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Carl  Ferdinand  von  Rulenberg. 

Nach  den  Aufzeichnungen  seinen  Sohnes  n 


mltgetheilt. 


W-VOs"1'1  '''erfinanrt  von  Ruten  berg  ward  am  l(i./27.  April  1741 
auf  dem  seinem  Muit.erhnider  !;cii"ieinieii  'inte  Lesteil  in 
Kurland  geboren.  Sein  Vater,  Ferdinand  v.  Rulenberg,  war  Kammer- 
.iuuker  am  Hofe  der  verwittwetcn  Herzogin  Anna  von  Kurland  und 
nachher  auf  kurze  Zeit  Hauptmann  zu  Windau  gewesen.  Er  war 
ein  Mann  von  ernstem  Charakter  und  einer  damals  in  Kurland  sehr 
seltenen  Gelehrsamkeit,  von  uner.sehiiM.'Hirher  Reehl,*eliiitl'eriliei1.  und 
einem  sehr  th&tigeil  Patriotismus.  Diese  Eigenschaften  hatte  er 
zwei  Mal  Gelegenlie.it  als  Delegirter  des  Landes  in  Warschau  zu 
bethStigen.  Das  erste  Mal  war  es  in  den  Jahren  1715  bis  1717, 
in  jener  unglücklichen  Epm-he  der  tiesehiehie  Kurlands,  in  welcher 
die  Mishelligkeiten  des  Adels  mit  dem  Herzoge  Ferdinand  ihre 
höchste  Stufe  erreicht  hatten.  Beide  Theile  hatten  Schuld.  Vor- 
züglich aber  war  es  der  st»tTisr;ti«  r,igens.inn  des  Herzogs,  der  das 
Feuer  der  Zwietracht  immer  unterhielt.  Derselbe  wollte  nicht  davon 
abgehen,  von  Dnnzig  aus  .alle  Regierung sgeschäfte  zu  besorgen. 
Dies  erregte  allgemeine  Unzufriedenheit,  wie  es  denn  auch  wirklich 
der  Staatsverfassung  zuwider  war.  Man  verlangte,  der  Herzog 
solle  entweder  zurückkehren,  oder  die  Oberrillhe  legieren  lassen. 
Einer  seiner  heiligsten  Gegner  war  der  Starost  von  Fircks,  Erb- 
besitzer  auf  Leuten.  Gegen  diesen  war  der  Herzog  endlich  so  auf- 
gebracht, dass  er  seinem  Militär  in  Mi  tau  den  Befehl  ertheilte, 
denselben  zu  verhaften.  Wahlschein lirli  evstreekte  sich  dieser  Be- 
fehl noch  weiter  und  enthielt  die  geheime  Weisung,  dem  geli:L.äsigen 
Gegner  das  Leben  zu  nehmen.    Dem  sei  nun.  wie  ihm  wolle,  ein 
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n,  die  Schuldigen  zu  bestrafen  und  eine  verbesserte 
;e  in  Kurland  einzuführen.  Der  patriotische  und 
Uleuberg  fand  das  Verfahren  des  Herzogs  gegen 
lt  nur  vürlUssiiiisswidrig.  sondern  mich  tyrannisch. 
Ohne  Bedenken  gab  er  daher  dem  Herzoge  die  von  ihm  erhaltene 
Vollmacht  zurück  und  betrieh  die  Auftrage  des  Landes  mit  solchem 
Eifer,  dass  er  in  kurzem  die  Einsetzung  der  Oommission  von  1717 
bewirkte,  welche  die  Ermordung  des  Btarosten  t'ircks  durch  die 
Hinrichtung  des  vielleicht  unschuldigen  Corporate  Willmussen  uud 


vfii'.=di]i:rtni(.T  ;ini.Kl).:iiCv.  m-  feuwts-  timl  l'i  ivaireelit  einschlagender 

Kammerjunker  Rutenberg  in  seiner  auf  dem  Landtage  erstatteten 
Relation  der  Gesrlictike  «i-wülint,  die  er,  um  die  Absendung  einer 
Coinmission  zu  bewirken,  den  Grossen  in  Warschau  gemacht  habe. 
Für  die  gegenwärtige  Zeit  würden  dieselben  sehr  unbedeutend  er- 
scheinen. Uebrigens  sind  diese  Geschenke  grösstentheils  aus  den 
Diäten  der  Delegirten  bestritten  worden. 

Eine  zweite  Gelegenheit,  dem  Adel  mit  demselben  Eifer, 


Carl  Ferdinand  von  Rutenberg. 


wenngleich  nicht  mit  demselben  Erfolge,  zu  dienen,  fand  Rutenberg 
im  .lalire  17*20.  Herzog  Ferdinand,  der  letzte  des  Kettlerscben 
Fürstenstammes,  bestand  mit  eben  dem  Eigensinne,  der  iün  Danzig 

verheiraten.  Unter  solchen  Umstünden  hiiut  man  es  sehr  natürlich, 
dass  die  Kiirländer  um  ilir  künftiges  Schicksal  besorgt  wurden.  — 
Nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  des  Dehurechts  mnssten  nach 
Erloschen  des  Kettlei'.ieheu  Stammes  die  Herzogt hiimer  Kurland 
nnd  Semgallen  an  die  Oberlehnslierrschaft,  an  den  Künig  und  die 
Republik  Polen,  zurückfallen.  Nun  hatten  sich  die  Kuilander  zwar 
ausbedungen,  immer  unter  deutscher  übrigkeit  zu  stehen,  aber  das 
Hf i spiel  Livhuuls,  welches  eben  iliese  IWiugung  gestellt  hatte, 
erschien  nicht  sehr  tröstend  für  Kurland.  Daher  kam  es.  dass 
Alles  sich  darnach  sehnte,  die  Zukunft  durch  die  eventuelle  Wahl 
eines  Herzogs  flir  den  Todesfall  Jf"«-->--:l i tunn:^  siehemistellen.  Diese 
Stimmung  der  Gemüther  benutzte  Graf  Moritz  von  Sachsen,  ein 
natürlicher  Sohn  Augusts  des  Zweiten  von  Polen  und  der  bekannten 
Gräfin  Königsmark,  welcher  später  unter  dem  Namen  Marechal 
de  Saxe  einer  der  grössten  Feldherren  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
wurde.  Er  war  dazu  gemacht,  durch  seine  persönlichen  Eigen- 
schaften die  Herzen  der  Kurlitnder  zu  gewinnen.  Schön,  galant, 
von  ausserordeiitlirlier  l.eibcsstiirlie,    überaus  tapfer,  —  besass  er 

alle  Rittertugenden,  welche  in  Kurland  bisweilen  mehr  gegolten 
haben  als  andere  Vorzüge  des  Charakters  und  des  Geistes.  Hierzu 
kam  seine  Abstammung,  die  es  sehr  wahrscheinlich  machte,  dass 
seine  Wahl  in  Polen,  wenigstens  bei  der  königlichen  Partei,  Beifall 
finden  werde.  So  war  es  denn  Moritz  ein  Leichtes,  den  knrländi- 
scheu  Adel  dahin  zu  bringen,  ihn  zum  eventuellen  N'achfnlger  des 
Herzogs  Ferdinand  zu  erwählen.    Der  Wabllandtag  fertigte  den 

Kammerjunker  Rul.finlie.rg  als  Delegaten  au  ilen  iiolmsehsn  Reichstag 
ab,  um  die  Bestätigung  der  Wahl  zn  bewirken.  —  Rutenberg  fand 
zwar  beim  Könige,  dem  die  Befördern]);;  seines  Lieblings  nur  will- 
kommen sein  konnte,  die  beste  Aufnahme  und  erhielt  bei  dieser  Ge- 
legenheit von  demselben  eine  Tabaticre  mit  dem  königlichen  liihlnis.se 
zum  Geschenk,  welche  von  der  Familie  Rutenberg  noch  aufbewahrt 
wird  ;  der  Senat  und  die  Stände  aber  waren  fast  allgemein  wider 
die  eventuelle  Wühl,  weil  dadurch  ihr  Lieblingsnlan,  die  unmittel- 
bare Einverleibung  der  Hci/ngt.hümer  in  den  polnischen  Staats- 
korper,  vernichtet  worden  wäre.  Hei  dieser  ],;ige  di  r  Sache,  musste 
der  Delegirte,  ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  nach  Kurland 
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zurückkehren,  wo  er,  bei  Ablegung  seiner  Relation,  von  seinen 
massigen  Diätengeldern  900  Rthl.  der  Landeskasse  zurückzahlte. 
Bald  darauf  wurde  ein  anderer  Delegirter  nacli  Polen  gesandt,  der 
aber  noch  weniger  ansricbtete.  Die  Commissi on  von  1727  ka^sirte 
bekanntlich  die  Wahl  des  Grafen  Moritz,  bestrafte  die  Urheber 
derselben  und  setzte  die  unmittelbare  Einverleibung  der  Herzog- 
thümer  in  den  polnischen  Staatskörper  fest,  für  den  Fall,  dass  der 
Kettlersche  Mannesstamm  aussterben  sollte,  ein  Beschluss,  der  aber 
in  kurzem  durch  russische  Vermittelung  wieder  aufgehoben  wurde. 
Russland  war  es  auch  vorzüglich,  welches  die  Wahl  des  Grafen 
Moritz  hintertrieb.  Dieser  unternehmende  Held  wollte  sich,  trotz 
der  russischen  Uebermacht,  als  Herzog  von  Kurland  behaupten. 
Von  den  russischen  Ti-ujippii  bedrängt,  flüchtete  er  mit  seiner  kleinen 
angeworbenen  Mannschaft  auf  eine  Insel  des  Usmaitcnschen  Sees, 
welche  seitdem  noch  immer  den  Nayieu  Muritzhelm  führt.  Hier 
verschanzte  und  wehrte  er  sich  einige  Wochen  lang  gegen  die  An- 
griffe der  russischen  Truppen.  Endlich  ward  ihm  alle  Zufuhr  ab- 
geschnitten und  er  dadurch  genuthigt,  seinen  Zufluchtsort,  und  auch 
das  Land  zu  verlassen.  Indess  nannte  er  sich  bis  zu  seinem  Tode: 
Erwählter  Herzog  von  Kurland. 

Die  Commission  von  1717  hatte  nicht  blos  für  den  ganzen 
kurlandischen  Adel,  sondern  auch  für  den  Haupturheber  derselben, 
den  Kammerjunker  Rutenberg,  dauernde  vortheilhafte  Folgen.  Der 
Herzog  wollte  noch  immer  von  Danzig  aus  regieren,  die  Oberralbe 
aber  stützten  sich  auf  die  Mut  scheid  eng  der  Commission.  regierten 
meist  nach  ihrem  Belieben  und  richteten  sich  wenig  nach  den  Vor- 
Schriften  ihres  abwesenden  Herzogs.  Die  meisten  Collisions  fülle 
ereigneten  sieh  hei  der  Resclzung  der  vncauleu  Laudesstellen.  Dieses 
Vorrecht  wollte  aber  der  Herzog  sich  so  wenig  nehmen  lassen,  als 
die  Oberräthe  willens  waren  es  ihm,  dem  abwesenden  Herzoge,  zu- 
zugestehen. Unter  anderen  wurde  die  Windausehe  Hauptmannschaft 
vacant.  Der  Herzog  ernannte  für  diese  Stelle  einen  gewissen 
Blomberg.  Die  Oberrülhe  beachteten  diese  Ernennung  nicht,  ver- 
liehen vielmehr  ihreiseils  die  Hauptraannschaf't  dem  Kummer] unker 
Rntenberg.  Dieser,  überzeugt,  dass  das  Recht  auf  der  Seite  der 
Oberrülhe  sei,  nahm  die  Haupt mannschaft  an,  liess  sich  in  dieselbe 
einsetzen  und  erhielt  sich  in  deren  Besitze  drei  Jahre  hindurch 
ungeachtet  allen  herzoglichen  Widerspruches.  Nachher  dankte  er 
selbst  ab,  vielleicht  um  den  Herzog,  von  welchem  er  das  Gut  Wall- 
gnhlen  in  Piand  genommen  hatte,  nicht  zu  sehr  zu  erzürnen. 
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Eine  noch  wichtigere  Folge  seiner  Bemühungen  im  Jahre  1717 
war  für  den  Hauptmann  Rutenberg  seine  Verheiratung.  Als  Blut- 
radier  des  ermordeten  Fircks  hatte  er  in  Lesteil  bei  der  nachge- 
lassenen Mutter  und  den  Kindern  des  Starosten  nicht  nur  freien 
Zutritt,  sondern  wurde  auch  als  der  Wulillhiter  des  Hauses  geehrt 
und  geliebt.  Die  älteste  Tochter  Ann»  CaUuuiim,  welche  bei  der 
schrecklichen  Scene  der  Ermordung  zugegen  gewesen  war,  sah  be- 
sonders mit  grüsster  Th  eil  nähme  auf  den  Sucher  ihres  Vaters.  Sie 
war  nicht  schon,  die  Schönheit  ihrer  früheren  Jugend  war  durch 
die  ßlattem  entstellt  worden.  Dies  mochte  vielleicht  die  Ursache 
sein,  weshalb  Rotenberg  so  spat  erst  um  die  Hand  des  Fräuleins 
anhielt.  Sieben  und  vierzig  Jahre  hntle  er  als  Hagestolz  verlebt, 
als  er  sich  endlich  uulschlos.-.,  seinen  Nacken  unter  das  Joch  der 
Ehe  zu  beugen.  Er  warb  um  Anna  Cathariua  v.  Fircks  und  erhielt 
ihre  Zustimmung  ohne  Schwierigkeit.  In  dieser  glücklichen  K\m 
zeugte  er  mehrere  Kinder,  von  denen  aber  nur  zwei  das  mündige 
Alter  erreichten,  eine  Tochter,  die,  an  einen  liulcnberg  verheiratet, 
durch  den  unglücklichen  Cliarakter  ihres  Galten  viel  leiden  inusste, 
und  einen  Sohn,  unseren  Carl  Ferdinand. 

Von  so  guten  und  so  gebildeten  Eltern  konnte  mau  für  die 
Kinder  eine  treffliebe  Erziehung  erwarten.  Leider  ging  diese  schone 
Aussicht  nicht  in  Erfüllung.  Die  Matter  starb  zwei  Jahre  nacii 
der  Geburt  ihres  Ferdinand  in  den  Wochen,  und  der  Vater  folgte 
ihr  ungefähr  ein  Jahr  spater  im  fjO.  Jahre  seines  Lebens.  Er 
hinterliess,  obgleich  er  nie  ein  Erbgut,  sondern  nur  das  Pfund  gut 
Wallgahlen  besessen  hatte,  ein  für  die  damalige  Zeit  nicht  unan- 
sehnliches Vermögen  von  mehr  als  70000  Florin  in  Albertus.  Der 

ii  .1.  -i.  ■■  ,.in,.|i,i.  -i- 1,  n »t.i.->,.i  l.i  I.triu-Hi  v..rui"ui 
schädlichen  Verwaltung  auf  mehr  als  00000  Flor.  Alb  Da  der 
Hauptmann  RuIctiIktj;  zwei  seiner  Jugendfreunde  zu  Vortnliuilcrn 
verordnet  hatte,  so  wurden  diese  Ausfalls  :;evii.!nln-!i  bestätigt;  die 
Personen  seiner  Kinde:'  aber  hatte  der  sorgsame  Vater  nicht  den 
Vormündern  allein  iibenjclien,  sondern  er  hatte  auch  bestimmt,  dass 
sie  in  den  Hiüiseni  seines  Bnulcrs.  des  Obi-istlieuieiiiinr.s  von  Rüter- 
berg in  Strasdeu,  oder  seines  Schwagers,  des  ObrislIii'UteminlS  von 
Pircks  in  I.esten,  erzeigen  werden  Sellien.    Die  Tochter  blieb  immer 

in  Strasdeu  und  wurde  daselbst  zu  ihrer  nael  üi^en  ungluckliHicn 

Ehe  mit  dem  Sohne  ihres  Vaterbnnlcrs  halb  gezwungen.  Ihr 
Bruder  war  damals  noch  ein  Kind  und  konnte  ihr  nicht  helfen 
Der  junge  Kalenberg  befand  sich  anfänglich  in  Strasdeu  und  nachher 
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i  Lesten.    Sein  erster  Lehr 


on  ihm  cnriren.  Dieser  un- 
riellefcht  die  traurige  Ver- 
lichkeit  unseres  Rutenberg. 


Mängnl  seiner  Erziehung  ausgeglichen  wurden.  Bald  überi 
seinen  Lehrer,  woher  denn  dieser  ihn  sehr  zeitig  für  fähig  et 


Edelmannes,  d.  h.  zu  der  damaligen  Zeit  des  i'reiusten  Messe 
unter  der  Sonne.  Der  Zusammenhang  war  folgender:  Seine  ^ 
münder  wareu  Freidenker  und  verbanden  mit  ihrer  vermein  tlic 
Philosophie  wie  gewöhnlich  die  Absicht,  Proselyten  zu  machen, 
wünschten  ihren  Munde!  nach  ihren  Grundsätzen  erziehen  zu  körn 
Vielleicht  zur  Erreichung  ihrer  Absicht  beschlossen  sie,  den  jun 
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Rutenben;  aus  dem  Hause  seines  Mutteibruders,  des  Obristlieute- 
nants  von  Fircks  auf  Lesten,  fortzunehmen  und  bei  sich  erziehen 
zu  lassen,  worin  innen  freilich  die  väterliche  Bestimmung  hinder- 
lich war.  ludessen  hellten  sie,  den  Herrn  t.  Fircks,  der  etwas 
indifferent  war,  leicht  überraschen  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke 
schrieben  sie  ihm,  sie  hätten  in  Erfahrung  gebracht,  dasB  ihr 
Mündel  in  Lesteu  von  dem  dortigen  Lehrer,  der  kein  gelehrter 
Manu  sei,  nichts  lerne,  und  hielten  es  daher  für  ihre  Pflicht,  ihren 
Pflegebefohlenen  zu  sich  zu  nehmen  und  anderweitig  für  dessen 
Unterricht  zu  sorgen.  Bald  nach  Ankunft  dieses  Brinfes  in  Lesteu 
traf  auch  die  zur  Abholung  des  jungen  Rutenberg  bestimmte 
Equipage  dort  ein.  Der  Pflegevater  des  Letzteren,  der  Herr  von 
Fircks,  wusste  anfangs  nicht,  was  er  thun  sollte,  entschloss  sich 
jedoch,  seinen  Neffen  abreisen  zu  lassen.  Als  alles  zur  Abreise 
bereit  war,  wurde  dieselbe  von  di  r  Gemihlin  des  Obristlieutenants, 
einer  Herrn hutei in,  hintertrieben.  Da  diese  Dame  über  die  Er- 
zieh ungsgrundslttze  der  Vormünder,  aus  welchen  die  Letzteren  kein 
Geheimnis  machten,  vollständige  Klarheit  erlangt  hatte,  so  war 
es  sehr  natürlich,  dass  sie  davor  zurückschreckte,  ihren  Ptiegesohu, 
der  sich  durch  die  Sanftmutli  seines  Charakters  ihre  ganze  Liebe 
erworben  hatte,  in  die  Hände  solcher  Männer  zu  Überliefern,  die 
sie  wenigstens  für  entfernte  Verwandte  des  Antichrist»  hielt.  Um 
diesen  Scandal  zu  verhüten,  i  > rotes tirt«  sie  feierlich  gegen  die  Ab- 
reise und  verfiel  auf  den  wirklich  klugen  Gedanken,  dass  die  Zu- 
stimmung des  Vaterbruders,  des  Obristlieutenants  Rutenberg  aus 
Strasden,  als  des  ersten  natürlichen  Vormundes,  in  einer  so  wichtigen 
Sache  durchaus  erforderlich  sei.  Sie  verliess  sich  darauf,  dass 
dieser  alte  rechtgläubige  Soldat  von  unbeugsamem  Starrsinn  es 
eher  aufs  Aeusserste  ankommen  lassen,  als  es  zugeben  werde,  dass 
sein  Nefl'e  von  Fi-pidenkmi  eiv.Dg™  werden  solle.  Sie  hatte  sich 
nicht  geirrt :  aus  Strasden  kam  der  'joimwene  Hofeld,  der  junge 
ßutenberg  solle  nicht  abreisen,  worauf  denn  die  nach  ihm  gesandte 
Equipage  zurückgeschickt  wurde. 

Die  Vormünder,  äusserst  aufgebnu-lii.  diniilmr.  d;iss  eine  Frau 
ihre  hinsichtlich  ihres  Mündels  gehegte  Absicht  vereitelt  hatte, 
wullteu  nun  auf  gerichtlichem  Wege  dieselbe  in  Ausführung  bringen. 
Sie  kamen  bei  der  Landesregierung,  dem  damaligen  Obervortnund- 
schaitsamte,  mit  einer  Klage  gegen  den  0 brist lieuten an t  Rutenberg 
ein  und  verlangten  die  Extradition  ihres  Mündels,  weil  derselbe  in 
Lesten  sehr  versäumt  werde,  weher  es  denn  ihre  Pöiolit  sei,  für 
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seine  bessere  Erziehung  Sorge  zu  trngen.  Es  entstund  nunmehr 
Ober  die  Person  des  jungen  Rutenberg  ein  PröCeSs.  Von  beiden 
Seilen  wurden  die  geschicktesten  Advoeaten  herangezogen  und  gedieh 
die  Sache  endlich  dahin,  dass  die  Oberrfttlie  es  nothig  landen,  den 
Jüngling  öffentlich  L-ximiiniri-ü  zu  lassen,  uai  festzustellen,  ob  das 
Vorgeben  der  Vormünder,  dass  derselbe  in  Lesten  nichts  lerne, 
begründet  sei.  Der  junge  Rotenberg  befand  sieh  damals  in  Strasdeu 
bei  seinem  Vaterbruder,  der  ihn  zu  sich  genommen  hatte,  um  ihn 
vor  den  Nachstellungen  der  Vormünder  mehr  zu  sichern.  Von 
hier  wurde  er  nach  Mitau  gebracht,  und  ging  bei  dieser  Gelegen- 
heit das  Mis  trauen  des  übristlieutenants  so  weit,  dass  er  ihn  seinem 
zweiten  Sohne  auf  die  Seele  band  und  Letzterem  Walten  mitgab, 
um  nötigenfalls  Gewalt  mit  Gewalt  vertreiben  zu  können.  Dieser 
Sülm  des  übristlieutenants,  der  12  Jahre  in  Preussen  gedient  und 
die  ersten  Feldzüge  Friedrichs  des  Grossen  mitgemacht  hatte,  war 
ein  sehr  originelle]-  Mann  und  ein  wahrer  Leben  s[>  Iii  Ic  so  [di,  welcher 
theils  durch  den  Kriegsdienst,  theils  durch  eigene*  Raison  ueineut 
gelernt  hatte,  sich  in  die  Launen  der  Menschen  zu  schicken  und 
besonders  die  Befehle  seines  utwus  wunderlichen  Vaters  ohne  alles 
Grübeln  aufs  iiiinklliehstc  v.u  erfüllen.  Den  Auftrag,  seinen  jungen 
Vetter  zu  beschützen,  erfüllte  er  mit  der  gross ten  Gewissenhaftig- 
keit, liess  ihn  nicht  von  seiner  Seite  und  halte  stets  ein  gutes 
Seitengewehr  bei  sich,  wenn  er  in  Mitau  mit  ihm  ausging;  auch 
schlief  er  vor  dem  Bette  des  jungen  Menschen  und  hatte  sich  ein 
Faar  geladene  Pistolen  und  seinen  Degen  zur  Hand  gelegt,  um 
no  tili  gen  falls  etwaige  Gewaltmassuuiimen  der  Vormünder  ubzinvelnen. 

—  Am  Tage  des  Examens  wurde  der  Rector  der  mitauschen  Stadt- 
schule in  (Iiis  Isessiiiii>;ii]iiiiiT  .lei  l.jii:di^)e^i;-run^  berufen;  derselbe 
setzte  sieh  mit  dem  jungen  Rutenberg  am  Ende  des  Gerichtstisches 
nieder  und  begann  die  Prüfung.  Rutenberg  war  nicht  im  geringsten 
erregt,  sondern  sehr  ruhig,  eine  Ei^en.-ctia:i,  die  ihm  aiü-is  .^ihter 
bei  öffentlichem  Auftreten  immer  eigen  blieb.  Er  bestand  daher 
das  Examen  auch  recht  gut.  Nach  dem  Examen  trat  der  damalige 
Kanzler  Finck  v.  Fiukenstein,  ein  kluger  und  gelehrter  Mann,  üu 
dem  examinirten  Jünglinge  und  sagte  zu  ihm  in  sehr  verbindlicher 
Art,  er  wünsche,  dass  ein  junger  Mensch,  der  ebeu  ein  öffent- 
liches Examen  so  gut  bestanden,  einst  seinen  Platz  als  Kanzler 
einnehmen  möge.  Merkwürdigerweise  erfüllte  sich  nach  mehr 
als  dreissig  Jahren  dieser  so  freundlich  au sgespro ebene  Wunsch. 

—  Das  Examen  entschied   in   der  Sache ,  die   Vormünder  ver- 
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loren  den  Process  und  ihr  Mündel  musste  die  Kosten  desselben 
bezahlen. 

Im  Jahre  1759,  den  2G.  April,  als  Rutenberg  ungefähr  1 8 
.fahre  alt  war,  bezog  er  die  Universität  Jena,  wo  er  bis  1 76ä  blieb 
□ml  sieb  durch  seinen  Fleiss  und  seine  mitgebrachten  Kenntnisse 
eben  so  sehr  auszeichnete  als  durch  seine  Talente  und  durch  die 
!!.%•. 'liiu-sigkeit  des  Besuches  der  Vorlesungen  Das  Trinken  und 
Raufen  war  damals  auf  der  Universität  Jena  ziemlich  l^c  wohnlich. 
Rutenberg  trank  nicht  und  hütete  sich  vor  Handeln,  ohne  sich 
dennoch  das  Geringste  zu  vergeben.  Der  Rath  Heines  Vetters,  des 
nämlichen  Rutenherg ,  dessen  bei  Gelegenheit,  des  öffentlichen 
Examens  Erwähnung  geschah.  m;iy  de»:  j imgen  Menschen  wol  sehr 
nützlich  gewesen  sein.  Dieser  sonderbare,  aber  trefllidie  Mann 
bekam  in  seinem  40.  Lebensjahre,  nachdem  er  schau  laug.«  den 

Kurland  aufgehalten  halle,  den  Einfall,  in  Jena  zu  studiren.  Dies 
fiel  gerade  in  die  Zeit,  als  der  junge  Itulimheig  dort  anlangte,  und 
so  waten  die  Vettern  einige  Jahre  zusammen  auf  der  Universität, 
Der  junge  Rutenherg  studirte  mit  vielem  Fleiss  Mathematik,  Ge- 
schichte und  Philosophie.  Den  meisten  Fleiss  verwandte  er  auf  das 
Studium  der  Iteiiiisgclelns^mkeit.  Er  blieb  vier  Jahre  in  Jena 
und  kehrte  im  Herbste  1762  als  ein  Jüngling  vou  21  Jahren  in 
sein  Vaterland  zurück,  bereichert  mit  allen  Kenntnissen,  die  ihn 
zu  einem  nützlichen  Staatsburger  machen  konnten. 

Nach  den  Landesgesetzen  war  Rutenherg,  als  er  zurückkehrte, 
eben  mündig  geworden  und  konnte  also  von  seinen  Vormündern 
Rechenschaft  fordern  und  sein  Vermögen  seihst  verwalten.  Da  er 
sich  nun  in  Sachen,  die  das  Mein  und  Dein  betrafen,  ungeachtet 
seiner  gründlichen  theoretischen  Kenntnisse  in  der  Hechts  Wissenschaft 
noch  sehr  unerfahren  fühlte,  so  suchte  er  einen  Freund,  der  ihm 
hei  Abnahme  der  Vormundsdiaftsii'clinuiig  beliililidi  sein  könnte, 
Es  wollte  sich  nicht  leicht  jemand  dazu  bereit  finden,  weil  der 
Name  Rutenherg  durch  ein  misuauisches,  iiH'iisi-henleindliclies  und 
gefährliches  Glied  dieser  Familie,  den  Schwager  Carl  Ferdinands, 
gerade  damals  verhiisst.  geworden  war.  Aber  niemand  war  dazu 
mehr  geeignet,  diese  nach  thei  Ilgen  Vorurtheile  gegen  seine  Familie 
für  immer  zu  beseitigen,  als  der  junge  Rutenherg  seihst.  Es  lebte 
nämlich  zu  der  Zeit  in  Mitau  ein  gewisser  Ca|>it;in  Grotthnss,  ein 
Mann,  dem  nur  das  Gehör  fehlte,  um  eben  so  sehr  der  liebens- 
würdigste Gesellschal ler  zu  sein,  als  er  unstreitig  damals  einer  der 
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klügsten,  wilüigslMii  utnl  redlichsten  Männer  Kurlands  war.  An 
diesen  wandte  sich  Kalenberg  mit  der  Bitte,  ihm  bei  der  Abnahm« 
der  vormundschaftlichen  Rechnungen  Hilfe  zu  leisten.  Auch  der 
kluge  Grotthuss  theilte  das  Vorurtlieil  gegen  die  Rutenbergsehe 
Familie,  er  wollte  mit  keinem  Gliede  der  letzteren  etwas  zu  thuu 
haben,  seine  Gattin  aber,  eine  sehr  gutmüthige  Frau,  (Iberredete 
ihn,  sieh  der  erwähnten  Aufgabe  zu  unterziehen  —  und  er  hatte 
keine  Ursache  zu  bereuen,  sich  dem  Wunsche  seiner  Gemahlin  ge- 
fügt zu  haben.  Der  junge  Rutenberg  benahm  sich  bei  Beprüfung 
der  vormun  dach  altlichen  Rechnungen  so  edel  und  uneigennützig, 
dass  Grotthnss  die  beste  Meinung  vuu  ihm  fasste,  ihn  liebgewann 
und  ihn  zwei  Jahre  später  zu  seinem  Schwiegersohne  machte. 

Die  zweite  Tochter  des  Capitan  Grotthuss,  Helene  Sybille 
Elisabeth,  wurde  in  Mitau  in  dem  vornehmsten  Hause  der  damaligen 
Zeit,  bei  dem  russischen  Minister,  kaiserlichen  Ivimmerherrn  und 
Ritter  von  Buttlar,  ihrem  Stiefgrossvater ,  erzogen.  In  diesem 
wahrend  des  russischen  Sequesters  wirklich  fürstlich  geführten 
Hause  hatte  das  schone  Madchen  die  Einfalt  und  Unschuld  länd- 
licher Sitten  beibehalten.  Ihre  Schönheit  hatte  ihr  schon  manchen 
reichen  Freier  verschafft,  aber  sie  hatte  alle  abgewiesen.  Jetzt 
trat  der  junge  Rutenberg  als  Bewerber  auf.  Trotzdem  dass  er 
wohlgebildet  und  reich  war,  fiel  es  auch  ihm  schwer,  ihr  Herz  zu 
gewinnen,  und  vielleicht  würde  er  nicht  ans  Ziel  gelangt  sein,  wenn 
nicht  die  freundlichen  Vorstellungen  der  PHegeelteru  und  Eltern, 
besonders  ihres  Vaters,  ihm  dazu  verhelfen  hatten.  Sie  gab  ihm 
ihre  Hand  und  hatte  nie  Ursache,  den  3.  August  des  Jahres  17B.r> 
zu  bereuen,  an  welchem  die  Vermahlung  in  Bersebeek,  dem  Erb- 
gute des  Herrn  von  Buttlar,  vollzogen  wurde.  Kurz  vorher  hatte 
Rutenberg,  der  anfänglich  in  Mitau  gewohnt,  das  Gut  Neu-Autz 
im  Autzschen  Kirchspiele  gekauft.  Auf  diesem  schonen  Gute  lebten 
die  Neuvermählten  in  einer  glücklichen  und  kinderreichen  Ehe. 
Sir.  lmtt.-i:  i'uiii'  ü'.ihiie  und  sieben  Tochter,  von  welchen  Kindern 
aber  nur  zwei  Sühne  und  fünf  Töchter  die  Eltern  Überlebten. 
Leider  ward  den  Letzteren  auch  manches  Ungemach  beschieden. 
Der  Tod  der  oberwäimten  Kinder,  besonders  der  ältesten  sehr  ge- 
liebten Tochter,  die  an  einem  unheilbaren  Krebsschaden  nach  elf- 
monatlichen  Leiden  starb,  beugte  die  Eltern,  besonders  den  sehr 
gefühlvollen  Vater,  tief  darnieder.  Im  Jahre  1788,  im  23.  seiner 
Ehe,  verlor  Rutenberg  seine  Gattin  und  verschmerzte  bis  au  sein 
Lebenseude  nicht  den  Verlust  dieser  Lebensgefährtin,  die  zuerst 
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ilnreh  ihre  Schön heit  sein  Herz  gewonnen  und  ihm  hernach 
lUucli  allid  Ei geiis!:  Iiuf teil  des  Geistes  und  Herzens  das  Leben  ver- 
schönert hatte. 

Rutenberg  war  ein  sehr  zärtlicher  und  sorgsamer  Vater.  Er 
wandte  Alles  au  die  Erziehung  seiner  Kinder,  Es  ist  indess  nicht 
zu  leugnen,  dass  das  Gluck  ihn  in  dieser  Beziehung  auch  besonders 
begünstigte.  Als  er  nämlich  nach  Heu-Autz  kam.  fand  er  daselbst 
einen  damals  schon  etwas  betagten  Prediger,  Samens  Becker,  vor, 
einen  sehr  würdigen  und  gelehrten  Mann,  der  in  seinen  gutgearteten 
nnd  talentvollen  Kindern  die  glücklichen  Anlagen,  mit  welchen  die 
Natur  sie  ausgestattet  hatte,  entwickelte.  Namentlich  wurde  sein 
ältester  Sohn,  nachmaliger  Adjunct  des  Vaters  und  sodann  Kirch- 
Spieleprediger  zu  Candau',  ein  wirklicher  (-IcWutei'  nnd  ein  schöner 
Geist  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Dieser  war  der  einzige  Lehrer 
der  Sühne  Ruteuheigs  und  zeigte  in  dieser  Stellung  solche  Kennt- 
nisse und  eine  so  ausserordentliche  Gewissenhaftigkeit,  dass  es 
blos  an  seinen  Zöglingen  lag,  wenn  sie  nicht  alles  wurden,  wozu 
sie  zu  bilden  er  bemüht  war  Die  Schwester  dieses  Pastor  liecker' 
kam  als  Gouvernante  in  Rutenuergs  Haus,  als  der  älteste  Sohn 
di-s  Letzteren  etwa  sechs  Jahre  alt  war.  Sie  ist  also  die  Erzieherin 
und  zweite  Mutter  aller  seiner  Kinder  und  besonders  der  jüngeren 
gewesen,  welche  das  Unglück  hatten,  in  einem  noch  sehr  jugend- 
lichen Alter  ihre  Mutter  zu  verlieren.    Sie  stand  ihrem  Amte  mit 

d,  28.  13«.  17SI,  stmlirtc  wir  IViisi  iii  l;™iif..'ln.riü  hü.]  il„itiii|r™,  »taml  »oit 
I77S  al*  Adjunet  seinem  Vater  mir  Seile,  deuea  liaihfolger  er  17ö7  wonla. 
Nachdem  er  IH1S  zum  Prujiät  winm  Ilioerae  enviilill  wurden,  alarb  er  am 
39.  Juni  IBS1,  Er  war  .kr  Verfluaer  verschiedener  Dichtungen,  welehu  in  der 
li-rliii-r  M.huwIinU.  lii'in  Viwsiwii™  Aliunimeli  und  in  den  Min  -Iiuii  Wuelientl. 

*  A  fr  lies  Soj>liio  Becker,  geb.  d.  17.  Juni  17M  su  Seo-Anti, 
war  diu  intime  ['Winliu  .kr  llir/ji^iii  Demiben  viiii  Kurland  und  Elisa«  um 
der  Heike,  deren  Eltern  ihm  Hin  Alt  Autz  uesiwsi'n.  Im  .Wim  1 7n4  l>i-y leitt-nj 
sit  Elisa  v.J.  IteeU-  auf  einer  jirupHrnni  Keine  .lunli  I iMii.rldaml  und  heiratete 
hier  1787  dm  Dietner  und  üeteremhr  J.  L.  O.  Bchwnre  in  Hnlberstadt,  dir  ilir 
sohnn  1TN1I  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Die  Kiiidriirke  iler  auelieti  enviiliuteu 
Heise  leRte  sie  in  ihrem  Tagebuch  nieder,  weLlieu  sie  selbst  nnchliei'  uuiirenrbcitct 
unter  doni  Titel:  ■■.Briefe  einer  KurliimliTni  Auf  einer  üi'iae  dni.li  Dcutseli- 
land.,  Bcrl.  1761,  bi-niungali.  Da  nur  ein  Theil  dieses  intcre.naulcn  UcL.-etnireljnelio 
in  jeuer  HearticiuuiL;  vi  relteiulielit  ivurde,  sn  ward  <:r  .innrer  vun  (i.  Kam  nnd 
M.  licyer  unter  ileni  Nniucn  «Vor  hundert  Jnlniin  ic.  beraiiäseneben.  Ilire 

Cedichle  erseliier       ireuieilifiiin    mit  dt  n  iliter  Freundin  Kli-a  v.  d.  Heeke  im 

Jaüru  1790,  betitelt;  KLiirne  und  Sunliiens  Gedichte, 
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einer  Gewissenhaftigkeit,  Zärtlichkeit  und  Fähigkeit  vor,  die  nichts 
zu  wünschen  übrig  Hess.    Aber  auch  Rutenberg  selbst  nahm  sich 

gab.  —  Zur  erwähnten  Zeit  unterrichtet*  er  sie  in  den  Anfangs- 
gründen der  lateinischen  Sprache,  die  er  in  hohem  Grade  behende  Ii  tu 
und  in  welcher  er  sich  auch  mit  grosser  Fertigkeit  auszudrücken 
verstand.  Später  schrieb  er  eine  knrländisctie  Geschichte  für 
seine  Söhne,  welche  diese  ins  Lateinische  übersetzten  und  dadurch 
die  L'ebung  in  einer  alten  Sprache  mit  der  Erlernung  ihrer  vater- 
ländischen Geschichte  verbanden.  Diese  Arbeit  Rutenbergs  wurde 
hernach  von  ihm  selbst  vernichtet,  weil  er  zu  bescheiden  war,  ihr 
noch  einigen  Werth  nach  dem  Erscheinen  des  Handbuches  der  liv- 
est-  und  kurlamlisilien  Geschichte  von  triebe  b ei i. u messen.  Auch 
in  der  Geographie  unterrichtete  er  seine  Kinder  selbst  und  las  mit 
ihnen  manches  nützliche  und  angenehme  Buch.  Als  seine  Sohne 
sich  zum  Bezieh™  iler  Universität  vorbereiteten,  machte  er  die- 
selben mit  den  Anfangsgründen  der  Philosophie  und  besonders  des 
Naturrechts  bekannt,  so  dass  sie  beim  Beginn  ihrer  Studien  in 


ein  nur  kleines  Vermögen  znscbntcM.  iiin  Wuhliluttenti.  die  wahre 
Mutter  der  Annen  ihrer  Gegend  war,  und  ungeachtet  dessen,  dass 
er  selbst  nicht  selten  betrachtliche  Geschenke  rauchte   und  Wohl- 


samkeit  und  freilich  auch  durch  die  Emolumente  der  Ehrenämter, 
die  er  bekleidete,  sowie  durch  die  Beschaffenheit  seines  Gutes, 
das  für  die  damalige  Zeit  sehr  wohlfeil  gekauft  war  und  täglich 
im  Werthe  stieg,  sein  Vermögen  beträchtlich  vergrössert.  Zu 
seinem  Glücke  fehlte  nichts  als  die  Gesundheit,  die  ihn  im  48.  Jahre 
seines  Lebens  verliess  und  bis  zu  seinem  Tode  nur  zeitweilig 
zurückkehrte.  Er  litt  an  einem  Uebel,  welches  ihm  die  unerträg- 
lichsten Seil  merzen  verursachte.    Natürlich  wirkte  dasselbe  auch 


Carl  Ferdinand  von  Rotenberg. 


13 


auf  seine  GemÜthsslimmung 
zeichnet  werden  konnte;  er 
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darb,  weil  er  an  jedem  interessanten  und  aufgeweckten  Gespräche 
Vergnügen  fand  und  in  recht  heiteren  Stunden  selbst  daran 
theilnahm. 

Er  beschäftigte  sich  sehr  viel  mit  der  Literatur  und  las  besonders 
gern  historische,  philosophische  und  juristische  Bücher,  aus  welchen 
er  dann  immer  Auszüge  inachte,  die  oft  viel  Schätzenswertes  ent- 
hielten. Ausser  der  kurischen  Geschichte  und  politischen  Schriften, 
von  welchen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  schrieb  er  auch : 
t  Fragmente  eines  Entwurfs  zu  einem  Criminalgesetzbuch  für  Kur- 
land >,  welchen  Aufsatz  seine  Kinder  im  Manu  Scripte  besitzen. 
(Der  beregte  Aufsatz  enthält  sehr  gute  Ansichten,  besonders  Über 
die  Geldstrafe  und  deren  Anwendung,  und  ist  in  einem  der  Sache 
angemessenen  guten  männlichen  Styl  abgefas-st.)  Eutenberg  besass 
auch  recht  viel  Talent  für  Poesie,  wovon  seine  Kinder  manch 
schönen  Beweis  aufbewahren. 

Nachdem  wir  das  Privatleben  Rudenbergs  zu  schildern  ver- 
sucht, wollen  wir  nunmehr  seine  Wirksamkeit  im  öffentlichen  Leben 
betrachten. 

In  einer  kritischen  Epoche  seines  Vaterlandes  langte  er  nach 
beendigten  Studien  in  demselben  an.  Herzog  Ernst  -Johann  von 
Biron  war  vom  Kaiser  Peter  III.  aus  einer  mehr  als  20jährigen 
Gefangenschaft  befreit  worden,  und  als  bald  darauf  Katharina  II. 
den  russischen  Thron  Ijestieg.  fasste  sie  sogleich  den  Entschluss, 
Ernst  Johann  wieder  in  sein  Berzogthntn  einzusetzen.  Dieses 
hatte  wahrend  der  Gefangenschaft  Ernst  Johanns  der  königlich 
polnische  und  kiivsärbsiscl«;  Prinz  Carl  durch  Vermittelnng  der 
Kaiserin  Elisabeth  und  durch  den  Eiufluss  seines  Vaters,  des 
Königs  von  Polen,  zu  Lehn  erhalten.  Jetzt  sollte  er  wieder  ver- 
drilngt  und  Ernst  Johann  eingesetzt  werden.  Carl  sucht«  sich  zu 
erhalten,  aber  die  Kaiserin  bestand  fest  auf  ihrem  Willen,  und  ihre 
Uebermacht  nüthigte  sogar  den  König,  sich  wider  seinen  Sohn  zu 
erklären.  Indessen  blieb  Carl  standhaft,  und  als  er  endlich  ah- 
reiste, weil  russische  Tni|']icn  ihm  die  Zufuhr  der  milbigsten  Lebens- 
mittel abschnitten,  entsagte  er  doch  nicht  seinen  Rechten  an  das 
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Herzogtbum,  sondern  betrachtete  sich  bia  an  seinen  Tod  als  recht- 
mässigen Herzog  von  Kurland.  Er  besass  einen  sehr  grossen 
Anliang  unter  dem  kurischen  Adel,  den  ihm  die  Liebenswürdigkeit 
seiner  Persönlichkeit  verschaffte.  Aber  auch  Ernst  Johann,  ein 
schöner  Greis  von  ehrwürdigem  Ansehen  und  von  ausserordentlichen 
(ii'istesjiiilmu,  erwarb  sich  bald  «itieu  nicht  minder  grossen  Anhang. 
Man  sah  hier  eine  Erscheinung,  die  bei  politischen  Handeln  selten 
ist.  Für  den  jungen,  schonen  Carl  inteivssirte  sich  die  altere,  für 
den  alten,  ehrwürdigen  Ernst  Johann  aber  meistenteils  die  jüngere 
Generation.  Wenn  man  auf  den  Grund  dieser  Erscheinung  zurück- 
geht, so  ist  dieselbe  leicht  zu  erklären.  Die  ältere  Generation 
war  dem  Herzog  ergehen,  weil  viele  derselben  von  seiner  Frei- 
gebigkeit mit  Wohlthaten  bedacht  worden  waren,  in  Öffentlichen 
Aemtern  standen  und  durch  den  Eid  der  Treue  gebunden  zu  sein 
glaubten,  den  sie  Carl  geleistet  hatten.  Die  jüngere  Generation 
ihrerseits  fühlte  sich  durch  keinen  Eid  gebunden  und  glaubte  in 
dem  alteren  Rechte  Ernst  Johanns  auch  einen  grösseren  Anspruch 
auf  die  herzogliche  Würde  zu  finden.  Bei  Vielen  mochte  auch  die 
Hoffnung  hinzukommen,  von  der  Beute,  welche  den  treuen  An- 
hängern Carls  voraussichtlich  abgenommen  werden  würde,  vielleicht 
auch  einen  Theil  zu  erhalten.  Beide  Parteien  stritten  mit  der 
gross  tun  Erbitinriing  gegen  einander.  Nur  Wenige  blieben  ruhig, 
weil  eben  nur  Wenige  ohne  alle  Privüinicksirliteii,  i:\ns  aus  Ueber- 
zeugung  Partei  genommen  hatten,  -  und  zu  diesen  Letzteren  ge- 
hörte auch  Rutenberg. 

Er  hielt  das  Recht  Ernst  Johanns  für  f'esiL'i'gi  [lüdet  nach  den 
Grundsätzen  des  Lelm  rechts,  indem  derselbe,  trotz  allen  Unrechts, 
das  er  dein  russischen  Hole  gegenüber  haben  mochte,  doch  uie 
eines  Lehnsvergehens  angeschuldigt,  viel  weniger  überführt  und 
von  seiner  Oberherrschaft  nicht  des  Lelms  verlustig  erklärt  worden 
war.  Die  Schicksale  dieses  Fürsten ,  seine  lange  und  schwere 
Iii: langen sHnit't,  sein  miei^chüllerlielier  Muth  im  Unglück,  musstea 
einen  jungen  Manu  von  einem  vorurteilsfreien  und  gefühlvollen 
Charakter  uothweudig  für  diesen  heldenm Uth igen  und  unglücklichen 
Greis  einnehmen,  und  ein  solcher  Charakter  war  Rutenberg.  Es 
war  daher  natürlich,  dass  er  für  Ernst  Johann  Partei  ergriff,  wobei 
er  aber  doch  immer  Besonnenheit  und  Ruhe  bewahrte.  Dadurch 
erlangte  er,  dass  ihm  niemand  von  der  Gegenpartei  wirklich  feind 
wurde  und  dass  der  Herzog  ihn  dennoch  als  einen  seiner  treuesten 
Anhänger  betrachtete.    Dieser  alte  Menschenkenner  durchschaute- 
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bald  den  ganzen  Werth  Rulenhergs.  Er  verlieh  ihm  zunächst  das 
Amt  eines  Instanz  gerichtsassessors  zu  Seiburg,  welches  Ruten  berg 
»der,  als  er  Neii-Antz  kaufte,  wegen  der  zu  grossen  Entfernung 
dieses  Gates  von  dem  Orte  seiner  amtlichen  Tliittip;!;eit  bereit  iiiicli 
nvei  .Jahren  niederlegte,  Inzwischen  war  er  verschiedene  Male 
Deputirter  des  A  Mischen  Kirchspiels  auf  den  Landtagen  und  ein 
Mal  auch  Diarien fQh rer,  ein  Geschäft,  das  damals,  weil  noch  kein 
bestandiger  Ritterschaf tssecretilr  angestellt  war,  auf jedem  Landtage 
vom  Landboteniii  arschall  einein  oder  zwei  Deputirten  übertragen 
wurde. 

Mittlerweile  dauerten  die  Streitigkeiten  unter  den  Parteien 
ununterbrochen  fort.  Die  Carolinische  wollte  Eru st  Johann  durch- 
aus nicht  als  rechtmassigen  Herzog  anerkennen  und  weigerte  sich, 
ungeachtet  aller  oberherrschaftlichen  Befehle  ihm  die  Huldigung 
zu  leisten.  In  Folge  dessen  wurden  die  Haupter  dieser  Partei 
ihrer  Ehrenämter  entsetzt.  Endlich  mussten  die  Feinde  des  Herzogs 
der  nachdrücklichen  russischen  Vermittelung  zum  Schein  nachgeben 
nnd  dem  Herzoge  Emst  Johann  den  Eid  der  Treue  leisten,  worauf 
sie  ihre  Ehrenstellen  wieder  erhielten.  Aber  das  Feuer  der  Zwie- 
tracht  glimmte  noch  immer  unter  der  Asche  fort,  bereit,  bei  der 
geringsten  Veranlassung  mit  doppelter  Wuth  wieder  auszubrechen. 

Ernst  Johann  war  Uber  80  Jahre  alt,  als  er  sich  entschloss, 
seinem  ältesten  Sohne  Peter  die  Regierung  abzutreten.  Wie  zu 
erwarten,  ward  dieses  Ereignis  die  Veranlassung  zu  sehr  heftigen 
Zwiatdgkeiten  zwischen  dem  fürstlichen  Hause  und  ilem  Adel,  der 
die  ge  wünschte  Gelegenheit  fand,  den  kaum  ueigflegim  Streit,  wieder 
zu  beginnen.  Man  wollte  dem  kiiiiti.ij^n  H«raige  Peter  gleich  im 
Anfange  zeigen,  dass  er  sich  wenige  ruhige  Tage  zu  versprechen 
haben  werde.  Dieser  Prinz  hatte  etwas  mehr  Kenntnisse  als  sein 
ungelehrter  Vater,  dagegen  fehlten  ihm  sehr  die  natürlichen  Gaben, 
die  Erfahrung,  die  Menschenkenntnis  und  das  einnehmende  Aeussere 
desselben,  von  dessen  Eigenschaften  er  nichts  besass  als  einen 
unerm esslichen  Egoismus  und  eine  ein1!:  si:luln-  ( Md;;:!']1  Ks  umi- 
daher  natürlich,  dass  Peter  sich  nicht  die  Achtung  erwerben  konnte, 
welche  das  Eigentlmm  seines  Vaters  war  und  dass  seine  Gegner 
die  Lust  anwandelte,  zu  versuchen,  ob  ein  Herr,  den  sie  ohnehin 
wenig  achteten,  nicht  noch  tiefer  erniedrigt  werden  könnte.  Peter 
hatte  gleich  nach  der  Wiedereinsetzung  seines  Vaters  für  diesen 
nnd  sich  selbst  das  Lehen  vom  Könige  von  Polen  empfangen.  Er 
besass  daber  ein  unstrittiges  Recht  zur  Nachfolge.    Dies  konnte 
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und  wollte  man  ihm  auch  nicht  nehmen,  aber  man  wollte  ihn  nicht 
hei  Lebzeiten  seines  Vaters  die  Regierung  antreten  lassen.  Aus 
mancherlei  wichtigen  Gründen  verweigerte  ihm  die  Mehrheit  der 
Landschaft  die  Huldigung.  Rutenberg  fühlte  die  Nichtigkeit  dieses 
Verfahrens  so  lebhaft,  dass  er  dasselbe  in  einer  im  Jahre  1770 
von  ihm  herausgegeb,..]],-;]  piilitisi.he::  Schrill  ü Deutlich  bestritt,  ohne 
jedoch  seinen  Namen  zu  nennen.  Diese  Schrift  ist  oft  als  von 
dem  Hofrath  Tuttien  herrührend  angesehen  worden,  jedoch  ganz 
mit  Unrecht,  sie  ist  zuverlässig  das  Werk  Rutenbergs.  Die  Gründe 
für  seine  Meinung  sind  überzeugend  und  klar  dargestellt,  der  Stil 
ist  rein,  aber  nicht  schön  und  trügt  das  Gepräge  der  früheren 
Zeiten  -der  deutschen  Literatur.  Nachher  verbesserte  Ruteuberg 
sehr  seine  Sehreibart.  Uebrigens  hatte  die  Weigerung  eines  Theiles 
des  Adels,  dem  neuen  Herzoge  den  Eid  der  Treue  zu  leisten,  keine 
wichtigen  Folgen.  Auch  jetzt  legte  Russland  sich  ins  Mittel  und 
brachte  die  Widerspenstigen  bald  zur  Unterwerfung.  Alles  leistete 
nun  den  Huldiguicgseid,  und  Peter  trat  noch  bei  Lebzeiten  sfiines 
Vaters  die  Regierung  an. 

Zwii  Jahre  darauT  starb  Herzog  Ernst  Johann.  Auf  seinem 
Sterbebette  gab  er  seinem  Sohne  noch  einige  Rathschläge  über  die 
Art  seiner  künftigen  Regierung.  Insbesondere  empfahl  er  ihm 
einige  Personen,  von  denen  er  glaubte,  dass  sie  treue  Diener  des 
fürstlichen  Hauses  und  geschickte  fie-chältsmanner  sein  würden, 
zur  Anstellung  in  Ehrenämtern,  und  7.11  diesen  gehörte  auch  Ruten- 
berg. Die  Vorliebe  des  alten  Herzogs  für  diesen  mochte  dem  Ein- 
flüsse, den  dessen  Schwiegervater,  der  Capitän  Grotthuss,  auf  den 
Herzog  hatte,  wo]  einigenmusen  xn/uschrcibci)  gewesen  sein.  Als 
Lau  des  bevollmächtigter  des  Theiles  der  Ritterschaft,  welcher  es  mit 
Ernst  Johann  hielt,  war  Grotthuss  die  Hauptstütze  der  Partei 
gewesen,  natürlich  musste  also  seine  Empfehlung  sehr  viel  gelten. 
Was  aber  besonders  den  alten  Hersog.  sowie  nachher  seinen  Sohn 
y.am  Viirf heile  liuti-chccirs  stimmte,  war  die  freundschaftliche  Ver- 
Wt-ntinng  des  damalige:)  ('al'im'lsHu-reliirs  und  nachmaligen  Gebi-itn- 
vathes  itaisnn.  1  Jicsev  würdige  .Mann  von  treulichem  Kopfe  und 
Herzen,  der  in  kurzem  das  Vertrauen  des  Herzogs  Peter  in  dem 
Grade  gewann,  dass  er,  ohne  den  Namen  zu  führen,  im  Grunde 
wirklich  erster  Minister  war,  hatte  auf  der  Universität  Jena  die 
Bekanntschaft  Ittenbergs  gemacht.  Aus  der  Bekanntschaft  war 
bald  eine  innige  Freundschaft  geworden.  Raison  war  nicht  reich 
und  nahm  daher  gern  den  Vorschlag  Rutenbergs  au,  sieb  in  Kurland, 
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wo  die  Hofmeister  ;im  besten  bezahlt,  wurden,  und  zwar  in  Losten 
bei  dem  reichen  Mtitteriiruder  seines  Freundes,  als  Lehrer  nieder- 
zulassen. Im  Lesteiischen  Hause  blieb  Raison  indess  nicht  lange, 
weil  der  Charakter  seines  Ziiglings,  des  jungen  Micks,  ilim  nielit 
zusagte.  Dennoch  ward  ihm  sein  Entschluss,  naeli  Kurland  zu 
kommen,  sehr  vortheilhaft.  Er  machte  die  Bekanntschaft  des 
Herzogs,  trat  in  dessen  Dienst  und  stieg  in  kurzem  so  sehr  in 
dem  Vertrauen  seines  Herrn,  duss  ihm  mehr  Ehre,  Rang  und  Ver- 
trauen ZD  Theil  wurde,  als  er  je  ahnen  konnte.  Die  erste  Ver- 
anlassung zu  seinem  Glücke  hatte  Rutenberg  gegeben.  Dieser 
Umstand  befestigte  das  Band  der  Freundschaft  zwischen  diesen 
beiden  Männern  so  sehr,  dass  selbst  der  Tod  es  nur  füf  einen 
Augenblick  losen,  aber  nicht  zerreissen  konnte.  Raison  sprach  bei 
jeder  Gelegenheit,  wenn  der  Herzog  eine  Ehrenstelle  zu  vergeben 
hatte,  ittr  seinen  Freund,  und  es  gelang  ihm  im  Jahre  1775,  dem- 
selben die  Frauenburgsr.he  Häii[iniiaimsrhaf't,  damals  mehr  eine 
reiche  Pfründe  als  ein  mühevolles  Amt,  zu  verschaffen. 

ßutenberg  nahm  die  angebotene  Stelle  um  so  lieber  an,  je 
welliger  er  sie  gesucht  hatte.  Wahrend  seiner  ganzen  politischen 
Laufbahn  war  es  sein  unerschütterlicher  Grundsatz,  keine  Stelle 
zu  suchen,  aber  jede,  die  ihm  angeboten  wurde  und  der  er  sich 
gewachsen  fühlte,  anzunehmen.  Hai  beständige.  Festhalten  an 
diesem  Grundsätze  erwarb  ihm  die  Hochachtung  seines  Fürsten 
und  aller  Edeln  des  Landes,  eine  Hochachtung,  die  er  durch  die 
Art  der  Verwaltung  der  ihm  anvertrauten  Aemter  eben  so  gut  zu 
erhalten  wusste,  als  er  sie  durch  den  Weg,  der  ihn  zu  Etirenstellen 
führte,  gewonnen  hatte.  Zwölf  Jahre  hindurch  war  er  Hauptmann 
zu  Frauenburg.  In  dieser  ganzen  Zeit  hatte  niemand  Ursache, 
sich  über  Verzögerung  der  Justiz  oder  über  Parteilichkeit  zu  be- 
schweren. An  Bestechung  eines  solchen  Richters  war  ohnehin 
nicht  zu  denken.  So  wenig  er  in  seiner  Hauptmauuschaft  zu  thun 
bitte,  so  sehr  beschäftigten  ihn  anderweitige  Auftrüge  des  Herzugs. 
Die  Hauptleute  wurden  damals  oft  vom  Herzoge  nls  A  rreu d erlebte r 
oder  Commissai  ien  auf  die  fürstlichen  Guter  geschickt,  um  die  Art 
der  Bewirtschaftung  und  der  Behandlung  der  Hauern  zu  unter- 
suchen und  daiüber  nach  Massgalie  des  A  neiidccontracts  zu  ent- 
scheiden. Rutenbergs  bekannte  Thütigkeit  und  seine  Menschen- 
liebe, die  ihn  zum  Richter  des  den  Bauern  hier  und  da  wider- 
fahrenen Unrechts  ™eseliic.k(.  markte,  waren  daher  Veranlassung,  dass 
kein  Hauptmann  öfter  als  er  zu  ('(imniissiutisgesehiiiten  gebraucht 
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wurde.  Er  mir  immer  streng  gerecht,  aber  seine  Geie.cliliyLeit 
war  su  sehr  durch  Menschenliebe  gemildert,  dass  er  sich  auch  die 
Liebe  derjenigen  erwarb,  die  durch  die  Gerechtigkeit  seines  Ur- 
thafls  litten.  ' 

Uebrigeus  Hessen  ilim  die  Geschäfte  seines  Amtes  noch  immer 
su  vie!  Zeit,  dass  er  sieli  mitunter  auch  Landtagsge  sc  haften  widmen 
konnte.  Im  Jahre  17SO  war  der  damalige  Ritters  ehaftssecretär, 
Kanuiierherr  und  Ritter  von  der  Ho  wen  als  Delegirter  nach 
Warschau  gesandt  worden,  um  auf  dem  dortigen  Reichstage  die 
Retlite  seines  Vaterlandes  bei  der  Oberlehusherrschaft  zu  vertreten. 
Derselbe  fand  für  gut,  mehrzuthun,  als  ihm  aufgetragen  war,  und 
für  die  Ritterschaft  die  eveatuelle  Motlitirai  iou  der  Guter  G reu dsen 
und  Irmiau  auf  den  Fall  der  Eröffnung  des  Lehns  zu  erwirken, 
wogegen  er  für  diesen  .  damals  sehr  Ungewissen  Vortheil  dem 
Könige  im  Namen  des  Landes  ein  Kiemlich  ansehnliches  don  gratuit 
zusicherte.  Der  Nachtheil  des  letzteren  wirkte  starker  auf  die 
Mehrheit  der  Landschaft,  als  der,  wenngleich  nicht  unmögliche, 
iloc.h  damals,  sehr  unwaln  -ehemln-lie  Viiritieil  ilc-r  eventuellen  Allo- 
diiicatioi).  Fast  allgemein  war  man  mit  Howen  sehr  unzufrieden. 
Rutenberg  Llieille  diese  l'nzufrieileuheit  mit  der  Mehrzahl  des  Adels. 

Um  die  Stimmung  auf  dem  bevorstehenden  ordinären  Landtage 
17B2  zu  lenken,  liess  Rutenberg  eine  Schrift  drucken:  .üeber  das 
Recht  der  Stimmenmehrheit  bei  Geldhe'.villi-rürigi.'.iL  auf  Landtagen!. 
Weil  er  aber  nachher  fand,  dass  die  Stimmung  des  Landtages 
seinem  Wunsche  entsprach  und  von  der  Art  war,  dass  die  Ver- 
breitung seiuer  obbe.regten  Schrift  nur  Oel  ins  Feuer  gegossen 
hatte,  so  liess  er  sie  nicht  circuliren,  sondern  theilte  sie  nur  wenigen 
Freunden  mit.  Diese  Schrift  belegt  ihre  Behauptungen  durch  Grund- 
sätze des  allgemeinen  Staatsrechts,  unterstützt  von  fast  zu  hanfigen 
Citaten  aus  den  besten  Recht  sieh  rem.  Ihr  Hauptzweck  ist,  zu  zeigen, 
dass  bei  Geldbewilligungen  nicht  die  Mehrheit  der  Kirchspiele, 
welche  oft  die  mindere  Zahl  des  Adels  ausmachen  können,  gelten 
inlisste,  sondern  dass  wenigstens  zwei  Dritttheile  der  Kirchspiele, 
welche  man  als  eine  bestimmte  Mehrheit  des  Adels  annehmen 
könne,  erforderlich  waren,  um  über  das  Vermögen  ihrer  Brüder  zu 
disponiren.  Der  Stil  dieser  Schrift  ist  gedrängt,  kraftvoll  und 
sein'  correct.  —  Auf  dem  Landtage  1782  ward  Rutenberg  als 
Autzscher  Deputirter  von  einer  grossen  Mehrheit  der  Deputirten 
zum  Land  böte  nmaischall  gewählt.  Dies  war  seit  15  Jahren  das 
eiste  Mal,   dass  er  wieder  öffentlich  in  Landesangelegenheiten 
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auftrat.  Während  dieser  Zeit  hatte  er  nur  im  Stillen  auf  den 
Convocationeu  des  Autzschen  Kirchspiels  zu  wirken  gesucht.  Zwei 
Mal  war  er  in  dieser  Zeit  als  Deputirter  des  Aulzsclien  Kirch- 
spiels an  den  herzoglichen  Hof  gesandt  worden,  im  Jahre  177K, 
um  dem  Herzoge  und  der  Herzogin,  der  dritten  Gemahlin  Peters, 
einer  geborenen  Gräfin  von  Medem,  zu  ihrer  Vermählung  Gluck 
zu  wünschen,  und  im  Jahre  1781,  um  dem  fürstlichen  Hause  eben 
diese  Aufmerksamkeit  hei  Gelegenheit  der  Geburt  der  ältesten 
Prinzessin  zu  bezeigen.  Die  Reden,  welche  er  damals  bei  Hofe 
hielt,  landen  und  verdienten  allgemeinen  Beifall. 

Auf  dem  oben  bereits  erwähnten  Landtage  von  1782  war  eine 
entschiedene  Mehrheit  für  den  Herzog,  gegen  Ho  wen,  gegen  die 
Allodiflcation  von  Grensden  und  Trmlau  und  gegen  das  den  grtUuit, 
welches  Howen  dem  Könige  zugesichert ;  indess  hatte  doch  auch 
Howen  eine  starke  Partei.  Dies  gab  zu  sehr  stürmischen  Auf- 
tritten Veranlassung.  Jtutenberg  beliielt  dabei  seine  gewohnte 
Kaltblütigkeit.  Es  wurdm  hi'i'iii;«  Aiisliillti  gegen  ihn  selbst  ge- 
macht, er  that  nichts  dagegen,  als  dass  er  sich  jedes  mal  tpaiium  in 
äiario  vorbehielt.  Die  Ausfüllung  desselben  aber  verschob  er  bis 
zur  letzten  Sitzung  des  Landtages,  ein  Verfahren,  durch  welches 
er  seinen  Gegnern  alle  Gelegenheit  zum  weiteren  Streite  abschnitt. 
In  dieser  letzten  Sitzung  beantwortete  er  endlich  alle  wider  ihn 
gerichteten  Eingaben  in  einem  Aufsätze,  in  welchem  in  männlicher 
gedrängter  Sprache  seine  Gi:^in:r  die  ireliüH^'.'  AlOTM^iug  erhielten, 
jedoch  mit  aller  Mässigung,  wie  letztere  in  Kutcnbergs  Charakter 
lag.  Kurz,  er  war  ein  sehr  guter  Landbote  mimisch  all,  mit  dem 
trotz  der  stürmischen  Scenen  des  Landtages  fast  niemand  unzu- 
frieden war.  Die  Reden,  welche  er  hei  Erülfnung  und  beim  Schlüsse 
des  Landtages  an  den  Herzog  und  die  Herzogin  hielt,  sagten  all- 
gemein zu.  Sie  waren  auch  wirklich  eines  freien  Adels  würdig, 
der  sich  nnd  seine  Fürsten  versammelt,  um  das  Wohl  des  Vater- 
landes zu  beratheu.  Es  ist  uu streitig.  '.Ihss  Rulwilwi-g  ein  grosses 
Rednertalent  besass  und  einen  sehr  einnehmenden  Vortrag  hatte.  — 
Ein  halbes  Jahr  nach  diesem  Landtage,  im  Frühlinge  1783,  wurde 
eiu  ausserordentlicher  Landtag  aiiägüschrieben  wegen  Forderungen, 
welche  die  Stadt  Riga  und  der  livländische  Adel  an  Kurland  er- 
hoben. Riga  berief  sich  nämlich  auf  einige  zweideutige  Ausdrücke 
eines  alten  Vertrages  zwischen  den  Herzogen  und  der  Stadt  aus 
dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  und  wollte  aus  denselben  be- 
weisen, dass  Kurland  gar  kein  Recht  hätte,  aus  seinen  beiden 
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Seehäfen  Linau  und  Witukn  Handel  7.11  treiben,  und  dass  die  kuri- 
schen Lamlbe wohner  alle  ihre  Gefälle  nach  Riga  zu  verfuhren 
verbunden  willen.  Diese  Forderung  hatte  den  Zweck,  alle  Güter 
des  eigentlichen  Kurland,  welche  bisher' na  eh  Libau  und  Windau 
handelten,  weil  sie  von  Riga  zu  entfernt  waren,  und  die  kiirländi- 
sehen  Handelsstädte  selbst,  in  völliges  Verderben  211  stürzen.  Der 
livländische  Adel  seinerseits,  dessen  Bauern  häutig  nach  Kurland 
überliefen,  wollte  sich  gegen  dieses  Desertiren  sichern  und  verlangte 
von  den  KurlHnricrn  eine  äusserst,  strenge  Justiz  in  Hauer  fonlcrimgs- 
sachen,  ohne  diesen  die  gleiche  zuzugestehen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit zeigte  sich  in  sehr  auffälliger  Weise  die  üble  Lage,  in  welcher 
sich  jeder  kleine  Staat,  der  einen  sehr  übermächtigen  Nachbar  hat, 
.  befindet.  Die  Kaiserin  vou  Russland  ernannte  «ine  Commission 
zur  gemeinsamen  Behandlung  dieser  Angelegenheit  mit  den  Com  Wie- 
das schleunigste  einen  Landtag  auszusein  rihen,  was  denn  auch 
geschah. 

Rutenberg  ward  wieder  vom  Autzscheii  Kirchspiele  zum 
Deputirten  gewählt,  und  sein  Benehmen  auf  dem  vorigen  Landlage 
hatte  so  sehr  Reifall  gefunden,  dass  ihn  auch  das  weit  entlegene 
Sessausche  Kirchspiel  zum  Deputirten  erwählte.  Bei  der  Wahl 
eines  Lau dboten marsch alls  hatte  Ruten  berg  viele  Stimmen,  aber 
nicht  die  Mehrheit.  Die  Ursache  war  die  veränderte  Stimmung 
des  Landes.  Der  Delegirte,  welchen  der  letzte  Landtag  mit  dem 
Auftrage  nach  Warschau  geschickt  hatte,  die  Allodification  von 
Grendsen  und  Irnilau  zu  verbitten  und  das  Land  von  dem  don 
gratuit  zu  befreien,  war  in  seinen  Unterhandlungen  nicht  yliicklich 
gewesen,  sondern  der  vorige  Landtagaschluss  war  in  Betreff  des 
Punktes  von  der  Allodification  kassiit  worden.  Dies  erregte  bei 
Vielen  Unzufriedenheit  mit  den  Führern  des  vorigen  Landtages. 
Freilich  ohne  Grund.  Der  Erfolg  war  aber  immer,  dass  sich  nun 
Viele  zu  der  in  Warschau  siegenden  Howonschen  Partei  schlugen. 
—  Mit  Erstaunen  vernahmen  die  Deputirten  des  oben  erwähnten 
Landtages  vom  Jahre  17S3  tlie  Forderungen  Russlands,  welches 
jetzt  sogar  auf  einige  an  der  Dilua  gelegene  Striche  Kurlands 
Ansprüche  erhob.  Sie  waren  nicht  hinlänglich  instruirt  und  konnten 
es  nicht  sein,  weil  man  in  den  Kirchspielen  die  russischen  Forde- 
rungen nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  gekannt  hatte.  Die  Depu- 
tirten baten  daher  um  eine  Frist,  damit  sie  das  Vorgefalleue  ihren 
Kirchspiel en  mittheileii,  resp.  neue  Instructionen  einholen  könnten. 
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Die  tiiti;!isi*siii-lil.i-  l'Yisl  ward  bewillig!,  aber  mir  auf  14  Tage,  und 
zwar  sollte]]  die  Laudboten  alsdann  iink-sdiraukte  Vollmacht  mit- 
bringen, um  alles  zu  beendigen.  Kine  solche  Vollmacht  erhielten 
sie  denn  auch,  weil  man  alle  Ursache  halle  zu  furchte»,  dass  Russ- 
land im  äusserst  eil  Falle  Gewalt  brauchen  würde.  Es  wurden  uun- 
uielir  von  fürstlicher  und  adeliger  Seite  Commissarieu  ernannt,  dem 
Namen  nach  um  eine  Convention,  mit  liusslaud  zu  schliessen,  in 
der  That  aber,  um  in  die  russischen  i'niiiosiüonen  za  willigen  und 
durch  bittende  Vorstellungen  so  viel  als  möglich  zu  retten.  Dein 

H-r   \\    iL.  .  -I,i  .i.  i'-l-     ii.  ■Ih.-Ä  j'.n«  Int'.'.  1  mililiu. 

die  Tochter  des  Grafen  Medein,  vom  russischen  Hofe  anerkannt 
werde.  Diesem  Interesse  orderte  der  selbstsüchtige  FitisL  das  Wohl 
seines  Landes  auf.  Von  seiner  Seite  hatten  daher  die  russischen. 
Commisssrien  wenig  Widerstand  zu  erwarten.  Nicht  viel  stand-, 
hafter  betrugen  sich  die  (.'ominii-sarien  des  Adels,  welche,  wenigstens 
nach  den  Berichten ,  die  sie  dem  Landtage  abstatteten ,  durch 
Drohungen  gezwungen  wurden,  in  die  russischen  Vorschlage  zu 
willigen.  Der  Landtag  bot  noch  den  kräftigsten  Widerstand,  und 
dieser  Sündhaftigkeit  hatte  man  es  zu  danken,  dass  Libau  und 
Windau  samint  der  Hälfte  von  Kurland  nicht  völlig  rufnirt  wurden  ; 
denn  nach  vielen  Unterband  Inn  gm  brachte  mau  es  endlich  dahin, 
dass  die  Kirchspiele  der  (joldingensclien  und  Tui'ku  in  sehen  Ober- 
haupt man  tisch  alt,  suwie  i1;ls  Neuen  Im  rasche  Ktidi-piel  die  Erlaubnis 
erhielten,  auch  fernerhin  nach  Libau  und  Windau  zu  handeln.  Mit 
dem  Neuen burgsclien  und  Autzschen  Kirchspiele  hielt  es  am  schwer- 
sten. Aber  die  Bemühungen  der  Desminen  von  Neuenbürg  und 
Autz,  besonders  aber  die  Rutenberga,  retteten  doch  endlich  die 
beiden  Kirchspiele  von  dem  Handelszwange. 

Ire  folgenden  Jahre  1784  ging  der  Herzog  mit  seiner  Gemahlin 
für  einige  Zeit  auf  Reisen.  Er  hititeiliess  den  damaligen  Ober- 
rathen eine  sein itilidio  Instruction,  welcher  zufolge  sie  u.a.  bei 
eintretender  Vaciuiz  <'iiu-e  Utieriiauiitiiiniitissiidle  Riiieuherg  in  die- 
selbe einsetzen  sollten.  Hier  war  ihm  aber  derselbe  Howe»,  dessen 
bereits  oben  als  Rittersdict'tsscrrclat-s  Knväliimng  geschehen,  ent- 
gegen. Dieser  wollte  durchaus  Kanzler  werden,  und  zwar  beeilte 
er  sich  mit  der  Durchsetzung  dieses  seines  Wunsches,  wohl  ein- 
sehend, dass  er  nur  während  der  Abwesenheit  des  Herzogs,  welcher 
sein  Feind  war,  seinen  Zweck  würde  erreichen  können.  Er  unter- 
liandelte  daher  anfangs  in  der  Güte  mit  dem  damaligen  Kanzler 
Baron  Taube  dahin,  dass  derselbe  sein  Amt  aufgeben  und  ihm, 
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Ho  wen,  Platz  machen  möge.  Taube  war  nicht  zu  bewegen  Howens 
Wunsche  zu  entsprechen.  Nun  wurden  Drohungen  des  russischen 
Ministers  angewandt,  um  den  lästigen  Kanzler  zu  entfernen.  Dieser 
Letztere,  ein  Manu  von  vielem  Verstände  und  von  uiieisc.hiitt.ei- 
licher  Festigkeit  des  Charakters,  sah  sehr  wohl  ein,  dass  diese 
Drohungen  nichts  zu  bedeuten  hatten,  und  gab  sein  Amt  nicht 
auf.  Der  Erfolg  zeigte,  dass  er  sich  nicht  geirrt  hatte,  denn  er 
blieb  ungestört  in  seinem  Posten.  Howen  war  genüthigt,  seinen 
Plan  —  nicht  aufzugeben  (dazu  konnte  ihn  nichts  in  der  Welt 
bringen),  sondern  ihn  abzuändern. 

Glücklicherweise  tur  ihn  trat  es  sich,  dass  gerade-  die  Selininden 
sehe  Hauptmann  seh  alt  vaeant  geworden  war.  Zu  dieser  liess  er 
sich  von  den  Oberrathen  wählen,  welche  gefallig  genug  waren, 
seinem  vom  russischen  Minister  uuteisl.iiuten  Wunsche,  sehr  wider 
die  Vorschrift  des  abwesenden  Herzogs,  zu  entsprechen.  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  dieses  Verfahren  der  Oberräthe  illegal  gewesen 
sei.  Nach  den  Grundgesetzen  des  Landes  hatten  sie  unstreitig  das 
Reeht,  die  vacanten  Stellen  zu  besetzen.  Indess  war  es  doch  nicht 
lubenswerth,  dass  man  auf  den  Herzog  so  wenig  Rücksicht  nahm 
und  seineu  Todfeind  zu  seinem  Minister  machte,  denn  so  weit 
brachte  die  Kabale  den  damaligen  Hauptmann  Howen  in  einigen 
Wochen.  Im  iibe.rriLtliliclicn  Collegium  befand  sich  ein  SOjähriger 
i-iivis,  iler  Obei-imi-L^ai"  ro:i  fiass,  weicher  sehen  seit  vielen  Jahren 
ganz  taub  war.  Diesen  Umstand  und  sein  hohes  Alter  benutzte 
man  anfangs,  um  ihn  zur  Abdankung  zu  veranlassen.  Der  alte 
Mann  war  aber  zn  weltklug,  als  dass  er,  ohne  für  sich  und  seine 
Familie  vorher  recht  reichlich  gesorgt  zu  haben,  hätte  abgehen 
sollen.  Man  inusste  ihm  das  fürstliche  Arrendegut  Gross-Autz, 
welches  er  schon  lange  besass,  noch  auf  einige  Jahre  zusichern, 
man  mnsste  ihm  versprechen,  seinen  ältesten  Sehn,  den  damaligen 
Caiidauschen  Hauptmann,  sobald  Howen  in  das  oberräthliche  Odle- 
gium  eingetreten  wäre,  zum  Oberhauptmai  in  in  Goldingen  zu  be- 
fordern,  endlich  für  seinen  zweiten  Sohn  eine  ganz  neue  Stelle,  die 
eines  Obelforstmeisters,  ohue  Wissen  und  Willen  des  Herzogs, 
aber  auf  dessen  Kosten,  mit  einer  Gage  von  1000  Rthl.  zu  er- 
richten. Nach  Bewilligung  alles  dessen  legte  der  alte  Sass  endlich 
sein  Amt  nieder. 

Mittlerweile  war  Hoven,  imchdein  er,  um  den  (lesetzen,  welche 
verordneten,  dass  kein  Officium  avauciren  sollte,  der  nicht  sein 
bisheriges  Amt  wirklich  verwaltet  hätte,  Genüge  zu  leisten,  als 
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besetzen  Holm  gesprochen  liatte,  ward  er  als  Landmarsehall  au 
Stelle  des  Herrn  v.  Oelsen,  welcher  Oberburggrat  geworden  war, 
in  das  oberräthliche  Collegiuru  eingeführt.  Gleich  darauf  ernannte 
man  Sass,  den  ältesten  Sohn  des  aus  dem  Amte  geschiedenen 
Oberburggrafen,  rarabrertiii.'-iimsson  zum  Oberhanptmann  in  Qol- 
dingen.  Auf  diese  Art  kam  Riitenberg  um  die  Stelle,  welche  der 
Herzog  ihm  zugedacht  hatte.  Er  fand  Beruhigung  bei  dem  Ge- 
danken, an  der  oben  erwähnten  Kabale  keinen  Antheil  gehabt  zu 
haben. 

Der  Zufall  fügte  es  so,  dass  Rutenberg  durch  diese  Intrigue 
im  Grande  nicht  viel  verlor.  Wenige  Wochen  nachher  starb  der 
Landhofmeister  Klopmann.  Da  nun  der  Kanzler  Baron  Taube  in 
das  vacaut  gewordene  Amt  nicht  einrücken  wollte,  so  wurde  der 
Oberburggraf  von  Oelsen  Landhofmeister  und  Howe»  Oberburggraf. 


Oherhiiuptmann  Sacken.  Die  auf  diese  Weise  erlc:liste  Oberhaupt- 
mannscliaft  erhielt  Rutenberg.  Diesen  Posten  bekleidete  er  nicht 
viel  über  ein  Jahr.  Aach  hier  erwarb  er  sich  die  Liebe  Aller, 
mit  denen  er  zu  thun  hatte.  Er  blieb  seinem  ürundsaUe,  den  er 
als  Hauptmann  so  redlich  ausgeübt  hatte,  ein  unbestechlicher,  un- 
parteiischer, gerechter  Richter  zu  sein,  treu.  Die  Rede,  welche  er 
bei  seiner  Introduction  hielt,  war  nicht  nur  ein  neuer  Beweis  seines 
grossen  Redneitaleiits.  sondern  ntich  der  Ausdruck  seiner  reinen, 


überhaupt  nur  zwei  Vormundschaften,  beide  mit  der  exemplarisch- 
sten Gewissenhaftigkeit  und  UueigennUtzigkeit,  die  ihm  in  allen 
Geschäften  so  ganz  eigen  waren.  Die  eine  Vormundschaft  war 
die  über  seinen  Sch  westers  oh  n,  den  Sohn  des  unglücklichen  Ruten- 
berg, von  dem  oben  bereits  erwähnt  worden,  dass  er  der  Schwester 
Carl  Ferdinands  v.  Rutenberg  als  Gatte  aufgezwungen  war.  Dieser 
sonderbare  Mann  war  durch  seinen  Mensch enhass  und  sein  Mis- 
Iraueu  so  weit  gediehen,  dass  seine  saiiimtli'-lien  Nachbarn  seine 
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Feinde  wurden  Diese  h'eindschatt  war  m>  gross,  dass  dieselben 
ihn  als  Friedensstörer  peinlich  anklagten  und  um  seine  Arretirung 
baten.  Sie  erreichten  ihre  Absiebt  nur  zu  gut,  wenngleich  nicht 
in  Grundlage  der  Gesetze.  Der  alte  Ruleuberg  wurde  vom  Pil  tau- 
schen Landgerichte,  unter  dessen  -Im  isdictiuu  er  lebte,  zu  lebens- 
länglichem Gefängnisse  in  Kametrez-Podolsk  renuUieilt  Der  König 
von  Polen  bestätigte  dieses  Unheil  und  lies»  es  vollziehen.  Die 
nachdrücklichsten  Vorstellungen  Carl  Ferdinands  v.  Ruleuberg  und 
der  übrigen  Ratenberga  konnten  das  Schicksal  iura  Vetters  nicht 
ändern.  Durch  die  Verhüttung  blieb  il;is  Gut  des  Inhaltirten  ohne 
Herrn  und  wurde,  da  es  ohnehin  eigentlich  seiner  Frau  gehört 
hatte,  zmu  Hilten  des  unmündigen  Sohnes  von  Vorm  Und  ein  ver- 
waltet. Einer  dieser  Vormünder  war  unser  Rutenberg.  Unter 
seiner  Verwaltung  vermehrte  sich  das  Vermögen  seines  .Mündels 
um  ein  Beträchtliches.  Im  .Jahre  17ttl  gab  er  diese  Vormundschaft 
ab.  Vorher  aber  hatte  er  auf  Verlangen  des  Herzogs  eine  zweite 
Vormundschaft,  und  zwar  Uber  das  Fräulein  v.  Wallenburg,  eine 
natüi liehe  Tuchler  des  Herzogs.  uUeni. ■Innen  müssen.  Diese  wurde 
ihm  nach  der  Verheiratung  des  Fräuleins  an  den  Ii  anno  versehen 
liraien  Hardenberg  im  Jahre  I7isj  abgenommen. 

Gegen  Ende  desselben  Jalires  kehrte  der  Herzog  Peter  endlich 
in  sein  Herzog th um  zurück,  nachdem  er  zum  nicht  geringen  Nach- 
theil seiner  Finanzen  einige  Jahre  abwesend  gewesen  war.  Mit 
der  Regierungs  Verwaltung  seines  oberräthlicheu  Collegiums,  be- 
sonders  im  Hinblick  auf  die  Finanzen,  war  er  äusserst  unzufrieden. 
Es  ist  auch  wirklich  nicht  zu  leugnen,  duss  die  OUerritthe  ziemlich 
eigei]Uiiicli;.ig  mit.  der  lursi.lirhci)  Kusse  veiialircn  waren.  Auf  der 
anderen  Weite  ging  der  Herzog  aber  auch  ZU  weit  und  wollte  Unter 
anderem  zwei  Kanzleibeamte ,  welche  die  Regierung  angestellt 
hatte,  weil  es  wirklich  die  Geschäfte  erforderten,  wieder  absetzen. 
Bin  so  willkürliches  Vorgehen  war  nun  aber  durch  die  Gesetze 
verboten,  daher  widersprachen  die  Uberrütlie  diesen  und  anderen 
Absichten  des  Herzogs  mit  Recht.  Er  aber  glaubte,  dnss  sie  es 
nur  Ihateu,  um  ihre  in  seiner  Abwesenheit  geführte  Regierung 
kräftig  aufrecht  zn  erhalten,  und  war  über  alle  OberrStbe  sehr 
antgeluacht.  Es  war  ihm  daher  gewiss  nicht  unangenehm,  dass 
zu  Anfang  des  Jahres  der  Laudhol'nieislur  Oelsen  mit  Tode 

abging.  In  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Kanzler  Harun  v.  Taube, 
Lange,  so  lange  die  Gesetze  es  nur  immer  gestatteten,  verzögerte 
der  Herzog  die  Besetzung  der  durch  den  oberwähnten  Todesfall 
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entstandenen  Vacnnz,  resn.  Her  K  unzlers  teile.  Wahrscheinlich  be- 
mühte er  sieb  wahrend  dieser  Zeit,,  seinen  Ireiiesien  Anhänger  ZU 
erforschen,  um  diesem  ein  so  wichtiges  Amt  anzuvertrauen.  Endlich1 
bestimmte  ihn  der  Geh  ei  Inrath  Raison,  seinen  Freund,  den  Ober- 
iiau[itmuun  Kutenberg,  zum  Kauzleramte  zu  beiordern. 

Rutenberg  kam  diese  Betonierung  Lochst  unerwartet;  vielleicht 
hatte  er  dieselbe  sogar  abgelehnt,  wenn  der  kurz  vorher  erfolgte 
Tod  seiner  Gattin  ihm  nicht  den  Aufenthalt  auf  seinem  Gute  Neu- 
Autz  ausseist  unangenehm  gemacht  liiltte.  An  dem  neuen  Kanzler 
fand  der  Herzog  allerdings  einen  sehr  treuen,  über  keineswegs  so 
nachgiebigen  Diener,  wie  er  sich  ihn  vielleicht  gedacht  hatte. 
Rutenberg  vergass  nie,  dass  er  nicht  nur  dem  Herzoge,  sondern 
atleh  dem  Vaterland«  diente,  ;ies^c!i  Constitution  es  ihm  zur  Filicht 
machte,  dem  Herzoge  (■[.waigcin  geset zwidrigi-n  Verf.ilireii  Vor- 
stellungen zu  maelieu.  und  wenn  diese  nichts  helfen  wollten,  sich 

in  der  Kanzlei  gegen  die  illegalen  Nt-luille  des  Herzogs  zu  be- 
wahren Und  sie  der  Ubcrldii.shensdiaft  anzuzeigen,  tidiou  in  den 
erstell  Tagen  nach  seiner  Er  nennung  zum  Kauzler  halle  der  Herzog 
Gelegenheit,  die  Festigkeit  dieses  seines  neuen  Ministers  kennen 
7.1t  lernen.  Der  Herzog  führte,  ungeaditc!  aller  Gegenvorstellungen 
des  oberräth  liehen  üolleginms,  seinen  obberegteu  Vorsatz  aus  und 
verabschiedete  die  beiden  wahrend  seiner  Abwesenheit  angestellten 
Kanzleibeamlen.  Dagegen  verwahrten  Sieb  alle  überrftthe.  Audi 
Kuteuberg  trat  dieser  Verwahrung  bei,  sowie-  der  Jicschwerde,  welche 
Über  dieses  gesetzwiiliige  Verfahren  des  Herzogs  von  den  Uber- 
rätheti  hei  der  Oherldiusherrsdialt  eingereicht  wurde. 

In  dem  wichtigen  Amte,  welche-;  IiuLri,bi.'tg  . i t_ >: t,  bekleidete, 
blieb  er  seinen  Grundsätzen  in  allen  Stucken  treu.  Keine  Privat- 
rücksicht konnte  ihn  vermögen,  jemals  im  geringsten  von  dem  ab- 
zuwÄehen,  was  er  für  Recht  hielt.  Er  war  bisweilen  ganz  anderer 
Meinung  als  seine  Cullegen  und  verlautbarte  diese  seine  Meinung, 
wenn  er  überstimmt  wurde,  durch  ein  zu  den  Acten  der  Kanzlei 
gegebenes  dissetitirendea  Votum,  Gegen  seine  Untergebenen  betrug 
er  sich  sehr  herablassend  und  selbst  wenn  er  mit  mehr  als  gewühir 
liehem  Ernste  auf  die  Erfüllung  ihrer  Pflichten  bestand,  wusste  er 
sich  doch  immer  ihre  Liebe  zu  erhalten. 

Es  war  gebrauch  lieb,  dass  bei  Landtagen  der  Kanzler  die 
Reile  des  Lauilbute:!ii]iirsd;a!ls  im  Namen  des  Herzogs  beantworten 
musste.  Diesen  Theil  seiner  Pflicht  erfüllte  Rüterberg  mit  seinem 
bekannten  Redner  talen  I.e.    Auch  hatte  er  Veranlassung  auf  einem 
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Landtage  einen  Beweis  seiner  grossen  Geistesgegenwart  zu  liefern. 
Der  Landboteumarschall  hatte  etwas  in  seine  Rede  aufgenommen, 
wovon  Rutenberg  gar  keine  Ahnung  haben  konnte,  was  ihm  aber 
als  eine  scheinbare  Vernachlässigung  des  Herzogs  und  dessen  Re- 
gierung auffällig  war.  Sogleirh  linderte  «r  die  Disposition  seiner 
Rede,  uud  kaum  hatte  der  Landboteumarschall  die  seinige  ge- 
schlossen ,  als  Rutenberg  mit  seinem  gewöhnlichen  würdevollen 
Ernst  eiue  Rede  begann,  in  welcher  der  Landbutenuiai-schall  für 
jenen  unvermuteten  Angriff  auf  sehr  feine  Art  eine  eben  so  unver- 
mutete Abfertigung  erhielt.  Rutenberg  pflegte  die  Reden,  die  er 
hielt,  immer  vorher  dem  Herzoge  mitzuteilen.  Dieser  fand  sie 
gewöhnlich  gut.  Nur  ein  ma!  wollte  er  von  einem  gleichgiltigeu 
Coniplimente,  das  der  Kanzler  bei  einer  feierlichen  Gelegenheit  dem 
Laudesbevollmächtigten,  einem  Gegner  des  Herzogs,  machen  wollte, 
durchaus  nichts  wissen.  Da  dieses  Compliroent  indess  nichts  weiter 
enthielt,  als  die  gewöhnliche  Versicherung  der  landes fürstlichen 
Huld  und  G-nade,  so  sagle  Rutenberg  dem  Herzoge  mit  vieler  Frei- 
mütigkeit: .Ich  kann  durchaus  nichts  weniger  iu  Ew.  Durchlaucht 
Namen  sagen,  denn  Ihre  landes  fürst  liehe  Huld  und  Gnade  sind  Sie 
jedem  ihrer  Vasallen  schuldig..  So  blieb  denn  die  Rede  unver- 
ändert trotz  der  inneren  Unzufriedenheit  des  Herzogs. 

Einen  ahnlichen  Beweis  von  Charakterfestigkeit  gab  Ruten- 
berg zur  Zeit  der  Unterwerfung  Kurlands  unter  Russland.  Gleich 
das  erste  Mal,  als  die  Oberräthe  auf  der  Land  boten  Stube  erschienen, 
bezeigte  sich  der  Oberburggraf  Howen,  die  Seele  des  ganzen  Unter- 
wiMungsgescJiMte,  willfährig,  die  Unterwerf  im  gsaete  ohne  Anstand 
zu  unterzeichnen,  die  übrigen  Oberräthe  aber  baten  sich  Bedenk- 
zeit aus.  Besonders  bestand  Rutenberg  darauf,  dass  die  Unter- 
zeichnung wenigstens  bis  zum  folgenden  Tage  ausgesetzt  werde, 
ungeachtet  aller  Ge^cnvuritdhiiisfuri  st-in-.-r  freunde,  welche  glaubten 
oder  zu  glauben  vorgaben,  dass  seine  Verweigerung  der  sofortigen 
Unterzeichnung  ihm  beim  russischen  Hu:c  ::;u;iLtliuili<;  werden  könnte. 
Endlich  musste  die  Landschaft  in  den  Aufschub  willigen.  Ueber- 
haupt  benahm  sich  Rutenborg  während  dieser  schwieligen  Zeit  auf 
eine  seiner  würdige  Art,  Er  hatte  nicht  den  allerentfern  testen 
Antheil  au  dem  Zustandekommen  dieses  Geschäfts,  und  es  war  ihm 
nur  zu  sehr  anzumerken,  dass  die  Vernichtung  der  bisherigen  Ver- 
fassung Kurlands  seinem  patriotischen  Herzen  eine  unheilbare 
Wnnde  zugefügt  hatte.  Uebrigens  äusserte  sich  auch  auf  diesem 
Landtage  sein  Rednertuleut  und  seine  Geistesgewandt  hei  t,    Er  war 
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einige  Zeit  vorher  Land  ho  fw  eisler  geworden  und  hatte  als  solcher 
nicht  mehr  die  Verpflichtung,  öffentlich  auf  Landtagen  zu  reden. 
Nnn  war  aber  während  des  Ilnterwerfungslandlages  der  damalige 
Kanzler  mit  der  Landschaft  zerfallen  und  zwar  in  dem  Grade,  dass 
letztere  durch  eine  Deputation  die  Regierung  um  die  Anordnung 
ersuchte,  der  Kanzler  möge  bei  den  Curialien  nicht  zugegen  sein. 
Dies  geschah  in  dem  Augenblicke,  da  die  Regierung  schon  im 
Audtenzsaalo  versammelt  war  und  die  Ankunft  der  Landschaft  er- 
wartete. Der  Kanzler  trat  freiwillig  ab,  um  alle  Veranlassung 
zum  Streite  zu  beseitigen,  und  nun  wurde  Rudenberg  ersucht,  an 
Stelle  des  Kanzlers  die  Beantwoi  tuiigsrede  zu  halten.  Er  erfüllte 
diese  Bitte,  setzte  auf  der  Stelle  eint  ^wirL/kfut^iuriiemle  Rede  auf 
und  hielt  sie,  als  gleich  darauf  die  Landschaft  erschien,  mit  freiem 
ungezwungenen  Anstände  zur  Zufriedenheit  aller  Anwesenden.  Dieses 
war  wahrend  der  fürstlichen  Regierung  der  letzte  öffentliche  Act 
in  dem  Leben  Carl  Ferdinands  von  Rutenberg. 

Es  war  gewöhnlich,  dass  jedes  Mitglied  der  Regierung  oder 
des  Ministeriums  ein  ansehnliches  Arrendegut  vom  Herzoge  erhielt. 
Dieses  Arrendegut  brachte  sehr  grossen  Vortheil  und  bildete  oft  die 
ansehnlichste  Erwerbsquelle  für  die  Familie  des  Arrendebesitzers. 
Rutenberg  allein  war  schon  viele  Jahre  Kanzler  gewesen,  ohne  dass 
der  Herzog  daran  dachte,  ihm  eine  solche  Grotification  anzubieten. 
Viel  zu  bescheiden,  um  seinem  Fürsten  durch  desfällige  Bitten 
lastig  r.a  werden,  oder  vielmehr  zu  stolz,  um  etwas  nachzusuchen, 
das  er  so  gut  verdient  hatte,  wartete  Rutenberg  geduldig  ab,  ob 
es  dem  Herzoge  gefällig  sein  würde,  auch  ihm  eine  Arrende  zu 
verleihen,  nachdem  alle  übrigen  Oberräthe  und  Richter  mit  statt- 
lichen Arrendeglttem  bereits  versorgt  worden  waren.  Endlich  fiel 
es  dem  Herzoge  doch  ein,  dass  auch  Rutenberg  ein  solches  Gut 
haben  müsste,  und  er  verlieh  ihm  in  Folge  dessen  Kalnezeem  und 
Cliewenhof  auf  sechs  Jahre.  Weil  aber  ein  anderer  Edelmann  diese 
Güter,  die  ihm  nach  Ablauf  der  sechs  Jahre  zugesichert  worden 
waren,  gern  gleich  besitzen  wollte,  so  einigte  sich  Rutenberg  mit 
demselben,  nahm  eine  Abfindungssumme  von  8000  Thalern  an,  die 
ihm  gleich  ausgekehrt  wurde ,  und  erhielt  hierauf  ein  anderes 
Arrendegut,  Carlshof,  welches  er  seinem  zweiten  Sohne  abtrat.  — 
Nachdem  die  Unterwerfung  Kurlands  an  Russland  vollzogen  war, 
blieb  Rutenberg  wie  die  übrigen  Glieder  der  Regierung  fürs  Erste 
noch  ■/,  Jahre  in  ihren  Aemtern.  Die  Kaiserin  ernannte  ihn  und 
die  anderen  Oberräthe  zu  wirklichen  Slaatsrätheii  und  sicherte  ihnen 
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allen  ilir  bisheriges  Gehalt  von  2O0U  Thnleiu  auf  Lebenszeit  als 
Pension  zu. 

Am  1.  Februar  17t)fi  wurde  die  bisherige  Verfassung  Kurlands 
aufgehoben  und  die  Statthaltersclrtflsregieruiig  eingeführt.  An 
diesem  Tage  dunkle  die  lii-hrri;.'c  Rcgii-iiLny  i.'llrntiii'li  uml  leierlich 
ub.  Dies  geschah  durch  eine  schöne,  rührende  Rede,  welche  Ruteil- 
berg vor  dem  Genemlgonverneur  und  einer  sehr  zahlreichen  Ver- 
sammlung im  Namen  feiutir  Co] Ii' gen  hielt.  Keine  seiner  Reden 
hatte  ihm  si>  grossen  und  so  verdienten  Beifall  eingebracht,  als 
diese,  die  letzte,  die  er  jemals  zu  halten  Gelegenheit  hatte. 

Rutenberg  privat  isirte  jetzt  ein  Jahr  lang  und  lebte  fast  ganz 
den  Seimgcu.  Duell  war  er  aueh  nicht  völlig  uuthaiig  in  öffent- 
licheti  Auge  legen  hei  teu.  Die  Kaiserin  hatte  ihn  nämlich  zum  Vor- 
sitzer der  Commission  eruautit,  welche  die  Forderungen  an  den 

ehemaligen  Herzu;;  uiitersucl       und  darüber  ihr  (liitachten  abgeben 

sollte.  Es  ist  last  überflüssig  hervorzuheben,  dass  er  auch  bei 
diesem  Geschalte  seine  ihm  natürlich  gewordene  Ruhe  und  Unpartei- 
lichkeit bewahrte. 

Gegen  Ende  des  Jahres  I7!)l>  starb  Katharina  II.,  und  Faul  I. 
bestieg  den  Thron.  Er  g;tb  dun  deutschen  und  iiulnischru  Provinzen, 
also  auch  Kurland,  ihre  alte  (seriell  tswi  fasson^  wieder.  Dadurch 
traten  die  ehemaligen  Oberrathe  als  Glieder  des  Oberbofgerichts 
wieder  in  ihre  Posten  ein.  Den  1.  Februar  17117  übernahm  Ruteil- 
berg als  L Midi iu imeiste r  mit  zwei  .Stimmen  im  Oberhiifgcrichie  die 
erste  Richters  teile  im  Lande  und  bekleidete  dieselbe  bis  an  seinen 
Tod.  Bald  darauf  kam  Kaiser  Paul  nach  Mitau  und  verlieh  unter 
anderen  Gralificatiouen  auch  dem  Landhofmeister  Ruteuberg  den 
Aimenordeii  II.  Klasse, 

Unterdessen  hatte  sich  der  körperliche  Zustand  Rutonbergs 
verschlimmert,  seine  Kriluklichkeit  nahm  immer  mehr  zu.  Vom 
Anfange  des  Jahres  18111  an  hatte  er  fast  Unaufhörlich  die  heftig- 
em .Schmerzen.  Im  Anfange  des  Monats  Miirz  verliessen  ihn  die- 
selben plötzlich;  es  trat  aber  eine  völlige  En  tkril  Illing  ein,  welche 
in  wenigen  Tagen  seinem  Leben  ein  Ende  machte.  Er  starb  in 
einem  Alter  von  fast  HO  Jahren.  Sein  Tod  war  der  würdige  Ab- 
sehhi-s  eines  schonen  Lebens.  Er  sah  ihn  lauge  mit  Gnwissh<jti 
vorher  und  hatte  daher  seine  hauslichen  Angelegenheiten  in  vollige 
Ordnung  gebracht.  Eis  zum  letzten  Augenblicke  behielt  er  völliges 
Bewusstsein,  und  noch  wenige  Stunden  vor  seinem  Tode  erkundigte 
er  sich  nach  den  neuesten  Ereignissen  jener  Tage     Seine  Leiche 
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wimle  in  Mitau  in  einem  Gi'wüllje  gesetzt  und  nachher  in  das 
Kiimilieubcgrübiiia  auf  seinem  (jute  Neu-Autz  übergelulnt.  Selten 
Wiiren  bedeutende  Gaben  mit  weniger  Aiiiiüissimg  verbunden,  als  in 
diesem  Manne,  dem  die  lnrbwisivüvdisrk^it  und  Festigkeit  seines 
Cli:ir»kters  die  Anerkennung  und  Hui'li-i'liiil/.mi!;  seiner  Zeitgenossen 
und  Landsleuto  in  reichem  Masse  eiworbcn  halten.  Die  Trauer 
om  den  Dabingeseliiedeueu  «ar  einn  liefe  und  au fri einige  von  Seiten 
der  Mitlebenden,  aber  such  die  Nachkommen  bewiliren  Carl  Fenl. 
v.  Hutenberg  ein  treues  und  ehrendes  Gedächtnis. 

C,  Boy. 


Ans  den  Wanderjahren  dreier  estlandischer  Maler. 


jfflffiSe  «  auffallig.  wie  »ehr  die  Tagebucher  von  Hippius  und 
Ignatius  dann  umstand  lieb  und  ausführlich  werden,  wenn 
die  Luit,  oder  die  Muglichkeit  zu  zeichnen  nacbl aasen,  und  wie 
umgekehrt  —  die  Tagebücher  vernachlässigt  «erden,  wenn  das 
Zeichnen  und  Studiren  mit  grossem  Liter  betrieben  wird  lieber- 
spnngt  der  Schreihnr  Wochen  niid  Mnnate.  ho  bat  der  Maler  seinen 
ganzen  Kleiss  der  Kunst  gewidmet  Greift  er  wieder  zur  Feder 
so  erweist  sieb,  dass  die  Zwischenzeit  in  keiner  Weise  ihm  eine 
verlorene  gewesen  ist. 

Zu  den  Zeiten,  welche  zwar  dem  Tagebuch  fiel  Stoff.  Joch 
dem  Skizzenbuche  keinen  gaben,  gebären  die  Hl  Tage  des  Auf- 
enlballs  in  Venedig  und  die  12  Wandertage  von  Venedig  nach 
Florenz.  Noch  waren  die  Pappeln  nnd  Frucht haame  der  weiten 
lombardir-rbeu  F.bene.  welche  die  freunde  ilunbwauderu  tnussten. 
unbelaubl  [21  Man  bis  1  April;,  ihr  HUr.k  suchte  in  der  Kerne  die 
Outuien  der  Tiroler  Alpen,  bis  auch  diese  ihnen  verschwanden, 
ilie  Gewohnheit,  von  bergen  auf  Thaler  hinab  —  von  Thaleru  zu 
holen  Re;gin  euipoiznseber..  liess  der.  Heiz  der  Kber.e  nicht  wol 
aulkomrneu.  die  Mnu<-!irii  eischieneu  liemdailig,  kiei-n:.  misliebigo 
Erlebnisse  sliraiulen  die  Wanderer  mistrauisch.  and  wie  es  allemal 
zu  geben  pliegt ;  der  fremde  Typus  der  Gesichter  erschien  allzu 
gleithnilig,  allzu  unpersönlich  and  wirkt«  als  Masse  abstufend 
IX'UU  die  Manne  ist  überall  liasslich.  $<i  blieb  denn  das  leter- 
esse  der  jungeu  Künstler  auf  die  Kunst»  balze  in  den  Städten 
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angewiesen,  die  ihnen  ihr  Iiinerario  empfahl.  Sie  haben  —  wie 
Jas  Tagebuch  beweist  —  ausserordentlich  viel  gesehen  :  es  ist  kaum 
glaublich,  dass  sich  in  einem  Tage,  oft  in  einigen  Stunden  des 
Reiseaufentbalts  die  an  Kirchen  so  reichen  Städte  und  die  au  Bildern 
so  reichen  Kirchen  Oberitaliens  mit  der  Genauigkeit  anschauen 
lassen,  wie  sie  das  Tagebuch  verräth.  Und  welche  Zeit  kostet  das 
Niederschreiben  aller  Kirchen,  aller  Künstlernamen  und  Bilder  und 
aller  Eindrucke,  welche  dieselben  geübt  babeu.  Für  die  Abende 
nahm  häufig  die  Oper  sie  in  Anspruch  —  nicht  zu  ihrer  Befriedi- 
gung :  der  italienische  Gesang  erfreut  sie  wenig.  Die  vielen  Pass- 
und Tornister  Visitationen  ärgern  sie  ;  wir  erfahren,  dass  ihre  Pässe 
nur  iu  russischer  Sprache  abgefasst  waren  und  daher  den  italieni- 
schen Passbeamten  grosse  Schwierigkeiten  bereiteten.  Sie  sind 
ganz  und  gar  zwecklos,  aber  die  Scherereien  bleiben.  Hippiiis  und 
Eggink  spielen  sieh  denn  auch  als  reine  Russen  auf,  achimpfen  auf 
russisch  und  werden  bis  Mantua  und  weiter  hinaus  als  Russen  mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  behandelt.  Bis  dahin  ist  das  Volk  sehr 
franzoseu feindlich  gesinnt;  die  Spuren  der  FranzosenherrHchaft  zeigen 
sich  noch  in  verschiedenen  Ruinen,  zu  welchen  oft  der  Muthwille 
<:;i)LziisiM;her  Soldaten  die  ehrwürdigen  Bauten  verwandelt  hat.  In 
Parma  dagegen  beginnt  die  Franzosenfreundsehaft,  und  von  be- 
sonders höflichen  Leuten  werden  die  Wanderei'  gegen  ihren  Willen 
nun  als  Franzosen  begrüsst. 

Unter  den  Künstlern,  die  in  den  durchreisten  Städten  unsere 
Freunde  besonders  zur  Bewunderung  hinrissen,  stehen  Giulio  Romano 
mit  seinen  Frescen  in  Mantua,  Coneggio  und  endlieh  Rafael  mit 
seiner  S.  Cecilia  in  Bologna  voran.  Aber  noch  viele  andere  ent- 
zücken sie  und  bieten  ihnen  Anlass,  ihren  Blick  zu  schärfen  und 
ihr  künstlerisches  Verständnis  zu  erhöhen.  In  Venedig  hatte  Hippius 
daranf  verzichten  müssen,  den  Freund  Ignatius  abzuwarten ;  in 
Bologna  rechnete  er  sicher  darauf,  sich  mit  ihm  vereinen  zu  können 
und  beschloss  drum  dort  zu  warten,  indess  es  Eggink  weiter  nach 
Florenz  drängte.  Die  Reisegenossen  standen  im  Begriff,  sich  zu 
trennen,  da  kommt  ein  Brief  von  dem  geliebten  Otto.  Er  kommt 
uoch  nicht.  .Ein  Lieblingswunsch,  von  dem  wir  beide  so  voll 
wareni.  sollte  unerfüllt  bleiben,  sie  sollten  in  Florenz  nicht  Zu- 
sammensein 1 

In  solcher  Misstimmung  schreibt  Hippius,  der  doch  schon  in 
Reggio  der  Schönheit  der  Italienerinnen  und  dem  Geschmack  in 
ihrer  Kleidung  gerecht  worden  war:  .Italien  ist  wohl  schön,  es 
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muss  schöner  und  reizender  «.'in.  als  ich  es  bisher  kennen  lernte. 
—  Die  Kunstwerke  sind  vortrefflich  —  aber  ach.  die  Menschen, 
die  wollen  und  können  mir  nicht,  gefallen.  Vielleicht  eine  allzu, 
grosse  Vorliehe  für  das  Tentsche,  vielleicht  die  Trennung  von 
Brüdern,  die  ich  immer  um  mich  haben  möchte  (Ignatius  und  Pezold), 
vielleicht  die  fremde  Sprache,  in  der  ich  mich  nicht  ausdrücken 

kann  —  kurz,  die  Leute  hier  gefallen  mir  nicht.   Alles  ist 

Iiier  so  unrein,  so  unheimlich:  die  Unordnung,  der  Jammer  und  das 
Elend,  das  ewige  Klagen  und  Weinen  der  Bettler,  die  Habsucht 
und  Prellerei  der  Gattung  Leute,  mit  denen  gerade  der  Fremde  es 
zn  thun  hat:  das  Alles  wirkt  nicht  vortheil  halt  auf  das  Gemüth.> 
Es  war  eine  featzenjammerlicliB  Stunde,  in  welcher  der  he- 
ge isterungsfahige  Mann  aus  einem  Rausche  zu  erwachen  meinte. 
Er  sollte  bald  erfahren,  dass  die  Wirklichkeit  an  sich  schon,  noch 
so  schün  war,  als  er  sie  sich  bei  seinem  Eintritt  in  Italien  ge- 
träumt hatte. 

Am  8.  April  reisen  die  Beiden  also  wieder  zusammen  nach 
Florenz.  Hier  schweigt  das  Tagebuch,  um  dann  in  kürzeren  Worten 
die  Aufzeichnung  der  Erlebnisse  mit  dem  20.  April  1817  wieder 
zu  heginnen.  Das  klingt  fortan  ganz  anders.  Es  wird  im  Freien 
gezeichnet,  mit  kunstverständigen  Männern  verkehrt,  weniger  ge- 
schwärmt und  aufnehmend  genossen,  mehr  gearbeitet  und  verarbeitet. 
Die  Sonne  Italiens  ist  wieder  aufgegangen.  «Wer  nur  hier  bleiben 
könnte  ein  paar  Monate!.  Baron  Rumohr,  der  bekannte,  viel- 
verdiente Kunstfreund  und  Kunstschriftsteller,  hat  sich  auch  der 
beiden  Balten  angenommen.  Er  zieht  sie  zu  sieh,  führt  sie  in  die 
Ateliers  der  Künstler,  öffnet  ihnen  Gelegenheit.  Sachen  zu  sehen, 
die  dem  Fremden  schwer  zugänglich  sind.  iDer  Baron,  der  Alles 
weiss >,  nennt  ihn  Hippius  Ranicl  Moishen.  den  berühmten  Kupfer- 
stecher, lernen  sie  kennen  und  sehen  die  Zeichnung,  nach  welcher 
er  das  Abendmahl  Lionardo  da  Vincis  gestochen.  'Es  ist  zu  ver- 
wundern, dass  er  nach  dieser  flüchtigen  Zeichnung  Mateinis  (jetzt 
Prof.  in  Venedig)  so  etwas  Vollendetes  und  Meisterhaftes  machen 
konnte.!  Die  grundlegende  Zeichnung  zu  dem  berühmten  Stich 
ist  also  nicht  von  Morghens  Hand. 

Die  Tage  in  Florenz  waren  dem  Fleisse  gewidmet.  Im  Palazzo 
Pitt),  in  den  üfheien  u.  a.  Galerien  wird  skizzirt  und  couirt,  und 
Hippius  selbst  bestätigt  das  oben  ausgesprochene  Unheil  über  das 
Verhältnis  von  Tagebuch  und  Skizzenheft  mit  den  Worten;  'Von 
diesen  Tagen  (in  Florenz)  lilsst  sich  nur  wenig  sagen,  da  wir  brav 


DigilizMBy  Google 


2*1.  Juli  wieder  aufgenommen  zu  werden.  Hippius  ist  schon 
längere  /eil  in  Rum,  liat  einen  weiten  Kreis  von  Bekannten  unter 
den  doi  t  weilenden  Künstlern  und  verzeichnet  fortan  Inst  nur,  was 
er  täglich  gemalt  und  wo  er  seine  Abende  zugebracht  hat.  Oft 
liat  er,  der  früher  10  bis  12  engbeschri ebene  Seiten  einem  Tage 
widmete,  jetzt  nur  :i  Zeilen  für  einen  solchen.  Und  doch  erweist 
sich  aus  diesen  flüchtigen  Notizen,  dn68  Hin  Leben  jetzt  reicher 
ist,  als  je  früher  und  auch  für  uns  findet  sich  reichere  Ausbeute 
an  Tbatsachen.  Namentlich  sind  es  in  erster  Reihe  die  persönlichen 
Beziehungen,  welche  Bippius  fortsetzt  oder  anknüpft.  Er  findet 
vielfach  Laudsleute  in  Rom :  den  Bildhauer  Schmidt  von  der 
Launitz  aus  Kurland,  den  Dr.  Riesen  kämpft!  und  Raupach  aus 
ßeval,  von  Knun'ing,  \iwxn.  den  Miniaturmaler  Sliiliuski  und  den 
Baron  Otto  Magnus  von  Stackelberg  aus  Estland.  Im  Anfange 
des  Mai  trifft  auch  Johann  von  tirünewaldt,  der  geistreiche,  fein- 
gebildete Sänger,  ein,  dauu  Haren  Boris  Uexküll.  Von  ihnen 
wird  später  die  Rede  sein.  Mit  seinem  Wandergenossen,  seinem 
allen  treuen  Eggiuk,  theilt  Hippius  Atelier  und  Arbeit.  Sie  zeichnen 
und  malen  nach  demselben  Modell  und  durcliwanilerii  gcineiiisehe.t't- 
lich  Kirchen  und  Galerien.  Die  Zeit  der  kirchlichen  Feste  nimmt 
die  ganze  deutsche  Colonie  sehr  in  Anspruch,  Hippius  geniesst 
uamenllich  den  berühmten  Gelang  in  der  Sixtinisehen  Kapelle  und 
wohnt  der  Fnssvraschung  am  i  Initidmiiiurstus  und  der  Segnung  des 
Volkes  in  unmittelbarer  Nähe  des  Papstes  bei,  sieht  die  Frohn- 
leichnamsproct^siLin  an  sich  vui  iibtivithtn,  vnseliinlenc  jener  Feuer, 
werke  und  Belenehtungsroittel  abbrennen,  in  denen  das  päpslliche 
Rom  so  sinn  bethörende  Wirkungen  zu  erzielen  wusste.  Den  Carneval 
btsi:li]e!Ul  Ilii'i'iii-  nicht,  weil  Alles,  was  er  wahrgenommen,  in 
schönster  Weise  schon  zur  Erinnerung  Aller  aufgezeichnet  worden, 
die  je  diese  Festwoche  in  Rom  mitgemacht  haben.  Nehmen  wir 
die  musikalischen  Abende,  welche  Hippius  in  dem  Hause  eines 
Maestro  Sirleti,  bei  Viviani  u.  a.  Künstlern  mitmachte,  den  häufigen 
Theaterbesuch,  das  Musicircu  mit  den  Töchtern  seiner  Quartier- 
geberin,  später  mit  musikalischen  Latidsleuten  —  und  das  Alles 
in  Rom,  so  haben  wir  ein  Bild  reichsten  Künstlerlebens  vor  uns. 
Zumal  jene  Zeit  war  für  die  in  Rom  anwesenden  deutscheu  Künstler 
hoch  bedeutsam. 

Der  .jimsi  Ausgestosseneiu  aus  Wien  ist  bereits  erwähnt 
worden.     Man  hatte  sie  als  widerspenstig  von  der  Akademie 
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gewiesen,  «weil, •  wie  einer  derselben,  Ludwig  Vogel,  schreibt.,  «weil 
wir  Jeder  in  Ausführung  eigener  Com  Positionen  versuchten,  Jas, 
was  wir  im  Antiken-  und  Modellsaal  gelernt,  nun  praktisch  anzu- 
wenden, kurz,  ein  wenig  unseren  eigenen  Weg  zu  gehen,  weil  wir 
den  dortigen  Schlendrian  weder  mit  der  Natur,  noch  mit  den  grossen 
alten  Meistern  in  Einklang  finden  konnten..  So  waren  Overbeck. 
Piorr,  Hottinger  und  Vogel,  jeder  mit  einem  angefangenen  Bilde 
nach  Rom  gekommen,  wo  sie  von  den  dortigen  alteren  Künstlern, 
namentlich  von  Schick  und  Thorwaldsen  ermathigende  und  er- 
munternde Aufnahme  fanden.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  der 
Villa  Malia,  die  von  der  Hülm  dos  Krim  bolmrrschenden  Monte 
Vineio  auf  die  Stadt  niederschaut,  siedelten  sich  die  Genossen  in 
den  Zellen  eines  liarfüsserklosters  San  Isidc.ro  an,  das  von  Napoleon 
aufgehoben  worden  war  und  unbewohnt  stand.  Zu  ihnen  stiessen 
bald  andere  deutsche  Künstler,  als  deren  Erster  und  Bester  Peter 
Cornelius,  -der  Hauptmann  der  römischen  Schaar* .  Ein  ausser- 
ordentlich  reges  Leben  und  Streben  begann  unter  diesen  modernen 
«Klosterbrüdern*,  die  um  der  kirchlichen  Richtung  willen,  welche 
den  meisten  derselben  eigen  war,  erst  spottweise,  dann  aber  auch 
in  gutem  Sinne  die  .Nazarener-.  genannt  wurden,  Es  ging  durch 
diese  Jugend  ein  schwärmerisch-mystischer  Zug,  dem  nur  kräftige 
Naturen  nicht  erlagen.  Man  glaubte,  die  Kunst  könne  des  Bünd- 
nisses mit  der  katholischen  Kin-he  nidic  ontliehreu.  Fr.  Schlegel,  zum 
Theil  auch  Ludwig  Tieck,  Waekenroder  in  den  Herzense rgiessun gen 
eines  kunstlieticiiilon  Klosterbruders,  Zacharias  Werner  und  v.  a. 
entwickelten  ihn'  IYo|ia,;am)a  zu  limisleii  jener  Mystik,  welche  sie 
selbst  zum  Katholicismus,  oder,  \vh-  Tierk,  dfn-h  sehr  nahe  an  den- 
selben geführt  hatte.  Auch  die  Klosterbrüder  von  San  Isidoro 
gaben  sich  diesem  EinHuss  hin.  Der  schwärmerische  Friedrich 
Overbeck  zuerst,  der  Sohn  jenes  lübeckischen  Bürgermeisters,  dann 
die  Gebrüder  Seliadow,  Söhne  des  berliner  Bildhauers,  die  Gebrüder 
Veit,  Sühne  eines  jüdischen  Kanoniers  und  Stiefsöhne  des  Friedrich 
Schlegel  —  und  noch  Andere  traten  zum  Katholicismns  über,  für 
den  Schweizer  Vogel  fürchtete  dessen  Vater,  wenn  auch  grundlos, 
das  Gleiche  und  drang  darum  auf  seine  Heimkehr.  Cornelias,  der 
voll  Geburt  kalloilisr:li  war,  billige  diese  l.Mwlrilte  nicht,  ebenso 

wenig  der  protestantisch  fromme  Julius  Schnorr,  als  er  in  diesen 
Kreis  trat.  Auch  Hippius  blickt  zuerst  auf  die  Apostaten  der  ihm 
theuren  lutherischen  Kirche  mit  Unwillen.  Aber  auch  er  kann 
sich  dem  Heize  nicht  entziehen,  der  von  diesem  Kreise  strebender 
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und  begeisterter  Manner  ausgeht,  ohne  ilitvn  Irrtbilmerii  nach- 
zugeben. 

Als  er  in  Rom  einzieht,  liiirt  er  von  den  Arbeiten,  welche 
vier  deutsche  Künstler  im  Hause  des  preussischen  Generalkonsuls 
übernommen,  von  der  Neuhelebuug  iler  Freskotechnik,  von  der 
seltsamen  Brüderschaft,  die  sie  im  KI'isiit  üiis^.iiJiin'iidiilt,  v.n  dum 
katholischen  Geist.,  der  diesdbn  durcliziidit..  Ihn.  den  begeisterten 
Verehrer  der  grossen  italienischen  Meister  des  [G.  und  17.  Jahr- 
hunderts, lockt  eine  Kunstrichtung  nicht,  von  der  es  hiess,  daSS 
sie  nur  die  Kunstler  vor  Rafael  und  diesen  selbst  nnr  bis  dahin 
verehre  und  nachahme,  als  er  in  der  Führte-  des  Perugino  sich  he- 
wegte.  Ein  Besuch  der  Casa  Bartlioldv  belehrt  ihn  über  die  Ein- 
seitigkeit dieses  Urtheils,  Fortau  tritt  er  auch  in  persiiti  liehe  He- 
ziehnng  zu  den  einzelnen  Künstlern  dieser  Schale,  namentlich  zu 
Overbeck.  Niebuhr,  der  im  Octoher  Ifllfi  als  preussischer  Gesandter 
nach  Rom  gekommen  war,  nennt  Overbeck  freilich  nach  erster 
Begegnung  .stumm  und  schwermüthig».  Doch  dass  er  mitunter 
auch  heiter  sein  konnte,  bezeugt  das  Tagebuch.  Hippius  hatte 
ihn  wol  in  der  Trattoria  Lepra  kennen  gelernt.  Er  war  zuf&llig 
bei  Tische  sein  Nachbar  geworden  und  um  die  Unterhaltung  ver- 
legen gewesen.  Aber  Tags  drauf  gehen  er  und  Eggink  schon  in 
den  Palazzo  Zuccharo,  .um  die  Fresken  der  Altdeutschen  zu  sehen.. 
Overbecks  Carton  gefüllt  mir  sehr  viel  besser,  als  sein  Gemälde. 
Welch  eine  Klarheit  im  Ganzen,  welche  Charaktere  in  den  Köpfen, 
wie  schon  durchdacht !  Cornelius  hat  den  Moment  dargestellt,  wo 
Joseph  sich  seinen  Brüdern  zu  erkennen  giebt.  Schöne  Köpfe, 
voll  Ausdruck,  —  die  Malerei  gefällt  mir  besser,  als  die  von  Over- 
beck, Schadows  Malerei  noch  besser;  Joseph,  des  Pharao  Traum 
deutend.  Veit :  Joseph  vor  der  Frau  des  Potiphar  fliehend,  und 
die  sieben  fetten  Jahre,  die  besser  sind.  Mehrere  andere  hatten 
da  in  Fresko  Versnche  gemacht.  ,tc.  Die  Bedeutung,  welche  nament- 
lich Cornelius  auf  die  Freskomalerei,  als  die  eigentlich«  Technik 
für  monumentale  Gemftlde  legt,  leuchtet  offenbar  nnseren  Lands- 
leuten nicht  gleich  ein. 

Der  Verkehr  mit  den  .Altdeutschen,  war  nun  angeknüpft; 
bald  darauf  bittet  Overbeck  Hippiiis,  ihn  zeichnen  zu  dürfen,  spater 
zeichnet  Hippius  den  Overbeck.  Eine  Art  Ehrenhandel  führt  sie 
weiter  zusammen.  Ein  Landsmann,  der  dem  Hippius  Geld  schuldete 
nnd  trotz  aller  Notb  dieses  ihn  mit  leeren  Versprechungen  abspeiste 
und  anführte,  zuletzt  sogar  einen  kleinen  Betrag,  den  der  Maler 
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Pol]]'  Hippius  schickte,  zu  seinem  Vorteile  verwandle,  wurde  vor 
eine  Art  von  Ehrengeriehl  geladen.  Overbeck  und  Kohr  unter- 
suchten die  Sadi«  und  guhi-n  si:)jlir^'icli  Hi|i|iius  das  Zeugnis,  dass 

er  Sich  in  dieser  Atigdeyriilii'it  sehr  brav  bH.viig.'u  habe.  Hippius 
Überwand  seinen  Groll,  vergiebt  dem  Landsmann  und  nesclilicsst 
mit  Fohr,  denselben  vor  weiterem  Ruin  zu  retten.  Karl  Fohr  aus 
Heidelberg,  geb.  17115,  wird  in  dem  Tagebuch  fast  täglich  genannt 
und  figurirt  auch  in  Pezolds  Sktzzenbüchern  wiederholt,  lieber 
einer  dieser  Zeichnungen  steht  von  fremder  Hand  geschrieben : 
St,  c'est  Möns.  Fohr.  Er  war  ein  viel  versprechen  der  Künstler,  ein, 
wenn  auch  übersprudelnder,  doch  höchst  beliebter  Gesellschafter, 
ein  trefflicher,  ritterlicher  .Mensch. 

cSei  du  mir  genannt  mit  Wehmuth, 

Fohr,  liebliches  Jugeiidbild, 

Das  zu  früh  uns,  zu  früh  der  Kunst 

In  der  Tiber  uns  unterging.! 

(Ruckerts  Ged.) 

Eine  andere  Episode,  welche  Hippius  erzählt,  beweist  die 
Cuutrole,  welche  die  Kanstlerschaft  Uber  ihre  einzelnen  Glieder 
übte.  Ein  Maler  S.  aus  Livland  hatte  sich  über  einen  Genossen 
lustig  gemacht.  Fohr  war  zugegen,  stellt  den  S.  zur  Eede.  Es 
kommt  zu  schürfen  Worten.  Ein  Ehrengericht  wird  conslituirt. 
Niebulir  selbst  führt  den  Vorsitz,  Cornelius  und  Rudolf  Sehado w, 
der  Bildhauer,  fungiren  als  Beisitzer,  Hippius  ist  als  Zeuge  ge- 
laden. Die  Sache  endet  natürlich  in  einer  für  alle  Theile  be- 
friedigenden Weise. 

Noch  lebhaftere  Schilderungen  von  dem  römischen  Verkehr 
gelten  dem  geselligen  Verkehr  und  den  kleinen  Festen.  Der  Jahres- 
tag der  Leipziger  Schlacht  wird  in  einer  Villa  vor  der  Porta  Pia 
gefeiert.  Friedrich  Rückert  hat  die  Deutschen  zusammengetrommelt. 
Der  einte  Triiik^inidi  gilt  Theodor  Körner,  dann  Allen,  die  in 
der  Schlacht  gekämpft  haben,  namentlich  dem  Philipp  Veit.  Ein 
Gedicht,  das  Rückert  vorliest,  wird  mit  brauseudem  Beifall  auf- 
genommen'. Hippius  singt,  dann  gemeinschaftlicher  Gesang,  un- 
gemein gehobene  Stimmung,  aber  früher  Sdiluss  des  Festes,  weil 
mehrere  der  Tb  eil  nehm  er  noch  zu  Niebuhr  geladen  sind. 

Am  2.  Nov.  1817  soll  bei  Buuseu  das  dreihundert) ährige 
Gedächtnisfest  an  Luthers  erstes  Auftreten  gefeiert  werden.  Rückert 

1  Ka  ia  in  ilor  30.  Anfinge  iler  (iodirliic  auf  p.  314  «bgedmctl. 
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ladet  die  Künstler  biezu  ein.  doch  muss  die  Feier  um  8  Tage  ver- 
schoben werden.  Am  9.  Nov.  fand  sie  statt,  etwa  30  Künstler 
waren  zugegen,  unter  innen  auch  Thorwaldsen,  ebenso  Niebuhr. 
Den  Gottesdiensl  seheict.  Tiiuisen  selbst  unter  Assistenz  des  Ge- 
sa udtschaftssecretärs  Brandis  vollzogen  zu  haben,  die  Predigt  war 
nach  Hippius'  Urtheil  etwas  geschillilieli,  doch  immerhin  gut,  die 
Liturgie  —  wohl  ein  wenig  nach  anglikanischem  Vorbild  --  dem 
es  tl  Indischen  Pfarrers  söhn  nicht  einfach  genug. 

Durch  persönliche  Berührungen  und  Kenntnisnahme  der 
Arbeiten  wird  auch  bei  Hippius  das  Verständnis  für  das  Streben 
der  Nazarener  immer  klarer.  Nicht,  als  ob  er  ihren  Spuren  zu 
folgen  gesinnt  wäre,  aber  den  Ernst  ihres  Wollens,  die  Gründlich- 
keit ihres  Könnens  lernt  er  bewundern.  Noch  vor  kurzem  hat,  er 
misbilligend  bemerkt,  dass  Vogel  immer  altdeutscher  werde;  bald 
darauf  nimmt  er  dem  Bildhauer  Launitz  gegenüber,  der  ja  schon 
als  Bildhauer  mehr  der  antiken  als  der  christlich-romantischen 
Richtung,  wie  sie  damals  noch  vorwaltete,  zugeneigt  sein  inusste, 
die  Nazarener  in  Schutz,  und  mit  voller  Unbefangenheit  und  Warm« 
preist  er  spätere  Werke  derselben.  Der  persönliche  Verkehr 
ward  immer  herzlicher.  Ein  Fest,  das  die  Zurückbleibenden  zwei 
abreisenden  Freunden  veranstalten,  giebt  hiervon  Zeugnis.  Zugleich 
erfahren  wir,  welche  jugendlich!1  Lustigkeit,  welcher  Uebermutb 
auch  diesen  Vertretern  der  kirchlich.^)  und  historischen  Kunst 
eigen  sein  konnte.  Am  15,  Dec.  1817  versammeln  sich  die  Künstler 
in  dem  caffe  ijreco,  um  in  corpore  nach  der  Trattoria  Sibilla  am 
Corso  zu  ziehen,  wo  der  Abschiedsschmaus  zu  Ehren  der  Maler 
Waldmanu  aus  Tirol  und  Diekmann  stattfindet.  Nach  der  Mahlzeit 
wird  folgendes,  unter  die  .Gedichte-  nicht  aufgenommene  Abschieils- 
lied  Rückens  nach  der  Melodie :  <Es  ritten  drei  Heiter  zum  Thore 
hinaus>  gesungen : 

Es  ritten  die  Deutschen  zum  Thore  hinaus  —  Ade! 

Feinsliebchen  schauet  zum  Fenster  heraus  —  ü  weh ! 

Und  seid  ihr  gekommen  nach  Rom  herein, 

Um  wieder  von  daunen  zu  ziehen  allein  1 
Weit  Uber  Land  und  See, 
Ade,  ad«,  ade! 
O  Liebchen,  Feinsliebchen,  o  sei  getrost  —  Ade! 

Ich  habe  ja  lauge  mit  dir  gekost  —  Juchhe! 

Zu  Rom  macht  Einer  dem  Anderen  Platz, 

Ich  habe  daheim  ein  Lieb  und  'neu  Schatz  — 
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Nach  dein  ist  jetzt  mir  weh! 
Ade,  ade,  ade! 
Und  willst  du  au  scheiden  dahin  von  mir  -  Ü  sprich! 
Wer  soll  midi  trösten  ilami  nur  für  dich: 
Das  sollen  die  anderen  Deutschen  thun, 
Die  kommen  werden,  die  hier  sind  nun. 

Dass  du  vergissest  mich  — 
Ade,  ade,  adel 
Nun  fort  mit  dir,  an  deinem  Platz  —  sind  wir, 
Nimm  einen  Gruss  von  deinem  Schatz  —  mit  dir. 
Nimm  von  uus  Allen  einen  Grusa 
Mit  dir  hinaus  zum  Ueberflnss, 

Nachkommen  wir  alle  schier, 
Sobald  wir  sind  fertig  Iiier. 
Und  fragt  ihr,  wie  hier  mein  Schatz  sei  genannt, 
Und  wie  mein  Liebstes  dort,  so  sei  bekannt, 
Das  Schatze  Ii  en,  dem  ich  meine  Gunst 
In  Rom  gewidmet,  heisset  Kunst. 

Jetzt  bin  ieh  heimgewandt 
Zur  Liebsten:  Vaterland! 
cDas  gefüllt  allgemein  und  führt  eine  herrliche  Stimmung 
herbei.  Der  Dichter  soll  leben  und  auch  ich,  armer  Sauger.  Die 
iwoi  Reisenden  sitzen  oben  an,  wie  Braut  und  Bräutigam,  Besserer 
Wein  wird  an  geschleppt,  man  lässt  Alles  leben,  was  lebt;  wir 
steigen  auf  Bänke  und  Tische  und  sind  ganz  Lust.  Faber1,  der 
alte  Ehrenmann,  bietet  mir  Schmollis  an,  später  auch  Rebenitz', 
und  das  ist  mir  ebenso  lieb.  Ueberrascht  war  ich,  als  Overbeck 
mir  mit  dem  Glase  entgegenkam  und  ein  Bruder  zu  werden 
zurief.    Herrlicher  Freund,  ich  drückte  ihn  aus  Leibeskräften  an 

mich,  und  er  that  es  auch.  Noch  einen  Bruder  fand  ich  in 

Liehmann,  und  das  ist  mir  was  werth,  ebenso  der  gute  Lerch.  Ich 
spielte  auf  und  die  Anderen  tjtnzteu  mit  einander  in  den  drolligsten 

1  Faber,  du  älterer  Maler,  lebte  mit  seiner  Gattin,  die  auch  die  Kamt 
iiliii-,  iliim ■rii.l  in  R.n.i     Er  li.-wMftigtc  sich  vorwiege«!  mit  Copioii  natb  Rnfa.'l, 

MjKilcr  aihh  Orcrhri'k  iluil  IV/.dhl  iviihnl.'N  Wi  ihm  llnil  lulillfll  ?Mi  in  dk-srlii 
Hansa  ntunerordentlieli  wühl. 

'   illM  Ki('l,    Villi   i.ll'-H  (il-LI.!>Sl'11  IM  L'Üll   H-illl-H  'l'ilii-lll»   llllll  M'ilif«  (Ill.ir.lkllTS 

ywlul  uii'l  (-dit-lit.    Er  stach  .hu  AntiHW  <Ut  HU«  Jahn-  in  Ai-im-r  Vaters  will. 
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Sprüngen  und  Wendungen ;  so  Faber,  Cornelius,  Overbeck  »Uli 
Liehmann  zu  sehen  —  das  ist  fidel.  Waldmaun,  Burk  und  ich 
singen  der  Reihe  nach :  's  bleibt  wahr,  dass  Musik  Leben  ins 
Leben  bringt.  So  jubeln  wir  da  xmd  sind  innig  froh,  als  Lerch 
■ifii  Vorschlag  macht,  ins  Caffe  Colonna  zu  gehen.  Singend  ziehen 
wir  den  Corso  entlang  zum  Erstaunen  der  Kömer,  wir  Sänger 
toran,  unsere  Compagnie  uns  nach.  -  Vom  Oalt'e  begleiten  wir 
Vvaldmann  nach  Hause  und  finden  uns  dann  auf  dem  Heimweg 
wieder  fast  Alle  zusammen.  Ich  muss  noch  eins  singen,  wir  ge- 
leiten auch  Cornelius  und  bringen  endlich  der  deutschen  Frau  Faber 
ein  Ständchen..  —  .Herrlicher  Abend,'  schliesst  Hippius  diese 
Schilderung,  <du  hast  mich  mir  selbst  mehr  wert  Ii  gemachte  So 
IiccL  stand  in  den  Augen  der  Künstler  die  Ehre,  mit  den  berühmt 
werdenden  lienossen  vertraulich  und  lim-zlich  zu  verkehren. 

In  dieses  übersprudelnde  und  doch  wieder  ernst  ringende 
KiiNMlüdi'heii  waren  mittlerweile  auch  Pezold  und  bald  nach  ihm 
Ignatius  getreten.  Es  seien  deren  Fata  seit  Hippius'  Abreise  aus 
Wien  hier  kurz  und  unvollständig  envahut.  Am  '21.  Sept.  181(1 
waren  Hippius  und  Eggink  abgegangen,  am  '21.  Febr.  1817  hatten 
die  Beiden  die  Wanderfahrt  von  München  nach  Venedig  und 
Florenz  angetreten,  am  Anfang  April  waren  sie  in  Rom.  Ignatius 
und  Pezold  verliessen  Wien  im  Juni  1817,  und  waren  im  Oetober 
in  Rom.  Die  Freunde  trafen  also  nach  Jahresfrist  erst  wieder 
zusammen,  obgleich  sie  sich  bei  der  Trennung  einen  kürzeren  Termin 
des  Wiedersehens  gesetzt  hatten  und  die  Reise  I'ezolds  nach  Italien 
e  gewesen  war. 
lickbleiben  in  Wien  beklagen  sich  die  Beiden 


Hippius  und  Eggink.  Zuerst  wnssleii  sie  ihre  Arbeit  iiiiiiiiliiin^iger 
tun  dem  Schulgang  der  Akademie  zu  machen:  Ignatius  wandte 
sich  der  sogenannten  historischen  und  kirddielmn  Malerei  zu.  'Ich 
dichte,'  sclireibt  Hippius  in  Modenn,  <bei  einer  Madonna  von 
Garosa  so  viel  an  Otto,  den  dieser  Gegenstand  ganz  besonders 
iateressirt.  •  Der  Hinweis  auf  den  Meister  von  Ferrara  und  auf 
diesen  Stoff  kennzeichnet  die  Richtung,  dh-  Ignatius  schon  in  Wien 
einschlug  und  die  ihn  in  Rom  zu  einem  künstlerischen  Uesiiiiiung.^ 
pnossen  und  Nachahmer  Overbecks,  des  strengsten  der  Nazareuer, 
»achte.     Das   Ewigweibliche  zog  sein   weiches,  verwundbares 
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i  Wiedergabe,  die  jedoch  1 
it.  Man  hatte  Pezold,  des; 
m   ihm  verehrten  Seame 


Audi  Iiier  entwickelte  sieh  schon  eine  selbständige  Richtung,  welche 
die  Prosa  der  Akademie  nicht  sehr  tief  empfand,  weil  sie  sich 
wenig  um  sie  kümmerte. 

Der  zweite  Grund,  der  es  nicht  gestattete,  dass  dea  Freunden 
Wien  verleidet  wurde,  war  die  herzliche  Aufnahme,  welche  sie  und 
mit  ihnen  auch  Hip[)ius  in  mehreren  wiener  Bürge rhäusern  gefunden 
hatten.  13a  war  es  vor  allem  das  schön  genannte  alte  Ehepaar 
Gasser,  das  mit  unverbrüchlicher  Liebe  und  Freundschaft  den 
jungen  Leuten  eine  neue  Heimat  bot.  .Vater  Piusi  und  das 
t  Mutierte,  standen  in  Lust  und  Leid  zu  ihnen,  theilten  jede  Freude 
und  jede  Sorge  mit  ihnen,  griffen  oft  rathend,  helfeud,  vermittelnd 
ein.  Es  gab  kaum  einen  Tag,  an  dem  nicht  der  Weg  zu  Gassers 
genommen  wurde,  und  jedesmal  wird  den  «lieben  Eltern«  von 
Herzen  für  den  Heimatsdufl  ihres  gastlichen  Hauses  gedankt.  Um 
die  Erinnerung  an  diese  Freundschaft  auch  für  s|>;Ltt:re  Generationen 
fcst/uiialtidii,  gab  Hippius  später  seinem  ältesten  Sohne  in  der  Taufe 
den  Namen  <Pius>.  In  einer  Zeichnung  Pezolds  sehen  wir  das 
brave,  freundlich  ernste  Gesicht  des  «Vater  Pins«, 

Noch  ein  anderer  Kreis  hatte  sieh  zuerst  Ignatius,  spater 
durch  dessen  Einführung  auch  den  beiden  anderen  Freunden  ge- 
öffnet, das  Haus  der  Karoline  Pichler.  Diese  Frau  stand 
damals  auf  der  Hohe  ihres  literarischen  Kahmes.  Jetzt  hat  man 
ihre  Werke,  fast  vergessen,  in  jener  Zeit  aber  waren  :  .Die  Be- 
lagerung von  Wien>,  -Die  Schweden  vor  Prag.,  -Agalhokles.  u.  a. 
geschichtliche  Romane  ausserordentlich  geschätzt  und  gelesen.  Die 
Schriften  der  Frau  Karoliue  Pichler  sind  in  <iQ  Bandchen  erschienen: 
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auf  ihre  Productivititt  und  auf  die  Aufnahme,  welche  die  Erzählungen 
fanden,  lassen  sicli  daraus  Schlüsse  zielten.  Den  Freunden  ihres 
Hauses  aber  war  Karoiine  Picliler  nicht  die  berühmt«  Schrift- 
stellerin, sondern  eine  verständige,  mutterlich  sorgende,  allezeit 
freundliche  Frau.  «Die  Welt,,  schreibt  Ignatius  seinen  Eltern, 
.schätzt  und  verehrt  diese  seltene  Frau  als  eine  der  ersten  Schrift- 
stellerinnen ihrer  Zeit,  aber  nur  wenige  wissen  es,  welche  vor- 
treffliche Matter,  welch  eine  Gattin  und  Hausfrau,  welche  Freundin 
lie  ist,  was  man  so  selten  bei  den  gelehrten  Frauen, beisammen 
findet,  und  was  nur  durch  eine  so  liebenswürdige  Anspruchslosigkeit, 
als  die  Pichler  sie  besitzt,  vereinigt  werden  kann..  (Est.  2ii.  1829.) 

In  solchem  Verkehr  hatten  Pezold  und  Ignatius  sich  wohl 
gefühlt  and  nicht  allzu  grosse  Eile  empfunden,  Wien  zu  verlassen. 
Bin  Zwischenfall,  den  Hippiiis  nur  andeutet  und  Pezold  in  seinen 
Briefen  nicht  erwähnt,  scheint  Ignatius  zu  rascher  Abreise  gedrängt 
zu  haben,  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  auch  in  Pezold  die  Reise  nach 
Italien  zu  festem  Entschluss  geworden  war.  Was  ist  heute  ein 
Künstler,  der  nicht  in  Italien  gewesen,  nicht  dort  seine  Studien 
ergänzt  hat?  sehreibt  er  in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder,  Aber 
der  Unternehmung  trat  ein  entscheidendes  Hindernis  entgegen. 

Angegriffen  und  iiiil'jim-ejrt  war  er  von  einem  der  anstrengenden 
Ausflüge  in  die  Umgebung  Wiens  zurückgekehrt.  Die  Freunde 
fürchteten  für  seine  Gesundheit.  Da  brachte  ein  durchreisender 
Landsmann,  Pastor  .Tannau,  ihm  genauere,  ihn  tief  erschütternde 
Nachricht  aus  der  Heimat.  In  Jahresfrist  war  der  älteste  und 
zugleich  einzig  überlebende  Bruder  seines  Vaters,  der  Pastor  von 
St.  Bartholome  Sigismund  Pezold,  mit  Hinterlassung  von  18  Kinde™ 
gestorben.  Zu  seinem  Nachfolger  war  sein  ältester  Sohn  Sigismund 
Georg  vocirt,  der  im  Begriffe  stand,  sich  einen  eigenen  Hausstand 
zu  gründen  und  seinen  jüngeren  Geschwistern  eine  Hilfe  zu  sein. 
Noch  ehe  der  junge  Pastor  seine  Braut  heimgeführt,  war  er  dein 
Nervenfieber  anheimgefallen.  Das  kinderreiche,  allzeit  fröhliche 
Pfarrhaus  von  Bartholomäe,  das  auch  unserem  August  Pezold  die 
eigentliche,  verwandtschaftliche  Heimat  gewesen  war,  war  nun 
zersprengt  und  zu  grossem  Theil  in  schwere  Sorge  geralhen.  Diu 
Erwachsenen  des  Hauses  nahmen  natürlich  die  Sorge  für  die 
Jüngeren  auf  sich,  aber  nicht  ohne  grosse  Opfer  an  ihrem  eigenen 
Fortkommen:  das  so  reich  gesegnete  Haus  war  zerstört. 

Die  genauerezi  Mittheilungeu  des  Pastors  Jannau  Uber  dieses 
Unglück  übten  einen  so  tiefen  Eindruck  auf  August  Pezold,  dass 
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er  sie  später  als  Ursache  einer  Hin  packenden  Krankiieit  ansah. 
Er  befiel  nach  langem  Ankämpfen  gegen  die  Krankheit  an  einem 
Nerven Se bei-,  dessen  glücklichen  Ausgang  er  nur  seiner  kräftigen 
Anlage  und  der  treuen  Pflege  der  Gassers  zu  danken,  hatte. 
Ausserordentlich  rührend  sind  die  ersten  Briefe,  welche  er  nach 
dem  Eintritt  der  Genesung  an  seine  (itisdiwisler  in  Ksüand  richtet. 
Obgleich  er  in  den  wenigen  lichten  Augenblicken  seiner  Krankheit, 
wie  in  allen  Phantasien  sich  mit  dem  Tudesgedanken  vertraut  ge- 
macht hatte,  jubelt  er  hell  auf,  als  er  am  13.  Mai,  am  ersten  Mai 
alten  Stils,  den  ersten  Gang  in  den  Prater  macheu  und  dort  auf 
frischem  Rasen  sich  sonnen  kann.  Im  Verlauf  der  Genesang  war 
ihm  nun  zur  Gewiss heit  geworden,  dass  er  nicht  heimkehren  dürfe, 
ohne  ein  wirklicher  Maler  geworden  zu  sein,  ohne  das  —  für  jene 
Zeit  notbweudige  —  Studium  in  Italien  fortgeführt  zu  haben. 
Gegen  jedes  Fieber,  gegen  jede  Krankheit  glaubte  er  sich  fortan 
gefeit. 

Die  Reise  von  Wien  nach  Venedig  schildert  Ignatius  in 
seinem  Tagebuch  nur  kurz.  Der  Unterschied  der  steiriscben  Ge- 
birge und  des  Krain  fallt  ihm  unerfreulich  auf,  erst  der  Blick 
von  dem  Kars  auf  das  adriatisclie  Meer  entzückt  beide  Freunde, 
Mit  den  Leuten,  die  in  der  Tracht  den  Russen  ähneln,  verständigt 
sich  Pezold  in  russischer  Sprache,  was  um  so  befremdender  ist, 
da  er  —  wie  wir  wissen  —  auf  der  Schule  aus  dem  russischen 
Unterricht  ausgeschlossen  war  und  daher  wol  sehr  wenig  von  der 
Sprache  gelernt  halte.  Auch  Bippius  halte  Eggink  um  sein  Russisch 
beneidet  und  doch  bei  Pass Visitationen  den  Italienern  mit  russischen 
Brocken  geantwortet.  Bei  solchen  Gelegen heiten  zeigt  sich  aber 
bei  allen  unseren  Landsleuten,  damals  wie  spater,  dass  sie  treu 
ihrer  Abstammung  und  Muttersprache  und  zugleich  treu  dem  grossen 
Staate  waren,  der  damals  die  Führung  in  Europa  in  Händen  hatte. 

Von  Triest  nach  Venedig  wird  ein  Schiff  benutzt.  Hier  be- 
ginnen die  deni  Verfasser  zugänglichen  Skizzenbücher  Pezolds  und 
zwar  mit  einer  Zeichnung  des  schlafenden  Ignatius.  Es  ist  etwas 
Kindliches,  fast  Mädchenhaftes  in  diesem  feineu  und  hübschen  Ge- 
sichte. Auch  die  Gestalt  ist  zart  und  fein  gegliedert.  Im  Gürtel 
stecken  ihm  zwei  Pistolen,  das  Seitenstück  zu  dem  martialischen 
Säbel,  den  Hippius  als  Gastgeschenk  aus  München  mitnahm.  Es 
ging  die  Reise  ja  durch  das  seines  Rauberwesens  wegen  verrufene 
Italien  ;  dass  wenigstens  der  Kirchen stft&t  diesen  Ruf  wohl  ver- 
diente, beweisen  spätere  Erlebnisse  unserer  Wanderer.  Pezold 
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beruhigt  die  Semigen  in  Itussland  mit  der  Schilderung  seiner 
Rüstung  und  Ausrüstung:  -Bestaubte  Stiefel  und  Tornister,  ein 
knotiger  Spazierstock  und  dn  schlechter  Kock,  das  sind  Dinge, 
die  man  auf  deui  päpstlichen  Boden  nicht  verachten  rauss,  weil 
sie  die  besten  Mittel  zur  Sicherheit  siud  —  besser  als  alle  päpst- 
lichen Sbirren  und  Dragoner.» 

Kaum  in  Venedig  gelandet,  bezaubert  von  den  fremdartigen 
Erscheinungen  des  dortigen  Strassen-  und  Wasserlebens  —  begeben 
sich  die  Freunde  auf  Besichtigung  der  Stadt,  Hieruber  liegt  wieder 
ein  ungedrucktes  Tagebuch  von  Ignatius  vor.  Es  überrascht  durch 
die  Fülle  des  Gesehenen,  mehr  noch  durch  das  eingehende  und 
verstau  flu  is  volle  Unheil  über  das  Einzelne,  Der  iItinerario>,  den 
auch  sie  in  Venedig  kauften,  wird  natürlich  Heissig  benutzt,  aber 
durch  künstlerische  und  feinsiunige  Bemerkungen  wesentlich  er- 
weitert und  vervollkommnet.  Audi  Ignatius  muss  täglich  mehrere 
Stunden  auf  die  Abfassung  dieser  auch  stilistisch  vollkommen  ab- 
gerundeten und  druck  fertigen  Blatter  verwandt  haben.  Leider 
fehlt  der  grössere  Theil.  Sollte  sieh  im  Besitze  der  Verwandten 
noch  die  Fortsetzung  finden,  so  wäre  eine  Bearbeitung  des  Ganzen 
in  einem  Buche  noch  von  Interesse,  wohl  nicht  so  reich,  wie  die 
von  Baronesse  N.  von  Stackelberg  bearbeitete  und  herausgegebene 
Lehensbesch reibung  ihres  ünkels,  des  Barons  Otto  Magnus  von 
Stackelberg,  doch  immerhiu  noch  sehr  lesenswert!)  als  Schilderung 
des  einstigen,  in  viele  Lander  zerrissenen  Italien.  Wie  wir  von 
Ignatius  selbst  erfahren,  hegte  er  die  Absicht,  Zeichnungen  hinzu- 
zufügen.   Wo  mögen  diese  Zeichnungen  —  geblieben  sein? 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  den  Freunden  nach  ihrer 
Rückkehr  in  die  Heimat  der  Gedanke  nahe  lag,  ihre  Reise- 
erinnerungen durch  Veröden tlichung  weiteren  Kreisen  zugänglich 
iu  machen.  Ignatius  scheint  sich  schon  auf  der  Wanderung  selbst 
mit  diesem  Plan  getragen  zu  haben.  Am  fernsten  lag  solches 
Unternehmen  Pezold.  Seine  Skizzen  sind  zu  grossem  Theile  flüchtige 
Brinneinngsblatter  au  Landschaften  und  Personen,  zu  anderem 
Tbeil  Natura  Indien,  Auf  der  Bückseite  einiger  Zeichnungen  finden 
wir  freilich  auch  tagebnehartige  Notizen,  doch  wol  nur  zur  Er- 
gänzung der  ersteren.  Seine  Manier  zu  zeichnen,  war  die  peinlichste 
Wiedergabe  der  Natur  mit  der  feinsten  Feder  oder  mit  hartem 
Stift.  Der  Lehrgang,  den  er  mehr  sich  selbst  gewühlt,  als  nach 
dem  Muster  Anderer  befolgte,  Hess  ihn  weniger  malen,  als  zeichnen. 
Kanstgeschichtliches  Material  zu  sammeln,  wie  es  Hippius  und 
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namentlich  Ignatius  in  ilniii  T;i<'ebiidimi  th:iten,  lag  ihm  offenbar 
fern.  Um  so  reicher  ist  die  Ausbeute  seiner  Zeichnungen,  die  viel- 
fach auf  losen  Blättern  in  seine  Mappe  wanderten  und  erst  viel 
später  von  einem  Freunde  zusammengestellt  und  in  ein  festes  Buch 
geklebt  wurden.  Wenige  tragen  mehr  als  das  Datum  von  seiner 
Hand,  zu  einigen  hat  der  Freund  den  Ort  der  Zeichnung  oder  den 
Namen  des  Gezeichneten  hinzugefügt.  Diese  Angaben  hat  Pezold 
seihst  in  späteren  Jahren  ergänzt.  Den  Charakter  der  Drsprüng- 
liehkeit,  der  Freude  am  zeichnerischen  Schäften  selbst,  sieht  man 
jedem  dieser  Blatter  an.  Auch  lässt  sich  an  ihnen  das  stete  Fort- 
schreiten in  der  Schärfe  des  Sehens  und  in  der  Technik  der  Wieder- 
gabe gut  verfolgen.  Es  sei  hier  schon  hervorgehoben,  dass  es 
gerade  solche  kleine  Zeichnungen  waren,  welche  in  Rom  dem 
Künstler  nicht  blos  die  Anerkennung  der  Genossen,  sondern  auch 
eine  materielle  Selbständigkeit  eintrugen.  Wie  heutzutage  der 
Reisende  Photographien  von  den  ihn  interessirenden  Gegenden  oder 
Bauten  in  die  Heimat  mitnimmt,  pflegten  damals  Albums  von  Hand- 
zeichnungen als  Erinnerungsschatz  gesammelt  zu  werden.  Pezold 
hat  in  Rom  sehr  viel  für  solche  Albums  und  Stammbücher  zeichnen 
müssen  und  besonders  bei  reisenden  Engländern  viel  Absatz  ge- 
funden. Nur  das,  was  er  behalten  wollte,  ist  jetzt  noch  in  den 
Händen  der  Familie,  während  Hippius  eine  werthvolle  Sammlung 
meist  sehr  gelungener  Copien  nach  Gemälden  heimbrachte  und 
seineu  Kindern  eine  hübsche  kleine  Galerie  von  diesen  und  einigen 
werthvollen  Originalen  hinterlassen  konnte.  Von  den  Reiseerzeug- 
Dissen  des  Otw  Ignatius  sind  dem  Verfasser  nur  einige  lebensgrosse 
Köpfe  in  Kreide  und  Studien  zu  Engelsköpfen,  Gewandstudien 
H.  dergl.  bekannt. 

Doch  zurUck  zi  der  Marschroute  der  Beiden.  Venedig  bot 
dem  Beschreibe!-  der  Galerien,  wie  dem  Zeiulmer  reiche  Ausbeute. 
Der  italienische  Typus,  dessen  Schunlicit  Hippiiis  erst  in  Reggio 
anerkennt,  wurde  Pezold  schon  in  Venedig  211m  Gegenstand  des 
Studiums.  Seine  Gondolieri,  Bettler,  Marktfrauen,  Nachbarn  zeugeu 
ftlr  das  Bemühen,  das  Clui^Lklei-isi.iwhe  des  fremden  Volkes  zu 
erkennen  und  wiederzugeben  Er  sieht  uberall  den  Menschen,  nicht 
wie  Andere  ihn  dargestellt,  sondern  wie  er  selber  ist  oder  sich 
giebt.  Die  Köpfe  des  einfachen  Volkes  gelingen  ihm  besser  als 
die  der  gebildeten  Stände,  am  besten,  wenn  er  sie  in  Eile  entwirrt 
und  ohne  lange  Sitzung  gleichsam  stiehlt.  Die  rasche  Auffassung 
italienischer  Eigentümlichkeiten  war  diesen  späteren  Wanderern 
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jungen  Leute  sich  auferlegten,  und  gab  ihnen  beim  AI 
aml  Empfehlungen  au  mehrere  seiner  Laudsleute  i» 
In  Venedig  war  es  natürlich  Tizian,  der  die  ji 

minder  bekannten  Künstlern  gingen  3ie  nicht  unai 
aber.  So  schreibt  IgualLus  über  den  allzu  wenig  bea 
Carpaccio  (+  lu20)  und  dessen  Krönung  der  Maria 
San  Giovanni  e  Paolo:  .Dies  Gemälde  verbinde 
Tiefe  des  Üemütlis  mit  der  einfachsten  Compositum 
sorgsamen  Ausführung,  dass  ich  mich  gar  nicht 


aber 


zen  vorigen 
Vorschule 


Diese  Stelle  aus  dem  Tagebuch  wurde  gewählt,  weil  sie  nicht 
Mos  Wärme  der  Auffassung,  sondern  auch  Selbständigkeit  gegenüber 
den  lakonischen  Notizen  des  Reisehandbuchs  beweist.  Beiläufig 
sei  hier  erwähnt,  dass  die  Bilder  des  Carpaccio  durch  ihre  Com- 
Kaition  und  besonders  durch  die  Glut  und  die  Kraft  ihrer  Farbe 
loseren  jüngeren  Landsmann  Eduard  Gebhardt  zu  coloristischen 
Stadien  und  trefflichen  Copien  anregten. 
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Wir  übergehen  die  ürtheile,  welche  Ignatius  über  die  bil- 
iösen Kunstwerke  Venedigs  fallt,  und  fügen  Iiier  nur  nocli  die 
poetische  Schilderung  ein,  welche  Ignatius  am  Vorabend  der  Weiter- 
reise Keinem  Bruder  Ludwig  schrieb : 

tBis  ein  Uhr  nachte  verweilte  ich  an  der  Lüwensaule ;  ila 
stieg  der  Mond  glänzend  empor,  und  wie  zur  Feier  dieser  unver- 
gesslichen  Erinnerung  verklärten  sich  die  Wunder  der  Kunst  und 
Natur  um  mich  her.  Man  musa  Venedig  gesehen  haben,  um  nach- 
zuempfinden, welchen  Eindruck  diese  Stadt,  so  einzig  in  ihrer  Art. 
auf  den  Fremden  macht.  Hier  die  Schilfe  und  die  schaukelnden 
Gondeln  auf  dem  Glänze  der  spielenden  Wellen,  die  klar  wie  der 
Himmel  leuchten  und  in  der  Ferne  die  wunderbaren  Inseln,  die 
ans  dem  Meere  aufsteigen  wie  Märchen  aus  der  Phantasie  des 
Dichters;  dort  die  duftenden  Orangen  vor  dem  neuen  Palazzo 
imperiale;  dort  die  dunkle  Pracht  des  alten  DogcnpalsvstPK.  dessen 
sonderbare  Spitzen  (Iber  die  glänzenden  Bleidächer  hervorragen, 
das  Blenden  der  Kuppeln  auf  der  Marenskirche,  jenseit  der  unab- 
sehbare Platz,  in  dessen  Bogengängen  noch  Tausende  von  Lichten) 
funkeln  und  unzählige  Menschen  wie  Schatten  ein herwan dein,  und 
endlich  der  lange  rothe  Marcusthurm,  der  sich  im  Mondenlicht  noch 
mehr  auszudehnen  schien.  Nicht  weit  von  mir  standen  ein  paar 
tlorent mische  Minnesänger,  deren  schmelzende  Lieder  gar  melodisch 
herübertönten.  Alles  das  denke  dir  vereint,  wenn  du  vermagst, 
und  du  wirst  begreifen,  warum  mir  diese  Nacht  unvergeßlich  ist. 
—  —  Was  stehen  mir  noch  für  Herrlichkeiten  bevor !  Bin  ich 
nicht  ein  Kind  des  Glücks,  dass  mir  Gott  das  Gefühl  und  die 
Augen  gab,  dies  alles  zu  schauen  und  zu  ergreifen!  Auch  soll  es 
gewiss  Früchte  tragen  für  meine  Kunst,  deren  ihr  euch  einst  alle 
freuen  sollt.    Habt  nur  Geduld.. 

Nach  dieser  so  schön  durch  schwärmten  Nacht  bestiegen  die 
Freunde  noch  einmal  den  Marcusthurm,  um  bei  den  ersten  Strahlen 
des  Lichtes  von  der  Zauberwelt  Abschied  zu  nehmen,  die  sie  umgab. 
Einige  Stunden  später  steuerten  sie  im  Mnrktschifi'  die  Brenta 
aufwärts,  um  Abends  in  Padua  einzutreffen.  Von  hier  aus  ward 
die  Reise  zu  Fuss  fortgesetzt.  Die  Sicherheit  der  Landstrassen 
bis  Florenz  wurde  festgestellt,  Ignatius'  Terzerole  wnrde  nicht 
geladen,  wie  auch  Hippius  seinen  Säbel  auf  dieser  Tour  in  sein 
Reisegepäck  geschnallt  hatte.  In  Vicenza  wollen  sie  auf  guten 
Rath  sich  vorher  bei  der  Wirthin  nach  den  Preisen  erkundigen: 
sie  antwortet  naiv  :  •Che  pensate  da  nie?  Sattele  rh'io  eono  doma 
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Mttia,  cAe'  höh  ingamta  ciaBchtmo.i  (Was  denken  Sie  von  mir?  ieh 
bin  eine  ehrliche  Frau,  die  nicht  Jeden  betrügt.) 

In  den  Bauten  des  Palhdin  und  S;msi>viiir>  erkennt  Ignatius 
das  Streben  nach  reiner  t  griechischer  Harmonien,  ein  Ausspruch, 
dem  man  heute  nach  genauerer  Kenntnis  wirklich  griechischer 
Bauten  kaum  unbedingt  beipflichten  dürfte.  Die  alt ademi sehe 
Schwunglosigkeit  der  Paläste  des  Palladin  scheint  indess  auch 
jenem  nicht  entgangen  711  sein.  Es  ist  interessant,  wie  er  zo  er- 
klären sucht,  dass  diese  Werke  ihn  nicht  ganz  befriedigten  und 
selche  allgemeine,  auch  heute  noch  zutreffende  Bemerkungen  er 
daran  knüpft:  >So  herrlich  sich  hier  der  Triumph  der  Architektur 
an  den  Bauten  des  Palladio  und  Sansovino  dart.hut,  und  an  sehr 
sich  dieser  Stil  durch  die  Anwendung  der  griechischen  reinen 
Harmonie  der  Verhältnisse  der  Vollkommenheit  nähert,  so  muss 
mau  sich  doch  gestehen,  dass  diese  slob.cn  HeliUide .-  (es  ist  von 
denen  in  Viacenza  die  Rede)  'die  immer  nur  einzeln  dastehen, 
hauptsächlich  erst  durch  die  Abweichung  der  nebenstehenden  hervor- 

einander,  indem  sie  ihre  Entstehung  dem  gotUischen  Geschmack 
des  Mittelalters  verdanken,  bei  genauerer  Vergleichung  doch  weit 
mehr  Verschiedenheit  unter  sich  zeigen,  als  jene  schöneren,  welche 
mir  vorkommen,  wie  elegante  griechische  Frauen  in  weisser  Tunica 
in  einer  Gesellschaft  bunt  gekleideter  Italienerinnen,  wo  jede,  ohne  von 
dem  Geschmacke  der  Zeit  und  den  Forderungen  des  Klimas  abzu- 
deichen, dennoch  ihrer  reichen  Laune  folgte  ;  die  schonen  Griechinnen 
bleiben  immer  Fremde,  und  man  hat  Mühe  zn  glauben,  dass  sie 
zu  der  anderen  zahlreichen  Gesellschaft  gehören.  Daher  denkt 
man  sich  auch  die  grossen  Manner  des  Mittelalters  in  ihrer  schönen 
['■lau  las  tischen  Tracht  weit  lieber  unter  einem  mit  Schnttewerk 
geschmückten,  gothischen  Bogenfenster,  als  unter  den  Säulenhallen 
Paliadios,  welche  uns  besser  nach  Athen  oder  ins  alte  Rom  ver- 
setzen. Sollte  es  den  Anhängern  Paliadios  nicht  eingefallen  sein, 
sieh  eine  ganze  Stadt  in  Italien  in  »riediiscliom  .Stil  gebaut  zu 
denken,  und  eine  andere  ganz  im  gothischen  ?  Würde  nicht  die 
erste  trotz  ihrer  geregelten  MMiiiiitieit.  doch  einförmig  und  lang, 
ffeilig  werden,  indess  die  andere  durch  den  Charakter  der  Mannig. 
ültigkeit,  welche  eine  Hauptbedeutung  der  gothischen  Architektur 
ist,  immer  interessant  bliebe  ?  Datum  ist  es  wol  eben  so  unzwe.ck- 
Tnässig,  in  Obaritalien  griechische  Palaste  zu  bauen,  als  es  lächer. 
lieh  ist.  dass  einige  reiche  Engländer  in  Venedig  ganze  gothische 
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Wir  übergehen  die  Grtheile,  welche  Tgnatins  aber  die  zahl- 
losen  Kunstwerke  Venedigs  fällt,  und  fligen  liier  nur  nocli  die 
poetische  Schilderung  ein,  welche  Ignatius  am  Vorabend  der  Weiter- 
leise  seinem  Bruder  Ludwig  schrieb: 

■  Bis  ein  Uhr  nachts  verweilte  ich  an  der  Löwonsaule  ;  da 
stieg  der  Mond  glänzend  empor,  und  wie  zur  Feier  dieser  unver- 
gessenen Erinnerung  verklärten  sich  die  Wunder  der  Kunst  und 
Natur  um  mich  her.  Man  muss  Venedig  gesehen  haben,  um  nach- 
zuempfinden, welchen  Eindruck  diese  Stadt,  so  einzig  in  ihrer  Art, 
auf  den  Fremden  macht.  Hier  die  Schifte  und  die  schunkelnden 
Gondeln  auf  dem  Glänze  der  spielenden  Wellen,  die  klar  wie  der 
Himmel  leuchten  und  in  der  Ferne  die  wunderbaren  Inseln,  die 
ans  dem  Meere  aufsteigen  wie  Märehen  aus  der  Phantasie  des 
Dichters;  dort  die  duftenden  Orangen  vor  dem  neueu  Palazzo 
imperiale;  dort  die  dunkle  Pracht  des  alten  Dogenpalastes,  dessen 
sonderbare  Spitzen  über  die  glänzenden  Bleidächer  hervorragen , 
das  Blenden  der  Kappeln  auf  der  Marcuskirche,  jeuseit  der  unab- 
sehbare Platz,  in  dessen  Bogengängen  noch  Tausende  von  Dichtern 
funkeln  und  unzählige  Menschen  wie  Schatten  ein  her  wandeln,  und 
endlich  der  lange  rothe  Marcnstlmrm,  der  sich  im  Mondeulicht  noch 
mehr  auszudehnen  schien.  Nicht  weit  von  mir  standen  ein  paar 
fl  o  reut  in  i  sehe  Minnesänger,  deren  schmelzende  Dieder  gar  melodisch 
her  Ubertonten.  Alles  das  denke  dir  vereint,  wenn  du  vermagst, 
uud  du  wirst  begreifen,  warum  mir  diese  Nacht  unveigesslich  ist. 
—  —  Was  stehen  mir  noch  flir  Herrlichkeiten  bevor!  Bin  ich 
nicht  ein  Kind  des  Glücks,  dass  mir  Gott  das  Gefühl  und  die 
Augen  gab,  dies  alles  zu  schauen  und  zu  ergreifen!  Auch  soll  es 
gewiss  Früchte  tragen  für  meine  Kunst,  deren  ihr  euch  einst  alle 
freuen  sollt.   Habt  nur  Geduld.  • 

Nach  dieser  so  schon  durch  schwärmten  Nacht  bestiegen  die 
Freunde  noch  einmal  den  Mareusthurm,  um  bei  den  ersten  Strahlen 
des  Lichtes  von  der  Zauberwelt.  Abschied  zu  nehmen,  die  sie  umgab. 
Einige  Stunden  später  steuerten  sie  im  Mnrktschift'  die  Brenta 
aufwärts,  um  Abends  in  Padua  einzutreffen.  Von  hier  aus  warf 
die  Reise  zu  Fuss  fortgesetzt,  Die  Sicherheit  der  Landstrassen 
bis  Florenz  wurde  festgestellt,  Ignatius'  Terzerole  wurde  nicht 
geladen,  wie  auch  Hippiua  seinen  Säbel  auf  dieser  Tour  in  sein 
Reisegepäck  geschnallt  hatte.  In  Vicenza  wollen  sie  auf  guten 
Rath  sich  vorher  bei  der  Wirthin  nach  den  Preisen  erkundigen: 
sie  antwortet  naiv  :  <Che  patsate  äa  tne  ?  Saprete  tliio  «WO  donivi 


omstu,  che'  non  ingaimu  eiatchmo.'  (Was  denken  Sie  von  mir?  ich 
bin  eine  ehrliche  Frau,  rlie  n  i  o  h  t  -Jeden  betrügt.') 

In  den  Bauten  des  Palladio  und  Sausov'ino  erkennt  Ignatius 
das  Streben  nach  reiner  «griechischer  Harmonie»,  ein  Ausspruch, 
dem  man  heule  nach  genauerer  Kenntnis  wirklich  griechischer 
Bauten  kaum  unbedingt  beipflichten  dürfte.  Die  akademische 
Scluvunglosigkeit  der  Palaste  des  Palladio  scheint  indess  auch 
jenem  nicht,  entgangen  zu  sein.  Es  ist  interessant,  wie  er  zu  er- 
l.!;ire:i  sijclit,  dass  diese  Werke  ihn  nicht  gnnK  befriedigten  und 
welche  allgemeine,  auch  hente  noch  zutreffende  Bemerkungen  er 
daran  knüpft:  <St)  herrlich  sich  hier  der  Triumph  der  A i <-U il rl; *. li r 
an  den  Bauten  des  Palladio  und  Sansovino  darthut,  und  an  sehr 
sieh  dieser  Stil  durch  die  Anwendung  der  griechischen  reinen 
Harmonie  der  Verhaltnisse  der  Vollkommenheit  nähert,  so  mnss 
man  sieh  doch  gestehen,  dass  diese  stolzen  Gebäude-  (es  ist  von 
denen  in  Viacenza  die  Rede)  'die  immer  nur  einzeln  dastehen, 
hauptsächlich  erst  durch  die  Abweichung  der  licliiuiüi.ciieiideu  hervor- 
gehoben weiden,  und  dass  diese  trotz  ihrer  Aehnlichkeit  unter 
einander,  indem  sie  ihre  Entstehung  dem  gothischen  Geschmack 
des  Mittelalters  verdanken,  hei  genauerer  Vergleichung  docli  weit 
mehr  Verschiedenheit  unter  sich  neigen,  als  jene  schöneren,  welche 
mir  vorkommen,  wie  elegante  griechische  Frauen  in  weisser  Tunica 
in  einer  Gesellschaft  bunt  gekleideter  Italienerinnen,  wo  jede,  ohne  von 
dem  Geschmacke  der  Zeit  und  den  Forderungen  des  Klimas  abzu- 
weichen, dennoch  ihrer  reichen  Laune  folgte  ;  die  schönen  Griechinnen 
bleiben  immer  Fremde,  und  man  hat  Mühe  zu  glauhen.  dass  sie 
zu  der  anderen  zahlreichen  Gesellschaft  gehören.  Daher  denkt 
man  sich  auch  die  grossen  MJinner  des  Mittelalters  in  ihrer  schönen 
phantastischen  Tracht  weit  Heber  unter  einem  mit  Sclmitzwcrk 
geschmückten,  gothischen  Bogenfenster,  als  unter  den  Säulenhallen 
Palladios,  welche  uns  besser  nach  Athen  oder  ins  alte  Rom  ver- 
setzen. Sollte  es  den  Anhängern  Palladios  nicht  eingefallen  sein, 
sich  eine  ganze  Stadt  in  Italien  in  griechischem  Stil  gebaut  ztt 
denken,  und  eine  andere  ganz  im  gothischen?    Würde  nicht  die 


faltigkeit,  welche  eine  Hauptbedeutung  der  gothischen  Architektur 
ist,  immer  interessant  bliebe  ?  Damm  ist  es  wol  eben  so  unzweck- 
mäßig, in  Obaritalien  griechische  Palaste  zu  bauen,  als  es  lacher- 
lich ist,  dass  einige  reiche  Engländer  in  Venedig  ganze  gothische 
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Wir  übergelien  ilie  Urtheile,  welche  Ignatius  Ulier  die  zahl- 
losen Kunstwerke  Venedigs  fällt,  und  fügen  hier  nur  noch  ilie 
|iof!Üii'lni  Schilderung  ein,  welche  Ignatius  am  Vorabend  der  Weiler- 
reise seinem  Bruder  Ludwig  schrieb: 

cBis  ein  Uhr  nachts  verweilte  ich  an  der  Löwensäule  ;  da 
stieg  der  Mond  glänzend  empor,  und  wie  zur  Feier  dieser  utiver- 
gesslieheu  Erinnerung  verklärten  sich  die  Wunder  der  Kunst  und 
Natur  um  mich  her.  Man  muss  Venedig  gesehen  haben,  um  nach- 
zuempfinden, welchen  Eindruck  diese  Stadt,  so  einzig  in  ihrer  Art, 
auf  den  Fremde»  macht.  Hier  die  Schiffe  und  die  schaukelnden 
Gondeln  auf  dem  Glänze  der  spielenden  Wellen,  die  klar  wie  der 
Himmel  leuchten  und  in  der  Ferne  die  wunderbaren  Inseln,  die 
aus  dem  Meere  aufsteigen  wie  Märchen  aus  der  Phantasie  des 
Dichters;  dort  die  duftenden  Orangen  vor  dem  neuen  Palazzo 
imperiale;  dort  die  dunkle  Pracht  des  alten  Dogen  palastes,  dessen 
sonderbare  Spitzen  über  die  glänzenden  Bleidächer  hervorragen, 
das  Blenden  der  Kuppeln  auf  der  Marcuskirche,  jenseit  der  unab- 
sehbare Platz,  in  dessen  Bogengängen  noch  Tausende  von  Lichtern 
funkeln  und  unzählige  Menschen  wie  Schatten  ei nlier wandeln,  und 
endlich  der  lange  rothe  Marcusthurm,  der  sich  im  Mondenlicht  noch 
mehr  auszudehnen  schien.  Nicht  weit  von  mir  standen  ein  paar 
florentinische  Minnesänger,  deren  schmelzende  Lieder  gar  melodisch 
herübertonten.  Alles  das  denke  dir  vereint,  wenn  du  vermagst, 
und  du  wirst  begreifen,  warum  mir  dies«-  Nacht  unvergesslich  ist. 
—  —  Was  stehen  mir  noch  filr  Herrlichkeiten  bevor !  Bin  ich 
nicht  ein  Kind  des  Glücks,  dass  mir  Gott  das  Gefühl  und  die 
Augen  gab,  dies  alles  zu  schauen  und  zu  ergreifen  I  Auch  soll  es 
gewiss  Früchte  tragen  für  meine  Kunst,  deren  ihr  euch  einst  alle 
freuen  sollt.    Habt  nur  Geduld.. 

Nach  dieser  so  schiiii  durch  schwärmten  Nacht  bestiegen  die 
Freunde  noch  einmal  den  Marcusthurm,  um  bei  den  ersten  Strahlen 
des  Lichtes  von  der  Zauberwelt  Abschied  zu  nehmen,  die  sie.  umgab. 
Einige  Stunden  später  steuerten  sie  im  Mnrktschifl"  die  Brenta 
aufwärts,  um  Abends  in  Padua  einzutreffen.  Von  hier  ans  ward 
die  Reise  zu  Fuss  fortgesetzt.  Die  Sicherheit  der  Landstrasaen 
bis  Florenz  wurde  festgestellt,  Ignatius'  Terzerole  wurde  nicht 
geladen,  wie  auch  Hippius  seinen  Säbel  auf  dieser  Tour  in  sein 
Reisegepäck  geschnallt  hatte.  In  Vicenza  wollen  sie  auf  guten 
Rath  sich  vorher  bei  der  Wirthin  nach  den  Preisen  erkundigen: 
sie  antwortet  naiv :  ■  Che  pensate  da  nie  ?  Sajireie  ffc'to  sano  doma 


bin  eine  ehrliche  Frau,  die  n  i  o  Ii  t  Jeden  betrügt.) 

In  den  Sauten  des  Palladio  und  Sansovino  erkennt  Ignatius 
das  Streben  nacli  reiner  i griechischer  Harmonie»,  ein  Ausspruch, 
dem  man  heate  nach  genauerer  Kenntnis  wirklich  gncHiisMicr 
Bauten  kaum  unbedingt  beipflichten  dürfte.  Die  akademische 
Schwunglosigkeit  der  Paläste  des  Palladio  scheint  indess  auch 
jenem  nicht,  entgangen  zu  sein.  Es  ist  interessant,  nie  er  zu  er- 
klären sucht,  dass  diese  Werke  ihn  nicht  ganz  befriedigten  und 
welche  allgemeine,  auch  heute  noch  zutreffende  Bemerkungen  er 
daran  knüpft:  «So  herrlich  sich  hier  der  Triumph  der  Architektur 
an  den  Bauten  des  Palladio  und  Sansovino  darthut,  und  so  sehr 
sicli  dieser  Stil  durch  die  Anwendung  der  griechischen  reinen 
Harmonie  der  Verhältnisse  der  Vollkommenheit  nähert,  so  muss 
man  sich  doch  gestehen,  dass  diese  stolzen  tiebände •  (es  ist  von 
denen  in  Viacenza  die  Rede)  -die  immer  nur  einzeln  dastehen, 
lianpts  ach  lieh  erst  durcli  die  Abweichung  der  nebenstehenden  hervor- 
gehoben werden,  und  dass  diese  trotz  ihrer  Aebnlichlteit  unter 
einander,  indem  sie  ihre  Entstehung  dem  gothisr.hen  Geschmack 
des  Mittelalters  verdanken,  bei  genauerer  Vergleichung  doch  weit 
mehr  Verschiedenheit  unter  sich  zeigen,  als  jene  schüneren,  welche 
mir  vorkommen,  wie  elegante  griechische  Frauen  in  weisser  Timica 
in  einer  Gesellschaft  bunt  gekleideter  Italienerinnen,  wo  jede,  ohne  von 
dem  Geschmacke  der  Zeit  und  den  Forderungen  des  Klimas  abzu- 
deichen, dennoch  ihrer  reichen  Laune  fiilgle  :  die  schönen  Griechinnen 
bleiben  immer  Fremde,  und  man  bat  Matte  zu  glauben,  dass  sie 
zu  der  anderen  zahlreichen  Gesellschaft  gehören.  Ilaher  denkt 
man  sich  auch  die  grossen  Männer  des  Mittelalters  in  ihrer  schönen 
phantastischen  Tracht  weit  lieber  unter  einem  mit  Schnitzwerk 
geschmückten,  gothischen  Bogenfenster,  als  unter  den  Säulenhallen 
Palladios,  welche  uns  besser  nach  Athen  oder  ins  alte  Rom  ver- 
setzen. Sollte  es  den  Anhängern  Palladios  nicht  eingefallen  sein, 
sieb  eine  ganze  Stadt  in  Italien  in  griechischem  Stil  gebaut  zu 
denken,  nnd  eine  andere  ganz  im  gothischen  1  Würde  nicht  die 
eiste  trotz  ihrer  geregelten  Schönheit  doch  einförmig  und  lang- 
weilig werden,  indess  die  andere  durch  den  Charakter  der  Mannig- 
faltigkeit, welche  ein«  Hauptbedeutung  der  gottiischen  Architektur 
ist,  immer  interessant  bliebe?  Damm  ist  es  wol  eben  so  unzweck- 
massig,  in  Obaritalien  griechische  Paläste  zu  banen,  als  es  lächer- 
lich ist,  dass  einige  reiche  Engländer  in  Venedig  ganze  gothische 
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Hiluser  Stein  für  Stein  übt  ragen  und  einschiffen  lassen,  um  sie  in 
England  wieder  auffuhren  zn  lassen.  Wie  einsam,  wie  verlassen 
werden  sie  unter  dem  nordischen  Himmel  dastehen,  der  ganz  andere 
Forderungen  au  die  Baukunst  macht.  Aber  es  scheint  jetzt  in 
jeder  Kunst  der  Fall  zu  sein,  dass  alle  Nationen  sich  das  Fremde 
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zugehen,  statt  das  eigene  Naturell  auszubilden,  für  die  Gegenwart 
anzuwenden  und  für  die  Zukunft  zu  vervollkommnet).  > 

Unterwegs  schloss  sich  den  Wanderern  ein  italienischer  Bild- 
hauer Aluaccini  an,  der  als  gebildeter  und  liebenswürdiger  Mann 
ihnen  rasch  ein  lieber  Reisegeuoss  wurde.  In  Verona  sollte  sieh 
dagegen  Uttel  von  der  Gesellschaft  trennen,  die  noch  am  späten 
Abend  beschloss,  den  Freuud  bis  Peschiera  ZU  begleiten.  Von  dort 
ans  wurde  eine  Barke  zur  Fahrt  auf  dem  Gardasee  gemiethet,  und 
bei  hellstem  Sotmenscbeiu  das  Ufer  desselben  bewundert,  zum  Theil 
auch  gezeichnet.  Die  Klarheit  der  Lull  führte  die  Reisenden  zu 
dem  Irrtbum,  das  noch  entfernt  liegende  Garda  in  kurzer  Zeit 
erreichen  zu  können.  Gegen  den  Rath  des  Barcarolen  wird  die 
Fahrt  gemacht,  der  Aufenthalt  daselbst  nur  kurz  bemessen,  und 
auf  der  Rückfahrt  abwechselnd  gerudert.  Peschiera  musste  vor 
iO  Uhr  Abends  erreicht  werden,  da  die  Stadt  als  Festung  um 
diese  Stunde  geschlossen  wurde.  Die  Dunkelheit  trat  plötzlich  ein, 
die  Sterilen  nacht  war  entzückend,  aber  die  Sirecke  zu  gross.  Es 
war  schon  II  Uhr,  als  die  ersten  Lichter  von  Peschiera  aus  dein 
Dunkel  der  Nacht  aufflimmerten.  Im  Boote  auf  dem  See  zu  ver- 
weilen, erschien  um  der  Kühle  und  der  gefährlichen  Nachth'eberluft, 
willen  gefährlich.  Der  Barcarole  wusste  Rath.  Doch  lassen  wir 
Ignatius  selbst  dieses  Abenteuer  erzählen : 

•  Der  Barcarole  erklärte  uns,  auf  dem  eigentlichen  Ländeplatz 
habe  die  Sclüldwache  strenge  Ordre,  auf  jeden  zu  schiessen,  der 
landen  wolle.  Er  wisse  aber  nahe  daran  eine  Stelle,  die  nicht, 
bewacht  werde.  Dahin  wolle  er  die  Gesellschaft  fuhren,  aber  sie 
müsse  sich  durchaus  schweigsam  verhalten  und  dürfe  sich  nicht 
rubren.  Wir  folgten  seinem  Rathe,  glaubten  aber,  dass  er  die 
Sache  wichtiger  erscheinen  lasse,  wie  sie  wirklich  sei ;  als  aber 
der  Sohn  des  Barcarole,  ein  Knabe  von  12  Jahren,  den  er  aus 
Garda  zur  Hilfe  mitgenommen  hatte,  schon  ziemlich  nahe  au  der 
Festung  plötzlich  ein  lautes  Wort  aussprach  und  sein  Vater  ihn 
augenblicklich  mit  dem  Ruder  so  darniederschlug,  dass  dem  armen 
Kinde  das  Blut  aus  Mund  und  Nase  floss,  und  er  auch  uns  die 
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legte  unser  Charon  seine  Ruder  behutsam  bei  Seile  und  zog  das 
Boot  in  das  hohe  Schilf  hinein,  Jessen  Rauschen  uns  gewiss  ver- 
mtben  hätte,  wenn  zu  unserem  Gluck  das  Quaken  der  Frösche  uns 


reitet.  Der  Barcarolo  iiel  auf  die  Kniee  lind  rief  ein  Dutzend 
Heilige  an  und  sein  Knabe  ring  nun  vor  Schmerzen  lant  an  zu  heulen. 
Qlaeh  darauf  kam  die  Wache  von  der  Zugbrücke  auf  uns  y.a  und 
rief  uns  wütheud  an.  Der  Barcarolo  aber  gab  ihr  den  Rüth,  sieh 
eiligst  davon  zu  machen,  weil  sie  minien  fiisilirl.  würde,  wenn  wir 
Begäben,  dass  sie  uns  hatte  heimlich  landen  lassen.  Der  Rath 
half,  und  wir  eilten  in  unser  Albergo,  um  der  Ruhe  zu  pflegen. > 

Leider  liegen  nns  nur  12  Rogen  des  Tagebuches  vor:  mit 
der  Ankunft  in  Maninil  endet  dieses  Ri'uchstiick  i-iner  fleissigeu 
und  interessanten  Arbeit.  In  der  « Eltons  >  lernen  wir  unter  anderen 
Gedichten  von  Ignatius  auch  eines  kennen,  das  auf  der  Wandenm.!,' 
von  Mantua  nach  Gnnstalla  am  Iii,  Juli  IH17  entstanden  ist:  .Die 
Italienerin  und  der  Deutschem  ein  kleines  Reiseerlebnis,  das  — 
etwas  weit  ausgesponnen  —  wol  dem  Laude  Italien,  seiner  Kunst 
und  seinen  Schönheiten  eine  Huldigung  darbrin^l,  aber  höher  noch 
die  Sanftmut!:  der  deutschen  Mildchen  und  das  Gluck  preist,  der 
Liebe  eines  solchen  gewiss  zu  sein. 

Auch  Ignatius  weiss  von  der  Am.i]iaihie  ih-v  Mantnuner  gcgi'ii 
die  Franzosen  zu  berichten.  Weil  die  Reisenden  iVanziirdscli  sprachen, 
fanden  sie  in  mehreren  Gasthöfen  keine  Unterkunft  —  erst  als  sie 
sich  italienisch  als  Deutsche  legitiinirten,  eine  gute. 

In  Florenz  trennten  sich  die  Freunde.  Ignatius  hatte  eine 
grosse  Arbeit  begonnen,  wol  die  'Uopie  eines  grösseren  Bildes, 
l'eüühi  trieb  es  nach  iiveimonat  liebem  AnfeutliaK  Weiler  nach 'Rom. 
Albaccini  hatte  sich  schon  früher  von  ihnen  getrennt.  Pezold 
wanderte  jetzt  allein. 
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-hl  nur  darin  zei£t  sich  die  Grösse  einer  Persönlichkeit, 
(i"VV*;  <hss  sie  den  Pulsschlag  ihrer  Zeit  zu  empfinden  und  zu 
verwerthen  versteht  —  auch  darin  liegt  etwas  Gewaltiges,  der  Mit- 
welt Bahnen  gewiesen  zu  haben,  die  sie  zu  gehen  noch  zu  schwach 
sich  erwies.  Ein  solches  Vorauseilen,  ein  solches  Uebersp  rill  gen 
der  in  der  Zeil  selbst  ln'griindetf-i]  Schlanken  hat  oft  etwas  Tragi- 
sches im  Gefolge,  aber  kmimuiiuL-  Geschlechter,  die  den  Zielen,  die 
jene  längst  unter  der  Krde  ruhenden  Männer  sich  gesteckt,  näher 
gekommen,  verehren  in  ihnen  die  geistigen  Urheber  ihrer  Erfolge. 
—  Seit  einem  Jahrzehnt  etwa  ist  Deutschland  in  die  Reihe  der 
Kolonial  Staaten  eingetreten,  an  Afrikas  heisser  Küste,  wie  auf  den 
Eilanden  der  australisch en  Welt  weht  stolz  und  glückverheissend 
des  jungen  Reiches  Zeichen,  und  trügt  nicht  Alles,  so  winkt  — 
mögen  auch  vorübergehende  Miserl'olge  hier  wie  Überall  in  der 
Welt  nicht  ausbleiben  —  eine  schone  Zukunft.  Allbekannt  ist  es, 
dass  schon  Brniidciiliurgs  großer  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  den 
Nutzen  und  Vortheil  Überseeischer  Kolonien  erkannte,  dass  aber 
die  Handel  sei  fers«  cht  der  Holländer  und  Franzosen,  wie  die  Un- 
fall igk  ei  t  der  in  die  Tropen  entsandten  branden burgschen  Beamten 
ilie  jungen  Pflanzungen  die  ersten  Stürme  nicht  überstehen  liess. 
Man  pflegt  die  Versuche  des  grossen  Kurfürsten  zur  Gründung 
einer  Seemacht,  wie  zur  Anlage  von  Factoreien  in  die  letzte 
Hälfte  seiner  Regierung  zu  verlegen:  an  den  Namen  Benjamin 
Raule.«  167f>  knüpft  sich  die  Idee  einer  preussischen  Flotte,  deren 
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Schiffe:  das  t Brandenburger  Wappen,  mid  der  tMohriam,  der 
.Kurprinz«  und  die  . BraudeDbargfsebe  Drttgane.  1680  und  1681 
an  Guineas  Küste  die  ersten  Ilainli-ls^i'-d^i-lasniii^ii  ins  Leben 
riefen.  Es  soll  in  Nachstehendem  gezeigt  werden,  dass  die  ersten 
kolonialpolitischen  Versuche  Brandenburgs  um  ein  Menscheualler 
tat  früher  zu  setzen  sind,  dass  kaum  zehn  Jahre  nach  seinein 
Regierungsantritt  bereits  grossartige  Pläne  den  ausserordentlichen 
Mann  beschäftigten. 

.    Die  alte  Hausi-sHult  Hamburg,  einst  neben  der  Travesta.U 


suürliche  Kauffuhrer  unter  Segel.  Die  Niederländer,  deren  politi- 
sche Unabhängigkeit  der  Friede  von  Münster  und  Osnabrück  so- 
eben feierlich  sanctionirt  hatte,  waren  die  unbestrittenen  Herren 
der  Meere  geworden,  von  denen  mitbewerbende  Kräfte  fern  zu 
halten  ihr  Hauntbestreben  war. 

Es  ist  im  Hinblick  auf  diese  Verhältnisse  als  ein  Zeichen 
sieb  wieder  regender  Thatkraft  und  Unterneb mungssinnes  aufzufassen, 

tauchte,  durch  Gründung  einer  Ostmdisdicii  Com pag nie  der  erdrücken- 
den holländischen  Coacurrenz  entgegen  zuarbeiten.  Von  wem  der 
Plan  ausging,  entzieht  sich  heute  unserer  Kenntnis,  wir  ersehen 
mir,  dass  der  Rath  der  Stadt  das  Project  in  wohlwollende  Erwägung 
zog  und  die  Sache  zu  der  seinigen  zu  machen  bescliloss.  Nachdem 


wesen  zum  besten  gereiche-  und  da  sie  vernommen,  <dass  viele 
Kaufleute  und  Eingesessene  sothnne  Schilffahrt  zu  befördern  und 
darzun  ziembliche  guete  Summen  cii:zuh';;i'n  geneiget>.  <dns  hin  furo 
eine  Generalcoiupagnie  alhie  nuffge  richtet  werden  solle, 
welcher  wir  aus  obrigkeitlicher  macht  die  bandt  bieten  und  sie  mit 
Privilegien  und  Freyheiten  wohl  versehen  wollen  -  Es  verlohnt 
sich,  den  erhaltenen  Statllloiienlwurf  dieser  Handelsgesellschaft,  als 
der  ersten  in  Deutschland,  ins  Auge  zu  fassen,  er  ist  ganz  Im 
Sinne  jener  engherzigen,  auf  Ausschliessung  aller  Concurrenz  und 
auf  Monopolislrong  des  Handels  hinzielenden  Zeit  gehalten,  die 
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gekommen,  verehren  in  ihnen  die  geistigen  Urheber  ihrer  Erfolge. 
—  Seit  einem  Jahrzehnt  etwn  ist  Deutschland  in  nie  Reihe  der 
Kolonialstuateu  eingetreten,  an  Afrikas  heisser  Küste,  wie  auf  den 
Eilanden  der  australischen  Welt,  wellt  stolz  nnd  glückverheissend 
des  jungen  Reiches  Zeichen,  und  trügt  nicht  Alles,  so  winkt  — 
nnigvi]  aurli  vnriibwgehende  Miserfolge  hier  wie  überall  in  der 
Welt  nicht  ausbleiben  —  eine  schone  Zukunft.  Allbekannt  ist  es, 
dass  schon  Brandenburgs  grosser  Kiirftirst  Friedrich  Wilhelm  den 
Nutzen  und  Vorthtil  Libci  ~<-i-is!-),i-i-  Kolonie«  erkannte,  dass  aber 
die  Handelseifersuclit  der  Holländer  und  Franzosen,  wie  die  Un- 
fähigkeit der  in  die  Tropen  entsandten  brandenburgschen  Beamten 
die  jungen  Pflanzungen  die  ersten  Stürme  nicht  überstehen  liess. 
Mau  pflegt  die  Versuche  des  grossen  Kurfürsten  zur  Gründung 
einer  Seemacht,  wie  zur  Anlage  von  Factoreien  in  die  letzte 
Hälfte  seiner  Regierung  zu  verlegen :  an  den  Samen  Benjamin 
Raules  lG?f>  knüpft  sich  die  Idee  einer  p  russischen  Flotte,  deren 
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füst  früher  zv,  setzen  sind,  dasa  kaum  zehn  Jalire  nach  seinem 
Regierungsantritt  bereits  grossartige  Pläne  den  ausserordentlichen 


.'irist  fifsiiu ken,  nur  wii.'h  urteil  iuiils[.aiiifii  und  Hurüt-ra!  ^in^'U 
spärliche  Kauffahrer  unter  Segel.  Die  Niederlander,  deren  politi- 
sche Unabhängigkeit  der  Friede  von  Münster  und  Osnabrück  so- 
eben feierlich  sanctiouirt  halte,  waren  die  unbestrittenen  Herren 
der  Meere  geworden,  von  denen  mitbewerbende  Kräfte  fern  zu 
halten  ihr  Hauptbesireben  war. 

Es  ist  im  Hinblick  auf  diese  Verhältnisse  als  ein  Zeichen 

dass  zu  Beginn  des  Jahres  L6ö  1  gerade  in  Hamburg  der  Gedanke  auf- 


Plan  ausging,  entzieht  sich  heute  miserer  Kenntnis,  wir  ersehen 
nur,  dass  der  Rath  der  Stadt  das  Project  in  wohlwollende  Erwägung 
zog  und  die  Sache  zu  der  seinigen  zu  machen  beschloss.  Nachdem 


Kanflente  und  Eingesessene  sothane  Schilf  fahrt  zu  befördern  und 
darzun  ziembliclie  guete  Summen  einzulegen  geueiget.,  -das  hinfüro 
eine  Geueralcompagnie  alhie  auffgeriditel  werden  solle, 
welcher  wir  aus  obrigkeitlicher  macht  die  haadt  bieten  und  sie  mit 
Privilegien  und  Frcyheiteu  wohl  versehen  wollen  ■  Es  verlohnt 
sich,  den  erhaltene!]  Statuleueulwurf  dieser  Handelsgesellschaft,  als 
der  ersten  in  Deutschland,  ins  Auge  zu  fassen,  er  ist  ganz  im 
Sinne  jener  engherzigen,  auf  Ausschliessung  aller  Ooncurreuz  und 
auf  Mono  pol  isirung  des  Handels  hinzielenden  Zeit  gehalten,  die 
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es  für  notliwmiilig  1'iiiül  l'esi zusetzen,  dass  es  keinem  Bürger  Ham- 
burgs gestattet  sein  sollte,  nach  Indien  Si.-hill'iiihrt  zu  betreiben, 
wenn  er  nicht  Actionar  der  neuen  Unternehmung  wurde  «bey 
straft'  der  coufiscalioii  Schiffs  undt  gutlis».  Wie  nicht  anders  zu 
erwarten,  Imtte  man  die  Ordnungen  der  Niederländischen  Coiupaguie 
zu  Rath  gezogen,  deren  Einwirkung  deutlich  au  Tag«  tritt.  An 
der  Spitze  stillte  ein  Verwiiltun-sratli  stehen,  der  uns  dem  «Praesi- 
deul  des  Cüllegy  wie  auch  den  directores.  zusammengesetzt  war 
und  deren  Wahl  der  Gesammthcit  der  «partieipanten.  überlassen 
wurde.  Erforderlich  war  jedoch  Iii:  die  Candiikteii  ein  bestimmtes 
Vermögen,  dessen  Hohe  der  nicht  ganz  vollendete  Entwurf  leider 
nicht  augiebt.  Diese  von  ihnen  dein  Grundcapital  zugeführt en 
Summen  sollten  aber  <in  keiner  ley  weise  belästiget,  verpfändet 
oder  alienirt  werden,  sondern  zu  mehrer  Versicherung  ihrer  getreweu 
;ulmiiiisl  i  fit-itiii  der  Uompagnie  weinendes  ihres  Ambts  verbypulhe- 
ciiet  bleiben..  War  diu  Wahl  vollzogen,  so  leisteten  die  Directore 
in  die  Hand  des  Präsidenten  einen  Eid,  idass  sie  sich  in  ihrer 
;id[iii:i^tiiition  ivoll  undt  liewlicli  verhalten,  der  uonipagliie  bestes 
ohne  einigen  Eigennutz  suchen,  schaden  und  uuheil  aber  verlmetcn 
undt  abwenden,  von  ihrer  admitiistriitiuti  richtige  Rechnung  thuen, 
den  einen  partieipanten  nicht  mehr  vortheill  als  den  andern  ge- 
messen lassen,  die  gebeimnuss  der  Compagnie  besten  (?),  getrewlich 
mit  einander  co rresnondi ereil  >  ite  Jährlich  oder  bei  Ablegung  der 
Rechnung  musste  dieser  Eid  ".renoviert»  werden.  Ihren  Sita  sollte 
die  tieseil schat't  natürlich  in  der  Elbstadt  selbst  nehmen,  wo  ja 
die  meisten  Glieder  ihre  Wohnung  hatten.  Zu  den  Sitzungen  sich 
regelmassig  einzufinden,  war  den  Direktoren  streng  zur  Pflicht 
gemacht,  bezogen  sie  doch  ein  .festes  traclament  < ,  von  dem  iliueii 
bei  Versäumnissen,  <anssernoth  wendigen  Ehehaften.,  eine  Pün  von 
je  einem  Reichs  thaler  durch  den  Buchhalter  abgezogen  werden 
sollte.  Leider  fehlt  auch  bei  der  Gagirung  in  dem  vorliegenden 
Entwurf  die  definitive  Höhe  derselben,  es  findet  sich  nur  der  Ver- 
merk, dass  in  Folge  des  festen  Honorars  «dahingegen  ihnen  die 
Provision,  so  die  Niederländischen  Dircetüren  gemessen  und  der 
Vortheill  aus  den  negotiirten  und  aufgenommenen  gelder  hiermit 
abgeschnitten  wirdt>.  —  Höchst  e ige lithiim lieh  war  die  Zusammen- 
setzung der  Actionttre.  Als  Minimum  der  Einzahlung  wurden 
20  Reiclistlialer  bestimmt,  wobei  es  allerdings  unbenommen  blieb, 
dass  mehrere  arme  Bürger  die  Summe  «unter  iemaudt  anders 
Zeichen«   zusammenschössen      Eine  zweite  Gruppe   bildeten  die 
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•  Haupt participan tem ,  die  mach  geleisteten  ebwimassigem  ayde  wie 
die  Dinctorm  ein  gewiss  recht  hoch  beinessene.=,  leider  nicht  zu 
«nistet  irendes  Capit.il  als  Sicherheit  zum  Gruudcapital  hinterlagten, 
«-n^en  ihnen  das  Recht  znstand,  .so  offt  es  ihnen  beliebet,  in  den 
ratli  undt  Uber  die  Bücher  zu  kommen..  Vorgesehen  waren  ferner 
die  stillen  Theilnehmer,  wie  denn  der  Entwurf  bemerkt:  ilJnd  ob 
einer  oder  ander  der  pürlii/ipanti':!  tiMdmikmi  hallt;,  kulih-h  X:ihnn'ii 
bi-knriüili  Xu  machen,  So  sollen  die  Directoren,  Zufolge  der  Nieder- 
landsclien  Compagnie  ordre  in  Holland,  macht  haben  Zu  solcher 
I  nji-sianiitiri'  pni-tiripantcn  Versicherung  und  beweiss  der  eingelegten 
Gelder  einen  schein  mit  nombrea  ihnen  Zu  erlheilen,  der  aber  von 
Jen  siiinptlielien  directoren  soll  müssen  Uiit.nrsc!i rieben  werden. i 
Besonders  ausgezeichnet  wurden  diejenigen,  welche  ein  Capital  von 
1  ■  ■  i  -  ■  1 1  »>.  1  Ri'iclisdil.  als  Kiiiliiirc  ili-r  '  'u]])|u<rnin  an  vertrauten  :  ihnen 
»Ute  das  Recht  zustehen,  von  sich  aus  je  einen  Director  zu  creiren, 
der  freilich  sowol  die  Sicherheit  der  übrigen  Venvaluin^sriithi! 
leisten,  als  seinen  Sitz  in  Hamburg  haben  musste.  —  Was  den 
Haupt partieip an ten  gestattet  war:  stille  Theilnehmer  zu  sein, 
wurde  Fremden  zur  Pflicht  gemacht.  «Waas  von  hoehen  Standes 
l'risulnien  wie  auch  von  aiisslandisehen  in  diese  l.'umpagnie  ein- 
gelegt wirft,  soll  allezeit  unter  einen  Bürgern  oder  Eingesessenen 
inliiin-ri  ^i-s.'Ih-Iii-ii .  vusi  rU';iisi4li''ii  diin  audi  iigsa ine  vnlinacht 
gegeben  werden  muss,  damit,  wann  was  Zu  deliberiren  vorfallen 
wirft,  sie  allzeit  bei  der  bandt  seyn  und  ihre  guetdünken  ohne 
»■(iiere  Nachtrag  und  nuftWitliiilt  iibgi-li.'r:  können..  ■-  Die  Rechte 
der  Aktionäre  bestanden  im  Wesentlichen  in  der  Vornahme  der 
Wahlen,  der  Rechnungsabnahme  der  Vcrwaltungsbeamteii,  denen 
genaue  Berichterstattung  selbstredend  zur  ersten  Pflicht  gemacht 
wurde,  .damit  man  einen  perfeeten  Staat  von  der  Compagnie 
mittein  machen  könne. ,  in  der  Besch! nssfassung  über  neue  Kolonial- 
espeditionen  u.  a.  m.  Alle  drei  Jahre  findet  eine  Qeneral Versamm- 
lung behufs  einer  allgemeinen  Kcrliuiiigsalil. -innig  stall  :  nns  frajipirt 
Jie  Bestimmung  hierbei,  dass  die  nicht  in  Hmuliurg  lebenden  Haupt, 
participan  teil  <auss  der  Compagnie  Custeti  verschrieben  werden 
sollten..  Das  Directorium  legte  die  Bücher  und  Documenta  behufs 
Dechargeertheilung  einem  Ausschuss  vor,  auf  dessen  Antrag  die 
Hanptparlicipanten  dann  einen  Beschluss  fassten  ;  den  .gemeinen 
partieipanteu  wird  Zugelassen  die  Rechnung  mitanzuhören  und  da 
sie  etwas  darwieder  Zusagen  halten,  solches  durch  ihre  Haupt- 
(trtJcipanten  bey  der  uechsten  Session  anzubringen!.    Soweit  die 
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!lL's!;iiiiiimi«i'[;  niii]  *  ] i !.ti i ü i.- 1 1  der  wellen  ( Viiiiieignic.  ■-  Sollte 
das  Unternehmen  aus  dem  Rahmen  theoretischer  Erörterungen 
heiiiustreleu,  so  mutete  die  Frage  des  flüssig  zn  i]iai-]jt-]](liän  Oapitals 
in  rechter  Weise  gelöst  werden.  In  Hamburg;  war  der  Rath  dem 
Plane  überaus  günstig  gesinnt,  die  Bürgerschaft  zum  grosseren 
Theil.  Wohl  stund  ein«  (Inipjie  knjii'sHi'utejiid  bei  Seile:  .Hzlich« 
seien  noch  serüpuh.s  und  Ihicliisum  uiU  repraesentiniug  der  grossen 
Costen»  bemerkt  eine  Denkschrift  aus  jenen  Tagen  —  aber  sie 
scheint  nicht  die  einfiussieichere  gewesen  zu  sein;  freilich  hatten 
auch  die  beissblQtigen  Elemente  nicht  Hecht,  die  schworen,  man 
könne  Alles  mit  eigenen  Mitteln  ins  Werk  setzen,  -ohne  Zutliun 
einiger  Potentaten.,  sondern  die  erfahrenen  alteren  Bürger,  die 
wnssten,  dass  hei  dem  rapiden  Niedergange  der  letzten  Zeiten  es 
ein  Hauptbestrehen  sein  müsse,  fremdes  Capital  der  eigenen  Sache 
dienstbar  zu  machen.  Auf  zwei  Fürsten  deutschen  Geblüts  richteten 
sich  die  Augen  der  hamburger  Grosskaufleute,  deren  Betheiligung 
ihnen  eine  Bürgschaft  für  die  Ausführbarkeit  ihrer  Pläne  geben 
konnten :  auf  den  Grossen  Kurfürsten  von  Branden- 
burg und  seinen  Schwager  Herzog  Jacob  Kettlor  von 
Kurland. 

Am  27..Tuli  (0.  Aug.)  Ao,  1051  bereits  wnrde  von  der  hranden- 
hurgscheu  Regierung  auf  des  .Raths  zu  Hamburg  gethanes  An- 
muthen  au  Sr.  Churf.  Durchlaucht  •  ein»  überaus  gnädige  Antwort 
ertheilt,  die  Friedrich  Wilhelms  Geneigtheit  zu  dem  überseeischen 
Vorhabt»!  unzweifelhaft  erscheinen  litsst,  und  die  schon  d«shalb 
sehr  verständlich  wird,  weil  in  Berlin  gerade  damals  mit  einer 
anderen  Macht  kolonial  pul  itisr.iie  Verhandlungen  angeknüpft  worden 
waren,  die  ebenfalls  auf  einen  Aufschwung  des  Indienhandels  ab- 
zielten. —  Es  wird  spater  von  ihnen  die  Rede  sein. 

Das  kurbiamlenburgische  Antwortschreiben  hebt  also  au: 
.Demnach  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  Hambnrgk  zu  be- 
fütderung  der  Commerden  eine  Schiffarth  nach  Osten  und  Westen 
des  Tropiä  rancri  anzubellen  um!  desswegen  naeh  Inhalt  der  dar- 
über ihnen  ert  heilten  Vergünstigung  und  ahgefassten  Articuln  eine 
allgemeine  Compagnie  in  ihrem  Staat  anzurichten  gemeinet,  sie 
aber  zu  besserer  Vortsetüimg  soh'lwr  Compagnie  bey  Unliss  An- 
sucliung  getliaeu,  Wir  geruheten  ihnen  hierin  gnedigst  die  handt  zu 
bieten  uudt  Zu  vergönnen,  dass  sie  sich  unsere  nahmens  und 
authoritet  hierinae[i  null'  gewisse  mnass  bedienen  mochten,  weiln 
Wir  dan  nicht  allein  die  Ehre  undt  das  Renommöe  des 
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Heiligen  Römischen  Reiclis  und  lies  AI  Ije  meinen 
Vaterlandes  und  mi  sersChurfUrstenthumbs  Ein- 
gesessene, sondern  auch  Ihrer  Benachbarten  und  unter  denen 
der  Vorgenannten  Stadt.  Hamburg,  als  vornehmen  Mitgliedes,  Bestes 
und  aufnehmen  gantz  gerne  befördert  sehen.  Also  haben  Wir  ihnen 


in  fünf  Punkte  gegliederter  feierlicher  Schutzbrief  mit  ilberau 
weitreichenden  Zusicherungen.  Es  lohnt  sich  wohl,  denselben  hie: 
folgen  zu  lassen. 

1)  ■  Anfänglich  und  vors  erste,  vergönnen  Wir  mehrgemeltei 
Sladt  und  deren  Compagnie  alda  in  Hamburg!;,  dass  sie  auit'  ihrei 


gebrauchen,  auch  in  Unser m  Nahmen  solche  Schüfe 
1K--I'-"  l»N«-r,  niii  ien  In-li«in^'liffi  *ll»r>-i'«  Orr  Emafasnr, 
schafft  haben  tradiren  und  vermittelst  unserer  authoritet  bändelt 
nndt  wandel  treiben  mögen.  Zu  dero  behuef  ihnen  dann  hierzu  ge- 
hörige recommendation,  creditiv,  Schreiben  und  passe  Jeder  Zeit 
so  oit  es  nöthig,  ohnwegerlich  unter  uuserin  Einsiedel  ohne  Entgelt 
sollen  mitgetheilt  werden.  ■ 

2)  «Damit  auch  die  Compagnie  mit  bessern  nützen  fortgesetzte 
und  ihr  kein  praessiduirlidier  .;')  Eingriff  geschehe,  so  haben  Wir 
*as  bewegenden  nhrsachen  eingewilliget,  dass  ausserhalb 
dieser  Compagnie  niemand!,  wes  Standes  und  condition 
er  sey  aus  Unsein  Ländern  und  Stildten,  Hafen  oder  ströhmen, 
ron  dato  anzurechnen,  innerhalb  20  Jahren  nachher  Indien  fahren, 
vielweniger  Jemandts  in  unsem  Landen  ilarziie  freylieit,  commission 
•nd  Passboi  tt  gegben  werden  soll,  Jedoch  dass  [Innern  (JnUrtlianeu 
und  andern  ausländischen  Handelsleuten  ihre  Gelder  e in znsch Lessen 
unbenommen   und  alle  freiheiten  mit  zu  gemessen  buhen  mögen. » 

•  Wir  wollen  auch  nach  Terlanf  der  20  Jahre  demselben, 
vm  die  compagnie  weiter  sich  unserer  Fahnen  und  nahmens  ge- 
brauchen will,  solche  Zeit  ohne  entgeldt  lH'orogieren. . 

3)  Weil  auch  nflthlg  sein  wirdt  nutzbahre  und  dienliche 
Ordnungen  auffznsetzen,  dieselben  Zu  mehren  undt  zu  mindern 
llii:£M'md"t.er  und  Rath  der  Stadt  Hamburgk  auch  der  compagnie 
die  freyheit  giebt  und  vergönnen.  Also  lassen  wir  Uns  gefallen, 
i«ss  diejenigen,  welche  zu  der  Comiiagnio  einzulegen  gemeinst,  sie 
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seiiidt  hohe  oder  niedrige  Standes  l'molmen,  Aussl  indische  oder 
Kitijjesesseiie,  [lieiiiaudts  ausifcsi-lilossuii .  sidi  solcher  von  der  Com - 
pagnie  ietzo  imdt  inskunftige  unter  iliiieu  autfgesetzten  und  be- 
liebten Gesetzen  und  Ordnungen  unterwerfen  uniUllerdinges  gemaess 
bezeigen  müssen.» 

4)  «Welche  ürdiniüKeii  Jan,  wie  sie  uits  Zugeschickt,  Wir 
nicht  allein  für  uns  confirmiren  und  guet  heissen,  sondern  auch 
dabin  Uns  bemühen  wollen,  dass  solche  compagnie  undt  deren 
Ordnungen  von  Ihrer  Kaysl.  Mayt.  gleichfall  ss 
approbiret  und  hesteuiget  werden.. 

5)  •  Und  ivciln  die.  ( 'niüjiii^nif  vur  suh-iit*  l'iHsi'nr  1  leiriiiidigiiiijr 
ihre  Dankbarkeit  und  nvu^mthii  - 1 1 ■  i '^stahlt  erwiesen,  dass  Wir 
daran  ein  V tj  1 1  i ■  ■  s  gciiü^ni]  Inlim.  Alsu  veispirrWu  wir  hiermit 
sie  iu   alleu   begehrten   fallen  zu  schützen,   in  ihrer 


:r  ihnen  genehmig  tlien  Hürgers  udi'f  Eingesessenen  Nahmens 

von  uns  mit  passen  und  ereditivSclireiben  au  Iis  schleunigst* 
«heil  werden  können.    Uhrkundlich  u.  s.  w> 
Mau  erstaunt  uitwillküi  liuli  uIkt  diese  Fülle  von  Versprechuu- 
iiber  die  fast  bedingungslose  Zustimmung  zu  dem  hamhurger 
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i'iitivifPiL'Suns  seines  Staates  von  Erlolg  gekrönt,  wobei  hier  die 
allein:  liegabung  mul  ilie  vielseitigen  Kenntnisse  seinem  Streben 
trefflich  zu  statten  kamen.  In  seltenster  Weise  vereinigte  er 
iiiilitiii  isohes  Seluiprungstalent  mit  der  Fähigkeit,  fast  allen  Zweigen 
bürgerlichen  Erwerbs  neue  Bahnen  zu  weisen.    Von  ihm  stammen, 

um  nur  die  wichtigsten  'I'Ii;l!.jh-1       aufzuzählen,  die  Handelseinpore 

ton  Glückstadt,  und  Christiania,  die  Kolonien  von  Island  und  Grön- 
land, die  Erwci-liiing  i-iuiffi-i-  iester  Punkte,  im  lernen  Indien.  Noch 
beste  bildet  das  Andenken  an  den  volksbe liebten  Christian  IV.  den 
Lichtpunkt  in  Dänemarks  Geschichte.  Sein  Sohn  Friedlich  III., 
seit  1U4Ö  mit  der  Krone  geschmückt,  ging  die  Bahnen  seines 
Vaters:  die  Aufrichtung  einer  absoluten  Konigsmaelit,  die  nach 
Jen!  Sturz  der  hohen  Aristokratie  in  der  Bürgerschaft,  der  Haupt- 
stadt und  des  flachen  Landes  ihren  Rückhalt  suchte,  knüpft  sich 
Sil  seinen  Namen.  Freilich  nicht  Alles  zu  behaupten,  was  sein 
Vater  begründet,  war  ihm  beschieden.  So  bewundernswert!!  auch 
Christian  IV.  82in  mag,  so  sehr  auch  auf  ihn  jene  Worte  Itanltes 
über  den  grossen  Kurfürsten  passen  mögen,  dass  in  seinem  Geiste 
etwas  Weitausgreit'endcs  gewesen,  mau  müehte  sagen  allzuweit, 
Wim  man  sich  erinnert,  dass  er  sein  Land  in  unmittelbaren  Bezug 
mit  so  fernen  Küsten  brachte,  und  dieses  Alles  -seinem  Wesen 
etwas  Grossartiges  und  Ausserordentliches!  gab,  so  stellte  sich 
doch  bald  eine  nicht  zu  überbrückende  Kluft  zwischen  jenem  Streben 
und  dem  Können  des  kleinen  Staates  heraus;  die  behufs  Ausbeutung 
der  indischen  Kolonien  gegründete  Dniiisoh-ost.inrtische  Compagnie 
vermochte  ihren  Verpflichtungen  nicht  miehzukinnmen,  ein  Bankrott 
derselben  wurde  1G51  nur  mühsam  verhindert.  Es  galt,  fremdes 
Geld  zu  bewegen,  dem  verfahrenen  Unternehmen  zu  Hilfe  zu  kommen, 

im  schlimmsten  Kalle  die  indischen  üesitznugen  ganz,  zu  verSussern. 
Man  kannte  in  Kopenhagen  ehe  Absichten  des  Hrandenburgers  und 
bot  die  Stadt  Traiiquebar  in  Vorderindien  dem  berliner  Hof  zum 
Kaufe  an.  Offenbar  zur  Orieutiniiig  Uber  den  indischen  Handel 
erhielt  der  Kurfürst  abschriftlich  zwei  Verträge  übersandt,  die 
unter  König  Christians  Regierung  mit  indischen  Potentaten  abge- 
schlossen sein  sollten,  beide  vom  Jahre  1G20.  Eigentümliche. 
Schwierigkeiten  bereitet  der  erste  Tractat,  am  Hl.  August  vereinbart 
tischen  dem  dänischen  Abgesandten  Herrn  Giedde,  Erbgesessenen 
von  Tommerup,  unti  Ceuvirad  Adnzin,  Kaiser  von  Zeylon,  Konig 
vod  Candy,  Prinz  von  Ove,  Graf  von  Qnatro  Corlea,  Herr  der 
Innerlichen  Lander  und  l'riiicipalhcrr  der  güldenen  Hnnne,  betreffend 
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die  Cefision  der  Hafenstadt  Irin  conn  male  an  die  dänische  Krone, 
deshalb,  weil  sonst  nichts  über  eine  derartige  Abtretung  bekannt 
ist,  andererseits  nicht  verständlich  ist,  weshalb  die  ko pen hfl geuer 
Regierung  einen  nicht  ah  geschlossenen  Vertrag  11151  noch,  also 
nach  über  tlreissig  Jjdi reu,  der  preussisch-brandeuburgschen  präsen- 
tirte.  Ks  drängt  sich  einem  die  Vermuthung  auf,  dass  es  sich 
hierbei  um  eine  Lewusste  Täuschung  gehandelt;  die  Mängel  und 
Nachtheile  des  Abkommens  wegen  Trawiuebar,  das  am  11).  November 
162 1  zum  Abschlüsse  gebracht  worden  war,  sollten  durch  jenen 
ersten  Uberaus  günstigen,  aber  in  Wirklichkeit 'nie  zur  Ausführung 
gekommenen  Vertrag  gleichsam  beseitigt  und  dem  Kurfürsten  der 
Indienhandel  in  rosigste  Beleuchtung  gerückt  werden.  Da  seine 
Bestimmungen,  praktisch  genommen,  wenig  Werth  hatten,  wird  es 
genügen,  nur  das  Charakteristische  aus  den  ÜB  Punkten  herauszu- 
greifen. Nach  den  Üblichen  Versicherungen  ewigen  Friedens  und 
Freundschaft,  gegenseitigen  Schutzes,  idie  der  eine  dein  anderen 
leisten  soll  wider  alle  Feinde,  Könige  oder  Fürsten,  in  allen  Ländern 
von  Zeylou.,  verpflichtet  sich  die  obgenannte  orientalische  Majestät 
zur  Abtretung  der  im  Nordosten  ihrer  Insel  belegenen,  durch  einen 
schönen  Hafen  ausgezeichneten  Stadt  Trinqaenamitle,  wobei  sie 
ausdrucklich  versichert,  sie  wäre  bereit,  dieselbe  -gegen  andere  mehr 
profitabel  Orte  und  Festungen,  umzutauschen.  Natürlich  dürfe 
der  Konig  von  Dänemark  den  Platz  befestigen,  in  ihm  Soldateu 
Im) teil,  so  viel  er  wolle,  und  verfehlt  Artikel  V  nicht  festzusetzen, 
dass  bei  Anlage  uud  beim  Bau  der  'Fortessen>  von  indischer  Seile 
Beihilfe  geleistet  werden  müsse:  <\Vir  wollen  alssbald  a  u  f  f 
Unsere  Unkosten  und  Zahlung  wolgemeltem  Ambassa- 
deur seiner  Mayt.  Zuschicken  einhundert  Soldaten,  fünfhundert 
arbeitsleute,  500  Zimmerleute,  IS  oder  20  Schmiede  und  12  Maurer, 
mit  Eisen,  HolU,  Schuppe«,  Spaden  uudt  andre  Instrumenten,  die 
nötbig  seyn  die  Vestung  Zubawen.  alle  welche  sollen  arbeiten,  aide 
in  dem  Lande  von  TrinnuenaniKle,  biss  dass  wollgemelter  Ambassa- 
deur dieselbe  nach  seinem  wollgefallen  beurlaubet..  <Wir  wollen 
allezeit,,  heisst  es  an  anderer  Stelle,  die  commandenrs,  Soldaten 
ündt  Volcker  seyner  May  lt.,  die  in  der  Vestung  sein,  mit  victualien, 
Essen  und  Trincken,  beuandtlich  mit  Reiss,  arac,  lisch,  fleisch. 
Pfeffer,  Bütter,  Öell,  Salix,  Honig  Uud  Waxs,  von  Jeden  so  viel 
genug  uud  bestand!  sein  kan  für  die  Volcker,  die  in  der  Festung 

sein  zu  unterhalten  undt  obligiren  uns  mit  diesem  im- 

selbige  Vestung  Zu  liefern  alle  Vorgeschriebene  victualien,  imfehl- 
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liahr  luecyse  Zur  Zeit,  die  der  Herr  Ambassadeur  iinsa  zu  ver- 
stellen geben  wirdt  unilt  die  Zeit  dieser  unter  Ii  »Illing  oder  Sneisungk 
soll  anfangen  den  ersten  tag  des  Monats  Sepiembris  im  gegen- 
wartigeit  Jabr..  ■  Wir  sullen  aussei  halb  ^fiadiiem  victnalien 
ikiliiii  schicken  und  arae  in  die  Vestung,  als  genug  sein  wirdt  ein 
juntzes  Jalir  für  1 00  Soldaten  und  l'cisohuen.  wan  der  Herr 
Ambassadeur  seiner  Maytt.  snldics  begehret..  —  Im  Fall«,  dass 
die  Dünen  in  ihrer  t'estun;;  Wingert  wunlen  oder  eine  fremde  Vet- 
äcliauzung  .belägern.  wollten,  soll  ihnen  laat  Vertrag  Hilfe  ge- 
leistet werden  Regen  die  halbe  Beute,  von  der  zudem  zn  Gunsten 
der  Danen  ausgenommen  sein  sollten  die  .Vestungen  mit  ihrem 
Vortheill  und  profyten.  wie  auch  das  Geschütz  und  andere  geredt- 
schallten  und  Kriegesmunition-.  So  überaus  günstig  nun  diese 
Stipulationen  schon  erscheinen,  sie  werden  in  den  Schatten  gestellt 
durch  andere,  die,  wenn  der  Tractat,  abgesdiliisseu  norden  wäre, 
ffiay.  Zt-ilwn  den  Fremden  in  die  Hand  gespielt  hätten.  Es  klingt 
einfach  unglaublich,  wenn  bestimmt  wird,  dass  nicht  nur  auf 
Trinqnenamale  den  Danen  mannigfache  Rechte  eingeräumt  werden 
sollen,  sondern  sie  •  fortificlreni  (!)  durften,  -wo  es  ihnen  be- 
liebet auch  im  gantzen  Lande  Zeylon., 

wobei  es  au  den  weitgehendsten  Versprechungen  an  .  Volckeru  uiul 
arbeidtsleuten,  lungleicben  an  Eissen,  Holtz,  stein  Und  Kalcki 
nicht  fehlt.  Eben  so  verlockend  sind  die  Handelsbedingungen  : 
'Arena,  coiidemome,  Wass,  Caimel,  pfeffer,  Christal,  Elephandts 
Zahne,  Edelgestcinc,  |iiirlcti  und  andre  waaren.  verpflichtet  sich  der 
ludier  nach  den  «Couranten  preis,  und  noch  mehr  < nach  dem 
iccord,  die  gemacht  ist,  zwischen  Unnas  und  dem  Herr  Ambassa- 
deur von  seine  Maytt..  zu  liefern  und  seinen  Unterthanen  nicht 
eher  zu  gestatten  mit  Andern  Handel  zu  treiben,  als  bis  die  däni- 
S'/lieii  BehitTe  ihre  Fracht  erhallen  und  iliri:  Leinwand  an  den  Manu 
gebracht  hatten.  Falls  die  Danen  Ebenholz  oder  anderes  Kunst- 
holz, < welches  nicht  ist  in  ihrem  eignen  Laude  von  Trini|uena[tiale<, 
verschiffen  wollten,  so  concedirt  ihnen  Artikel  Xfi.  die  Berechti- 
gung, •  dasselbe  Zu  suchen  und  haweniu  anderen  ortern,  wo  es  ihnen 
beliebet,  im  gauuen  Lande  Zeylon,  und  wir  wollen  ihnen  hellfen 

mit  Volck  und  arboidtsleute  und  dafür  solien  seine  Mayt. 

Jerobligiret  sein  Zugeben  an  die  arbeidtsleute  einige  VerKhrunge 
nach  seinem  wollgefallen.  (1).  Eben  so  undenkbar,  es  sei  denn  nach 
einem  schweren  Kriege,  ist  Punkt  XXII:  Seine  Maytt.  von  Denne- 
marck  soll  Zulassen,  dass  die  Völcber  in  die  Layodas  (nota: 
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Layoda  heissst  ein  heidnischer  Tempel)  gehen  imlgen,  biss  Gott 
der  Allmachtige  dieselbe  besser  erleuchten 
will  zu  seines  Heiligen  Kähmens  Ehre'.  Das  ist  im  Munde  eiues 
heidnische  11  resp  brahmanischen  Herrschers  ein  Unding!  Was  noch 
folgt,  Hesse  sich  eher  erkläret):  Zollfreiheit  der  Dänen  in  ganz 
Zeylon,  Ueberantwortung  des  Zolls  in  Trinconomale  an  die  Dänische 
Compagnie  —  nur  dem  Kaiser  bleibt  die  zollfreie  Ein-  and  Ausfuhr 
vorbehalten  —  Gleichwertigkeit  der  indischen  Münzen  mit  den 
dänischen  u.  v.  A.  Endlich  sichert  der  indische  Herrscher  seinem 
europäischen  Collegen  ein  Geschenk  von  zwei  grossen  Elephanten 
mit  Zahnen  und  zivei  Arbeitseleph  unten,  dem  Ambassadeur  10 — 12 
SclftVeu  zur  Bedienung  zu.  —  Sehen  wir  zu,  welche  Bedingungen 
den  Dänen  gestellt  wurden,  als  sie  wenige  Monate  später,  am 
19,  Nov.  desselben  Jahres,  mit  einer  auilerni  indischen  Majestät,  dem 
Ragonato  Nalquo,  König  von  Tansioure,  einen  Vertrag  abschlössen, 
der  ihnen  eben  jenes  an  der  Küste  Koromandel  belegene  Trnnquebar 
(Tranquobary]  erwarb,  das  165!  an  Brandenburg  abzutreten  sie 
sich  anschickten.  Ein  grösserer  Unterschied,  als  wie  er  zwischen 
diesem  Accord  und  dem  vom  21.  August  zu  Tage  tritt,  kann  schwer 
gedacht  werden,  er  liLsst  alle  angeblichen  Concessionen  des  Kaisers 
von  Zeylon  als  Trugbilder  erscheinen.  Wohl  sind  auch  in  dem 
zweiten  Vertrage  Bestimmungen  enthalten,  die  den  Fremden  be- 
ständigen Frieden  und  Freundschaft.  Handelsfreiheit  wie  daheim, 
den  Cours  dänischer  Kronen  neben  den  indischen  Carmen  und 
Fanoven  garantiren,  die  dem  dänischen  Monarchen  auch  in  der 
Ferne  ijnstition»  Uber  seine  Unterthanen  zusichern ,  aber  weit 
mehr  tritt  hier  —  offenbar  dem  Thatsächlicben  entsprechend  — 
der  indische  Kunig  als  der  müchtign  Gewährende  auf.  Artikel  3 
z.  B.  lautet :  .  Wir  sollen  allezeit  die  dänische  Unterthanen  von 
seine  liebde  von  Dennemarcken  lieiendinm  nml  l'.LVorisiren  in  ihre 
Religion  genandt  Religio  Angsburgi  und  sollen  niemals  Zulassen, 
dass  Sie  beschwert  werden  wegen  ehren  glauben  >.  Welcher  Gegen- 
satz mit  Art.  XXII.  des  anderen  Tractats,  wo  von  der  vor- 
läufigen Du  1  dang  der  Heiden  die  Rede  ist ! 

Die  Hauptsache  bildet  natürlich  auch  hier  die  Erwerbung 
eines  festen  Platzes :  Tranquebar  wird  vorläufig  auf  zwei  Jahre 
abgetreten.  Während  dieser  Zeit  sollen  die  Dänen  den  Zoll  haben 
und  fremde  Natit   ausgeschlossen  .sein  ausgenommen  die  Portu- 
giesen in  Nagapatam.  Nach  zwei  Jahren  jedoch  sollen  die  Gefälle 
und  alle  Einkünfte  von  'fremden  Chuiiipaueii  und  fremden  lenten > 
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wietiei-  an  den  fiagonalo  kommen,  den  Dünen  dagegen  nur  die 
Zollfreiheil  i'Ur  ilire  auf  eignen  Schiffen  zur  Ver- 
sendung kommenden  Wasren  bleiben.  Ausdrücklich 
Harnt  der  Ragonato  die  Danen,  diiss  sie  nicht  etwa  fremder  Nationen 
ffaaren  unter  ihrer  Flagge  nai.li  Indien  brächten,  -damit  wir  in 
Uasem  einkoinmen  uiier  Zollen  nicht  betrogen  werden..  Wohl 
ninl  den  Danen  auch  hier  gestaltet,  sich  eine  Festung  zu  bauen, 
st*r  von  den)  angeblichen  Entgegenkommen  wie  auf  Zeylon  Buden 
wir  Iiier  keine  Spur:  ausdrücklich  hebst  es  Iiier,  dass  zum  Bau 
derselben  den  Dänen  kein  Kalk  und  keine  Steine  geliefert  werden 
solle.  Von  Interesse  dürften  noch  die  Festsetzungen  sein,  welche 
die  Schiffbrüchig!:]]  dem  besouilcreu  Sdmu  des  indischen  Königs 

empfahlen.  —  Blicken  wir  auf  AU'.h-.  zuviic  Ai  ichtiug  zurück, 

so  lilsst  sich  nicht  leugnen,  dass  dieselbe  den  Europaern,  speciell 
den  Danen,  keine  übermässig  glänzende  Stellung  einräumte:  einmal 
die  Erlaubnis  mit  eigenen  Mitteln  event.  für  hoben  Preis  sieh  eine 

VerHlianzuiig  in  Tiarn|iii:b:Lr  jinziib'gi'ii  und  zweitens  die  Ertlieilung 
eines  Handelsmonopol  s.  von  dem  die  •Holländer,  Engel- 
scheu und  Frantzosen >  wol  mit  Namen  ausgenommen  wurden,  an 
dem  aber  die  Portugiesen  Theil  haheu  sollten,  wobei  fdr  den  grossen 
Kurfürsten  zudem  jene  zweijährige  Vergünstigung  des  alleinigen 
Zolls  fortfiel. 

Es  unterliegt  wol  keinem  Zweifel,  dass  jene  Vertrage,  auch 
der  letztere,  praktische  Bedeutung  kaum  beanspruchen  konnten ; 
eine  Uebertragung  der  Stadt  Traniinebar  an  Brandenburg  auf  Brand 
des  Vertrages  vom  19.  November  162 1  konnte  überhaupt  nicht  ohne 
Einwilligung  des  indischen  Ilcnschns  zu  Staude  kommen  und  lag 
es  ja  ganz  in  der  Hand  aller  Beteiligten  den  neuen  Vertrag  auf 
ganz  neuen  Grundlagen  abzusch  Ii  essen.  Daher  auch  die  Ueber- 
serukng  des  Zeyloner  geplanten  Abkommens:  dem  Kurfürsten  sollte 
vor  Augen  gestellt  werden,  was  Alles  bei  geschickter  Politik  sich 
in  Indien  erreichen  lasse. 

Weit  wichtiger  als  der  Wortlaut  jener  Traclate  musste  dem 
grossen  Kurfürsten  daher  ein  Einblick  in  die  Handelsgeschäfte, 
den  Besitzstand  an  Schilfen  und  die  Ausdehnung  der  Operationen 
der  Dänischen  Compagnie  sein.  Aueli  eine  Bilanz  derselben 
findet  sich  unter  den  erhaltenen  Documenten  des  herzoglichen 
Archivs  zu  Mitau.  Sie  führt  den  Titel:  .Der  Königl.  Dennetn. 
Compagnie  Staat,  darin  der  Herr  Wilhelm  Level  Sie  gelassen.» 
■Kortze  Extract  und  Ueberschlag  angehende  die  AussSendnugen 
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Zur  Ostindien.  Seither«  Anno  1G1R  das  der  Handell  auff  die  Zeitt 
Erstlich  angefangen  ist..  Bin  ßliuk  in  das  Panier  genügt,  um 
trotz  der  deutlich  zu  Tage  tretenden  Schönfärberei  den  totalen 
Bankrott  der  Compagnie,  (leren  Erbselmft  Friedrich  Wilhelm  an- 
treten sollte,  zu  erkennen.  Prüfen  wir  zunächst  den  Inhalt  der 
Schritt.  Das  erste  Jahr  zeigt  den  bedeutendsten  Kraftaufwand ; 
Fünf  Schifte  nebst  •  mithabenden  Capitaleni  segeln  im  Herbst  aus 
Kopenhagen  aus:  180000  Reichstbaler  hatte  man  dran  gegeben, 
nm  Leinwand  und  andere  kostbare  Waaren  aufzubringen.  Erst 
1622  sticht  ein  neues  Schilf  in  See  —  die  Ladung  ist  schon  weit 
geringer,  auf  80000  Et  hl.  schätzt  der  .Extract.  Fahrzeug  und 
Fracht.  In  den  zwei  folgenden  .fahren  ist  eine  gewisse  Regel- 
massigkeit nicht  zu  verkennen:  1623  laufen  zwei  Schiffe  im  Früh- 
ling, 1(524  zwei  im  Herbst  nach  Indien  aus,  100—120000  Tbl. 
sind  beide  mal  aufgewandt  worden.  Aber  bereits  162ü  meldet 
sich  ein  Rückschlag  an:  es  heisst  zum  Herbst,  dass  ein  «Klein 
Adviss  Jagdt  ohne  Capital,  kaum  6000  Tbl.  wert)].,  seine  Indien- 
iahrt  angetreten,  offenbar  um  Nachricht  ans  dem  fernen  Osten  zn 
holen.  Wieder  fünf  Jahre  vergehen,  dann  steht  die  Notiz  1630 
verzeichnet:  «zwei  Schiffe  ohne  Capital  Ausggesandt  im  früeling, 
Betrueg  Ohngefahr  40000  Rthl..  Im  folgenden  Jahr  geht  abermals 
eine  kleine  Jagd  —  auf  12000  Tbl.  schätzte  mau  die  Ladung  — 
in  See,  dann  folgt  nochmals  eine  Pause  bis  lfiHö  und  endlich  ist 
16;S9  der  letzte  Vermerk  gemacht  worden:  in  beiden  Jahren  hat 
man  noch  einmal  mit  Drangabe  grosserer  Summen  das  sinkende 
Schiff  der  Compagnie  flott  machen  wollen:  einmal  mit  110000,  das 
andere  Mal  102000  Rthl.  Zu  diesen  Summen  rechnet  der  .Extract. 
fernere  90000  Rthl.,  welche  zwei  Agenten,  Roland  Krappe  und 
Berendt  Pessert,  für  die  Compagnie  in  Masulipatam  (Madras)  aus- 
gegeben, und  das  Salarium  für  die  Soldaten,  Beamten  <fcc,  gross 
160000  Rthl.,  was  in  Summa  1040000  Rthl.  ausmacht;  .wofern  die 
Interessen  sotten  gerechnet  werden  von  Anfang  an  bis  dato,>  be- 
merkt die  Abrechnung  hierzu,  ■  wölken  dieselben  9mabl  mehr  be- 
lauffen,  als  das  Capital,  weil  der  Handel!  und  fahrt  gewehret  hatt 
33  Jahr.  i.e.  doch  wol  bis  1651.  Aua  eiuem  anderen  Document 
ersehen  wir  noch,  dass  die  Compagnie  zur  Zeit  der  mit  Branden- 
burg geführten  Verhandlungen  nur  noch  ein  einziges  Schiff  besass. 
Diesen  Passivis  und  Verlusten  gegenüber  stehen  folgende  Aetiva; 
Wir  erfahren,  dass  von  1622—44  in  Kopenhagen  acht  Schiffe  mit 
indischen  Producten  eingelaufen  seien,  aus  denen  die  Compagnie 
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772000  Th,  gezogen  habe.  Auffallend  ist  neben  dieser  so  geringen 
Sdiiiis/iilil  ilie  llnregdmil^igki-ir,  mit  der  sie  in  der  Heimat  irin- 
trafen :  von  I62Ö— 3ä  und  von  1637—44  fallen  grosse  Lücken  ins 
Auge.  Die  höchste  Ladung  trug  ein  Schiff  1625  mit  160000  Tbl., 
die  geringste  eins  1637  mit  1O00OO.  Hierzu  rechnet  die  Abrechnung 
■praetension  auff  die  Bengaler  für  den  schaden,  den  Sie  uns  haben 
Zugefüget,  Ungefähr  Rthl.  30U000>,  ferner  eine  gewiss  recht  zweifel- 
hafte oder  wenigstens  schwer  einzutreibende  Forderung  «beim  Könige 
von  Hisjianien  für  ein  Schiff,  welches  in  Mnnilla  ist  angehalten 
worden,  ungefähr  40000t.  Das  in  Indien  stehende  Capital  wird  auf 
"0000  Rthl.  veranschlagt,  die  <Vestinge  Dituissborg  und  Stadt 
Irangambary>  mit  140000,  somit  alle  Activa  auf  1322000,  was 
das  Verlustkonto  um  fast  300000  Thaler  übersteigen  würde  —  wenn 
eben  nicht  alles  nur  auf  dem  Papier  stände !  Es  stimmt  schlecht 
zn  obiger  Aufstellung,  der  zufolge  das  in  Indien  stehende  Capital 
und  der  dortige  Landbesitz  auf  210000  Rthl.  geschätzt  ist,  wenn 
die  Kompagnie  als  Kaufpreis  eine  baare  Zahlung  von  20000  Rthl. 
und.  eine  fictive  von  100000  Rthl.,  die  als  des  Königs  Antheil  am 
Betriebscapilal  zu  gelten  hätten,  also  nur  120000,  d.  h.  90000 
weniger,  fordert.  Ein  anderes  Beispiel  ist  ahnlicher  Natur :  die 
Bengaler  schulden  angeblich  300000  Rthl. ;  bei  dein  Posten  .Schulden 
in  Massnlipatam  (iioOOO)  findet  sich  nun  die  Note:  «wegen  diese 
Schulden  ist  tractiret  worden  mit  den  Beugalern,  dieselben  für  uns 
abzumachen  und  uns  bei  den  credit oren  zu  befreyen  und  was  wir 
weiter  auf  ihnen  prae tendieren,  dafür  solten  sie  Uns  jährlich  in  10 
nachfolgenden  Jahren  ausgeben  200  last  Reiss,  8  last  butter,  8  last 
Oell  und  dass  wir  in  selbige  10  Jahren  frey  vor  alle  Zölle  in 
ihren  landen  mögen  handeln.!  Letztere  Vergünstigung  scheint  auf 
den  ersten  Blick  schon  illusorisch  :  wenn  die  Compagnie  aufhörte, 
konnte  von  einem  dänischen  Handel  in  die  indischen  Gewässer  wol 
kaum  die  Rede  sein  und  ob  man  im  Ernst  200  Last  Reis,  8  Last 
Butter  und  Oel  auf  21000  Thl.  jährlich  veranschlagen  kann,  dürfte 
■j M.di  keine  bejahende  Autwort  finden.  Dass  es  auch  sonst 
miserabel  um  die  Gesellschaft  gestanden,  erfahren  wir  aus  einer 
später  genauer  zu  besprechenden  Denkschrift  aus  der  Kanzlei  des 
Herzog  Jakob  von  Kurland,  in  der  sowol  betont  wird,  dass  die 
Compagnie  in  Indien  keinen  Credit  mehr  gehabt  habe,  als  aus- 
drücklich gesagt  wird:  'Dass  es  mit  dem  Staat  der  Ostlndi sehen 
Compagnie  in  Dennemarck  so  eine  schlechte  Beschaffenheit  gehabt, 
darüber  wirdt  sich  niemandt  verwundern,  der  nur  etwas  von  ihrer 
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iulmiiiislratiun  gehöret,  hat.  ilaTuassen  die  Dannemarker  ihre  tauten 
selber  müssen  bekennen.  ■  So  erscheint  uns  Xaclih'bendeu  der  Zu. 
stand  jener  dänischen  G  LStl  Ischrutt  in  wenig  voll  tickendem  Lichte, 
mir  besonders  gimsiig«  CoTijectureu,  nur  der  Aufwand  grosser 
Geldmittel  konnten  das  fest  erfahrende  Sellin"  wieder  liott  machen, 
resp.  den  neuen  Besitzer,  der  es  übernommen,  vor  Htm  liebe  in 
Schicksal  bewahren.  In  Berlin  schien  man  geneigt,  das  Spiel  zu 
wagen.  Der  hrandenhui  gsche  Katninersecn-tarius  Johann  Friedrich 
Sohletzer  wurde  nach  Kopen  hager,  gesandt,  um  hier  sowol  die 
Frage  des  Sundzolls  zu  regeln,  wie  auch  den  Ankauf  von  Trankebar 
zu  betreiben.  Noch  hat  sich  der  von  dänischer  Seite  au-^carHiteic 
Entwurf  eines  Kaiifoontracts  erhalten,  der  am  17.  Mai  1CÖ1  dein 
brandenburgscheu  Agenten  zugestellt  wurde ,  dessen  Wichtigkeit 
dadurch  wesentlich  erhöht  wird,  dass  die.  Gegenbemerkungen  des- 
selben sich  gleichfalls  vorfinden.  Der  eiste  Theil  seiner  Mission 
scheint  glatt  und  im  Wesentlichen  zur  Zufriedenheit,  erledigt  Worden 
zu  sein  :  die  Zollermässigung  durch  den  Üresund,  den  Friedrich 
Wilhelms  Indien fahrer  zu  passiren  hatten,  hatte  schon  Christiati  IV 
bewilligt.  Auch  Friedrich  III.  zeigte  Bich  entgegenkommend  :  <aus 
sonderbahrer  freuiulUellerlichor  pvojicrisi-in  a  gab  er  dem  Ansuchen 
Folge.  Auch  die  «begehrte  Prolongation  der  Befreynng  der  Kur- 
fürstlichen durch  den  Sund  segelnden  Schiffe  vom  visitiren.  wird 
auf  zwei  Jahre  zugestanden  und  nach  Ablauf  derselben  eine  Er- 
neuerting  versprochen.  Auch  den  Verkauf  von  Trankebar  schien 
man  in  der  dänischen  Haup'.slailT.  :a-ch  wie  möglich  erledigen 
zu  wollen,  auf  Grund  vim  lieiliji:jiiii<;e[i  lieilieh,  diu  wenig  mit  dem 
Status  der  Gesellschaft  stimmten.  König  Friedrich  HI.  erklarte 
wegen  <der  cession  und  abtrettung  der  in  Osiindien  auf  der  Cüst 


daran  liegenden  Stadtlein  Traucambary  der  beiden  Zulielnirisrcn 
Dortfer  und  dem  lande  daherumb  undt  so  weit  sich  der  distriet  und 
die  grentzen  mit  allen,  so  darunter  gehöret,  erstrecken,  engleichen 
der  Logos  (—  Logis  —  V).  Paek-  und  andern  Heuser»,  comptoiren  und 
Stationen  an  allen  örttern  und  enden,  wo  dieselbe  sei»  und  hierzu 

gehören  mit  deren  irgendt  anuoch  darin  vorhandenen  Artig- 

lerie,  munition,  vivers,  Waffen,  G e red tsc halft,  mobilien  jedoch 

anderer  gestählt  nicht  als  in  dem  stände,  darin  sieh  dieses  obspeci- 
ficirte  anitzo  befindet-,  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  zu  über- 
lassen gewillt  sei.  —  Der  oheu  besiiroehene,  im  Grunde  für  Dänemark 


mndel 


«eitlen 


ibt  dem 


Dlj:liZ':a  ll:  Gl 


Kolonial  politische  Streilzüge  ins  siebzehnte  Jahrhundert.  fif> 


wenig  günstige  Tractal,  mit  dem  Nalquo  von  Tansioure  sollte  dem 
Vorschlage  der  dänischen  Compagnie  zufolge  die  Basis  t'llr  den 
mrlitlidiMi  Besit?.  des  grossen  Kurfürsten  bilden,  dem  «nebst  den 
Schiffen,  effecten  uudt  waaran,  die  noch  vorhanden*,  dänischersei  ts 
alle  ipraetensioiies,  actiones  und  i'oidernngeiii,  alle  in  der  Festung 
torliandenen  ■  privilegin,  contracteu.  doeumenten  und  Nach  rieht  ungeu, 
so  Zu  behaupüing  dieser  Gerechtigkeit  und  in  Ostindien  habenden 
limle  rangen  diensam  ■■ .  sowie  ■  Sc-liruilmn  ;m  den  Xnii|iieii  und  andere 
inilianisdie  Könige  und  potentstem  übergeben  und  ausgeliefert, 
werden  sollten.  Audi  zwei  Commissiir«  ['-weiln  auff  einer  so  weiten 
reyse,  da  nur  einer  darzue  verordnet  würde,  demselben  leichte  etwas 
menschliches  begegnen  kttbntei)  zu  entsenden,  um  die  Uebergabe 
zu  leiten,  verpflichtete  sich  König  Friedrich,  —  Interessant  ist  es 
zu  seilen,  wie  man  sich  flänlgctaersefte  das  Ansehen  gab,  als  ob 
der  geforderte  Kaufpreis  von  120000  Rlhl.  ein  überaus  geringer 
w&re,  und  nur  «ans  sonderlmhrer  treitiulsVetteriidier  propeusion 
gegen  Ihre  Chur  fürstliche  Durch),  der  König  so  wenig  gefordert 
habe,  wahrend  der  Vertragsentwurf  andererseits  nicht  unterlässt 
melirfach  zu  betonen,  dass  der  Kurfürst  durch  den  lOnverb  so  -hoher 
und  inaestimabler  jura  und  regalia.  und  «eines  so  ansehnlichen 
trafique  und  Gewinnstes.  ein  glänzendes  Geschäft  mache.  Den  Kauf- 
preis betrefl'end  schlug  der  dänische  Entwurf  vor,  dass  SOOOO  Tbl. 
in  Kopenhagen  oder  Hamburg  innerhalb  vier  Wochen  nach  Aus- 
lieferung der  Documente  zu  zahlen  seien,  welche  Summe,  im  Falle 
die  Uebergabe  des  Forts  Dansburg  wider  Erwarten  sich  nicht  er- 
fülle, summt  gcwidinliehen  Zinsen  zurückgezahlt-  werden  solle  ;  der 
König  verpflichtet  sich  hierzu  Anweisung  auf  den  Oresuudzoll  zu 

wissen,  dass  er  Sals  Hauptpartidpant  ,sub  nomim-  priralo.  in  die 
neue  Compagnie  übertrete  und  awar  mit  lOOÖOO  BtU.  Gap  italein  läge 

'ilei-o ;:est ;ilrtt,  alss  wall  diese  gehler  haar  uuii  in  einer  unzeilheillen 
Summa  würklidi  eingelegt  wären,.  Womit,  wie  erinnerlidi,  für  ihn 
«las  Recht,  einen  Director  zu  desiguiren.  verbunden  war.  Der 
brandenhur gsche  Agent,  Elen-  Sehlelzer.  seheint  au  der  Kaufsllmme, 
*ie  aus  seinen  Marginalien  hervorgehl,  keinen  Anstoss  genominen 
zu  haben,  wohl  aber  an  dem  Zahlungsmodus:  30001}  Ettbt.  seien, 
bemerkt  er  im  Gegeneut.wnrf,  eine  sn  ansehnliche  Summe,  dass  die 
Auszahlung  derselben  auf  einmal,  «bevor  die  traditiou  wirklich 
geschehen,  auf  difficul täten  Blossen  könne;  besser  sey  es,  die  Summe 
in  zwei  Terminen  zuzahlen,  nnth  wendig  überhaupt,  die  Zahlung  zu 
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traisniren,  zum  wenigsten,  hiss  man  mit  den  Niederländischen  und 
Englischen  Schiften  auss  Ostindien  im  negstkun  fügen  Julio  oder 
Augusto  gewisse  Zeitung  hat  von  dem  fort  Dalisburgk..  —  Es 
läsat  sich  annehmen,  dass  über  diesen  Punkt  eine  Einigung  wohl 
erzielt  worden  wäre,  wenn  mir  die  übrigen  Artikel  dänischersei ta 
nicht  so  pretensiös  gelullten  gewesen  waren.  Sonderbar  muss  es 
schon  berühren,  wenn  der  König  von  Dänemark  erklllrt,  der  Kur- 
fürst müsse  Sorge  tragen  «durch  eigne  Mittel  und  Macht)  sich  in 
den  Besitz  der  Kolonie  zu  setzen,  weshalb  die  danischen  beiden 
Commissäie  nur  instrairt  werden  sollten  «des  Nairiuen  consens 
hierüber  zu  impetriren,  worzn  Ihre  König  1.  Maytt.  aber 

weiternichtalss  o  per  am  et  diligentia™  

anietzo  verheissen  und  soll  dieses  alles  a  u  f  f  I  Ii  r  e  r  0  h  u  r  • 
fürstl.  Durchl.  Spesen  und  ünkostungen    v  e  i-  - 

woll  auf  f  der  hin:  alss  rüc  kr  eise  »uff  den  Schiff  en 
und  zu  lande  von  Hain  burgk  ab,  alss  wieder  dahin 
def'rayret  werden»;  noch  eigentümlicher  erscheint  dann 
die  weitere  Forderung,  dass  Brandenburg  die  -Suhlateska,  Schiffs- 
leute und  Bediente  insgesamt  Ilivr-v  irgend  r.  habenden  praetcusiouen 
halber  genlzlieh  v.w  betiiedijje»  habe.,  widrigenfalls  dieselben  ange- 


70000  Tbl. 
in  Indien, 
Forderung  < 


ou  dort  abgereist  sei.  dieser  selbst  habe  noch  eine 
on  7000  TW.,  .sonst  seien  noch  20— ilO  Europäer  zu 
denen  jedoch  bis  Lejels  Abreise  aller  Sold  bezahlt 
worden.  Die  danische  Drohung,  den  Soldaten  eventuell  die  indischen 
Waaren  zu  überlassen,  nimmt  Schleuer  leicht:  -das  liederliche 
gesindleini  könne  man  mit  i Confiscation  ihrer  restanteni  strafen; 
falls  es  die  Festung  nicht  sofort  Ubergebe,  würde  es  sein  eigner 
Schade  sein.  Nicht  minder  befremdlich  zum  mindesten  giebt  sich 
die  Weigerung  der  dänischen  Krone,  irgend  welche  Gewahr  dafür 
zu  leisten,  dass  diejenigen  Nationen,  die  von  den  Danen  ihrer  Zeit 
von  dem  Handel  angeschlossen,  audi  in  Zukunft  das  auf  Branden- 
burg übergegangene  Monopol  nchleu  :  -seindt  nicht  gemeint,  erklärt 
der  König  vielmehr  uns  liucklich,  mit  den  Herrn  Staaten  General, 
Portugiesen  ode.r  En ge Münder,  auch  andern  dnselbsl  wol m enden  und 
fremden  Nationcu  uudt  TraEquanteu,  wie  dieselbe  nahmen  haben 
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Stögen,  sich  dessfalls  in  einig  disput,  weitläufftigkeit  oder  contra- 
diction  einzulassen,  viel  weniger  Huer  Churfflwtl.  Durch!.,  da  die- 
selbe irgendt  darin  gerahten  solten,  hierein  zu  assistiren.  >  —  Die 
Forderung,  die  grössere  Hälfte  der  Kaufsumme,  100000  Thl.,  als 
fietwe  Capital  ei  n  läge  zu  der  neuen  Compagnie  zu  aeeeptiren,  konnte 
dem  grossen  Kurfürsten  auch  nicht  willkommen  sein,  denn  wenn 
»och  die  Auszahlung  einer  für  jene  Zeit  recht  bedeutenden  Summe, 
wie  sie  100000  Thl.  am  preussiseheu  Hufe  darstellten,  mit  Schwierig, 
teilen  verbunden  sein  mochten,  so  wurde  die  Gewinnstn.uute  der 
1-inLi'li 'jilnn i'ui,üi.,i;i;iiiktL  iluuli  dadurch  erheblich  geschmälert, 
zumal  der  König  für  sich  das  lischt  fmiWle,  später  seine  Capitat- 
eiiilage  noch  zu  vergrösseru  und  für  seine  Unterthaiien  die  Be- 
rechtigung verbiete  gli-ii-litiills  mit  beliebigen  Summen  an  der 
Gesell schafl  sich  letheiligen  zu  können.  Merkwürdigerweise  bat, 
den  erhaltenen  Acten  nach  zu  urtheilen,  die  brandenburgsche 
Regierung  diese  lelzki  eil  Findern  t:£i-ii  ln-uilli;;!,  daran  nur  mahnend, 
dass  dafür  Sorge  getraget)  werde,  dass  keine  anderen  Fremden  unter 
dänischem  Namen  f'jiri.ii'ii'MiK'ii  winden,  da  dadurch  den  eigentlichen 
Teilnehmern  ihr  Vollheil  verkürzt  würde.  So  entgegenkommend 
aber  auch  der  Kurfürst  sich  gezeigt,  in  ein  Ansinnen  konnte  er 
unmöglich  willigen,  in  die  Verlegung  des  Sitzes  der 
Compagnie  von  Hamburg  nach  Kopenhagen  oder 
tilückstadt.  Geschalt  dieses,  so  war  factisch  die  alte  dänische 
Compagnie  mit  fremdem  Capital  erneuert  und  gerettet,  so  hatten 
Friedrich  Wilhelm  und  Hamburg  ihre  Kräfte  ohne  viel  eigenen 
Voriheil  zum  Besten  eines  rein  dänischen  Unternehmens  geopfert. 
Es  ist  charakteristisch  für  die  eben  so  gewandte,  wie  verschlagene 
und  selbstsuchtige  dänische  Politik  in  dieser  Sache,  dass  nur  in 
diesem  Falle  König  Friedrich  die  Cunipiignie,  deren  Theilnehmer 
er  doch  selbst  war,  in  seinen  Schutz  zu  nehmen  verspricht,  wie 
das  Friedrich  Wilhelm  ausdrücklich  für  sich  festgesetzt  hatte. 
8chletzer  notirt  zu  diesem  Punkt:  «Ihre  Kouigl.  Maytt.  haben 
dieses  punets  halber  gar  ernstlich  anhalten  lassen,  auch  die  Com- 
pagnie mit  allerh;ii:dl  privilcgii.«  zu  hem'iiciren  vei'heissen,  im  fall 
Sie  das  comptoir  Zue  Coppenhagen  oder  (ilückstadt  auffrichten 
wollen  und  wird  dabei  offerieret  die  Offenbahrung  der  passage  umb 
den  Hordt  nach  Japan,  welche  etzliche  dafür  halten  wollen,  das  die 
nunmehr  gahr  gewiss  von  Ihr.  Mayt.  Unterthanen  erfunden  sey.»  (?) 

Noch  während  der  oben  eingehend  besprochenen  Verhandlungen 
mit  Hamburg  und  Dänemark  hatte  Friedrich  Wilhelm  sich  an  den 
6* 
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jenigen  Fürsten  gewandt,  der  gleich  i  lim  von  Hamburg  um  Theil- 
nahme  an  der  Öompagnie  angegangen,  aber  dieselbe  versagt  hatte, 
an  seinen  Schwager,  Herzog  Jakob  von  Kurland,  um  dessen  Rath 
in  dieser  Angelegenheit  einzuholen.  Ein  seltsames  Geschick  hatte 
diesen  hochbegabten  Fürsten  an  eine  Stelle  gesetzt,  wo  es  fast  eine 
Unmöglichkeit  war  seine  glänzenden  Gaben  zu  verwerthen.  Es 
mag  gestattet  sein  zum  Verständnis  dessen,  dass  der  grosse  Kur- 
fürst sich  an  ihn  gerade  mit  der  Bitte  gerichtet,  einige  kurfce  Züge 
zu  einem  Bilde  des  grossen  Herzogs  aus  dem  Kettlerschen  Hanse 
zusammenzustellen  ;  vielleicht  tragen  sie  dazu  bei,  sein  Lehen  der 
Uber  die  baltischen  Lande  hinaus  unverdienten  Vergessenheit  zu 
entreissen".  Am  28.  Octoher  IG10  ist  .Faknb  geboren  worden.  Sein 
Vater  war  der  eine  von  den  beiden  Sühnen  Gotthard  Kettlers,  des 
letzten  Meisters  des  Inländischen  Zweiges  des  deutscheu  Ordens. 
Bei  dem  Zusammenbruch  desselben  15G2  war  ihm  der  Herzogshnt 
der  linksdäni  sehen  Lande,  Kurlands  und  Semgallen  zugefallen:  wie 
die  Hohenüollera  in  Preussen,  residirten  die  Kettler  in  diesen  fern- 
sten Marken  deutscher  Cullnr  als  polnische  Lehntritger.  Gotthard, 
der  sich  später  mit  Anna  von  Mecklenburg  vermählte,  bat  als 
Herzog  manch  früheren  Fehler  gutzumachen  gewusst:  durch  Ab- 
fassung einer  <Kin'himie[i>nn;Lriiin>,  durch  zahlreiche  Kirchenbauten 
und  lebhafte  Fürsorge  für  das  Volksschulwesen  und  die  Armen- 
pflege legte  er,  unterstützt  von  seiner  trefflichen,  frommen  Gemahlin, 
den  Grund  zu  geordneteren  Verhältnissen  Kurlands.  Hochbetagt 
starb  er  am  17.  Mai  löSl.  Seine  beiden  Sühne  traten  das  Erbe 
an:  Herzog  Wilhelm  residirlc  in  Goldingen,  Herzog  Friedrich  zu 
Mitau.  Aber  los!1  Verwickelungen  lulgcen  :  die  knrlitndjsche  Ritter- 
schaft, nach  'teulschei'  Libemu»  ebenso  wie  nach  polnischer  Adels- 
zügellosigkeit  strebend,  war  wenig  geneigt,  sich  dem  Kettlersclien 
Hause,  das  doch  vor  nicht  lauger  Zeit  noch  ihnen  gleich  gewesen, 
zu  fügen  —  die  Erbitterung  und  Unzufriedenheit  entlud  sich  in 
einem  furchtbaren  Schlage:  im  Jahre  1615  Hess  der  jähzornige, 
heissulüüge  Herzog  Wilhelm  die  Führer  der  Adelson Position,  die 
Gebrüder  Moide,  auf  dem  Markt  in  Mitau  uiederst essen.  Klagend 
eilte  die  Ritterschaft  au  den  königlichen  Hof  zu  Warschau,  könig- 
liche Gommissare  kamen  nach  Kurland  und  Herzog  Wilhelm,  in 
seinem  Lehen  bedroht,  fl lichtete  ausser  Landes.  Erst  in  Schweden 
dann  am  verwandten  pommerschen  Hofe  fand  er  Unterkunft  uud 
•  tf.  Dr.  Tli.  Hi' Ii uiii im ii  :  fli.imi.i  lir;  1  i.n- !■  ■[! im u'Ni  innl  Archiv.  Stinlieii, 
jJi'itrüge  mr  bnltinrlicn  Cpmnlii.-titc.    Ilamlmrir  ,t  Mi  tun,  Cit'lir.  üclirp.  ISMIi. 
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starb,  ohne  das  Land  seiner  Väter  wiedergesehen  zu  haben,  1G40 
in  der  Propstei  Kukulow  iu  Pommern.  Er  war  der  Vater  Herzogs 
Jakob,  dem  ein  Lti-Ws  Gi'-c:ii:-k  sidne  Müller  scholl  bei  der  Geburt 
entrissen  hatte:  Sophie,  die  Tochter  Herzog  Albrecht  Friedrichs 
von  Prenssen.  Kaum  sechs  Jahre  alt,  folgte  er  dem  geliebten  Vater, 
am  mit  ihm  das  bittere  Brod  der  Fremde  zu  essen.  Au  seiner 
Ausbildung  freilich  wurde  nichts  gespart:  in  Rostock  lernte  er  das 
Slodenleu leben  kennen,  Bildungsreisen  führten  ihn  über  Deutschland 
nach  Frankreich  und  Italien.  Doch  auch  mit  seiner  Heimat  blieb 
er  in  Beziehungen,  wo  ihn  sein  Oheim,  Herzog  Friedrich,  an 
Kiniiesstatt  angenommen  und  ihm  namentlich  dessen  Gemahlin, 
die  edle  Elisabeth  Magdalena  von  Pommern- Stettin,  eine  liebreiche 
zweite  Mutter  geworden  war. 

Am  15.  August  11342  schloss  Herzog  Friedrich,  nachdem  er 
beim  polnischen  Könige  die  Nachfolge  seines  Neffen  durchgesetzt, 
nach  einem  Leben  voller  Entbehrungen  und  Kampfe  seine  milden 
Augen,  drei  Jahre  darauf  führte  der  aeue  Herzog  die  Schwester 
iles  grossen  Kurfürsten,  Luise  Charlotte,  heim,  eine  Frau  von 
scharfem  Geist  und  seltenen  Herzens  gaben,  eine  treue  Gefahrtin  ihres 
Mannes  in  Leid  und  Freud',  das  Muster  einer  liebevollen  Mutter. 
Helle  Freude  herrschte  im  ganzen  Lande  Uber  diese  ignr  stattliche 
Alliautzi  mit  dein  Kurhansc  Bnitulniliunr.  Wsuiiders  in  Dohlen, 
dem  Wittwensilz  der  greisen  Klisaln-ili  Magdalena,  die  bis  zu  ihrem 
Ende  trotz  schwerer  Krankheit  die  regste  Theilimhme  an  dem  neuen 
Hofe  bekundete,  bis  am  23.  Februar  1649  auch  ihr  treues  Herz 
wif horte  zu  schlagen.  Mit  Berlin  trat  man  natürlich  in  eugste 
Beziehungen,  häufige  Besuche,  besonders  der  heranwachsenden  kuri- 
sclieti  Prinzen,  folgten  einander,  deren  einer,  Prinz  .Alexander,  als 
brandei iburgisclier  Obiist  im  Sturm  auf  Ofen  spater  den  Heldentod 
fand.  Noch  befinden  sich,  wie  ich  einer  gütigen  Mittheilung  des 
Präsidiums  des  kmii^!.  nrcn  tischen  StaatsmiiLislerjums  entnehme, 
in  Berlin  eine  Reihe  von  Schriftstücken,  welche  die  kolonialnoliti- 
sebra  Beziehungen  Herzog  Jakobs  und  seines  grossen  Schwagers 
betreffen,  deren  genauerer  Inhalt  mir  jedoch  noch  unbekannt  ist,  die 
jedenfalls  aber  als  ein  Zeichen  regster  Wechsel  belieb  ungen  zu  gelten 
baten  und  die  1651  erfolgte  Bitte  Friedlich  Wilhelms  an  Herzog 
Jakob  nur  als  ein  Glied  in  einer  laugen  Kette  erscheinen  lassen. 
Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  das  Leben  und  die  Regeuten- 
tbltigkeil  Jakobs  hier  zum  Gegenstände  längerer  Untersm  linngen 
in  machen,  nur  einige  Thatsachen  mögen  in  aller  Kürze  hier  folgen: 
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Seit  1GÖ4  sass  Karl  X.  auf  dem  seh  wert  ischen  Thron,  ein  rfleksichts- 
loser  Fürst,  der,  um  das  dominium  maris  ballki  ganz  zu  erwerben, 
den  Kampf  mit  Polen  wieder  aufnahm;  der  Herzog  von  Kurland, 
11350  durch  einen  NentralitiLts vertrag  gegenüber  Polen  wie  Schweden 
sich  gesichert  wähnend,  wurde  gleichwol  das  Opfer  eines  schänd- 
lichen Treuhruchs :  am  30.  September  1658  überfallt  der  schwedische 
General  Douglas  das  wehrlose  Mitan  und  führt  den  Herzog  mit 
sich  nach  Iwangorod  an  die  estländische  Grenze.  Erst  nach  fast 
zwei  Jahren,  durch  den  Frieden  von  Oliva  1660,  kehrten  der  Herzog 
und  seine  Familie  in  das  ruinirte  Land  zurück  :  der  Festigkeit  des 
grossen  Kurfürsten,  der  seiner  Schwester  sein  fürstliches  Wort  ver- 
pfändet hatte,  ihren  Gemahl  zu  resütuireu,  und  der  mächtigen 
Gunst  Ludwigs  XIV.  hatte  Kurland  es  zu  verdanken,  dass  es  nicht 
schwedische  Provinz  wurde.  Mit  einer  Energie  und  Elasticitat 
sonder  gleichen  gab  sich  der  Heimgekehrte  dem  Neubau  seines 
Staates  hin :  Fabriken  aller  Art,  Kauonengiessereien,  Kupferhämmer, 
Tuchwebereien,  gewaltige  Schiffs  werfte  in  Goldingen,  Windau  und 
Libau  legten  bald  Zeugnis  ab  von  der  Fruchtbarkeit  seiner  Pläne, 
vor  deren  Grösse  sich  auch  der  sonst  so  unruhige  kurläudische 
Adel  willig  beugte.  Besonders  weitgehender  Natur  waren  seine 
überseeischen  Unternehmungen,  die  jene  seines  Schwagers,  wenn 
ihnen  auch  kein  besseres  Ende  als  den  bl  anden burgschen  beschieden 
war,  an  Grossarligkeit  fast  übertrafen.  Schon  in  frühen  Jahren  hatte 
er  versucht,  durch  Verträge  mit  den  seefahrenden  Kationen  seinem 
iGottesländchem  Vortheile  zuzusichern:  mit  England,  Frankreich, 
mit  Dänemark  und  Schweden  schloss  er  wichtige  Handelsverträge 
ah,  die  seinen  Namen  überall  hin  bekanntmachten.  In  Amsterdam 
beaass  er,  ebenso  wie  in  London,  ständige  Agenten,  deren  im 
herzoglichen  Archiv  in  Mi  tun  lagernde  Relationen  viel  werthvolles 
Material  enthalten.  Mit  dem  Konige  von  Spanien  trat  er  in  Be- 
ziehungen wegen  Ankaufs  der  Insel  Trinidad,  das  er  zu  einem 
Nova  Curlandia  machen  wollt«,  mit  Venedig  and  Papst  Innocenz  X., 
dem  er  einmal  40  Orlogs  drifte  zur  Verfügung  stellte,  ja  mit  dem 
Sultan  verknüpften  ihn  liatid^lspolilisuliB  Bande.  Mit  eine  der 
stolzesten  Erinnerungen  aus  der  an  grossen  Begebenheiten  armen 
Geschichte  Kurlands  sind  die  Kolonien  Herzog  Jakobs  in  Afrika 
und  Amerika,  dort  in  Gambia  und  in  der  St.  Andreas  in  sei,  hier  in 
der  Insel  Tobago,  die  er  vom  Grafen  Warwick  gekauft,  bestehend. 
Wohl  fielen  sie  in  jenen  bösen  Jahren  von  1658—60  holländischen 
Kaufleuten  in  die  Hand  und  wohl  blieben  die  lange  dauernden  Ver- 
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handlangen  mit  den  General  Staaten  und  England  der  Rückgabe 
wegen  ohne  wirkliches  Resultat,  trozdem  sind  sie  Zeichen  eines 
grusseil,  weitstrebeuden  Mannes,  den  mit  Friedrich  Wilhelm  eine 
eongeniale  Ader  rarband.  Die  Worte  Rankes  auf  den  grossen 
Kurfürsten  finden  auch  auf  ihn  Anwendung,  wenn  es  in  der  preussi- 
sclieu  Geschichte  heisst :  «In  seinem  Geiste  war  etwas  Weitaus- 
greifendes,  man  möchte  sagen  allzu  weit,  wenn  man  sich  erinnert, 
wie  er  Brande  tili  nrg  in  unmittelbaren  Bezug  zu  den  Küsten  Guineas 
brachte  oder  auf  dem  Wellmeer  mit  Spanien  zu  wetteifern  unter- 
nahm. —  Die  Verbindung  einer  ausführenden  Thutigkeit 

mit  einer  Phantasie,  die  vor  dem  Unausführbaren  nicht  auf  den 
ersten  Blick  zurückweicht,  giebt  seinem  Wesen  um  so  mehr  etwas 
Grossarüges  und  Ausserordentliches.  Wir  fühlen  um  ihn  her  die 
geistige  Luit,  in  welcher  der  Uenins  athmet,  die  Handlungen,  die 
sich  auf  einem  mu-n  Uk'lini  Hinlui';,']  unde  rti.T  Gcsit. innigen  und  der 
politischen  Anschauungen  erhohen  -  Als  ein  beredtes  Zeugnis  für 
den  gre.-sen  und  freien  Geist  des  Herzogs  dient  auch  die  Antwort, 
die  er  seinem  mächtigen  brandenburgschen  Schwager  auf  jene 
kolonialpoli tische  Anfrage  ertheilte,  die  in  einem  kurzen  Memorial 
enthalten  ist,  welches  das  herzogliche  Archiv  der  Nachwelt  auf- 
bewahrt. Es  verlohnt  sich,  auf  diese  < erbetene  Meinungsäusserung» 
und  die  in  derselben  vertretenen  Ge^icht.-i'unkte  naher  einzugehen. 
Eingangs  erwähnt  sie  das  Patriotische  in  des  Kurfürsten 
Unternehmen,  das  erst  gebührend  hervc-r^elmben  wird  :  zu  hohem 
Ansehen  und  Reputation  müsse  es  ihm  als  Churfürsteu 
des  Reiches  gereichen,  die  verfallene  commerda  in  Teutschland 
wieder  aufrichten  zu  helfen,  ja  sogar  neue  Ii  i  nein  zu  führe  u  ;  richtig 
habe  er  erkannt,  dass  es  nur  zur  conservaltim  und  Aufnehmen 
seines  hohen  Staute.5  dienlich  nein  könne,  wenn  er  die  Reichs-  und 
Hansestädte,  bei  welchen  annoch  der  meiste  Nachdruck  und  Ver- 
mögen  im  Reich  sei,  an  sich  zöge,  welche  er  zugleich  durch  ein 
solch  merkliches  benefieium  sich  verobligire ;  und  vortrefflich 
habe  er  darin  gehandelt,  dass  er  nicht  n/icrose  nach  einer 
Gelegenheit  gesucht  habe,  sondern  vielmehr  diejenigen,  bei 
welchen  eine  inclmclion  zu  der  fürhabendeii  Haudelung  und  ScliilV- 
fahrt  albereit  befunden,  an  sich  habe  herankommen  lassen!  (Wer 
dächte  dabei  nicht  unwillkürlich  an  die  Politik  des  Fürsten  Bis- 
marck!) So  gross  sei  durch  die  in  Aussieht  stehende  Theiluahme 
des  Kurfürsten  die  Lust  und  Liebe  zu  diesem  Werke  geworden, 
tes  die  Leute  kein  anderes  Bedenken    hätteu.    das  Ihrige  wie 
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sousteu  in  anderen  nrtv.r.iis  zu  wagen.  Auch  in  Hamburg,  wo  einige 
anfangs  der  Meinung  gewesen,  dass  mau  diesen  Handel  wohl  auf 
eigene  Hand  und  ohne  Zuthun  einiger  Potentaten  führen  konnte, 
sei  man  anderer  Ansicht  geworden  :  «Wie  ihnen  das  widerspiell 
auss  der  natur  der  Indianischen  Länder  und  Volker  remonstriret, 
haben  sie  nicht  allein  begriil'eii.  dass  es  unter  eines  hohen  patentnien 
Nahm  und  Flagge  geschehen  müsse,  sondern  unter  allen  andern  zu 
I.  Cliarfürstl.  Durchl.,  alss  einen  benachbahrten  Churfürsten  und 
forsten  des  Reiches,  die  Zuversicht,  dass  Sie  Ihre  hohe  authorität 
darzu  verleihen. >  Dann  geht  die  Denkschrift  zu  den  Ausstellungen 
über,  die  darauf  hinausgehen,  duss  das  Unternehmen  an  eich  gut 
sei,  die  Bedingungen  der  Theilnahme  für  den  Kurfürsten  sowol 
Hamburg,  als  Dänemark  gegenüber  Uberaus  ungünstige  seien.  Wenig 
zufrieden  äussert  sich  der  Verfasser  des  Memorials  zu  dem  Ver- 
sprechen, die  neue  Compagtiie  in  seinen  Schutz  zu  nehmen.  Zwar 
habe  man  in  den  Contracten  der  Milttd  gedenken  missen,  «wodurch, 
die  Gompagnie  subsistiret  und  für  gewaltsamen  Angriff  gesichert 
sein  konnte;,  aber  es  sei  doch  unmöglich,  vom  Kurfürsten  zu  ver- 
langen, «er  solle  die  protection  annehmen,  ehe  denn  die  Gompagnie 
sieh  in  eine  posilurc  gestellet,  dass  sowohl  der  Kurfürst-  ihr,  als 
sie  von  dem  Kurfürsten  Vortbeil  und  Hilfe  haben  könne,  >  Wenn 
auch  der  Contract  mit  den  Hamburgern  etwas  .absolute,  laute, 
so  verstehe  es  sieh  von  selbst,  dass  er  tsano  sensu  >  zu  verstehen 
sei.  -Die  Herrn  zu  Hamborg  mögen  vielleicht  so  gahr  übell  nicht 
beruhten  seiu  Ihrer  Churfürstl.  Durchlaucht  ein  und  andres  Zuzu- 
muthen,.  der  Kurfürst  hätte  nur  nicht  darauf  einzugehen  brauchen. 
Jetzt  freilich,  da  der  Kurfürst  abgeschlossen,  weide  man  es  schon 
bei  dem  ersten  Contracte  bleiben  lassen  müssen.  Jetzt  müsse  er 
versuchen,  «das  Geringste  zu  leisten,  was  er  nur  könne».  «Asse- 
curautien  zu  leisten,  factoreien  zu  bestellen,  processe  zu  führen, 
Ambassadeur  zu  schicken,  Armeen  und  Hotten  zur  defensiou  der 
Gompagnie  auf-  und  auszurichten»,  sei  nicht  seine  Sache,  sondern 
habe  auf  Kosten  der  Comiuiiruii*  /.«  gescln'littii.  «Mit  eignen  Mitteln,» 
heisst  es  weiter,  «etwas  anzufangen,  ist  wohl  das  Beste,  andrer 
Leute  risii]  uo  aber  sich  weisülkh  und  mit  Vorbehalt  Zu  gebrauchen 
wird  vielleicht  auch  nicht  zu  verachten  sein.»  —  Auf  die  Art  der 
Ausrüstung  von  Seeexpeditionen  nach  Indien  übergebend,  räth  die 
Denkschrift,  «das  Werk  zur  Verhuetung  allerhand  omhroge  mit  so 
einer  geringen  Ausrüstung  und  so  viel  rnüglich  in  der  Stille  und 
unter  andern  pradext  anzufangen,  das  Niemand  t  sonderlich  daraulf 
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freyen  Handels  für  inenniglich  im  geschehet  gebrauchen  mochte.. 
Für  diesen  nach  unseren  Hände Isprincipien  seltsam  klingenden 
Rath,  zuerst  nur  geringe  Mittel  aufzuwenden,  anstatt  mit  vollem 
Capital  dranzugehen,  lagen  die  Gründe  theils  in  der  Handelsoifersucht 
der  mächtigeren  anderen  seefahrenden  Nationen,  vor  allem  der 
Holländer  und  Englands,  theils  in  der  Seil werfalligkeit  und  Unlust 
der  Deutsehen,  deren  Thatkraft  der  unselige,  grosse  Krieg  für  lange 


der  Herzog  selbst  an,  wenn  er  sagt,  man  müsse  den  Leuten  «deren 
etzliche  annoch  scrupulos  und  furchtsam  mit  repraesentirung  der 
grossen  Costen  aufl'  einmalil  nicht  für  den  Kopf  stossen».  Ueber 
ilie  vom  Kurfürsten  versprochene  Coufirmation  der  liamburger  Com- 
pagnie  durch  den  Kaiser  bemerkt  das  Memorial,  dass  eine  solche 
freilieh  im  Reiche  üblich  und  .werden  auch  bei  den  contracteii 
zwischen  ühur-  und  Fürsten  oft'tmahls  reuuiriret,  es  sei  aber  eigner 
bekandtnis  nach  nicht  eben  de  nmxssilatc:    Deu  dänischen  Handel 


das  es  i 
gestattet 


brandenburgisch-hanseatisches  Unternehmen  -  das  erkannte  er  klar 
—  handelte  es  sich  bei  der  ganzen  Aii^t'li.'guiiheit.  sondern  um  ein 
dänisches  Maniiver,  mit  Benutzung  der  kolonialen  Absichten  Friedrich 
Wilhelms  das  verkrachte  dänische  Geschalt  neu  r.a  beleben.  Dem 
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Kurfürsten  walzt  der  dänische  Entwurf  alle  Lasten,  alle  Kosten 
der  Unternehmung  zu,  für  die  branden  burgisch  es  Geld,  braiiden- 
burgische  Schifte  und  Soldaten  einzustehen  verpflichtet  werden 
sollten,  König  Friedrich  und  seine  Unterthanen  dagegen  stehen 
ausserhalb  jeder  Verpflichtung,  nur  mit  dem  Recht;  von  der  Com- 
pagnie  Vortheile  zu  ziehen.  Es  nimmt  somit  nicht  wunder,  dass 
die  Verhandlungen  mit  ltiint-tiiii.i  l;  sieb  in  letzter  Stunde  zerschlugen 
—  erst  18-10,  am  22.  Februar,  trat  die  dänische  Krone  ihre  indi- 
schen Besitzungen  gegen  21/,  Millionen  Mark  au  England  ah.  Wie 
sieh  die  Beziehungen  zu  Hamburg  gestalteten,  ist  nicht  mehr  nach- 
weisbar. Erkundigungen  in  Hamburg  ergaben,  einer  freundlichen 
Mittheiluug  des  Herrn  Rathsarchivars  Dr.  Hagedorn  zufolge,  dass 
sich  im  dortigen  Stadtarchive  keine  Miitcviiilieu  hierüber  befinden. 
Einen  irgendwie  grösseren  Aufschwung  scheint  die  Compagnie,  falls  sie 
sich  mit  Friedr.  Willielm  verbunden,  jedenfalls  nicht  gehabt  zu  haben. 

Die  koloniale  Bewegung  ist  heute  eine  im  hohen  Grade  volks- 
tümliche geworden:  so  gering  auch  noch  die  Anfange  sein  mögen, 
so  wenig  es  ihr  an  Verlusten  und  Kückschl (Igen  fehlen  mag  und 
wird,  sie  wird,  trügt  nicht  alles,  alle  Hindernisse  siegreich  nehmen. 
Zurücks ch au end  auf  langst  vergangene  Zeiten  erkennen  wir  aber, 
dass  vor  Uber  zwei  Jahrhunderten  schon  einmal  deutsche  Schifte 
die  Fluten  des  atlantischen  Oceans  durchfurchten,  um  von  den  Ge- 
staden Amerikas  und  Afrikas  die  Producta  der  Tropen  in  die 
Heimat  zu  tragen,  und  dass  trotz  schwerer  Miserfelge  Brandenburgs 
grosser  Kurfürst  nicht  müde  wurde  in  immer  neuen  Anstrengungen 
zum  Wohle  seines  kleinen  L Bildchens.  Heute  stellt  Deutschland 
machtgebietend  da,  bereit  im  friedlichen  Wertkampf  mit  deu  anderen 
Völkern  Europas  um  die  Palme  zu  ringen.  Was  damals  an  der 
Ungunst  der  Lage  scheiterte,  heute  scheint  es  sicher,  dass  bei  der 
grossen  Auftheilung  des  dunklen  Erdlheils  und  der  Inselwelt  Poly- 
nesiens Deutschland  seinen  Platz  ehrenvoll  im  Kreise  der  übrigen 
Nationen  behaupten  wird  —  es  ist  das  ein  Gebot  nationaler  Ehre  I 

Fellin,  im  September  1889. 


Anmerkung.  Dio  vui-sti-lu-mli'  AWuitulliiiis  h-rnlit  .ui-jdilii'^lidi  auf 
Ardiirlui'äL'liuii^rii  im  >i'g.  litrznglirlu n  Aivliiv  in  Mirmi,  ilas  s.-iiht  Ki'it-iihiilrig- 
krit  nach  entschied  in  ilcn  crrtui  liain;  initir  ■  1 1- 1 l  lialti-diMi  Ai.liivi-n  ciuiiiiiimt, 
-  Einzelne  Notizen  vrnlaiikr.  ich  dir  rieiimllidik.it  der  Ardtivverivall  linken 
von  lit'tlin  nral  ILimliiiri'.  Ainraiv-Ti  in  K'^  iiluiii  t]  ilii-i  -in  1  r I i l-  1  ■  ■.- n  ulmc  Aiitivnrt. 


Oberlehrer  Ernst  Seraphim. 
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Beitrage  zur  Statistik  der  Geisteskranken  in  Est-  und  Llvland. 

(Vertrag  gchnUcii  auf  ikni  i.  Hvliuiilisdicn  Aciitiinpc  in  Villmar."; 


ie  erste  und  wichtigste  Vorarbeit  für  eine  erfolgreiche 
Inangriffnahme  der  Irrenfürsorge  ist  eine  genaue  Statistik 
der  Geisteskrankheiten. 

Für  unsere  Provinzen  Anden  sich  erst  in  der  zweiten  Hfllfte 
dieses  Jahrhunderts  Bestrebungen  in  dieser  Richtung,  wenn  man 
ron  den  offlciellen  Statistiken  absieht,  die,  nach  den  Berichten  der 
Kreis-  und  Stadtarzte  zusammengestellt,  von  sehr  geringer  Ver- 
lässlichkeit  sind.  Im  Jahre.  1800,  berichtet  die  .Rigasche  Zeitung, 
in  ihrem  98.  Jahrgang  Nr.  Sä!»,  hat  Bischof  Walter  aus  eigener 
Initiative  eine  Zahlung  der  Irren  Livlauds  vorgenommen,  von  der 
aber  nichts  bekannt  geworden  ist,  und  Holst  (.Balt.  Monatsschrift' 
Bd.  XVJ.  Heft  G,  p.  4H0)  führt  eine  durch  die  Polizeibehörden  aus. 
geführte  Zählung  vom  Jahre  18151  an,  doch  die  Zahlen,  die  er 
nennt,  sind  von  augenscheinlicher  I-Ylilevh M'tigkeit.  Die  erste  nach 
wissenschaftlichen  Princinien  diirdi.<;Wulir!c  Invnzahlung  fand  zu- 
gleich mit  der  allgemeinen  Volkszahlung  vom  29.  Deo.  1881  statt; 
die  Resultate  derselben  will  ich  in  Folgendem  liesn  rochen. 

In  den  im  Druck  vorliegenden  «Ergebnissen  der  Volkszählung! 
finden  wir  aber  nur  über  Livlaud  einige  dürftige  Tabellen,  aus 
Estland  nur  die  Geisteskranken  der  StHdte  aufgeführt  und  aus 
Kurland  fehlt  jede  Nachricht.  Die  Erklärung  dafür  findet  Bich  in 
Jordans  .Textlicher  Beleuchtung  der  Volkszählung. 1 :  die  Grosse 
der  erhaltenen  Zahlen  hat  das  Mistrauen  unserer  Berti IVst Mist iker 


'  Heval,  1886,  LinUfurs  Erbt»,  p.  28. 
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rege  gemacht  und  damit  alle  Einwurfe  entfesselt,  welche  aicli  jede 
Krau  kl  leite  Statistik  gefallen  lassen  muss.  Ausserdem  machte  ein 
Misgriff  in  der  Instruction  für  die  Zahler  die  Angaben  mancher 
Zählkarte  zweifelhaft ;  der  Zähler  sollte  nämlich  die  positiv  beant- 
wortete Frage  auf  der  Zählkarte  unterstreichen,  die  übrigen  durch- 
streichen, und  da  liess  die  ungeübte  Hand  des  landischen  Zählers 
oft  unentschieden,  ob  das  Wort  durch-  oder  unterstriche»  war.  Aus 
diesen  Gründen  wurden  lieber  gar  keine,  als  anseheinend  fehlerhafte 
Zalileu  veröffentlicht.  Jedenfalls  mit  Unrecht;  denn  selbst  fehler- 
hafte Zahlen  sind  mit  Vortlieil  zu  verwertheil,  wenn  man  sich  ihrer 
Fehlerhaftigkeit  nur  bewusst  bleibt;  namentlich  geben  sie  einen 
wichtigen  Vergleich  für  die  kommenden  Zählungen  ab.  Ein  yuelieii- 
werk  wie  die  «Ergebnisse  der  baltischen  Volkszählung,  hatte  sie 
jedenfalls  mittheileti  müsse». 

Das  ist  aber  nicht  der  einzige  Grund,  welcher  mich  zu  einer 
selbständigen  Bearbeitung  und  Yt-rurtMit.lichung  des  Materials  be- 
wogen hat;  was  das  Mistrauen  des  Xalionalökononien  wachrief, 
tlüsste  dem  Mediciner  im  üegentheil  Vertrauen  zu  den  Resultaten 
der  Zählung  ein.  Denn  eine  flüchtige  Ueberlegung  lehrt,  dass  alle 
hier  möglichen  Fehlerquellen  nur  verringernd  auf  die  Zahlen  wirken 
können.  Diese  Fehlerquellen  sind  hauptsächlich  die  Neigung  der 
Angehörigen  zur  Verheimlichung  einer  Geisteskrankheit  und  die 
Laiendiagnose.  Jordan  freilich  will  letzterer  eine  vei-grössernde 
Wirkung  vindiciren,  aber  gerade  seine  IJeberlegungeii  sind  mir  ein 
Beweis  mehr  für  meine  Annahme.  (Vergl.  Koch  :  Statistik  der 
Geisteskranken  in  Württemberg  p.  68.)  Ueb r igen s  hoffe  ich  aus 
den  Zahlen  selbst  den  Nachweis  zu  führen,  dass  sie  von  genügender 
Zuverlässigkeit  siud,  um  Schlüsse  auf  die  Verhältnisse  der  Geistes- 
krankheiten in  unseren  Provinzen  zu  gestatten. 

Das  Material  schöpfte  ich  theils  aus  den  veröffentlichten 
-Ergebnissen  der  Volkszählung',  theils  aus  den  mir  von  Herrn 
P.  Jordan  in  freundlichster  Weise  zur  Verfügung  gestellten  Notinen 
des  es  Hündisch  en  statistischen  Bureaus,  wodurch  ich  im  Staude 
war,  die  Zählung  R^.lamU  hineilender  y.n  bearbeiten.  Ich  benutze 
mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  Horm  P.  Jordan  meinen  Dank  für 
sein  freundliches  Entgegenkommen  ulixiistiiileü.  wodurch  diese  Arbeit 
erst  möglich  wurde.  —  Viele  Beziehungen  mussten  freilich  wegen 
der  Mangelhaftigkeit  des  Materials  unberücksichtigt  bleiben,  so 
namentlich  die  Beteiligung  der  verschiedenen  Nationalitaleu  au 
den  Geisteskrankheiten,  die  Berufsstatistik  &c. 
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Im  Folgenden  werde  ich  nur  die  für  die  Erörterungen  durchaus 
notwendigen  relativen  Zahlen  anführen.  Für  Livland  tinden  sich 
ilie  absoluten  Zahlen  in  den  <  Ergebnissen  &«.»  ;  die  wichtigsten 
Zahlen  für  Estland  gebe  ich  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes,  da  die- 
selben noch  nicht  veröffentlicht  worden  sind. 

Das  für  uns  wichtigste  Resultat  ist  die  relative  Anzahl  der 
Geisteskranken  ;  in  Livland  fanden  sich  4,,i  pro  Mille  (l  :  241),  in 
Estland  4,,,  pro  M.  (1  :  230).  Diese  Zahlen  sind  im  Vergleich  zu  dem 
als  Norm  geltenden  Satze  von  3  pro  Mille  sehr  grosse  und  konnten 
wol  Mistrauen  erwecken,  wenn  sie  aüeinständen  in  der  Irren 
Statistik:  das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Fast  dasselbe  Verhältnis 
-  4,i,  pro  M„  bietet  uns  die  Zahlung  in  Württemberg  v.  J.  1875, 
die  b  in  sichtlich  ihrer  Durchführung  und  Bearbeitung  durch  J.  Koch 
jeder  Irren  Zahlung  als  .Muster  dienen  kann.  Die  Analogie  bei  den 
Zahlungen  erstreckt  sich  aber  noch  weiter  auf  das  Verhältnis  der 
von  Geburt  an  Geisteskranken,  der  Idioten,  und  der  später  geistes- 
krank Gewordenen,  der  Irren.  Es  kommen  nämlich  auf  100  Geistes- 
kranke in 

Idioten  Irre 

Estland  4(3, „  53,., 

Livland  45,„,  54,,, 

Württemberg  4D,„  60,,,. 
Duch  ist  in  Bezug  auf  Livland  zu  bemerken,  dass  gerade  die  Unter- 
scheidung von  Idioten  und  Irren  hier  mit  einem  beträchtlichen  Fehler 
behaftet  ist,  der  wahrscheinlich  auf  die  oben  erwähnte  fehlerhafte 
Instruction  Ihr  die  Xiilihr  zunirk/i.iiülm-n  ist,  indem  sich  auffallend 
viele  Geisteskranke  ohne  Angabe  finden,  oh  sie  von  Geburt  geistes- 
krank oder  es  später  geworden  sind,  nämlich  l  auf  !ö,  in  Estland 
ilagegen  1  auf  ] 20.  15ei  der  später  folgenden  Altersstatistik  werden 
niese  Zweifelhaften  aus  Opportunitätsgründen  nicht  verrechnet, 
so  dass  das  Verhältnis  der  Geisteskranken  zur  Gesammtbevolkerung 
in  den  verschiedenen  Altersklassen  um  ein  Geringes  zu  klein  er- 
scheinen muss.  Aus  der  aiiirfit'ulirleii  I  dieteinstimiiiuiig  der  wichtig- 
sten Zahlen  mit  den  Ergebnissen  einer  anerkannt  zuverlässigen 
Statistik  glaube  ich  nicht  allein  die  Berechtigung  entnehmen  zu 
dürfen,  hauptsächlich  die  wiirtte in  berger  Zählung  bei  der  Beurtheilung 
der  Resultate  zum  Vergleich  heranzuziehen,  sondern  sie  krälli^t 
Mich  mein  Vertrauen  zu  unserer  Volkszählung. 

Die  Gruppirung  der  Geisteskranken  nach  dem  Geschlecht 
«igt  ein  Zurücktreten  des  weiblichen  Geschlechts  gegenüber  den 
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Männern.  Während  Koch  uns  einer  Bevölkerung  von  ca.  37  Millionen 
auf  100  männliche  Geisteskranke  95  weibliche,  auf  100  männliche 
Irre  108  weibliche  und  auf  100  männliche  88  weibliehe  Idioten  be- 
rechnet, finden  sich  bei  uns  folgende  Zahlen.  Auf  100  männliche 
Kranke  kommen  weibliche 

Geisteskranke    Irre  Idioten 
in  Estland      1)1  98  83 

in  Livland      88  94  79. 

Diese  Unterschiede  in  der  Gesammtmenge,  während  das  Verhältnis 
zwischen  Irren  und  Idioten  annähernd  gleich  bleibt,  mlissen  auf 
ungenauer  Zählung  beruhen.  Das  beweisen  einmal  die  kleineren 
Zahlen  für  Livland,  dessen  Zählung  ungenauer  war  (siehe  oben), 
und  zweitens  die  unregelmäßigen  und  weniger  charakteristischen 
Zahlenreihen  der  Altersstatistik  der  Geisteskranken.  Ein  Zurück- 
treten des  weiblichen  Geschlechts  bei  der  Zählung  ist  auch  leicht 
zu  verstehen,  denn  die.  Neigung  zum  Verheimlichen  einer  Geistes- 
krankhoit  macht  sich  in  Bezug  auf  die  weiblichen  Kranken  eher 
geltend,  wie  auch  AnstaR~f rl'jUjinri^t'ii  lt-lnen '.  und  die  geringeren 
Anforderungen,  welche  an  die  geistige  Leistungsfähigkeit  des  weib- 
lichen Geschlechts  gestellt  werden,  begünstigen  das  Verborgen- 
bleiben einer  Geistesstörung. 

Untersuchungen  über  den  Civil  stand  der  Geisteskranken 
konnten  nur  für  Estland  angestellt  werden,  da  die  Angaben  dar- 
über für  Livland  fehlen.  Die  Resultate  stimmen  fast  vollkommen 
mit  den  in  Württemberg  gewonnenen  überein,  daher  ich  mich  auf 
die  Anfühnwg  der  absoluten  Zahlen  für  Estland  in  der  Tabelle 
beschränken  darf. 

Die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Zahlen 
bietet  aber  die  Altersstatistik.  Auf  dem  livländischen  Aerztetag 
konnte  ich  graphische  Darstellungen  demonstriren,  aus  welchen  sich 
am  bequemsten  die  obwaltenden  Verhältnisse  ablesen  lassen.  Doch 
auch  aus  folgender  Tabelle  wird  sich  das  Wichtigste  entnehmen  lassen. 
Dieselbe  giebt  das  Verhältnis  der  Idioten  resp.  Irren  zur  Gesammt- 
bevülkerung  in  den  einzelneu  Altersklassen  pro  Mille,  das  mUnnliche 
und  weibliche  Geschlecht  getrennt,  daneben  zum  Vergleich  die 
Zahlen  der  württemberger  Statistik.  Die  ci^utUaimlidii'  Zusammen- 
fassung der  Altersklassen  in  den  «Ergebnissen  der  Volkszählung' 
zwang  mich,  für  Livland  dieselbe  beizubehalten,  wodurch  leider 
manche  Einzelheiten  verdeckt  werden. 

■  Hagelt,  !.Suti-<iisol!t  UntM-in'liiiii^iiL  iiii-t  ("ic:-!  .■■kiiitiklifiien»,  p.  188. 
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Vor  allein  ist  bemerkenswert.!!  der  überaus  regelmässige  Gang 
der  Zahlen  :  irgend  erhebliche  Zählimgsfehler  uidssten  bedeutendere 
Unregelmässigkeiten  zur  Folge  haben.  Ebenso  gehen  die  Zahlen 
Tür  Estland  und  Livlaud  durchaus  parallel,  was  gleichfalls  nur  zu 
Gunsten  ihrer  Zuverlässigkeit  ausgelegt  werden  darf.  Freilich 
bleibt  Livlaud  öfters  hinter  Estland  zurück,  doch  ist  schon  erwähnt 
worden  ,  dass  die  ohne  Angabe  oh  von  Geburt  oder  spater 
geisteskrank  Gewordenen  nicht  mitgerechnet  wurden.  Die  sehr 
hohen  Verhältniswahlen  in  den  höchsten  Altersklassen  sind  nicht 
überraschend ,  wenn  man  bedenkt,  dass  einestheils  die  geringe 
Individuen  zahl  dieses  Alters  dem  Zufall  den  grossten  Spielraum 
gewährt,  und  anderenteils  der  Altersblüdsinu  auch  sein  Recht 
geltend  macht.  Andererseits  sind  die  Abweichungen  von  der 
württemberger  Statistik  auch  nur  gering.  So  tritt  das  Irresein 
schon  in  jüngeren  Jahrgängen  stärker  auf,  als  in  Württemberg,  so 
ist  ein  schnelleres  Absterben  der  Idioten  bei  uns  zu  constatiren. 

Beide  Erscheinungen  sprechen  für  das  Bestehen  einer  hoch- 
gradigen Disposition  zu  Geisteskrankheiten  in  unserem  Lande. 
Denn  im  allgemeinen  besteht  die  Annahme  zu  Recht,  daas  in  je 
früherem  Lebensalter  eine  Psychose  ausbricht,  desto  grösser  die 
Disposition  des  Individuums  ist;  andererseits  lässt  das  schnellere 
Absterben  der  Idioten  ein  Ueberwiegen  der  schwereren  Formen  des 
Idiotismus  annehmen,  die  die  Lebensfähigkeit  erheblich  schädigen, 
namentlich  wenn  sie  jeglicher  Fürsorge  ermangeln,  wie  es  bei  uns 
der  Fall  ist.  Diesen  Resultaten  entsprechen  auch  die  Beobachtungen 
am  Kranken matetial  der  dorpater  Klinik,  indem  die  auf  einer 
ererbten  Dispo=k)mi  lierulü-üdiiti  PsvrlioKen  auffallend  vorwiegen, 
sowie  die  von  anderer  Seite  constatirte  Neigung  unseres  Land- 
Volkes  ku  nervösen  Erkrankungen.  Damit  glaube  ich  auch  die 
Annahme  befürworten  n\  kunin'ii,  dass  die  erwähnten  Zahlen  eher 
zu  niedrig  gegriffen  sind. 

Jedenfalls  hoffe  ich,  dass  diese  Erörterungen  einiges  Ver- 
trauen zu  den  Resultaten  der  Zählung  erwecken,  ein  so  trübes 
Licht  auf  unsere  Verhältnisse  dieselben  auch  werfen  müssen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Verschiedenheiten  der 
localen  Vertheilung  der  Geisteskranken.  In  Bezug  auf  die  Städte 
war  mir  die  Möglichkeit  geboten,  die  Kranken  auch  nach  ihrer 
Nationalität  zu  grnppiren,  und  da  erhielt  ich  das  autfällige  Resultat, 
dass  die  deutsche  Bevölkerung  unserer  beiden  grossen  Städte 
Reval  und  Riga  in  hervorragendem  Masse  gegenüber  den  anderen 
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Nationalitäten  beteiligt  ist.  Da  in  Riga  die  Verhältnisse  am 
klarsten  liegen,  beschränke  ich  mich  auf  diese  Stadt.  Hier  zeigen 
die  Deutschen  fast  das  doppelte  Verhältnis  au  Geisteskranken,  als 
die  Küssen  oder  Letten  -  die  anderen  Nationalitäten  können  wegen 
ihrer  geringen  numerischen  Vertretung  nicht  in  Betracht  kommen: 

Deutsche    4,„  pro  Mille, 

Lette»       2,.,  . 

Russen        2.»  ' 

Die  Erklärung  dafür  bieten  folgende  Beobachtungen.  Bei 
der  Vertheilung  des  Geschlechts  in  den  verschiedenen  Altersklassen 
folgen  die  Deutschen  dem  bekannten  Gesetz,  dass,  abgesehen  von 
den  ersten  Lebensjahren,  das  weihliche  Geschlecht  überwiegt.  Bei 
den  Russen  und  Letten  dagegen  ist  das  weibliche  Geschlecht  nur 
im  ersten  Quirn] uenni um  in  der  U eberzahl,  von  dann  an  über- 
wiegt das  männliche  bis  zu  den  höchsten  Altersklassen.  Bbeuso 
finden  wir,  dass  das  Verhältnis  der  Geisteskranken  zur  Gesammt- 


anfangs steigt,  wahrend  der  productiven  Lebensalter  dagegen 
fallend  gering  bleibt. 

Auf  LOOÜ  Einwohner  kommen  Geisteskranke  in  den 
Altersklassen : 


Deutsche 

Letten 

Ru 

Jahre 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

6—10 

0... 
0,„ 

0,i. 

0,.. 

04. 

11—15 

2,ti 

1,« 

1,„ 

3,» 

3,n 

16—20 

5,i, 

2... 

l,.i 

S,i. 

21—30 

3,.. 

2,« 

3,i. 

0,.i 

3,u 

31-60 

8... 

5,,, 

3,,. 

3,.. 

4... 

8,.i 

51—70 

8*, 

Bat 

2-, 

3,.! 

4,it 

ö,„ 

über  70 

9„. 

9,i. 

8,i. 

5,u 

2... 

Beide  Thatsachen  lassen  folgende  Erwägungen  zu  :  die  Russen 
und  Letten  sind  eine  lluctuirende  Bevölkerung  ;  der  grüsste  Theil 
derselben  ist  auf  der  Suche  nach  Arbeit  und  Verdienst  in  die  Stadt 
gezogen.  Ebenso  zieht  der  durch  Krankheit  in  seiner  Erwerbs- 
fakigkeit  Beeinträchtigte  wieder  zu  seinen  Angehörigen  aufs  Land 
zurück,  oder  er  wird  der  Landgemeinde,  zu  der  er  oft  noch  lange 
angeschrieben  bleibt,  zur  weiteren  Verpflegung  zugestellt.  Dadurch 
tritt  eine  natürliche  Auswahl  ein,  deren  Resultat  eine  geringere 
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Kranken ziü'er  für  die  Letten  und  Russen  sein  muss.  Die  Deutschen 
docnmeutiren  sich  dagegen  als  die  indigene,  sesshafte  Bevölkerung 
und  zeigen  daher  die  allgemeine  Erkrankungsziifer.  Eine  Bestäti- 
gung finden  wir  auch  in  der  auffallend  geringen  Krankenzahl  des 
Waiwarasehen  Kreises  in  Estland,  dessen  Bevölkerung  zur  Hälfte 
aus  den  Fabrikarbeitern  der  Krähnholmer  Mauui'actur  besteht,  bei 
denen  die  oben  vorausgesetzten  Verhältnisse  zu  Recht  bestehen, 
wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  kann. 

Die  Verkeilung  der  Geisteskranken  auf  dem  flachen  Lande 
wird  durch  folgende  Tabelle  illustrirt.  Die  eingeklammerten  Zahlen 
geben  an,  wie  viel  Idioten  auf  100  Irre  kommen. 

Von  1000  Einwohnern  sind  geisteskrank  in  den  Kreisen 
Estlands  Livlands 


Waiwara 

2,« 

C  56) 

Oesel 

3,,. 

(Öl) 

Landwierland 

3,,. 

(  66) 

Wenden 

4«. 

(124) 

Ostjerwen 

3„. 

(107) 

Riga 

4,ii 

(81) 

Allen  tacken 

4.« 

(  89) 

Woliuar 

4,i> 

(112) 

Westhanien 

4,» 

(  89) 

Doryat 

4,n 

(  S2) 

Südjerwen 

4,» 

(  83) 

Walk 

4,« 

(114) 

Ostharrieu 

4,.. 

(118) 

Felliu 

4,„ 

{  80) 

Straudwierland 

4,i. 

(10G) 

5,„ 

(91) 

IriBularwiek 

6,,, 

(104) 

Pernau 

5... 

(  9ß) 

SuiillHlTU'll 

(I3f>) 

Strandwiek 

(100) 

Landwiek 

Uli) 

Dass  dieser  Onterschird  in  der  Vertbeilung  der  Geisteskranken 
nicht  auf  Zilhlungsfehlern  beruht,  beweist  mir  ausser  der  Grösse 
des  Unterschiedes  der  Umstand,  dass  in  Estland  die  Anzahl  der 
Idioten  im  Verhältnis  zu  den  Irren  mit  wenigen  Ausnahmen  mit 
der  Zahl  der  Geisteskranken  wachst.  In  Livhtnd  ist  dieser  Paralle- 
lismus freilich  nicht  zu  constatiren,  doch  ist  hier  gerade  das  Ver- 
hältnis der  Idioten  zu  den  Irren  durch  Zahlungsfehler  gefälscht. 
Die  Grösse  der  Kreise  Livlands  verdeckt  wol  auch  einzelne  Unter- 
schiede; die  Verkeilung  der  Geisteskranken  über  Estland  ist  aber 
auffallend  ungleich.  In  den  übrigen  Resultaten  der  Volkszählung 
finden  wir  keine  Analogien,  höchstens  ist  in  denselben  Kreisen, 
wo  die  meisten  Geisteskranken  sich  linden,  eine  grössere  Anzahl 
von  Analphabeten  zu  constatiren.  Aber  gerade  dieser  Parallelismus 
weist  uns  auf  eine  Erscheinung  im  Geistesleben  des  estnischen 
Volkes  hin ,  welche  ständig  sich    auf  der  Tagesordnung  der 
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indem  die  Anlage  der  Baulichkeiten  den  Grundsätzen  einer 
Krankenhaushygieine  nicht  im  geringsten  entspricht.  Die  Klinik 
für  Nerven-  und  Geisteskranke  andererseits  ist  wegen  ihrer  hohen 
Aufnahmeziffer  (136  Kranke  im  J.  1888)  als  Heilanstalt  wol  von 
Bedeutung,  verpflegt  aber  dauernd,  abgesehen  von  der  Abtheilung 
für  Pensionäre,  nur  die  Eranken  der  Stadt  Dorpat. 

Noch  trauriger  sind  die  Verbältnisse  in  Estland,  Hier  existirt 
eine  Abtheiluug  für  Geisteskranke  am  Hospital  des  Collegiums 
der  allgemeinen  Fürsorge  mit  18  Betten;  ca.  8—9  Kranke  werden 
noch  in  den  allgemeinen  Krauken abth eilungen  verpflegt.  In  der 
Diakonisse  na  listalt  ist  Platz  für  12  ganz  ruhige  Kranke.  Also 
höchstens  39  Plätze  für  1634  Kranke,  mithin  ein  Platz  für  42 
Kranke;  öOb  dessen  bedürftige  Geisteskranke  sind  unversorgt.  Wie 
diese  wenigen  Plätze  für  die  Geisteskranken  beschaffen  sind,  will 
ich  unterlassen  zu  schildern ;  die  angeführten  Zahlen  allein  sind 
schon  ein  genügender  Beweis  dafür,  dass  die  Irrenfürsorge  in 
unverantwortliche!'  Weise  vernachlässigt  wird.  Eine  genauere  Dar- 
legung der  Mittel  und  Wege,  wie  eine  Regelung  der  Irrenpflege 
zu  erreichen  wäre,  würde  zu  weit  führen.  Ich  beschränke  mich 
daher  darauf,  das  zu  erstrebende  Ziel  iu  wenigen  Worten  zu 
schildern : 

L)  Livland  hedarf  Doch  zweier  Anstalten,  einer  für  den  letti- 
schen, einer  für  den  estnischen  Theil,  jede  für  die  definitive  Auf- 
nahme von  ca.  ÜOU  Kranken  berechnet; 

2)  Estland  bedarf  einer  eben  so  grossen  Ansialt ;  ausserdem 
Reval  eines  Stadtasyls  für  ca.  40--50  Kranke; 

3)  die  proponirten  Anstalten  sind  streng  nach  dem  kolonialen 
System  zu  erbauen,  welches  allein  für  unsere  Verhältnisse  passt 
und  sich  auch  aus  Sparsam keitsrücksichteu  empfiehlt; 

4)  dem  dringendsten  Bedürfnis  kann  dadurch  genügt  werden, 
dass  die  proponirten  Anstalten  erst  für  ca.  100  Kranke  gebaut 
und  nach  einheitlichem  Plane  dem  wachsenden  Andrang  der  Kranken 
entsprechend  erweitert  würden ; 

f>)  sämmtliche  Iirenanstalten  müssen  nicht  aliein  auf  Kosten 
des  Landes  erbaut  und  unterhalten,  sondern  au  eh  von  der  Land- 
schaft selbständig  verwaltet  weiden,  wenn  sie  allen  Anforderungen 
entsprechen  sollen. 

Von  diesen  Sätzen  bedürfen  der  erste  und  letzte  noch  einiger 
Erörterung.  In  Bezug  auf  den  ersten  muss  erwähnt  werden,  dass 
von  einer  Erweiterung  der  in  Alexanders  höhe  bestehenden  Anstalt 
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wenig  zu  hoffon  ist.  Die  vorhandenen  Baulichkeiten  müssten  von 
Grund  ans  umgebaut  werden ,  wenn  man  den  Kranken  ein 
menschenwürdiges  Unterkommen  schalten  will,  und  selbst  wenn 
der  aus  deu  fünfziger  Jahren  stammende  Plan  von  Balinski 
ausgeführt  würde,  so  dürfte  durch  die  Vermehrung  der  Plätze 
am  100  das  Maximum  erreicht  sein.  Aach  eignet  sieh  die 
Anstalt  wegen  der  Nähe  der  grossen  Stadt  nicht  zur  strengen 
Durchführung  des  kolonialen  Systems.  —  Die  Anlage  je  einer 
Anstalt  für  den  estnischen  und  lettischen  Theil  empfiehlt  sich,  ab- 
gesehen davon,  dass  alle  Geisteskranke  Livlands  kaum  in  einer 
Anstalt  untergebracht  werden  könnten,  schon  deshalh,  weil  dadurch 
der  sehr  störenden  Vielsprachigkeit  aus  dein  Wege  gegangen  würde. 
Namentlich  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  die  Esten  und  Letten 
nicht  allein  im  gewöhn  Unheil  Leben  sieh  schlecht  vertragen,  sondern 
auch  als  Kranke  in  der  Anstu.lt  oft  in  Streit  gerathen;  dadurch  würde 
nicht  allein  der  Verlauf  der  Geisteskrankheiten  uugünstig  beeintlusst, 
sondern  auch  Anlass  zu  Unglücksfällen  gegeben  werden. 

Der  letzte  Punkt  entspricht  nicht  allein  deu  in  Westeuropa 
gemachten  Erfahrungen,  sondern  hat  sich  auch  in  Russland  be- 
stätigt. Die  Central  reg  ierung  eines  so  ausgedehnten  Heiehes  hat 
viel  wichtigere  Ziele  zu  verfolgen,  der  Instanzenweg  ist  ein  20 
complicirter,  als  dass  jedem  Bedürfnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Krankenpflege  sofort  von  Seiten  der  Oeiitralregierung  entsprochen 
werden  könnte.  Das  beweist  uns  aurii  dir  (Ji-sohiclite  von  Alexanders- 
höhe ;  Mitte  der  fünfziger  Jahre  wurde  schon  das  Bedürfnis  zur 
Erweiterung  der  Anstalt  erkannt,  die  Plane  gemacht  und  das 
Capital  sichergestellt,  aber  vielleicht  erst  in  dem  kommenden  Jahre 
wird  der  Plan  zur  Ausführung  gelangen.  Wenn  unsere  Landes- 
vertretung  bis  jetzt  fast  gar  nichts  für  die  Irren fürsorge  gethan, 
sc  beruht  das  hauptsächlich  darauf,  dass  sie  sich  ihrer  Pflicht  dazu 
nicht  bewusst  werden  konnte,  weil  die  Regierung  officiell  die  Tnen- 
lürsorge  übernommen  hatte ;  ist  letztere  aber  erst  der  Landes- 
vertretuug  übertragen,  dann  ist  zu  hoffen,  dass  sie  bald  in  ge- 
nügender Weise  gesichert  wird,  dafür  bürgt  uns  die  Geschichte 
unseres  Landes.  Bis  zu  dem  Zeitpunkt  imiss  mau  aber  Mittel  und 
Wege  zn  finden  suchen,  um  den  dringendsten  XoUistand  zu  lindern 
und  wenigstens  den  frisch  Erkrankten  Hilfe  zu  bringen,  damit 
diese  nicht  der  unheilbaren  Verblödung  anheimfallen  und  als  ständige 
Qefahr  und  Last  für  ihre  Umgebung  ihr  Dasein  in  den  traurigsten 
Verhältnissen  dalünschleppen. 
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Die  Geisteskranken  Estlands. 


g&ttttett; 
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Aphoristisch«  Streif  lüge. 


,)iA  .  vrn.i  -am  de;    grosse  Vultaire.  rtithen 

ftffifjlj  unsere  drei  grusslen  Feinde  Laster.  Mangel  und  Lange- 
weile  >  Der  Philosoph  legt  der  Frage,  wie  aus  diesem  Ausspruche 
tervorgehl.  Iii  rrster  Kt-ili«  eiue  ailüii-lit-  Bedeutung  hei.  dass 
die  Krage  nach  Arbeit  auch,  uod  zwar  vorzugsweise,  eine  « Maßeu- 
fr» g  et  ist.  tritt  für  ihn  in  den  Hintergrund  Wer  wollt«  das 
ieognen  I  Wer  wollte  aber  trevclnd  und  vom  habsüchtigen  materiah- 
sliscbeu  Standpunkte  aus  behaupten,  das  sittliche  Verhallen  !■  • 
Menseben  hange  davun  ab.  ub  ersieh  hungrig  u  1«  gesättigt  fable, 
»der.  mit  hungrigem  Magen  sei  schwer  sittlich  zu  sein?  Uewisi 
»nd  die  (ii'lahr  jnsill.iclieii  Verhallens  dir.  liriabr  des  Betruges. 
Schwindels.  Stehlen»  bedingt  durch  einen  gewissen  (irad  materieller 
Btdarfligkeil.  Sind  aber  etwa  diese  (Gefahren  nicht  vorhanden, 
»m  allen  (iradc:>  des  Einkommensv  Nicht  der  Besitz,  will  es 
stheioen.  nicht  die  Hohe  des  Ria  kom  mens  entscheidet  ubei  die 
■  Anständigkeit!  des  Mruscheu.  sondern  vnr  allem  die  Richtung  des 
ditb  an  gebore  neu  uod  im  Laude  der  zurückgelegten  Jahre  anerzogenen 

Jeder  weis*,  das«  diejenigen  K4pfr.  in  welchen  das  I'rincip 
d»r  freien  Concurrenz  entstanden  ist.  und  dieienigen,  welche  dieses 
Pnncip  in  unserem  eisernen  Jahrhundert,  welches  man  mit  gleichem 
Recbl  das  Jahrhundert  der  Schlagwurti!  uud  der  l'hrese  nettneu 
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könnte,  wie  das  goldene  Kalb  zum  Götzen  erhoben  haben,  den  das 
Capital  anbetet,  den  über  die  Arbeit  zur  Hölle  wünscht,  unmessbares 
Elend  heraufbeschworen  haben.  Dieselben  Kopfe  sind  es  gewesen, 
welche  die  Arbeit  recht  eigentlich  zur  «Magenfrage,  gemacht.  Auch 
Voltaire  noch  hat  sich  nicht  ganz  von  dem  Vorurtlieile  frei  machen 
können,  dass  Arbeit  überall  zu  finden  sei,  wo  man  sie  ernstlieli 
suche.  Ihm  waren  sittliche  Erwägungen,  als  er  die  obigen  Worte 
niederschrieb,  massgebender.  Er  dachte  wol  mehr  an  solche  Leute 
dabei,  die  Arbeit  zur  Genüge  fanden  —  aber  keine  suchen. 

Die  weitaus  meisten  Menschen  arbeiten,  weil  sie  müssen; 
ein  kleiner  Bruchtheil  arbeitet  aus  Lust  an  der  Arbeit  oder  um 
die  Laugeweile  zu  bannen;  —  wie  gross  mag  der  Bruchtheil  der- 
jenigen sein,  welche  arbeiten,  nicht  weil  sie  müssen,  aber  weil 
sie  die  Arbeit  als  eine  sittliche  Pflicht  gegen 
sich  und  deiiNebenmenschen  erkennen?  Es  giebt 
auch  Menschen,  denen  mühelos  grosse  Vermögensmassen  unverdient 
in  den  Schoss  fallen;  hier  bleiben  sie  aber  liegen,  wie  das  Samen- 
korn auf  dem  Felsen ;  Menschen,  au  denen  man  so  recht  beobachten 
kann,  was  schon  ein  griechischer  Klassiker  so  treffend  ausdruckt: 
«Aller  Reichthum  ist  nur  demjenigen  etwas  nütze,  der  ihn  richtig 
zu  gebrauchen  weiss,. 

Indessen  giebt  es  solcher  Menschen  zum  Glück  nur  wenige. 
Die  Mehrzahl  unter  den  Reichen  ist  sicherlich  so  weit  gebildet,  dass 
sie  nicht  nur  in  der  Verwendung  des  Besitzes  zweckmässig 
vorgehen  können,  sondern  auch,  dass  sie  die  Pflichten, 
welche  der  Besitz  ihnen  auferlegt,  deutlich  an  ihrem 
Gewissen  zu  erkennen  vermögen.  Wie  viele  sind  ihrer,  die  ihrer 
Pflicht  nachkommen  und  nicht  diese  ihre  Erkenntnis  mitsammt  den 
überflüssigen  Zinsen  mit  dem  Schlüssel  des  Egoismus  immer  wieder 
iu  den  Geldschrank  sperren? 

Eigentümlich  ist  es^  dass  wir  Alle  uns  so  sehr  vor  unquali- 
ticirbaren  Handlungen  scheuen,  uns  dagegen  Uber  Unterlassungs- 
sünden so  wenig  Gedanken  macheu.  Das  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  ;  Handlungen  treten  zu  Tage,  Unterlassungen  sind  meist  für 
den  Neben  menschen  uucontrolirbar.  Dass  aber  einst  vor  einem 
höchsten  Richterstuhle  uns  nicht  gerade  unsere  Unterlassungen  weit 
mehr  anklagen  werden  als  die  positiven  Aeusserungen  unseres 
Willens,  ist  denn  doch  sehr  wahrscheinlich,  wenn  wir  des  schönen 
Bibelwortes  gedenken :  «Wer  da  weiss  Gutes  zu  thun  und  thut  es 
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nicht,  dem  ist  es  Sünde.  •  Wir  haben  gewiss  ein  Recht  darauf,  zu 
sagen,  es  sei  schwer  reich  zu  sein.  Sagt  doch  der  persische 
Dichter  Sadi:  «Zwei  Dinge  sind  dem  Menschen  heimlich  eine 
Last,  viel  haben  und  gar  nichts  haben. >  Gar  nicht  deshalb  wird 
der  Reichthum  als  eine  Last  empfunden,  weil  seine  zinsbringende 
Anlage  und  Sicherstellung  Einem  Sorgen  macht,  sondern  weil  der 
kleine  unangenehme  Störenfried,  ungern  Gewissen  genannt,  der 
Hon  einmal  jedermanns  stetiger  Gast  ist,  fortwahrend  den  beaius 
pvssidtns  an  seine  Pflicht  erinnert,  die  er  eben  so  oft  Gefahr  läuft 
za  unterlassen,  als  er  Coupons  schneidet,  Pachten  empfängt,  in 
Austern  und  Champagner  schwelgt  oder,  nachdem  er  seine  Mitglieds- 
karte im  Verein  gegen  den  Bettel  gelöst,  glaubt,  er  habe  ein  Recht 
darauf,  jedem  Bettler  die  Thür  zu  weisen.  Der  Reiche  hat  doppelte 
Pflichten:  die  sittliche  Verwendung  seines  Ueberflusses  und 
nie  Betätigung  seiner  Arbeitskraft.  Beides  sind  Gaben, 
Pfunde,  mit  denen  wir  wuchern  sollen,  gleichwie  mit  dem  etwaigen 
kimstlerisdieri  Talent.  Die  Verwaltung  eines  Besitzes  wird  nur 
in  den  seltensten  Fällen  die  ganze  Arbeitskralt  eines  Maunes 
abscrbiren.  Je  mehr  Zeit  ihm  Übrig  bleibt,  um  so  grosser  wird 
das  Mass  jener  zweiten  seiner  Pflichten,  Jedem  Menschen  steht 
ein  Wirkungskreis,  ein  Arbeitsfeld  zu  Gebote,  einlach  schon  des- 
halb, weil  jeder  Mensoll  mit  anderen  Menschen  Beziehungen  pflegt, 
ilie  sämmtlich  materielle  und  immaterielle  Bedürfnisse  haben.  In 
einem  französischen  Sammelwerk  {Esprit  des  esprits)  heisst 
es:  .Wer  sieh  Uber  Unglück  beklagt,  wenn  ihm  Mittel  dagegen 
in  seiner  Thäligkeit  übrig  sind,  macht  mehr  auf  die  Schwäche 
seines  Gemüths,  als  auf  die  Grösse  seines  Unglücks  aufmerksam.  * 
Welch  ein  weites  Arbeitsfeld  bietet  nicht  allein  schon  die  Um- 
gebung des  Einzelneu I  Wir  meinen  einfach  die  Arbeit  am 
Menseben,  an  seinem  sittlichen  Gedeihen  —  ein  Gebiet,  auf 
dem  jeder  wirken  kann,  sei  es  auch  nur  durchs  Beispiel.  Dass 
diese  Art  Arbeit  dornenvoll  und  mühsam  ist,  wer  wollte  das  leugnen. 
Sie  ist  es  schon  deshalb,  weil  sie  gesucht  und  ersonnen  werden 
muss,  während  die  Arbeit  in  der  «Tretmühle,  des  Berufs  uns  vor- 
gezeichnet und  gewissermassen  erzwungen,  weil  controürt  wird. 
■  Der  Mensch  muss  ein  Handwerk  haben, >  bemerkt  Fr.  Th. 
Vischer,  <wohl  sagt  Nathan  :  Der  Mensch  muss  nicht  müssen; 
das  gilt  ganz,  wo  es  sich  um  That  handelt.  Anders  ist  es  mit  der 
Thatigkeit,  da  heisst  es:  der  Mensch  muss  müssen.  Unglücklich, 
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wen  kein  Dienst  an  ilie  Zeit  bindet,  gerade  seine  Freiheit  drückt 
ibn  ins  Sclavenjocb  der  Zeit.»  Was  aber  befreit  solch  einen 
•  Freieiii  aus  diesem  Schu'enjocli?  —  Der  Wille! 

Wo  es  sich  um  materielles  Unters tülzen  bandelt,  sind  wir  es 
gewohnt,  zuerst  die  Verwandten  ersten  Grades,  dann  au  solclie 
zweiten  Grades,  früher  an  die  Hausgenossen,  später  an  die  Dorf- 
bewohner zu  denken,  —  eine  durchaus  berechtigte,  in  der  natürlichen 
Gesellschaftsordnung  begründet«  Maxime ;  bandelt  es  sich  aber  um 
den  Verkehr,  so  treiben  wir  .Zuchtwahl.,  wir  verkehren  mit 
demjenigen  am  liebsten,  dessen  Umgang  ans  am  schmeichelhaftesten 
dünkt,  dessen  Umgang  unser  sociales  Ansehen  erhöht,  in  zweiter 
Linie  mit  Leuten,  die  geeignet  sind  sich  imponiren  zu  lassen,  in 
dritter  mit  solchen,  von  denen  wir  was  lernen  können  und  —  in 
viertel1  Reibe  verkehren  wir  gar  nicht,  in  dem  wir  nur  zu  gern 
alle  diejenigen  Individuen  bei  Seite  liegen  lassen,  denen  wir  etwas 
bieten  sollen,  die  uns  aber  nichts  zu  geben  im  Stande  sind.  — 
Sollte  das  Bibel  wort  •Geben  ist  seliger  denn  nehmen  ■  wirklich 
nur  auf  materiellem  Gebiete  Geltung  beanspruchen? 

Man  braucht  wahrhaftig  nicht  Demokrat  zu  sein,  um  An- 
sichten, wie  den  angedeuteten,  zu  huldigen. 

•Keine  Zeiti  wäre,  den  hier  ausgesprochenen  Wünschen  gegen- 
über, ein  meist  unzutreffender  Einwand,  weil  ich  nur  solche  Leute 
meine,  die  Zeit  haben.  •  Seinem  Naturell  nach  zu  solcher 
Wirksamkeit  nicht  veranlagt  zu  sein.i  wäre  eine  Ausrede  von 
Vielen,  wahrend  nur  Wenige  thatsächlich  berechtigt  sind,  mit  der- 
gleichen sich  zu  entschuldigen.  Wer  Undank  fürchtet,  wer  unge- 
duldig Erfolg  erhofft,  oder  wer  glaubt  bei  der  «grossen  Masse,  an 
Respect  einzubüssen,  —  den  kann  ich  von  dem  Vonlachte  heim- 
licher Eitelkeit  nicht  freisprechen.  Bs  ist  nun  einmal  leider  so, 
wie  der  scharfsinnige  H.  W  Riehl  behauptet:  -Die  Masse  bat 
allezeit  blinderen  Respect  vor  den  Leuten,  welchen  grosse  Rechte, 
als  vor  jenen,  welch™  grosse  Pflichten  zugetheilt  sind..  —  .Nach- 
ahmen oder  Anfeinden  ist  der  Charakter  der  Menge.,  ruft  Franz 
Grillparzer  aus.  Aber  eben  weil  dieses  Nachahmen  mit  zu 
den  Merkmalen  der  Menge  gehört,  verdient  sie  es,  dass  man  ihr 
zum  Beispiele  diene. 

Denjenigen  aber,  welche  aus  Zaghaftigkeit  oder  Selbstüber- 
schätzung vielleicht  meinen,  zur  Arbeit  am  Nächsten,  zum  Wirken 
von  Person  zu  Person  nun  einmal  absolut  nicht  berufen  zu  sein. 
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und  doch  Zeit  haben,  kann 
empfehlen.    Man  nehme  Papier, 

Erinnerung,  des  Aufzeichnens  w 
Kreise  angeht,  von  allgemeine] 
«■jraa  man  im  Alter  sowol  s  e  I 
auch  was  den  Angehörigen,  di 
bereitet  nnd  für  dieselben  von 
erz  i  e  h  e  r  i  s  c  Ii  e  Bedeutung  vi 
Memoiren.  Tagebüchern  &C  nicl 
;-ir.£«iijn:it.  die  Liebe  zum  Uns 
['.etat  werden  dadurch  angeregt 


i  dergl 


it.  Man  unters  di  atze 
tk-htw  K;iiih Ii sii L'esi'- licht 
Ehrfurcht  vor  der  ^ 


J«  Uemuihs 
Lander  verlw 
«elebe  Gegen 


rter  Gegensatz,  besteht ;  sind  dncli  die  Bedürfnislosesten 
oft  die  Glücklichsten ;  auch  der  grossen  Masse  nicht,  welche,  kämpfend 
ums  Dasein,  im  Vörden  reifen  licht,  heute  gesättigt,  morgen  Hunger 
und  Entbehrungen  gewärtig  sein  muss ;  auch  bei  denen  wollen  wir 
nicht  verweilen,  welche,  die  Bezeichnung  «Arbeit»  gleichfalls  für 
ihr  Thun  beanspruchend,  getrofl'en  werden  von  dem  Worte  Charles 
Perins:  <Die  wahre  Energie  der  Arbeit  hangt  durchaus  von 
der  Sittlichkeit  des  Arbeiters  ab.>  Trösten  wir  uns  mit  der  Er- 
Mirung.  dass  das  Gute  nie  und  nimmermehr  vom  Bösen  dauernd 
geknechtet  zu  werden  vermag. 
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Der  in  einer  Fabrik  arbeitende  Tagelöhner  ist  häufig  gar 
nicht  einmal  so  beklagenswert^  als  man  gemeinhin  annimmt.  Zwar 
ist  seine  Position  nirgends  eine  ganz  gesicherte ;  der  Einrichtungen, 
welche  ihn  gegen  Unfall,  Krankheit  oder  gegen  den  unerwarteten 
Krach  des  Unternehmens  sichern  sollen,  sind  z.  Z.  noch  wenige. 
Dort  aber,  wo  das  Arbeitsangebot  und  die  Nachfrage  nach  Arbeit 
einander  die  Waage  halten,  wie  z.  B.  in  vorwiegend  ackerbautreiben- 
den Landern,  wo  der  Arbeiter  demnach  bei  seiner  Entlassung  aus 
der  einen  Fabrik  gegründete  Aussicht  hat,  sogleich  von  einer 
anderen  begehrt  zu  werden,  da  ist  derselbe  entschieden  günstiger 
situirt,  als  z.  B.  der  ü  e  b  i  1  d  e  t  e ,  der  plötzlich  brodlos  geworden. 
Den  materiell  producirenden  Lohnarbeiter  halt  kein  Vorurtheil  des 
Standes,  noch  des  Berufs,  keine  Rücksicht  auf  sein  geistiges  Wohl- 
behagen befangen ;  nur  die  technischen  Schwierigkeiten  eines  Wechsels 
der  Hantirung  hat  er  zu  Überwinden.  Anders  der  Gebildete.  Im 
Allgemeinen  wird  geistige  Arbeit,  weil  sie  von  Leuten  geleistet 
wird,  deren  intellectuelle  Ausbildung  jahrelanges  Studium  und  Geld- 
opfer erforderte,  besser  bezahlt,  als  die  materielle  Production;  es 
müssen  oder  aollen  wenigstens  die  zur  Ausbildung  nöthig  gewesenen 
Geldopfer  allmählich  vergütet  werden.  Sehr  häufig  ist  solches 
aber  nicht  der  Fall;  der  immateriell  Frodncirende  steht  sich 
nicht  selteu  schlechter  als  der  Produceut  materieller  Güter.  Und  doch, 
wie  ungern  entschliesst  sich  der  Gebildete,  wenn  man  ihm  einmal 
erklärt  hat,  dass  er  gehen  könne,  dass  man  seiner  nicht  mehr  bedürfe, 
—  wie  schwer  entschliesst  er  sich  einen  Beruf  zu  ergreifen,  welchen 
auszufüllen  es  nicht  gerade  eines  langjährigen  Bildungsganges  be- 
durft hatte  1  So  sehr  vermögen  Vorurtheil  und  Rücksicht  in  der 
Berufswahl  mauchen  Gebildeten  gefangen  zu  halten,  dass  er,  anstatt 
frisch  zu  ergreifen,  was  sich  ihm  bietet,  Jahre  und  Jahre  wariet, 
hoffend  —  «es  werde  sich  mit  der  Zeit  doch  wieder  was  Passendes 
finden>.  Der  Standpunkt  hat  einestheils  seine  Berechtigung,  weil 
darin  die  Befürchtung  des  Betroffenen  zum  Ausdrucke  kommt,  er 
könne  durch  Ergreifung  eines  Notherwerbs  Einbussa  au  den  Gütern 
und  Errungenschaften  seines  bisherigen  Entwicklungsganges  und 
( l.'isi.csklieiis  erleiden;  atideivniheils  ist  die  Gefahr  einer  solchen 
Einbusse  gross,  gerade  duri'li  die  stetige  I'uthüLigkeit.  «Arbeits- 
fähige Menschen,'  bemerkt  Beda  Weber,  «können  nur  durch 
ihre  eigene  Thätigkeit  gerettet  werden.  Diese  zu  wecken  und  zu 
spornen  ist  die  Aufgabe  des  Menschenfreundes.» 
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Freilich,  wenn  zwei  Gebildete  zur  Unthfttigke.it  (Erwerbs- 
losigkeit) verurtheilt  worden,  sind  sie  in  verschiedenen!  Grade  der 
Ge&hr  des  geistigen  Herabkommens  ausgesetzt.  Ebenso  werden 
zwei  Männer,  welche  die  Universität  besucht  haben,  beide  geistig 
thfitig  gewesen  sind  und  sich  plötzlich  gezwungen  sehen,  Proben- 
reisende oder  Gutsverw alter  zu  werden,  in  verschiedenem  Masse 
liefahr  laufen,  ihre  Geistescultur  geschmälert  zu  sehen.  Wenige 
werden  es  sein,  die  durch  einen  solchen  Berufswechsel  so  gut  wie 
gar  nicht  zu  ihrem  Nachtheil  berührt  werden. 

Es  entsteht  die  Frage:  was  thun?  —  Verzweifeln?  iWenn 
du  etwas  für  unmöglich  haltst, ■  heisst  es  im  Buche  der  Weis- 
heit und  der  Tugend,  <so  wird  deine  Zaghaftigkeit  es 
luraüglich  machen.» 

Mit  Trostsprüchen  und  gegenseitiger  Aufmunterung  allein 
wird  indessen  nur  wenig  erreicht.  Wo  Hidurt'uisse  vorliegen, 
bedarf  es  der  That ! 

Zeilen  des  materiellen  Gedeihens,  Zeiten  continairlicber  Ent- 
wickelung,  Zeiten  der  Hoffnung  lui:.lui:i  gltichsiiassigi;  (leisii's- 
arbeit,  gehen  dem  Menschen  Gelegenheit,  seine  Verstandes- 
kräfte za  entfalten ;  Koth  fasst  ilin  am  Herzen  und  ver- 
langt, dass  er  zeige,  was  die  Krall  seines  Gemütiis  vermag. 
■  Wohlthun  nnd  Mittheilen»  ist  nicht  minder  Culturarheit  als  der 
Ausbau  historischer  Denkmaler,  die  Anlegung  von  Museen,  Biblio- 
theken, Kunstsammlungen  u.  a.  m.  Wenn  das  Begünstigen  von 
Kunst  and  Wissenschalt  und  allem,  was  wir  als  die  Faetoren  der 
Cultur  bezeichnen,  iu  Augenblicken,  wo  das  Barometer  so  zusagen 
hoch  steht,  ein  schönes  Vorrecht  der  Besitzenden  ist,  so  wird, 
wenn  es  herabsinkt,  dem  Reichen,  ein  Macänas  brach  liegender 
Arbeiter  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  zu  sein  —  zur 
Pflicht. 

Nicht  sollte  mau,  meine  ich,  auch  nicht  auf  noch  so  delicate 
Weise,  «Almosen»  ertheilen,  wo  die  Möglichkeit  zu  einer  Gegen, 
leistung  vorliegt.  Aber,  wie  der  Besitzende  gern  geneigt  ist,  sich 
ein  Denkmal  zu  setzen,  indem  er  Schlösser  anstelle  von  alternden 
Wohnhäusern  setzt,  Unland  in  fruchtbaren  Boden,  Wald  in  Park- 
anlagen verwandelt,  so  möge  er  jetzt  eingedenk  sein,  dass  es  kein 
minder  schöner  Beruf  ist,  dem  geistig  Schaffenden,  wenn  die  tatra 
twai  an  die  Thür  seiner  dürftigen  Behausung  klopft,  gegenüber- 
iMreten  mit  der  freundlichen  Auimunternng:  .Schafl'e!  hier  ist  das 
Entgelt.» 
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•  Arbeit  1. 


Der  Leser  dieser  Zeitschrift  aller,  von  dem  ich  hoffe,  nicht, 
misverstanden  worden  za  sein,  nehme  freundlich  die  Mahnung  auf, 
welche  der  weitherzige  Nationalökonom  Willi,  Roscher  i-inst 
mit  den  Worten  gegeben:  «Für  die  Langlebigkeit  eines  Volkes 
giebt  es  kein  besseres  Förderun gsmittel  als  das  Gefühl,  der  Gegen- 
wart für  die  Zukunft  verantw ertlich  zu  sein!. 


Notizen. 


■Im  kühlen  (tiefen)  Keller  litt'  Uli  hier»,  Berühmten  Trinklied 
in  seinen  10  bekannt  (ji-wonlirmin  VariiiliiiiiMi  ri!S|>.  tiumimaitioiion) 
ron  «eor«  v.  Grindel,  Albert  Lortzing,  Ludwin 
F  i  s  c  h  e  r  ,  H,  F  i  b  e  h  c  r  und  X.  Y.  Z.  Herumgegeben  ron 
P  ■  *  1  J  alt    Verlag  ton  Carl  Blosfel<l  iu  Riga. 

■ft'lS'r nur  'ßdcheldieu«,  auch  diu  Liudarclien  haben  ihre 
äßl®  Jvbicksaie.  ja  diese  sind  ibaea  in  der  Regel  noch  weit 
mehr  als  jene     Durch  Ihre  Natur  darauf 

unablässig  von  Mund  zu  Mund  zu  gehen,  wird  Oleen  der  Hauch 
der  Upi'uu.  von  dem  sie  lebeu.  uur  zu  leicht  zu  eiueui  Wechsel 
tollen  Fahrwinde,  der  sie  Dach  mancherlei  bunten  Hin-  und  Her 
Ilgen  oll  schliesslich  gar  ander*  landen  las.H.  ah  wie  sie  aniangs 
•osgeschiffl.  Von  solcher  Odyssee  eines  Liedes  berichtet  auch  die 
obru  vermerkte  Puhlication  Mit  gewissenhaftester  Treue  Bind  iu 
Dir  all  die  krausen  Irrfahrten  eines  derartiger,  viel  um  getriebenen 
SclnlTieiiis  aufgezeichnet,  welche«  «1*  ein  Kunstlied  seinerzeit  aus- 
Wg,  11:11  eudüch  als  ein  Volkslied  wieder  heimzukehren  Von 
heuern  tjesichtftpmkte  aus  betrachtet,  lassen  sieb  die  maiinigtachen 
Wanderungen  uod  Wandeln  Ilgen  den  au  sieb  wenig  bedeutenden 
Themas  immerhin  mit  Interesse  verfolgen.  Der  Umstand,  das«  die 
Werft  dem  also  seetüchtigen  «ackeren  kleinen  Fabrzeuge  wahr- 
scbeiulicli  au  heimischer  Küste  gestandeu,  mag  die  Theilnahmn  des 
Wlischen  Leseis  dann  noch  des  Weiteren  dafür  gewinnen. 

11  S 
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Abschied. 


J  j  :.f-iii|rrn  Tai;!1  auf  Herrn  iJiref.lur  N  Carlberg  Uber.  Ist 
■  auch  nur  kurze  Zeil  lescbiedeu  gewesen,  für  diese  Zeit- 
schrift zu  wirken,  war  es  zudem  eine  Zeit,  die  au  meine  Portion 
auf  nnderen  Uehie'.en  vnr  allem  A n r"n n!i:r imp^>-u  stielte  su  ist  «s 
mir  doch  nicht  möglich,  zu  scheiden,  obue  deu  dewni  und  deo 
verehrten  Mitarbeitern  ein  herzliches  Lebewohl  za  sagen  und  ihnen 
fjr  alln  mir  erwiesene  (iuoKt  zu  danken.  Km  lrnstlicf.es  BewuBSl 
sein  ist  es  für  mich,  dann  es  nur  in  Zukunft  vielleicht  vergiinut 
seio  wird,  als  Mitarbeiter,  so  gut  ich  es  vermag,  midi  dar  Zeit- 
schrift nützlich  zu  erweisen.  So  sei  es  denn  kein  Abschied  auf 
immer,  und  rufe  ich  daher  iu  diesem  bione  allen  Freunden  der 
•  Baltischen  Monatsschrift»  ein  >Auf  Wiedersehen,  zu. 

Meine  warme  Liebe  und  meine  besten  Wünsche  für  die  Zeit> 
sdinft  und  llueu  netten  Itedacleur  bleiben  ihr  Überdies  fUr  alle 
Fälle. 

Riga,  12.  December  188!).  Heinr.  Holländer. 


lieber  temporäre  Asyle  für  Geisteskranke. 

Vurtrae,  seluilten  auf  di-ui  Ii  vi.  Ai<ntet[tgt!  zu  Wulniar  ;iui  S.  üclukr  lnS!!.) 


A  uge  legen  Ii  ei  teil  versammeln,  liiit  ohne  Zweifel  der  Stand  miserer 
Irren  filrsurge  ein  Anrecht  duraul.  wiederholt  auf  die  Tagesordnung 
der  Verhandlungen  gesetzt,  zu  werden.  Dass  die  gegenwärtige 
Lage  der  Irrenfilrsorge  in  Livland  einen  Niithsiaiul  repräsentirt, 
werde  ich  vor  Ihnen  nicht  mehr  ausführlich  zu  beweisen  haben. 
Es  ist  Ihnen  der  statistische  Beweis  hierfür  soeben  von  berufener 
Seite  erbracht  worden1.  Die  Herren  Collegen,  welche  in  unseren 
kleineren  Städten  und  auf  dem  Hachen  Laude  prakticiren,  wissen 
es  besonders,  weltin'  Schwierigkeiten  durt  entstehen,  wenn  Personen 

erkranken,  wie  die  Unmöglichkeit,  sie  aus  der  Familie**  fn  eine 
Irrenanstalt  Überzuführen,  die  acuten  heilbaren  Psychosen  chronisch 
ond  unheilbar  werden  lilsst,  wie  die  Kranken  und  mit  ihnen  ihre 
Angehörigen  leiden.  Während  so  eine  Anzahl  heilbarer  Krankheits- 
fälle in  Folge  mangelhafter  Ueberwuchuug  und  Behandlung  durch 
Selbstmord,  Nulu  unysverweigerung  und  andere  unglückliche  Zufalle 
zu  Grunde  geht,  vermehren  die  reberlebendeti  meist  nur  die  Zahl 
unheilbarer  Irren  im  Lande.  Das  darf  wo!  als  Nothsuud  be- 
zeichnet werden. 

Wie  nun  Abhilfe  schallen  ? 


H. !  Wenn  die  Äerzl 
in  grösserer  Anzahl 


e  Livlnnds  sich  zum  ersten  Mal 
zur  Besprechung  gemeinsamer 


'  Eh  ist  il«  ViirltsiBllr.  H.  Di  Iii™  im  vurig™  ITcfr   Finnas  «ivSiaiisr.il; 
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der  Frage.  Die  Errichtung  von  zwei  Irren kol od ien,  sei  es  selb- 
ständig oder  in  Abhängigkeit  von  den  vorhandenen  Anstalten, 
würde  meiner  Ansicht  nach  dem  Not  »stände,  um  gründlichsten  ab- 


Aber  Sie  wissen  es,  m.  H.,  gegenwärtig  sind  wenig  Aus- 
sichten vorhanden,  dass  in  nächster  Zeit  durch  solche  grosse  Unter- 
nehmungen für  das  ganze  Land  der  Ncthstand  auf  dem  Gebiet  der 
IrrenfUrsorge  beseitigt  wird. 

Es  wäre  nun  natiirgemäss  das  Nächstliegende,  dass  die  Frage 
aufgeworfen  wird,  ob  nicht  durch  kleinere  Unternehmungen,  durch 
mehr  locale  Bestrebungen  wenigstens  theilweise  Hilfe  geschafft 
werden  kann.  Indessen  ist  mir  eine  ernsthafte  Discussion  hierüber 
noch  nicht  begegnet.  Allgemein  ist  vielmehr  die  Ansieht  verbreitet, 
dass  nur  ein  grosses  Unternehmen  Hilfe  bringen  könne  und  da 
dieses  nicht  zu  Stande  kommt,  beschränkt  man  sich  auf  resignirte 


die  Bestrebungen  wesentlich  d 
Zahl  der  Anstalten  entspreche 
Geisteskranken  progressiv  zu 
der  Anstalten  wie  überbaup 
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Verpflegung  verschiedenartig  zu  gestalten.  Neben  die 
geschlossenen  Anstalten  mit  ihrem  ganzen  Apparat  von  Abtheilungen, 
Zellen,  Corridoren  &c.  sinrl  die  Irren kolonien  mit  landwirtschaft- 
licher Beschäftigung  und  freierer  Verpflegung  der  Kranken  getreten, 
wahrend  für  andere  Kranke  noch  grössere  Freiheit  in  familialer 
Pflege  unter  ärztlicher  Aufsicht  erstrebt  wird.  Neben  diesen  Ein- 
richtungen sind  als  bedeutungsvolle  Glieder  in  der  Kette  psychia- 
trischer Institute  die  psychiatrischen  Kliniken,  die  Abtheilungen 
städtischer  Krankenhäuser  für  Geisteskranke  und  andere  städtische 
Asyle  zu  nennen. 

Die  Notwendigkeit  einer  solchen  Vielseitigkeit  in  der  Art 
der  Behandlung  und  Verpfleg ungsform  ist  nicht  von  einem  Einzelnen 
erkannt  worden,  sie  ist  das  Ergebnis  langjähriger,  in  verschiedenen 
Landern  gemachter  Erfahrungen.  Niemand  hat  indessen  die  Not- 
wendigkeit einer  verschiedenen  Placirung,  je  nachdem  es  sich  um 
transitorische  oder  dauernde  Krankheitszustände  handelt,  entschiede- 
ner betont,  niemand  mit  grösserer  Klarheit  ein  Programm  für  die 
hierin  verschiedenen  Aufgaben  aufgestellt,  als  Griesinger.  Grie- 
singers Aufsatz:  (lieber  Irrenanstalten  und  iWhii  Weiteren t Wicke- 
lung in  Deutschland.,  mit  dem  er  lBb'8  sein  ncubegrilndetes  Archiv 
für  Psychiatrie  eröffnete,  darf  als  die  klassische  Formulirung  der 
Wege  angesehen  werden,  welche  auch  liuHUuirigi!  die.  I  rreufiirsorge 
zu  betreten  hat,  um  ihren  Aufgaben  auf  wissen  schalt  lieh- humaner 
Grundlage  gerecht  zu  werden.'  Ich  will  hier  nicht  Griesingers 
Anschauungen  Uber  Vereinfachung  der  Anstaltsbauteu,  Uber  agricole 
Kolonien,  Uber  familiale  Verpflegung  verfuhren  —  diu  praktischen 
Erfahrungen  der  letzton  zwanzig -lalnc  haben  die  Wahrheit  seiner 
Voraussetzungen  überall  bestätigt  und  die  Widersprüche  seiner 
Gegner  verstummen  lassen,  Für  die  kleinen  temporären  Asyle, 
deren  Errichtung  ich  bei  uns  für  wütiaclitrtiswtrth  halte,  kommen 
nur  die  acuten  Krankheitszustände  in  Betracht.  Uns  interessirt 
daher  das,  was  der  citirte  Aufsatz  (lriesiiis:ers  »lies  für  die  Be- 
handlung acuter  Irresei nszustände  brachte  und  was,  wie  ich  gleich 
hinzufügen  kann,  durch  die  Erfahrungen  der  Folgezeit  vielfältig 
bestätigt  wurde. 

Griesinger  betont  zunächst  —  und  damit  giebt  er  nur  der 
Erfahrung  Ausdruck,  die  auch  jeder  Laie  gemacht  hat  —  dass 
Mute  Zustande  augenblickliche  Abhilfe  verlangen.  Sie  verlangen 
es.  nicht  nur  weil  Manieausbrüehe,  Selbstmordversuche,  Nahrungs- 
Terweigerung,  alkoholische,  erotische  und  andere  Erregungen  den 


LOO 
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Kranken  und  seine  Umgebung  schädigen  können,  sondern  weil 
wirklich  in  manchen  Filllen  die  Heilbarkeit  oder  Unteilbarkeit  des 
Kranken  von  ein  paar  Tagen  früherer  oder  späterer  Entfernung 
vom  Hause  abhängt.  Also  pcrkuhmi  in  moru.  Nicht  alle,  aber 
sehr  viele  acute  Geisteskrankem iissen  so  bald  als  möglich  aus  ihrer 
gewohnten  Umgebung  einlernt  werden.  Aber  wohin  mit  ihnen? 
Die  grossen  Ineminskilten  sind  oft  nicht  leicht  zu  erreichen,  der 
Eintritt  mit  Form ali tüten  verbunden,  der  ganze  Apparat  derselben 
für  die  Behandlung  vieler  t ran sitori scher  Falle  gar  nicht  nöthig. 
Griesinger  enipfu-hl!  deshalb  ilie  Einrichtung  sogenannter  Stadt- 
asyle. Eine  jede  grössere  Stadt  sollte  (.in  solches  besitzen,  damit 
acute  Irreseins  zu  stände  temporär  phicin  werden  künuen.  Wo  sich 
ein  Stndtkrankenhaus  findet,  kann  eine  besondere  Abtheiluug  hierfür 
eingerichtet  werden.  Die  Einrieb»»!};  dieser  Stadtasyle  soll  eine 
äusserst  einfache  sein,  die  ganze  ziemlich  complicitte  Einrichtung 
einer  Irrenanstalt  fallt  fort,  es  kommt  hier  nur  darauf  an,  dass 
die  Kranken  Ruhe  und  Beaufsichtigung  linden.  Als  wesentlichen 
Bestandteil  dieser  Asyle  sieht  Griesinger  die  sog.  i  Wachabtheilung» 
an.  Dies  sind  1  bis  2  Säle,  in  welchen  die  Aufgenommenen  dauernd 
Tag  und  Nacht  überwacht  werden.  Ein  solcher  Saal  hat  sich  von 
dem  eines  anderen  Hospitals  nicht  wesentlich  zu  unterscheiden. 
Für  einen  Tlieil  der  Erkrankten  ist  auch  am  Tage  Bettlage  er- 
forderlieh. Au  fliesen  Saal  schlössen  sich  einige  Isolirzimmer  oder 
Zellen,  in  welchen  allzu  störende  Elemente  oder  ganz  besonders 
der  Kühe  bedürftige  Kranke  zeitweilig  ausgesondert  werden  können. 
Badezimmer  und  Abort  sind  die  weiteren  Requisiten  einer  solchen 
Wachabtheilung.  Es  giebt  gegenwärtig  wol  kaum  eine  grössere 
Irrenanstalt,  die  sich  nicht  von  vornherein  oder  nachträglich  mit 
einer  solchen  Uebenvachungsst.nüon  versehen  hätte.  Nicht  nur  für 
ganz  frische  Fälle,  die  eben  erst  zur  Anstalt  kommen,  sondern  für 
die  Exacerbationen  chronischer  Psychosen  ist  die  Aufnahme  in  eine 
solche  Station  wünschenswert  Ii.  Die  Vortrefflichkeit  solcher  im 
Ganzen  einfach  angelegter  Ueberwachungsstationen,  wie  sie  früher 
schon  Parchappe  empfohlen,  meinem  Wissen  nach  aber  zuerst  Grie- 
singer in  der  Berliner  (.'hurite  ins  Leben  gerufen  hatte,  ist  nachher 
vielfach  hervorgehoben  worden,  auf  der  Jahresversammlung  des 
Vereins  deutscher  Irrenärzte  von  1885  hat  ihnen  der  verstorbene 
v.  Gudden,  auf  der  Naturi'orscherversammlung  1887  Directnr  Paetz 
von  Alt-Scherbitz  warm  das  Wort  geredet. 

Für  die  aus  tiO— 120  Kranken  bestehende  Bevölkerung  dieser 
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Stadtasyle  dachte  sieh  Griesinger  einen  relativ  raschen  Wechsel. 
Von  acuten  Krankheitsfällen  genesen  einige  bald,  andere  beruhigen 
sich  so  weit,  dass  sie  ohne  tiefahr  als  gebessert  den  Familien  wieder 
übergeben  werden  können,  für  noch  andere  ist  der  längere  oder 
dauernde  Aufenthalt  in  einer  vollständig  eingerichteten  Irrenanstalt 
resp,  Kolonie  ersprießlich,  und  sie  werden  aus  dem  Stadtasyl,  das 
mit  diesen  Anstalten  einen  engen  Coline*  zu  unterhalten  hat,  dort 


kleineu  Städten,  sei  es  in  den  Kreisen  vcrtheilt,  als  temporäre 
Asyle  für  Geisteskranke  zu  schaffen  haben.  Ja,  wir  können  uns 
Doch  mehr  besehranken  und  sagen :  von  allen  Theilen  jener  Stadt- 
asyle brauchen  wir  für  unseren  Zweck  hauptsächlich  die  Ueber- 
wachungsstationen.  üwei  derartige  Abteilungen,  die  eine  für  ca. 
10  Männer,  die  andere  für  eben  so  viel  Frauen  bestimmt,  das  würde 
m.  A.  nach  der  Umfang  sei»,  den  die  gedachten  Asyle  bei  uns 
einzuhalten  hätten. 

Es  ist  aber  nicht  nur  der  Rückblick  auf  Griesingers  Vor- 
schläge und  die  bisherige  Ausgestaltung  des  Irren wesens  im  Aus- 
lade, wodurch  ich  mich  für  berechtigt  fühle,  die  Errichtung  kleiner 


keit  der  Errichtung  temporärer  Asyle  für  Geisteskranke  zi 
:deu. 

Mittellose  Geisteskranke,  die  ihres  Zustandes  wegen  t 


zu  beschallen  war,  wurden  in  Riga  bis  Anfang  (889  in  dt 
der  Stadt  unterhaltenen  sog.  .Detentionslocal  für  Geistesk 
untergebracht.  Dieses  Detentionslocal,  welches  von  1887 
Dependenz  des  Stadtkraukeuhaus.es  geführt  wurde,  war  h 
Dothdürftig  zu  Irrenzwecken  hergerichteten  Miethsgehäudeu 
gebracht,  Gebäuden,  welche  in  vieler  Beziehung  ihrem  sp 
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auch  de»  Zustund  jenes  von  der  Stadt  unterhaltenen  DeteatioDB- 
locals  zu  einem  nien  seilen  würdigeren  zu  gestalten.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  ein  an  das  Areal  der  Irrenanstalt  Rothenburg  grenzendes 
Immobil  angekauft,  und  auf  dessen  Grunde  ein  besonderes  Gebäude, 
die  sug.  «Zwischenstatiun  für  Gsislcskvauke-,  errichtet.  Dieses 
in  den  einfachsten  Formen  und  bis  auf  ein  steinernes  Treppenhaus 
mit  Steintreppe  ganz  in  Holz  aufgeführte  Gebäude  enthält  in 
seinem  Parterre  eine  Aufnahmestation  für  Männer,  bestehend  aus 
einem  Aufenthaltszimmer,  drei  daran  Blassenden  Isolirzimmern  utiil 
Closet.  Die  Beletage  enthält  dieselben  Räume  für  Frauen.  Die 
erforderlichen  Nebenräume ,  Badezimmer ,  Trockenzimmer  und 
Magazin  wurden  aus  ökonomischen  Gründen  in  einem  auf  dem 
Immobil  bereits  vorhandenen  Häuschen  untergebracht.  Zwei  kleine 
Gärten,  für  jedes  Geschlecht  gesoudert,  umgaben  das  Haus.  Bei 
der  Einrichtung  wurde  der  Belegraum  für  (5  Männer  und  6  Frauen 
berechnet,  in  praxi  ist  diese  Zahl  schon  überschritten  und  sind  in 
beiden  Thailen  des  Hauses  zeitweilig  schon  mehr  Kranke  placirt 
worden.    Die  Kosten  betrugen : 

für  den  Ankauf  des  Immobils  ...         310O  Rbl. 
für  die  Erbauung  des  Krankenhauses    .      4355  < 
für  die  Heixichtung  des  Nebengebäudes      7t8  ■ 
für  die  Anschaffung  des  Inventars    .    .     13Ji2_  ■ 
Summa    10025  Rbl. 
Die  Betriebskosten  sind  bei  einem  Tagesbestande  von  12  Kranken 
und  4  Wartepersonen  auf  2641  Rbl.  pro  Jahr  berechnet  worden. 

Diese  sog.  Zwischen  Station  für  Geisteskranke  sollte  in  ökonomi- 
scher Beziehung  als  Dependenz  der  Irrenanstalt  Rothenberg  behandelt 
und  auch  die  ärztliche  Bedienung  der  Kranken  von  den  dortigen 
Aerzteu  besorgt  werden.  Am  1.  Januar  1889  konnte  dieses  kleine 
Asyl  für  Geisteskranke  dem  Betriebe  übergeben  werden.  Bis  ultimo 
August  des  Jahres  fanden  im  ganzen  43  Geisteskranke  dort  ein 
temporäres  Unterkommen.  Meist  handelte  es  sich  am  Personen 
mit  acuten  Symptomen  von  Irresein,  die  wegen  Mittellosigkeit  oder 
wegen  Zugehörigkeit  zu  fremden  Gemeinden  in  der  städtischen 
Irrenanstalt  keine  Aufnahme  finden  konnten,  oder  es  waren  von 
der  Polizei  aufgegriffene ,  verwirrte  Individuen  ,  deren  Zuhijrig- 
keit  im  Augenblick  nicht  zu  bestimmen  war.  Von  den  Aufge- 
nommenen konnten  II,  nachdem  ihn;  ZüKt'ti'ivtekL-il  zur  rigaseken 
Steuergemeinde  nachgewiesen  war,  in  die  Anstalt  Rothenberg  über- 
geführt werden,  9  andere  wurden  nach  erfolgter  Uoirespondenz  von 
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ihren  Landgemeinden  zur  Verpflegung  abgeholt,,  12  weitere  wurden 
lisch  Ablauf  des  acutesten  Studiums  ihren  Familien  zur  Fürsorge 
übergeben,  2  sind  im  Asyl  gestorben.  Also  in  8  Monaten:  Zu- 
gang 43,  Abgang  32,  Bestand  zum  1  September  11.  —  Von  den 
Zu  hl  unga  fälligen  wurde  der  Betrag  von  75  Kon.  pro  Ver]!!^  mit- 
tag erhoben.  Diese  Zahlung  wurde  von  den  kindischen  Gemeinden 
bereitwillig  geleistet,  und  nur  in  vereinzelten  Füllen  bedurfte  es 
einer  Mahnung  durch  den  Kreischet  um  die  Abholung  des  Kranken 
and  diu  Zahlung  herbeizuführen. 

Dem  therapeutischen  Resultat  nach  befanden  sich  unter  den 
30  lebend  Abgegangenen :  7  Genesene,  8  Gebesserte  und  15  Unge- 
heilte  —  es  sind  also  bei  der  Hallte  der  Abgänge  günstige  Ver- 
änderungen während  des  Aufenthalts  iiu  Asyl  eingetreten.  Wenn 
ich.  an  den  bescheidenen  Belegraum  des  Asyls  denke,  an  seine 
äusserst  schlichte  Ausstattung,  an  die  geringe  Zahl  des  Personals, 
so  darf  ich  wol  sagen,  dies  temporäre  Asyl  ist  bisher  seinen  Auf- 
gaben nachgekommen.  Es  ist  möglich  gewesen,  den  Kranken,  die 
augenblicklich  in  der  Freiheit  ganz  unmöglich  waren,  temporär  den 
Schutz  eines  ärztlichen  Asyls  zu  gewahren,  es  ist  möglich  gewesen, 
den  Abgang  der  Kranken  so  weit  in  Fluss  zu  erhalten,  dass  trotz 
des  geringen  Belegraumes  allen  Anmeldungen  genügt  werden  konnte, 
endlich  entsprach  trotz  der  meist  kurzen  Behaudlungadauer  das 
therapeutische  Resultat  hilligen  Anforderungen, 

Und  so  ist  die  Wirksamkeit  dieser  sog.  <Zwischcnstatioui 
für  mich  ein  neuer  Beweis  dafür  gewesen,  dass  man  im  Irrenwesen 
Bach  mit  kleinen  Mitteln  Erfreuliches  zu  leisten  im  Stande  ist,  und 
bat  mir  die  Frage  nahe  gelegt,  oh  nicht  auch  au  anderen  Orten 
bei  uns  in  Livland  durch  die  Errichtung  bescheidener  temporärer 
Asyle  ein  Theil  des  so  augenfälligen  Nothstandes  beseitigt  werden 
tonne, 

Sie  werden,  in.  H.,  nun  möglicherweise  einwenden,  dass  die 
sog.  Zwischen  Station  bei  Rotbenberg  als  Beispiel  für  die  nutz- 
bringende Thätigkeit  kleiner  temporärer  Asyle  nicht  angeführt 
werden  könne,  weil  sie  unter  ganz  besonders  günstigen  localen 
Verhältnissen  arbeitet,  die  sich  in  anderen  Städten  and  auf  dem 
dachen  Lande  nicht  wiederfinden.  Dieser  Einwand  hat  zum  Theil 
seine  Berechtigung.  In  der  That  ist  es  ftlr  den  Betrieb  von  Be- 
deutung, dass  dieses  kleine  Asyl  sich  in  administrativer  Beziehung 
ganz  an  eine  grössere  Irrenanstalt  anlehnt,  ja  als  eine  Dependenz 
derselben  behandelt  wird.    Es  ist  ferner  gewiss  ein  Vorzug,  dass 
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vorhandene  Hospitäler  in  der  Stadt  oder  iu  den  Kreisen  empfehlen 
und  erreichen  lassen.  Hierbei  wird  ein  vorhandenes  Haus,  das 
früher  anderen  Zwecken  diente,  oft  mit  Vortheil  zu  einem  tempo- 
rären Irrenasyl  umgestaltet  werden  können,  vollständige  Neubauten 
werden  durchaus  nicht  überall  erforderlich  sein.  Wo  aber  auf  dem 
Lande  zur  Errichtung  eines  solchen  Asyls  gebaut  werden  muss, 
werden  sich  die  Baukosten  vermuthlicb  geringer  stellen  als  in  Riga. 
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Sollten  einmal  später  iliti  temporären  Asyle  nicht  mein-  notwendig 
sein,  so  werden  die  Gebäude,  welche  wenig  Snccilisches  an  sich 
haben,  zu  anderen  Krankenhaus-  oder  Sieclienhausz  wecken  wieder 

Bs  ist  selbst  verslitnrtlidi,  dass  si,:h  die  TlnLI.igkeil  des  Asyls 
nur  auf  einen  ganz  bestimnitcnUmkreis  erstrecken 
bann.  Die  Aufzunehmenden  müssen  ausgewählt,  werden.  Nor 
dringende  Fälle  aus  den  Gemeinden,  welche  sich  an  der 
Errichtung  des  Hauses  betheiligt  habet),  können  zur  Aufnahme 
gelangen.  Das  Asyl  soll  durchaus  nicht  ein  Versorgungshaus  für 
die  Irren  des  Kreises  werden,  ein  Haus,  in  welches  die  einmal 
Hmi'iiifjeliiiifjteii  dauernd  bleiben.  Dann  wurde  seine  Aufgabe, 
möglichst  Vielen  in  dum  acuten  Stadium  und  bei  transitorischen 
Esacerbationen  zu  hellen,  nicht  erfüllt  werden.  Auch  soll  es  ja 
ein  provisorisches  Asyl  sein,  aus  welchem  die  Unheilbaren  in  andere 
Veri'll..':;uti(;s1ui  inen  niu!;liclisl  bald  ulier^el'ulirt  werden.  Deshalb 
wird  der  behandelnde  Arzt  mit  den  lü.il.i—uii^eii  nicht,  schwierig 
sein  dürfen.  Er  wird  nicht  nur  mit  den  vorhandenen  grösseren 
Irrenanstalten  eine  beständige  Verbindung  unterhalten,  sondern 
auch  in  seinem  Wirkungskreise  die  t'amilienpfiege  von  Geistes- 
kranken organisiren  und  beaufsichtigen.  Auch  in  den  grösseren 
Anstalten  nimmt  man  gegenwärtig  in  Bezug  auf  eine  frühzeitige 
Entlassung  der  Kranken  eine  freiere  Stellung  ein  als  früher  und 
sind  frühzeitige  Beurlaubungen  der  Kranken  wie  ihre  frühzeitige 
Versetzung  in  timiiliale  Vi'rj'lh'f-'unu:  entschieden  lianliger  geworden, 

Dass  Schwierigkeiten  entstehen  kennen,  um  durch  eine  recht- 
witige  Entlassung  der  vorhandenen  Kranken  den  ncuteren  und 
Jringender  der  Versorgung  bedürftigen  den  Eintritt  ins  Asyl  zu 
ermöglichen,  will  ich  nicht  leugnen.  Auch  wir  haben  mit  solchen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  aber  unüberwindlich  sind  sie 
Hiebt  gewesen. 

Die  Beschallung  eines  guten  Pflegepersonals  wird  mit  lteclit 
als  Schwierigkeit  angesehen  werden.  Hier  hatten  dann  die  Irren- 
anstalten in  Dorpat  und  Riga  auszuhelfen  und  vorzubilden  und  den 
entstehenden  temporären  Asylen  entgegen  zu  kommen. 

Die  Frage,  wo  bei  uns  in  Livland  temporäre  Asyle  für 
Geisteskranke  zu  errichten  wären,  kann  uns  heute  nicht  beschäfti- 
gen. Naheliegend  ist  es,  dass  die  Communeu  unserer  kleinen  Städte 
Joerst  ans  Werk  gehen  und  dass  Patienten  aus  den  heuaclibarten 
Gemeinden  dann  gegen  Zahlung  Aufnahme  in  diesen  städtischen 
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temporären  Asylen  linden.  Ist  erst  einmal  e  i  11  solches  Asyl  ins 
Leben  getreten  und  wirkt  es,  wie  vorauszusehen  ist,  segensreich, 
so  wird  es  an  Nachbildungen,  nicht  fehlen. 

Auch  die  Besprechung  der  pecuniärtn  Seite  der  Frage  würde 
hier  zu  weit  führen. 

Mir  kam  es  nur  darauf  an,  einem  Gedanken  Ausdruck  zu 
verleihen,  der  mich  und  meine  Co  liegen  an  der  Anstalt  in  letzter 
Zeit  viel  beschäftigt  hat.  Die  definitive  Regelung  unseres  Irren- 
wcsens  liegt  voraussichtlich  noch  weit,  die  Nothlage  aber  ist  drin- 
gend. Daher  muss  durch  locale,  provisorische  Massiegeln  geholfen 
werden  —  deshalb  brauchen  wir  temporäre  Asyle  für  Geisteskranke. 


A.  Merck  1  in. 
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jrenz  ab  wurde  das  Rei 

ete  des  Kirchenstaates. 

Einwohnern  acht,  zum  Theil  grosse  Ki 

durch  seine  malerische  Lage  und  den  Ausblick  über  den  trasime- 
nischen  See.  Äin  Ufer  desselben  übernachtet  er  in  der  Gesellschaft 
der  <grassliclist*n  Spitzbuben.,  deren  .verdammten  Plauen-  er  nur 
durch  höchste  Vorsicht  und  einige  List  entkam.    Er  hatte  vielleicht 


Flüsterungen  der  Banditen.  Diese  waren 
freut,  übten  aber  die  Klugheit,  sich  diesell 
einer  gleich  unheimlichen  Bande  traf  Pezold 


Thor  von  Perugia  passirte  er  mit  einem  gefangenen  und  gefesselten 
Strassen  rauber  zusammen  —  ■ich  glaube,  es  war  ein  kleiner  Streit 
auf  dem  Markt,  wer  der  Gefangene  sei,  ich  oder  der  in  Ketten, 
eine  Ungewissheit,  die  ich  auf  eine  eclatante  Art  entschied! . 
Perugia,  auf  dem  höchsten  Punkte  eines  Bergrückens  gelegen,  der 


1U8       Aus  den  Wau.de  rj  ah  reu  dreier  esllaudischer  Miller. 


Formationen :  zu  unteret  etrnskische  Fundamente,  darüber  alt- 
römisches  Mauerwerk,  dann  mittelalterliche  Burgformen,  Paläste 
und  Kirchen  des  Giniwecanto,  endlich  der  Bischofssitz  mit  den 
Verzierungen  des  Barocco  und  Roceuco.  Ueber  die  Mauern  hinaus 
der  Blick  auf  die  Apenninen  einerseits,  auf  die  Rhene  des  trasime- 
»ischen  Sees  andererseits.  Innerhalb  der  Mauern  eine  Fülle  von 
Werken  der  Renaissance.  Hier  hatte  Itafacl  seine  ersten  Studien- 
jahre verbracht,  hier  schon  als  Knabe  die  Kindrücke  von  dem 
blutigen  Zwiste  der  Raglioni  und  Oddi  in  sich  aufgenommen,  hier 
auch  die  sanlten,  süsslinhen  und  iarbenreichi-n  Gemälde  seines 
Meisters  Pietro  Vanucci,  genannt  il  Perugino,  zum  Vorbild  seines 
jugendlichen  Schaltens  gemacht.  Hier  trat  aber  auch  die  vulka- 
nische Gewalt,  welche  Land  und  Gebirge  oft  genug  convulsivisch 
erzittern  macht,  dem  Reisenden  in  zerstörenden  Spuren  entgegen. 
Nach  eintägigem  Aufenthalt,  setzt  er  seinen  Wauderstab  weiter. 
In  Assisi,  wo  er  die  t  Tempel  •  bewundert,  die  der  Minerva  und 
dem  heil.  Franziscus  errichtet  sind,  trifft  er  Leute,  denen  er  in 
der  Nahe  von  Cortona  begegnet  war.  Sie  beten  und  heulen  in 
der  Kirche  Sta.  Maria  degli  Angeli,  weil  sie  von  Räubern  ausge- 
plündert waren,  offenbar  von  derselben  Bande,  mit  welcher  Pezold 
wenige  Tage  vorher  zusammen  gewesen  und  deren  Anschlägen  er 
glücklich  entgangen  war. 

•  Immer  schlimmer  würden  die  Omina,  >  schreibt  Pezold  seiner 
Schwester,  die  er  stets  über  die  Gefahren  der  Reise  zu  beruhigen 
sucht,  .je  näher  ich  der  Heiligkeit  (Rom)  kam,  am  schlimmsten  in 
den  entsetzlichen  Waldgebirgen  /wischen  Mai  Iii  und  Otricolii  (der 
Verfasser  kann  bezeugen,  dass  auch  ;>0  Jahre  spater  auf  dieser 
Strecke  der  Wanderer  sehr  ernsten  Gefahren  ausgesetzt  war),  «zu- 
gleich der  romantischsten,  herrlichsten  Gegend,  die  ich  je  sah. 
Das  letzte  Nachtquartier  vor  Rom,  Borghetta,  war  ein  Banditen- 
nest, wo  ich  zu  guterletzt  noch  die  ärgsten  Physiognomien  zeich- 
nete, diemirjeaufgestossen..  -Ich  glaube  sicher,,  sehreibt  Pezold 
weiter,  <dass  nur  mein  äusserst  einfacher  Anzug  und  meine  noch 
einfachere  Lebensart  mir  so  leicht  durchgeholfen  hat.' 

Dass  es  in  der  That  damals  schlimm  mit  der  Sicherheit  der 
Strassen  in  der  Umgebung  Roms  stand,  ist  bekannt.  Die  im  Volke 
verbreitete  Vorstellung,  der  reiche  Fremde  komme  nur  nach  Italien, 
um  hier  ihm  sonst  unzugängliche  Schätze  zu  geniessen  und  zu 
sammeln,  wie  die  trotz  aller  Hin  rieb  tun  gen  ausserordentliche 
Unfähigkeit  des  päpstlichen  Regiments.  Ordnung  zu  schaffen  uud 
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zu  erhalten,  machten  das  Wandern  zu  einem  gefährlichen  Aben- 

■  Den  letzten  Tag  (bis  Horn)  machte  ich  mit  den  heftigsten 
Schlagen  des  Reisebluts  noch  gegen  50  italienische  Meilen,  die 
Sohlen  brannten,  der  Kopf  glühte,  das  Blut  spritzte  mir  fast  aus 
Jen  Augen  —  ich  sehe  bei  la  Marluzzo  die  Petersku[>i>el  — 
und  muaste  laut  weinen,  ja  heuleu  —  und  konnte  mich  vor  äusserem 
und  innerem  Erzittern  kaum  fortschleppen.  Im  Abendroth  standen 
die  schwarzen  Stangen  am  Wege ,  an  denen  Me  tischen  knoc  he  n 

vor  dem  Obelisk.  Wer  beschreibt  das  Gefühl!  Eine  Viertelstunde 
darauf  lag  ich  in  den  Annen  meines  Bruders  Gustav»  (Hippius). 
f  12.  Ott.  1817.) 

Wie  arg  es  in  jener  Zeit  das  Bituberthum  im  päpstlichen 
Staate  trieb,  welch  ernste  (.Mahr  diu  Reisenden  bedrohte  und  wie 
äehr  Pezold  Hecht  hatte,  in  der  grössten  Auspruchlosigkeit  die 
grösste  Sicherheit  zu  sehen,  beweist  ein  Vorfall,  der  ein  Jahr 
spater  sich  in  -der  Nähe  Roms  vollzog.  Nach  dem  um  seiner 
schönen  Lage  willen  allen  Landschaftsmalern  bekannten  Olevano 
hatten  zwei  deutsche  Künstler,  der  Geschichtsmaler  itambons  aus 
Trier  und  der  Maler  und  Kupferstecher  Salathe  aus  Basel,  einen 
Aasflug  gemacht  Ihnen  hatte  sich  der  oben  genannte  Kunstfreund 
von  Rum ohr  angeschlossen,  welcher  dort  den  kranken  Maler  Horny 
ins  Weimar  besuchen  wollte.  In  der  Casa  Baldi,  dem  neuerdings 
auch  von  Scheffel  gepriesenen  Wirthshaus  bei  ulevano,  wurden  die 
fremden  plötzlich  —  zwischen  12  und  1  Uhr  Mittags  —  von  Räubern 
iberfallen,  welche  —  nach  glücklichem  Ktit.wiscben  des  Herrn  von 
Runohr  und  des  Malers  Ramboux  -  den  Maler  Salatlni  und 
einen  Paegesohn  des  Wirtlis  der  Casa  Baldi  gewaltsam  entführten, 
tun  durch  Todesandrohung  Losegeider  von  ihnen  zu  erzwingen. 
Der  Anschlag  war  hauptsächlich  gegen  den  reichen  Haren  Rumuhr 
und  gegen  den  Besitzer  der  Casa  Baldi  gerichtet.  Vier  Tage  ver- 
lebt« SaUthä  unter  den  Drohungen,  wie  unter  den  ritterlichen 
Freundlichkeiten  der  Räuber,  bis  diese  sich  davon  überzeugt  zu 
labeu  meinten,  dass  der  baronc  tedmeo  ein  Lösegeld  nicht  zahlen 
»erde.  Sie  entliessen  diesen  deutschen  Gefangenen  nicht  ohne 
Höflichkeit  und  Herzlichkeit,  den  Italiener  aber  hielten  sin  zurück, 
tu  zu  den  schon  empfangenen  Lusegeldern  neue  zu  erpressen. 

Rumohr  hatte  unterdessen   in  Rom   die  Gensdarnierie  in  Be- 
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wegmig  gesetzt.  Er  rückte  mit  einer  Anzahl  von  Reitern  und 
dem  Kupferstecher  Amsler ,  der  ein  Landsmann  und  specieller 
Freund  des  Salathe  war,  gegen  Olevano  vor.  Der  Freigelassene 
begegnete  diesem  Streifcorps  zwar  einige  Miglien  vor  Rom,  doch 
ward  die  Expeiliüuii  tui-tgi'si'Ui  und  die  Bande  zum  Theil  in  offenem 
Kampfe  vernichtet,  zum  Theil  gefangen  und  spater  hingerichtet. 
Der  Erzähler  dieses  Vorganges  (s,  deutsches  Kunstblatt  III.  Jahrg. 
Nr.  23)  knüpft  die  Bemerkung  an,  dass  die  Romantik  des  Rauber- 
wesens damals  ein  beliebter  Stoff  der  Malerei  wurde,  wie  sich  auch 
die  Sympathie  des  Volkes  ihr  zuneigte.  Als  der  gefürchtetste 
Räuberhauptmann  Gasparone  mit  seiner  Bande  in  Rom  eingebracht 
wurde,  geleitete  halb  Rom  den  Zug  mit  Zeichen  der  Zuneigung 
und  Theil  nähme.  «Die  ursprüngliche  Abstammung  von  einer  Ranbe'r- 
sippe,  die  Rom  einst  gegründet,  machte  sich  geltend..  Die  Romantik 
jener  Zeit  Hess  sichs  nicht  nehmen,  in  Wort,  Musik  und  Bild  das 
Rauberwesen  zu  verherrlichen.  Pezolds  Skizzenbücher  gehen  freilich 
einen  anderen  Weg.  Er  hat  keiue  «madonnenhaften  Züge,  an 
jungen  Raubgesellen  entdeckt,  wohl  aber  eine  Reihe  von  Galgen- 
Physiognomien  festgehalten,  welche  dem  Rauberthnm  seine  Romantik 
zu  nehmen  seht-  geeignet  wären. 

Bald  darauf  war  das  estlandische  Kleeblatt  wieder  vereinigt. 
Ignatius  traf  am  7.  November  in  Rom  ein  und  mit  ihm  noch  ein 
befreundeter  Landsmann,  Dr.  Gauger ,  der  als  Reisearzt  einen 
Fürsten  Dolgoruki  begleitete.  Auf  gemeinsamen  wie  auf  einsamen 
Wanderungen  durch  die  an  Kunstwerken  uiifisrliqiilidien  Galerien 
und  Kirchen  Roms,  auf  rihiiii'/.'.i^ii  in  der  näheren  Umgebung  der 
«  ewigen  Stadt,  —  überall  war  das  Skizzenbuch  zur  Hand,  jeder 
malerische  Ausblick,  jede  auffallende  Erscheinung  des  Volkslebens, 
wie  die  kirchlichen  Processiouen  boten  reichen  Stoff  zu  rascher 
Aufnahme.  Pezold  trug  von  einem  feierlichen  Aufzuge  des  Papstes 
eine  Reibe  von  Churakterkopfen  heim,  deren  Porträtähnlichkeit  iu 
die  Augen  springt.  Einigen  der  dargestellten  Cardinäle  ist  der 
Name  beigefügt.  Dann  ist  es  wieder  ein  Strassen  bettle  r  oder  eine 
Gruppe  von  Pifferari  oder  eine  Gesellschaft  beim  Morraspiel,  —  wie 
heutzutage  der  Tourist  wol  seinen  photographischen  Augenblicks- 
apparat  arbeiten  lässt,  um  flüchtige  Eindrücke  für  die  spätere  Zeit 
zu  flxiren,  so  hielt  liier  der  gewandte  und  sichere  Stift  mit  ausser- 
ordentlicher Treue  die  rasch  schwindenden  Eindrücke  fest.  Ergebnis 
solcher  Studien  war  natürlich  das  immer  wachsende  Verständnis 
für  lebhafte  Bewegungen  und  charakteristischen  Gesichtsausdruek- 
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Hippius  hatte  sich  damals  neben  seinen  Galeriestadien  besonders 
dem  Portrat  gewidmet,  Ignatius  Übte  sicli  an  Copien  grosser 
Bilder  und  Com  Positionen  kirchlicher  Stoffe.  Ihm  öffneten  sich 
bald  weite  Kreise.  Der  Fürst  Dolgoruki,  der  gern  und  liebens- 
würdig mit  den  jungen  Malern  verkehrte,  zog  mit  besonderer  Aus- 
dehnung Ignatina  zu  sich  bereu,  Als  dann  der  Herzog  von 
Coburg-Gotha  nach  Rom  kam,  malte  ihn  Ignatius  und  war  spater 
sein  taglicher  Gast.  Auch  der  russische  Gesandte  Iialiiski  empfing 
ihn  ausserordentlich  freundlich  —  machte  aber  einen  Versuch,  ihm 
den  Besuch  des  Caft'e  greco,  des  bekannten  Hauptquartiers  der 
deutschen  Künstler  in  Rom,  ziuverbielen.  Die  schwere  Erkrankung 
eines  Livländers  Wilpert  nahm  die  Freunde  in  Anspruch;  ab- 
wechselnd wachten  sie  an  dessen  Krankenbette,  Raupach  namentlich 
mit  der  ihm  eigenen  Unermüdlichkeit,  so  dass  Zerwürfnisse,  die 
derselbe  früher  mit  der  deutschen  Künstlerkolonie  gehabt,  jetzt 
ganz  vergessen  wurden.  Raupachs  Existenz  in  Rom  war  eine 
Iben  teuer  volle.  Er  wusste  noch  in  späten  Jahren  viel  von  ihr  zu 
erzählen,  aber  eine  sorgenlose  war  sie  nicht,  soweit  Surgen  über- 
haupt an  diese  ei  gen  thumlich  begabte,  vielfach  blendende  Natur 
herantreten  konnten.  Er  war  nicht  Maler  und  erwarb  doch  durch 
seine  Zeichnungen  die  Anerkennung  der  Künstler;  er  war  nicht 
berufsmässiger  Archäolog  und  setzte  doch  bei  gelegentlichen  Aus- 
tilgen nach  Tivoli,  in  die  Thermen  des  Caracalla  &c.  seine  Be- 
gleiter durch  die  Fülle  seines  kunsthistorischeu  Wissens  in  Er- 
staunen. Vor  allem  war  er  in  steter  Geldnoth  und  hatte  es  oft 
schwer,  seinen  Wahlspruch  tva  hene>  mit  vollem  Muthe  auszurufen. 
Wiederum  an  einem  Krankenbette,  das  aber  zum  Sterbebette  werden 
sollte,  hat  Haupach  40  Jahre  später  die  gleiche  Hingebung  und 
unermüdliche  Selbstentsagung  bewiesen,  die  er  an  Wilperts  Kranken- 
lager gezeigt.  Und  in  Rom  stürzte  er  sich  in  den  Tiber,  um  den 
badenden,  vom  Strom  fortgerissenen  Hippins  von  sicherem  Tode  za 
reuen,  Nicht  mit  Unrecht  begrüssten  ihn  bei  seiner  Rückkehr 
nach  Dorpat  die  Freunde  mit  gemeinsamem  Werke :  sie  malten 
sein  Quartier  (im  Sickelschen  Hause  am  Barclayplatz)  in  Fresko 
ans,  Bilder,  die  jetzt  wol  unter  weisser  Tünche  ruhen  oder  mit 
dem  Bewurf  der  Wand  abgeschlagen  oder  auch  bei  einem  späteren 
Brande  zerstört  sind. 

Am  1.  Dec.  1817  eröffneten  die  deutschen  Künstler  eine  eigene 
Akademie,  in  welcher  sie  nicht  blos  selbst  als  Zeichner,  Maler  und 
Modelle  fungirten,  sondern  auch  römische  Modelle  benutzten.  Das 
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bescheidene  Local  lag  in  einer  Seiten  Strasse  des  Corso  und  diente 
noch  50  Jnlire  später  (■?),  vielleicht  noch  bis  heute  seinem  Zweck. 
Unsere  Lumlsleiite  arbeiteten  daselbst  mit  grossem  Fleiss  und  Eifer. 

Eine  besondere  Anregung  bot  den  deutschen  Künstlern  der 
Aufenthalt  des  baltischen  Kronprinzen  Ludwig  in  Rom.  Seine 
künstlerischen  Ansichten  und  Bestrebungen  waren  bereits  bekannt, 
als  er  im  Anfange  des  Jahres  1818  in  Korn  eintraf.  Es  fand  kein 
Wettbewerben  um  die  Guust  des  kunstsinnigen  Fürsten  statt,  kein 
persönliches  Interesse  drängte  sich  an  ihn  hinan  ;  die  gesammte 
Künstlerscbaft  aber  rechnete  auf  seine  Thätigkeit  für  die  deutsche 
Kunst.  Der  Kronprinz  selbst  folgte  mit  warmer  Theilnahme  den 
Arbeiten  der  deutschen  Künstler  in  Rom.  Er  trug  sich  mit  dem 
Gedanken,  den  her  vorragenden  Talenten  unter  denselben  in  der 
deutschen  Heimat  den  rechten  Boden  für  ihre  höchsten  Entwürfe 
und  tüchtigsten  Leistungen  zu  bereiten.  Er  wollte  in  Deutschland 
selbst  die  deutsche  Kunst,  die  sich  jetzt  in  fremdem  Lande  so 
schön  zu  entwickeln  begonnen,  zu  neuer  Bluthe  entfaltet  sehen. 
Zu  den  hervorragendsten  Künstlern  jener  Zeit  trat  er  in  freund- 
schaftliches Verhältnis.  Cornelius  überredete  er  schon  damals  zur 
U  ebersiede]  un  g  nach  München.  Mit  allen  Künstlern  verkehrte  er 
unbefangen  und  herzlich.  Er  trug  sogar  die  sogenannte  altdeutsche 
Tracht. 

Als  Kronprinz  Ludwig  sich  zur  Heimreise  nach  München 
anschickte,  vereinigten  sich  die  deutschen  Künstler  in  Rom  zu 
einem  Abschiedsfeste  zu  Ehren  des  Mannes,  von  dem  sie,  da  die 
Ausarbeitung  der  bairischen  Verfassung  betrieben  wurde,  einen 
Aufschwung  ganz  Deutschlands  erwarteten.  Dieses  Fest  war  das 
erste  der  Künstlerlest e,  welche  so  viel  zu  dem  fröhlichen  Muthe  der 
Schaffenden  und  zu  der  dankbaren  Aufnahme  der  Geniessenden, 
also  zum  Gedeihen  der  Kunst  selbst  ht'i^'tnisen  hahen.  Es  nimmt 
eine  b eac h tens Werth e  Bedeutung  in  der  neueren  deutschen  Kunst- 
geschichte ein.  Wohl  hatte  der  preussische  Generalconsul  Bartholdy 
in  Rom  den  hemiiTuscndsteii  Talenten  der  neuen  Schule  Gelegen- 
heit geboten,  ihre  Kräfte  zu  erptoben;  wohl  hatte  der  italieni- 
sche Principe  Massimi  diese  Kräfte  sofort  zu  grossen  Aufgaben 
in  Anspruch  genommen ;  wohl  hatte  der  preussische  Gesandte 
Niebtihr  immer  wieder  seine  Regierung  gemahnt,  den  in  Rom  sich 
entwickelnden  künstlerisch«'!!  Kräften  in  der  Heimat  ein  dauerndes 
und  fruchtbringendes  Arbeitsfeld  zu  bereiten:  das  allgemeine  Ver- 
trauen und  die  all^einidne  Hull'uiing  der  Künstler  wandte  sich 
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alier  damals  mir  dein  jungen,  enllinsiasli-clien  Kronprhizen  vun 
Bayern  zu.  Er  war  das  Ziel  niler  Erwartungen,  er  war  in 
seiner  persönlichen  .t.irbcnswürdigkeit,  in  seiner  geistreichen  Au- 
Kgnng,  in  seinem  bescheidenen  und  verständnisvollen  Eingehen  auf 
jude  Kunslleistung  für  die  junge  deutsche  Kolonie  in  Rom  der 
Messias  eines  neuen  Zeitalters.  Schon  die  blosse  Aeusserlichkeit 
seiner  Tracht,  die  von  dem  Vater  Jahn,  von  Turnern  und  Burschen- 
Schaltern  eingeführt  war  und  als  ein  Symbolum  deutsch-patriotischer 
Gesinnung  galt,  gewann  ihm  die  Herzen.  Diese  Tracht  verbreitete 
lieh  bald  bei  den  deutsche»  Malern  in  Rom.  Aas  den  Tagebuch- 
blältern,  wie  aus  den  Skizzen  ersehen  wir,  dass  bis  dahin  auf 
Wa  uder  ungeu,  bei  der  Arbeit  und  in  den  Hesel  Ist  haften  der  lang- 
em! snilzschüssige  Frack  Übliches  Kostüm  gewesen  war,  —  unbeuuenj 
unter  allen  Umstanden  schon  um  des  hohen  Kragens  willen.  Jetzt 

verdrängte  ihn  der  kürzere  Kock  mit  de»  weiten  jjeiall.eleii  Schössen, 
zugeknöpft  bis  an  den  Hals,  der  frei  aus  einem  weiten  herab- 
fallenden Hemdkrage!)  sich  hob.  Auch  die  Hose  verliert  ihre  Enge; 
die  Bewegung  der  Keine  gewinnt  an  Freiheit.  An  die  Stelle  des 
steifen  Hutes  —  unserem  Cvlinder  nicht  unähnlich,  doch  spitzer 
und  höher  —  tritt  das  weiche,  breite  Barett,  das  beliebig  die  Stirn 
freigeben  oder  sie  und  die  Augen  beschatten  und  schützen  kann, 
üie  Haare  fallen  meist  gescheitelt  bis  üu  den  Schultern  hinab,  die 
Backenbärte  verschwinden,  der  Sdinunkut,  der-  die  älteste  Bartform 
der  deutsche»  Freien,  spiller  ein  »iMiiiLrisehes  Privileg  gewesen,  wird 
jetzt  auch  bei  den  Künstlern  allgemein.  Neben  der  malerischen 
Erscheinung  war  diese  Tracht  der  Ausdruck  des  erwachten  SelbsU 
gefühls  des  Künstlerstandes  und  des  Zusammenhanges  der  deutschen 
Künstler  in  Rom. 

Das  Fest  wurde  am  23.  April  ISIS,  am  Vorabend  der  Abreise 
des  Kronprinzen,  begangen.  Wir  besitzen  ausführliche  Beschreibun- 
gen  desselben  in  einem  Büchlein  Pnssavants,  in  den  Tagebüchern 
unseres  Landsmannes  Ü.  M,  v.  Stackelberg  und  in  Cornelius'  Lebens- 
in/selin-ibung  von  E.  Förster,  Hier  entfaltete  sich  zuerst  in  gross- 
artigem  Massstabe  der  Gedanke,  die  Kunst  als  die  Schwester  der 
Staatsgewalt,  in  inniger  Verbindung  mit  dem  Sitten-  und  Staats- 
recht darzustellen.  Cornelius  entwickelte  als  Leiter  des  ganzen 
Unternehmens  seinen  histoimdi-pliilosnphisrhen  Freiblick,  die  anderen 
Künstler  fügten  sieh  seinen  Anordnungen.  Overheck,  Wilhelm 
Schnilow,  Schnorr,  Vogel,  Rambonx,  Eberhard,  Wach  stellten  ihre 
Kraft  ihm  zur  Verfügung.    Der  Sohn  von  .Werthers  Lotte>,  der 
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Ijegationerath  Kestner,  hatte  ein  Begrüssungsgedieht  geliefert,  unser 
Landsmann  Otto  Ignatius  hiezu  Jen  Männerchor  componirt,  Fried- 
rieh  Rückert  endlich  entscliloss  sich  aus  grosser  Unzufriedenheit 
mit  dem  schon  gedruckten  Festliege,  dessen  Verfasser  nicht  genannt 
wird,  üu  einer  Festdichtung,  die  er  an  einem  Kachmittag  nieder- 
schrieb und  am  Abend  vorlas.  Dies  Gedicht  beginnt  mit  den 
Worten: 

•  Gesagt  nicht  sein  soll's,  dass  im  alten  Rom 
Deutsch  malen  kiinue  deutsche  Malerei, 
Und  nicht  auch  reden  deutsche  Dichtkunst  deutsch.. 
Von  diesem  Rechte  deutschen  Dichtens  und  Redens  hat  Rück  eil 
recht  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht.  Sein  Poem  nimmt  mehr  als 
sechs  Seiten  in  der  Oclavausgabe  ein  und  ist  wo]  deshalb  so  lang 
geworden,  weil  dem  Dichter  nur  so  kurze  Zeit  zur  Verfügung 
stand.  Item,  das  Fest  war  glänzend,  geistdurchweht  und  auch  für 
die  Zukunft  der  deutschen  Kunst  von  Bedeutung.  Als  der  Kron- 
prinz gegen  Morgen  die  Gesellschaft  vcrliess,  um  wenige  Stunden 
darauf  seine  Heiinieise  anzutreten,  rief  er  den  Künstlern  den 
Abschiedsgruss  zu:  «Auf  Wiedersehen  in  Deutschland..  Und  mit 
Recht  macht  Frl.  Natalie  v.  Stackelberg  in  ihrem  schon  erwähnten 
vortrefflichen  Hache  darauf  aufmerksam,  dass  die  hervorragendsten 
von  den  damals  in  Rom  weilenden  Künstlern  bald  in  der  Heimat 
erfolgreiche  Wirkungskreise  fanden.  Cornelius  gründete  in 
MUuchen  eine  neue  Schule,  Vcith  ging  als  Professor  (spater  als 
Dlreotor)  an  das  Stadeische  Kunstinstitut  nach  Frankfurt  a.  M., 
Schnorr  ward  mit  der  Ausführung  der  Nibelungen  im  bayrischen 
Resideuzschlosse  beauftragt  und  später  Director  der  Dresdener 
Galerie.  Schadow  Director  der  Düsseldorfer  Akademie!  Over- 
heek vermochte  sich  nicht  von  seinem  geliebten  Rom  zu  trennen. 

Auch  ein  heiteres  Familienleben  sollte  unseren  Landsleuteu 
in  Rom  sieh  offnen.  Martin  Krause,  ein  reicher  Kaufmann,  von 
Geburt  Etevaleoser,  kam  auf  seinen  europaischen  Kreuz- und  Quer- 
zllgen  in  seinem  gewaltigen  Petersburger  Reisewagen  nach  Rom. 
Er  führte  seine  Kran,  seine  zahlreiche  Kinderschsar  und  eine 
Gouvernante  mit  sieh.  Mit  estländischer  Herzlichkeit  zog  er  die 
jungen  Landsleute  in  sein  gastfreies  Haus,  beschäftigte  sie  mit 
Aufträgen  oder  entführte  sie  auch  zu  Landpartien.  Fast  täglich 
sah  Krause  Gesellschaft  bei  sich.  Es  wurde  gezeichnet,  musieirt 
und  geUnit,  -  die  itlteste  Tochter  war  damals  zwölf  Jahre  alt, 
die  iweite.  die  zehnjährige  Ida.  entzückte  die  Kunstler  durch  ihre 
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Schönheit  und  Natürlichkeit.  Hippius  inalte  sie,  als  sein  erstes 
Porträtbild,  und  in  Pezolds  Skizzenbuch  findet  sich  eine  Zeichnung 
von  ihr.  die  sie  in  etwas  spateren  Jahren  zeigt.  —  Besonders 
wurde  Krause  dem  Raupach  ein  Helfer  aus  seinen  Verlegenheiten. 
Er  stellte  ihm  den  Antrag,  die  Familie  als  Lehrer  der  beiden 
llteren  Knaben  nach  Neapel  zu  begleiten,  worauf  Raupach  mit 
Freuden  einging. 

Am  Vorabend  der  Abreise  versammelte  Kranse  die  Lands- 
leute  noch  einmal  bei  sich  zum  Abendessen.  .  Es  wurden  24  Speisen 
(die  Früchte  mitgerechnet)  aufgetragen!,  notirt  Hippius  lakonisch 
in  seinem  Tagebuch. 

Aber  auch  bei  geringeren  Genüssen  wussten  die  Freunde  sich 
herrlich  zu  vergnügen.  Am  Geburtstage  der  geliebten  Friederike 
steigen  Hippius,  Ignatius  und  Pezold,  ausgerüstet  mit  einer  Flasche 
üyperwein  und  einigen  Früchten,  in  den  Knopf  der  Peterskirche, 
wo  Hippius  am  höchsten  Punkte  den  Namen  der  Geliebten  hin- 
schreibt. In  einer  Ostern  in  Trastevere  werden  ein  Blinder  und 
zwei  Bettelkinder  gespeist  und  gezeichnet.  Dann  gellt  es  wieder 
an  die  Arbeit.  Auch  das  Weih  nach  tatest  wurde  im  Atelier  der 
Freunde  festlich  begangen.  Sic  hatten  noch  fünfzehn  Genossen 
geladen,  fast  die  ganze  baltische  Colouie  war  beisammen,  Auch 
Friedrich  Rückert  fehlte  nicht.  Gesang,  Festgedicht,  aber  diesmal 
von  Ignatius  gedichtet,  Guitartespiel  und  Scherze  wechselten  ah, 
zuletzt  wurde  getanzt,  und  die  gute  Frau  Faber  musste  zu  den 
Künstlern  hinein  und  mit  ihnen  walzen,  Sie  hatte  es  weidlich  an 
der  Jugend  verdient,  denn  zu  den  Maccaruni  und  anderen  Speisen- 
weiche  das  leckere  Mahl  bildeten,  hatte  die  liebenswürdige  Dame 
noch  einen  Kuchen  gebacken.  Der  Abend  schloss  mit  ernsteren 
Eindrucken.  Die  Gesellschaft  begab  sich  um  Mitternacht  nach 
Santa  Maria  Maggiore,  wo  eine  Piucessiun  stattfand.  Die  letzten 
Tage  des  Jahres  brachten  überhaupt  Kr  treuliches.  Bin  lange  er- 
sehnter Wechsel  traf  ein,  Hippius  konnte  die  Anleihe,  die  er  in 
Wien  bei  Brevem  gemacht,  zurück  zahlen.  Der  « Dickkoppsabend  > 
versammelte  nochmals  die  Landsleute,  und  Lerch  begrüsate  das 
neue  Jahr  mit  estnischen  Reden  in  Rom. 

Der  Fürst  Dolgoruki,  der, .  wie  schon  erwühnt,  dem  Otto 
Ignatius  seine  ganz  besondere  Gunst  zugewandt  hatte,  überredete 
denselben  schon  im  Februar,  ihn  nach  Neapel  zu  hegleiten.  Im 
Hirz  war  Raupach  dahin  abgereist,  am  7.  April  brachen  Hippius 
und  Pezuld  ebenfalls  dorthin  auf.    Sie  beide  waren  bei  dem  Feste 
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lies  Kronprinzen  nicht  anwesend.  Ignatius  dagegen,  f rüber  nach 
Rum  zurückgekehrt,  wie  scheu  gemeldet,  ein  thätiger  Theilnelnner 
an  den  Veranstaltungen. 

Pezold  blieb  länger  in  Neapel,  als  Hippius.  Seine  Skizzen- 
bücher  legen  Zeugnis  dafür  ab,  wie  sehr  ihn  die  Stadt  und  die 
Landschaft,  zumeist  aber  der  Typus  der  Silditaliener  in  Anspruch 
nahm.  Zu  den  teiiistrn  Zi-iclumiigen  der  Kloster  auf  dem  Posilipo 
u.  a.  gesellen  sich  die  mit  wenigen  Strichen  hingeworfenen  Conturen 
des  Kraters,  — -  der  Vesuv  spie,  als  Pezuld  ihn  bestieg,  und  schleu- 
derte Steine  und  Dampfe  empor,  die  den  kühnen  Zeichner  in  Ge- 
fahr setzten.  Schon  auf  dem  Wege  nach  Neapel  waren  in  den 
Abruzzen  die  auffälligsten  Charakter  köpfe  gezeichnet  worden  ;  in 
Neapel  selbst  boten  die  Lwtwm  interessantes  Material  zn  Studien, 
und  manches  Kind,  dessen  (irusse,  dunkle  Augen  schon  die  Leiden- 
schaften verrathen,  welche  dem  Volke  Campaniens  angeboren  sind, 
wurde  auf  offener  Strasse  oder  auf  der  Schwelle  eines  Bauernhauses 
conterfeit.  Süditalien  wurde  —  nicht  ohne  abenteuerliche  Begegnung 
mit  Banditen  —  bis  zu  einer  seiner  südlichsten  Städte,  Reggio,  durch- 
streift. Erst  am  20.  Mai  kehrt  Pezold  wieder  nach  Rom  zurück 
und  trifft  dort  abermals  neuan gekommene  Landsleute  und  Freunde. 

Hippius  bereitete  indess  schon  seine  Heimreise  vor.  Er  Hess 
sich's  angelegen  sein,  seine  Mappen  mit  den  Porträts  derer  zu 
füllen,  von  denen  er  hald  Abschied  nehmen  mnsste.  Er  hat  oft 
mehrere  Sitzungen  an  demselben  Tage :  von  der  grössteu  Berühmte 
heit  des  damaligen  Rom,  von  dem  verehrten  Meister  Thorwaldseu, 
bis  zu  den  jüngsten  Kunst  genossen,  denen  Hippius  nahegetreten 
—  sie  mussteu  Alle  ihm  sitzen,  und  so  trug  auch  er  einen  Schatz 
werthestnr  EiinnerungsTilatter  heim. 

In  diese  Zeit  —  Frühjahr  1818  —  mnss  wol  das  von  Raupach 
in  der  <Rev.  Ztg. .  i  l.^L'i  su  Lcbentlig  beschriebene  l^nartettsingeu  der 
Estländer  auf  der  spanischen  Treppe  gefallen  sein.  Es  waren  die 
Sänger:  Ignatius,  Hippius,  Johaun  von  Grünewaldt  und  Baron  Boris 
v.  Uexküll  oder  Raupach  seihst.  Der  Erzähler  schildert  die  üeber- 
raschung  der  Römer  auf  der  Piazza  dia  Spagna,  als  sie  von  der  Höhe 
der  colossaleu  Treppe  den  wolsl^csehulten  O-sant;  au:  frischen,  musika- 
lisch lein  ausgebildeten  Kehlen  Uber  ihre  Häuplei  hinwugen  horten, 
einen  Gesang,  wie-  er  in  dun  damals  häudgen,  privaten  Couäervatu- 
rion  ur.d  ir.  den  Kuchen  und  Messeu  nicht  geübt  wurde.  Und  die 
Sftnger  entstammten  dem  Norden,  der  kleinsten  und  weit  entlegeneu 
Provinz  des  giossf>n,  den  Italienern  uobekannten  russischen  Reiches. 
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Immer  näher  rückte  für  Hippins  die  schwere  Stunde  der 
Trennung  von  Rom  heran,  der  Trennung  von  der  glücklichsten 
Jugendzeit  und  voll  innig  geliebten  Freunden.  In  der  Wehmutti 
und  Trauer,  welche  sein  weiches  Herz  ergreifen,  ist  es  ihm  ein 
Trost,  dass  Karl  Fahr,  der  jugeudfrische,  ritterliehe  Freund,  durch 
die  Schweiz  bis  in  seine  Vaterstadt  Heidelberg  mitziehen  wollte. 
Aber  der  Plan  ward  zu  nichte;  Fohr  war  ein  anderes  Laos  be- 
scliieden. 

Die  Strömung  des  Tiber  hatte  einst  Hippius  fortgerissen  und 
dem  Tode  des  Ertrinkens  nahegebracht ;  dem  kraftigen  und  kühnen 
Karl  Fohr  sollte  in  gleicher  Gefahr  ein  Ketter  nicht  kommen.  Der 
Strudel  des  Flusses  zog  ihn  iu  die  Tiefe.  Seine  letzte  Arbeit  war 
eine  Zeichnnng  zu  den  Nibelungen  gewesen:  Hagen  erfährt  von 
den  Wasserfrauen,  dass  die  Burgunden  nicht  mehr  heimkehren 
werden.  «Ermüdet  von  der  Arbeit  geht  Fohr  zum  Tiber,  sich  zu 
baden,  und  sie  zogen  ihn  da  wirklich  hinab,  die  unhdmliclu-n 
Wassergeister..  (L.  Richters  Selbstbiographie.) 

Am  3.  Juli  1818  ward  der  Leih  des  jungen  vielversprechenden 
Künstlers  bestattet.  «Unser  protestantischer  Todteimcker.»  schreibt 
Hiebnhr  am  4.  Juli  1818,  «ist  ein  Feld  bei  der  Pyramide  des 
Cestius,  ungeschützt  gegen  den  Math  willen  des  Pübels,  welcher 
(die  Denkmaler,  über  die  er  Meister  werden  kann,  zerstört  oder 
entstellt  oder  besehimpft.  Nach  alter  Sitte  darf  eine  protestantische 
Leiche  erst  nach  Ave  Maria  (eine  halb«  Stund«  mich  Sonnenuntergang) 
beerdigt  werden  ;  es  war  (bei  der  Bestattung  Fobrs)  Unordnung 
eingetreten,  und  wir  miissten  ein  paar  Stunden  warten,  in  einer  sehr 
ungesunden,  feuchten  Luft.  Bunsen  las  das  Iiegrabnisritual  der 
englischen  Kirche  deutsch,  und  die  Feierlichkeit  schien  die  halb- 
wilden Arbeiter  zu  beschämen.  Die  geborenen  katholi- 
schen Künstler  waren  alle  zugegen,  von  den  be- 
kehrten mehrere  nicht. 

Gewiss  eine  in  vieler  Beziehung  interessante  Notiz. 

Die  alte  deutsche  Oolonie  in  Rom  lichtete  sich  fortan  rasch'. 
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In  der  Heimat  gammeltet)  sich  bald  die  kräftigeren  Talente  um  die 
Zurückgekehrten,  die  Akademien  reformirten  sich  unter  ihrer  Leitung 
oder  ihrem  Einflüsse.  Vor  Allem  blieb  aber  die  Frucht  des  deutschen 
Kunststrebens  in  Rom,  dass  nun  auch  die  Regierungen  an  dem- 
selben Theil  zu  nehmen  begannen.  Niebuhr  hatte  nicht  ohne  Er- 
folg schon  1815  als  preussiseber  Gesandter  in  Berlin  auf  die  alt- 
deutsche Schule,  die  Nazarener  oder  Klosterbrüder,  aufmerksam 
gemacht,  doch  kam  der  Kronprinz  von  Bayern  den  Entscheidungen 
in  der  preussischeii  Hauptstadt  zuvor.  Es  bedurft«  diplomatischer 
Verhandlungen  um  den  nach  München  berufenen  Cornelius  doch 
endlich  nach  Berlin  zu  führen.  In  Rom  blieben  zwar  noch  mehrere 
Jünger  der  Schule  zurück,  doch  kam  fiisi-hci  Zuwachs  an  jungen 
Kräften  nicht  mehr  in  dar  Zahl,  wie  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
(1810—1820),  weil  die  Heimat  schon  das  Tüchtigste  bieten  konnte. 
Sehr  charakteristisch  für  die  Wandelung  des  Geistes  in  Künstler- 
kreisen ist  folgender  Vorgang :  Bei  einem  seiner  spateren  Besuche 
in  Rom  (1824)  berief  der  bayrische  Kronprinz  die  deutschen  Künstler 
zu  einer  Versammlang  und  beantragte  zum  Besten  Aller  und  jedes 
Einzelnen  die  Gründung  eines  deutschen  Kunstveieins  mit  perma- 
nenter Ausstellung.  Der  Autrag  wurde  mit  Aeclamation  ange- 
nommen, dann  aber  die  Frage  erörtert,  wie  weit  die  Grenzen  der 
deutschon  Landsmannschaft  für  die  Berechtigung  zum  Eintritt  in 
den  Kunstverein  gesteckt  werden  sollten,  namentlich  ob  auch  Kur- 
und  Livländer  zuzulassen  seien.  Der  Kronprinz  bejahte  diese  Frage 
unbedingt ;  die  Debatte  wurde  lebhaft,  als  die  Behauptung  aufge- 
stellt wurde,  «dass  die  Kur-  und  Livländer  sowol  im  Umgange,  als 
in  der  Kunstrichtung  sieh  mehr  zu  den  französischen,  als  deutschen 
Co  liegen  hielten».  Bei  der  Abstimmung  unterlag  der  Kronprinz 
gegen  eine  Majorität  von  zwei  Stimmen,  Der  Aufsatz,  welchem 
wir  diese  Erinnerung  entnehmen,  fügt  hinzu  :  «Damit  war  dem  Ver- 
eine ein  Todeskeim  in  die  Wiege  seiner  Gründung  gelegt,  nicht 
etwa,  weil  durch  diese  Ueberstimmung  der  Kronprinz  sich  verletzt 
gefühlt  und  seine  Hand  zurückgezogen  hätte  (derselbe  liess  durch 

■  UniiitdliiHT. ,  (1.  Ii.  nneiilwfsl  in  n  int  in  iDnl.'-Uiiili-elj!]]  ISrivnsstsein,  ila»  ihm 
als  höchste.  Anfcnhe  Miner  Kunst  eine  Bilocrbibel  für  du  protosinn tische  Volk 
stellte,  -  er  hat  diese  Aufgabt*  not  da»  Schönste  erfüll.;  lagleich  blieb  er  den 
Natnrcnem  nml  Klost'-rl'riiili-rn  ein  iht-um]].  Kt  f'r.'iunl,  ivif  Meli  ilir  Mitarbeitet 
an  gemeinsamen  Aufenau     Niiilift  CnrinliiiH  nur  fr  uiivifs  iler  lieale  Zeichner 

schreiben,  ilass  ilie  liomnnlik  .Irr  KImjiitIihLiIi']-  si.-li  nirht  mcli  kurzem  Auf 
iiliüirii  in  ii ii  -iluviifln-,  -viiiliiili^ln^  Scluvui  lueii  rerlur. 
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bus  nichts  von  Verstimmung  merken,  schioss  vielmehr  die  Ver- 
sammlung mit  huldvollen  Worten),  sondern  weil  die  beschlossene 
Beschränkung  aus  kurzsichtiger  und  durchaus  un  künstlerisch  er  Eng- 
herzigkeit hervorgegangen  war..  (Deutsches  Kunstblatt.  I.  März 
1884.) 

Wer  waren  denn  nur  diese  Kur-  und  Livländer,  welche  im 
Jahre  1823  oder  1824  sowol  im  Umgänge,  wie  in  ihrer  künstleri- 
schen Richtung  siel)  mehr  zu  den  franzosischen  als  zu  den  deutschen 
Collegen  hielten?  Wir  haben  ziemlich  vollständig  die  Liste  der- 
jenigen baltischen  Künstler  —  denn  nur  um  Künstler  handelt  es  sich 
ja  —  die  von  1817  bis  1823  in  Horn  verweilten.  Von  unseren  drei 
Freunden  und  Landsleuten,  die  wahrlich  nach  Kunst  und  Gesell- 
schaft sich  ganz  zu  den  Deutschen  hielten,  zieht  der  letzte,  August 
Pezold,  schou  1820  nach  Norden.  Nur  Ü.  M.  von  Stackelherg  bleibt 
bis  1824,  und  zwar  in  regem  Verkehr  mit  dem  haiinö verschen  Ge- 
sandten Freiherrn  von  Beden,  mit  dessen  Legationsrat  Ii  Kestiiör, 
mit  dem  holsteiner  UiüVil  Bmulissiii.  mit  ih'ii  Archäologen  Linkh 
und  Gerhard,  dem  Maler  Panoska  und  vielen  anderen  Deutschen. 
Man  wird  ihm  den  vorzugsweise:]  Umgang  mit  französischen  Collegen 
nicht  nachsagen  können,  ebensowenig,  als  man  seine  trefflichen 
Skizzen  und  Landschaften  auf  irgend  welchen  französischen  Einfluss 
zurückführen  kann.  Von  spater  eingetroffenen  lialten  soll  hier  nur 
Ludwig  von  Maydell  genannt  werden,  der  Freund  Ludwig-  Richters. 
Oehmes,  Schnorrs.  Wer  je  in  dessen  Zeichnungen  zur  haltischen  Ge- 
schichte einen  Blick  gethan.  weiss,  dass  gerwh:  M;iydcll  von  Schnorr 
angezogen  und  angeregt  war.  Und  wer  den  Verkehr  Maydells  mit 
den  genannten  Freunden  und  die  Abwesenheit  aller  Beziehungen  zur 
französischen  Kunst  und  zu  französischen  Künstlern  kennen  lernen 
will,  der  lese  Richters  Selbstbiographie.  Die  Behauptung,  welche 
für  die  Absperrung  der  Balten  von  dem  neugegründeten  Kunst- 
terein  entscheidend  wurde,  war  danmls  mehr  ;ils  je  iiii^eieeiitlkti::!, 

weil  es  eben  zur  Zeit  fast  gar  keine  haitischen  Künstler  in  Koni 
gah,  und  die  Tradition  —  wie  wir  aus  Hippiua'  Tagebüchern  sahen  — 
die  gesellschaftlichen  und  künstlerischen  Beziehungen  zu  den 
deutschen  Künstlern  sehr  schön  gestaltet  hatte.  Was  es  aber 
mildem  Unterschiede  zwischen  dem  damaligen  deutschen  und  franzö- 
sischen KuRststudium  auf  sich  hatte,  schildert  Richter  a.  a.  O, 
pag.  158:  «Als  ich  eines  Tages  in  meine  Arbeit  vertieft  dasass, 
machte  ein  kleines  Geräusch  mich  aufsehen,  und  zu  meinem  nicht 
geringen  Erstaunen  erblickte  ich  drei  kleine  Hauslhüreu,  ordentlieh 
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auf  Mens  dien  füssen  den  Berg  hin  abwandelnd.  Ich  erinnerte  mich, 
dass  ich  eine  komische  Beschreibung  von  den  riesen grossen  Mal- 
kasten einiger  französischer  Maler  gehört  hatte,  die  seit  mehreren 
Tagen  in  der  Sibylle  (Tivoli)  einquartiert  waren.  Diese  Riesen- 
kasten, auf  die  Rücken  von  Jungen  geschnallt,  welche  dadurch  bis 
auf  die  Füsse  bedeckt  wurden,  waren  es,  die  hier  vorbeizogen,  und 
bald  folgten  ihnen  auch  die  Inhaber.  —  Gegensätze  berühren  sich ! 
Bei  den  Franzosen  und  uns  traf  das  mir  im  räumlichen  Sinne  zu, 
denn  ihre  Zimmer  atiesseu  unmittelbar  an  die  unsrigen  ;  aber  obwol 
sie  mindestens  eben  so  liebenswürdige  und  solide  Leute  waren,  als 
wir  zu  sein  uns  schmeichelten,  so  kamen  wir  doch  durchaus  in 
keinen  Verkehr  mit  einander.  Im  üegentheil  mieden  wir  uns  mit 
einer  Art  von  Sehen;  denn  jede  Partei  mochte  die  andere  für 
mezzo-matti  (Halbnarren)  halten,  die  Gegensätze  w  a  r  e  n 
damals  zu  stark.  Die  französischen  Maler  mit  ihren  Riesen- 
kasten  brauchten  zu  ihren  Studien  ungeheuere  Quantitäten  von 
Farbe  welche  mit  grossen  Borstpinseln  halb  fingerdick  aufgesetzt 
wurden  Stets  malten  sie  aus  einer  gewissen  Entfernung,  um  nur 
einen  Toteleffect  oder,  wie  wir  sagten,  einen  Knalletfect  zu  er- 
reichen. Sie  verbrauchten  natürlich  sehr  viel  Maltuch  und  Mal- 
papier, denn  es  wurde  fast  nur  gemalt,  selten  gezeichnet ;  wir  da- 
gegen hielten  es  mehr  mit  dem  Zeichnen,  als  mit  dem  Maleu.  Der 

sein,  um  die  Umrisse  bis  ins  feinste  Detail  fest  und  bestimmt 
zu  umziehen.  Gebückt  sass  ein  Jeder  vor  seinem  Malkasten,  der 
nicht  grösser  war  als  ein  kleiner  Papierbogen,  und  suchte  mit  fast 
minutiösem  Fleiss  auszuführen,  was  er  vor  sich  sah.  "Wir  ver- 
liebten uns  in  jeden  Grashalm,  in  jeden  zierlichen  Zweig  und 
wollten  keinen  aiispi  cctiendeu  Zug  uns  entgehen  lassen.  Luit-  und 
LichteHecte  wurden  eher  gemieden,  als  gesucht;  kurz,  ein  Jeder 
war  bemüht,  den  Gegenstand  möglichst  objectiv ,  treu  wie  im 
Spiegel  wieilerüiigitleti.  ■  —  Diese  Siltze  Richters  kennzeichnen  auf 
das  Trefflichste  die  damalige  Weise,  das  Landschaft sstudium  zu 
betreiben.  Erst  auf  dem  Wege  des  gewissenhaftesten  Zeichnens 
der  Einzelheiten  gelaugten  die  deutschen  Künstler  damals  zu  dem 
Begriff  und  Ziel  des  Malens,  zur  Venverthnng  des  ästhetischen 
Mittels  der  Farbe.  Der  Gegensatz  zwischen  französischer  uud 
deutscher  Kunstrichtung  begann  aber  auch  schon  damals  innerhalb 
der  deutschen  Kunst.kvise  Parteien  zu  bilden,  und  das  ist  die 
symptomatische  He.de  ut  in  ig  jenes  —  ii.ns.se.il  idi  und  grundlos  genug 
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^eg'Ti  die  Kur-  und  Li  vi  diAcr  ufr;  ri  i-lit-i-t  oti      !S>'ii-li!nsH>s  des  werdmiden 

Kunstvereins.  Das  Stichwort:  «französische  Kunstrichtung»  wurde 
gegen  Leute  gebraucht,  die  als  Gruppe  gar  nicht,  als  Einzelne  nur 

Eiehtung  der  franzüsi sehen  Kunst  jedenfalls  ganz  fern  standen. 
Uass  wenige  Jahre  vorher  die  Lanuitz.  llipiiius,  l'wold,  Eggink, 
Ignatius  u.  v.  a.  Balten  mit  zu  den  Vertretern  der  deutschen  Kunst 
gezählt  worden  waren,  das  war  jenem  Kunst lerconvent  durchaus 
tergessen  oder  nie  bekannt.  Dieser  rasche  Wechsel  der  Genera- 
lionen in  Rom,  wie  ihn  Fr.  Rückert  in  dem  oben  veröffentlichten 
Abschied sliede  schon  erwähnt,  beiordert  seit  dem  Erwachen  des 
Kunstlebens  in  IVutscbiuinl  seilet,  nicht  den  Zusammenhang,  sondern 
die  Trennung  der  römischen  Uolonie  vom  Vaterlande.  Der  Einfluss 
Roms  auf  die  deutsche  Kunst  schwand  allmillilich  immer  mehr,  je 
freudiger  sicli  München,  Berlin,  Düsseldorf  zu  Kunststätteu  erhoben. 
Die  deutsche  Kunst  war  in  ihre  Heimat  zurückgekehrt,  wenn  es 
den  deutschen  Künstler  auch  hellte  noch  Uber  die  Alpen  zieht,  um 
dort  sieh  für  sein  Schaffen  in  Deutschland  Lehre  und  Anregung 

Doch    schauen  wir    uns   nach  unseren    drei  esthindiselicn 


tung>.  Unter  die  Original  Zeichnung  lintte  Pestalozzi 
!  geschrieben  :  .Freund,  versuchen  Sie  Ihre  Kunst  nur 
n  Verunstalten:!!  vergeh  wendet  die  Kunst  ihre  Kraft 
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den  ernsten  Ausdruck  des  Seelenfriedens  und  der  Menschen  liebe 

gehalten.  Unter  den  unzähligen  Porträts,  die  Hippius  im  Auslande 
gezeichnet,  erinnerte  er  sich  in  späteren  Jahren  vorzugsweise  derer, 
bei  denen  ihm  die  Originale  besonders  lieh  geworden  und  nahe 
getreten  wareil:  Beethoven,  Overbeck,  Thor waldsen  und  Pestalozzi. 
Und  in  diesen  vier  Namen  ist  zugleich  der  Kreis  des  Strebens  und 


ni  1820 
t  sagt ; 
ar  Ver- 


Mit  tiefem  Schmerze  um  den  theuren  Freund  und  Schwager 
und  in  wehm  titln  gster  Pietät  gegen  sein  Andenken  übernahm  Hippius 
die  Vollendung  des  Gemäldes  des  Verstorbenen.  Ihm  stand  hierbei 
sein  Lehrer  und  älterer  Freund  Karl  Walther,  dessen  schon  oben 
Erwähnung  geschah,  zur  Seite  Das  Werk  fand  Beifall  und  ward 
auch  von  dem  Besteller,  Kaiser  Alexander  1.,  am  Tage  vor  seiner 
verhängnisvollen  Reise  nach  Taganrog  besichtigt  und  warm  belobt. 
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indessen  Hi]i|uus  und  Ignatius  schon  in  der  Heimat,  jener  ein 
lilt-ib'iiili-s.  ilif-cr  t-:ii  kiirxi's.  iltL''iitii,rf!i  Gluck  sich  :;n:ti'lct!r:i  jthiihss 

Pezold  noch  um  Einiges  langer  die  Freiheit  des  werdenden  Künstlers. 
Von  Korn,  wohin  er,  wie  gemeldet,  aus  Süditalieu  ssuriickirekehrl 
war,  wanderte  er  über  Florenz  nach  Nizza,  wo  er  im  November  1820 
eintraf. 

Unter  Anderen  begegnete  er  liier  der  Heisegesell  schalt  eines 
russischen  Magnaten,  des  Oberhofiuiirsehalls  Naryschkin,  bei  dem 
Pez »1  ds  jüngerer  Bruder,  Dr.  Brust  Pezold,  nach  Absolvirung  seiner 
Studien  Leibarzt  gewesen  war.  Uns  mag  August  Pezold  bewogen 
haben,  dem  vornehmen  Herrn  sieb  vorzustellen.  In  der  ISegleituug 
desselben  fand  er  zwei  Landsleute,  den  Reisearzt  Dr.  Alimann  und 
den  SeoreUr  von  Kilchelbeker,  mehrere  andere  Herreu,  vor  allem 
aber  den  17jährigen  Reisezeicbner  Ludwig  Richter.  Wie 
andere  Grosse  jener  Zeit  hatte  auch  Naryachkin  in  seinem  Gefolge 
einen  Maler,  welcher  die  Landschaften  und  Architekturen,  die  dem 
Herrn  geHelen,  zeichnen  und  sammeln  musste.  Ein  so  entstandenes 
Album  diente  dann  später  als  Erinnerungsschatz,  als  gezeichnetes 
Tagebuch  oder  als  künstlerisches  Geschenk  In  Dresden  war 
Ludwig  Richter  von  Naryschkin  zu  diesem  Posten  engagirt  worden. 
In  Nizza  traf  er  mit  August  Pezold  zusammen. 

In  Richters  vortrefflicher  Selbstbiographie  geschieht  dieser 
iirr^cjjiiiuifj  Ki-iviilitniii«;.  Sn-  vvinl  iiilcvtr-sant,  weil  sie  abermals  ein 
Zeugnis  dafür  abgiebt,  wie  wenig  man  in  Deutschland,  selbst  in 
Kunststädten  wie  Dresden,  und  in  Künstlerkruisen,  wie  sie  dem  Vater 
und  dem  Sohne  Richter  daselbst.  olVmi  stunden,  sich  um  die  Reform 
iler  deutschen  Kunst  in  Rom  bekümmerte.  Ungläubig  hurt  Ludwig 
Richter  die  Mitteilungen  Pezolds  von  den  römischen  Kunstverhalt- 
nissen  an,  die  ihm  nach  seinen  eigenen  Worten  bis  dahin  gänzlich 
unbekannt  waren.  Und  doch  waren  Overbeck  und  Genossen  schon 
seit  zehn  Jahren  am  Tiber  thätig,  waren  die  Fresken  bei  Bartholdy 
und  in  der  Villa  Massimi  schon  gemalt,  die  hervorragenden  Werke  des 
Dresdeners  SchmuT  schon  [^schallen,  hatte  der  Streit  um  den  Besitz 
des  Cornelius  zwischen  München  und  Berlin  schon  begonnen.  Von 
den  meisten  dieser  Männer  musste  Pezold  dem  Gefolge  des  Na- 
rjschkin  zum  ersten  Male  erzählen,  Leuten,  die  seit  Monaten  von 
Bildnngscentrum  zu  Hildungsceiitrum  reisten,  mit  der  höchsten 
Gesellschaft  zusammentrafen,  zum  Hofe  Karl  Augusts  von  Weimar 
zugelassen  wurden  und  von  denen  Einer,  der  Secretar  von  Küchel- 
beker,  sogar  dem  zurückhaltenden  Goethe  eine  Sammlung  lettischer 
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Lieder  über  reichen  durfte.  Nur  nach  Einem  in  Rom  fingt«  Richter, 
nach  dem  Sachsen  Naeke.  Er  wollte  nicht  glauben,  dass  Over- 
beck, Schnorr  und  Cornelius  mehr  leistete«,  als  dieser  sein  Lands- 
mann. Freilieh  hatten  die  Professoren  der  dresdener  Akademie 
ihre  Schiller  vor  dem  •altdeutschen  Unsinn,  gewarnt,  aber  hierbei 
nur  das  Aultreten  Overbecks  und  seiner  Genossen  in  Wien  im 
Auge  gebäht,  wie  auch  dein  Ludwig  Richter  die  Namen  der  beiden 
Brüder  Schnorr  nur  aus  ihrer  wiener  Studienzeit  bekannt  waren. 
Jener  Nacke  war  1785  in  Frauenstein  geboren,  hatte  seine 
Studien  unter  ürassis  Leitung  in  Dresden  gemacht,  galt  für  talent. 
voll,  wandte  sich  der  Romantik  zu,  ging  1818  naWi  Rom,  trat  dort 
zum  Katholicismus  über  und  folgte  den  Wegen  der  Nazarener.  Er 
malte  sehr  peinlich  uud  langsam;  an  einem  kleinen  Rüde,  die  heil. 
Elisabeth  Almosen  vertheilend,  arbeitete  er  zwölf  Jahre,  erregt« 
mit  demselben  freilich  ein  vorübergehendes  Aufsehen.  Doch  geschah 
das  in  einer  spateren  Zeit;  L.  Richter  konnte  nur  von  den  Hoff- 
nungen wissen,  die  man  in  Dresden  auf  Säcke  setzte.  Im  Mis- 
trauen  gegen  die  Mittheilungen  Pezolds  weiss  er  auch  dessen  Zeich- 
nungen keinen  Werth  beizulegen.  Man  belächelte  in  dem  Kreise 
des  Bojarengefolges  dieselben,  wie  auch  Pezolds  Kunstansichten 
als  .thoriehte  Schwärmereien..  Wer  Gelegenheit  hatte,  eben  diese 
Zeichnungen  mit  den  gleichzeitigen  des  um  10  Jahre  jüngeren, 
noch  im  Anfangsstudium  stehenden  Richter  zu  vergleichen,  wird 
sich  bald  davon  überzeugen,  dass  unser  herrlicher  Meister  der 
Illustration  damals  unter  dem  Einflüsse  seiner  jugendliehen  Unreife, 
seiner  alten  dresdener  Schule  und  wol  auch  seiner  damaligen  Um- 
gebung urtheilte.  Wenigstens  lässt  eine  Aeusserung,  welche  Dr. 
0.  E.  von  Weltzien  in  seinen  .  Briefen  auf  einer  Reise  in  Deutsch- 
land! Uber  den  Dr.  A.  macht,  auf  eine  hoehmüthige  und  weg- 
werfende Weise  des  Urtheils  bei  diesem  schliessen,  während  Richter 
sich  ihm  unterordnet.  Und  was  die  Kunstansichten  Pezolds  be- 
trifft, der  insbesondere  mit  Schnorr  übereinstimmte  und  befreundet 
war,  so  sind  sie  es  gerade,  die  L.  Richter  bei  einer  späteren  Reise 
in  Rom  leibhaftig  entgegentreten  und  ihm  die  Augen  über  die  alle 
Zeit  und  die  neuen  Knnstbestrebungen  offnen  (vgl.  L.  Richters 
Selbstbiographie).  Auch  Ludwig  Richter  wurde  ein  Freund  und 
Verehrer  Schnorrs. 

Nach  einem  herrlichen  Winter  in  Nizza,  wo  Tag  für  Tag  im 
Mittelnieer  gebadet  und  oft  bei  weiteren  Excursionen  ein  alter, 
doch  immer  noch  feuriger  Schimmel  geritten  wurde,  von  dem  die 
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Tradition  ging,  dass  er  Bonaparte  in  verschiedenen  Schlachten 
getragen  habe,  nach  reicher  Sammlung  von  Zeichnungen  und  schönen, 
latnJschaft liehen  Aquarellen  verlies»  Pezold  Nizza.  Unter  eines 
dieser  trefflichen  Bilder  schrieb  er: 

U  Nizzas  Himmel  dunkelklar, 

Ich  sähe  deine  Pracht, 

Als  ich  ein  schönes  Jugendjahr, 

Wol  unter  Lust  und  süsser  Qual, 

Durchwandernd  Land  und  Belg  und  Thal, 

Hier  selig  zugebracht. 
Und  ein  anderes,  nicht  minder  schönes  Blatt  tragt  die  Unter- 
schrift : 

.Da  treuer  Genüsse  Moliere, 

Du  Sänger  fröhlicher  Lieder, 

Du  blaues  mittelländisches  Meer, 

Euch  seh'  ich  nimmer  wieder I 
Es  war  am  Vorabend  des  Abschieds  von  der  berliner  Familie 
Höhere,  die  denselben  Winter  in  Nizza  verlebte  und  Wiederbült  in 
den  Ski  zzenbü  ehern  Pezolds  zn  erkennen  ist. 

In  Nizza  traf  Pezold  auch  die  Familie  Krause  wieder.  Rau- 
pach hatte  sie  verlausen,  und  Krause  scheint  um  seiner  eigenen 
Gesundheit  willen  mehr  eines  männlichen  Begleiters,  als  eines 
Lehrers  für  seine  Knaben  bedurft  zu  haben.  Er  überredete  Pezold, 
mit  ihm  nach  Paris  za  reisen.  Im  grossen  Reisewageu  konnte 
dieser  es  freilich  nicht  aushalten.  Er  erbot  sich,  den  damals 
iihlichen  Courier  zn  spielen,  den  Reisenden  vorauszu reiten  und 
Pferde  und  Quartier  zu  bestellen.  Es  blieb  ihm  hierbei  Freiheit 
und  genügende  Zeit  zu  ausgefühlten  Zeichnungen.  So  ritt  er  — 
zum  Theil  in  den  hohen  hölzernen  Posti!  Ion  stiefeln  jener  Zeit,  die 
hds  noch  aus  den  Pferde -Zeichen  vorlagen  Victor  Adams  bekannt 
sind  —  von  Nizza  bis  Paris.  In  Paris  wurde  längerer  Aufenthalt 
genommen,  dann  auch  London  besucht,  endlich  im  Herbste  die  Heim- 
reise angetreten.  Ueber  Riga  gings  nach  Fellin,  wo  Pezolds  Gross- 
mntter  und  Stiefmutter  lebten.  In  einem  der  Skizzenbilcher  findet 
sich  der  Kopf  eines  Esten  mit  der  Unterschrift  ;  Seile  Maa-Hekhe 
näggu,  kellegti  mimia  mbtme  aasta  t«s(  essimessc  koida  jällc  sedda 
lalli  Maa-heclt  rägisitt,  ja  kis  mind  Williiuili  lunut  smdts,  ktsbiiitldtti 
M  J  Octobri  hml  1821.  (So  sieht  der  Este  aus,  mit  dem  ich  nach 
vielen  Jahren  zum  ersten  Male  wieder  diese  theure  estnische  Sprache 
redete,  und  der  mich  nach  Fellin  fuhr,  Freitag  5.  Oct.  1821.) 
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So  hatten  wir  unsere  drei  Landsleute  auf  ihren  Wander-  und 
Lehrfahrten  bis  zu  ihrer  Heimat  zurückbegleitet.  Unsere  Aufgabe 
scheint  uns  weiter  keine  Mittheilungen  Uber  diese  est ländi seilen 
Maler  zur  Pflicht  zu  machen,  und  dennoch  möchte  Maucher  fragen  : 
was  war  denn  der  Erfolg  dieser  vieljährigen  Kaisen,  dieses  Pleisses, 
dieser  angesammelten  Kenntnisse?  Was  hat  die  Heimat  an  der 
Thatigkeit  dieser  ihrer  Sühne  geliaht  ?  Was  macht  sie  so  breiter 
Besprechung  werth  ? 

Ueber  den  wahrhaft  tragischen  Ausgang  des  so  reich  begabten, 
zu  sonniger  KUnstlerhühe  sich  erhebenden  Ignatius  ist  bereits  berichtet 
worden.  Nachgeholt  muss  werden,  dass  von  ihm  noch  ein  anderes 
grosses  Bild  existirt,  ein  Altargemälde,  Christ  in  den  Wolken,  von 
Cherubim  umgehen,  zu  seinen  .Füssen  die  Evangelisten  und  mehrere 
Apostel.  Der  Einfluss  Overbecks  ist  hier  unverkennbar,  an  ein- 
zelnen Köpfen  aber  auch  der  des  Cornelius.  Unter  den  Aposteln 
ähnelt  einer  dem  einen  Richter  in  des  Cornelius  i  UnterwelU.  Nach 
Ignatius'  Tode  kiLiijcn  viTsuhiuiIeue  von  seinen  Gedichten  zur  Ver- 
öffentlichung, auch  ein  Lustspiel :  <  Der  Korb  oder  die  zaghaften 
Liebhaber,  wurde  in  der  Estona  gedruckt.  Es  wäre  d an kens werth, 
wenn  die  Lücken  dieser  Darstellung  von  einem  besser  Unterrichteten 
ausgefüllt  würden. 

Hippius'  weitere  Thatigkeit  in  Petersburg  und  zuletzt  in  Eeval 
ist  eine  dreifache :  er  war  Maler,  Lehrer  und  Schriftsteller,  Als 
Maler  gab  er  schon  1822  eine  Sammlung  von  lithographirten  Por- 
träts der  vorzüglichsten  Staatsmanner,  Gelehrten  und  Künstler 
Busslands  unter  dem  Titel:  Contcmporains'  heraus.  Zuerst 

hatte  dieses  Werk,  für  das  sich  der  Director  des  Lyceums  G.  von 
Engelhardt  und  der  Minister  Graf  Capodistria  warm  interessirten, 
viel  Beifall,  doch  erkaltete  mit  der  Zeit  das  Interesse  des  Publi- 
cums  dafür.  Die  lebens grossen  Bildnisse  sind  von  grosser  Aehnlich- 
keit,  sauber  in  Kreide  ausgeführt,  die  Frucht  der  unermüdlichen 
Uebung  im  Po r tratzeich nen,  das  Hippius  auf  seinen  Reisen  betrieben. 
Obgleich  diese  Arbeit  ihm  zehn  Jahre  lang  die  Existenz  in  Peters- 
burg sicherte,  musste  doch  nach  weiterer  Thätigkeit  Umschau  ge- 
halten werden,  und  Hippius  fand  sie  und  seinen  eigentlichsten 
Lebensberuf  als  Lehrer.  Er  hatte  bereits  als  Unterrichtsmaterial 
vier  Hefte  Vorlegeblatter  (32  Bl.,  betitelt:  <Le  jeime  dessinaleur, 
rours  d'eltidcs  progressiv  i)  t'iisiujt:  tlt-.<  i-colest),  eine  Sammlung  Ton 
Köpfen  nach  Bildern  italienischer  Meister  des  IG.  und  Iß.  Jahrb., 
Elemente  der  Zeichenkunst,  (W>  Bl.),  Blumen  vorlagen  (24  Bl.)  heraus- 
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gegeben  ;  als  praktischer  Zeichenlehrer  an f zutreten,  zwang  ihn  aber 
erat  das  schreckliche  Cholerajahr  1831.  Wie  Schuppen  fiel  es  ihm 
nun  von  den  Augen:  der  Selbstzweifel,  der  ihn  schon  in  Rom  be- 
Wien und  an  seiner  Berufung  für  die  Kunst  irre  gemacht  hatte, 
wich  vor  dem  Bewusstseiu,  dem  Zeichenunterrichte  die  ihm  ge- 
bührende Stellung  in  der  Bildung  des  Einzelnen  und  der  Masse 
erobern  zu  können,  und  vor  der  Freude  des  unmittelbaren  Ein- 
wirkens  auf  Gemüth  und  Geschmack  der  Schiller.  «So  musste  ich 
in  meinem  40.  Lehensjahre  vom  Schicksal  dazu  so  eigentlich  ge- 
zwungen werden,  was  mein  innerer  Beruf  war,  was  ich  selbst 
nicht  finden  konnte,  wenngleich  mein  Herz  es  wünschte..  Seine 
Thfltigkeit  als  Lehrer  war  ausserordentlich  ausgedehnt  und  erfolg- 
reich. Er  gab  in  verschiedenen  Schulen  und  höheren  Lehranstalten 
48  Stunden  wöchentlich,  was  bei  den  grossen  Entfernungen  in 
Petersburg  und  den  kurzen  Wintertagen  eine  ganz  erstaunliche 
Leistung  ist.  Und  dieser  Thätigkeit  fehlte  der  äussere  und  mehr 
noch  der  geistige  Erfolg  nicht.  Das  russische  Publicum  ist  auch 
für  die  zeichnerischen  Kiinsl«  ausserordentlich  begabt:  die  Lelir- 
tüchtigkeit  Hippius'  weckte  in  den  weitesten  Kreisen  Sinn  für 
dieselben  und  machte  das  Zeichnen  zu  einer  sehr  verbreiteten 
Liebhaberei  für  die  Einen,  zu  einer  festen  künstlerischen  Grundlage 
für  die  Anderen.  Seine  Lehrmethode  —  und  das  führte  ihn  wieder 
zar  Schriftstellerei,  welche  dem  Heissigen  Tagebuch  Schreiber  eine 
leichte  Beschäftigung  war  —  legte  er  1842  in  einem  um  fang  reichen 
Buche  nieder:  «Grundlagen  einer  Theorie  der  Zeichenkunst.  (Petersb. 
und  Leipzig),  das,  ins  Russische  übersetzt,  vom  Ministerium  allen 
Zeichenlehrern  dringend  empfohlen  wurde  und  an  den  competente- 
stea  Stellen  Deutschlands  warme  Anerkennung  fand.  Es  ist  die 
Grundlage  des  jetzt  in  Deutschland  sehr  verbreiteten  Elementar- 
unterrichts im  Zeichnen.  Eine  fernere  Frucht  der  ausländischen 
Stadien,  namentlich  der  genauen  und  ausgedehnten  Besichtigung 
von  Gemälden,  war  ein  Lehrbuch  dm-  Kiiiisf^rliirhti*,  h.'iit^k  ; 
■Kunstschulen.  (ISfiÜ),  das  noch  jetzt  zum  Leitfaden  der  Geschichte 
der  Malerei  sich  trefflich  eignet. 

Im  Anfange  der  50er  Jahre  zog  Hippius  sich  in  das  ihm  liebe 
Reral  zurück,  wo  er  wieder  zur  Palette  griff  und  mehr  zu  eigener 
Freude,  als  zum  Zwecke  des  Erwerbes  —  Heissig,  wie  immer  — 
sich  der  Porträtmalerei  widmete.  Sein  Lebensabend  war  glücklich, 
Ü«  treue  Gattin  und  seine  fünf  Kinder  blieben  ihm  erhalten  und 
bereiteten  ihm  innige  Freude.    Endlich  erlag  er  im  Sept.  18ÜH 
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einem  schmarzhsften,  aber  mit  gvösster  Geduld  und  Frömmigkeit 
ertragenen  Leiden,  das  ihm  auch  den  heileren  Sinn  nicht  zu  brechen 
vermochte.  Seine  letzte  Ruhestätte  fand  er  in  dem  ihm  so  theuren 
Hangers. 

Wir  müssen  zum  Schlüsse  lies  wi-it t:rt*n  I  .eli'-nstveges  erwähnen, 

den  die  Vorsehung  August  Pezuld  führte.  In  Fellin  lernte  er 
seine  spatere  Gattin ,  die  Tochter  eines  früheren  Kaufmannes 
aus  Bremen,  jetzt  H and luiig sieh rers  in  Riga  H.  Tiling,  kennen. 
182fi  gründete  auch  er  seinen  Haussland  in  Petersburg.  Er  war 
nicht  zum  Lehrer  grwhatfen .  und  (bell  musste  er  seine  Existenz 
zum  Tlieil  auf  diesen  Erwerb  gründen.  Schweres  Unglück  im 
Hause,  der  Tod  zweier  Sohnchen  und  die  Erkrankung  seiner  Frau 
führten  ihn  nach  Livland  zurück,  wo  er  in  Riga,  Wenden,  Fellin 
und  Dorpat  Portrats  malte,  bis  er  1837  eine  Anstellung  als 
Gymnasial  Zeichenlehrer  in  Eeval  fand.  Ein  kurzer  Besuch  in 
Deutschland,  wo  er  eine  Zahl  alter  Freunde  in  München  wieder- 
sah", erfrischte  und  ermuthigte  ihn  aufs  Neue.  Er  pflegte  die 
Genremalerei  und  hatte  sich  zur  Specialitüt  Stoffe  aus  dem  estni- 
schen Volksleben  gewählt.  Dieselbe  Freude,  die  er  in  jener  Unter- 
schrift an  der  estnischen  Sprache  geäussert,  durchdrang  ihn  bei 
jeder  national-estnischen  Erscheinung.  Der  Bauer  als  Säemaun, 
die  Schnitterinnen,  die  Kirchgünger  und  Kirchgänge  rinnen,  der 
blinde  Bettler  und  andere  Stolle  variirte  er  mit  Vorliebe ;  der 
ernste,  wehmüthige  Zug,  welcher  den  Esten  eigen  ist,  erschien  ihm, 
der  niemand  leiden  sehen  mochte,  nicht  sowol  wie  eine  Mahnung 
zur  Abhilfe  einzelner  Uebelstände ,  als  vielmehr  wie  eine 
stumme  Bitte  um  Liebe.  Er  stand  aller  nationalen  Arroganz  fern, 
aber  er  liebte  als  Deutscher  von  Geblüt  jede  nationale  Eigenart 
und  so  auch  das  Volk  seiner  Heimat,  das  estnische  Volk.  Seine 
estnischen  Kost  Uni  b  Uder,  in  welchen  er  die  malerische  Tracht  und 
den  Farbensinn  dieses  Volkes  festhielt,  sind  sehr  populär  geworden. 
Sie  wurden  ohne  sein  Wisset,  vervielfältigt  und  seihst  zur  Anlockung 
estnischer  Käufer  als  Ladenschi  hier  von  ungeschickter  Hand  copirt. 
Er  war  der  eigentliche  Eutdecker  der  malerischen  Kmdii'inuiigeii 
im  estnischen  Volkslehen  und  hat  in  einer  späteren  Generation 
Nachfolger  gefunden,  welche  im  estnischen  Typus  den  Ausdruck 
des  schlichtesten  Volksgef übles  darstellten.  Weder  die  elegauten 
estnischen  Bilder  des  Holmalers  Neri',  noch  auch  die  demagogische 
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Malerei  des  Pro)'.  Koler  konnten  das  Interesse  für  die  Esten  ilurcli 
treffende  Darstellung  des  Nation altypus  so  wecken,  wie  die  anspruchs- 
losen und  zugleich  charakteristischen  Bilder  Pezolds. 

Audi  im  Altarbilde  für  Esten  venverthete  er  als  Erster  est- 
nische Typen  zur  Darstellung  der  einfachen  Fischer  und  Bauern, 
in  denen  die  Lehre  Christi  zuerst  feste  Wurzel  fasste.  Schon  er 
erkannte  die  Aufgabe  der  protestantischen  Malerei  darin,  die  typi- 
sehen  Formen  und  Charaktere  eines  fremden  National ideals  abzu- 
streifen und  dem  Volke,  zu  welchem  er  in  seinen  Bildern  reden 
wollte,  die  demselben  bekannten  und  verwandten  Typen  sprechen 
zu  lassen.  Er  malte  keine  Schönheitsideale  italienischer  Schule  an 
dem  Stammt'  des  Kreuzes,  keine  psychologischen  Experimente  an 
dem  Aben  dm  ah  Istisch.  Der  estnische  Bauer  sollte  am  Kreuzes- 
stimme und  au  dem  letzten  Liebesinahle  Christi  seinesgleichen  er- 
kennen, die  Kunst,  die  in  allen  Zungen  redet,  sollte  in  ihrer  heilig- 
sten Aufgabe,  in  der  Darstellung  christlicher  Stoffe,  auch  die  Zunge 
Derer  sprechen,  denen  diese  Altargemälde  bestimmt  waren. 

Vielleicht  mit  Rücksicht  auf  seine  Liehe  zu  dem  estnischen 
Volke  und  seine  Kenntnis  desselben  wurde  Pezold  1846  der  Auf- 
trag, den  Prof.  Sjögren  auf  seiner  von  der  russischen  geographischen 
Gesellschaft  angeordneten  Reise  zur  Untersuchung  der  Reste  der 
altlivischen,  also  den  Esten  nahe  verwandten  Volksüberbleibsel  zu 
begleiten.  Das  Ergebnis  war  eine  Anzahl  von  charakteristischen 
Livciiliihlinsseu,  die  in  Neu-Salis  und  Dondangen  gezeichnet  wurden. 

August  Pezohl  starb  im  Februar  1859.  Von  ihm,  wie  von 
seinen  beiden,  vor  ihm  dahingegangenen  Jugendgenossen  muss  ge- 
sagt werden,  dass  sie  der  Freunde  viele,  doch  nie  einen  Feind 
gehabt  haben.  Alle  drei  blieben  bis  zu  ihrer  Trennung  durch  den 
Tod  in  innigster  Liebe  verbunden. 

Der  kurze,  künstlerisch  reiche  Lebenslauf  des  Otto  Ignatius, 
die  bedeutende  Lehrtätigkeit  des  Gustav  Hippius,  die  dem  Volke 
seiner  Heimat  geweihte  Kunst  des  August  Pezohl  geben  den  Dreien 
ein  unbestrittenes  Recht,  auch  im  ehrenden  (li-ilii:;!».»^  t'iii'T  nu^'- 
ren  Generation  fortzuleben.  Ein  reines  und  schönes  Jugeudlehen, 
narme  Begeisterung  für  die  Kunst,  innige  Freundschaftsempfindung 
lud  Liebestrene,  —  das  war  der  Lichtglanz,  der  die  Jünglingsjnhre 
unserer  Freunde  verklärte  und  auch  den  Alternden  als  Erinnerung 
den  Lebensweg  erhellte.  Ihnen  flammten  die  Augen  auf,  wenn  sie 
von  dem  hohen  Glücke  erzählten,  das  ihnen  die  reichen  Wauder- 
jalire  für  das  ganze  lieben  mitgegeben  hatten. 
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Niehl  die  Erlebnisse  des  Einzelnen  sollten  liier  erzählt  werfen, 
sondern  aus  A n f'«' ■  it.lm im yi": ri  und  Zeichnungen  der  drei  Freunde  ein 
Gesainmtbild  geschafi'en  werden,  das  zusammen  Ii  all,  Wils  im  Leben 
treu  zusammengehalten. 

Zum  'Schlosse  moss  der  Verfasser  dieser  Zeilen  der  hoch- 
verehrten Tochter  von  Gustav  Hiupius,  der  Frau  Slaatsrathin  M.  vou 
Pezold,  für  die  Herleihung  der  werllivollen  Tagebücher  ihres  Vaters 
und  Herrn  Professor  Düring  für  seine  Mittheilungen  über  Eggiuck 
aufrichtigen  Dank  sagen. 


Ergänzende  Bemerkungen 

7.11  dem  Aufsatz  iibci  <  Die  baltischen  Raubvogel  • . 


u  dem  patriotinch  wohlgemeint«!]  Versacke  des  Hrn.  v  linwi* 
of  Meoar -Meyershuf.  uns  «Job  erneute  LV hei  hiebt  der  balli 
sehen,  oder  richtiger  I  i  v  I  a.  n  d  i  s  c  Ii  e  n  ILiubvu^cl  zu  gewahien 
■  denu  Kur-  und  Ksllaiid  sind  vom  genannten  Referenten  nur 
snsuahins weise  und  fast  nur  nach  Küssow  lierUckshhligt  —  ge- 
statte ich  mir  einige  ergänzend«  H>-n.erkiiiigen  so.  veröffentlichen, 
damit  die*«  i'inbrynmsclien  Versludieu  einem  berufenen  Zoologen 
ein  möglichst  umfassendes  und  reich  im  Inges  Material  eur  ■  ■■  I  ■<< 
Binar  baltischeu  Naturgeschichte  liefern  helfen  Denn 

seit  Russii«.l'le>ln'f.  timn  buiiw  sind  Scbi  diOi'S  s  ühI  (;b'icli7.eiti|; 
vor  acht  fahren  erschienener  .Synopsis,  ist  bis  zu  der  üben  erwähnten 
Vers ucbsstudie  kein  bemerkenswerter  lieitrag  zur  uimlhologiscbeu 
Branche  iler  lleunat.sk  umie  erschienen,  du  die  höchst  fr  wünschte 
ruiarbeiluog  der  Ru«nw.p|fnkeschen  Arbeit  —  Pleske  kannte  die 
haitische  Vogel  well  nur  ungenügend  ■  durch  die  nl lein  cumpeleute 
liaiid  Ii  -  Herrn  E.  von  Middendorf- Hdleuorui  einst  wellall  leider 
noch  auf  sich  »arten  l.tsst  Hoffen  wir.  dass  unterdessen  die  soeben 
von  der  Kais.  St  F'etersburger  Akademie  der  Wissenschaften  unter 
P'ieake»  Reductiim  eischoinende  lOntte  des  russische»  Reichest  die 
Iciiiisrben  rromizün  ein  gehe  ml  berücksichtigen  wird. 

Wie  nichts  auf  der  Krde  uiivei-nmletlich  ist.  so  tat  anch 
die  Kanus  eines  lindes  keine  conslanle.  weder  an  Zabl  der 
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Species  und  deren  Individuen,  noch  in  Betreff  deren  geographischer 
Verbreitung,  noch  endlieh  in  Bezug  auf  deren  Qualität  (es  kann  z.B. 
die  indiyidual-  potentielle  Zoodynamie  entweder  culminiren  oder  aber 
zur  Degeneration  redncirt  werden,  letzteres  beim  Inländischen  Elch- 
wild, ausländischen  Edelhirsch,  Wildschwein  &c).  Um  so  mehr  dünkt 
micli  also  nicht  nur  ein  Moment  scheinbaren  Stillstandes  in  der  thieri- 
schen Circulatian  eines  Landes  zur  Fixirung  geeignet,  sondern  auch  ein 
periodisches  Zusammen  fassen  alles  auf  die  Fauna  einer  ge- 
wissen Epoche  Bezüglichen  geradezu  geboten.  Analog  den  fortschritt- 
liehen agriculturellen  Veränderungen  der  Ostseepro viuzen  —  unsere 
Fauna  dürfte  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  der  acker-  und  waldbau- 
lichen Verschiebungen  betrachtet  werden!  —  war  meines  Bedünkens 
sehen  vor  längerer  Zeit  auch  in  der  Geschichte  nnserer  Fauna  der 
Abschnitt  wahrnehmbar,  der  einen  summirenden  Rückblick  opportun 
erscheinen  liess.  Markiit  wird  und  ward  freilich  ein  solcher  znr 
registrirenden  Umschau  einladender  Moment  durch  kein  bestimmtes 
Datum,  wohl  aber  durch  mannigfache  Symptome,  z.  B.durch  das 
sich  vera llgemeinerndelnteresse  für  die  vater- 
ländische Thier  weit,  die  dadurch  bedingte  intensivere 
Schonung  mancher  Wildarten  (Elch,  Reh,  Auerhuhn  &c.)  einerseits, 
das  hieraus  resultirende,  aus  dem  übrigen  Europa  zu  uns  importirte 
Streben  nach  Acclimatisation  fremder  Thierformen  (Rehe  auf  Abro, 
Damwild  in  Livland,  Edelhirsch  und  Fasan  in  Kurland  Ac.) 
andererseits,  endlich  der  Anschluss  an  die  internationale  Vogelzug- 
beobachtung, systematischere  Verfolgung  der  Raubthiere  &e.  Je 
spater  nun  der  ideale  Werth  einer  umfassenden  baltischen  Natur- 
gesebichte  für  die  heimatliche  Cult Urgeschichte  erkannt  wird,  je 
länger  wir  eines  von  grossen,  vorurtheils losen  Gesichtspunkten  aus- 
gebenden Universalzoologen,  der  mit  genialem  Griffel  unsere  Thier- 
welt verewigt,  vergeblich  harren  müssen,  desto  schwieriger  gestaltet 
sieb  die  Behandlung  dieser  Materie,  da,  wie  wir  schon  berührten, 
unsere  Fauna  gleich  jeder  anderen  dem  Wechsel  unterworfen  ist. 
Aber  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  nach  dieser  speculativen,  «grau- 
theoretischen >  Einleitung  den  realen  «baltischen  Raubvögeln,  zu- 
wenden, vordem  aber  ein  Wort  dem  Hauptinhalte  der  Vorrede  zum 
citirten  Aufsatze  des  Herrn  v.  Lo'wis  widmen.  Ich  meine  die  dort 
bekämpfte  «ornithologisch-babylonische  Sprachverwirrung»,  die  ja 
auch  in  ausländischen  Fachblättern  ventilirt  wird,  und  über  welche 
die  Ansichten  noch  sehr  getheilte  sind.  Der  durch  seine  Reisen  in 
Russland  bekannte  Ornitholog  K.  ü.  Henke  sagte  mir  in  Dresden 
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im  Sommer  1888,  dass  wir  einstweilen  die  oruitho logischen  Namen 
des  B  r  i  t  i  s  h  M  u  s  e  n  m  als  Richtschnur  anerkennen  müssen.  Und 
der  als  Mitglied  des  c  internst,  orn.  perman.  Comitß»  berühmte  Director 
der  dresdener  naturwissenschaftlichen  Samminngen,  Dr.  A.  B.  Meyer, 
schrieb  mir  (Ende  Dec.  1888)  U.  a.:  «Ich  theile  Henkes  Ansicht. 
Ich  gebe  nicht  viel  auf  Nomenclatur,  die  eich  eben  nicht  leicht  in 
Formeln  schlagen  lässt.  Wenn  wir  den  ganzen  Formenreiehthum 
der  Erde  umspannt  haben  werden  —  die  Zeit  wird  kommen,  wenn 
nir  sie  auch  nicht  erleben  —  wird  man  auch  an  die  Aufgabe  gehen 
kitonen,  eine  Nomenclatur  zu  fuhren,  die  allen  Anforderungen  ent- 
spricht. Wir  haben  heute  in  der  Homeyerschen  Liste  einen  Beweis 
difär,  wie  schwer  es  ist,  es  Allen  recht  zu  machen ;  Keiner  ist  mit 
ihr  zufrieden,  und  jeder  Liste  würde  es  so  ergehen.  Wenn  wir 
nur  verstehen,  was  der  Andere  meint.  Purificiren  wird  man  früher 
oder  spater,  das  eilt  nicht,  so  lange  wir  Besseres  zu  thun  haben  1> 
—  Ich  meinestheils  möchte  diese  Worte  des  grossen  Gelehrten  voll- 
ständig unterschreiben  und  hebe  ausdrücklich  hervor,  dass  ich  beim 
Folgenden  in  der  lateinischen  Nomenclatur  dem  im  1.  Jahrgänge  der 
lOrnisi  (Organ  des  perm.  intern,  orn.  Comites,  bisher  unter  dem 
Protectorate  des  Kronprinzen  Rndolf  von  Oesterreich-Ungarn)  als 
bindende  Norm  angegebenen  «Verzeichnis  der  Vügel  Deutschlands • 
von  E.  F.  von  Homeyer  (die  von  Dr.  Meyer  oben  genannte  « Liste ■) 
gefolgt  bin,  da  das  massgebende  ornithol.  Centrum  (Dr.  R.  Blasius 
und  Dr.  von  Hayek)  in  seinem  «Aufruf)  (Oruis  I.)  .der  Berück- 
sichtigung der  Herren  Beobachter  dringendst  empfiehlt,  sich 
der  systematischen  Reihenfolge  und  der  lat,  Benennungen  zu  be- 
dienen, wie  sie  das  «Verzeichnis  der  Vögel  Deutschlands)  enthält». 
Mit  einigen  Notizen  Uber 

die  Geier  (vgl.  p.  539  u.  534,  1888) 
gelangen  wir  nun  gleich  in  medias  res.  —  Ueber  den  Lämmer- 
geier (Gypaüttis  harbatus)  hätte  es  heissen  müssen,  dass  er  im 
ganzen  Gebiete  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  (nicht  nur  «in 
der  nördlichen  Schweiz.)  ausgerottet  ist.  Mein  alter  hochverehrter 
Freund  und  Gönner  E.  F.  von  Homeyer  in  Stolp  schrieb  mir  schon 
1886  in  einem  seiner  ihres  an  regend-viel  seit  igen  Inhalts  wegen  der 
Veröffentlichung  würdigen  Briefe  u.  a.  ■  «So  viel  neuere  ßeob- 
Mhtungen  ergeben,  ist  der  Geieradler  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr 
>ls  Brutvogel  in  der  Schweiz  und  in  den  angrenzenden  Österreichischen 
Ländern  zu  betrachten.  In  Spanien,  auf  den  Apen n inen,  in  Bosnien, 
Albanien,  Siebenbürgen,  im  Kaukasus  ist  er  vorhanden.)  —  Was  das 
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Vorkommen  südlicher  Geier  bei  uns  betrifft,  so  ist  dasselbe  nicht 
nur  dreimal,  soudern  wenigstens  viermal  beobachtet  worden  ;  Baron 
F.  von  Nolde  führt  in  seiner  >. Tilge rpnucia>  einen  bei  Liban 
lebendig  gefangeuen  Vultur  cinereta  an. 


A.    Nachtraubvögel  oder  Eulen.  (Strigiduc). 

t.  (ad  p.  563.)    Der  Uhu.    Bubo  waximus. 

Nicht  unerwähnt  durfte  der  hödist  chi'.rukteristisclie  Balzflug 
des  Ulms  bleiben.  Er  ( rüttelt >  nach  Falkenart  in  halber  Baum- 
liöhe  über  dem  Erdboden  und  lasst  sein  heiser-geldchterhaftes,  vom 
dumpfen ,  einsilbig-gezogenen  <uli.  uh>  abweichendes  Locken  er- 
schallen. Der  furchtbare  Wildschaden,  den  er  anrichtet,  wird  durch 
die  Beobachtung  des  SchlossLuhd eschen  .  Purrgail  >  ■  Busch  Wächters 
illnstrirt,  nach  dessen  Aussage  ein  Uhu  seiner  Brut  ein  Rehkitz- 
chen  zugetragen  hat.  Wie  sehr  der  Uhu  auf  den  Schutz  des  Ge- 
leges bedacht  ist,  horte  ich  aus  dem  Munde  des  Krongnt-Aahof- 
schen  .Buschmann«  -  Buschwitchters.  Letzterer  hatte  ein  Genist 
am  Erdboden  gefunden  und  dem  abstreichenden  Brutvogel  einen 
Fehlsehuss  nachgesandt.  Um  am  folgenden  Tage  mit  besserem 
Glück  dem  Vogel  nachzustellen,  Hess  der  Busch  Wächter  die  Eier 
unberührt.  Anderen  Tages  waren  sie  verschwunden,  woraus  ge- 
folgert werden  darf,  dnss  das  Uhuweibchen  seine  Bruteier  einem 

Mein  Vetter,  Stnd.  zool.  Ferdinand  Freiherr  von  Sass,  einer  der 
wenigen  zuverlässigen  Ornithulogen  Oes  eis,  theilt  mir  mit,  dass 
der  Uhu  anl'Oesel  fehlt.  Obgleich  die  kur-liv-estländi sehen 
Rauhvögel  behandelnd,  berücksichtigt  Herr  v.  Löwis  doch  auch  die 
■  Vögel  des  Ht.  Petersburger  Gouvernements,  von  Eug.  Büchner; 
doch  ist  nicht  ersichtlich,  nach  welchem  JVmcip  er  hierbei  verfahrt, 
indem  bei  einigen  der  liiltisilu*n  Himlivugel  die  Parallels teile  ans 
Büchners  Werk  citirt,  bei  anderen  dagegen  nicht  citirt  wird.  Weil 
nun  Büchner  einmal  mit  genannt  ist,  so  erlaube  ich  mir  die  Lücken 
auszufüllen,  da  der  Genannte  so  freundlich  war,  mir  seine  vor- 
treffliche ornithol.  Arbeit  zuzusenden.  Nach  Büchner  kommt  der 
L'hu  im  ganzen  Gebiete  des  St.  Petersb  Gouvernements  selten  und 
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mit  3  oder  i  Jungen 
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bei  Wohlfahrtslinde.  Die  Multereule  wurde  erlegt  M  e  h  r  e  r  e 
Mause,  aber  keinerlei  Anzeichen  «gemordeten» 
Wildes  fand  ich  beim  Genist.  Die  Zahl  der  Sumpf- 
olireulen  isi  eine  schwankende.  In  maneben  Jahren  sind  sie  hier 
sehr  zahlreich,  in  anderen  höchst  spärlich.  Wegen  der  ausgezeich- 
neten Mimikri  der  Rückeufedern  kann  man  diese  Eule  auf  dem 
Moormoose  nur  schwer  entdecken.  Nach  Büchner  kommt  Brackyotus 
palustris  -besonders  häufig  in  der  Umgegend  von  St.  Petersburg 
Tor.  und  überwintert,  daselbst  auch  in  einzelneu  Individuen.  Hieraua 
ist  zu  folgern,  dass  in  Kur  und  Südlivland  diese  Ohreule  wol  noch 
Mutiger  überwintert  und  somit  Russow  mit  seiner  diesbezüglichen 
Behauptung  vollständig  Recht  behält. 

3.  (ad  p.  549.)  Die  Barteule.  Symium  Lapponiemn. 
{Ulula  barbata.) 

In  der  höchst  reichhaltigen  Sammlung  conservirter  Vogel  auf 
Schloss-Mojahn  befindet  sich  ein  Exemplar  der  Barteule,  die  am 
Peipos  erlegt  worden.  Diese  Eule  reprasentirt  eine  Varietät, 
denn  sie  stimmt  mit  der  Schilderung  und  Abbildung  in  Na  u  m  a  n  n  s 
•  Vögel  Deutschlands,  nicht  überein,  und  es  halt  schwer,  sie  als 
Lapplandseule  zu  diaguosireu.  Büchner  sagt:  -Die  Barteule  ist 
selten  im  St.  Petersburger  Gouvernement.. 

4.  (ad  p.  545.)  DifiSperlingsaule.  Athene  pnsserina. 
Diese  Eule  -en  miniature.  habe  ich  einmal  am  Tage 


Das  Eulehen  sass  auf  einem  halb  verzehrten  Krammetsvogel 
(Turdm  pil.)  und  blickte  mich  ohne  Scheu  an.  Doch  bald  mis- 
trante  es  diesem  «bewaffneten  Frieden.,  flog  auf  uud  setzte  sich 
auf  den  nächsten  Eicbenbauni,  indem  sie  offenbar  noch  immer  ihre 
zurückgelassene  Beute  im  Auge  behielt.  Nachdem  ich  den  Vogel 
eine  Weile  betrachtet  hatte,  wechselte  er  den  Platz,  und  ich  schoss 
ihn  von  einer  Linde  herab.  Ob  diese  Zwergeule  die  Drossel  selbst 
gefangen  oder  eine  (von  mir  vielleicht  Tags  zuvor)  event.  ange- 
schossene und  später  verendete  gefunden  hatte,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden. Das  Letztere  scheint  mir  wahrscheiulicher.  Diese  Liliput- 
Eult  ist  im  St.  Petersburger  Gouvernement  .ziemlich  selten». 
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6.  (ad  p.547.)    Uer  Waldkauz.    S>/r*ium  aluco. 

Unter  Metzkall  worden  freilich  in  der  .Eulenburg»,  d.  h.  im 
Horst  zwei  frisch  gesetzte  Feldhäschen  einmal  gefunden,  doch  kann 
ich  selbst  trotz  jahrelanger  aufmerksamer  Beobachtung  dieser  Eule 
niehts  Böses  nachsagen.  In  den  uralten  Prachtlinden  und  in  den 
Forstcomp  lesen  um  Wohlfahrtslinde  nisten  alljährlich  mehrere 
Waldkauzpaare,  doch  ist  nie  eine  Taube,  nie  ein  Haushuhn  vom 
Gutshofe  durch  diese  das  ihnen  gewährte  Gastrecht  respectireuden 
Vögel  geraubt  worden. 

Ich  brachte  einmal  eine  junge  Sumpfohreule  nach 
Hanse  and  stellte  sie  ftlr  die  Nacht  im  Käfig  auf  einen  Tisch  im 
Garten.  In  der  folgenden  Nacht  hatte  eine  geheimnisvolle  Hand 
eine  Maus  als  Speise  für  die  Gefangene  von  aussen  an  das  Gitter 
gelegt.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  war  es  zur  Abwechselung 
ein  Froschschenkel,  der  als  Nahrung  dienen  sollte  und  auf  dem 
Tische  am  Gebauer  lag.  Diese  geheimen,  nächtlichen  Speisungen 
rührten  von  einem  Waldkauz  Weibchen  her,  welches  merkwürdiger- 
weise  das  fremde  Kind  adoptiren  zu  wollen  schien.  Die  Pflege- 
mutter besuchte  den  Findling  mehrere  Nächte,  bis  letzterer  durch 
einen  unglücklichen  Zufall  verendete. 

Dieser  Einblick  in  das  Seelenleben  der  'Vögel  der  Athene» 
Sellien  mir  mittheilens  Werth.  Im  St.  Petershurger  Gouvernement 
kommt  Symium  aluco  laut  Büchner  als  ■  ziemlich  häufiger  Stand- 

Mein  sehr  vogelkundiger  Freund  Dr.  med.  H.  Meyer,  wohn- 
haft in  Popen  bei  Windau,  schrieb  mir  im  vorigen  Jahre  u.  a. : 
ileh  besitze  in  meiner  Sammlung  eine  kleine  Eule,  die  zoologisch 
nicht  bestimmt  ist.»  Ich  vermuthe,  dass  hier  wieder  eine  Varietät 
vorliegt,  ähnlich  der  von  mir  bei  der  Barteule  erwähnten, 

6.  (ad  p.  547.)  Der  Ra  ueh  f  u  s  s  k  a  u  z.  ArcMbittco  tagopus. 

Ich  mochte  hiermit  das  Vorkommen  dieses  Kauzes  aufOesel 
hervorheben.  Mein  Vetter  F.  von  Sass  schreibt  mir  soeben  :  -Aus- 
gestopft habe  ich  in  Arensburg  in  letzterer  Zeit  einen  Rauchfuss, 
kauz.i  —  Im  St.  Petershurger  Gouvernement  ist  er  ein  -ziemlich 
seltener  Standvogel.  (Büchner). 

B.   Tagesraubvögel.  Falconitiae. 
I.    Die  Adler. 
1.    Der  Steinadler.    Aquila  fulva. 
Die  höchst  fragmentarischen  Mittheilungen  ([>.  u'92)  über  das 
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Kisten  lies  Steinadlers  in  den  Ostsee  pro  vinzen  ergänze  ich  durch 
folgende  Daten,  die  icli  meinem  Vetter  Harry  von  Walter  (Stud. 
zool.  et  rer.  forest.)  verdanke,  der  im  Faobblatt  «OrniBi  von  autorita- 
tiver Seite  als  ein  (äusserst  zuverlässiger  Beobachten  genannt  ist, 
Walter  schreibt  mir;  -Was  die  Brutstellen  des  Steinadlers  bei 
uns  anlangt,  so  kenne  ich  deren  mehrere.  In  Schloss-Luhde 
brütet  er  in  den  alten  Horsten  seit  drei  Jahren  nicht  melir.  Bis  vor 
drei  Jahren  jedoch  war  einer  der  zwei  Horste,  die  ich  auch  besucht 
habe,  immer  bewohnt.  Doch  auch  vor  zwei  Jahren,  als  ich  an  der 
einen  Schioss-Lnhdeschen  Busch  wächterei,  die  an  der  Poststrasse 
liegt,  vorüberfuhr,  sah  ich  einen  jungen,  noch  nicht  flüggen  Stein- 
adler an  der  Stalltbüre  angeschlagen.  Leider  war  der  Buschwächter 
nicht  zu  Hause,  so  dass  ich  nicht  erfahren  konnte,  aus  welchem 
Horste  dieser  Adler  genommen  sei.  Die  beiden  Horste,  die  ich  in 
Lahde  besachte,  waren  am  Bande  des  Tirel-Morastes,  etwa  300 
Schritte  von  einander  entfernt,  und  sollen  die  Adler  abwechselnd 
in  denselben  gebrütet  haben.  Sie  waren  beide  auf  verhältnismässig 
schwachen  Bäumen  gebaut.  —  Ein  Horst,  aus  dem  ich  auch  ein 
Gelege  habe,  befindet  sich  auf  dem  Gute  Piep  in  Estland  in  der 
Nahe  von  WeiseenBtein.  Dort  bewohnen  die  Adler  schon  seit  langer 
Zeit  denselben  Horst.  In  Snssikass  am  livl.  Ostseestrande  brüten 
auch  Steinadler,  doch  habe  ich  trotz  eifrigsten  Sachens  den  Horst 
nicht  finden  käuneu.  In  Ouster  bei  Dorpat  brüten  jedes  Jahr  ein  bis 
zwei  Paar  Steinadler,  wie  der  dortige  Oberförster  Maarach  erzählt. 
In  Nursie  brüteten  früher  Steinadler;  ob  sie  noch  eben  dort  horsten, 
weiss  ich  nicht.  Auf  dem  Krongnte  Awinorm  bei  Tschorna  brüten 
sie  jedes  Jahr ;  einen  dort  ausgenommenen  Steinadler  habe  ich 
längere  Zeit  gehalten.!  —  Hierzu  bemerke  ich  noch,  dass  in 
Popen  bei  Windau  1888  ein  Steinadlerpaar  erlegt  wurde  (briefl. 
iiitth.l ;  wahrscheinlich  waren  es  Brutvögel.  Auf  Schloss-Mojahn 
schoss  Baron  A,  v,  W.  im  Winter  1885—86  ein  schönes  Exemplar 
des  Steinadlers,  woraus  man  ersieht,  dass  dieser  (König  der  Lilftei 
nicht  immer  im  Winter  verstreicht.  Auf  Oese,  ist  Aquila  Mva 
nach  F.  von  Sass  im  Aussterben  begriffen. 

In  südlicheren  Gegenden,  z.  B.  in  den  Karpathen,  wird  der 
Steinadler  ebenso  wie  die  anderen  Adler  und  Geier  ziemlich 
regelmassig  amAase  erlegt,  auf  dem  er  sich  einfindet,  auch 
ohne  sonstigen  Nahrungsmangel  (vgl.  (Wiener  Jagdztg.«  1888). 
Die  dem  Lämmergeier  {Gyp.  barb.)  zugeschriebenen  Missethaten  an 
kleineu  Kindern,  Haustbieren  &c.  fallen  meistens  (nach  Brehm) 
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dem  Steinadler  zur  Last.  Die  Frage,  ob  Stein-  und  Gold- 
a  d  1  e  r  {A.  chrijsabius)  identisch  seien,  igt  noch  nicht  abgeschlossen. 
E.  F.  von  Homeyer,  den  wol  Niemand  einen  <  Artspl itterer >  nennen 
wird,  führt  im  t  Verzeichnis  der  Vögel  Deutsehlands-  den  Steinadler 
getrennt  vom  Goldadler  an  und  nennt  den  ersteren  A.  var.  fttlva, 
den  letzteren  A.  chrysaetus.  Im  iZool.  Garten»  p.  370  (1884)  sagt 
derselbe,  mit  Kecht  als  .Vater  der  Ornithologie i  bezeichnete  Autor: 

•  Die  in  Wien  auf  dem  Congress  ausgestellte  schöne  Gruppe  von 
Steinadlern  (dem  Grafen  v.  Dzieduszycki  gehörig)  kaun  nicht  als 
Beweis,  weder  für,  noch  gegen  zwei  Arten  betrachtet  werden,  denn 
die  Form  eines  echten  üoldadleis  war  nicht  vertreten.  Derselbe 
ist  in  den  Gebirgen  der  österreichischen  Monarchie,  der  Schweiz 
oder  anderer  südlicher  Gegenden  als  Brutvogel  noch  niemals  auf- 
gefunden, mit  einziger  Ausnahme  Griechenlands.  In  Lappland  und 
auf  dem  Ural  hingegen  ist  er  wol  allein,  mit  Ausschluss  des  Stein- 
adlers, vorhanden.  Üb  Art  oder  klimatische  Varietät,  will  ich  iiier 
nicht  entscheiden,  mDSS  aber  wiederholt  bemerken,  dass  die  Naumann- 
sehe  Diagnose  beider  ArteD  nicht  richtig.* 

Die  Untersuchung  dieser  Frage  bildete  eine  der  letzten  ornitho- 
logischen  Arbeiten  des  weilnnd  Kronprinzen  Itudoli  von  Oesterreich- 
Ungarn.  Büchner  sagt  vom  Steinadler:  .Seiteuer  Standvogel,- 
Auch  der  Goldadler  kommt  vor. 

2.    Der  Schreiadler.    Aquila  uuevia. 

Das  bussard-ahn liehe  Aussehen  und  Benehmen  dieses  Adlers  wird 
in  dieser  Gegend  durch  das  lettische  *l'uss-chrglu>  (Halbadler)  sehr 
charakteristisch  wiedergegeben.  Eine  Wissens  eh  all  lieh  exaete  Unter- 
suchung über  A.  iiacvia  u.  dauga  —  ein  der  Stein-  und  Goldadler- 
iia^r  st'lii-  iLlinlicbirs  Thema  —  ist  liii-r  nicht  am  Platze.  Ich  habe 
schon  1884  im  .Zool.  Garten,  p.  2S3  bei  flüchtiger  Notirung  der 
Ii  vi  indischen  Adler  den  Schelladler  Übergangen.  Doch'  bleibt  solches 

•  Tod  ts  eh  weigern  immerhin  mehr  beuuem  als  wissenschaftlich  förder- 
lich. Homeyer  erwiderte  mir  sofort  p.  370  (ibid.  1884)  Folgendes: 
.Es  erseheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Schelladler 
(A.  dauga)  in  Livland  horstet.  Gewiss  ist,  dass  derselbe  in  Iben- 
horst (Ostpreussen)  bisweilen  nistend  vorkommt.  Ich  möchte  daher 
an  die  dortigen  Jagdbesitzer  die  Bitte  richten,  darauf  gütigst  achten 
zu  wollen. > 

Im  folgenden  Jahre  schrieb  mir  mein  hochverehrter  Freund 
(aus  Stolp,  d.  30.  Oet.  85)  u.  a.:  [Zunächst,  was  die  Gruppe  der 
Schreiadler  betrifft,  lege  ich  Ihnen  eiueu  Abdruck  eines  früheren 
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Artikels  im  <Cab.  Journal.  —  für  welches  Journal  ich  übrigens  seit, 
einigen  Jahren  keinen  Artikel  mehr  gebe  —  vor.  Im  Grossen  und 
Ganzen  mag  Ihnen  meine  kleine  Arbeit  vielleicht  ein  Bild  Uber 
diese  Gruppe  geben,  doch  bin  ich  gern  bereit,  brieflich  zu  ersetzen, 
was  Ihnen  in  meiner  Schrift  zu  fehlen  scheint.  Was  die  Brüte- 
plätze des  eigentlichen  Schreiadlers  anbelangt,  so  glaube  ich,  (iass 
letzterer  im  üstlic  h  en  Russland  bisher  noch  nicht  nach- 
gewiesen ist.  Der  Clauga-Adler  horstet  jedoch  bereits  im  östlichen 
Preussen,  und  ich  möchte  daher  glauben,  dass  derselbe  auch  bei 
Ihnen  vorkommt.  Von  dort  geht  er  durch  ganz  Nordasieu,  ist  auch 
hanfig  in  Indien,  aber,  wie  mir  scheinen  will,  nur  zur  Winters  - 
seit.  Er  hat  längere  Flügr-I  und  liii]j:nvii  Stnss  als  der  Schreiadler 
und  ist  eine  schlankere  und  edlere  Erscheinung.! 

Als  ich  188(1  das  Vergnügen  hatte,  einige  gen nss reiche  Stunden 
als  Gast  bei  Homeyer  in  Stolp  zu  verbringen,  konnte  mir  mein 
lii'ln'iiswürdifi;i-  G;is(.ft-!.'iit)d  n-iin'  Cliiti^i-C'jllectinr:  leider  nicht  vor- 
lesen, da  dieselbe  bei  Seile  gepackt  war.  Sinn  Bedauern  hierüber 
spricht  Homeyer  in  einem  Briefe  mir  gegenüber,  wie  folgt,  aus  : 
•  Hecht  sehr  bedauere  ich,  dass  ich  meine  stattlich*  Reihenfolge  von 
A.  clauga  und  tiaevia  nicht  bereit  gelegt  hatte,  und  möchte  ich 
dies  gern  einigennassen  ausbleichen,  indem  ich  Ihnen  einen  A.  clauga 
sende.  Sie  werden  dann  im  Stande  sein,  zu  beurtheilen,  welche 
Art  bei  Ihnen  vorkommt ,1 

So  weit  mein  Corresp  hmt.  mit  di'iii  ich  lictleiiüich  in  diesem 

Sommer  mündlich  «utwaN  ( iniithologici  werde  treiben  können, 
nachdem  ich  leider  im  vorigen  Jahre  auf  meiner  Reise  trotz  dringend- 
freundlichster  Aufforderung  den  Abstecher  nach  Stolp  nicht  aus- 
führen konnte. 

Im  oder  am  Horst  habe,  ich  mir  Mäuse,  Maulwürfe  und 
D ude flu irbare,  wahrscheinlich  vom  Aas  herrührende  Pleischfetzeu 
gefunden,  keinerlei  Anzeichen  von  nützlichen  Sängern  oder  Feder- 
vieh, Dasa  der  Schrei  adle)  iiciiVilmlich  '2  Hier  legt,  ist  richtig,  wie 
ich  dies  ja  schon  1884  im  genannten  Aufsätze  des  .Zoo!.  Uarteni 
hervorgehoben.  Wenn  aber  behauptet  wird,  daas  er  'meist  auf 
besonders  hohen  Nadel  hü  um  en  seinen  Horst  errichtet»,  so  muss  ich 
dem  widersprechen.  Ich  habe  den  Horst  meist  nur  in  einer  Höhe 
von  ca.  12  Fuss  gefunden,  auf  sogeuaunteii  «armleuchterartigen» 
Grähnen  und  habe  dieses  im  <Zool.  Garten»  im  besagten  Artikel 
betont.  Dasselbe  wurde  mir  auch  von  Homeyer  (Zool,  Garton. 
1881,  p.  370)  vollkommen  bestätigt,  indem  er  sagte:    <Auch  ich 
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hatte  den  Schreiadler  bisweilen  in  der  Höhe  von  12—15  Fuss 
horstend  gefunden,  nie  an  der  Spitze  des  Baumes.  • 

Unter  Neu-Karkell  (Mittel  liyland)  horstete  ein  A.  uocoiu-Paar, 
und  zwar,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  auf  einer  Birke.  In 
Kurland  scheint  dieser  kleine  Adler  sehr  gemein  zu  sein :  die 
Schussliste  pro  1888  des  Gutes  Popen  zeigt  z.  B.  40  Schreiadler, 
unter  denen  wir  aber  gewiss  auch  Nestjunge  zu  verstehen  haben. 
—  Büchner  sagt  vom  Schreiadler:  «Nicht  selten  im  Gdowschen 
Kreise.»  Vom  Schreiadler  heisst  es  daselbst,  dass  er,  obschon 
selten,  im  St.  Petersburger  Gouvernement  vorkommt.  —  Fischer 
(«Zool.  Garten.  VII.)  will  den  Königsadler,  Aqmltt  imperialis,  im 
St.  Petersburger  Gouvernement  beobachtet  und  bei  Luga  von  18(iö 
bis  1860  zu  je  einem  Exemplar  erlegt  haben.  Die  Möglichkeit, 
dass  dieser  «König  der  Vögel'  auch  die  baltischen  Provinzen  be- 
sucht, ist  demzufolge  nicht  ausgeschlossen.  Und  da  auch  Graf  M., 
weiland  Besitzer  von  Schloss-Mojahn,  ein  gründlicher  Kenner  der 
Vogelwelt,  den  Königs-  oder  Kaiseradler  in  Livland  gesehen  haben 
wollte,  so  möchte  ich  alle  Interessenten  auffordern,  auf  den  stolz- 
prächtigen,  leicht  zu  diagnosirenden  Vogel  speciell  zu  achten  und 

über  ihn  event.  zu  berichten!  Der  Schreiadler  scheint  von 

den  grösseren  Adleru  neidlos  geduldet  zu  werden.  In  Wohli'abrts- 
linde  horsteten  See-  und  Schreiadler  ehemals  nur  einige  hundert 
Schritte  von  einander.  Wie  spät  der  Schreiadler  «schlafen  geht», 
erfuhr  ich  im  vorigen  Frühling.  Auf  dem  Waldschnepfen-An stände 
strich  ein  Schreiadler  etwa  eine  Stunde  nach  Sonnenuiitergang  aber 
den  neben  mir  postirteu  Busch wSchtei-,  der  den  verspäteten  <Luft- 
bummler»  herabholte. 

3.    DerSeeadler.    Albiälla  haliacltts. 

Der  Seeadler  scheint  in  Livland  noch  nicht  bedeutend  abzu- 
nehmen. Auf  Oese]  nimmt  er  nach  brieflicher  Mittbeilung  von  Sass 
sogar  zu.  Die  Schussliste  von  Popen  in  K  u  r  1  a  n  d  weist  pro  1888 
4  Seeadler  auf,  ob  incl.  Nestjunge,  weiss  ich  nicht.  Den  Horst  habe  ich 
nie  auf  Grilhnen,  sondern  nur  auf  Kiefern  gesehen.  Am  IM.  Ostsee- 
strande, ich  glaube  unter  Kürbis,  befindet  sich  ein  Seeadlerborst 
auf  einer  Aspe  (Popiilus  tremula).  In  den  .onüthologischen  Briefen», 
herausgegeben  von  C.  F.  v.  Homeyer,  wird  ein  Seeadlerhorst  auf 
dem  Erdboden  erwähnt;  da  die  Adler  mehrere  Jahre  hindurch 
am  Baumhorste  beunruhigt  waren,  wählten  sie  den  Sand  einer 
Ostseedüue  als  Brutplatz.  In  Neu-Karkell  wurde  am  28.  Januar 
1884  ein  Seeadler  mit  dem  Beile  erschlagen,   was  ich  dem  .Zool. 
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Harten*  (p.  253,  18S4)  mittheilte  Ein  Dauer  suchte  •  Strauch!) olzi 
im  Walde,  als  plötzlich  in  einem  Grahnendickicht  vor  seinen  Füssen 
ein  grosses,  nicht  gleich  erkennbares,  graaes  Thier  sich  in  Bewegung 
setzt.  Der  Bauer  schlendert,  schnell  entschlossen,  seine  Axt  dem 
imuekannten  Flüchtlinge  nach  und  trifft  letzteren  tödlich.  Nun 
erst  erkennt  der  Holzhauer,  dass  er  einen  Adler  ersehlagen,  der 
im  Dickicht  am  Entfalten  der  Schwingen  verhindert  oder  durch 
Nahrungsmangel  entkräftet  war.  Es  war  ein  altes  Weibchen,  ein 
cspitales  Exemplar,  das  auch  ausgestopft  wurde.  —  Die  Möglich- 
keit vollständiger  Zähmbarkeit  des  Haliaitus  albicilla  hat  mein 
schon  erwähnter  Vetter  H.  v.  Walter  vollkommen  bewiesen.  Er 
schreibt  mir,  d.  d.  13,  Febr.  c  :  »Meinen  Seeadler  erhielt  ich  im 
Mai  1885,  als  er  noch  vollständig  mit  weissem  Flaum  bedeckt 
war,  nur  vereinzelte  Federn  traten  erst  ans  dem  Flaum  hervor. 
Anfangs  zeigte  er  für  nichts  Weiteres  Interesse  als  fllr  gründliches 
Fressen,  und  wenn  er  seinen  Appetit  nicht  befriedigen  konnte,  so 
belästigte  er  seine  Umgebung  durch  fortwahrendes  Schreien.  Da 
ich  im  Sommer  mein  gewöhnliches  Wanderleben  führte,  so  konnte 
ich  mich  erst  im  Anglist  mit  seiner  Erziehung  befassen.  Unter- 
dessen war  er  sehr  gross  und  stark  geworden,  da  er  aber  nie  ge- 
reizt oder  schlecht  behandelt  worden  war,  war  er  im  Grunde  ziemlich 
gntmiithig,  und  es  geschah  nur  selten,  dass  er  einen  kraftigen  Hieb 
mit  den  Fängen  ausführte.  Ich  begann  seine  Erziehung,  indem  ich 
ihm  einen  Lederriemen  um  einen  der  FUsse  legte,  dann  den  Riemen 
ergriff  und  ihn  zwang,  auf  meiner  mit  einem  starken  Feehthandschuh 
bedeckten  Fanst  zu  sitzen.  Anfangs  flog  er  fortwährend  ab  oder 
versnchte  mir  ins  Gesicht  zu  fahren,  doch  nachdem  ich  ihn  einige 
Tage  lang  2—3  Stunden  auf  der  Faust  getragen  und  er  sich  ans 
Fressen  anf  derselben  gewöhnt  hatte ,  schien  ihm  das  Uraher- 
getragen werden  sehr  angenehm,  da  er  wol  gemerkt  hatte,  dass  dieses 
stets  mit  einigen  Leckerbissen  verknüpft  sei,  und  kam  mir  bald 
ron  selbst  anf  die  Fanst  gehtipft.  Alsdann  band  ich  an  den  Leder- 
riemen eine  lange,  starke  Schnur  und  gewöhnte  den  Adler  auf 
immer  grössere  Distancen  mir  auf  die  Hand  zu  fliegen.  So  ge- 
wöhnte er  sich  derartig  an  mich,  dass  ich  die  Schnur  ganz  weg- 
lassen konnte,  dass  er  meinen  Pfiff  und  meine  Stimme  erkannte 
and  mich  unter  Hunderten  von  Mensehen  herausfand,  die  mich  oft 
umstanden,  wenn  ich  ihn  auf  dem  Domplatze  in  Dorpat  fliegen  liess. 
Wenn  er  auf  meiner  Fanst  sitzt,  so  liebkost  er  mich  oft,  indem 
er  an  meinem  Gesicht,  in  meinen  Haaren  herumkrabbelt,  meine 


142         Bemerkungen  Uber  .Die  bitltisclieti  Raubvogel.. 


Augenlider  authebt,  au  meiueii  Obren  zupft  itc.  Dabei  ist  er  mit 
seinem  gewaltigen  Schnabel  so  vorsichtig,  dass  er  mir  niemals 
wehe  gethan.  Gegen  alle  übrigen  Menschen  ist  er  sehr  boshaft, 
und  wenn  ihm  Jemand  zu  nahe  kommt,  so  fahrt  er  wüthend  auf 
ihn  los.  Als  ich  Dorpat  verliess,  inusste  ihm  sein  Futter  in  den 
Käfig  durchs  Gitter  geworfen  werden,  denn  selbst  meinen  Brudor, 
der  ihu  während  meiner  Abwesenheit  füttert,  lässt  er  nicht  in  den 
Käfig  hinein.  Obgleich  ich  im  vorigen  Jahre  Uber  6  Monate  nicht 
zu  Hause  gewesen  war,  so  erkannte  er  mich  doch  und  kam  sofort 
auf  meinen  Arm  geflogen.  Wenn  er  ohne  Flügelschlag  durch  die 
Luft  gleitet,  um  sich  dann  plötzlich  auf  meinen  Ami  niederzulassen, 
so  sieht  er  allerdings  prachtvoll  aus!. 

Im  St.  Petersburger  Gouvernement  kommt  der  Seeadler  als 
Brutvogel  an  zusagenden  Stellen  .nicht  sehr  selten,  vor. 

4.    Der  Fischadler.    Fandion  haliattus. 

Für  den  grössten  Theil  der  den  Sedde-Fluss  bu^li  itaul^ii 
Forsten  pasat  auf  diesen  Vogel  die  Bezeichnung  .ziemlich  häufig, 
heul*  nicht  mehr.  —  Sehr  häufig  ist  er  am  Oberläufe  der  Inländi- 
schen Aa.  Unter  FriiMlric.lisliui'  (Kirchspiel  Palzmarj  beobachtete 
ich  ihn  .allfrühj ahrlich,  im  Anerhahnbalzmoor  Im  vorigen  Früh- 
ling setzte  sich  ein  .Blaufuss.  mitten  unter  die  zahlreichen  balzen- 
den Auerhahn« ;  ich  hätte  ihn  mit  einiger  Vorsicht  gewiss  erlegt, 
wollte  jedoch  die  .Hahnen,  nicht  stören  und  wurde  auch  mit  drei 
Auerhähnen  als  Morgenbeute  belohnt.  Die  Hähne  ignorirten  den 
Adler  vollständig! 

Im  8t,  Petersburger  Gouvernement  scheint  er  nicht  ange- 
troffen zu  werden. 

p.  253)  ungenannt  geblieben,  ein  .Zandern,  ist  bei  seiner  Auf- 
zählung jeden  ta  Iis  begreiflich!  Ich  glaube  ihn  einmal  hier 
unter  Wohlfahrtsliude  auf  eine  Schlange  Stessen  und  mit  ihr  im 
Schnabel  davonfliegen  gesehen  zu  haben.  Im  St.  Petersburger 
Gouvernement  soll  er  eine  sehr  seltene  Erscheinung,  doch  Brul- 
vogel  sein. 

II.    Die  Falken. 

1.    Der  is  1  än  d  i  sehe  Edelfa  1  k  e.  B ierofaleo  candkans. 

Oesel  ist  vom  neuesten  Registrator  der  baltischen  Raub- 
vogel nicht  genügend  berücksichtigt  worden.  Wir  haben  schon 
gesehen,  dass  der  Uhu  dort  fehlt,  dass  die  Seeadler  dort  relativ 
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zahlreicher  sind,  und  fügen  nach  v.  Sass  hiev  gleich  hinzu,  dass 
die  Bussarde  dort  viel  spärlicher  vorhanden  sind,  als  auf  dem  In- 
ländischen Festlande.  Am  meisten  muss  uns  aber  die  Nachricht 
iuteressiren,  dass  der  isländische  Falke  (//.  amd.}  fast  in  jedem 
Spätherbste  üesel  berührt.  Vor  mehreren  Jahren  ist  ein  solcher 
Falke  von  Baron  B.  auf  Haucküll  erlegt  weiden.  Ich  zögere  also 
nicht,  diesen  edelsten  Re  pr  äsen  tan  ten  der  Falken  in  unsere  Raub- 
orois  aufzunehmen.  Ich  thue  dies  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem 
der  berühmte  Homeyer  die  Geier,  den  Wüsten  bussard,  die  Steppen- 
Weihe,  den  Bienenfresser,  die  asiatische  Kragentrappe,  die  Rotli- 
bmstgans  u.  v.  a.  in  sein  Verzeichnis  der  Vügel  Deutsehlands  auf- 
genommen hat. 

Auf  Sermus  (Kirchspiel  Scliujen  in  Liviaud)  wurde  vor  vielen 
Jahren  ein  isländischer  Edelfalke  im  Tellereisen  gefangen,  und  seine 
.Fange«  mir  zugeschickt. 

2.  Der  Wanderfalke.    Faha  pcrcgrimis. 

Ich  beobachtete  einst  einen  Wainlt-rlklken,  der  eine  Nebel- 
krähe  geschlagen  hatte  und  der  von  einem  grossen  Schwarme  klagen- 
der und  scheltender  Krähen  gleich  einem  Ulm  belagert  wurde. 
Obgleich  der  ausgedehnte,  wildreicbe  Tirel-Morast  (in  der  Nähe 
vou  Walk)  vortreffliches  Brulterrain  für  den  Wanderfalken  abgiebt, 
habe  ich  seine  Brutstelle  kein  Mal  auffinden  können,  trotzdem  ich 
mich  allsommerlich  daselbst  der  Hühuersuche  widme. 

3.  Der  Lerchenfalke.    FnUo  subbttteo. 

Auch  mir  scheint  dieser  schöne  Vogel  seit  ca.  20  Jahren  in 
Mittellivland  seltener  geworden  zu  sein. 

4.  D  er  Z  wer  gfalke  (Merlin).    Hijpotriarrhis  acsalon. 

Aus  dem  altdeutschen  «Schmirlin.  ist  heute  «Merlin«  ge- 
worden, der  Zauberer  der  alt-britischen  Sage,  der  Held  der  be- 
deutendsten, nachwagne tische n  Oper!  Da  dieser  Zwerg  unter  den 
Falken  mit  dem  geheimnisvoll- fabelhaften  Einsiedler  ausser  der 
Vorliebe  für  den  Wald  nichts  gemein  bat,  so  wollen  wir  den  viel 
bezeichnenderen,  von  Homeyer  auch  bevorzugten  Namen  «Zwerg- 
falke« beibehalten.  —  Wenn  im  Herbste  die  Moorscbiieehülmer  im 
Tirel  sieb  verfärben,  dann  sieht  man  «Ucsellschaftsjagdeiu  auf 
dieses  Wild,  ausgeführt  von  ungefähr  einem  Dutzend  «Sehmirline«, 
slso  von  wenigstens  zwei  guten  und  getreuen  Nachbarfarailien.  Am 
25.  Juli  n.  St.  1888  wurde  liier  unter  Wohlfahrtsliude  am  Rande 
des  Tirei-Moores  ein  Horst  des  Zwergfalken  gefunden,  die  czwei 
einzigen  •  Eier  ausgehoben  und  das  Weibchen  erlegt.    Ich  vermag 
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somit  zn  bestätigen,  dass  der  Zwergfalke  in  Mittellivland  brütet. 
Auch  ich  habe  ihn  im  Winter  gesehen;  zweimal  hat  er  hier 
Sperlinge  ins  Weinhaas  verfolgt,  und  beide  Male  wurde  der  Kauber 
lebend  gefangen, 

5.  Der  R  n  t  h  f  a  s  s  f a  1  k  e.    ETylhrojitts  rtspertinus. 
Ich  erhielt  ein  Exemplar  aus  Orenburg.    In  Livland  glaube 

ich  ihn  nur  einmal  und  zwar  im  Winter  fliegen  gesehen  zu  haben. 
In  den  GOer  Jahren  fand  seinen  Horst  im  Tirel-Moor  Herr  E.  von 
Walter,  weiland  Besitzer  von  Schloss-Ermes. 

6.  Der  Thurmfalke.    Cerehneia  tinmmaäus. 
Meinem  Vetter,  Adv.  A.  H.,  gelang  es  einst,  am  Ustseestrande 

diesen)  wenig  scheuen  Falken  so  nahe  anzuschleichen,  dass  er  ihn 
durch  einen  Steinwurf  erbeuten  konnte. 

Ueber  die  Falken  erübrigt  noch  zu  sagen,  dass  sie  fast  a  11  e 
zur  Beizjagd  im  Mittelalter  verwendet  wurden,  welcher  Sport  heute 
wiederum  modern  zu  werden  beginnt,  z.  B  in  Russlanfl,  Irland  &c. 

Büchner  sagt  vom  Wanderfalken:  «ziemlich  häufig.,  vom 
Lerchen falken  :  «im  gdowschen  Kreise  seltener  Brutvogel,  im 
Kreise  von  Nowaja-Ladoga  sehr  häufig»,  vom  Zwergfalken :  «ziem- 
lich seltener  Brutvogel i,  vom  Rothfuss:  «keine  seltene  Erscheinung 
im  ganzen  St.  Petersburger  Gouvernement»,  vom  Thurmfalken : 
«häufiger  ßrutvogel  im  ganzen  Gebiete». 

IH,    Die  Habichte. 

1.    Der  Hühnerhabicht.    Astur  palunAarita. 

Unter  Wohlfahrtsliude  horstet  ein  Hiihnerhabichtpaar  auf 
einer  Birke,  und  auch  unter  Osthof  (am  Burtneck-See)  wurde 
ein  Palumbarius-Nest  auf  dem  nämlichen  Laubbaum  entdeckt.  Diese 
befiederten  Raubritter  nehmen  auch  alte  Bussardnester  in  Beschlag, 
ja  sogar,  wie  ich  gesehen  habe,  den  verlassenen  Bau  des  Schrei- 
adlers!  Sonst  schon  gewitzigte  Habichte  kann  man  in  Begleitung 
eines  hellen  Hühnerhundes,  auf  den  das  Weibchen  besonders  stösst,  am 
Horste  zn  Schuss  bekommen.  Ein  und  derselbe  Horst  wird  im  Laufe 
der  Zeit  von  verschiedenen  Gattungen  bewohnt,  daher  ist  möglichste 
Schonung  der  Niststatten  anzuempfehlen,  damit  nicht,  behufs  Brut- 
vertilgung, neue  Horste  gesucht  zu  werden  brauchen.  Ich  möchte 
nicht  annehmen,  dass  der  Palumbarius  trotz  seiner  frechen  Gier 
sich  an  alte  Auerhahn«  wagt.  Mitten  im  Wohlfahrtslinde- 
schen Auerhahn  balz-Re  vi  er  befindet  sich  ein  alljährlich  bewohnter 
Palumbariushorst.    Die  3—7  Hahne  balzen  jedoch  unbekümmert 
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meiner  grussten  i'eherraselimi!;  hatte  die  kinderreiche  Wittwe  schon 
einen  neuen  Gatten  gefunden.  Eines  der  Sperberkinder  wurde  in 
dem  auf  einer  niedrigen  Moorfichte  befind  liehen  Neste  todt  gefunden, 
and  zwar  durch  Ameisen  {F.  rufa]  umgebracht,  deren  mörderische 
Tätigkeit  ich  ehemals  .111  Haselküchlein  zu  beobachten  Gelegenheit 
fand.  —  Auch  wenn  die  Jangen  sich  schon  in  den  Lüften  tummeln, 
werden  sie  von  den  Alten  bewacht.  Einmal  sehriss  ich  aus  der 
r.nft  einen  Jungs  per uer,  der  sich  mit  seinen  Geschwistern  einen 
■  Ausflug,  vergüimte.  Zugleich  mit  dem  Herunterfallenden  stiess 
incb  Madame  Sperber  herab  und  setzte  sich  neben  dem  sterbenden 
Kinde  vor  mir  nieder. 

Ende  Marz  1885  berichtete  mir  mein  Vetter  Baron  Rass  aas 
Arensburg  über  ein  seltenes  Vorkommnis,  dem  zufolge  ein  Rauh- 
vogel in  der  Noth  /um  Vegetiiriane]'  wird.  Kr  schrieb  mir:  «Vor 
Kurzem  wurde  bei  mir  im  Keller  ein  Sperber  "eräugen,  ich  stopfte 
ilm  aus,  und  als  ich  heim  Abbalgen  an  den  Kropf  gelangte,  fand 
if.ti,  dass  derselbe  znm  Platzen  mit.  tSeetcnstUckcbci)  (rothe  Rüben) 
angefüllt  war.    Der  Magen  war  leer!. 

Der  Sperber  hatte  offenbar,  von  nagendem  Hutiger  gepeinigt, 
lieh  durch  einen  flüchtenden  Spatzen  verleiten  lassen,  durch  das 
Ki'llei  feuster  einzudringen,  und  fand  nun  plötzlich  ein  mit  Gemüse 
besetztes  «Tischchen  deck'  dich..  Diesem  Meuu  konnte  sein  Appetit 
nicht  widerstehen,  od?r  hatte  er  in  der  Fressgier  die  rothen  Rüben 
für  Fleischstückchen  gehalten? 

Die  Schussliste  von  Popen  zeigt  pro  1837  <5G  Sperber,  pro 
1688  67  Stück.  Büchner  sa»t:  «Der  Sperber  ist  einer  der  gemein- 
sten Raubvügel  unseres  Gouvernements  !> 
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IV.  Bussarde. 

1.  Der  Mäusebussard.    Iluico  vulgaris. 

Lettisch  liier:  i^juf(ü)-.  womit  der  zweisilbige  Lockruf  nach- 
geahmt werden  sol!.  Mein  Unkel  Eduard  Baron  Kruedener,  weiland 
Besitzer  von  Metzküll  (bei  ßujen).  befreite  einst  eins  alte  Auer- 
henne von  ihrem  Verfolger- Bussard. 

2.  ad  Wespe  u  bussard.    Perms  apivorus. 

In  Mitteldeutschland  scheint  mir  dieser  Bussard  der  häutigste 
Repräsentant  der  Species  zu  sein.  Den  Wespenbussard  heim  Insecten- 
l'ange  zu  beobachten,  hat  mich  im  lu'klisttiii  llraite  interessirt.  Dicht 
über  dem  hohen  Wiesengras  schwebend,  schaukelt  er  wie  ein  grosser 
Schmetterling  höchst  graziös  hin  und  her  und  hascht  nach  Kerbt  liieren. 

Die  Bussarde  sind  wenig  scheu.  —  Die  beiden  liier  genannten 
kuiiiiiit'ii  /,;i'uln-idi  im  St.  iVa-rslm-^-]'  (iuuvernemeut  vor. 

V.  Die  Weihen.  Circus. 

1.  Die  Sumpfweihe  (Rohrweihe).  Greta  aeruginosus. 
Als  neuen  Beleg  für  die  schier  unhegreifliebe  Lehenszahigkoit 

der  Raubvögel  erzähle  ich  Folgendes:  Ich  schoss  einmal  mit  der 
BUchskugel  Kai.  Iii  von  hinten  auf  eine  Sumpfweihe.  Nach  item 
Schuss  llog  sie  scheinbar  gesund  ab,  und  schon  glaubte  ich  gefehlt 
zu  haben,  als  der  Vogel  herabllel,  dann  aber  noch  laufend  zu  ent- 
kommen versuchte.  Beim  Aufheben  fand  ich  die  Weihe  der  Lauge 
nach  durchhühlt,  da  die  Kugel  an  der  Brust  hinausgefahren  war. 
Im  St.  Petersburger  Gouvernement  ist  eirais  ueruginosus  -sehr 

2.  Die  Wiesenweihe.    Circus  dneraceus. 

Ich  glaube  die  Wiesenweihe  einmal  unter  Fried richshof  ge- 
sehen zu  haben.  —  Die  prairieartig  zusammenhangenden,  wild  reichen 
Moorwiesen  am  mittleren  Laufe  des  Sedda-Flusses  —  zwischen 
Walk  und  Wohlfahrtsliude  —  bieten  ein  Dorado  für  die  Weihen, 
werden  aber  glücklicherweise  nicht  oft  von  diesen  Eierdiebeu 
heimgesucht. 

ii.    Die  Kornweihe.    Grcus  eyaneus. 

Die  Kornweihe  soll  gern  im  Sommergetreide,  speciell  im  Hafer, 
nisten,  doch  habe  ich  ihren  Nistplatz  nicht  auffinden  können. 

VI.  Die  Milane.  Mifous. 
1.    Der  rotbe  Milan.    Milvus  regalk. 

Der  rotbe  Milan  kommt  nicht  nur  «südlich  von  der  Düna 
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vor»,  wie  Herr  v.  L.  (p.  715)  sagt,  sondern  auch  im  nordwestlichen 
Livland. 

Herr  E.  v.  Middendorf- Hell  enorm  hotte  s.  Z.  die  Freundlich- 
keit, mir  niitzutlieilen,  dass  1874  unter  A  ud  e  r  u  ein  KötiigsmiUm 
erlegt  worden  sei.  Und  mein  Vetter  Baron  Sass  schrieb  mir  s.  Z.: 
.Am  24  Juli  1884  schoss  ich  am  Strande  bei  Andern  einen  rothen 
Milan  (Milvus  rcgalis).  Ich  hatte  zwei  Exemplare  dieser  Gattung 
schon  drei  Tage  vorher  jagend  dort  kreisen  gesehen.  Als  ich  das 
eine  erlegt  hatte,  kam  das  andere  binzugestricheu,  kreiste  in  der 
Nähe  des  gefallenen,  jedoch  ausser  Schussweite,  dann  suchte  es 
eiligst  das  Weite  auf  Nimmerwiedersehen.» 

Die  Jahreszeit  und  das  Benehmen  der  Vögel  deutet  auf  ein 
Brut  paar  hin.  Das  erlegte  Exemplar  befindet  sich  ausgestopft 
in  der  Sammlung  des  auch  ornitl  ml  irisch  hiidist  gebildeten  Wirth- 
schaftsinspectors  Hoftinaim  auf  dem  genannten  Gute. 

2.    Der  schwarzbraune  Milan.    Milvus  ater- 

Harry  v.  Walter  will  ihn  einmal  unter  Schloss-IjUhde  bei 
Walk  fliegen  gesehen  haben.  Ich  selbst  kann  nicht  mit  Bestimmt- 
heit behaupten,  ihn  hier  gesehen  zu  haben. 

Die  Scbussliste  von  Popen  in  Kurland  weist  pro  1887 
7  Gabelweihen  auf,  pro  1888  4  Stück ;  welcher  Milan  hier  vor- 
liegt, ist  nicht  deutlich  zu  ersehen. 


Zum  Schlüsse  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Herren 
Beobachter  auf  die  Steppen  weihe  (Circus  jialliilus)  und  den 
Wilstenbussard  (Buteo  desertoruta)  hinlenken,  welche  ia 
Deutschland  nach  v.  Riesenthal  häufiger  vorkommen,  als  man  glaubt. 
Ein  Verfliegen  hierher,  besonders  nach  Kur-  und  Südlivland,  scheint 

nicht  unmöglich!  

'  Die  Edlen,  ausser  dem  Uhu,  und  die  Bussarde  t heilen 
mit  den  Spechten ,  Sperlingen,  Störchen,  Blauracken  u.  a.  das 
Schicksal,  dass  «ihr  Charakterbild  in  der  Geschichte  schwankt.. 
Ich  meinestbeils  halte  die  Russarde  für  weniger  nützlich  als  die 
Eulen,  da  letztere  als  Nacktrauber  bessere  Gelegenheit  finden,  dem 
Mäusefange  mit  Erfolg  obzuliegen.   Wir  wollen  Eulen  und  Bussarde 

—  auch  Schreiadler  —  nicht  schonen,  aber  auch  nicht  systematisch 
verfolgen;  bei  zufälligem  Rencontre  freilich  kein  <parüon>  1  Mit 
den  Falken  aber  —  ausgenommen  den  Rothfuss  und  Thurmfalkeu 

-  und  mit  den  Hühnerhabichten  und  Sperbern,  mit  den  grösseren 
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Adlern  wollen  wir  nie  paktiren.  Es  ist,  als  ob  das  Benehmen  der 
schädlichen  Kaubviige]  ihm  Menschen  fjeüetlüher  sie  schon  verurtheilt. 
Diese  .hosen  Geistern,  gleichen,  rastbs-unKtäteii,  scheuen  Lufl- 
räuber  tragen  gleichsam  rias  Kainszeichen  des  schlechten  Gewissens 
au  sieh.  Oder  sollte  vielleicht  durch  die  ewige  Fehde,  dii  der 
Mensch  diesen  .vogelfreien.  Stegreifrittern  zugesch  woran,  ihrem 
Charakter  nach  dem  Gesetze  der  Vererbung  der  misanth  ionische 
Stempel  aufgeprägt  worden  sein?  Genug,  wir  können  es  wenigstens 
verstehen,  wenn  eine  phanlasiisdie  NiLtni-,  wii:  diejenige  Michelets, 
in  dem  mehr  poetischen,  als  oriiithologisdi  unantastbaren  Ruche 
<L'oiseaut  (p.  16'4)  sieh  KU  folgender  (je.tülilsitussei  ung  hi  weissen 
IftSSt; 

.Les  imnri'^ions  ne  snnl  ejuiv  nimns  [K-miiles.  L|iiand  on  voit 
Jans  nos  galeries  !es  series  interniinables  des  eiseaux  de  mort, 
brigands  de  jour  et  de  miit,  m;:sques  etliavants  d'oiseaiis,  fantöines 
qni  terrifient  le  jour  meine.  On  est  tristeineni,  ;ill't:cte  d'observer 
leurs  armes  cruelles,  je  ne  dis  pas  ces  becs  terribles  i|ui  peuvent 
d'un  coup  doiiuer  la  mort,  maia  ces  griifes,  ces  Serres  aigui-s,  cea 
Instruments  de  torture  rjui  fixent  la  proie  fremissaute,  prolongent 
les  demieres  angoiesee  el  l'agonie  de  la  douleur.  Ah,  notre  globe 
est  un  inonde  barhare,  je  veui  dire  Jeuue  encore,  monde  d'ebauche 
et  d'essai,  livre  ans  cruelles  servitudes.  La  tiuitl  la  faim!  la 
mortl  la  peurl  La  mort.  on  la  prendrait  encore,  nolre  äme  ctm 
tient  assez  de  föi  et  d'esiimncc  poiir  l'^ecepiei-  cmiime  un  passage, 
un  degre  d'initation,  une  porle  aus  niondes  meilleurs.  Mais  la 
douleurl  Helasl  etait-ildoue  si  utile  de  la  pro- 
d  iguer?. 


Wohlfahrtslinde,  April  1889, 


A.  Baron  Krudener. 


Zur  Geschichte  der  Arealvermessung  und  der 
Bevölkerungsstatistik  Llvlands '. 


.W'jjf  .1'  !!'  «ur  für  den  Staatsmann  und  für  den  Nationalolronomeii 
V>  i'i  es  von  hervorragender  Bedeutung,  über  die  Arealgrösse 
und  die  Volksmenge  des  Landes,  dem  er  angehört,  Kenntnis  zu 
besitzen,  sondern  indem  das  Verhältnis  dieser  neiden  Factoren  zu 
einander  eines  der  Hauplmomeiite  ist,  die  der  gesammteu  socialen 
und  wirtbscliafiliclicu  Physiognomie  eines  Landes  ihren  Stempel 
aufdrucken,  darf  es  auch  aul  allgemeineres  Interesse  rechnen. 

Die  reichhaltig?  stüti^r.is^lie.  Literatur,  welch«  Livland  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  besonders  dank  der  L'nerniüdlichkeit  Fr.  von 
Jung-Stillings,  sieh  hat  entwickeln  sehen,  gieht  auch  über  diese 
Frage  nähere  Auskunft.  In  historisch-kritischem  Sinne  werden 
nacl [stehe nde  Blätter  sieh  mit  derselben  beschäftigen,  indem  sie  es 
versuchen,  einen  Rückblick  auf  den  Werdegang  zu  werfen,  den  die 
Ermittelung  des  Areals  und  der  jeweiligen  Bevölkerung  unserer 
Heimat  genommen  hat. 

Die  Bestimmung  des  Areals  eines  Landes  gründet  sich  auf 
kartographische  Arbeiten,  diese  aber,  wofern  sie  auf  Esactheit 
Ansprach  erheben,  gehen  zurück  auf  die  Arbeit  des  Astronomon. 

■  Unttr  der  Abkürzung  «Hon.  Top.»  aind  A.  W.  Hupel»  TopopnpM- 
iltr  Abkilnnng  «Iiiip.  Slalth.»  A.W.  Hupels  «pgi'iiwilriigi-  Vi-rfiuwnng  -Irr 
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Daher  der  geringe  Wert  Ii  der  alteren  Karten,  deren  es  eine  grosse 
Anzahl  —  die  ältesten,  weiche  Livland  darstellen,  gehören  dem 
Iii.  Jahrhundert  an  —  giebf.  Es  fehlte  Ihnen  die  Basis  der 
Astronomie. 

Astronomisch  bestimmt  wurde  die  Lage  der  Orte  Dänamlinde, 
Riga,  Doryat,  Fellin  und  Peruau  durch  den  Ingenieur,  Generalmajor 
Sigmund  Segev.  Laurenberg(f  17S8).  Die  Kais,  Akademie 
der  Wissen  Schäften  in  St.  Petersburg  und  Graf  Meli  in  besorgten 
die  Berechnung  anderer  Punkte,  unter  denen  sich  die  übrigen  Kreis- 
städte des  Pestlandes  und  Arensburg  .befanden1.  —  Weitere  astrono- 
mische Arbeiten  verdanken  wir  dem  Oberlehrer  am  dörptschen 
Gymnasium  Friedrich  Knorre,  von  dein  uns  ein  i,  d.  J.  1795— 1805 
geführtes  Tagebuch  erhalten  ist.  Bei  seinen  Bemühungen,  die 
geographische  Lage  Dornats  zu  bestimmen,  musste  sich  Knorre  bis 
1798  ohne  alle  Instrumente  bohelfen.  Es  gelang  ihm,  wenn  auch 
nicht  ohne  Fehler,  die  geographische  Lage  Livlands  zu  bestimmen. 
Eine  Veröffentlichung  haben  seine  Arbeiten  nicht  erfahren'. 

1  Ein  Hinl'iilirKelira  Vi-rui'ii-lmU  < < irr  Karten  Livlaudfl  bringt  Winks]- 
mann  ,  BiM.  Liv.  bist,  B.  Auflage,  Berfa  1878,  p.  42 Ii.  Vgl.  ferner  Hup,  Top.  I, 
p.  3äfT;  ll.v.  II  u  Ii  u,  TupogriiiiiiisiOi-sl.iliitL-flu'  Jjuitriigi;  den  Cimv,  Livlauä  im 
Allgemeinen,  1.  Hand,  Riga  1BU3.  wo  anf  p.  1-13  eine  sUlironologiBoLe  Vehei- 
sielit  dur  um  isrt»  Li.  ii/i  ers-liien.'hi'ii  1. imlk.ii-iHii  vi.u  I.ivlnmb  gegeneu  ist 
(Dum  Werk  ist  MamiHrririt  und  Leliiidet  xiili  im  ReHitze  der  Bibliothek  der  liil. 
Riltersebnfl.;  —  Die  erste  relativ  aiiviirlns-i^Bi-i-  Kurl.'  LivUnds  stammt  von 
J.  F.  Sebuii.ll,  der  rit  ul*  Adjuiwr  der  Kai j.  Akademie  der  Visaenschaften  in 


lientiuiuiuiigeii  und  die  iieue-len  .Special  karten  der  Kreise  stutzte.  Vgl.  Dr. 
K.  Rath  1  e  t  ,  Skizze,  der  .im;  ra)i':iif,  ln-u  lim!  Uyilii>!,'rii]iiiiwln-:i  VerMItlliiläe  van 
Liv  ,  Eni.  um!  Kurland,  Revnl,  18flS,  |i.  13,  14. 

'  W.  Chr.  Fri  ebe,  rliysi« Ii -. ik fin.un L-.-h'  und  suiti. -tische  Itemerknugen 
von  Lief-  und  Ebstbiud,  Riga  17iW,  p.  Ii,  J. 

■  M  ad  1  er ,  Dia  ersten  Anfange  der  Aslronuinie  in  Dorpat.  Inland  185«, 
Nr,  3.  *.  B  e  |  v  i  p  b  t ,  Maiepinu  yi  rcorpupia  ■  cTaTacmsi  Poctia,  «v 
Opamiue  o^nnepnüii  renepHltuuru  mraöa.  JIiii|uauiciaa  ryoepiiia.  C.  II.  B.  1M64. 
p.  29.  Xach  dem  nLeu  Cisi^-i.  il  erseheiiit  es  uieht  richtig,  wenn  Miiiller  und 
Welmara  den  Rohm  der  eilten  UtnmonÜKtvai  Arbeiten  in  Liyland  dem  Ober 
lebrer  Kumtu  vindiciren. 
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Nachdem  i.  d.  J.  1807— 1S10  der  Bau  einer  Sternwarte  in 
Dorpst  ausgeführt  worden,  war  es  der  berühmte  Astronom  F.  (J.  W. 
r.Strove,  der  auf  dem  Gebiete  der  Polhöhenbestimmuug  epoche- 
machend  wirkte.  Auf  Veranlassung  der  Kais.  livl.  ökonomischen 
Societät,  in  der  Moritz  v.  Engelhardt,  Prof.  der  Mineralogie  m  Dorpat, 
den  Wunsch  angeregt  hatte,  eine  neue  Karte  von  Livland  zu  be- 
sitzen, nahm  Struve  i.  d.  J.  1816—1819  eine  astronomisch-trigono- 
metrische Vermessung  Livlands  vor,  deren  Kosten  die  tjocietat 
trug1.  Die  Resultate  seiner  dreijährigen  Thätigkeit,  welche  in  der 
auf  Dreiecksmessungen  gestützt«»,  astronomische»  Fmmng  von  320 
—  zum  Theil  i»  Estland  gelegenen  ■  ■  Punkten  und  in  der  Höhen- 
hestimmurig  von  232  Punkten  bestanden,  sind  in  seinem  Werke 
■  Resultate  der  in  den  Jahren  1*1'!  bis  IBiu  ausgeführten  astrono- 
misch-! rigonouielri  scheu  Ycnncsstini;  Livlands:.  St.  Petersburg  1844 
(aus  den  Möm.  de  l'Aead.  Tin  p  des  scienees  de  8t  Pet.,  Sc.  math. 
T.  VI  besonders  abgedruckt  i  nieitcrgclcgt  worden. 

Hierdurch  war  die  für  eine  genaue  Karte  Livlauds  unentbehr- 
liche Grundlage  geschaffen.  Für  die  topograpliisrtii'  Ausgestaltung 
derselben  boten  die  bereits  vorhandenen  ökonomischen  Vermessungen 
fast  aller  I-andg  rund  stücke  eine  vorzügliche  Handhabe.  Durch 
diese  Gutskarten,  dere»  VeriiiisKiuiK  mit  Hilfe  eines  vom  Akademiker 
Dr.  Parrot  erfundenen  Paulngraphen  oder  Storchschnabels  geschah, 
anleretfltat,  führte  V.  G.  R  ü  c  k  e  r  i.  d.  J.  1810—1889  die  grosse 
Arbeit  aus,  deren  Ergebnis  uns  in  seiner  'Specialkarte  von  Livland» 
vorliegt  Der  Massstab  derselben  ist  '/mm  der  Natur  (1  russisch- 
englischer  Zoll  =  4.i«i>  Werst)'. 

Die  zweite  Karte,  welcher  der  Vorzug  strenger  Exactheit 
zukommt,  wurde  vom  Geuertillieuteiiant.  Schubert  in  Anlehnung 

mit  alle»  Hilfsmitteln  des  tupogriiphisrlLen  Depots,  dessen  Director 
Schubert  war,  i.  d.  J.  1828  — 18351  verfertigt.  Unter  dem  Titel 
•  Specialkarle  des  westliche»  Theils  des  russischen  Kelchs  >  im  Mass- 
stabe von  '/mm  (1  Zoll  —  10  Werst]  erschienen,  stellt  sie  die  37 
westlichen  Gouvernements  des  russischen  Reiches  dar1. 


'  Rath  lef,  ».  ».  O.  n.B. 

'  0.  G.  Rück  er,  Zur  {iiachiclite  Aar  Bearti.  iliutg  ilnr  Sui-cinlcliarte 
™»  Livland.  Iiüaml  Ifi-tO,  Nr,  13.  Dimer  Artikel  «ricutirt  eimretiemler  iiln'r 
das  Zutuulekommeii  der  Kart*,  i!ie  aus  gegen  H»0  Terjflngteii  QnUlnrtcrj 
"sam  menge  tragen  werden  mauto.    Vgl  StrOTC,  n.  a.  0.  p. 

'  Dur  Titel  tragt  Am  Jnlir  1R32,  dir  Zeili-unkt  ihrer  utilgiltigcn  Vull- 
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Kim;  dritte  fUr  die  Areal  berechnoog  geeignete  Kart*  wnrde 
auf  Grund  der  militar-tnpugiHpliisdien  Aufimlitce  [.ii'landf.  welche, 
nachdem  der  Oberet  Lemro  13  l'ünkte  in  LivUnd  aslrouoansch 
bcslnnirjt  balle,  unter  Leitung  des  Gofials  Stiernskaui  ias 
Werk  gesetzt  wurde,  entworfen  Der  Mafsslab  dienet  <miliUr- 
topographischen  Kartei  ist  '/,,,„,>  (I  Zoll  —  1  Werst),  der  eiuer 
anderen,  auf  demselben  Material  fassenden  ym«.  (I  Zoll  =  3 
Werst)'. 

Endlich  ist  die  .Speeialkarte  des  europäischen  Russlands>>  in 
Erwähnung  zu  bringen,  die  uuter  Redaction  des  Generalmajors 
Strelbitzky  vom  niilitär-topograpliischen  Bureau  des  russischen 
Generalstabes  herausgegeben  wurde,  Sie  gründet  sich  auf  25000 
astronomisch  bestimmte  Punkte  und  ist  mit  Hilfe  einer  Mepge  topo- 
graphischer Daten,  administrativer  Angaben  und  anderer  karto- 
graphischer Handhaben  iin  MasssUbo  von  '/„„jo.  (1  Zoll=  10  Werst) 
ausgeführt  worden'. 

Die  genannten  Karten  haben  verschiedeneu  Arealbereuhnungen 
Livlands  als  Basis  gedient.  Bevor  wir  Methoden  und  Resultate 
derselben  betrachten,  ist  ein  Blick  auf  die  in  früherer,  so  esacten 
Materials  noch  entbehrender  Zeit  angestellten  Vermessungen  geboten. 

Die  alten  Hakenbe  rech  nun  gen,  wie  sie  schon  in  polnischer 
Zeit  unter  Sigismund  August,  nachher  in  schwedischer  zum  Zwecke 
der  von  Karl  XL  beabsichtigten  Guterreduction,  endlich  wieder  in 

i'liiluti£  aber  ist  ib.-  .1.  1 R 1-1 ,  in  mvMh  in  die  kiz.ieii  JVvie.liiiymieen  eiiu.'eiri£eii 
.vnnleu.  Vg],  F.  G.  W.S  trnvc,  L'clicr  den  Flächen  in  hall.  <hr  37  .vcstlidiMen 
(imiviTMmcul«  und  l'rnvinicH  des  eure-iNU^-lim  ltii-.1:iiirl.  flSiill.  de  Iii  ela'-t 
phyi.-murt,  de  l'Acwl.  Imp.  i-  S'-  A  St.  Vit  Torna  IV,  Nr.  22  -  94,  Sp.  339). 
1'.  v.  Küpptn,'  lieber  diu  Diclitigkrit  dt>r  Heviilkertni),'  in  den  Prnvinxcn  de« 
europäischen  Rusalsmln  (Ünllclin  df  In  clnsse  lii.n -jiliil  tc.  Tome  III,  Nr,  1,  9. 
Sp.  1.2.0,  Anni.  11;  dasollw.  eine  iiiilicr.'  Ilewliiviliuiijf  der  NMmltprtscIii-ii  Knrtc. 
'  Bcrimpni.i  n.  n.  ().  p.  31.    l.ehlrr  findet  siidi  liiii  keine  «mwi'  Auj;alit 

der  EulflldniEip^eit.    Iii.  Aui'ilmI  ■  n-urd-'  Aul'.ini:  d.-r  'ili  r  Jahre  beendet,  und 

wahrscheinlich  also  in  der  seilen  EtUfte  desselben  JnhrKchnU  die  Kurte  vun 

Erwähnt  sei,  das«  unter  Leitung  der  Generale  Ee  in  e  ek  e  und  Wrang«! 
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unserem  Jahrhundert  behufs  Regulirung  der  wackenbuchmässigen 
Bauerleistungen  sliiufandeii',  venmijieii  i'iii-  unsere  Zwecke  nur  wenig 
zu  bieten,  nicht  nur.  weil  die  Einschätzung  nach  Haken,  Thaleru 
und  (4 röschen  das  steuerfreie  Hul'slüiul  uubi  i  iir  ksii  lif.ii;!.  Hess,  sondern 
besonders  in  Anhetraelit  diesen,  dass  der  Haken  ein  «die  Quantität 
zugleich  mit  der  Qualität  des  Bodens  berücksichtigender  idealer 
Massstab.,  gleichsam  ein  abstractes  Werthmsss,  wenn  nach  nicht 
von  Anbeginn  war,  so  doch  bereits  früh  wurde. 

Dagegen  ist  ein  in  der  Geschichte  der  Flachenbestimmung 
Livlands  wichtiges  Ereignis  die  Grenzregulirung  und  Landmessung, 
die  unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  II,  in  Anlass  der 
am  29.  Oet.  1785  eingeführten  Statthalterschaft^ Verfassung  und 
neuen  Kreiseintheilung  stattfand.  Einer  besonderen  Commission 
Sei  hierbei  die  Aufgabe  zu,  die  Gouvernementsgrenzen  zu  berichtigen, 
während  dieses  in  Bezug  auf  die  Grenzen  der  einzelnen  Kreise  durch 
die  Kreisrerisoren  unter  Hinzuziehung  der  Kirismarsdialle  und  der 
Kreisgerichte  geschah  Die  Resultate  wurden  unverzüglich  zum 
Entwürfe  von  Karten  verwerlhet'.  Der  Kreislandmesser,  denen 
ausserdem  die  Grenzregulirung  der  Kronsgüter  oblag,  konnten  sich 
gegen  Entgelt  auch  Priviitgi midei-eiitluimer  behufs  Feststellung 
ihrer  Besitz lichk ei ten  bedienen.  Ja,  es  sollte  —  wie  1787  und 
1788  angekündigt  wurde  —  eine  Vermessung  aller  einzelnen  Grund- 
stücke nach  Dessatinen  stattfinden,  wobei  Behörden  und  Adel  von 
der  Landmesser-Expedition  des  Senat;  beauftragt,  worden  waren, 
den  russischen  Landmessern  an  die  Hand  zu  gehen1. 

Durch  diese  revisorisrhen  Arbeiten  stand  nunmehr  der  Umfang 
der  einzelnen  Kreise  genau  fest.  Sie  bilden  daher  auch  den  Stütz- 
punkt für  die  Grössens-Bgaben,  denen  wir  bei  den  älteren  Inländi- 
schen Statistikern  begegnen.  So  entnimmt  H  u  p  e  1  (Statth.)  den 
Resultaten  der  unter  Katharina  II  vollzogenen  Messnng  nach- 
stehende Angaben  über  den  Flächeninhalt  der  seit  1783  bestehenden 
neun  Kreise: 

1  Hageoiei«ter,  Mnt.  rmh. «  iu  rinet  Ci 
•  IV«  Kr.,vrmtUnta  x-htintr.  sieb  ul.tig 

R,r. .,.■„,„.,,  -v.it        -h.'-n  iiirhi  .Ff»! 

■  D«M  AneaWn  rltiden  «ich  In  Hup  Sürth 
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Wolmar  4163'/. 

Wenden  4860,, 

Walk  4438 

Werro  3512 

Dorpat  4082"»/iii  *       (ohne  die  im  [Vinns  gelegene  Insel  Perke,  deren 

Pellin       3645'/i      ■  ,;r"f"'  L>w-to"R,v 

Pernau_  473^-»/c,  .  tmlt  '  I  '  /  .  -'  ^'u^^^'" 
"Bunima  346 lö »"/,.„  □Werst 

Die  den  üselsclien  Kreis  bildenden  Inseln  waren  i.  J.  1789,  als 
Hnpel  vorstellende  Zahlen  der  Oeffentlicbkeit  übergab,  nocli  nicht 
llberuiessen  worden.  In  Anlehnung  an  eine  <  revisorische  Ver- 
muthungi  schätzte  Hupel  den  Fl  Stellen  in  halt  des  öselschen  Kreises 
aal'  5300  DW.,  was  ihm  jedoch  mit  Recht  zu  hoch  gegriffen  er- 
schien". Für  das  Gesammtareal  Livlands  ergäbe  sich  nacli  dieser 
Berechnung  eine  Grösse  von  40418"*'/,, t>  □Werst". 

■Hop.  Statth.  p.  5-10. 

*  In  obigen  Zihl.n  sind  ilio  Klueln'ti  der  In-iilen  gr.is-m  S«!i  Livliuiib. 
des  I'eipna  «ni  des  Wirvjrnv,  ni-.-lir  riuLiL pi-LftV-n  .  nur  hin-i<  kilieti  des  werroaclien 
Kreises  Tcnnug  HnprL  niehr  nnmutln-ii,  nb  du*  zu  ihm  geliiirigo  Sliiek  des 
Peipns  in  der  Zahl  3512  üWera  enthahen  Mi. 


■Ii  (JsCS'.'i'iii'oriuzuii  ItUHäliUulä, 
ch  derselben  l(aelle  184  üW. 
I.  ]>.  Iii)  feinen  Fliii'hi  imihiit;  ü 


wns  (nntcr  Zngrundclegnng  des  Clnrksehen  Verhältnisse*  von  0,«.u  c  Meile 
=  1  rjWerst)  48478,«  aWerst  ergiebt.  —  Die  nach  Hupel  angefahrten  Zahlen 
bringen  mehrere  Autoren  nni  Ende  des  vorigi-n  und  Aulang  unseres  Jahr- 
hunderte; in  abgerundeter  iVni  Helen  sie  uns  aueh  bei  Erlebe  (s.  ».  0.) 
und  bei  B  r  o  t  z  e  (Livland  nm  Ende  des  Itj.  ,I:i1irhaiiden.-,  Mannacrilil  iui  Be- 
sitze der  rig.  Stadtbild.)  entgegen,  -  Wahnchefnlleh  billigt  es  mit  der  neuen 
Lnudesvcmieasutig  zimiiitm-ii,  die  lictaniitliih  in  Folge  dir  llanerverordnnng  mu 
lb(!4  von  der  nag.  Mif-wvg~  l((ii-ii.i^  i.'.iinini-'i>']i»  i.  S.  J.  1809—23  vollzogen 
wurde  (jedoeli  *  keines  «.>•.-  nui"  ririunelk-iii  \Vege>,  vgl  W  end  t ,  a.  n.  0.1,  daas 
im  zweiten  Viertel  unseres  Jahrhunderts  einige  Statistiker  andere  Daten  über 
die  Kreisnreale  bringen.  So  triebt  B  i  e  n  e  n  s  t  a  m  ui  (o.a.  0.),  abweichend,  vm 
Hnpel,  die  (trosso  des  diirptsehen  Kreises  nnf  5186'.',,  die  des  felliuschcti  Uli 
3365'.',,  des  pemnuset.cn  auf  3840  Q\Y,  nn.  Aua  derselben  Quelle  —  welche  ea 
gewesen,  giebt  der  Autor  nicht  au  —  gebeult  C.  0  o  1  d  b  a  m  m  e  r  (Ueber 
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Eine  Kritik  dieser  Zahlen  können  wir  füglich  unterlassen; 
sie  ergiebt  sich  von  selbst  aus  dem  Vergleiche  mit  den  weiter  unten 
mitzutheileuden  Ergebnissen  neuerer,  exacter  Ermittelungen.  Im 
Ganzen  ist  es  verwunderlich,  dass  die  Differenz  zwischen  jenen 
dem  vorigen  Jahrhunderte  entstammenden  Daten  und  den  auf  ganz 
anderem  Wege  gefundenen  unserer  Zeit  keine  grössere  ist.  Nur 
iras  den  öselschen  Kreis  anlangt,  springt  uns  ein  starker  Contrast 
in  die  Äugeu,  was  indessen  um  so  begreiflicher  ist,  als  die  dies- 
bezüglichen Angaben  Hnpels  und  der  ihm  folgenden  Statistiker  auf 
Hypothesen  beruhen.  Es  darf  Übrigens  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  sie  schon  i.  J.  1836,  also  vor  H  u  e  c  k  s  (in  Anm.  3  8.  155  mit- 
geteilter) Angabe  durch  Buxhöwden  eine  Berichtigung  erfuhren, 
die  der  Wahrheit  bedeutend  naher  kam.  Bushöwden  gewann  für 
den  Flächeninhalt  der  .Provinz  Oeseli  die  Zahl  von  2250  □  Werst, 
and  zwar  auf  folgendem  Wege1 :  das  liv Italische  Festland  enthielte 
?<JÜ2  Haken;  da  seine  Grosse  34524  DWerst  betrüge,  so  kamen 
4'/,  DW.  auf  jeden  livlandischen  Haken;  demzufolge  aber  sei  die 
Provinz  üesel,  da  sie  500  Haken  enthalte,  2250  DW.  gross.  So 
finden  wir  doch  auch  die  Haken  berechnung  für  den  Zweck  der 
Arealermittelung  nutzbar  gemacht. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Areal berechnungen,  welche 
sieb  auf  die  oben  genannten,  zuverlässigen  Karten  gründen.  Vier 
Methoden  stehen  —  so  viel  dem  Verfasser  bekannt  —  für  den  Zweck 
der  Areal  bestimm  uug  nach  Landkarten  zu  Gebote;  Wagung,  Aus- 
zählung nach  durchsichtigen  Quadraten,  geometrische  Berechnung 
und  Anwendung  des  Planimeters'. 

Die  Resultate,  welche  durch  Vergleichting  des  vermittelst  einer 
genauen  chemischen  Waage  bestimmten  Gewichts  der  Kartenaus- 
sehnitte,  welche  die  zu  berechnenden  Flachen  darstellen,  mit  dem 
Gewichte  einer  papierenen,  kartographischen  Masseinheit  gewonnen 
werden,  dürfen  sich,  wie  kaum  der  Erwähnung  bedarf,  keiner 

■Ii*  H'-vulkrTiiiii;  l.ivhnrl*,  Inl.mil  iKtii.  Nr.  ü.  h.;  «wlmpfi  /n  habe».  Hingegen 
tallciiui  Ho  eck  (Darstellung  der  bndwirthaolL  VeihllüttiM  in  Erta-,  Liv  und 
Kurland.  Leipzig  18»,  p.  4)  »eine  Daten  einer  i,  J.  1H40  na  Bäcker  an  denen 
eigener  Karle  iiii>g>liihrMi  Verujf"Uii!:  -iib''  unten  p.  15H,  IM).  Oese!  giebt 
ilneck  ant  24«8  □  Werst  an. 
1  Inland  1838,  Mr.  15. 

'  Schweiler,  Ari.;illii'.ti]i!iiLN]i:i  .!.->  KiiitMTeiili*  lins-l.riiil,  mir  Auunnlime 
™  Fttalud  und  feien  (Am  dem  Bull,  blst.-phil.,  T.  XVI,  Nr.  U4-27,  30-Bti), 
StPet,  1859.    p.  U,  35. 
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grossen  Zuverlässigkeit  erfreuen.  Sowol  (las  Ausschneiden  der  zu 
messenden  Landestheile  aus  der  Karte,  wie  die  Operation  des  Wägens, 
wie  endlich  auch  die  verschiedene  Dichtigkeit  iles  Papiers  können 
hier  zu  Fehlerquellen  werden.  Daher  ist  diese  Methode  in  neuerer 
Zeit,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  ungewandt  worden. 

Die  Auszählung  nacli  durchsichtigen  Quadraten  geschieht 
mittelst  der  sog.  Palette.  Es  ist  dies  eine  Platte  von  feinem  Glase, 
auf  die  nach  einem  bestimmten  Massstabe  Quadrate  aufgetragen 
sind,  deren  Grösse  sich  nach  der  geographischen  Breite  des  zu 
ermittelnden  Areals  richtet'.  Wo  es  sich  um  Ausmessung  kleiner 
Flachen,  besonders  kleinerer  Inseln  und  Seen  handelt,  kommt  dieser 
verhältnismässig  einfache  Modus  häufig  zur  Verwendung,  wie 
solches  auch  an  (Jutskarten  und  sonstigen  Plänen  meist  zu  ge- 
schehen pflegt. 

Complicirter  ist  das  sog.  geometrische  Verfahren,  das  in 
Folgendem  besteht.  Die  Karte  wird  zunächst  in  eine  Reihe  möglichst 
schmaler,  etwa  5  Minuten  breiter  Zonen  zerlegt,  die  wiederum  von 
den  Meridianen  in  Theile  zerschnitten  werden.  Sodann  werden  die 
zwischen  den  einzelnen  Parallelkreisen  liegenden,  curvenfürmigen 
Grenzlinien  der  zu  messenden  KUdunt  dergestalt  durch  gerade 
Linien  ersetzt,  dass  die  positiven,  d.  h.  mitzuberechnenden,  aber 
ausgeschiedenen  Flächen  den  negativen,  d.  h.  durch  jene  Linien 
hinzugezogenen,  obgleich  eigentlich  nicht  in  Betracht  kommenden 
Theilen  möglichst  gleich  sind  (sog.  .Ausgleichen  der  Grenzen.). 
Durch  diese  Operation  ist  das  Areal,  dessen  Grösse  bestimmt  werden 
soll,  in  eine  Anzahl  von  Trapezen  und  Dreiecken,  welche  letztere 
in  der  Regel  die  Hohe  der  Trapeze  haben,  sowie  endlich  in  Stücke, 
die  durch  je  2  Parallel  kreise  und  2  Meridiane  begrenzt  werden, 
zergliedert.  Der  Flächenraum  letzterer  Figuren  lässt  sieh  nun 
direct  vermöge  dazu  angefertigter  Tabellen,  welche  die  fünfstelligen 
Logarithmen^der  Länge  einer  Minute  des  Meruiians  und  einer  Minute 

Theils  einer  Zone  vom  Aeuuator  bis  zu  einer  bestimmten  Polhölie 
(./<)  angeben,  genau  feststellen.    Bei  den  Trapezen  und  Dreiecken 


.[hCTDOBUBie  HimepsTDpi  AieEcampi  III.  s  cuemnyii  ci  Poccieio 
cyispciBi.  0.  D.  B.  IB89.  p.Ti.  -  Schweiler,  Heber  ilio 
UHUS  iles  FSiiiVllililiiill«  iliT  MTiillLMifn  (limveriiciiiciiis  ,\et  russi- 
[uijifivaiuirMi  Mi;tlniili'ii  lliill.  ili'  In  jiliy*.  uiiilli.  de  l'Acad.  ic, 
Sp.  3BM  ff.). 
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Jjisogtüi  ist  eine  besondere.  Messung  feuva  mit  Hilfe  eines  metallenen 
prismatischen  Maasstabes)  und  Berechnung  erforderlich1. 

Das  vorzüglichste,  in  di>n  letzten  Dcceunien  fast  ausschliesslich 
zur  Anwendung  gelangte  Hilfsmittel  für  die  Arealberecbnnng  nach 
Karten  ist  das  Polar-Plan imeter.  Das  beste  Instrument  dieser  Art 
verdanken  wir  Prof.  J.  A  m  s  1  e  r  in  Schall  bansen,  der  es  i.  J.  1855 
erfand,  in  demselben  Jahre  in  Paris  [int.enlireu  liess  und  1857  von 
der  Industrieausstellung  in  Bern  eine  güldene  Medaille  dafür  erhielt. 
Es  sieht  einem  Zirkel  ähnlich  und  ist  mit  einem  Rade  zur  Um. 
fstarnng  der  Peripherien  der  Linder,  deren  Areal  ermittelt  werden 
»11,  versehen'.  Es  giebt  verschiedene  Methoden,  nach  denen  mit 
Hilfe  des  Planiweiers  die  Arealbeslimmung  geschehen  kann".  Die 
S'iliriiiitlilifhste  deiselben  besieht  dm-in,  dass  durch  Umfahren  des 
Qu  ad  rat  gra  des  (d.  h.  des  auf  einer  gegebene.]]  Karte  von  2  Meridianen 
und  2  Parallelkicisen,  die  gegenseitig  um  einen  ganzen  Grad  von 
einander  abstehen,  eingeschlossenen  Flachenniuniesi.  der  das  zn  ver- 
messende Stuck  Land  umschliesst,  und  dessen  Flächeninhalt  in 
□W,  aus  den  erwähnten  'raheilen  bestimmt  werden  kann,  der  jedes- 
malige 1'lamiiH'ter.Ciiefik'ieiit  gefunden  wird,  d.  Ii.  .die  Zahl,  welche 
mit  der  durch  Umfahrung  der  Figur  eines  Stück  Landes  vermittelst 
des  Planimeters  gewonnenen  Anzahl  von  Planimetertheilen  multi- 
plieirt  werden  moss,  um  das  Areal  des  betreffenden  Stückes  in 
□  Wersten  zn  erhalten».  Es  werden  nun  die  Grenzlinien  des  zu 
messenden  Landestheiles  auf  der  Karte  mit  dem  Planimeter  um- 
fahren und  sodann  durch  Multiplicatiou  des  P  lau  imelercoefficien  teu 
mit  der  Anzahl  der  Planimetertiieile,  die  das  Zahlrad  bei  dieser 
Unrfahruiig  gewiesen  bat,  der  gesuchte  Flächeninhalt  gewonnen. 

Mannigfach  sind  allerdings  die  Schwierigkeiten,  die  sich  liier- 
te! dem  Arbeitenden  entgegenstellen.  Die  verschiedene  Contraction 
des  Papiers  nach  dem  Drucke  der  Kal  te,  sowie  der  Einlluss  des 
wechselnden  Feuchtigkeitsgiades  der  Atmosphäre  auf  die  Aus- 
dehnung des  Papiers  drohen  zu  Quellen  vnu  Fehlem  zu  werden. 
Daher  werden  Vorsichtsmassiegeln  der  verschiedensten  Art  beob- 
baditet,  und  Controleu  angewandt'. 

'Die  geieimi   I!>— i-iiTH-ltniuy  Jicu-s  ar  Ii  L-i-hm  Vi-rfalirt'iis  siclin  liei 

Üefen-  p  i  zei,  Unter  ili"  Wi  der  Kt-rrcliuuiig  An. 

■  6  c.  h  «■  ei  i  e  t ,  Arealuestininiiing  &t  p.  2.  8. 

■Eil«!  uii^i ijIi cli.'li !-  I).iv-r,.iiniiM.  .li-r^e-ltj-L-n  liei  S  cli  ir  ei  xer  ,  Arcal- 
!mtiiniMingt-ii  fcc  SS  und  S  t  r  e  1 1)  i  t  n  k  j- .  Saperfleie  &e,  p,  XI  (f.  Dies«! 
Quellen  ist  nsdnirleinir  Sri       nn-  Hit  nominell 

•  Schweiler,  Areslliett.  4c,  ä  8- 7-  SttelbUakj  Snperfieic  it.p.XIIff. 
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Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  nun  dafür,  dass  die  mit  Hilfe 
des  Planimcters  gewonnenen  Resultate  der  Wahrheit  relativ  am 
Nächsten  kommen,  wobei  man  sich  freilich  nicht  verhehlen  darf, 
dass  auch  hier  völlige  Correctlieit  für  absehbare  Zeit  nur  ein  pium 
desiderium  bleiben  muss.  Denn  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
dass  die  den  Flächeninhalt  eines  Laudes  angebende  Zahl  der 
Schlussstein  einer  Reihe  complidrter  Operationen  des  Astronomen, 
des  Kartographen  und  endlich  des  Vermessers  ist,  werden  wir 
die  Menge  der  möglichen  Fehlerquellen  zu  ermessen  im  Stande 
sein.  Mit  Recht  sagt  daher  Seh  weizer,  eine  der  auf 
diesem  Gebiete  com peten testen  Personen ,  dass  es  beinahe  ans 
Lächerliche  grenzen  würde,  wenn  man  in  geographischen  Hand-  und 
Schulbüchern  die  Zehntel  der  dWerst  und  die  Hundertstel  der 
□'Meilen  noch  anführen  wollte,  da  selbst  den  besten  Karten  keine 
grössere  Genauigkeit  als  »/,,  beizumessen  wäre.  Daher  käme  es 
hei  grosseren,  wie  %.  B.  den  Kreisarealen  auf  ein  Dutzend  □Werst 
nicht  an1.  Für  den  Bedarf  des  Statistikers  reicht  in  der  That  eine 
bis  zu  dein  Grade  gewahrleistete  Genauigkeit  aus  ;  die  des  Mathe- 
matikers ist  ihm  schlechterdings  in  Folge  der  eigentümlichen  Natur 
seines  Beobachtungsobjectes  durchweg  versagt. 

Wir  hatten  den  Stand  der  Kenntnis  der  Arealgrösse  Livlauds 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  schildern  versucht.  Die  be- 
deutenden Fortschritte,  welche  nun  auf  dem  Gebiete  der  astrono- 
mischen Ortsbestimmung  und  der  Kartographie  stattgefunden  hatten, 
wurden  für  Zwecke  neuer  Arealbestimmungen  ausgebeutet.  Nach 
seiner  eigenen  Karte  stellte  zunächst  Rücker  unverzüglich  eine 
Berechnung  des  Flächeninhaltes  Livlands  an.  Er  nennt  dieselbe 
selbst  nur  eine  .approximative^  und  bringt  leider  die  dabei  ange- 
wandte Methode  nicht  zur  Kenntnis'.  Trotzdem  ist  es  von  Interesse, 
seine  Angaben  mit  den  von  Hupel  und  anderen  Autoren  gemachten 
zu  vergleichen.  Wie  wir  sehen,  ist  die  Differenz  eine  bedeutende. 
In  nachstehend  verzeichneten  Zahlen  sind  Rückers  Bemerkung  zu- 
folge die  Inseln  in  der  Ostsee  und  im  Peipus  mit  enthalten. 
Kreis  Riga  5532,»,.  DWerst 
<  Wolmar  4453,,  < 
t     Wenden   6128,«  < 

.     Walk      5509,.,,  j  

  " "  ~ "    "        20622,,,«  □Werst. 

■  Schweiler,  Arealbnf  Sc.  p,  BS. 

'  RUcker,  a.a.O.  Inland  1840,  St.  12. 
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Transport    Wfj'J-i^,,  Qu.- Werst 
Kreis  Werro  37£5,... 
.    Dorpat  579B..„ 
.    Felliti  3807,... 
■    Pernau      4833,,,.  ■ 
Wasserspiegel  des  Wirzjerw      £47,IM  ■ 

"  Bamma  3Ü(Jti51„l  Qu.- Weist. 
Die  Anregung  zu  weitereu  Arealberechnungeu  Livlands  ging 
vom  Akademiker  P.  v.  Koppen  aus.  Dieser  gewiegle  Statistiker 
batle  langst,  um  eine  Basis  für  seine  statistischen  Untersuchungen 
ju  gewinnen,  eine  genaue  Areal  Vermessung  des  russischen  Reiches 
zu  seineu  Wünschen  gezahlt  und  wiederholt  (so  in  den  ,1. 1840  und 
1843)  in  der  Akiidniuit*  ih-sWy.ii^lblie  Antrage  gestellt.  F.  G.  W. 
v.Strnve  i"  Pulkowa  übernahm  die  Leitung  des  Werkes  und 
sorgte  im  Sneciellen  für  Berücksiclitisnniü;  der  entsprechenden 
Wölbung  der  Erde  bei  der  G  rosse  nbeslimmung  der  einzelnen 
Provinzen.  G.  Schweizer,  damals  Gehilfe  der  Hau ptsteru warte 
in  Pulkowa,  späterhin  Director  der  moskauer  Sternwarte,  wurde 
mit  der  Ausführung  betraut1.  Die  Resultate  dieser  nach  der  geo- 
metrischen Methode  an  der  oben  erwähnten  Schuhertschen  Karte 
ausgeführten  Arbeit  wurden  von  F.  G.  W.  v.  Strtive  unter  dem 
Titel  «lieber  den  Flächeninhalt,  der  37  westlicheren  Gouvernements 
und  Provinzen  des  europaischen  Russlauds>  im  Bulletin  de  la  classe 
phys.-tnath.  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Pfitersbourg, 
Tome  IV,  1845,  Nr.  22,  .23,  24  veröffentlicht.  Sie  ergaben  für 
Livland  Folgendes: 

Festland         37827  Qu.-Werst 
Insel  Oese!  2270 

Insel  Mohn       172  •   

Summa"  "4^W9_Q^Werst, 
oder  nach  Abzug  des  Wirzjerw  (240  Ou.-W.)  4002!)  Qu.-W.  Der 
in  diesen  Zahlen  nicht  einhegriffene  Wasserspiegel  des  Peipus  im 
engeren  Sinne  wurde  auf  2483  Qu.-W.  angesetzt. 

Die  Gesammtzahl  unterscheidet  sich  zwar  nicht  sehr  bedeutend 
von  derjenigen,  die  Hupel  den  revinnrisclicii  Messungen  entnahm; 
betrachten  wir  jedoch,  in  welcher  Weise  sie  sich  auf  das  Festland 
and  die  Inseln  vertheilt,  so  springt  ein  starker  Contrast  gegenüber 
1  P.  v.  Koppen  ,  Detar  die  Dichtigkeit  Ac. 

P.T.Koppen,  Areal  und  BOTDlkcrungiiarMtpius  du  Kalmrtlmma 
fouUnd.  (Am  d  Bulletin,  T.  I,  p.  SST-ara.)  St,  Puterrtinrg  1869.  p.1. 
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den  früheren  Annahmen  ins  Auge.  Hupei  rechnete  auf  das  Fest- 
land nur  etwas  über  Ü4Ö19  Qu.- Werst,  also  3069  Qu. -Werst  weniger, 
als  Schweizers  Vermessung  herausstellte  Dagegen  ward  ersieht  Meli, 
um  wie  viel  die  ursprünglichen  Berechnungen  des  Areals  des  üsel- 
scheu  Kreises  zu  hoch  gegriffen  waren  ;  Buxhüwdens  und  Huecks 
rlesfr'Züglii-he  liin  icliügurigcn,  dir  wir  oben  mitget  heilt  haben,  wurden 
nahezu  bestätigt. 

Leider  war  das  Areal  der  einzelnen  Kreise  bei  der  Strtive- 
Schweizerschen  Berechnung  nicht  geändert  berm'.ksiclitigt  worden. 
Sowol  dieser  Umstand,  wie  andererseits  die  Thatsache,  dass  nur 
die  Hl  westlicheren  Gouvernements  llusskuuls,  welche  die  Schubert- 
sehe  Karle  darstellt,  eine  Vermeidung  erfahren  halten,  bewogen 
Hrn.  v.  Koppen,  eine  neue  Arealbestimmuiig  in  Anregung  zu 
bringen.  Mittlerweile  hatte  Amsler  sein  treffliches  Planhneler  er- 
funden, mit  welchem  Schweizer  i.  d.  J.  1856—1858  die  neue, 
umfangreichere  Arbeit  vollführte,  wobei  ihm  A  Hungelin  als  Ge- 
hilfe an  die  Hand  ging.  Im  Ganzen  wurden  \2  Karten  benutz!, 
für  Liviand  jedoch  auch  dieses  Mal  die  Sc  Im  tierische.  Mit  danken«- 
wer  (her  Ausführlichkeit  und  Klarheit  hat  Schweizer  in  seinem 
bereits  mehrfach  eitirten  Werke  .Arealbestimmung  des  Kaiserreichs 
Russlaud  &c>,  St.  Petersburg  1859  Methode  und  Ergebnisse  seiner 
mehrjährigen  Thfttigkeit  allgemeiner  Kenntnisnahme  zuganglieh 
gemacht.  D;is  Erscheinen  dieses  Werkes  darf  ein  Ereignis  in  der 
Geschichte  des  uns  beschäftigenden  Gegenstandes  genannt  werden, 
ein  Ereignis,  dessen  Bedeutung  durch  die  etwa  lö  Jahre  vorher 
stattgehabte  Vermessung  nach  geometrischer  Methode  noch  ge- 
steigert wird     Denn  nun  bot  sich  ja  die  Möglichkeit  eines  Ver- 


Vergleich erweist  im  Ganzen  anltallenüV  Ucbereinstimmnng.  Liv- 
laud  mit  Hesel  und  Mohn,  aber  ohne  die  Inseln  Runo  und  Kühnö 
und  ohne  den  PeipnB-See  hat  nach  der  ersten  Berechnung  Schweizers 
ein  Areal  von  40269.  nach  der  zweiten  ein  solches  von  40250,1 
Qu. -Werst.  Das  liv'ländi-Hii'  Fi'sthmd  ohne:  den  l't'i|ius  und  Wirz- 
jerw  enthalt  nach  der  ersten  Messung  37537,  nach  der  zweiten 

1  Iii  liczut:  iiiii  Ijivl;i]i.l  jnti.ii  nur  uuivi.Miirli.'ii.  ['.,  .Iii 

illlcll  MiOlllliiTtMln-ll   Kill  )■■  -t,!trM..ji|]|il,n.     l);u    ii,  li,-   K„  mj.liir    ili-r.4-ll>en  KTHt 

eil«'  XirlitiiliHvimri  uiiu'  vi  im  4  tju  W  .  <-:  HU  ll.T  Si.  II.-  ll.T  CniL/r  Ulli,  ii.i  .Ii-1 

tl.iiiniriii'iiinil- Wit.  li-k.  I.ivliinil  inu[  fr];..«-  /ii-.iiniin'ii-i.n-i  ii  i  tmirr  IutwIiihi 
ilii-  neun  llnl.irii.iii  (Iiti  .Iml.i  il  [,ivlmi.l.  im  frijni.  hui  M  ((u.  »mi  ijiTingrt 


■r,  Ari'iillji'iiiiiiiimiiK       |i  B!>. 
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37  0  2  7,,  Qu.-Werst.  Oese!  und  Mohn  wurden  dort  auf  2270,  bez. 
172  Qu -Werst  angegeben,  wahrend  liier  die  mitsprechenden  Zahlen 
2212,,,  bez.  167,,  Qu.-Werat  lauten. 

Durch  Schweizers  zweite  Areal hes t im mmig  lagen  sicher  tun. 
dirte  Daten  über  die  Grösse  der  einzelnen  Kreise  vor.  Wir  stellen 
dieselben  in  der  folgenden  Tabelle,  in  der  weder  der  Wassersniegel 
des  Peipus,  noch  der  des  Wirzjcrw  veranschlagt  ist,  zu  besserer 
Vergleiebung  mit  den  Angaben  zusammen,  die  wir  drei  anderen 
liuellen  verdanken. 


I. 

II. 

m. 

IV. 

Mlnckwltz 

Schweizer 

Militär- top  j- 
graphlsche 
Aufnahme. 

Slrelbltzky. 

(1882.) 

Riga 
Wolmar 
Wenden 
Walk 

5342^. 

5387.,, 
5005,» 

5468,.  ' 
4358,, 
4953,, 
5298,, 

Werro 
Dorpat 

Fellin 

3709Ü 

Pernau 

Total 

Festland 

Isa.AT    IKS'I,  |,  }  ■     Di,;  -l-i.'li.Ti  X:,n!,-ii 
.1,;  :  Haru|n!,  St.  v.  rfci. 

LUHi'llrll  Ktvi.-r  iMmrii:,  i-l  in  i1ii'*T  ZiiUL 
/A-r  ■  .  Wi  i-.i  -i         i  II,    ,L,.  in 


Tbcn  Krciio  gihüricc  Inseln  dum™ 
Insel  Sluuiit  kommen;  ciiilicgriiTni. 

B.lliitb,  Moni, „ehr  LH.     Kl.  IXIVII,  Iii 
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Die  Zahlen  der  Colon  ne  I  entstammen  einer  auf  Grand  der 
Rückenteilen  Karte  angestellten  Berechnung,  deren  Methode  bei 
Minckwitz  (a.  a.  0.)  leider  nicht  angegeben  ist;  die  der 
Golonne  Iii,  deren  Zuverlässigkeit  von  Weimftra'  für  unbedingt 
grösser  erklärt  wird,  als  die  der  Mitirkwil^i-lit-n  Zahlen,  wurden 
nach  den  Plauen  der  obeu  erwähnten  milit&r-topographi- 
sehen  Aufnahme  zu  Tage  gefördert.  Die  in  CoIwraelV  be- 
findlichen GrosswKm^Luni  m,!;,uken  wir  einer  mit  grosser  ürilnd- 


des  Geueralmajoi-s  des  Generalsiaba  J.  S  t  re  1  b  i  t.  z  k  y.  Besonders 
verdienstvoll  ist  es,  dass  Strelbitzky  auch  die  Grösse  der  bemerke ns- 
werth ereil  Inseln  und  Seen  bestimmt  hat  und  dass  er  alle  Angaben 
nicht  nur  in  Qu.-Wersten  und  Qu.-Meilen,  sondern  auch  in  Qu.- 


mit  oder  ohne  K 
Die  Differenz  bi 
sehen  Zahl,  ist 
schon  betonten 
Übersehen  werde 
areale  —  besom 


Wüllen,  sii  mag  der  Gi 
Entwürfe  seiner  Kar 
wurden,  wegen  Erman 


Resultaten  Schweizers  ui:d  denen  Minckwitz'  Verschiedenheiten  in 
Bezug  auf  die  Kreise  zu  Tage  treten,  wahrend  die  beiden  Gesummt- 
zahlen  für  das  Festland  so  gut  wie  fibereinstimmen. 

Bis  auf  ein  gewisses  Mass  lassen  sich  überhaupt  trotz  der 
mancherlei  Abweichungen  in  den  Kreisarea  lau  gaben  die  Gesanmit- 

■  n.  ».  O.  i>.  SU.    Dem  Weinarnstben  Welke  aimf  <lic  in  Uolonw  III 


'  Rücker, a  l  0. 
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zahlen  in  Vereinbarung  bringen.  Nach  dar  niilitiir-tu|»i;;ra|iiiis(:lien 
Aufnahme  umfasst  Livland  ohne  die  Inseln  und  die  beiden  grossen 
Seen  ein  Areal  von  37S02,i»,  nach  der  Ausrechnung  Strelbitzkys 
ein  solches  von  37800  Qa.- Werst'.  Erinnern  wir  uns,  dass  sieh 
uaidi  der  ersten,  geometrischen  3 - 1 ■  1  ■  iui Srh'.veizers  die  Zahl 
von  37Ö87  Qu. -Werst  lierausstellte,  su  verfugen  wir  nunmehr  Uber 
fünf  von  einander  unabhängige  Arcalbestimmunge.il,  deren  grosste 
einen  Abstand  von  215  Qu -Werst  oder  etwa  '„,»  gegenüber  der 
kleinsten  aufweist.  Bis  neue  Special  fbrsehuugen  den  Grand  der 
obwaltenden  Differenzen  aufgedeckt  haben,  wird  mau  sich  schlechter- 
dings mit  dem  Masse  der  bis  hierher  erzielten  Genauigkeit  begnügen 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  verschiede  neu  Messungs- 
ergebnisse hinsichtlich  der  zti  Livland  gehörigen  Engeln  und  Seen. 
In  Bezug  auf  die  den  bselschen  Kreis  bildenden  Inseln  kommen 
den  Zahlen  Stn-lbilzkys  ili«  lit^ultate  der  ersten  ■Schwei/ersehen 
Arwlncsliuiuiuiig  naher,  als  seine  sunteren  Halen  ('vgl.  oben  p.  11) L). 
Strelbitzky  berechnet  die  Insel  Oesel  auf  2300,..  Mohn  auf  LR2,, 
(jn.-Werst;  das  Areal  der  kleineren,  zum  iisülsrhen  Kreise  gehörigen 
Inseln  giebt  er  auf  33  Qu. -Werst  au'.  Hierzu  kommt  aber  noch 
die  von  Strelbiuky  irrt  hiim  liehet-  Weise  zum  pernausthen  Kreise 


'  Diese  Zahl  iT-jidu  kMi  i-rils.Tnrlmiini.wii :   N'll.  Ii  Sin-llilizky  liiitriigt  iks 

Je*  d(ir]»t-w«rriöf]ii-[j  1 11,',.],,-]]^ ,-,  L>.  s  -<'•■•.,  1»'  «imnliimn,  Urinm-ii  S.-m 
JwellKii  iber  von  Strelbttakr  auf  rjW.  nunusliliigt  werden,  entMten  vom 
Peipni  7üH,.  r_,W.  nnf  UiUad.  llic  Hiöho  des  Winde™  bemchnst  Strolliitekv 
raf  'U2„  oW.  Also  Peions  j-  Wirajerw  =  fl78^  dW.,  ;(877«^  —  B7M,,,  =  B7800. 

•  Handelt  es  sieh  um  rlie.  Venvcitlnni!;  'Irr  linirwMiaiisiatai  für  ^civissu 
linTtliwho  Zwetki',  ™  lieijt  iIit  ("danke  nnlie,  ilif  vrrm-liirili'iK'ii  Zahlen  ein™ 
n,,[,L[,r,>mi-<  mit  ci im  11  der  Hiisrh'.ii  zu  hiwi-n.  Etwn  1'uIs.tiiiIi-  llutcit  künnten  als- 
dann iinivisuiisi-h  Helte»  r. 

Kreist  Rifin         5100  DWcrsl 

.    Wolninr     4350  > 

.    Wenden  4«SH 

.     Witt  MM 

■     Worin        B«20  r 

•    Dorpnt  B8U0 

.    Fellin       ii7.ii  1 

>    Pernan  4870 


164     Areal  Vermessung  und  Bevölkerungsstatistik  Livlands. 


gerechnete  Insel  Kuno  mit  9,,  Qu.-W.  (nach  Schweizer  3,,Qu-W.). 
Somit  umspannt  nach  Strelbitzky  der  gesammte  üselsuhe  Kreis 
2020,,  Qu, -Werst,  Nur  die  entsprechende  Zahl  der  mi Ii t& ['-topo- 
graphischen Aufnahme  lasst  sich  mit  dieser  Angabe  verein  baren, 
wahrend  die  Bestimmung  von  Schweizer  und  die  von  Minckwitz 
weit  hinter  derselben  zurückbleiben. 

Es  erübrigt  noch,  der  Grösse  der  Seen  zu  gedenken.  Stiel- 
bitzky  giebt  für  die  einzelnen  Kreise  in  folgender  Weise  die  Grosse 
ihrer  gesammten  Wasserflächen,  die  in  den  Zahlen  der  Colonne  IV 
obiger  Tabelle  schon  enthalten  sind,  an: 


«  Weimar  58,. 

.  Wenden  G7,, 

.  Walk  22,, 

.  Wem»  143,i 

<  Doi'pat  üäü,, 

«.  Follin  243,, 

•  Pernau  16,. 

Insel  Oesel  19,^ 


Total    1329,,  QiL-Werst 
WiiTji'l  w  und  A  ritheil  am  Peipus     978,,^  _• 
Wasserfläche  der  kleineren  Seen     351,«  Qu.-Werst! 

Die  Grösse  des  Wirzjerw-Sees  lilssl  sich  im  Anschluss  an 
Schweizer  mit  voller  Sicherheit  auf  242,.  Qn. -Weist  ansetzen,  da 
auch  Strel bitzky,  auf  Grund  eine:1  anderen  Karte,  ein  Gleiches 
(242,,  Qu.-W.)  ermittelt  hat,  und  das  Ergebnis  der  militär-tono- 
graphischeu  Aufnahme  (237,,,  Qu.-W.)  hiervon  nur  unbedeutend 
abweicht. 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  der  Flachenaiisdehnung  des 
Peipus-Sees  uud  der  auf  Liviaiii!  entfallenden  Quote  desselben  zu 
erledigen.  Strelbitzky  giebt  den  Peipus  in  seinem  ganzen  Umfange, 
d.  h,  mit  Inbegriff  des  Pskowschen  Sees,  auf  3087  Qu. -Werst  (wovon 
2G,,  Qu.-W.  von  Inseln  eingenommen  sisuli',  Schwcim'  nach  seiner 
ersten  Berechnung  auf  3177,,  nach  der  zweiten  auf  3205,.  Qu.-W.' 
an.  Den  Peipus  im  engeren  Sinne  berechnet  Schweizer  zuerst  auf 
2488,i ',  nachmals  auf  2321,,  Qu.-Werst.    Nun  hat  aber  Koppen 


'  Kiippeii,  U.'1mt  dii'  Iiirlniiflirit  *c  Sp.  19. 
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mit  Recht  ilarauf  hingewiesen,  dass  von  diesem  grosseren  nördlichen 
Bassin  oder  dem  eigentlichen  Peipus  wiederum  nur  ein  solcher 
Tlieil,  «welcher  der  Lange  seiner  zu  Livland  gelierenden  Ufer  ent 
spricht»,  zu  Livland  gezählt  werden  kann.  Diesen  veranschlagt 
Koppen  auf  1025,.,,  Qu.-W.,  ohne  den  .Antheil  Livlands  am  Pskow- 
sclien  See  (oder,  besser  gesagt,  am  Verbind  im  gs-Canal  desselben 
mit  dem  Peipus')  •  zu  berücksichtigen'.  Dass  Strelbitzky  ein  bei 
weitem  kleineres  StUck  des  Peipus,  nämlich  nur  736,,  Qu. -Werst  zu 
Livland  rechnet,  haben  wir  bereits  gesehen.  Halten  wir  uns  an 
Küppens  Angabe,  indem  wir  den  zu  Livland  gehörigen  Tlieil  des 
Peipus  auf  1021),,  Qu.-W.  ansetzen,  und  rechnen  wir  hierzu  den 
Wirzjerw  mit  242.,  Qu.-W.,  so  waren  im  Ganzen  12GB  Qu.-W.  zu 
dem  in  der  Tabelle  verzeichneten  Areal  noch  Ii inzuzu lügen.  Wir 
hätten  alsdann  für  das  Gesammtareal  Livlands  folgende  vier 
G  rüsse  übe  rechnu  ngen : 

nach  Schweizer   41299,,  Qo.-Werst 

nach  Minckwitz  41308,,, 

nach  d.  m  i  ]  i  t  a  r-t o pog  r ap h.  Auf n  ahme    4UiO«,„  < 
nach  Strelbitzky  41614,, 

Mithin  stellt  sich,  wie  wir  sehen,  für  die  Gesa  mmt  zahlen  eine 
gewisse  Einheitlichkeit  heraus.  Wir  haben  im  Wesentlichen  nur 
zwei  verschiedene  Angaben  vor  uns :  Schweizer  und  Minckwitz, 
deren  Bestimm iius^-n  sich  iilii'rbuipt.  vielfach  nahe  kommen,  berechnen 
das  Gesammtareal  Livlands  in  runder  Summe  auf  41300  Qu.-W., 
während  nach  der  militar-topugrapliischen  Aufnahme  und  den  Unter- 
jochungen Strelbitzkys  dasselbe  in  abgerundeter  Zahl  41G00  Qu.-W. 
nmfasst.  Die  Differenz  betrugt  300  Qu.-W.  oder  ungefähr  '/,,.  der 
grösseren  Angabe. 

Hoffen  wir,  dass  es  in  nicht  gar  zu  fei  ner  Zeit  gelingen  möge, 
die  letzten  Unsicherheiten  zu  beseitigen,  welche  trotz  der  vielen 
liisher  unternommenen  Forschungen  die  Kenntnis  unseres  Areals 
nnnoch  lückenhaft  erscheinen  lassen. 


fi  auf  S4,i  ulVmi  vi-riiiiKchliipt,  ivi-il  er  Im  niiin  uiidiii  iiiiziiycljcu  riTimifi. 
<  Leb«  die  Ditlilij;ki-i(  .\i  in,       in,.!  ■m  —  Iin  (iriiuile  ist  diu  Frage  nach 

L.T-Ii*,.|i,i(.]i  (iriovr-rilvlil.-llls  ii!jiTliiU)[it   vrill  1 1 1 1 1 1- i  . . r<1  ll''liT  Iii .lt'l Illing. 
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An  Ii  a  Ii  g. 

Zorn  Vergleiche  des  livlandischen  Areals  mit  demjenigen 
linderer  russischer  Gouvernements,  sowie  europäischer  Lander  und 
Provinzen  Überhaupt,  deren  Grosse  in  Qu. -Wersten  wir  nach  Slrel- 
bitzky  (Superficie  de  rBurone)  geben,  lässt  sich  beispielsweise 
Folgendes  anführen. 

Das  Totalareal  Li  v  Und  s  ist  beinahe  so  gross,  wie 
das  k  urlan  dis  che  (23976..)  und  das  es  1 1  Audis  oh  e(17T91,i 

russischen  Keiches  verglichen,  steht  es  dem  or  1  o  w  a  c  h  e  n  (41058,,) 
und  dem  k  u  r  s  k  s  c  Ii  e  u  (40821,,)  am  nächsten,  und  bleibt  hinter 
dem  Gouvernement  Mohilew  (42218,,)  nicht  sehr  bedeutend 
zurück. 

Das  livländische  Festland  ohne  die  beiden  grossen 
Seen  übertrifft  an  Grösse  die  Sc  b  wei  z  (36363,,)  und  ttri  echeu- 
land  ausschliesslich  der  Inselu  (36285,.),  es  ist  grösser  als  die 
Provinz  Brandenburg  (351)84.,)  und  die  Provinz  Schlesien 
(3ä4G0,„);  noch  bedeutender  überragt  es  au  Grüsse  Dänemark 
(33770,,  ohue  Island,  die  Färber  Inseln  und  andere  Kolonien),  sowie 
den  europäischen  Besitz  des  Königreiches  Holland  im  Verein 
mit  dem  Grüssherzogthum  Lmemb  u  r  g  (zusammen  31271,,). 
Es  ist  ungefähr  halb  so  gross  als  das  Königreich  Ir  Und  (74090*] 
und  last  halb  so  gross  wie  Portugal  (78331,?  ohne  Kolonial- 

Das  Gesammtareal  Livlands  lässt  sich  beinahe  mit 
dem  Serbiens  (4U6:Hi,,)  vergleichen  und  übertrifft  das  Königreich 
Sachsen  (13131,.)  mehr  als  drei  Mal  au  Ausdehnung. 

Der  dörptsche  Kreis  kommt  au  Flächeninhalt  ungefähr 
dem  Grossberzoglhum  Oldenburg  (5626,,)  gleich  und  ist  etwa 
20  Mal  so  gross  als  das  Fürstetithum  Reusa  ä.  L.  (278,,).  Von 
den  23  Ein zel Staaten,  aus  denen  —  abgesehen  von  den  drei  freien 
Reichsstädten  das  deutsche  Rfich  sich  zusammensetzt,  können 
sich  über  die  Hallte,  nämlich  14  mit  keinem  der  8  Kreise  des  liv- 
ländisehen  Festlandes  an  Grösse  messen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Riga,  im  December  1883. 

Burehard  von  Behrendt. 
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i.MitthüJimgt-u  au»  Otto  Ardiiv  ihr  liitlnriaJiui  Kreta!  m  WiJna.) 


HES&'ch  Eimkes  Behauptung  schien  es  um  das  Jahr  lööü  nur 
BwjSiBB  eine  Frage  der  Zeit.  Mann  Hnrofia  protestantisch  sein 
«erde ;  war  doch  selbst  schon  Italien  von  dem  Uitt  der  Ketzerei 
iuticirt.  Bekanntlich  fand  auch  in  Pulen  und  besonders  iu  Littaueu 
die  ■  Augsburgische  Lehre >  in  kurzer  Zeit  einen  empfänglichen 
Boden  und  weiicsie  Verbreitung:  die  dullussrcichslen  Maguateu- 
fauiilien,  die  Mehrzahl  der  Intelligenz,  die  wohlhabendsten  Knut- 
leute und  Gewerbetreibenden  —  sie  alle  traten  in  den  Kreis  der 
Opposition  gegen  die  Papstkirche,  deren  letztes  Sttinillein  in  diesen 
Landen  geschlagen  zu  haben  schien  Aber  eben  so  bekannt  ist 
us,  ein  wie  mächtiger  Kuckschlas;  binnen  Kurzum  erfolgte,  als  ntich 
'lern  grossen  Concil  zu  Trient  die  Papstkirche  sich  zu  neuer  That- 
kratt  aufraffte  und  unter  der  Patole  :  (Jonsolidirung  der  röinisuh- 
kathulischen  Kirche,  Wiedergewinnung  des  verlorenen  Terrains  bis 
iu  möglich« tri'  Vernichtung  aller  < Ketzereien i.  ihre  Armee,  die 
Viter  Jesu,  ins  Feld  schickte.  Wie  diese  Streiter  der  -allein- 
seligmachendem Kirche  ihre  Mission  ausgeführt,  wie  kein  Mittel 
ihnen  zu  bedenklich  erschien,  wenn  es  nur  galt,  den  Feind  zn 
schartigen  oder  gar  zu  vernichten,  auch  dieses  steht  auf  den  Blatten) 
iler  Geschichte  genugsam  verzeichnet.  Auch  die  Chronisten  und 
Geschieh  [steh  reiber  russischer  Zunge  wissen  über  mancherlei  Drang- 
sale und  Verfolgungen  zu  berichton,  die  ihre  Glaubensgenossen  und 
deren  Leidensgetahrten,  die  P  totes  tauten,  zusaiumengefasst  unter 
[lern  gemeinsamen  Namen  der  •Dissidenten!,  in  hiesigen  Landen 
dereiusl  haben  erdulden  müssen. 
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Zu  den  strengn»  Venirdn linken  gesell  die  Dissidenten  gehörte 
bekanntlich  auch  das  Verbot,  ohne  besondere  Genehmigung  der 
katholischen  kirchlichen  Au  tun  tüten  ihre  Gotteshäuser  ?,a  renoviren, 
bezw.  neue  zu  errichten.  Dieses  Verbot  wm-  bereits  im  15.  Jahrh. 
unter  dem  Gros  sin  raten  Casimir,  dem  Sohne  Jngellos.  gegen  die 
Recht  gläubigen  erlassen  würden,  die  damals  in  Wilna  allein  bereits 
14  Kirchen  besassen.  .Diese  Verfolgung.'  so  lieisst  es  in  dem 
■  Fühier  durch  Wilna«  („Bu.ii.ua  ir  OKpectnocTH",  BiMi.ua  1863), 
•  erklärt  sich  dadurch,  dass  Casimir  in  seiner  Familie  von  dem 
Geiste  katholischer  Unduldsamkeit  umgeben  und  durchtränkt  war.» 

Sigismund  August  freilich,  persönlich  ein  frommer  Katholik, 
aber  theils  durch  die  auswärtige  Politik,  theils  durch  seine  Träg- 
heil  und  Energielosigkeit  auf  den  Weg  der  Duldung  gewiesen,  hatte 
noch  im  Jahre  i.r>ii:i  durch  einen  Gnadenbrief  dem  littauisehen  und 
russischen  Adel  uliue  Unterschied  der  Confession  die  gleichen  Rechte 
mit  den  Polen  ertheilt ;  er  selbst  correspoudirte  mit  Calvin,  und 
Luther  widmete  ihm  seine  Bibelübersetzung;  Lutheraner,  Reformirte 
bauten  unbehindert  ihre  Gotteshäuser  in  Wilna  —  die  lutherische 
Kirche  zu  Wilna  ist  im  Jahre  1555  gegründet  —  und  sogar  die 
Juden  siedelten,  dank  der  Religionsduldung  Sigismund  Augusts, 
aus  anderen  Ländern  hierher  über.  Die  Bevölkerung  der  Stadt 
wuchs,  Handel  und  Gewerbe  blühten,  so  dass  Wilna  damals  zu 
den  berühmtesten  Hauptstädten  Europas  zählte.  Aber  schon  unter 
seinen  nächsten  Nachfolgern,  namentlich  unter  dem  Jesuiten  Zögling 
Sigismund  111.,  trat  der  bereits  erwähnte,  auf  Zui ückdrängung  und 
allendlic.be  Ansrülhimi  der  < ihuitii'usgf-gijiT  genullter.«  v Uliige- Um- 
schwung ein.  Hat  die  römische  l'apstkhi'he  in  hiesigen  Landen 
ihr  Ziel  auch  nicht  völlig  erreicht  —  die  iBurg.  unseres  evange- 
lischen Bekenntnisses  erwies  sich  dazu  doch  als  allzu  <!'est>  —  so 
linden  sieh  doch  in  den  Doeumenten  unseres  Kirchenarchivs  Zeug- 
nisse in  Fülle  für  die  Hartnäckigkeit  des  Kampfes  und  für  die 
Hässlichkeit  der  Mittel,  deren  Wahl  den  Herren  Christusstreitern 
bekanntlich  niemals  viel  Ku|n  'brechens  verursacht  hat. 

Ein  geringer  Holl'nungsstrah!  dämmerte  zuweilen  den  be- 
drückten Dissidenten,  und  zwar  dann,  wenn  es  eine  neue  Königs- 
wahl galt.  Bei  der  Wahl  König  Wladislaws  im  Jahre  IG32  gelang 
es  sogar  den  HdditglLiubigei]  mul  den  J'rot.estante.n,  die  Schulter 
an  Schulter  kämpften,  durch  die  Drohung  der  Wallenthal  tu  ng 
einige  Concessiouen  auf  dem  Gebiete  der  Religionsduldung  zu  er- 
langen ;  allein  der  nachfolgende  Protest  des  päpstlichen  Nuntius, 
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unterstützt  von  einem  päpstlichen  Hieve,  die  Klagendes  k all lolisc heil 
Adels  und  der  Ulli  1  teu  Bischöfe  Hessen  diese  Errungenschaften 
wieder  zu  nichts  zerrinnen.  Wie  schwer,  ja  fast  unmöglich  es 
übrigens  den  bedrückten  und  verarmten  »rotes  tan  liseheu  Gemeinden 
in  Liltauen  fallen  nuis.sle,  liei  diesen  Kön  ig.s  wählen  auch  ihre  Stimme 
zur  Geltung  zu  bringen,  darüber  belehrt  uns  ein  Schreiben  des 
königlich  polnischen  Oinistlieulenanis  Andreas  v.  Schnirtter,  welches 
anlässlich  der  strittigen  Wahl  zwischen  Stanislaus  Lesczinski  and 
Angust  HL  im  Jahre  1733  an  die  .Hoch-  und  Wohlgebohrnen, 
Hoch-  und  Wohl-Edlen  Herreu  Seniores  der  Evangelischen  Gemeine 
zu  Wildai  —  so  schrieb  man  noch  bis  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts —  gerichtet,  folgenden  Inhalt  hat :  t  Dat.  Sluzko  d.  24.  Juilü 
Ao.  1733.  Es  haben  die  Evangelischen  Herren  Dcpiitirteu  aus 
Gross-  und  Klein-Puhleu,  wie  auch  die  ans  Prenaseu,  welche  auf 
dem  letzten  Reichstage  nach  Warschau  versendet  gewehsen,  ein 
Schreiben  an  uns  (sc.  au  die  reformirte  Gemeinde  zu  Sluzk)  abgehen 
lassen,  in  welchem  Sie  aus  vorstellig  machen,  dass  bey  gegen- 
wärtigen Lauftten  unumbgiluglich  nöthig  sey,  vor  die  Wollfahrt 
unserer  Geist-  und  Weltlichen  frevi  ieit.cn  besorgt  zu  sein.  Zu 
dem  Ende  sollten  aus  jeder  Provintz  zween  Deputirte  denominirt 
werden,  welche  bey  der  den  25.  Aug.  a.  c.  bevorstehenden  Königs- 
Wahl  gegenwärtig  seyn,  und  das  Interesse  unserer  Kirche  und 
Religion  beobachten  mochten  Weil  Sie  aber  mit  leereu 
Händen  wenig  aussric h teil  dürfften,  als  eraehlens 
erwähnte  Herren  Deputirte  vor  nöthig,  eine  Casse  von  etwa  8600 
Ducaten  autt'zu richten,  und  erkennen  es  vor  hillig,  dass  vermöge 
des  gemachten  ücherschla^es  die  Gemcindc-n  in  Littauen  beyderley 
Confessiou  S00  Ducaten  zusammenbringen  möchten.  Sie  stellen 
an  bey  vor,  dass  dieses  eine  Sache,  welche  die  Mhrc  Gottes  und  die 
Erhaltung  Seines  Wortes  zum  Endzweck  hatt,  um  desswegeu  ver- 
sprechen Sie  sich  keine  Weigerung,  viellmehr  alle  mögliche  assistentz. 
Was  uns  anbelangt,  so  ist  unsre  Gemeine  bekandter  massen  sehr 
klein  und  gering,  und  gleichwoll  haben  wir  uns  nicht  geweigert, 
nach  unserem  Vermögen  etwas  zum  bono  publico  zusammen- 
zuscliiessen. »  In  welchem  Umfange  die  Wilnasche  Gemeinde  dieser 
Aufforderung  entsprochen,  and  oh  die  damals  gebrachten  Üpfer 
edie  Wohlfahrt  ihrer  Geist-  und  Weltlichen  Freiheiten)  wesentlich 
gefördert  "aben,  ist  aus  den  Acten  nicht  zu  ersehen,  wohl  aber 
brach  bald  darauf  über  dieselbe  eine  Zeit  der  Prüfung  herein,  die 
ihre  Fortexistenz  ernstlich  in  Frage  stellte,  zugleich  aber  auch  die 
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Ausdauer,  Glaubenstieue  und  Opferwilligkeit  der  Evangelischen  in 
Wilna  eine  glänzende  Probe  bestehen  liess. 

Ein  trauriges  Bild  bot  Wilna  überhaupt  in  der  ersten  Hallte 
des  18.  Jahrhunderts.  In'  ununterbrochener  Reihenfolge  bedrängte 
eine  Heimsuchung  nach  der  anderen  die  einst  so  blühende  Stadt; 
Verwüstungen  und  Brand  Schätzungen  wahrend  des  Nordischen 
Krieges,  Hungersnot^  Fest  und  unerhörte  Brande  hatten  bereits 
last  alle  Denkzeichen  der  einstigen  Pracht  und  Blüthe  der  Jagellonea- 
zeit  vernichtet.  Da  brach  iin  Jahre  1737  eine  Peuersbrunst  aus, 
wie  sie  sehreck lieber  vorher  il<m;]i  nie,  selbst  nicht  in  dem  Jahre  1655, 
gewütliet  hatte:  die  Hälfte  der  Stadt  war  nach  diesem  Brande  nur 
noch  ein  wüster  Trümmerhaufen.  Audi  das  erst  im  Jahre  1662 
restaurirte  lutherische  Gotteshaus  wurde  fast  bis  auf  den  Grund 
zerstört;  dodi  nicht  güiiutj  lies  Unglückes:  ilns  verheerende  Element 
vernichtete  ausser  der  Kirche  auch  die  ihr  gehörenden  Häuser, 
welche  als  Schenkungen  und  Vermächtnisse  ihrem  theureu  Glauben 
fromm  ergebene]-  Ueuieiwleelieil'-r  die  einidu'e  materielle  Basis  Ihr 
die  Fortexistenz  des  evangelischen  Gemeinwesens  bildeten.  Da  galt 
es  nun,  fest  auf  Gott  zu  vertrauen;  aber  auch  an  die  Ofif er  Willigkeit 
der  Glaubeusbrüder  nah  und  lern,  an  die  werkthätige  Hilfe  der 
Evangelischen  in  Kur-  und  Livland,  im  mächtig  aufstrebenden 
Preussen,  in  Schweden,  Dänemark,  Holland  und  England  musste 
appellirt  werden,  sollte  nicht  das  im  Laufe  zweier  Jahrhunderte  so 
mühsam  Erwachsene  jämmerlich  zu  Grunde  gehen.  Und  so  findezi 
wir  denn  auch  im  Kirche narohiv  Couien  zahlreiche]',  um  ehl'ist- 
brüderliche  Unterstützung  beweglich  flehender  Sendschreiben,  ge- 
richtet in  aller  Herren  Länder,  an  gekrönte  Häupter  und  deren 
Gesandten,  an  Städte,  Cornorationetl  und  einflussreiche  Privat- 
personen. Eben  so  zahlreich  sind  auch  die  Hilfe  verheissenden 
Antworten;  aber  auch 'ein  schwerwiegendes  Absagest  h  reiben  hat 
sich  erhalten,  und  zwar  aus  dem  Laude,  aus  welchem  die  armen 
wilnasehen  Abgebrannten  es  sich  am  wenigsten  versehen  hatten: 
aus  dem  benachbarten,  gl  au  bena  verwandten  Preussen.  Und  kein 
Geringerer  als  Köni^  Friedrich  Wilhelm  I  ist  es,  dessen  eigen- 
händige, in  kräftigen  Zügen  hingeworfene  Unterschrift  unter 
dein  Schriftstück  steht,  das  folgenden  Wortlaut  hat: 

iSein.;  Königliche  Majestet  in  Prensaeu  und  Unser  Aller- 
gnadigster  Herr  lassen  der  Evangel ;  Lutherischen  Gemeinde  zu 
Wilda  in  Littliauen,  aufl'  Ihre  allerunterthänigste  Voratellung  vom 
3Usten  Novembris  vorigen  Jahres,  worin  selbige  umb  Verwilligung 
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atum  Berlin,  den  25ten  . 


nicht  dem  Lorkrufe  des  Königs, 
Glaubens-  und  Leidensgenoasen 
ihnen  zagefnllenen  Posten  auf  i 
so  lauge  tiotl  sie  nicht  abloset 
zu  bleiben  auf  dem  Arbeitsfelds 
harrt;  zugleich  aber  senden  sie 
das  sie  entscb ulil igen  und  des 


nein,  eiugeilenk  ilirer  Pflicht,  den 
■  Wart«  im  fernen  Osten  zu  halben, 
beschlii-ssen  sie  auszuharren  und 
las  jetzt  so  gar  wüst  der  Arbeiter 
11  den  Küniff  ein  zweites  Schreiben, 
irstan  Herr.  rühren  soll,  dass  er 


Viluischen  Gern  eine 
:nnar.  a.  c.  Konigl. 


»lleruehmuthigst  danken  v  den  himmlisch™  Thron  ;mnicieen.  Hiebey 
können  wir  aber  auch  nicht  ümbhin  Ew.  K :  Maj :  in  allermeister 
mViiiisdiun  unser u  circuinsUritkn]  fusitUlli^st  vjrüustelhm,  wie  unser 
aUerUwnerstes  Ziou  in  Wilda,  einer  Hauptstadt  im  ürosshertzog- 
iliniH  IjiiUiiut'ii  si.'lieiulis.  wird  als  Mater  von  allen  ihren  im  Lande 
befindlichen  Kviin^flirirlicn  Kircliün  v  üeineiiieii  mnsidei'iret,  indem 
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andere  als  FilialKirchen  alle  an  ihrem  Wohl  v  Welle  ihr  Autheil 
nehmen,  v  sollte  sie  (welches  der  Ewige  Erbarmer  aut's  (innigste 
wenden  wolle)  anjetzo  im  restauration  unterliegen  v  von  uns  auch 
durch  trauslocation  v  niigratio  in  ein  ander  Land  gar  verlassen 
weiden,  so  ist  mit  denen  anderen  im  Lande  gäntzlioh  Geschehen, 
dass  nach  advenaut  der  Zeit  v  femcrcn  (TthlKirn  Diaiigsahlen.  weil 
die  Roemische  Geistlichkeit,  an  den  vielen  filiabus  schon  vor  einigen 
Jahren  her  alle  reparation  v  meNoratiim  i\nv  Kirchen  mit  ullem 
Nachdruck  m  inhibiren  v  ku  steinen  nicht  unterlassen  haben,  auch 
biss  dato  der  unserer  Vilnisclien  Kirche  gegebenen  Inhibition  annoch 
die  relaxation  v  Cassation  zu  uainiren  nicht  manqviren,  damit  nur 
in  negotio  oppressae  Religionis  et  manutentioue  Jurius  der  Dissi- 
dentium  das  exercitinm  gantzl.  aufgehoben  weiden  könnte,  dann 
zuletzt  die  Evangelische  Wahrheit  v  unser  Gottesdienst  von  Selbsten 
an  allen  Orlen  im  Lande  totaliter  eingehen  v  erlöschen  müsse. 
Nebst  diesem  erlauben  uns  atmoch  diesun  Uriihslniid  zu  erwehnen: 
weil  in  dieser  Hauptstadt  Wilda  das  Hocherlauchte  Königl.  Trihiinals 
Gericht  geheget  wird,  so  kommen  nicht  allein  die  H,  Adeliche 
Glaubensgenossen,  die  in  diesem  P,-ilai,iii;tiu  Vihmusi  wohnende  und 
Lwdgfltter  eigenthümlicli  besitzen,  sondern  auch  von  Curland  v 
Lieffland  wegen  ihrer  Process  Suchen,  welche  wahrender  solcher 
Zeit  alle  insgesambt  Anwesende  als  Glaubensgenossen  mit  zugleich 
zu  Gottes  Ehre  ihre  Andacht  in  unserer  Kirche  halten,  Wesswegen 
ineritiret  demnach  unsere  Mater  umb  desto  mehr  consideration. 
Znschub  v  Htllffe  in  Ansehung  ihrer  Filiaruni,  damit  Sie  restauriret 
werden  möchte.  Da  uns  aber  nun  an  allem  gebricht  v  wir  zu 
unserer  Rettung  v  abt-rmahligen  Aufführung  des  neuen  GottesHauses 
v  deren  unentbehrlichen  pertinentien  keinen  Rath  noch  Htllffe  bey 
ans  wissen,  soudern  unsere  auswart iur<-  Ghulü-iisAiii'i-rwiiiiiiii'  v:x 
einigem  Mitleiden  gegen  uns  v  krafftiger  LiebesHülffe,  wie  auch 
milde  Beysteuer  v  Almosen  nothwendig  regen  v  bewegen  müssen. 
Dero  wegen  AI  lerdurcblauchtigster  Gross  mächtigster  Konig  vMonarch. 
Unsers  allertlieuersten  Glaubens  Herliger  Bekenner  v  treueylriger 
Defensor  v  Protector  Ew.  Konigl.  Maj.  erlauben  uns  all  erelendesten 
v  weit  entlegenen  Evangelischen  zum  anderen  mahl  zu  suppliciren, 
dass  wir  vor  Dero  geheiligten  Thron  in  voller  Glaube nsZuversiclit 
in  der  allertiefsten  [  filtert  hänigkeit  uns  nü-dei'WMlVcu  mit  gebeugter 
Seele  v  wehmüthigster  Stimme  anruffen  :  Erbarmen  6ich  doch  Ew. 
K,  Maj.  Übel'  unsere  ftusserste  Noth  v  Annuth  v  vergönuen  aller- 
gnftdigst  in  Dero  Landen  zu  einer  verstatteudeu  Collecte  eineii 
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conseus  v  ZulassHrieÜ'  ku  Errichtung  v  reparation  der  Kirche  die 
AllmtMcn  einzusammeln,  damit  wir  in  diesem  Jnhr  noch  Hertzens 
Wuiiiidi  ylurklicb  vullfulirL'n  kiiimteu.t 

Cnd  die  erbetene  und  ersehnte  Hilfe  blieb  nicht  aus,  wie 
all  I  reiche  Da uksch reiben  bezeugen.  Eins  dieser  Dankschreiben 
ist  nach  Riga  an  den  Kais.  Russischen  Vice-Gouverueur  gerichtet 
und  lautet: 

■  Hochgebohl  ner  Herr  General-Lieutenant  1  Hüehgebiethender 
üaiLJiger  Herrl  Da  Ew.  Hochgebohrne  Encellence  auff  das  wegen 
unserer  in  Wilda  der  Augspurgischen  Confessiun  Zugethauen  ins 
lerfiossncn  Jahre  eingeäscherten  Kirchen  v  dcrsidbigi-n  pcrtin^nticn 
an  Selbige  abgelassenes  supplicatum  nicht  nur  in  Hirn  Kayserl. 
llsj.  von  Russland  Haupt-Stadt  toi»  Lieltlaiid  Riga,  sondern  auch 
in  demselbigen  gantzen  Lande  eine  Christmilde  Beysteuer  zur 
reaedifl  ratio  n  zu  colligiren  gnadigst  permittiren  wollen,  wie  unter 
anderen  eingesammelten  Geldern  noch  ohulangst  aus  Ihre  Kayserl. 
Majestät  Hohen  Regierungs  Cantzeley  von  der  im  obig  bemeldeten 
Lande  •"xpedirlMi  üolledi'  durch  Hei  l  en  Stadt-Rath  Dietrich  Zimmer- 
mann an  ans  71  Reiehsthaler  Alberts  ausgezahlt  worden  eeynd, 
&)  künnen  wir  diese  unserer  armen  Kirchen  erzeigte  hohe  Gnade 
Bichl  anders  als  mit  untertänigstem  Dank  erkennen,  dahey  den 
Allmächtigen  Gott  beständig  anninende,  damit  Selbiger  &c.  &c.  . .  . 

Die  Adresse  dieses  Briefes  lautete  ;  t  A  Son  Excellenee,  Mon- 
seigneur  de  B i sm ar k ,  General  Lieutenant  de  Sa  Imperiale  tout 
Hossia  et  Vice  Gouverneur  de  Riga,  prdsent  il  Riga..  Ja,  die 
milden  Beistenern  der  lieben  Glaubensgenossen  flössen  reichlich 
ein  und  hoben  den  Muth  der  auf  ihrem  Posten  ausharrenden  Manner; 
aber  dennoch  war  die  Hoffnung,  ihr  geliebtes,  aber  annoch  in 
Trümmern  und  in  Asche  trauerndes  Zion  wieder  aufzurichten,  in 
weiteste  Ferne  gerückt.  Schien  es  doch  von  Seiten  der  katholischen 
'iKstlirlikeit  darauf  abgeseilten,  den  :  i;!ui:kli(;hen  •  Zufall  auszunutzen, 
um  dem  verhassten  lutherischen  Ketzerthum  in  Wilna  den  Garaus 
!u  machen :  hartnackig  wurde  von  dem  Wilnaschen  Bischof  die  er- 
betene Concossion  zum  Wiederaufbau  der  eingeäscherten  Kirche 
and  der  Kirchenhäuser  verweigert,  trotz  der  Fürsprache  der  fremd- 
ländischen, insbesondere  des  preussischen  und  des  Kaiserl.  russi- 
schen Gesandtet».  Hierzu  trugen  wesentlich  folgende  zwei  Um- 
stände bei:  erstens  die  damalige  Anwesenheit  des  päpstlichen 
Snntius  Paulucci  in  Polen,  und  dann  die  strengen  Massregeln,  die 
tun  vorher  in  Preussen  von  Friedrich  Wilhelm  gegen  die  dort 
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weilenden  und  iiifiiiicutiiM  Jesuiten  in  Anwendung  gebracht  wurden 
waren,  lieber  dieses  Vorgehen  des  Königs  berichtet  uns  die  gleich- 
falls im  Kirchenarcbiv  aufbewahrte  Copie  eines  in  Tilsit  am 
28.  Februar  1738  publidrten  Kouigl.  Erlasses  au  den  Haus-Vogt 
Christoph  Falek.  Dieses  Schriftstück  hat  folgenden  Wortlaut: 
-.Hochgelehrter  lieher  getreuer.  Es  ist  Dir  gar  wohl  bekannt,  was- 
sert einigen  Jahren  die  Jesuiten  alderli-n  i«Uenrt.'t  v  ihnen  geswUül. 
den  Rülmüschen  Gottesdienst  iti  der  Hey  Tilsit  beiindlidien  Capelle 
zu  exercireu,  sousteii  aber  Wir  auff  keinerley  Weise  v  Wege,  weder 
nach  denen  alten,  noch  neuen  Vertragen,  den  Welauschen  und 
Ülivischen  Flieden,  dazu  gehalten  seyn.  Wenn  wir  nunniehro  aber 
Vermöge  der  sub  dato  den  LI.  dieses  an  unsere  hiesige  Regierung 
ergangene  Cabinets- Ordre  Allergnadigst  resolviret  haben,  dass  es 
mit  dieser  unbefugten  Capelle,  wieder  nach  Mussgabuug  unseres  unbe- 
schrankten Rechtes,  und  suliiatier  liü'tnil lidie  Kirelieiidienst  ad  iurita- 
tionem  der  röhmisch  Catholischen  Praxis  in  Fohlen,  Oesterreich  und 
andere  Öbrler,  woselbst  die  Protestanten  immer  mehr  und  mehr 
geckranket  werden,  abgestellt  werden  solle,  alss  befehlen  wir  Me- 
dard) in  Gnaden,  solches  denen  Jesuiten  dasdbst,  welche  dieses 
auch  durch  ihre  eigene  bissherige  Aultfuhrung.  umb  so  vielmehr 
verdienet,  da  sie  die  ihnen  furgesohriebene  Sc  Lancken  vielfällig 
Überschritten,  und  unsere:i  ergiinjrerieii  Veriirdnunc:eii  auff  mancher- 
ley  Weise  zu  wieder  gehandelt  haben,  bekannt  zn  machen,  das? 
sie  sieh  darnach  richten  und  binnen  '2  Monaliten  sich  von  dorren 
hinweg  begeben  sollen.. 

Am  2G.  Marty  ao.  1738  schreibt  liicsidillieli  die*e*  E i ei ^niss.-s 
ein  evangelicher  Edelmann,  K.  v.  Puttckainer,  an  den  Wilnascheu 
lutherischen  Kirchenrath :  c  Beklage  von  Herlzen  dass  grosse  Maleur, 
wass  in  Tilsit  passirt  ist,  Gott  weiss  wass  wir  nodi  erleben  werden, 
ja  dass  wirdt  Eine  grosse  Veihindcniiss  Sein  an  dem  Baue  unser 
Armen  Kirche,  ja  wie  dem  zn  hellten  ist,  kan  Ich  nicht  begreiffeil, 
mein  Verstaridl  Stehet  Stille,  man  muss  mit  Geduld  abwahrten, 
wass  Gott  über  unss  beschlossen  hau,  ohne  Seinen  Heilgen  willen 
fallt  kein  Har  von  unserem  Haubte,  darnmh  wollen  wir  vertrauen, 
denn  wir  Saindl  unschuldig.  Gott  wird  uns  retten.' 

Die  Befürchtungen  erwiesen  sich  als  nur  zu  berechtigt:  Jahre 
lang  ragten  die  rauchgesdi  warnten  Trümmer  der  Kirche  und  ihrer 
Häuser  gen  Himmel,  und  immer  noch  wollte  sich  kein  Ausweg 
finden.    Der  Wiluasclie   Bischof  verweigerte  die  Aufhebung  'ler 
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Inhibition,  angeblich  aus  Ii  in -k^iclit  auf  den  in  Wilna  (Teilenden 
Nuntius ;  dieser  erklärte  seinerseits,  sich  nicht,  in  die  Tbätigkeils- 
>phäre  des  Wilnascben  Bischofs  einmischen  zu  wollen  ;  deiselbe  sei 
«uz  nach  dem  Gesetze  verfahren;  nur  der  Käuig1  könne  hierin 
Wandel  schaffen.  Kurl,  es  war  ein  Wandern  von  einer  Instanz 
zur  anderen  ohne  Aussicht  auf  Erfolg.  Freilieh,  der  König  halte 
die  der  lutheri.selu'ii  Gemeinde  Iriihei-  ertheilieii  Schut/.b riefe  und 
Privilegien  erneuern  können;  aber  wie  an  ihn  herankommen?  der 
Himmel  ist  hoch,  und  der  König  war  weit!  Da  galt  es  vor  Allem, 
bi-iitt:  Umgehung  zu  gewinnen,  alle  die  hohen  Machthaber:  die 
WifütiiBiviczky,  die  Sanielias  <:  lulti  qwiuti,  sowie  deren  Secre.türe 
und  sonstigen  Unterbeaniteii.  Alle  diese  Herren  aber  hatten 
mancherlei  Hedm  iniss;:.  sie  zechten  irerue  feurigen  l.'ngarwein  und 
huldigten  nicht  weniger  gern  der  Schönheit;  dazu  brauchten  sie 
aber  angezahlte  güldene  Ducaten,  und  diese  zu  erlangen  .  .  . 
Doch  wenden  wir  uns  wieder  unseren  Archivacten  KU:  auch  hier- 
her geben  sie  uns  Auskunft.  In  der  Umgebung  des  Könige  be- 
funden sich  nicht  wenige  Evangelische  in  hohen  Stellungen,  die 
stets  bereit  waren,  für  das  Intens,,  üuit  Ghiuts.tis^euijssen  ein- 
zaal.ehen  und  zu  wirken;  so  dei  Gciiernl-l'Vlilzeugirieister  üraf 
Flemniing,  der  Jagdsecretar  Schlegel,  der  Obrist  von  North  u.  a. 
Von  ihnen  finden  sich  zahlreiche  Zuschriften  mit  dem  Versprechen 
:i:i,li  Kräften  zu  wirken;  über  auch  von  den  endlosen  Schwierig- 
keiten ist  oft  die  Rede,  So  schreibt  der  Jagdsecretar  v,  Schlegel, 
iler  dem  Könige  Dach  Warschau  vorausgeeilt ^ist,  von  hier  aus  an 
den  Präses  des  Wilnaer  Kirchen raths,  Herrn  Mau :  iDass  Se.  Es- 
nellence  der  Bischof  von  Wilda  vor  des  Hrn.  Geheimbden  Cabinets- 
Ministers  Graf  von  BrUhl  Exeell.  zugeschickten  Brief  einige  cou- 
sideration  gezeiget,  glaube  ich  sehr  wohl,  da  Er  aber  demoiiner- 
achtet  unsere  Kirche  zu  reparjren  nicht  bewilligen  will,  hallte 
solche  gezeigte  consideration  mehr  vor  etwas  simulirtcs.  alss  reelles. 
Denn  was  ist  doch  das  vor  eine  folge!  Weil  er  des  Fürsten  Wies- 
nowiezki  Durchl.  und  andern  Senatoren  diese  Vorbitte  abgeschlagen, 
ergo  muss  ers  dem  Hrn.  Graf  von  Brühl  audi  abschlagen,  wo  Er 
sich  die  anderen  nicht  will  zum  Feinde  machen.  Wer  wmis  denn 
'Itui  Fürsten  Wiesuowieczki  oder  denen  anderen  Senatoren  sagen, 
ilsss  der  Herr  Bischof  solches  autf  des  Hrn.  Grafen  von  Brühl 
instance  bewilliget,  könnte  Er  nicht  allzeit  das  conlraviuni  be- 
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haupten,  es  kann  ihm  ja  Niemand  in  sein  Hertz  oder  Gedanken 
sehen,  folglich  müsste  ja  auch  ein  jeder  mit  seiner  esplie&tiou  zu- 
frieden sein.  Ich  lialte  aber  vor  gewiss,  dass  es  Hrn.  Bischof  selbst 
kein  Ernst  ist,  dahero  dringt  er  auf  eine  ordre  oder  Handbrief  von 
Ihre  Königl.  Majestät,  und  stellt  Ihnen  vor,  als  wenn  dieses  so 
was  Kleines  und  auszuwirken  ganz  leichtes  wäre.  Ihro  Kouigl. 
Majest.  sind  gewiss  so  gnadig,  und  des  Hin,  Geheimbden  Cabinets- 
Ministers  Graf  Brühl  Excell.  so  willfährig,  dass,  wenn  hierunter 
nicht  ein  Staatsgeheimnis  steckte,  dergleichen  Brieff  längst  erfolgt 
wäre.»  Bald  darauf  berichtet  derselbe  Gönne]1  über  die  Ankunft 
des  Königs,  des  Grafen  Brühl  und  *  unterschiedener  andrer  kleineren 
Minister,  denen  man  doch  cour  machen  müsse-  ;  desgleichen  schreibt 
der  Obrist  von  North,  dass  der  Herr  General- Feld zeugme ister  Graf 
Flemmiiig,  sowie  die  Herren  Gesandten,  als  der  Holländische, 
Englische  und  der  Russische,  versprochen  hatten,  ihr  Bestes 
dabei  zu  thuti.  Nach  einiger  Zeit  meldet  wiederum  Herr  von 
Schlegel :  zur  Erlangung  der  Unterschrift  des  Königs  sei  es  vor 
Allem  nothwendig,  den  Fürsten  Gross-Kantzler  Wischniewiczki  zu 
gewinnen;  so  habe  Graf  Flemniing  gerathen,  Deputirte  sollen  nicht 
geschickt  werden,  um  der  armen  Gemeinde  nicht  Unkosten  zu  ver- 
ursachen. Dass  diese  Unkosten  der  armen  Wilnaschen  Gemeinde 
aber  nicht  erspart  blieben,  darüber  belehrt  uns  folgendes  Schreiben 
des  Herrn  Obristen  von  North,  dat.  Warschau  18.  Oc tober  1738: 
•  Wohl  Edler,  Insonders  Hoehzuehrcnder  Herr  Mauw !  Dero  Werte- 
stes vom  12.  Oct.  ](&l)e  erhalten,  woraus  Ersehe,  dass  Sie  besorgt 
seyn  wegen  unsrer  Kirchen  Privilegia.  alss  auch  wegen  repuratur 
unsrer  armen  Kirchen.  Ich  bezeuge  mit  Gott,  dass  ich  nichts 
ermangeln  lasse.  Sr.  Bsceil.  der  Gross-Cantzler  wolle  nieht  auff 
sich  nehmen,  unsere  Privilegia  zu  confirmiren  Lassen  bey  Ihro 
Königl.  Majestät,  und  Schickte  mir  zu  Sr.  Durchl.  Füreten  Unter- 
Gantzler,  welcher  es  gleich  über  sieh  nahm,  dass  ers  thun  wurde, 
zeigete  mir  seinem  Secretaiio,  dem  ich  solte  die  Documente  Über- 
geben, dass  ers  durchsetze,  und  hernach  raportire.  Da  ers  nun 
Alles  confrontirt,  hat  er'doch  einen  Fehler  funden  im  alten  privi- 
legio,  dass  der  Secretar,  ders  untersiegelt,  sich  nicht  unterschrieben, 
auch  Sonsten,  dass  er  in  der  Metrie  nicht  finden  könnte  unsei* 
Privilegia.  Zuletzt  kam  er  Endtlich  mit  der  Sprach  herauss, 
ÖO  Ducaten  mllssten  seyn,  wenn  ers  untersiegeln  wirdt; 
Ich  erwiederte,  die  gantxo  arme  Gemeine  wäre  abgebranndt,  ich 
wollte  zu  Seiner  Durchlaucht  gehen,  ich  hoffe,  tliro  Durchl.  werde 
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ihn  treffen;  er  beantwortete  mir,  Sr.  Dnrchi  habe  davon  nichts, 
als  bloss  die  Turbatiou,  aber  dem  Cantzler  werden  Sie  nichts  vor- 
geben; Endlieh,  90  bloss  durchzukommen  war's  nicht  möglich,  bothe 
ich  ihm  10.  15.  bis  20.  Ducaten.  Er  wolte  aber  unter  30.  nicht, 
dass  ers  aufls  erste  bey  Iliru  Durchl.  besorgen  sollte. »  So  gehts 
in  wechselndem  Tempo  noch  lange  fort,  bis  endlich  ein  günstigerer 
Wind  zu  wehen  beginnt.  Nach  Abzug  des  päpstlichen  Nuntius 
erklärt  der  König,  dem  Drangen  der  Gesandten  nachgebend,  sich 
endlich  bereit,  das  Bittgesuch  der  Wiluiisdieu  Gemeine  entgegen- 
nehmen und  sich  i'ersjnliih  beim  liischof  dafür  verwenden  zu  wollen, 
dass  der  WiederiiuitMui  der  »in  geäscherten  Gebäude  endlich  gestattet 
iterde.  Das  Bittgesuch  laut,  tilgenden  Wortlaut:  <  Allerdurelilauch- 
li^.-ter.  t-»i"fwrii iii -ljl if^f-f «t  Kenig  und  Herr.  Allrrgmidigster  Landes- 
vater! Ew.  Königlichen  Miijestat  allerimterthilnigste  uinl  getreuste 
Liit.Tilirtu^i],  die  arme  evangelische  Gemeine  in  Wilda,  ,u»t.erstchen 
sich  ihr  grosses  Elend  vurstellig  zu  macheu  und  um  Hülfe  zn 
bitten.  Da  wir  seit  zwey  Hundert  Jahren  das  freye  Keligions 
Eiercitiuni  Krallt  der  heiligsten  Privilegien  gehabt  haben,  die  uns 
van  den  Durchlauchtigsten  und  Hiiehsts  seligsten  Konigen  von  Pohlen 
erüteilet,  und  von  Ew.  Königlichen  Majestät  selbst  bekräftiget 
norden,  so  müssen  wir  ilerne.lingeüühtct  luider  erfahren,  dass  man 
vonseiten  des  ehr  würdigen  Consistorii  unserer  Stadt  alles  mögliche, 
laut,  uns  nicht  nur  an  diesen  Heiligsten  l'nvilegiis  zu  kränken, 
sondern  sie  nach  und  nach  gar  zu  vernichten.  Ein  deutlicher 
geweiss  hiervon  ist  aberroalil  die  durch  den  ven.  Patrem  Instiga- 
toretn  ergangene  scharfe  Inhibition,  unsere  durch  den  lezten  Brand 
eingeäscherte  Kirche  nebst  dem  Huspitale  und  anliegenden  Hüuseru 
nicht  wiederum  aufzubauen.  Das  Elend  ist  unbeschreiblich.  Die 
Armen  und  Kranken  müssen  auf  den  Gassen  liegen,  und  vor  Kalte 
jämmerlich  umbkommen.  Wir  sehen  uns  daher  genöthigt,  Ew. 
Kiiiügl.  Majestät  fusställig  anzuflehen,  sich  unsrer  Armen  und  ver- 
lassenen Gemeine  anzunehmen  und  es  durch  ein  allergnadigstes 
Rescriptum  an  Se.  Eminenz  den  Erzt- Bischof  von  Wilda  dahin  zu 
vermögen,  dass  wir  au  uusern  Privilegiis  ungekränkt  bleiben.  Ew. 
Kouigl.  Majest.  Höchste  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  sind 
die  einzige  Quelle,  woraus  uns  Armen  Trost  und  Equickung  zu- 
messen kann.  Gott  lasse  Ew.  Maj.  Regierung  allezeit  gesegnet 
seyn,  und  uns  unzaliliche  Jahre  unter  dem  Scepter  des  grOssten 
Monarchen  leben.« 

Die  hohe  Verwendung  hatte  endlich  Erfolg  :  die  Wilnasche, 
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so  schwer  geprüfte  Gemeinde  konnte  wieder  nu  den  Aufbau  ihres 
Gotteshauses  gehen,  der  denn  auch,  (Unk  der  regen  Unterstützung 
stfiltilss  der  frhmliHiiKlü'iiilei'  nah  um!  fi-in.  ^lu^klii:!]  zu  F.iAi  ('lilirt 
worden  ist.  Dabei  wurden  um  die  Kirche  und  die  ihr  nachsteil 
Kirchenhäuser  hohe  Brandmauern  errichtet,  welcliem  Schutze  es 
wol  ku  verdanken  ist,  dass  die  folgenden  grossen  Stadth rinde, 
namentlich  der  vom  Jahre  1748,  verhältnismässig  wenig  Schaden 
angeridilct  hallen.  Gegenwärtig  befinden  sich  die  meisten  Kirchen, 
häuser  freilich  wieder  in  recht  ha  ufäl  Ii  gern  Zustande,  und  der  zur 
Zeit  die  Angelegenheiten  der  Kirche  leitende  Herchenrath  muss 
sich  weidlich  mühen  und  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  dieselben 
durch  rechtzeitige  Umhauten  vor  völligem  Zerfall  zu  behüten ; 
bilden  doch  diese  Häuser  durch  ihre  Mietherträge  die  einzige 
Einnahmequelle  der  Wiluaer  lutherischen  Gemeinde.  Aber  die  jetzt 
lebende  Generation  lässt  trotzdem  den  Muth  nicht  sinken,  sondern 
blickt  vertrauensvoll  in  die  Zukunft. 


O.  K. 


J 


Notizen. 


ngcii  von  F.M.DoitojewskL  Frei  nach  dem  Rnniichen 
von  Wilhelm  Qoldtthnidt. 

e  wonnevolle,  behagliche  Stimmung  desjenigen,  der  nach 
einer  stürmischen  Meeresfahrt  in  dem  Hafen  landet,  über- 
kommt den  Leser,  der  die  Leetüre  der  <  Rmählungen  >  von  F.  M. 
Dostojewski  beendet  hat.  Wahrend  derselben  wandelt  uns  das 
Gefühl  an,  welches  wir  bei  dem  Anblicke  eines  sii-Hie»  MJbi'-liens 
begen,  das  noch  vor  Kurzem  in  uns  ein  mitleidiges  Bedauern 
Bachgerufen  hat  und  mit  einem  Mal  auf  eine  unerklärliche  Weise 
wundervoll  schön  geworden  ist.  Wir  sind  Überrascht  und  fragen 
uns  unwillkürlich :  welche  Kraft  verlieh  diesen  traurig  nach- 
denklichen Augen  solches  Feuer?  Was  rothete  diese  blassen,  hageren 
Wangen  und  prägte  Leidenschaft  in  diese  zarten  Gesichtszüge? 
Was  höh  diese  Brust  ?  Was  gab  plötzlich  Schönheit  und  Leben 
im  Gesicht  des  armen  Mädchens  ?  Was  Hess  dasselbe  so  zaube- 
risch lächelnd  erglänzen?  So  ganz  verwandelt  tritt  uns  Dosto- 
jewski in  den  Erzählungen  'Christbaum  und  Hochzeit.,  tHelle 
Nächte>  und  iDer  ehrliche  Dieb-  entgegen.  Ernst  und  Humor, 
naive  Schalkhaftigkeit  und  tiefin  Der!  ich  e  Empfindung  sind  in  ihnen 
anfs  Engste  verbunden.    Der  Dichter  lächelt  unter  Thrflnen.  .  .  . 

Dr.  Bernhard  Mllnz. 


Zur  Geschichte  der  Arealvermessung  und  der 
Bevölkerungsstatistik  Livlands. 


:ht  suwol  diu-ituf  nn komme»,  eine  möglichst  vollständige  Iteilu 
n  Zahlen  über  Bestand  und  Bewegung  der  Bevölkerung  für  dl' 
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weit  zurücklie «enden  Zeit  entstammen,  deren  genaue  Roprüfung 
erheischt.  In  dieser  Erwägung  werden  sich  die  nachstehenden 
Blatter  mit  der  Statistik  Livlands  fast  ausschliesslich  im  Sinne 
einer  Iiistori  sehen  und  zugleich  kritisch-methodischen  Forschung 
beschäftigen. 

Wenn  wir  in  dieallerftltesten  Zeiten  unserer  vaterländischen  Ge- 
schichte zurückgreifen  und  hinsichtlich  derselben  auf  Bevölkerungs- 
nngaben,  wie  z.  B.  Richter  sie  macht,  wenn  er  die  gesammte  Ein- 
wnliiuTzahl  der  drei  OsisHvprm-inzen.  um  die  Mitte  des  12.  Jalirli.  auf 
43701)0  schätzt1,  so  liegt  am  Tage,  dass  es  sich  hier  nur  um  Muth- 
massmigfii  hiindelii  kann.  Ebenso  wurde  der  Versuch  einiger  Autoren, 
die  Volksmenge  aus  der  Hakenzuhl  zu  berechnen,  schon  vor  hundert 
Jahren  von  Hupel  zurückgewiesen  :  war  dieses  Hilfsmittel  für  Est- 
land, wo  die  Zahl  arbeitsfähiger  Männer  die  Bemessungsgrundlage 
fllr  den  Haken  abgab,  nicht  anwendbar,  um  wie  viel  weniger  für 
Livland,  da  hier  der  Ertragswertb  des  Bodens  als  bestimmendes 
Moment  galt'. 

Die  einzige  Handhabe  zur  Feststellung  der  BcvolkiTiin; 
scheinen  für  die  Zeit  vor  den  Revisionen  die  K  i  r  c  h  e  n  b  U  c  h  e  r 
zu  bilden.  Allein,  wenn  wir  Hupel  Glauben  schenken,  sind  die 
meisten  derselben  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
Krieg  und  Pest  verloren  gegangen,  und  die  vorhandenen  bezeichnete 
der  nämliche  Autor  als  mangelhalt'.  Nach  diesen  Kirchenbüchern, 
in  denen  wir  mithin  das  Tlrmalerial  jener  Zeit  zu  suchen  haben, 
waren  die  Prediger  gehalten.  Verzeichnisse  anzufertigen,  und  zwar: 

1)  summarische  Verzeichnisse  aller  Einwohner  des  Kirchspiel?, 
welche  halbjährlich,  nämlich  im  Anfange  des  Januar  und  im  Anfange 
des  Juli  dem  Propste  des  betreffenden  Sprengeis  eingesandt  werden 

2)  Listen  der  Getrauten,  Geborenen  und  Verstorbenen,  die 
jährlich,  im  Anlange  des  Januar,  gleichfalls  den  Pröpsten  zukamen. 
In  den  Geburtslisten  sollte,  nach  einer  im  Auftrage  des  damaligen 
Ki  it'g^iniverneurs  Grafen  Buxhüwden  erlassenen  Vorschrift  der 

'Richter,  Genchidilc  dir  dem  rufsi-.i'heii  Kniserllimri  eiiiviirlriljl.'ii 
ili'tltwlK'll  DiitM'i'Jiriirillzfu  Wh  zur  Ziit  ihrrr  ViTcInifLinj;  mit  iWadbcn.  TU  I, 
1.  Bd.,  Hitfn  lfti7,  [i.15.  Richter  geu-innl  iliese  Kahl  durch  eine  iratii  vsgt 
C;i]nil;ilii>n  auf  iTi-mulliiiji-  ilt-r  Summe  um  Krifi,'i-ni.  dir'  ilimiala  viiii  Ost!  Iii'1 
rit-ii  Ii.  im.  Iitiiirr-  ii  'l'lii-ilrii  iIi-h  Wjiljiu]™  i  i tiirripi],  Wit'k.i  gi'-trilt  wurden. 

'  11  Ii  p,  Top.  I,  p.  68.   II,  p.  8.  J.  I9H  If. 

'  II  n  p.  Top.  II,  p.  II*. 
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auch  die  Zahl  der  getauften  unehelichen  Kinder  besonders  vermerkt, 
und  dieselbe  nachtrug  Ii  ch  auch  für  die  Jahre  1801  — 1803  angegeben 
werden. 

Die  Pröpste  verfertigten  nach  den  eingelieferten  Listen  «eine 
Total-Sunima  aller  Kirchspiele  ihres  Sprengeis  nach  den  vorge- 
schriebenen Coionnen  der  erhalleueu  gedruckten  Exemplars.,  die 
sie  sammt  den  summarischen  Verzeichnissen  der  einzelnen  Kirch- 
spiele am  Schlüsse  des  Januar  lind  des  Juli  eines  jeden  Jahres  dem 
Generalgouvernement  zn  übersenden  verpflichtet  waren. 

In  sämmtlichen  Städten  des  Herzogthums  fiel  den  Magistralen 
trad  Aeltesten  die  nämliche  Aufgabe  zu,  wobei  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  dass  sie  .die  Anzahl  aller  Einwohner,  jung  und  alt,  männ- 
lichen nnd  weiblichen  Geschlechts,  nach  eines  jeden  Stande,  er  sey 
tentucber,  russischer,  lettischer  oder  polnischer  Nation,  den  wirk- 
lichen Militär-Stand  ausgenommen»  in  die  Formulare  einzutragen 
hätten". 

So  waren  in  Stadt  und  Land  für  die  Beobachtung  der  Be- 
völkerungsbewegung Vorkehrungen  getroffen. 

Die  Prediger  verfertigten  ausserdem  Verzeichnisse  der  Kirch- 
spiel shewohner  mit  Angabe  ihres  Alters  und  ihrer  Kenntnis  des 
Leaens  und  des  Katechismus,  welche  jährlich  dem  OliervuiisiKtoriimi 
lagestellt  wurden,  das  sie  seinerseits  zu  Berichten  an  das  Reichs- 
justizcollegium  in  St.  Petersburg  verwertete'. 

Betreffs  der  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  genannten 
Seelen  zahl  Verzeichnisse  bemerkt  Hupel,  dass  in  dieselben  die  Hussen 
und  Polen,  ferner  Liluflinge  und  .Herumtreiber  von  allerlej  Art. 


'Hup.  Top.  II,  i>.  11.  M.  11)3.  Di.-*;  letzhirc  Kmriclitiiiie  ilalirt  im 
w  Jahren  des  vorigen  JnhrlimnlcrtH,  ilcim  Hniicl         i.  J.  1777,  sie  nri 
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nicht  aal  genommen  würden,  so  dass  er  Grund  zu  der  Annahme 
fand,  «eine  beträchtliche  Menge»  werde  nicht  gezählt'.  In  den 
Städten  war  jedoch ,  wie  erwähnt,  ausdrücklich  vorgeschrieben 
worden,  dass  Russen  mit  ihren  Weibern  und  Kindern,  sowie  Polen 
.am  Ende  separat  nach  denen  Colonnen  marqnirt.  werden  sollten'. 

Nach  den  Listen  der  Prediger  wurde  vom  Generalgouvernement 
halbjährlich  ein  Häuptverzeichnis  dem  Dir igiremien Senate  zugesandt'. 

Dass  die  von  den  Geistlichen  und  Stadtniagistraten  zusammen- 
gestellten Listen  von  Fehlern  und  Lücken  nicht  frei  waren,  geht 
aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  Gouvernementsrcgierung  sich 
zu  wiederholten  Ermahnungen  hinsichtlich  Genauerer  Anschreibung 
bewogen  sah.  So  bereits  im  erwähnten  Patent  Nr,  2102,  vom 
II.  April  1779.  Zur  Erleichterung  derselben  wurde  im  Patent 
Nr.  3879.  vom  6.  Nov.  1813  unter  Androhung  einer  Strafe  von 
;>  Rbl.  sämmtlichen  Gutsbesitzern,  Arreiidatoreri  und  Disponenten 
vorgeschrieben,  alljährlich  zum  t.  Juni  und  zum  l.  December  dem 
Kirchspielsprediger  Verzeichnisse  darüber  einzureichen,  welche  Leute 
ausser  den  zum  Gute  angeschriebenen  Erbbauern  sich  auf  demselben 
befänden  und  wie  viele  abgegangen  seien.  Ferner  wurden  in  An- 
betracht der  bisherigen  höchst  unregel massigen  Listeneinsen  dung 
durch  Patent  vom  13.  Nov.  1823  die  Einreichungstermine  verlängert. 
In  demselben  Patent  findet  sich  die  bemerkenswerte  Vorschrift,  itn 
den  Verzeichnissen  alle  znr  Stelle  Befindlichen,  ohne  Rücksicht  darauf, 
zu  welcher  Gemeinde  sie  gehören,  aufzunehmen  und  anzuzeigen.  • 

Auf  dem  geschilderten  Material  fussten  wahrscheinlich  — 
wenigstens  zum  Theil  —  auch  die  von  Koppen'  erwähnten  Verschlage 
der  Seelen  und  Abgaben,  die,  nach  Kreisen  und  Kreisstädten  ge- 
ordnet, alljährlich  von  den  Kameralhöfen  beim  .Departement  des 
Kiniiii  ziu  mieten  ums  für  verschiedene  Abgaben  und  Steuern,  ein- 
liefen. Sie  wurden  von  Koppen,  einer  anerkannten  Autorität  auf 
statistischem  Gebiete,  trotz  mancher  Mängel  für  die  relativ  zuver- 
lässigste Quelle  zur  Feststellung  der  Volksmenge  männliehen  Ge- 
schlechts eines  Gouvernements  erklärt". 

'  Hup.  Top.  I,  p.  143. 

*  Patent  der  IM.  Gimv.-Bfg.  Nr.  2102,  mm  11.  April  1779,  Punkt  9. 

■  Hup.  Top.  II,  p.  7.  Vgl.  den  ScnntHiik™  V.  19.  April  1778,  ,-iiin  bt! 
Kennern,,  f  aipoiBB«  nepenncin  »  Poteii,  C,  II.  D.,  1BB5,  p.  16.  Diese  Ein 
richlmig  wurde  übrigem  dureb  eine  mn  10.  Üee.  lü'15  Allerbiiehat  bcKtnligte  Ver 
fiiEimc  des  MinialiTMiiiiliii  nieder  ul.j^xhafrt  ibidem  Nute  BI9). 

*  a.  ».  0.  p.  a«. 

1  ibidem.   An  der  Uon-eetlieil  der  Angilben  über  die  fclenerptliehügen  und 
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Nach  einem  vom  Generalgouvernement  zur  Einreiehung  an 
den  Senat  verfertigten,  von  Hupel  benutzten  Verzeichnisse  belief 
sich  die  Zahl  aller  Einwohner  Livlands  im  Jahre  1771  auf  447360, 
eine  Angabe,  die  sich  auch  bei  BUsching  und  bei  Hermann  findet1. 
Derselben  (Quelle  entnimmt  Hupel  seine  Mittheilungen  für  die  erste 
Hälfte  des  Jahres  1772,  in  der  er  die  Volksmenge  des  Herzog- 
tums auf  448884  Köpfe  beziffert',  die  nach  Geschlechtern,  zwei 
Altersrubriken  (Kinder  und  Erwachsene,  wobei  als  letztere  alle 
bezeichnet  werden,  die  das  Alter  von  lä  Jahren  überschritten  haben) 
and  Ständen  gegliedert  werden.  Danach  hätte  der  Zuwachs  1524 
Menschen  oder  0.«  pCt.  betragen.  Im  Jahre  1774  hat  nach  Huxels 
auf  die  gleichen  Verzeichnisse  gestutzter  Berechnung  der  Zuwachs 
auf  dem  Inländischen  Festlande  2212  Menschen  betragen  (wobei 
die  Einwohner  griechischer  Religion  nicht  berücksichtigt  sind), 
wahrend  sich  in  der  Provinz  Oesel  ein  Minus  von  8G  Individuen 
herausstellte'. 

Leider  sind  dem  Verfasser  aus  der  Zeit  vor  dem  Revisionsjahre 
1732  nur  derartige  vereinzelte  Bemerkungen  Uber  die  Bevölkerung 
und  ihre  Bewegung  zu  Gesichte  gekommen.  Dass  ein  Mann  wie 
Hupel,  dessen  Werke  sich  so  allgemein  anerkannter  Gründlich, 
keit  und  Vielseitigkeit  rühmen  dürfen,  nicht  für  eine  grossere  licihu 
von  Jahren  jene  Listen  zum  Zwecke  einer  detail  lirteren  Darlegung 
der  Bevölkerungsverhältnisse  in  Livland  benutzt  bat,  was  seiner 
eigenen  Meinung  zufolge  leicht  zu  bewerkstelligen  gewesen  wäre, 
dieser  Umstand  wirft  ein  Licht  darauf,  wie  mangelhaft  entwickelt 

l'nviH-in™  (.troiuuo)  ist  uarli  KU|i[ieiis  MoiiKint'  lein  XnviM,  während  die 
ViTiii'icUuiäsr  (Irr  ilitn:  Uklwl  liii/lil  Kit, |.'i']ril, teil  nur  iltirdi  Zulal]  riclltiff  fi'iu 
loonlni.  VirlU-iclit  KiiriUiii  lilr  iliiw  Vin-.nilikiur  aucti  ilii'  Ui!vi<ii,i^i  rj;i'l)!]i^i: 
btnilit.  Vgl.  F  riebe,  a.a.O.  p.  68. 

'  H  ii  p.  Top.  I,  113.  -    Tf  U  »  c  Ii  i  n  g ,  Neos  BrtDMehreibUng,  L  TM., 

I.  Uühd,  7.  Allll  ,  H:,ml:„m  1777.  |,.  717.  -  1 1  .■  r  III   Sl.ll i.lii-rtlr  Sri  I  i  1.1  ,•  r„T,  L,- 


Mittgefiadui,  denn  dir 
■lahm  itnltgefundfii,  uli! 

n  für  LivI 
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der  Sinn  fBt  statistisch«  Forschungen  damals  noch  war.  Das 
Verflttnmte  jetzt  einzuholen,  wurde,  weun  überhaupt  möglich, 
Schwierigkeiten  begegnen,  die  zu  dem  Nutzen  und  Erfolge  dieses 
Unternehmens  kaum  im  Verhältnis  stehen  durften. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  einer  anderen,  fUr  den  liv- 
ländischen  Statistiker  höchst  wichtigen  Quelle,  zu  den  Volks- 
zählungen oder  sogenannten  Revisionen.  Dieselben  stehen, 
sowol  was  das  Motiv  ihrer  Veranlassung  betrifft,  wie  nicht  minder 
in  Bezug  auf  den  Modus  ihrer  Ausführung,  in  so  engem  Zusammen- 
hange mit  der  Steuer  Verfassung  des  damaligen  Herzogthums,  resp. 
der  Statthalterschaft  Livland,  dass  wir  diese  zuvörderst  eines  Blickes 
würdigen  müssen, 

.Alle  KroneinkUnfte  aus  Lieilund  bestehen  in  Zollen,  in 
Arendeti  von  den  Krongütem,  in  Abgaben  von  Privatgütern,  in 
Accis  aus  den  Städten,  in  Postgeldern  von  den  Briefen,  und  in 
Stempelpapier'..  So  schreibt  Hupel  im  Jahre  1774.  Als  nun  durch 
den  Ukas  vom  8.  Mai  1783  (veröffentlicht  von  der  livlftudisohen 
Gouv.-Regierung  durch  Patent  Nr.  8216,  den  29.  Mai  1783)  zum 
Theil  als  Aequivaleut  für  die  wegfallenden,  alten  Hakenabgaben 
(die  sog.  Mannthals,  Heymaths  und  Andere)  die  Kopfsteuer  ein- 
geführt wurde,  war  zum  Zwecke  der  Umlegung  derselben  bereits 
die  durch  Manifest  vom  Iii.  Nov.  17ÖI  anbefohlene  IV.  allgemeine 
Reichsievisiun  auch  auf  Livland  ausgedehnt  worden.  Früher  statt- 
gehabte i  Revisionen.,  wie  sie  uns  durch  eine  Reihe  von  Begierungs- 
patenten  bekannt  sind,  bezogen  sich  allem  Anscheine  nach  auf  die 
landwirtschaftlichen  Verhaltnisse  der  einzelnen  Güter,  deren  Haken- 
abgahen  noriniit  werden  sollten  isog.  Güterrevisioneu)1. 

Im  russische!'  Reiche  hatte  unter  Peter  dem  Grossen  die 


'  Sulcle  Religionen  haben  z.  B,  in  den  Jahren  1744  und  1757/58  ttott 
gefunden.  Zwar  finst  Koppen  (a.  a.  0.  i>.  2S)  den  Utaa  vom  34.  Der..  175H 
su  anf,  als  aei  er  ■■mir  Yalkmahlnag  in  Llv  und  JJaÜmid  vorangegangen,  imil 
in  der  Thal  ist  derselbe  unlet  dem  Titel  „0  peinji«  i-ini  n  Jim.  u  3cn." 

sk-li  lii.-r  nieli'  li?vi-i"[i  im  s['U Sinn.  L'i'liiiin!.')!  Int.  Wahlschein- 

Hell  Ist  fllr  il  .lrung  der  Angaben,  lez.  ArrendeBmniuen  von  den  privaten 

und  Krrawf-iltel.  ..lieh  die  Kahl  ilcr  luibtiirfiiea  Seelen  niiissyellirnd  gewesen. 
Wir  küniu-n  auf  ilii-"-ii  (iegi-iulan.l  liier  nirfir.  niilier  eingehen  und  erwliliiieii  nur 
uueli,  dasa  ein  L'kiw  mm  -  April  17-1=1  .uu-Ij  für  Livland  die  Anfertigung  iou 
Linien  der  NichigruiKlWiiiliclit-u  ^eli.iii^-eii  Leibeigenen  behufa  Steucnahlnng 
Tonchreibt  (Vgl.  Küppen,  a.  i.  (J.  g.  30), 
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I  sog.  .Revision,  stattgefunden.  Livland  war  damals,  weil  nicht 
tupfst  euerpflichtig,  auch  der  Zählung  nicht  unterworfen  worden1. 
Als  terste  Ueberzahlung.  führt  Hupe!"  die  auf  ausdrUckllcbeo 
Kaiserlichen  Hefehl  im  Jahre  1765  geschehene  an  und  überliefert 
uns  die  Zahl  der  Einwohner  in  der  ilurptsi/lmu  Präimsilur,  wie  sie 
sich  damals  herausstellte.  Es  ist  dem  Verfasser  leider  nicht  ge- 
lungen, anderweitige  Nauh  rieh  teil  Uber  diese  Zählung  zu  erhalten, 
von  der  man  vermuthen  mochte,  dass  sie  mit  der  III.  allgemeinen 
Reichs revision  oder  einer  durch  den  Ukas  vom  29.  Febr.  17(!4  in 
iilhjn  (iouvernemeuis  angeordneten  Zählung  der  Gutsbesitzer  und 
ilirer  Leibeigenen'  im  Zusammenhang  gestanden  habe.  Sei  dem,  wie 
ihn  wolle,  Thatsacho  ist.  dass  die  IV  Reichs  revision  vom  J.  1782 
sich  in  vollem  Umfange  auch  auf  Livland  erstreckt  hat.  Die  von 
derselben  erbrachten  Nachrichten  finden  wir  bei  einer  Reihe  von 
Autoren  wiedergegeben,  deren  Angilben  in  Kuck  sieht  auf  die  Be- 
iMeroDg  der  gesammten  Volksmenge  in  Livland  in  keinem  erheb- 
lichen Masse  auseinandergehen,  wahrend  sich  in  der  Gliederung 
nach  einzelnen  Standen  bedeutendere  Dift'erenzen  herausstellen. 
Bevor  wir  die  bei  der  Revision  von  1782  und  den  folgenden 
Zählungen  ermittelten  Zahlen  betrachte»,  ist  eine  Erörterung  der 
technisch-administrativen  Maschinerie,  die  in  den  einzelnen  fällen 
fuuctiouirte,  geboten. 

Von  grundlegender  Bedeutung  war  das  Manifest  vom  16.  Nov. 
1781  (publioirt  von  der  livl.  Gouv.-Regierung  durch  Patent  Nr.  2185 
bis  2167,  d.  15.  Jan.  1782),  welches  nicht  nur  der  IV.  Revision, 
für  die  es  nunäi-hsi  erlassen  ward,  sondern  auch  den  drei  nächst- 
folgenden, der  V.,  VI  und  VII.,  zur  Richtschnur  gedient  hat'.  Die 
wesentlichsten  Bestimmungen  desselben  sind  folgende: 

Punkt  1.  Zur  Aufgabe  der  Menschenzahl  beiderlei  Ge- 
schlechts sind  in  den  Städten  die  Magistrate  mit  Hilfe  der  St.nl t- 
kaupter  und  Aeltesten,  in  den  unter  den  iOeconomie-Directeuri  ge- 
hörenden Dorl'schaf'ten  (d.  h.  Kronsdomttneu)  deren  « Auscnvalillei 
(i Hundertmänner  u.  and.  Benennung,  Aelterleute»),  auf  den  Privat- 
gutem  deren  Besitze]-,  resp.  Verwalter  verpflichtet. 

P  u  u  k  t  2.    Die  Aufgaben  werden  in  den  Stildten  dem  Stadt- 

'  H.  Stur  e  h,  Taoleau  hist.  et  stnt  ilo  l'empirc  ilo  Russii;,  linslo  et  Paris 
im.  Tome  I,  p.  217. 

'  Top.  II,  p.  15.  23. 

'  KOppen,  a.a.O.  p.  31  und  Not«  184. 
'Koppen,  a.  u.  0.  p.  IG. 
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vogt,  auf  dem  Lande  dem  Niederlandgericht  des  betreffenden  Kreises 
eingereicht. 

Punkt  3.  Jede  Dorfschaft  mit  ihren  Einwohnern  beiderlei 
Geschlechts  und  deren  Älter  ist  anzuzeigen. 

Punkt  4.  Vom  Senat  verfertigte  Formulare  gehen  den 
einzelnen  (Jouvernements  zu  und  werden  gegen  geringes  Entgelt, 
das  dem  Gollegium  der  allgemeinen  Fürsorge  zu  gute  kommt, 
versendet. 

Punkt  5,   E  in  liefer  Ungstein)  in  der  Aufgaben  ist  der  1.  Juli 

1782. 

Punkt  G.  Die  Benutzung  der  gedruckten  Formulare  ist 
nielit  obligatorisch. 

Punkt  7.  Den  Stadtvögten  und  Niederlande  richten  liegt 
im  Falle  des  Verdachts  unrichtiger  Angaben  die  «Inquisition  in 
Locoi  und  Unterlegung  an  die  Behörde  zur  Bestrafung  der 
Schuldigen  oh. 

Punkt  8  Die  Stadtvögte  und  Niederlandgeriohte  haben 
sowol  Abschriften  der  eingereichten  Aufgaben  als  auch  Verschlage 
aus  denselben  folgenden  Behörden  zuzustellen: 

u)  von  allen  Dorfschaften  und  Leuten  an  die  Kauie.i'alliuli:: 

b)  von  den  adeligen  Dc.it'sdiaileu  und  Leuten  an  die  Kreis- 
gerichte, welche  ihrerseits  dem  Oberlandgericht  danach 
Bericht  zu  erst.it.teii  gelullten  sind; 

c)  von  den  Stadtern  an  die  Magistrate,  worauf  letztere  dem 
ßouTernementsriiiigisr.:-:LU;  Verzeichnisse,  einzusenden  haben  ; 

<!)  \-ou  den  Kronsdorfschaften  an  die  Niederrechtsnflege,  die 
wiederum  an  die  Oberrechtspflege  weiter  berichtet; 

t)  der  Kameralhof  hat  mach  Perl  ustri rung  der  Richtigkeit 
einer  solchen  Revision  dem  Senate  die  Verschlage  einzu- 
senden, wie  audi  den  K rei^ietitmeistern  solche  zuzustellen. 

Punkt  9.  >Die  Original  aufgaben  sind  in  der  Kreisstadt 
im  Archiv  unter  gemeinschaftlich  er  Aufsicht  des  Kreisgerichts, 
des  SUdtmagislrats  und  der  Niederree  htsnflege,  selbigen  Territorii 

Punkt  11.  Die  Frei  gelassene  u  sind  dort  anzuschreiben,  wo 
sie  in  Dienste  getreten  oder  dem  Bürger-  und  Kaufmanns  stau  de  zu- 
gezahlt worden,  was  ihnen  laut  g  -IG  des  Manifestes  vom  17.  Marz 
I77ä  freistand. 

Punkt  12.  Der  Seuat  hat  nach  Massgabe  dieses  Ukases 
genaue  Instructionen  über  die  Einreichnng  der  Aufgaben  und  die 
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Anfertigung  der  Verschlüge  zu  ertlieilen.  Es  soll  darauf  gesellen 
werden,  dass  Niemand  un  an  geschrieben  bleibe,  jeder  bei  seinem 
Stande  verzeichnet,  und  die  ganze  Revision  «mit  aller  Accuratesse 
and  möglichstem  Soulagement  des  Volkes  bewerkstelliget  werde». 

Punkt  13  endlich  enthalt  die  Ermahnung,  keine  Seelen  zu 
verheimlichen  &o.  Ein  Passus  der  Formulare,  die  zur  Vertheilnng 
n  ilif  ListeneiniTSfcber  galflllgten,  enthalt  die  V  e  rp  flieh  tun  g  des 
AiiL'i'hfiiKUui,  sich  im  Falle  einer  entdeckten  Verheimlichung  «der 
in  den  Gesetzen  darauf  gesetzten  Strafe  ohne  alle  Schonung,  zu 
unterwerfen. 

Wie  wir  sehen,  ist  also  jene  Zahlung  vom  Jahre  1782  auf  Grund 
'[i-Liillirtt-T  Instructionen  ins  Werk  gesetzt  worden.  Die  Zuverlässig- 
keit ihrer  lifsultate  wird  im  Allgemeinen  dadurch  gestützt,  dass  sie 
von  den  acht  ersten  Allgettiimieu  Ri'ich^vyi.sionen  die  in  kürzester 
Frist  vollendete  gewesen  ist  und  von  der  Regierung  selbst  als  voll- 
kommenste anerkannt  wurde1;  im  Besonderen  kommt  aber  noch  für 
Livland  der  Umstand  in  Betracht,  dass  hier  merkwiLnligcrwei-u 
darch  die  Anordnung  der  Revision  der  Gedanke  einer  Kopfstcuer- 
auflage  nicht  wachgerufen  worden  war,  was  naturgemass  von 
^nwijreni  Einfluss  auf  die  Vollständigkeit  der  Angaben  sein  musste. 
Daher  giebt  Hupelsein  Unheil  dahin  ab,  die  Zahlung  sei  .mit  niiiglidi- 
stirr  (it'nauigkeii  ins  Werk  gesetzt  worden  und  getreu  ausgefallen»'. 

Nach  deu  Vorschriften  des  Manifestes  vom  16.  Nov.  1781, 
dessen  Inhalt  wir  in  den  Hauptzügen  wiedergaben,  wurden  mit 
einigen  Abweichungen  auch  die  drei  folgenden  Revisionen  von  1735, 
1811  und  1815/10  vollzogen. 

Bei  der  V.  Revision  von  171)5  fiel  in  den  Kreisstädten  und 
in  Lemsal  die  Erhebung  nicht  mehr,  wie  früher,  den  Magistraten, 
sondern  den  Guniiliiitsdids  i  l'i>li/.i-itiidsteriii  und  (Jommandanten,  in 
Riga  dem  Polizeinmt  mit  Hilfe  der  Stadt haupter  und  A<sl  testen, 
in  Schleck  endlich  dem  Stadtaltesten  zu'.  Dass  die  bei  der  V. 
Ki-viüioi)  nntergükuifeuen  Fehler  und  Unrichtigkeiten  von  keinem 

1  H  u  ]i  Sunt.  Ii.  77.  =Nur  1  .äulliii^-c  .«].■]-  [.luul-m  irlii.|,  dii-  sM,  liir^i'iiiln 

(Isillietr  wich  »He  ihm  entwichenen  Leu«  (flic  viclleiclit  niemaln  .vieder  iurilck- 
können,  der  schon  goliirlion  wnren)  nun  Uiiwi^L-iihafüglti-il,  uJt:r  um  a.-i.i  Erb- 
rttln  an  ilnii.n  im  »ittirrii,  taht  ilntnit  --in  Oi-l.it-l  nicht  l'h  jsh  [uciin-bMilwr 
"'Iii' in  in  j]j  ngr,  in  süiii  Vernich™.  ■ 

'  Fntent  der  )ivt  (Imiv,  Regierung  Nr.  S53S,  vom  29.  Die  1TW,  funkt  a 
«4-*.  (Allerhöchster  Befahl  vom  23.  Juni,  Soiiatsnks»  vom  21.  Sept.  17K4.) 
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ganz  geringen  Belange  gewesen  sein  müssen ,  darauf  lässt  der 
mehrere  Jalire  später  ergangene  Ukas  Uber  Zu  recht  Stellung  der 
vorgekommenen  Auslassungen  und  üb  erfl  usaigen  A  lisch  reibungeil 
scliliessen '. 

Im  Jahre  180(1  fand  in  Livland  eine  Zahlung  der  freien  Lenk 
statt  (Ukas  vom  2!).  Juli  1805,  Patent  Nr.  3185,  vom  22.  Jan.  1806). 

Bei  der  VL,  im  Jahre  1811  bewerkstelligten  Revision  ist  eine 
wichtige  Veränderung  im  functionii  enden  Zählungs-  und  ftedactions- 
apparate  zu  verzeichnen.  Es  wurde  nämlich  nunmehr  in  jeder 
Kreisstadt  eine  Revision  scommission  errichtet,  welche  aus 
dem  Kreismarschall  (resp.  wo  es  solche  nicht  gab,  aus  dem  Kreis- 
riotucr  oder  in  Ermangelung  letzterer  aus  einem  von  der  Gouvewe- 
mentsiibrigkeit  bestimmten  Beamten),  dem  Anwalt'  und  aus  Kanzlei- 
beamteu  (nach  Anordnung  der  Gouvernementsregieruiig)  bestand'. 
Diesen  Commissiuueu  wurden  die  Urlisten  eingereicht.  Die  von 
ihnen  ausgearbeiteten  Verschlage  wurden  sodann  uebst  Exemplaren 
der  eingereichten  Listen  und  dem  Tischregister,  in  welches  letztere 
eingetragen  worden,  der  Kreisrenterei  sowol.  wie  dem  Kameralhofe 
übersandt,  der  seinerseits  dem  Senate  summarische  Verachlage  ein- 
zuliefern beauftragt  war'. 

Im  Vergleiche  zu  dem  bei  den  früheren  Revisionen  beobachteten 
Modus  war  also  eine  Vereinfachung  des  Geschäfts-  und  lustanzen- 
gauges  eingetreten  ;  die  Hau  ptsach waltung  war  aus  den  Händen 
der  standigen  Behörden  in  die  besonderer,  ad  hoc  errichteter  Com- 
missionen  übertragen  worden..  Sowol  dieser  Umstand,  als  die  Ver- 
schärfung der  Strafen  für  Verheimlichung  von  Seeleu'  scheinen 

'  Allerhöchster  Befehl  ran  1.  Den.  17»»,  nnbl  durch  Patent  Nr.  Ü7üö,  vom 
2j.  Marz  1800. 

1  5«  iet  Jnr  im  Original  gcbranelire  Ausdruck  „dunmiS"  i-urdeuiHtLt 
nurden.  Daaa  hier  dir  Krtisliwiil  uoiiieint  ist.  erebr  am  iltm  Patent  Act  livl. 
GoTtv.-RBgienmg  vom  6.  Nov.  IB3H,  I  e.  liervur. 

'  L'kas  y.  IB.  Mai  1S11,     '..  8.  inubl.  duruli  Tal.  Nr.  3e«,v.g.  Juni  1S1I). 

'  ibidem  §S,  8.  10. 

■  Eh  dürfte  von  Intcrme  Hein,  die  itMlinüijlLi-hMi  lii-älimiiiuiigeii  Iii« 
anzuführen.  Nach  den)  Auseinander  treten  der  Ciiiiimiwiuritii,  im  auf  den  1.  Otl. 
1811  anberanmt  wurde,  sullten  die  tmebuiebliebeiieii  Listen  beim  IJanurnlliofe  riii 

l'.^i  n  waren.  Alle  bis  anii  I.  Jan  1813  nicht  ansegcbencp  Beulen  aollicn  als 
iiliei^iiijfen  lifti  ;n:lil  ,1  iveriieli.  l'iriulif  te  null  auf  H.i  r:iinL  der  iielulüelieu  jährlichen 
\'iT(!:eittji]|«  der  .Zahl  Je;  ili  den  KteUi.'tl-bstell  auraui  iiietneen  l.tiL'e  aat 
Jen  iLhcr^eiieiK-u  Lintig!  zum  uaelislen  AliiralvatiTiniUL  die  liir.tilli.ifi!  Aii!;jIj>' 
übcrgangi-m-r  ImliviJiii-e  seitens  d,r  ti;it-br<i;;er,  Ueliii  tsluiintei-  .1er  KrutiMfüfc'r 
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Hilf  schlimme  Erfahrungen,  die  man  zu  machen  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  zu  deuten. 

Die  VII.  Revision  ging,  der  Hauptsache  nach  in  Anlehnung 
an  die  nämlichen  Regeln,  nach  dem  Manifest  vom  20.  Juni  1816 
(pnblicirt  durch  Patent  der  livUudischeu  Gouv. -Regierung  Nr.  3080, 
mm  18.  üct.  1815)  in  der  Zeit  vom  18.  Oct.  1815  Im  zum  IS.  Marz 
1316  (resp.  15.  August  mit  Straf  Zahlung)  vor  sich.  Dass  sie  der 
vorhergehenden  so  rasch  folgte,  hatte  seinen  Grund  in  den  grossen 
Menscheuverlusteii  der  Kriegsjahre.  die  das  Steuercontingent  der 
Uebriggebliebenen  uii  Verhältnis  massig  erhöhten'.  JJenu  bekanntlich 
Wieb  die  bei  einer  Revision  ermittelle  Zahl  der  Eopteteaerpflichtlgen 
jedesmal  während  des  ganzen  Zeitraumes  bis  zur  Vornahme  einer 
neuen  Revision  die  Grundlage  für  die  KopMeuerbereohuung,  indem 
weder  die  Verminderung  der  Steueren hjci-tu  duu:li  Todestiille.  noch 
deren  Vermehrung  durch  GeburleiL  Berücksichtigung  erfuhr'.  Eint 
auf  Interpolationen  gestutzte,  jahrliche  Neuumlegung  der  Steuern 
wäre  zu  umständlich  und  kü^tsjiii'liy  ^-wrst'ii. 

Bei  der  VII.  Revision  tagten  also  wiederum  die  Revisions- 
commissionen,  fünf  an  der  Zahl:  in  Riga,  Wenden,  Doi-pat  und 
Fellin  für  die  betreffenden  Doppelkreise  und  in  Aransburg  liir  die 
Provinz  Oesel'.  Zur  Erzielung  müglictister  Itidili^keit  in  den  An- 
Schreibungen  ward  den  Behörden  anbefohlen,  in  gegenseitige  Corre- 
spondenz  zu  treten.  Dass  die  Resultate  demiin  h  nicht  in-iin'diücii't 
ausfielen,  zeigt  uns  der  Allerhöchste  Ukas  vom  22.  Nov.  1817 
(Patent  Nr.  4108,  vom  20.  Dec.  1817),  der  bis  zum  I.Juli  1818 
cüber  die  Uebergangenen  und  ssurflckgekehrten  Entwichenen  Er- 
g»nzuugsli3tcn  beizubringen,  .naeli  Ablauf  dieses  Termines  aber  den 
Militär-  uud  Civil  gouverueu  reu  durch  besonders  zu.  tltrhrgimuli; 

und  der  Slfldigcnn'iiirli-n  li.im  Kiiiiii-rall.i-lV ,   «,  Ullv  ihv  Kiri-n-.il.-ivi  .Ii, 


Uatn  in  solcliem  Falb  auf  ]  Jahr  ins  Ailj,  m-I,  V,  i  l,„ll  .mf  vincm  Privat 
ijnif  rin   Krt.kvrl    zur  Kinitrckniii;  i-iin-r  Vvrlu-liliini-,  so  ivnrdcn  er  und  scinr 

F:«»''ii-  V  Irr  I,fil„-i-,..|,K<-li:il[  l.nfr.it.    Ibidv.u,  SS  II-IS,  Iii     ilivivllivll  Mc 

■  tiii.mriü..i  lili.-I.vn  Wi  rier  VII.  Rei-iri™  in  Kraft,  et.  l'atent  Nr.  3H8IJ,  vom 
IS.  Oct  ISlfi.    r.  4-  H. 

1  MmifuKt  vom  20.  Juni  1B1B. 

1  Hup.  Stattn.  p.  86. 

'  Patent  Nr.  3986,  vom  R  Nor.  181S. 
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Beamte  eine  Untersuchung  zur  Entdeckung  etwa  noch  übergangener 
Seelen  anzustellen  vorschreibt'. 

Zwischen  der  VII.  und  der  VIII.  allgemeinen  Iteichsrevision 
hat  in  Livland  im  Jahre  1826  noch  eine  specielle  Volkszahlung 
stattgefunden.  Den  Anlass  hierzu  bildete  die  mittlerweile  einge- 
tretene Befreiung  von  der  Leibeigenschaft.  Da  nun  <eine  neue 
Aufschreibnng  sämmtlichcr,  in  den  Stand  der  Freiheit  Übergetretenen 
Erbleute  beiderlei  Geschlechts»  unternommen  wurde,  wollte  man 
diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  laaaen,  ohne  zugleich  Aber  die 
gesammte  Volksmenge  Nachrichten  einzuziehen.  Im  Allgemeinen 
sollten  hierbei  nächst  den  Bestimmungen  der  am  26.  Marz  1819 
Allerhöchst  bestätigten  Bauerverordnung  die  im  Manifest  vom 
20.  Juni  1815  für  die  letzte  Revision  aufgestellten  Regeln  als 
Richtschnur  dienen.  Zur  Anfertigung  der  Verzeichnisse  wurden 
die  Gemeindegerichte  mit  Zuziehung  der  Gemeindevorsteher,  ferner 
die  Gutsver  waltungen  und  die  Stadtmagist  rate  verpflichtet.  Letztere 
sollten  ihre  Listen  direct  der  Commission  ihres  Kreises  übersenden, 
während  die  Gemeindegerichte  und  Gutsverwaltungen  die  ihrigen 
den  Kirchspielsgerichten  zuzustellen  hatten,  die  den  Commissionen 
Abschriften  einlieferten.  —  Die  Freigelassenen  waren  verpflichtet, 
sich  entweder  bei  einer  Land-  oder  bei  e 
zwar  in  den  .städtischen  Okl: 


Iii«  []iiiiui..,-liirljii]i^  iIit  liilllii.luLtii^I.tmilic  .In-  t'ntciit  viral  13.  Mai  1H2G,  Über 

die  fünf  RevisiuiisvO  liwiiHitn        I'attnl  vom  lü,  Juli  1886. 

■  Sie  wurde  durch  den  äenntjmk&s  vom  27.  Juni  lirkuniit  i;«m;ichl  uwl 
voll  der  livl.  (iullv.  l:r_'ii]  ii[iL-  durch  d;n  l'jifi  in  viuu  - .  Si;|it.  1833  in  der  licut 
sclirti  I'i-Ihtm-iziuik  imblicirt;  [La  aicli  ji..lindi  in  Iftitcrtr  eiuijis-  IVlikr  li=.-r:nis 
«eilten,  erfolgte  durch  Patent  iom  6.  Nov.  ma  die  Veröden  tndiung  des  windiehsn 
Manifeste*  in  einer  neuen  Uebcrsetiung. 
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»in.  Wahrend  über  die  Bauern  auf  den  privaten,  Kraus-  und 
ApanagengUtern  &c,  gleichwie  früher,  den  Gutsbesitzern,  bez  Dorf- 
vorgesetzteu  nnd  Aeltesten  die  Berichterstattung  oblag,  ward  in 
den  Städten  hereits  in  weitein  Umfange  das  Princip  eigener,  selb- 
ständiger Aufgabe  seitens  iler  Zalilungssnbjecte  verwirklicht,  ebenso 
Iii  n  sieb  Ii  ich  der  Diener  bei  den  Kronsbebörden  und  der  FririgfrliLSSi-iiüii. 
Die  noch  keinen  Lcbeusstand  gewählt  hatten1.  Von  den  «Leuten 
freier  Stande,  sollten  die  Listen  zuerst  .an  ihre  nächste  betreffende 
Obrigkeit  und  Verwaltung.,  von  den  «Privatbauern  und  Hofes- 
leiUeu.  dagegen  direct  an  die  Revisionscommissionen  gehen'.  Die 
Zusammensetzung  der  letzteren  unterschied  sich  von  derjenigen  bei 
den  drei  vorhergehenden  Revisionen  nur  dadurch,  dass  noch  ein 
besonderer.  -  vom  Civilgouveriieur  oder  Provinzchef  zu  designirender. 
Beamter  des  Orts  hinzukam1.  Die  Revisionskommissionen  lieferten 
süsser  den  ein  gereichten  Listen  je  einen  summariseben  Verschlag 
der  Kreisrenterei  sowol  als  dem  Kaineralliofe  ein'.  Letzterer  nun 
übersandte  seine  nach  festgesetzter  Form  besonders  angefertigter 
summarischen  Verschlage  sogleich  an  das  Departement  verschied  euer 
Abgaben  und  Steuern  und  an  den  Civilgouveriieur.  Dein  Senate 
Uber  wurde  nach  Abschlnss  der  Revision  vom  Fiimnzminister  .ein 
■uiinmriydicr  General  verschlag  über  die  revisinnsnidssige  Seelen- 
Ulli,  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  vorigen  Revision  unterlegt1. 

Die  Conlrolemassregeln  waren  bei  der  VIIL  Revision  drei- 
facher Art:  drei  Monate  hindnreh  (1.  Mai  bis  1.  Aug.  1884)  sollten 
die  Gutsbesitzer,  üebietsbaupter  und  Magistrate  die  Angaben  auf 
ihre  Richtigkeit  bin  prüfen  (.innere  häusliche  Revision.)»;  ferner 
hatten  die  Kameralhöfe  von  sich  aus  die  eingereichten  Listen  «mit 
den  Listen  der  vergangenen  Revision,  mit  den  letzten  Oklads  und 
mit  anderen  vorhandenen  Auskünften»  zu  vergleichen  ;  endlich  war 
eine  «Ortarevistoii  von  Seiten  der  Regier  im»,  in  Aussiebt  genommen, 
he  ein  ganzes  Jahr  (bis  zum  1.  Aug.  1835)  in  Anspruch  nehmen  sollte'. 

'  Manifest  vom  IS- Juni  lK3a,  S  IS.  -    '  ibidem  §  22. 

'  ihiil.  §  34.  Der™!!«  ivonlo  ans  ili'ii  Mii^ickTii  iU>»  Or.liiiii]fisi;i-rilJits 
ernuint.  A]h  Vf.rsirz(  n.l.T  fiumiri,.  . ■  L ij  Kiri.il.imtirlir.  c.f.  l'nletil  mm  Ii.  Nov. 
"833,  Pniikt 

•  m  s  4B.  -  ■  Ibid.  s  «• 

■JiUid.  §§  SO.  Sl;  m  lieisht  durftet  unter  anderem:  «auch  .Ii™  Wirten 
in  den  Dürrem  der  versmarm-llcn  c .i-iin  inilf  vorlesen». 

'  iliid  $i  !*,.  sii.  iiri  Her  letzti-ren  Ciüiln-liriiiiu  waren  die  Beamten  be 
l;.Jr.  ilL. ■  Iv L r l>l i ■  ti  1 1 i L«  1  n  r  liiilnilli'llnr  um  «t . ■  1 1  j'riNlisi'ru  "dir  4er  iii'ii.|lirbcii 
ObrfcMi  in  rmoirinni  (g  SB). 
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Es  würde  zu  weit  führen,  liier  noch  Art  und  Höhe  der  VW. 
sdi jede  11  en  Strafbei treib un gen  für  Ausgelassene  za  erörtern1.  Die 
desbezii glichen  Bestimmungen  des  Manifestes  wurden  nachher  im 
Auszuge  veröffentlicht,  um  allerwärts  den  Listen  ein  reichern  sowol, 
;iU  tli'ii  ri!i:sio:is).!lirlir,:geii  Leuten  seihst  ihre  Verantwortlichkeit 
der  Regierung  gegenüber  zum  Bewnsstsein  zu  bringen'. 

Die  bei  der  IX.  und  X  Revision  von  1850/51  bez.  1858/59 
angewandte  Technik  mlissen  wir  Iiier  ühergehen.  Da  vom  Jahre 
1847  ab  für  Livland  eine  hauptsächlich  naeh  anderen,  zuverlässi- 
geren (Quellen  bearbeitete  Statistik  vorliegt,  sind  diese  Zahlungen 
für  uns  von  geringerer  Bedeutung.  —  Dagegen  seien  im  Anschlags 
an  das  nach  den  Revisionsukasen  und  Instructionen  geschildert« 
Zäh lu ii gsver fahren  einige  Bemerkungen  in  Hinsicht  auf  die  kritische 
Beurlbeilung  der  Revision  sergebnisse  gestattet. 

Den  in  Livland  vollzogenen  Revisionen  sind  alle  Individneti 
beiderlei  Geschlechts',  jeden  Lebensalters  und  jeden  Standes  unter- 
worfen worden.  Zwar  bestand  ja  der  eigentliche  Zweck  derselben 
in  der  Ermittelung  der  Anzahl  kopfsteuerpllichtiger  Dnterthanen; 
nichtsdestoweniger  aber  wurden  gleichzeitig  auch  die  sog,  t  Exemlen. 
bei'iitksidniüt'  Obwol  rui]][>eii'  mit  Bezug  auf  die  IV.  allgemeine 
Revision  bemerkt,  es  seien  in  Wirklichkeit  wiederum  nur  die  Leute 
der  steuerpflichtigen  Stände  angeschrieben  worden,  finden  wir  für 
Livland  sowol  bei  dieser,  wie  bei  den  folgenden  Revisionen  stets 
auch  die  Zahl  der  Esemten  angezeigt'. 

Was  die  Gliederung  betrifft,  so  linden  wir  bei  den  meisten 
Statistikern  der  älteren  Zeit  die  Einteilung  in  vier  grosse  ständi- 
sche Gruppen,  und  zwar :  1)  adeligen  Standes,  2)  geistlichen  Standes. 

1  lieber  diesen  Gegautind  geben  dns  7.  und  8.  Kap.  des  Manifestes  ge- 

'  Wie  iiMliu-Hiilic  dii'  f'iii]tr<ilnnshHi-i!i'h)  waren,  erhellt  au»  der  grrasea 
Menge  nielit.  ange»etirieliener  Seelen,  die  nach  der  VIII.  Revision  dureh  Xscb 
fi  >!■<[■  Im  nireu  ili'r  H.-iciiniL-  ;iii-lhidii;  ^■■iniu-li'.  ivurdell,  vgl.  K  ii  |>  y  •■-  a  ,  a.a.O.' 
p.  J8ft.    Leider  fehlt  tili'  l.ivmnd  (Iii-  lK-trefFi-iuU'  Angf.be, 

'  Die  lleg^lririiiiü  der  hYanen  wurde  dnrrli  den  llbns  v..in  LS.  Mai  I7.it 
einiM'iilirt,  Kuppon,  a.  n.  0.  p.  15.  Nur  anl  die  Miimirr  rrstrerlite  »irli  ili« 
VI.  Revision  von  1811,  ef.  Ulms  vom  18.  Mai  1811,  %  B, 

'  Uebw  dieselben  vgl.  H  n  p.  Slalth.  p.  88. 

'  a.  a.  O.  p.  15. 

_  ■  Im  Einklänge  hiermit  stellt,  es,  ilsss  im  Piid'tn  iltT  liil.  (iiiiiv.-Hei.-ie flies 
vom  S.  N'ov.  INJta  iuiirci.irliiel  ivtirde,  du—  :mi  lj  ibl.fr  die  Exrinten,  liaeh  den! 
üfi-piide  der  Ifiilii-reii  Rrvi-iimeu,   lic.iindeii'  ltcvi-i "ml i- 1 iui!;e[iTrii:t  «vnleii 

mugens. 
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:;i  biir  tätlichen  Stiindts  und  tunli'ff  freie  Leute,  i)  Erbleute1.  Diese 
Groppining  wurde  nämlich  in  ilen  Verzeichnissen  .  welche  die 
Prediger  halbjährlich  tlbcv  die  Menschenzahl  ihrer  Kirchspiele  ein- 
lieferten, beobachtet.  Viel  specialisirter  muss  die  Rnbrieirung  bei 
den  Revisionen  gewesen  sein;  denn  die  bei  der  IV.  derselben  er- 
mittelte  Volkszahl  finden  wir  z.  B.  bei  Huhn  (a.  a.  Ü.)  nach  15  Ab- 
teilungen gegliedert.  Wieder  etwas  Hilders  ist  die  13theilige 
Gliederung,  in  welcher  nns  Huhn  die  Volksmenge  d.  J.  1820  nach 
einem  Kameralhofsverschlage  vorführt,  dabei  aber  die  Frauen  aller 
Stände  in  eine  besondere,  14.  Rubrik  stellt.  Die  Nichtüberein- 
stimmungen in  der  Gliederung  der  uns  aus  älterer  Zeit  zu  Gebot« 
stehenden  Zahlen,  sowie  die  zuweilen  nicht  unbeträchtlichen  Diffe- 
renzen, auf  die  wir  selbst  bei  Zugrundelegung  des  gleichen  Gruppi- 
rnngsprineips  in  den  correspondirenden  Rubriken  Blossen,  lassen  eine 
Wiedergabe  älterer  Daten  nach  ständischer  Gliederung  nicht  lohnend 
erscheinen1. 

Obgleich  im  erwähnten  Manifest  vom  ItJ.  Nov.  1781,  Punkt  3, 
die  Angabe  der  Altersjahre  für  beide  Geschlechter  vorgeschrieben 
worden  war,  ist  dem  Verfasser  eine  derartige  Tabelle  nirgends  zu 
Gesichte  gekommen,  sondern  nur  die  oben  erwähnte  Gliederung  in 
Erwachsene  ond  Kinder. 

Vod  grösster  Wichtigkeit  für  die  richtige  Beurtheilung  des 
Werthes  unserer  älteren  Bevolkerungsan  gaben  ist  das  juridisch- 
finanzielle  Moment,  welches  bestimmend  auf  den  Anscbreibungsmodus 
wirkte.  Wahrend  wir  in  neuerer  Zeit  daran  gewöhnt  sind,  bei 
unseren  Volkszählungen  alle  .Ortsanwesenden,  oder  die  sogenannte 
tibetische»  Bevölkerung  der  Aufnahme  unterworfen  zu  sehen, 
herrschte  vormals  das  I'riucip  An  Volkszählung  de  jure.  Nur  die 
rechtliche,  d.  h.  zu  einem  Orte,  zu  einer  Gemeinde  angeschriebene 
und  daselbst  steuerpflichtige  Bevölkerung  unterlag  der  Revision'. 

•  Tn  Hup.  T.ip.  II,  p.  4 ff.  finden  siel.  nÄhcre  Ei-Wulf rmurdn  über  den 
Umfang  dieser  Gruppen. 

'  AI«  EriJMngigrunn  diuer  Vcrecliimlenlrciteh  fahrt  z.B.  Hupcl 
(Top.  II,  p.  8}  nu:  -An»  iL.'ti  i'iiiu-i-.-iui.lii-TL  I.isiui  .TirLrbr  .ich  «i«ar,  iluiw  ellir.lio 
rrnlifcr  jus  Uttmitli  cdi-r  mn  Hlmltimi  ihn-  KiisttT  und  Netra  Im?  Wer,  »clbüt 
wiklio,  dir  Kri'ii;cl:isn't](!  nitir  l-lrlilciitr  aiml,  mit.   7ii  dem  eei «Ii, ■Inn  stund 

ilMfn  ,  heinnlic  *itlli>  Tiüiii  derik.n.  d:i-  .ir.rh  dii'  r i 3 1 .,  Vimlirater  odi-r  se.£, 

Kiri-lir  nkr-r!  v ... 1 1  ilir.oi  miik-Lili^n  FmÜLiiTii  für  !  i,  i.tli,'Nr  c.Uiirl  werden.» 

1  Anders  jdieint  m,  nach  dem  Patent  der  livl  ti.uiv  -Tlct-icriraj,'  vom 
13.  Nov.  1823,  liiimirhllicli  der  von  den  rrf iliijt.-ri]  iiusefcrtiglc.i)  Swlenuilil- 
iimi,-liriis,(  L,-.iii'.rn  /u  sein,  vl'1.  uluu  p.  Inj.  IIitS  7  d.M  Mimiii-Ies  mm  20.  Juni 
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Denn  einerseits  kam  es  vielfach  vor,  dass  bei  den  Städten  ange- 
schriebene Leute  ihren  Aufenthalt  auf  dem  Lande  hatten,  anderer- 
seits ist,  wenngleich  seltener,  auch  das  Umgekehrte  der  Füll 
gewesen. 

Eine  interessante  Zusammenstellung  über  die  Diner« 


,  Nr. 


i  Stadtbevölkerung  Livlands  I 


Riga  56377  G7338 

Schlock  3421  337 

Wolmar  1639  872 

Lemsal  2751  686 

Wenden  2821     ■  1478 

Walk  2G4I  813 

Werro  3439  S66 

Dnrpat  10802  12175 

Fellin  3949  lf)45 

Pernau  4311  5030 

Arensburg  2544  2668 

1815:  .In  die  Rpvisiunslistcn  müssen  Kilo  mr  Stell  o  bofindlietc 
Lentn  von  jnlcm  Alli'r  nml  Kwlilirli!,'  miil  vnn  jcilcr  Herkunft  oilcr  Ah- 
fllaiimimig  nnit  Hi'ligimi.  in  den  Sliultpit,  fiiitcni  nml  Fmiilie»  nnfgnimnm™ 
mrieM,  Hbehit  in  praxi  nicht  bsfolgt  worden  in  sein. 

'  «Dit>  fn-ypii  ritul-rlieii  Li-iile  nml  l'iililni,  die.  kfiue  russische  I'iiUt 
Ihnue.ii  linJ.  «ollten  lim  ilniin  iniTgi-ziililt  wenkn,  wenn  *ie  •-•ich  iillliic  giintKlii-h 
i-tiil.lilrii  Uli'l  il ü.-ii-l  i-in  lullen] i.Oi. .-  <  I.  n.  rln-  mii  v  I  [  ni'lilii.  i  ilii::-  Inilu-Ii  u->][lil1 ; 
:il-iiiiTiii  iibii.HtiTi  Sit:  sich  zu  ciiifr  IjiIMiL'i-li  Kindt  :i]]..'lir,'iln'i]  Inf cn  -Senat'- 
nkna  vom  Itf.  «ct.  1783,  Punkt  ia,  rqir.nl iidrt  Im  l'atent  Nr.  SB-IS,  v.  SK.  April 
Hilft).    Uolier  Ann-lireilniii!;  ,1er  Au -Iii mW  ml  aw-li  IMrr-nr  Nr.ää-Il,  v.  1-1.  Xnv. 
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Die  Hemer kung,  .dass  die  Zahl  der  zn  ilen  einzelnen  Ktiidtim 
Angeschriebenen  mit  der  der  Einwohner  nicht  identisch'  sei,  welche 
kurz  vorher  schon  C.  Goldhammer  (Inland  183ti,  Nr.  8)  ge- 
macht hatte,  wird  durch  diese  offenbar  von  demselben  Verfasser 
(C.  Gr.)  herrührenden,  näheren  Angaben  bestätigt.  Kr  kommt 
n  dem  Schlüsse ,  dass  idie  wirkliche  Ein  wohn  erzähl  in  den 
Hafenstädten  uberall  grösser,  in  den  Landstädten  dagegen  — 
mit  Ausnahme  der  Universitätsstadt  Dorpat .  .  ,  —  sehr  bedeutend 
geringer  ist,  als  die  Anzahl  der  Angeschriebenen^.  Auch 
flitck  äussert  sich  dahin,  dass  die  Zahl  der  wirklichen  Einwohner 
der  kleinen  Stadt«  von  derjenigen  der  angeschriebenen  bedeutend 
abweiche,  in  den  (joim-mtwiitsstiirileii  ilurdi  di"  Nii'lil.niil/.iililuiiE 
des  Militärs  Differenzen  entstehen  konnten,  überdies  die  Bevölke- 
rung im  Laufe  des  Jahres  schwanke'  Letzteres  ist  eine  Er- 
scheinung, die  auch  heute  beobachtet  weiden  kann,  da  manche 
Landbewohner  des  Erwerbes  wegen  zum  Winter  in  die  Stadt  ziehen, 

Ea  acheint,  dass  viele  auf  dem  Lande  wohnende  Küster  und 
Kirchspielsschnlmeister  bei  den  Städten  angeschrieben  waren'.  Mehr- 
fach begegnen  wir  Anweisungen  darüber,  wie  es  mit  den  Steuer- 
cantionen  und  Pässen  derer  gehalten  werden  sollte,  die  sich  bei  den 


■ii  &c.  vor  Errichtung  der  Onivcnittt  Dorp»*  i.  J. 
Imitate,  oamMUioh  <üt  iHofmetater.  {A.  b.Haiui 
ittn  unch  Litland.     Dan  iihriptn»  ein  grower 


-'■i.'(b.'!],  WtTurt.    Viui  h-u.u Tiüi  iviriliTuni  rtwaa  nbwciclK 
.iMtitu-hc  Ütvolkcnmg  ptn  1835  finden  sich  bei  Minckn 
1  Eneck,  »,».n.  p.3. 

■  Vgl.  PMent  der  IM.  dom-. -Regierung  Xr.  flOTfi,  vi 
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Städten  anschreiben  Hessen  und  demnach  ihre  Abgaben  dort  zu  erlegen 
hallen,  oline  ihren  beständigen  Aufenthalt  da  zu  nehmen'.  Aof 
Antrag  des  Lainli:ali^'.^ll!  Lfiiiuis  wurde  ferner  gestattet,  freie  Leute 
ans  dein  Oklad  der  (jiiter  aus-  und  bei  einer  der  Städte  einschreiben 
zu  lassen'.  Die  auf  Pässe  iümesenden  Leute  aber  wurden  als 
jff';;cii\v;irii[;  l>rir;ir;|]t,et  und  erst  nach  Ablauf  das  Passtermins  als 


Land  überzusiedeln';  auch  diese  Hieben  höchstwahrscheinlich  nach 
wie  vor  bei  den  Städten  zur  Steuerzahlung  angeschrieben. 

Wir  mussteu  auf  diese  Verhältnisse  ausführlicher  eingehen, 
weil  sie  geeignet  sind,  ein  Licht  auf  den  Werth  der  älteren  An- 
gaben Uber  die  Bewohnerzahl  der  Inländischen  Städte  zu  werfeil. 
Dieselben  weisen  in  der  That  so  erstaunliche  Verschiedenheiten 
auf,  dass  eine  Zusammenstellung  nicht  lolineud  erscheint,  geschwelgt 
denn  das  Unternehmen,  auf  einer  so  unsicheren  Grundlage  weitere 
Berechnungen  anzustellen,  auf  Erfolge  rechnen  küiinte.  Daher 
Bind  in  der  unten  angefügten  Tabelle  die  Angaben  für  die 
Doppelkreise  in  summarischer  Weise,  d.  h.  mit  Einschluss  der  Städte 
gemacht.  Indessen  mag  für  die  Bevölkerung  d e r  S  t  a d  t 
Riga  (eicl.  Patrimo ni algebiet)  —  da  bei  einer  so  grossau  Stadt 
die  Zahlen  trotz  mancher  Fehler  ein  annäherndes  Bild  ihres  Wachs 
tbums  gewähren  —  eine  Reihe  von  Zahlen  hier  Platz  finden. 
1760  14028  (Minckwitz,  a.  a.  ü.  p.  3f2), 
17117  20003  (ebenda  und  Büsching,  a.  a.  O.  p.  736), 
1782(?)    24515  {Eckardt,  topogr.  Uebers.  der  rig.  Stalth.  in  25  Tab. 


liir  die  Koii  der  l'nsagiltigkfit  von  .Ich  A  UwesenJen  iu  fordern. 

■  J'ntcnt  >'t.  ->7S.i,  rem  a:t.  Jliivj  1400.  Punkt  B;  in  Analogie 
FMtiiiimiitig  ilea  Put™*.,  Xr.  äs-lä,  vem  l'fi.  April  ITHS,  woselbst  in  Fun 
drileklieli  gesagt  wird,  das«  ^ulcliu  Leute  nnler  der  Bedingung,  dnis 
1'm«  i'iiin  hm  gen  und  eine  Cauiiuii  HteHeti,  *ieh  midi  anderweitig  aiifzilV 
reell  li^rt  Bind. 

■  Patent  Xr  SINK,  vimi  2ä,  Jim.  IHO«,  Punk*  3.  Patent,  vom  «.X 
'  Vet.  ilen  Anfaali :  üt™  iller  den  VerftOI  de*  Handelt  der  Ii 

■tadte,  [nUnd  ISS*),  ».da. 
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IBM        30219  (Livl.  Kalender  auf  das  J.  1905,  Riga  hei  Hacker), 

1812        366Ö4  (Huhn,  a.a.O.), 

1816        39122  (Revision  VII,  Inland  1836,  Nr.  G), 

1820        42150  (Huhn,  a.a.  0  ,  nacli  einem  Kameralhofsverschlage) 

1824        39908  (Bericht  d.  Civil-Gouv. ;  Minckwitz,  ebenda), 

1827        47949  (Merkels  Prov.-Blatt  fllr  Kur-,  Liv-  u.  Bsthl.  1828, 

Nr.  3.   Aus  einem  offic.  Verschlage), 
1836        50564  (mit  Militär  67338.    Polizeibericht,  Inland  1836, 

Nr.  50 1, 

1847  60426  )  Fr.  v.  Jnng-Stilling,  Material  zu  einer  allg. 
1852  05777  {  Statistik  Livlands  und  Oese  1b  ,  3.  Jahrgang, 
1657         01878)  Riga  1866, 

1867        95809  (mit  Militär  102590.    Fr.  v.  Jmig-Stilliug ,  Die 
Resultate  der  am  3.  Marz  1867  in  der  Stadt  Riga 
ansge führten  Volkszählung), 
1881       109329  (mit  Inbegriff  des  aetiven  Militärs,    v.  Jung- 
Stilling  u.  Andels,    Ergebnisse  der  livl.  Volks- 
zählung, I.  Bd.    Die  Zählung  in  Riga  und  im 
rig.  Patr.  Lieferung  III,  Riga  1885), 
1887       176991  (auf  Grund  der  Zäh  Lungsergebnisse  von  1881  durch 
Interpol ati tili.    Ciipano'ia.  KHiisna  J1h$j  rvG.  na 
1889  r.  Pnra  1689.) 
Hiernach  hätte  sieh  die  Einwohnerzahl  Rigas  im  Laufe  der 
L27  Jahre  von  1760  bis  1887  mehr  deun  verz  wo  If facht. 

Ausser  den  beiden  erwähnten  statistischen  Quellen,  nämlich  den 
Angaben  der  Geistlichen  und  den  Revisionen,  stehen  dein  livländischeii 
Statistiker  die  von  verschiedenen  Verwaltungs-  und  Polizeibehörden 
gesammelten  Daten  zu  Gebote.  Auf  dem  reichhaltigen  Material 
des  livländischen  statistischen  Comites,  das  sich  aus  ilen  Vn-ieich- 
nissen  der  Prediger,  den  Ergebnissen  der  letzten  Revisionen,  den 
Atigaben  der  städtischen  Polizeiverwaltungen  und  den  Nachrichten, 
nie  von  Seiten  der  Guts-  und  Pastoratsverwaltungen  bei  den 
Oränungsgerichten  einliefen,  zusammensetzte,  baute  Fr.  v.  Jung- 
Slilling  seine  mit  d.  J.  1847  beginnende  Statistik  Livlands  auf 
Durch  Anders.  Eckhardt,  Carlberg  und  Andere  wurde  die  Arbeit 
fortgesetzt.  Als  wichtigste  Ereignisse  in  der  Inländischen  Bevölke- 
rungsstatistik der  letzten  Decennien  sind  die  am  3.  März  1867  in 
den  10  livländischen  Städten  vollzogene  Zählung  und  die  allgemeine 
baltische  Volkszählung  vom  29.  Dec.  1881  zu  verzeichnen. 

Umstehende  Tabelle,  bietet  eine  Uebersicht  Uber  die  succes- 


DigitizGd  by  Google 
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Riga -Wo]  mar. 

Wenden -WJ 

M. 

W. 

l'ibdi, 

M 

W. 

(Kckardt,  Topogr.  Uebmicbl  .Irr  rig. 
Stattlinlter-ch.    liign  1792)  ... 

1?« 

98,928 

88,88.1 

ia'.,i«.i 

81,881 

»2,039 

ttf.  C  a  in  p  e  n  II  a  n  k  ■!  n  ,  ■•  f*:inn-nilH;.  Tali. 
über  il.  Stadl..  ItLirci,  Tal,.  I  imcli  hiihmi 
Kstnerslliufsvi'intit.iüv.    Iti  i  St.irrli, 
Mut  i.  Ki-nrKti  iL  r«i--  ii.'iili-,  FW.  II. 
Leidig  1788)  

I79Z 

6»,083 

138,471 

83,024 

01,991 

78,136 

nm 

71,89 

(OuUhmiimer,    i.  a   0.;  Ergebaina 
der  VII.  Ifcvision).  ....... 

Uli 

159, SM 

i<}<.UIi;unmer,    a.  q  0;  Ergebnis 
der  VIII.     vi»™)  ....... 

18t* 

ai)S,874 

80,388 

92,09 

(v.  Jnng- Stllll ng,     Mut.    z.  einer 
;,]]:.■.  Ku-.(iLivki„|s  u.  IJcsela,  III.  Jahrg. 

1317 

108,870 

111,848 

eajsra 

88,018 

;v.  Jung- Sti  Hing,  a.  a.  0.)  ... 

1857 

115,878 

137,711 

313,690 

87,870 

97,733 

(Eckhardt,  MM.  t.  einer  allg  SUt.  LlT- 
lawls  n.  Ocnel«,  IV.  Jahrg.  Riga  1870) 

III! 

143,8« 

lUS,tt35  j 

(y.  JongSlilling    nwl  Andern, 
Kretlra.d.  li'l.  V.iltaiiiiilunp;.  III,  Jid, 
Lief.  Bf,  Risa  IB8&)  

304,938 

113,111 
431,727 

114,128 

lan.tsoäü 

(Ciipanoiuaji  ebisiiJuIj.  rjft 

m 

318,989 

319,088 

120,88H 
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t-Werro.  Pernau-Fellin. 


130,1« 
140,883 


910,881 
S46.888 

«7,6*2 
ÜHS.91S 


(hsrh.j    M.       W  Uebmta. 


88,489 
108,888 


1 8B£06  j-  28,400 
199,998-87,908 


S7»,3!5 
587,311 


1,183,493 
1,1!B,794 
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siran  Fortschritte ,  welche  die  Bevölkerung  Livlauds  im  Laufe 
der  letzten  100  Jahre  gemacht  hat. 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  Einwohnerzahl  Livlands  im  Laufe 
der  hundert  Jahre  von  1782—1881  sich  mehr  denn  verdoppelt  bat. 
In  der  Zeit  zwischen  1772  und  1782  wuchs  die  Bevölkerung  unseres 
Landes  biß  auf  Million,  nach  Verlauf  von  etwa  50  Jahren  (1834) 
war  sie  ■/>  Millionen  gross,  und  wiederum  ungefähr  vier  Deceunien 
spater  war  die  Grenze  eher  Million  überschritten.  Gegenwärtig 
dürfen  in  runder  Summe  gegen  l1/,  Millionen  Bewohner  Livlands 
angenommen  werden. 

In  Ergänzung  der  vorstehenden  Tabelle  mögen  noch  folgende 
bevolkerungsstatistische  Angaben  aus  älterer  Zeit  hier  Platz  finden. 
Nach  einer  Mlttbeilung  in  Kütners  Mitauischer  Monatsschrift 
vom  Februar  1784'  betrug  die  Bevölkerung  Livlands  nach  den  Er- 
gebnissen der  Revision  vom  Jahre  1782  —  525310  Individuen  (und 
zwar  262p44  M.  ond  262366  W  .).  Wahrend  diese  Gesammtzahl 
derjenigen  E  c  k  a  r  d  l  s .  die  huuiivsarlilieh  durch  das  stärkere 
Conüngent  des  weiblichen  Geschlechts  grösser  ausfällt,  sehr  nahe 
kommt,  zeigen  sich  in  der  Vertheiluug  auf  die  Kreise  bedeutsame 
Differenzen.  Nach  jener  Mittheilung  der  Mitauer  Monatsschrift 
befanden  sich  nämlich  im 


Grösserer  Uebere  in  Stimmung  mit  den  Eekardtseben  Zahlen 
iT  freut  sich  in  Bezug  auf  die  Einwohnerzahl  der  Kreise  eine  An- 
gahe H  u  p  e  1  s',  nach  der  sich  die  Bevölkerung  Livlands  im  Jahre 
1782  auf  530136  Individuen  (nämlich  266510  mann!,  und  263626 
weibl.  Geschlechts)  helief.  Nach  einem  anderen,  Hupel  zu  Gesichte 
gekammcuen  Verzeichnisse  hatte  die  Revision  von  1782  in  ganz 
Livland  527583  Menschen  (264075  M.  und  263508  W.)  ermittelt'. 
Zn  hoch  griff  eine  SchätzuugHermauns',  welche  die 

1  citirt  nach  Huhn,  n.  a.  0. 
'  Statth.  p.210. 

*  Hajicl,  Diu  kirchliche  SM.  v.  BnoIuiL    1>«  nord.  Mise.  II.  ui"l 
IS.  Stiith.    Rign  liHli.    p.  138. 
■  s,  a.  O.    Tab.  I. 


Kreis  Riga-Wolmar    1241141  Menschen 


.  Wendeu-Walk  126062 

.  Dorpat-Werro  105896 

<  Pernau-Fellin  75573 

■  Oesel   32838 


Total   525310  Menschen 
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l'olkszabl  der  Provinz  im  Jahre  1788  auf  550000  Individuen  ver- 
anschlagt e. 

Eine  Periode  des  Stillstandes,  walirsclieiniich  durch  die  grossen 
Kriege  und  durch  Krankheiten  (Pocken)  verursacht,  scheint  Livland 
in  bevolkeruiigsslalistischer  Hinsicht  in  den  letzten  Jahren  des 
wigen  und  im  ersten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  durchgemacht 
iu  haben.  Denn  bereits  die  V.  Itevision  vom  J.  1795  stallte  eine 
.viimo^iKu/iild  vi-.n  :>7l':!71  ä'.ch'ii  fest1,  und  hiervon  weicht  die 
Sclilusszahl  in  Huhns  Verzeichnis  für  das  J.  1812  (e.  die  Tab.)  nur 
unmerklich  ab.  Ja,  nach  Weiinarns'  Mittliuilung  betrug  die 
männliche  Bevölkerung  nach  den  Listen  der  VI.  Revision  von  1811 
nur  269053  männliche  Seelen.  Es  wird  somit  die  Bemerkung 
Häsin gs»,  dass  die  Bevölkerung  Livlands  seit  dem  Jahre  1795, 
in  welchem  die  Kekrutirung  in  den  Ostseeiirovinzen  eingefühlt 
ward,  einen  besonderen  Aufschwung  genommen  habe,  nicht  bestätigt. 

Was  die  Zahlen  Tür  das  Jahr  181(5  anlangt,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  Weimar u'  als  Ergebnis  der  VII.  Revision  Daten 
bringt,  die  mit  den  von  Goldhammer  gegebenen  in  au  [füllen  .kr 
Weise  coutrasliren,  iudem  seiner  Angabe  zufolge  Livland  im  Jahre 
1816  von  621575  Individuen  (nämlich  292030  M.  und  328645  W.) 
bewohnt  wurde.  -Da  nun  sowol  Huhu  (siehe  die  Tabelle),  wie 
Bienenstamm*  und  G  o  1  d  h  a  m  ra  e  r«  in  Anlehnung  an  einen 
Kameralhofs  verschlag  für  das  Jahr  1820  nur  591495  Seelen  ver- 
zeichnen, dürfte  jene  Wcimarn*  hc  Mittlitüung  skeptisch  entgegen- 
zunehmen sein.  Erst  nach  dem  Jahre  1820  scheint  füglich  unsere 
Volkszahl  die  Grenze  von  600000  Individuen  überschritten  und 
sieb  seit  jener  Zeit  rascher  aufwärts  bewegt  zu  haben.  Dass  sie 
sich  im  Jahre  1827  auf  644701  Köpfe  (und  zwar  28Ü260  M.  und 
355435  W.)  bezifferte,  lasst  sich  einer  Notiz  nach  einem  officiellen 
Verschlage  entnehmen'. 

1  Hassel,  Stilist.  Abms  des  nun. 
Hii  fSfzitliiuiiicn.  Niinilicrs  «ml  Leipzig 
Rdanig  il«  rossim-heu  Monarchie  natli  ihre 
RviitliiLlijjMi.    I.i'il^ij,'  IH13.   ii.  »». 

'  «.  s  0.   p.  2R2. 

'  0.  W.  M(aeüig),  Ueber  den  Fort™ 
Sltrkels  Pret.-Btati  1828,  Nr.  ;l 

'  i. ».  0.  p.  365.  -   's.  a.  0.  p.  185, 
'  a.a,  0  Inland  1830,  Nr.  S. 

'  Bevülki'ruiiü  iIi  h  livliüiilisfb  ti  li-nvcriiniu-iii.-.  in  Emir 
IWlSla.it  1B28,  Nr.  8. 
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Rücksicht! i cli  der  Ri's-Uate  der  VIII  Revision  vom  Jahre 
1834  begegnen  wir  gleichfalls  Differenzen  in  den  Verarbeitungen 
seitens  der  einzelnen  Privaistaustiker  M  i  n  c  k  w  i  l  z"  giebt 
7415D7,  Weimarn  741303  (und  zwar  3551Ü2  männliche  and 
H86741  Weibliche)  Individuen  ao. 

Endlich  sei  erwähnt,  dass  Kuppt  -  auf  ond 
Privat  nach  rieh  ICD  gestutzt,  die  Hevulkerang  Livlands  im  Jahre 
1B42  auf  76272'J  Menschen  (3G4887  M  und  39T842  \V  }  anoaum 
and  unter  der  Voraussetzung  eines  jährlichen  Zuwachses  von  P/t 
pCt.  sie  im  Jahre  1S4G  anf  814000  Kopfe  schätzte,  eine 
Mattunasstug,  deren  Richtigkeit  durch  die  in  vorstehender  Tabelle 
angeführten  Feststellungen  für  das  Jahr  134?  nicht  bestätigt  wurde. 

Aas  Obigem  Ittsst  sich  entnehmen,  wie  wenig  frei  von  Löcken 
und  Widersprüchen  das  livländische  statistische  Material  bis  fast 
auf  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  leider  genannt  werden  mnss 
So  lebhaft  bei  dem  geweckten  historischen  Sinn,  der  die  Wissen- 
schaft unserer  Tage  kennzeichnet,  der  Wunsch  nach  einer  nicht 
nur  kritischen,  sondern  auch  positiven  üevLilkenin^sgescIiichte  Liv- 
lands sein  mag.  so  ergiehi,  sich  doch  aus  diesem  Zustande  des  ein- 
schlägigen Materials,  den  wir  zu  schildern  versucht  haben,  dass 
die  Krfiilllinrkeit  dieses;  berechtigten  Verlangens  —  wenn  nicht  durch- 
gängig, su  doch  auf  mehr  als  Einem  Punkte  —  an  der  Klipps  eines 
ehen  so  berechtigen  Öke[>'.icismiis  Schiffbruch  zu  leiden  Gefahr  lauft. 

Riga,  im  December  1889. 


Burchard  von  Scbreuck. 


■  Die  Beimliner  Kur-  uml  LiiliuiUi  im  AUgcinuiuai  und  die  Llven  Idi- 
beouiukn  [1B4B.  Bull,  bist-ptil  T.III,  p.257_Sei). 


Die  Seeschlacht  bei  Reval, 

Tlen  2.  Mai  1790. 

rijrtli'li  (.e.n/ll.-.-Utl  /.n  Hcvnl.i 


Brade  hundert  Jahre  sind  es  her,  als  die  Rhede  der  Stadt 
Reval,  die  man  geivulmt  ist,  als  eine  Statte  friedlichen 
Verkehrs  zu  betrachten,  der  Sciin»i>l;ttz  i:iih;.i  K iiinpl'us  zwischen 
zwei  «»sehnlichen  Flutten  war.  Das  Andenken  an  diese  Schlacht 
ist  in  der  baltischs-n  liiiiorist-Tiuii  Literatur  zuerst  im  vorigen  Jahr- 
hundert durch  einen  Bericht  in  den  iRevnler  Wöchentlichen  Nach- 
tichten>  vom  J,  1790  und  durch  bildliche  Darstellungen1  erhalten, 
darauf  in  den  dreisäiger  und  fünfziger  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts durch  die  kurzen  Scbflderttligen  von  '  Siebert  im  <Tnlandei 

1  Dazu  gerninn  zwei  Bilder  in  liro.Mf.diu,  welche  flieh  beide  im  Bc-dli 
in  estlandi-ihen  lit .Turin' I ich  OJtlliu-hiii't  hrliuilcn  und  von  dsnon  das  eine  plu 

in  Jahn'  I7H1  eriwliiciiem-r  KitihlVThii.-l.  int,  wli-l      -t.  r  Kexdeiuer  Wnydl  null 

tiner  in  Heml  gemachlen  Zcieliriuiii;.  vii.-  nii.  .W  Kiiiwriii  vnri;elegl  »unltii  war, 
ran  ilne.m  Jiiiriir..-rger  Kü™Her  i.ntWlicrii  Ii™,,  und  diu  sunli-re  von  Welle, 
einem  zn  Ende  d.*  vorip^n  .Iiilirliundcilx  in  Hevul  lel^ndcn  liPKntiiiieii  Maler, 
in  icliwnrzrr  Tii-rlie  Hsm.l>-r  .niHjrclÜhrt  i-t.  11,1-  triMv  llit.l  erfuhr  iü  Bezug 
int  KnvfrmiwäBki'it  der  Uaralelluni:  einig.  lri.lein.ie  ISL-jnurkLiiif.-i-i,  [,ei  Huiiel  (Neue 
X...n!iHehf  nliarclliiiifeii  a.  iiml  4.  Stiirk  ;  an.  I7BÜ;  u.  740  u.  1TJ,  die  beim  Vcr 
ültifii  mil  den  Niidirichicn  Goto*««*«"  »ick  auer  nicht  in  allen  Stücken  nls 

inireffund  urwcijeti.   -Huuel  erwähnt  ilnlici  eines  drillen  Hilde»  in  'I  mlbsn 

Formate  von  einem  Augenzeugen  der  Kchlnehl,  dem  Ingenieur  Oliicier  Benediet 
•on  HeliiicrHen,  welchea  diu  ersten  i.n  Riehii^k.  it,  VolliWiiligkeäl  und  Zierlich- 
keii  ulioriripflrn  linl.e.  Nnlnrefi  iibrr  diene*  Bil.l  Hl  dein  VerfiiüK-r  Dienen  air.lil. 
bekannt,    cf.  E.  Fahrn.  Biu.it  Bilder.    Heil  1,  i>.  74. 
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(183S),  von  Dr.  .T.  Pancker  im  «Illustrirten  Revalschen  Almanachi 
(1805)  uud  von  E.  Pabst  in  den  .Bunten  Bildern-  (1856)  erneuert, 
sodann  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die  vortrefflichen  Arbeiten 
von  Professor  Dr.  A.  Brückner  und  von  Dr.  Fr.  Bieneinann  .über 
die  Beziehungen  des  schwedisch-russischen  Krieges  Ton  1788—179« 
zu  den  Ostseeprovinzen •  in  der  .Baltischen  Monatsschrift >  (18G9) 
nnd  .Russischen  Revue«  (1874)  wieder  aufgefrischt  worden.  Wenn 
der  Verfasser  des  gegenwärtigen  Artikels  es  trotzdem  nnternimmt, 
durch  das  verflossene  SSculum  darauf  hingelenkt,  den  Lesern  nber- 
nials  eine  Schilderung  jener  Schlacht  zu  bieten,  so  geschieht  es, 
weil  ihm  in  dem  umfassenden  uud  kritisch  bearbeiteten  Werke: 
•  Die  Operationen  der  russischen  Flotte  in  dem  Kriege  mit  den 
Schweden  in  den  Jahren  1788— 179Q.  von  W.  Golowatschew  in 
den  Jahrgängen  1871  —  1873  des  .Morskoi  Sborniki  eine  auf  sehr 
vollständigem  russischen  und  möglichst  vollständigem  schwedischen 
Material  beruhende  noch  wenig  benutzte  Quelle  vorlag1.  — 

Seit  den  Zeiten  Karls  XII.  war  Schweden  von  der  stolzen 
politischen  Hohe,  welche  es  etwa  hundert  Jahre  behauptet  hatte, 
auf  den  Standpunkt  einer  europäischen  Macht  höchstens  zweiten 
Ranges  herabgestiegen  Es  drohte  als  Spielball  im  Solde  des  Aus- 
landes stehender  oligarchi scher  Parteien  zn  verkommen.  Da  be- 
stieg im  Jahre  1771  den  Thron  der  Wasa  ein  begabter,  25jähriger 
Prinz,  Uustav  HI.  aus  dem  Hause  Holstein-Gotlorp.  ein  Neffe  des- 
grossen  prensäisulien  Küuiirs  Fi'iertrk-Ii  II.  Er  war  ein  nach  langer 
Zeit  wieder  im  Lande  selbst  auferzogener  Fürstensohn,  zeigt«  hellen 
Verstand  ,  hohe  gesellschaftliche  Bildung ,  einen  lebensf rischeil, 
kühnen,  ritterlichen  Sinn,  nicht  gewohnliehe  rednerische  Anlagen 
und  im  täglichen  Verkehr,  besonders  den  Bürgern  und  Bauern 
gegenüber,  grosse  Freundlichkeit  und  Leutseligkeit.  Es  war  daher 
nicht  zu  verwundern,  dass  sein  Regierungsantritt  von  der  Mehrzahl 
des  Volkes  mit  Jubel  und  mit  grossen  Hoffnungen  begrüast  wurde. 
Im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung  verstand  er  es,  durch  eine 
klug  nnd  mit  viel  Massiguug  eingeleitete  und  durchgeführte  Re- 
volution, wobei  er  sich  auch  in  der  Knnst  der  Verstellung  recht 
geschickt  zeigte,  die  Despotie  des  verhassten  Reichsratbes,  des 
ständigen  Ausschusses  der  Reichsstände,  der  in  eigennütziger  Weise 
das  Ausehen  des  Königs  auf  ein  sehr  geringes  Mass  niedergedrückt 

'  Biesen  Werk  vua  tioluH-alHi'liu»'  ist  iler  fulp-n.li'ii  HMrlieimng  vurnijjs- 
weise  su  firnmie  kHh-i  norden,  ohne  ila«  auf  .i.i.-.  Kiin-tiiii-,  iitIcIl.h  airli  In  rlem 
Wette  hiiu%  lerntreiiT  timlrt  Spin:».]]  Iii  iure  wiesen  wäre. 
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hatte,  zu  brechen.  Es  beginnt  jetzt  eine  Zeit  wohlthätiger,  auf 
die  Initiative  des  Königs  angebahnter  Reformen  auf  verschiedenen 
Gebieten  des  bürgerlichen  Lebens  in  der  Weise,  wie  es  zu  der 
Zeit  an  den  «aufgeklarten.  Fürstenhöfen  Europas  gewissennassen 
Ton  geworden  war,  und  es  fanden  dabei  Künste  und  Wissenschaften 
bei  des  Königs  regem  Sinne  lebhafte  Forderung.  Aber  Gustav 
hatte  sich  nicht  blos  Friedrich  den  Brossen,  sondern  auch  den 
VerssJUer  Hof  zum  Muster  genommen;  seine  Balle,  Ringelrennen 
und  anderen  Festlichkeiten,  an  denen  eine  grosse  mittelalterliche 
Pracht  entfaltet  wurde,  verschlangen  mehr  Summen,  als  es  dem 
Volke  bei  erhöhten  Stenern  zu  zahlen  beliebte,  und  so  begann  die 
Popularität  des  Königs  allmählich  zu  schwinden.  Da  kam 
Gustav  III.  auf  einen  neuen  kühnen  Gedanken,  der  den  alten  Ruhm 
der  Schweden  und  auch  einen  Theil  des  früher  verlorenen  Gebietes 
niederherstellen  sollte,  auf  die  Idee  eines  Krieges  mit  Russland. 
Die  Umstände  schienen  ihm  nicht  ungünstig.  Katbarina  II.  hatte 
im  Jahre  1787  einen  neuen  Krieg  mit  der  Türkei  begonnen,  auf 
dessen  Ausbruch  man  schon  seit  einiger  Zeit  gefasst  war.  Alle 
die  wichtigsten  Streitkräfte  ihres  Reiches  waren  nach  Süden  dirigirt 
Korden,  und  die  Nordwesigreiize  wurde  dabei  vernachlässigt,  weil 
die  Kaiserin,  welche  die  Absichten  Gustavs  ahnte,  mit  Hilfe  ihrer 
Stockholmer  Gesandten  und  Agenten  den  Eitifluss  des  Königs  auf 
den  Reichstag  zu  paralyairen  hoffte.  Schon  die  Wühlereien  der- 
selben unter  dem  schwedisch«!  Adel  schienen  dem  Könige  den 
Krieg  zur  Noth wendigkeit  zu  machen.  Mittlerweile  sicherte  sich 
Gustav  die  Unterstützung,  wenigstens  zunächst  die  moralische, 
von  England  und  Preussen,  denen  die  Ausdehnung  des  russischen 
Reiches  auf  Kosten  der  Türkei  sehr  ungelegen  war,  und  rüstete. 
Der  Kymmene-Fluss,  die  OsLgreuze  Schwedens  in  Finnland,  war 
ron  Petersburg  nur  30  Meilen  entfernt,  um  so  verlockender  ein 
rasches  Zugreifen1. 

Freilich  durfte  der  König  nach  der  Verfassung  des  Reiches 
ohne  die  Genehmigung  der  Stände  nur  einen  Vertlieidignngs-  und 
keinen  Angriffskrieg  führen.  Aber  wenn  man  die  entschiedene  Ab- 
sicht zu  einem  Kriege  überhaupt  hatte,  liess  sich  ja  wohl  eine 
Veranlassung  zur  Verteidigung  leicht  finden.  Wie  man  sagt,  soll 
der  Konig  nun  einen  solchen  Anlass  dadurch  geschaffen  haben, 
iass  er  eine  Schaar  Schweden  in  russische  Uniformen  stecken  und 

'  ct.  F.  E.  Hcliti'üMTi  tii'irtiiditr  dm  18.  Jnhrhuiidri+a.  Heidi' liiert-,  IKIl. 
V,p.  ISO  u.ft.  -  Dr.  AI.  Brückner.    Kallmriu.i  ilie  Zweite.    Berlin,  1688.  p.  878. 
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von  ihnen  im  schwedischen  Finnland  ein  Dorf  verbrennen  Hess. 
Doch  tauschte  er  die  Weit  dadurch  nicht.  Sowol  in  Schweden, 
als  im  Übrigen  Europa,  betrachtete  man  ihn  als  den  Angreifer1. 

Den  1.  Juli  1788  Hess  Gustav  durch  den  Secretar  der  schwedi- 
schen Gesandtschaft  in  Petersburg  dem  Vicekanzler  Grafen  Besbo- 
rodko  folgendes  Ultimatum  liberreichen: 

Artikel  1,  Graf  Rasumowsky,  der  russische  Gesandte  am 
Hofe  zu  Stockholm,  muss  fllr  seine  Wirksamkeit  in  Schweden  be- 
straft werden. 

Artikel  2,  Zur  Entschädigung  für  die  Unkosten,  welche  dem 
Konige  durch  seine  gegenwartigen  Rüstungen  erwachsen  sind,  muss 
Russland  ihm  denjenigen  Theil  von  Finnland  vollständig  abtreten, 
den  es  durch  die  Frieden sschlQsse  von  Abo  und  Nystsd  er- 
worben hat. 

Artikel  3.  Russland  muss  der  Türkei  die  Krim  überlassen, 
seine  ganze  Flotte  (d.  h.  den  im  mittelländischen  Meere  befindlichen 
Theilj  nach  Kronstadt  zurückziehen,  ganz  Finnland  von  seinen 
Truppen  räumen  und  den  Konig  dasselbe  so  lange  mit  dessen  Truppen 
besetzen  lassen,  bis  der  Friede  mit  der  Türkei  nnter  des  Königs 
Vermittelang  geschlossen  ist. 

Man  würdigte  den  schwedischen  Gesandtschaitsseeretar  auf 
diese  Forderungen  keiner  Antwort,  und  die  Kaiserin  liess  ihn  durch 
den  Commandanten  von  Petersburg  aus  der  Stadt  weisen. 

In  der  That  aber  war  man  in  Petersburg  auf  ein  so  schnelles 
Vorgehen  des  Königs  nicht  vorbereitet.  Die  Festungen  an  der 
finnländischen  Grenze:  Wyborg,  Fredrikshamn.  Davidstad  und 
Willmaustraitd  waren  in  elendem  Znstande  und  mit  Garnisonen 
besetzt,  welche  zumeist  aus  Invaliden  bestanden.  Die  Residenz 
war  im  Nordwesten  schwach,  im  Süden  gar  nicht  befestigt.  Rechnete 
man  alle  Landtruppen  in  Finnland,  Petersburg  und  längs  der  baiti- 
schen Grenz«  mit  Einschluss  derjenigen  Regimenter,  welche  gerade 
zurAbsendung  in  den  Archipelagns  ausgerüstet  wurden,  zusammen, 
so  ergab  dies  nur  etwa  3O0O0  Mann.  Die  Hauptstütze  der  Ver- 
teidigung beruhte  auf  der  Flotte  zu  Kronstadt,  deren  Besatzung 
sich  nominell  auf  9000  Mann  belief ;  aber  die  23  dort  in  den  Listen 
flgurirenden  Linienschiffe  und  16  Fregatten  waren  sehr  alt  und 
mehrere  von  ihnen  gar  nicht  im  Stande,  sich  auf  dem  Wasser  zu 
halten.  Die  SchifTe  waren  durchgängig  aus  frischem  Holze  und 
Uberhaupt  so  mangelhaft  gebaut,  dass  sie  leicht  leckten  und  schwer 

1  Brückner,  ib.  p.  38 L 
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zu  lenken  waren,  die  Kanonen  so  schlecht  gegossen,  dass  sie  leicht 
im  Paner  zersprangen,  die  Kaliber  der  Kugeln  von  so  grosser 
M  an  nieb  faltigkeit,  dass  häufig  nicht  einmal  ein  uiid  dasselbe  Deck 
dieselbe  Gattung  besass.  wodurch  j»  der  Hitze  des  Kampfes  be- 
ständige Confusionen  entstanden  —  Uebelstande,  welche  sich  übrigens 
während  des  ganzen  Krieges  wiederholten  und  die  russischen  Schiffe 
stark  gegen  die  schwedischen  zurückstehen  Hessen.  Abgesehen  von 
allem  dem.  war  die  kronstadter  Flotte  verhältnismässig  sehr  schwach 
bemannt ;  statt  einer  Bedienung  von  9000  Matrosen  hatte  sie 
eine  solche  von  23000  erfordert,  und  die  vorhandenen  waren  wenig 
geübt;  die  besten  der  flotte  überhaupt  waren  soeben  ins  mittel- 
ländische Meer  gesandt  worden. 

Aus  allen  diesen  Gründen  war  der  erste  Eindruck  der  Kriegs- 
erklärung und  der  ihr  unmittelbar  vorausgehen  den  feindlichen  Acte 
der  schwedischen  Regierang  der,  dass  man  in  Petersbnrg  schon 
die  Kostbarkeiten  einzupacken  begann  und  dass  der  Hof  sich 
darauf  vorbereitete,  nach  Moskau  überzusiedeln. 

Der  Kriegsplan  Gustavs  III.  war,  nach  den  Berichten  der 
schwedischen  Historiker,  folgender.  Er  wollte  alle  seine  Land- 
truppen in  Finnland  zusammenziehen  und  dadurch  alle  bei  Peters- 
burg befindlichen  russischen  Landtruppen  dahitilocken.  darauf  die 
russische  Flotte  besiegen  und  in  Kronstadt  einsehliessen.  Dann 
beabsichtigte  er  zum  Schutze  Finnlands  die  dortigen  einheimischen 
Truppen,  Iti— 18000  Mann,  die  er  r.o  diesem  Zwecke  für  hin. 
reichend  hielt,  zurückzulassen  und  mit  ca.  20000  Mann  eigentlicher 
schwedischen  Truppen  mit  Hilfe  seiner  Ruderflottille  eine  Landung 
zwischen  Oranieubaum  und  Krassnaja  Gorka  zu  bewerkstelligen 
nnd  Petersburg  zu  besetzen. 

Schon  vor  der  Abgabe  des  Ultimatums  war  der  Konig  den 
21.  Juni  in  Sweaborg  gelandet  und  hatte  hier  die  Ausschiffung  der 
Artillerie  und  der  Übrigen  Truppen  begonnen. 

Wir  ktinnen  hier  den  Gang  des  Krieges  nicht  weiter  im  Bin- 
zeinen verfolgen,  sondern  müssen  uns,  mit  Berücksichtigung  unseres 
eigentlichen  Themas:  der  S  ch lacht  bei  Ee  val ,  auf  eiue  Dar- 
stellung des  allgemeinen  Verlaufes  der  Begebenheiten  beschranken. 
Wir  wollen  nur  vorher  mit  einigen  Worten  die  beiden  kämpfenden 
Parteien  nach  den  Urtheilen  zu  charakterisiren  suchen,  wie  die- 
selben aus  der  Darstellung  Golowatschews  hervorgehen. 

Ein  grosser  Uebelstand  auf  russischer  Seite  bestand  darin, 
dass  der  Kriegsrath  (lioeauuil  CoatTi),  dem  die  Leitung  des  ganzen 
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Krieges  übertragen  war,  aus  11  Civil  personell  und  nur  aus  3 
höheren  Militärpersonen  bestaud,  von  welchen  letzteren  sich  flber- 
dem  keiner  durch  besondere  militärische  Verdienste  hervorgethan 
hatte  ;  selbst  der  leitende  Vieepräsident  Graf  Tschmiyschew  war 
Civilist.  Das  hatte  zur  Folge,  dass  der  Kriegsrath  meist  zaghaft 
handelte  und  allen  kühnen,  energischen  Massregeln  aus  dem  Wege 
ging,  dass  er  durch  fast  beständige  Theilung  des  Heeres  in  <lie 
drei  selbständigen  Gruppen  der  Landarmee,  der  Segel  flotte  und  der 
Ruder-  oder  Skärenflottille  eine  Concentration  der  Operationen  er- 
schwerte und  dass  seine  ßeurtheilung  der  massgebenden  militäri- 
schen Persönlichkeiten  auf  dem  Sehlachtfelde  mitunter  entschieden 
mangelhaft  war.  Auch  auf  schwedischer  Seite  war  es  in  Betreff 
der  obersten  Leitung  nicht  besser;  der  Oberfeldherr  war  hier  der 
Brnder  des  Königs ,  der  Herzog  Carl  von  Södermanland ,  der 
spätere  König  Carl  XIII.,  ein  Mann,  der  sich  gerade  auch  nicht 
dnrch  Muth  auszeichnet?  und  im  öffentlichen  Leben  mehrmals  Zwei- 
deutigkeit offenbarte.  Dem  Könige,  der  manchmal  selbst  eingriff, 
fehlte  es  wol  nicht  an  Kühnheit,  auch  nicht  an  militärischer  Com- 
V'iiiiitii'ii-ij^ibi-,  ili^t*!^is  l'fi  liw  Ausführung  oft  an  dauerndem  rechten 
Ernste.  An  muthigen,  kriegst Uchtigen  und  kriegsgellbten  höheren 
Officieren  gebrach  es  der  russischen  Armee  nicht,  und  nennen  wir 
hier  nur  Männer,  wie  Greigh,  von  Kruse,  Sslisow,  Kosläninow, 
die  Engländer  Crown  und  Trewenea,  feiner  Numsen  und  Baron 
Sehoultz  (wir  werden  später  auf  einige  derselben  zurückkommen), 
während  unter  den  schwedischen  höheren  Offizieren,  abgesehen  etwa 
vom  Admiral  Graf  Ehrensvärd  und  vom  Obersten  Stedingk,  an 
Energie  und  Kriegsttichtigkeit  nur  wenige  sich  aber  das  Niveau 
des  Gewöhnlichen  merklich  erhoben  zu  haben  scheinen,  so  weit  der 
Verfasser  nach  der  ihm  vorzugsweise  zn  Gebote  stehenden  russi- 
schen Quelle  zu  nrtheilen  im  Stande  ist.  Es  kam  dazu,  dass  es 
den  schwedischen  Officieren,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  an 
Kriegserfahrung  mangelte  und  dass  das  Verhältnis  des  Adels,  dem 
sie  vorzugsweise  angehörten,  zum  Könige,  dem  obersten  Kriegs- 
herrn, kein  ungetrübtes  war.  wodurch  der  rechte  Ansporn  fehlen 
mochte.  Die  einfachen  Mannschaften  mögen  an  Tapferkeit  wohl  bei 
Russen  und  Schweden  sich  gleichgestanden  haben,  doch  waten  die 
meist  aus  Küsten  gegen  den  stammenden  Schweden  und  Finnen  an 
Seetüchtigkeit  und  zum  Theil  auch  durch  ihre  Kenntnis  des  Kriegs- 
schauplatzes den  weither  aus  dem  Inneren  des  Reiches  als  Rekruten 
herbeigeführten  und  wegen  der  kurzen  Navigatiouszeit  mangelhaft 
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eingeübten  russischen  Matrosen  und  Ruderern  sehr  Überlegen;  auch 
mag  bei  den  Schweden,  die  zumeist  einein  Volksheere  angehörten, 
wo  die  Führung  des  Einzelnen  der  Beuitheilutig  der  Genossen  seiner 
engeren  Heimat  unterlag,  bessere  Zucht  geherrscht  haben  ;  bei  den 
russischen  Soldaten,  bei  deren  Aushebung  man  es  nicht  genau  nahm, 
so  dass  sie  mitunter  aus  den  Arrestantenlocalen  hervorgingen,  wird 
über  Zügel  1  es igfceit  sowol  in  den  inländischen  Stand uuartieren.  als 
in  Feindesland  geklagt. 

Die  wichtigste  Waüentiiat  des  Jahres  !  7  S  8  war  der  schon 
sechs  Tage  nach  der  Kriegserklärung  erfochtene  Sieg  des  Admirals 
(ireigli  Uber  den  Generaladmiral  Herzog  von  Süd  e  im  an  1  and  in  der 
Nahe  von  Hoghuid.  (ireigli,  von  Geburt  ein  Schotte,  der  schon 
seit  mehr  als  20  Jahren  in  russischen  Diensten  stand  und  in  den 
Türken  kriegen,  zumal  bei  Tscbesme  glänzende  Lot  beeren  davon- 
getragen hatte,  war  auch  jetzt  eigentlich  für  den  Archipelagus 
designirt  gewesen,  war  aber  noch  zum  Glück  zurückgehalten  worden; 
er  rüstete  die  Flotte  in  fieberhafter  Eile,  so  gut  es  ging,  aus  und 
griff  dann  die  der  seinigen  an  materiellen  Kräften  überlegene 
schwedische  Flotte  an.  Nach  hartnackigem  Kampfe,  an  welchem 
ilas  Srliitl'  des  Admirals  sich  immer  in  erster  Linie  betheiligte,  über- 
wand er  die  Feinde,  verfolgte  sie  bis  nach  Sweaborg  und  schlass 
sie  hier  ein  Durch  diesen  Sieg  ward  er  der  Retter  Petersburgs 
und  schützte  es  vor  einem  Handstreich. 

Einige  Tage  vor  der  Schlacht  von  Hogland  hatte  Gustav  III. 
mit  einer  Armee  von  360UO  Mann  die  Grenze  in  Finnland  über- 
schritten, während  eine  ansehnliche  Rudelflottille  die  Bewegungen 
der  Landtruppen  laugs  der  Küste  begleitete.  Den  24.  Juli  wurde 
das  Bombardement  der  Festung  Fredrikshamn  von  der  Land- 
«nd  Seeseite  eröffnet,  da  erfolgte  den  Tag  darauf  ein  plötzlicher 
Stillstand.  Im  schwedischen  Lager  hatte  sich  unter  den  Obersten 
eine  Verschwörung  gebildet,  sie  verweigerten  dem  Könige  den 
Gehorsam,  und  die  Soldaten  stellten  ihre  Gewehre  zusammen  und 
erklarten,  keinen  Schritt  weiter  vorwärts  zu  gehen.  Darauf  ver- 
einigten sich  die  Obersten  im  Lager  des  Generals  Armfeld  im 
Dorfe  Anjala  zu  einem  Bunde,  erliessen  eine  Erklärung  gegen  den 
Krieg  mit  Russland  als  verfassungswidrig,  welche  Erklärung  auch 
vom  Herzog  Carl  unterzeichnet  wurde,  und  schlössen  von  sich  aus 
einen  Waffenstillstand  mit  der  Kaiserin. 

Gustav  III.  eilte  nach  Stockholm.  Kaum  war  er  hier  ange- 
langt, so  kam  die  Nachricht,  dass  ein  dänisches  Heer  im  Bünduis 
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mit  Russland,  unter  der  Führung  lies  Landgrafen  von  Hessen  in 
Schweden  eingerückt  sei  und  Gothenburg  belagere  Es  gelang  dem 
Könige  »her  mit  Hilfe  ihm  treu  gebliebener  Regimenter,  der  zu 
den  Waffen  aufgerufenen  Bauern  izi  Daiekarlien  und  in  anderen 
Gegenden  und  mit  Unterstützung  der  Bürger  von  Stockholm  ein 
Heer  zusammenzubringen;  die  Gesandten  von  England  und  Preussen 
traten  den  Dünen  gegenüber  sehr  drohend  auf,  und  so  wurde  Dane- 
mark veranlasst.  Ende  September  einen  Waffenstillstand  zuschliessen, 
der  von  Zeit  zu  Zeit  verlängert  wurde,  bis  es  im  Jahre  darauf 
förmlich  Versprach,  die  Schn-eden  nicht  weiter  zu  beu  11  ruh  igen'. 

Einen  grossen  Verlust  hatte  dass  russische  Reich  durch  den 
Tod  des.  Admirals  Greigh,  der  voll  von  neuen  Plauen  und  mitten 
unter  angestrengter  Arbeit  den  lö.  üctober  auf  seinem  Admiral- 
schiffe  verschieden  war".  Er  hatte  vergebens  den  Kriegsratli  zu 
energischer  Tbatigkeit  anzustacheln  gesucht.  Den  9.  November 
verliess  die  schwedische  Flotte  jetzt  ungehindert  Sweaborg.  und 
bald  darauf  bezogen  die  russischen  Truppen  die  Winterquartiere. 

Im  Winter  1788/!*  entwickdip  llimsland  eine  umfassende 
Thiltigkeit  in  der  Ausrüstung  neuer  Streitkräfte.  Die  Hauptsorge 
galt  der  Begründung  einer  grossen  Skären-  oder  Ruderflottille,  zu 
welchem  Zweck  der  Commandeur  der  Galeeren  flotte  in  Malta  Graf 
Litta,  ein  tüchtiger  üffieier,  berufen  wurde.  Zum  Chef  der  ganzen 
Flottille  wurde  der  Prinz  Nassau  Siegen  ernannt.  Er  war  ein 
Sprössling  des  katholischen  Zweiges  der  (tränier,  von  weiblicher 
Seile  friiin(isLH'l:ei-  Abstammung,  auch  in  Frankreich  erzogen  und 
hier  legilimirt.  Er  hatte  Bougainville  auf  dessen  Reise  um  die 
Welt  begleitet,  bei  der  Belagerung  von  Gibraltar  eine  schwiiimu'mie 
Batterie  befehligt  und  in  einem  sehr  abenteuerlichen  Leben  fast 
Überall  Dienste  geleistet,  wo  nur  in  Europa  der  Kanonendonner 
ertonte.  Durch  Heirat  war  er  einer  der  reichsten  Grundbesitzer 
in  Polen  geworden.  Zuletzt  hatte  er  unter  Potemkin  am  Dnjepr- 
Liman  mit  Glück  gefochlen.  Er  war  sehr  energisch  und  nicht 
ohne  Geschick,  aber  bei  seiner  unruhigen  Thätigkeit  oft  übereilt 
und  flüchtig.  Durch  seine  Eitelkeit  und  sein  grossspreeherisches 
Wesen  machte  er  sich  mitunter  lächerlich,  und  bei  seinem  grossen 
Ehrgeize  schonte  er  Andere  nicht,  wenn  es  nur  seinem  Ruhme 
galt.  Im  Russischen  soll  er  nur  zwei  Wörter  gekannt  haben: 
1  SeLloaacr  ib.  p.  IfiO  u.  ff. 

'  Er  lviudc  in  di-r  irvnli-r  Pumkiivli"  lx-nTf.tti.-t,  im  ihm  iYu:  liniikl.nti' 
Kaiserin  i-in  m-Ii  -  M,iii!iiti!i-iiI;im:lI  ririrhtHi  1u-hh. 
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iBnepej«.>  (voswÄrtsl  und  irpeüm  (rudere),  er  sprach  sie  aber  so 

IUI!-.   dilSS   liil!  S'.ildalirll.    U.-t   lltdLIL'l]   er  Slcll  kiMIlM1  ISV i I L 1 1 ii  1  ilitf  fftVlilllt?. 

ihn  darnach  Pirog  i  griby  (Pirogge  und  Pilze)  nannten. 

Auch  au  Greighs  Stelle  war  ein  neuer  Chef  —  der  Segelflotte 
—  ernannt  worden.  Die  allgemeine  Stimme  in  der  .Flotte  war  flir 
den  Viceadmiral  Kruse,  als  den  taiii'ersleii  und  t.iii-lit.igsteii  Marine- 
nfriuiei'.  die  Kaiserin  aber  entschied  sich  für  den  Admiral  Tschitscba- 
gow.  Kruse  oder  Kruus,  wie  er  meist  bei  den  Russen  genannt 
wird,  der  Sohn  eines  eingewanderten  Dänen,  der  es  in  russischen 
Diensten  bis  zum  Commandern-  zur  See  gebracht  hatte,  geborte  zu 
denjenigen  (Meieren,  wie  wir  sie  gerade  in  diesem  Kriege  mehr- 
mals antreffen,  die  trotz  ihrer  nicht  gewöhnlichen  Verdienste  von 
Seiten  der  Oberen  keine  ihvtm  r,i>isiiiiigi>ii  (-nts]i™:hirndc  Anerkennung 
fanden.  Theils  mochte  es  bei  ihnen,  meist  sehr  energischen  und 
zugleich  im  Verkehr  geraden  Menschen,  an  einem  Mangel  gefälliger 
Umgangsformen  liegen,  theils  beruhte  es  auch  auf  anderen  Cründen. 
Ihnen  wurden  stets  im  Fall  der  Noth  die  schwierigsten  und  gefahr- 
vollsten Aufgaben  gestellt,  weil  man  wusste,  dass  man  sich  auf 
sie  verlassen  könne.  War  der  Ausgang  aber  dann  nicht  glücklich 
oder  weniger  glücklich,  als  mau  erwartet  hatte,  so  hatten  sie  ihren 
Lohn  dahin.  Es  war  eben  eine  Zeit,  die  mehr  als  gewöhnlich  in 
den  massgebenden  Kreisen  eine  solche  des  äusseren  blendenden 
Scheins  war.  Einen  Beleg  für  das  oben  Besagte  findet  man  zum 
Theil  in  einem  Begebnis  Kruses,  du*  zugleich  für  ihn  und  manche 
seiner  Kampfgenossen  so  charakteristisch  ist,  dass  wir  es  hier  der 
Mittheilung  nicht  für  uuwerth  halten.  Er  befehligte  im  Türkeu- 
kriege  des  Jahres  1770,  als  Capitän  ersten  Ranges,  bei  Chios  das 
Schiff  Pamät  Jewstaphia  (Zum  Gedächtnis  au  Eustachius),  auf  dem 
sieh  der  Admiral  Spiridow  befand.  Er  führte  selbst  das  Schilf  zur 
Attaiiue  und  fuhr  unter  den  Klängen  der  Feldmusik  auf  Kartiiisclieii- 
schussentfernung  an  der  Linie  der  türkischen  Schiffe  vorbei.  Im 
Kampf  und  Ranch  hatte  er  sich  dem  Schiffe  des  Kapudau  Pascha 
zu  sehr  genähert.  Das  feindliche  Schiff  gerieth  in  Brand,  die 
Türken  stürzten  sich  ins  Meer,  und  wahrend  Spiridow  auf  einer 
Schaluppe  sein  Schiff  verlies;,  kletterte  Kruse  an  der  Spitze  seiner 
Matrosen  auf  das  feindliche  Fahrzeug,  um  den  Brand  zu  löschen, 
und  nur  der  gefahrliche  Zustand  des  eigenen  Schiffes  bewog  ihn 
dann,  wieder  umzukehren.  Der  brennende  Mast  des  türkischen 
Schiffes  aber  fiel  auf  die  Pamät  Jewstaphia,  und  diese  expludirte. 
Kruse  wurde  ins  Meer  geschlendert.    Als  er  wieder  auftauchte, 
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konnte  er  zur  Rettung  ein  Trtinimerstuck  des  Schiffes  ergreifen 
und  trat  neben  sieb  den  (Meier  Sslisow,  eitien  später  im  schwedisch- 
russischen Kriege  viel  genannten  Mann  mit  ähnlichem  Charakter 
und  ähnlichen  Schicksalen,  wie  Kruse,  und  den  Artillerieolficier 
Müller.  Das  erste  Wort,  welches  Letzterer  seinem  Coumiandeur 
zurief,  war :  <Nun,  Alesander  Iwano  witsch,  schoss  ich  gut  ?•  Nicht 

U>;r  Sp:>vii.e:ii Ib  war  in  diesem  Murmelt  mit  meinen  Gedanken 
noch  ganz  in  der  ftiiliiivc  v.vMii'.-i  Bonus,  sondern  er'  sah  es  auch 
als  selbstverständlich  von  seinem  Chef  an.  Des  Verlustes  des 
Eustaphius  aber  gedachte  die  Kaiserin  noch  18  Jahre  spater,  als 
ihr  Kruse  wiederholt  zum  Nachfolger  Greighs  vorgesehlagen  wurde, 
mit  den  Worten:  'Er  verlnr  den  Eustaphius  und  den  Rhodas,  er 
ist  auf  der  See  unglücklich.» 

Sehr  verschieden  von  ihm  war  der  ihm  vorgezogene  Admiral 
Tschitschngow,  der  damals  fi3  Jahre  zählte,  ßr  war  in  Friedens- 
Zeiten  ein  vortrefflicher  Capiiäu  und  Escadreclief  gewesen,  haue 
aber  bis  jetzt  nie  einer  Schlacht  beigewohnt.  Ein  berühmter 
Pädagog  sagte  von  ihm  nach  dessen  Tode  in  einer  Actusrede  des 
Seeeorps,  er  sei  ein  Mann  gewesen,  der  sich  die  allgemeine  Achtung 
und  Liebe  erworben  habe  durch  seine  Verdienste  und  Tugenden, 
unter  den  letzteren  ganz  besonders  durch  seine  grosse  Bescheiden- 
heit und  die  Sanftmuth  seines  Gemüths.  Golowatschew  bemerkt 
hierzu  ironisch,  das  seien  allerdings  Eigenschaften,  deren  sich  Julius 
Caesar  und  Napoleon  I.  nicht  hätten  rühmen  können.  In  der  Kriegs- 
ftlhrung  zeigte  er  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  als  ein  zweiter 
Marschall  Daun  in  höherer  Potenz. 

Mittlerweile  hatte  Gustav  III.  die  Stimmung  des  Volkes  in 
Schweden  über  die  Rebellion  des  Anjala-Bundes  benutzt  und  ver- 
möge eines  neuen  Staatsstreichs,  ähnlich  demjenigen  vom  Jahre 
1772,  einen  Beschluss  der  Reichsstände  zu  wege  gebracht,  der 
seine  und  die  Rechte  der  Übrigen  Stände  gegenüber  dem  bisher 
herrschenden  Adel  wesentlich  erhöhte,  ihm  selbst  uuter  anderem 
das  Recht  verlieh,  einen  Angriffskrieg  zu  führen,  und  ihm  neue 
Hilfsquellen  zur  Fortsetzung  des  Krieges  bot. 

Zu  Lande  führte  der  Kampf  des  Jahres  1789  zu  keiner 
wichtigen  Entscheidung.  Die  feindlichen  Heere  lagen  sich  an  der 
Grenze,  längs  dem  Kymmene-Flusse  und  dem  Saimasee,  gegenüber 
und  stritten  mit  bestandig  wechselnden  Erfolgen.  Ein  za  weites 
Vordringen  über  die  zur  Zeit  beherrschte  Küstenlinie  erschien  für 
beide  Theile  nicht  rathsam,  um  nicht  im  Rücken  gefährdet  zu 
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zu  Hause  auf  dem  Parquet  des  Hofes  und  im  Venvaltungsnibiiiet, 

der  Schweden  ab,  hatte  die  Truppen  schon  im  September  die 
Winterquartiere  beziehen  lassen  und  war  dann  nach  Petersburg 
geeilt,  obgleich  die  Kaiserin  darauf  hinwies,  dass  Finnland  in  dem- 
selben Jahrh änderte  schon  zweimal  (durch  Peter  den  Grossen  und 
den  Feldmarschall  Lascy)  mitten  im  Winter  erobert  sei. 

Die  Segelflot t  e  zerfiel  in  drei  Escadres :  eine  bei  Kopen- 
hagen  am  Sunde,  eine  in  Kronstadt  und  eine  in  Reval.  Die 
Escadre  am  Sunde  hatte  den  besonderen  Zweck,  Dänemark  filr 
den  Fall  zu  unterstutzen,  wenn  es  mit  llussland  zu  cooperiren  ge- 
neigt sei,  und  ausserdem  den,  die  feindliche-«  KauiViilirer  zu  kapern. 
Tselhtschagow,  der  Chol'  säniml  lieber  drei  Hsrudrus,  hulte  den  Winter 
in  Reval  verbracht'.  Das  Meer  ging  in  diesem  Jahre  hier  erat 
spät  auf,  am  30.  April,  worauf  die  Escadre  am  2.  Mai  sich  auf 
die  Rhede  begab.  Tschitscbtigow  wartete  auf  die  Vereinigung 
mit  der  Kronstadter  Escadre,  die  erst  am  25.  Mai  in  Reval  ein- 


vereinigten Escadres  in  die  offene  See  zur  Uewerkstel  Illing  der 
ihm  aufgetragenen  Verbindung  mit  der  ihm  schon  entgegenfahrenden 
und  ihn  schon  lange  erwartenden  Sundescadre.  Unterwegs  traf 
er  bei  Oeland  mit  der  schwedischen  Flotte  des  Herzogs  von  Süd«™»»- 
land  zusammen.  Obgleich  die  Chancen  Ihr  die  Russen  glinstig 
waren,  vermied  er  aufs  Aensserste  den  Kampf,  um  seiner  Instruc- 
tion nicht  entgegen  zu  bündeln,  halte  ein  unbedeutendes,  für  die 
Russen  günstiges  Tieften,  wobei  deren  Hauptverlust  (1-10  Mann) 
durch  drei  ni[;«ün  L'^iisiiKtu  Knimncu  veranlasst  wurde,  und  ging 
dann  weiter  nach  Westen.  Nach  der  Vereinigung  mit  der  Sund- 
escadre segelte  Tsehitschagow  in  einer  Stärke  von  31  Linien  schiffen, 
10  Fregatten  &c.  und  mit  einer  Besatzung  von  ca.  23000  Man» 
nach  Karlskrona,  um  die  dort  versammelte  schwedische  Flotte  an- 
zugreifen, gab  diese  Idee  aber  bald  wieder  auf,  weil,  wie  er 

1  Aas  dieser  7.--U  i-Mmmt  ilii:  in  llei,.]  um  ihm  aiijjeli.irti-  Wimerlfiluiig 
vom  Oberen  See  min  Hafen, 
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berichtete,  der  Mannschaft  das  Trinkwasser  auszugehen  drohte,  und 
wandte  sich  wieder  zurück  zur  Heimat.  Den  8.  August  lag  die 
ganze  schöne  Flotte  ruhig  bei  Nargön  vor  Anker,  sie  hatte  den 
ganzen  Sommer  Uber  nichts  weiter  vollbracht,  als  ihre  Vereinigung. 
Die  Kaiserin  äusserte  in  einer  laiigeren  schriftlichen  Bemerkung 
zum  Bericht  Tsehitschagows  grosse  Unzufriedenheit  über  dessen 
üuthätigkeit,  selbst  der  ihm  so  gewogene  Kriegerath  meinte  in 
seiner  officiellen  Beurlhcilung,  d;ts  Trinkwasser  habe  er  doch  wo] 
von  Bürkholm  bekommen  können. 

Fünf  Tage  nach  der  Rückkehr  Tschitschagows  fand  die  15 
Stunden  dauernde  heisse  Schlacht  zwischen  den  beiden  grossen 
Ruderflottillen  bei  Rootsiealmi  (schw.  Swenskasund)  an  der 
Mündung  des  Kymmeiie  statt,  wobei  den  Oberbefehl  (Iber  die  Russen 
der  Prinz  von  Nassau-Siegen  und  den  Uber  die  Schweden  Admiral 
Graf  Ehrensvärd  hatte.  Die  Russen  siegten  vollständig,  hatten 
aber  dabei  einen  Verlust  von  über  1000  Mann.  Die  Schweden 
verbrannten  alle  ihre  Transportschiffe,  damit  diese  nicht  in  die 
Hände  der  Feinde  Helen,  und  zogen  sich  nach  Lowiaa  zurück. 
Einen  Hau  plan  tlieil  am  Siege  hatte  der  russische  General  Baiais 
gehabt,  dessen  Abtheilung  dem  Feinde  fast  geopfert  wurde,  ehe 
Nassau-Siegen  ihm  zu  Hilfe  kam. 

Der  Kriegsplau  des  Königs  Gustav  für  das  Jahr  1790  be- 
stand in  Folgendem.  Er  verwandte  seine  Hauptkraft  auf  die 
RuderÜottille,  für  die  er  im  Winter  350  Fahrzeuge  mit  einer  Be- 
satzung von  22000  Mann  ausgerüstet  hatte.  Indem  er  auf  die 
Theilung  der  russischen  Segelflotte  rechnete,  gedachte  er  mit  der 
seinigen  zuerst  die  Escadre  in  Reval  zu  vernichten,  sodann  Kron- 
stadt mit  allen  dortigen  Schiffen,  Magazinen,  Arsenalen  und  Werften 
abzusperren.  Nachdem  er  darauf  mit  seinen  überlegenen  Kräften 
die  russische  Ruderllottille  in  Finnland  erdrückt  hätte,  sollte  schliess- 
lich die  schon  lange  ersehnte  Landung  westlich  von  Oranienbaum  aus- 
geführt und  Petersburg  besetzt  werden  Den  Land  trappen  iu  Finnland 
war  nur  eine  Demonstration  oder  secundärc  Aufgabe  zugewiesen. 

Die  Schweden  eröffneten  die  Feindseligkeiten  am  6.  März  mit 
einem  Haudstreieh  gegen  Baltischport  Zwei  kleine  schwedisch!' 
Fregatten  erschienen  auf  der  Rhede  unter  holländischer  Flagge  und 
wurden  im  Hafen  zuerst  für  Fruchtschiffe  gehalten.  Als  sie  sicli 
dem  Molo  mehr  genähert  hatten,  warfen  sie  Anker,  zogen  die 
holländische  Flagge  herunter,  die  scliwedische  auf  und  setzten  dann 
unter  dem  Feuer  ihrer  Geschütze  in  Schaluppen  50  Mann  ans  Land, 
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Der  Commandant  von  Baltiscbport.  Oberst  de  Roberty,  der  so  früh 
im  Jabre  nichts  Böses  erwartet  hatte,  wurde  dadurch  so  erschreckt, 
dass  er  sofort  trotz  seiner  300  Mann  Garnison,  die  zumeist  aus 
Rekruten  bestamleu  haben  sollen,  und  trotz  seiner  40  Kanonen  in 
schmählicher  Weise  capitulirte.  Die  Schweden  vernagelten  die 
O.schüUe.  verbrannten  iliiL  Knmsningaziiii:  mit  ansehnlichen  Vor- 
räthen  und  liessen  sich  von  den  Einwohnern  als  Contribution  einen 
Wechsel  auf  4000  Rbl.  ausstellen,  der  später  von  der  Kaiserin 
bonorirt  sein  soll.  Am  Abend  dessdben  Tn^e.«  segelten  sie  wieder 
ab.  Als  man  in  Reval  von  der  Landung  erfuhr,  wurde  sogleich 
ein  Succurs  von  700  Soldaten  abgeschickt,  aber  ehe  diese  noch  die 
Mitte  des  Weges  erreicht  hatten,  erhielten  sie  Nachricht,  dass  die 
Schweden  schon  wieder  fort  seien,  und  kehrten  um'. 

In  Reval  wurde  das  Meer  den  16.  Marz  frei,  eine  Woche 
darauf  gingen  von  hier  drei  Kreuzer  r.nm  Recngnosciren  in  die 
offene  See,  am  16.  April  begab  sich  die  ganze  Escadie  auf  die 
Rhede.  Vierzehn  Tage  darauf,  am  30.  April,  erblickte  man  vom 
Dom  und  von  der  Hohe  des  Olaithurmes  im  Westen  eine  grosse 
Flotte  von  ca.  30  Schilfen;  diese  rückte  am  1.  Mai  bis  auf  die 
Strecke  zwischen  Surroji'  und  Nargön  vor.  Jj'rtlli  Morgens  am 
2.  Mai',  es  war  der  Himuidtithrtstag.  wehte  ein  schwacher  Wind 
von  Westen.  Um  2  Uhr  heim  eisten  Hervnrtretcn  d«v  i\I  urteil  riil.in; 
ertönte  vom  Admiral  schiff  Rostislaw  der  Morgen kanonenschuss, 
ihm  antworteten  i.ssA  Fünteiisitlven  von  den  Willen  l'']iti:uiiin[issdiiitt'ii. 
Der  Himmel  war  mit  leichten  Federwolken  bedeckt,  über  der  Stadt 
und  der  Küste  lag  Nebel.  Als  es  lichter  wurde,  erblickte  man 
von  den  Mastkörbeu  im  Nordosten  von  Nargiin  die  Mnvedisdi« 
Flotte  unter  Segel,  mau  konnte  27  grosse  Schiffe  unterscheiden. 
Auf  der  Westseite  der  Insel  Wulf  hatte  die  russische  Kreuzer- 
abtheilung, bestehend  aus  einem  [jinienschiile,  zwei  l-'n'^nttPii  und 
einem  Kutter,  unter  dem  Commando  des  Opilüns  ersten  Ranges 
Tete  Posto  gefasst;  sie  lichtete  um  ca.  4  Uhr,  bei  Sonnemm  Illing, 
die  Anker  und  zog  die  Segel  auf.  Der  übrige  Theil  der  Escadie 
lag  schon  seit  dem  Tage  vorher  in  der  ordre  de  hataille  vor  Anker. 

'  Sicht  ilif  p-TLiiw>  Si'liiMrriiinr  Wi  1-Y  lüpiiwinmn  in  ilcr  liimiwlini 
Bfvnc,  .Tahrn.  III,  ]i.  74  it.  ff.  und  hei  A.  llrikkncr  in  ilcr  «Kiiltisrlirn  Monam- 
•chrift»,  lisnil  XVIII,  p  '241. 

1  Ein  Lcuilitlllimii  »II  ilur  Sonlin-atsiiiln-  »NiuiiIh. 

■Die  folgivuli'  Ilir.l.'lliiiii;   isl  roriiljffiirvi«:   ih' Iii  l.'iinl.iliilc  in 

verdaullcii,  (lim  (iolcwuTHt'lic«  Miiminlliclii'  nts-ini-h.-  S.Iii  11. j.iiiniiüc  licmitzl  hat. 
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einer  Entfernung  von  etwas  über  einer  halben  Werst  vom  Lande 
in  der  See:  die  Do|>[>elbatterie  aus  Stein  (sie  wird  jetzt 
Kessclbatterie  genannt  und  bildet  gegenwärtig  eine  Ruine)'  und 
die  andere  weiter  im  Osten  am  Strande :  die  damals  sogenannte 
Kesselbatterie,  wahrscheinlich  gleichfalls  aus  Stein  (zwischen 
der  jetzigen  Krausp sehen  Badeauslall  und  dem  Hafenj,  und  weiter 
im  Osten  der  mit  Kanonen  besetzte  hölzerne  Damm  des  alten 
Krii'jähluLli!]!»*,  Hierauf  folgte  auf  eine  Entfernung  von  ca.  zwei 
Werst,  d.  h.  ausserhalb  der  Schussweite  des  Haiens,  etwas  vor  der 
Richtung  desselben  vortretend,  eine  Reihe  von  l1  Liiiietihcbillcn  mul 
einer  Fregatte  in  gerader  Linie  von  Sndivesi  nach  Nordost  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  3  Werst  bis  zu  deu  Untiefen  des  Wiems- 
schen  Strandes,  jedes  Schiff  von  dem  anderen  eine  Kabellänge, 
ca.  '/•  Werst,  entfernt.  Sie  folgten  sich  in  folgender  Reihe  :  zu- 
nächst dem  Hafen  das  Linienschiff  Mtislaw,  Capitan  Andrei 
Denissow,  dann  die  Fregatte  Venus,  Capitän  Crown,  der  dasselbe 
Schill'  :']'iil]cr  von  den  Schweden  i.Tuljürt  Iniitc.  weiter  die  Linienschiffe: 
St.  Helena,  Contre-Admiral  Chaiiykow ;  Jsjäslaw,  Capitan  Sievers; 
Jaroslaw,  Capitan  Telepnew ;  das  Admiralschiff  Rostislaw  von 
11)0  Kanonen  unter  Adiuiral  Tschitschagow  und  dessen  Sohn; 
i'i.ibrilüiii.i^'-.'tK,  C'ji'ii^n  'f'fiimsclnjw;  läoleshiw,  Capiläu  Schischukow; 
Ssaratow  von  1UÜ  Kanonen  unter  dem  Vice-Admiral  Graf  Mussin- 
Puschkin  und  zuletzt  Prochor  unter  Capitan  Sknrbejew.  Diese 
Schiffe  gehörten  zu  den  besten  der  russischen  Flotte  und  unter 
ihren  Commandeuren  befanden  sich  Männer,  wie  Andrei  Denissow 
und  Crown,  die  sich  in  früheren  Kämpfen  sehr  ausgezeichnet  hatten. 
Iu  der  zweiten  licihe.  znci  Kiibelkiii^ci]  hinter  der  ersten  zurück, 
in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Linienschiffen  lagen  vier 
Fregatten  unter  dem  Commando  der  Capitaulieutenants  Gräwenitz, 
üodisco,  lielau  und  Stiuiischew  und  an  den  beiden  iussersten  Planken 
die  Bombe  nschitfe  Slraschni  und  Pobeditel.  Iu  dritter  Linie  hinter 
den  Fregatten  und  von  diesen  glrichf.il  Is  zwei  Kabellängen  entfernt 
befanden  sich  beim  Kloster  Brigitten  in  dichter  Reihe  7  Kutter. 

1  Ilir  efflcieUer  Hain«  im  :  die  Doppelbatterla  i  *"  "inl  sie  auf  der  Woyclt- 
srliMi  Srhlncli Im karte  vuni  Jalire  I7U1  mul  noch  auf  iler  Seliraiiltsclie.ii  Karte 
vom  Jahre  IflTl  Wzekluict.  Hie  «utile  zur  Zeit  ili-a  Kaiser»  Nikulni  mit  (iratiil. 
■liud.-]!!  lu-]i-s;t,  'Iii'  aller  ver  ein  i>;lai  .I.ilii/rtcit.-i  "intiT  aljijet rituell  wunlen. 

'  ef.  Bieticmann  ib.  p  65. 

'  E.  J'alwl  Brate  Bilder.  Hefl  I,  p.  e5.  (N'icli  den  Uevalsdicn  Wochen!- 
lidien  VacbriuhUn  vom  Jalm;  1790.) 
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Alle  übrigen  Schiffe  lagen  im  Hafen,  au  dessen  Eingängen  Kanonen- 
böte  postirt  waren. 

Die  schwedischen  Schiffe  waren  bis  jetzt  in  aufgelöster  Ordnung 
gefahren  ;  um  ri  Uhr,  etwa  1)  Werst  nördlich  von  Nargiin  und 
2b  Werst  von  der  russischen  Escadre  entfernt,  wandten  sie  die 
Segel  rechts  vor  den  Wind  und  bildeten  augenscheinlich  die  Schlacht- 
ordnung. Die  vorderen  minderten  die  Segel,  die  hinteren  wandten 
sich  nach  Norden;  diejenigen,  welche  iu  die  Linie  eingetreten  waren, 
warfen  die  Anker  aus. 

Bei  der  russischen  Escadre  wandten  die  Schiffe,  auf  ein  Signal 

gerichtet  war.  Der  Kuter  Mercur  erhielt  den  Auftrag,  den 
Kreuzern  den  Befehl  zu  Überbringen,  dass  sie  sich  mit  der  Escadre 
vereinigten.  In  Folge  dessen  stellte  sich  das  Linienschiff  Kir  Joann 
in  den  Zwischenraum  zwischen  dem  Hafen  und  dem  Linieuschiff 
Hstislaw  und  die  zwei  Fregatten  und  der  Kutter  begaben  sich  iu 
die  zweite,  resu,  dritte  Reihe. 

Inzwischen  hatte  die  schwedische  Flotte  ihre  Schlachtliuie 
formirt  und  begann  um  7  Uhr  sich  nach  Süden  vorwärts  zu  be- 
wegen. Da  bemerkte  man  russischerseits  bei  ilir  einige  Verwirrung. 
Das  zweite  Schiff  in  der  Linie  zog  die  Segel  ein,  die  kleineren 
Schiffe  gingen  hin  und  her,  auf  dem  Admiralschiffe  wurden  Signale 
gewechselt.  Es  wurde  bald  klar,  dass  das  zweite  Schiff  in  der 
Linie  kraftig  auf  die  Sandbank  idie  neue  Bank-,  %  Werst  von 
Nargön,  aufgefahren  sei.  Doch  die  übrigen  grossen  schwedischen 
Schiffe  hielten  sich  nicht  weiter  dabei  auf,  sie  verstärkten  die  Segel 
und  ruckten,  wie  eine  dichte  weisse  Masse,  vor.  Um  diese  Zeit 
wurde  der  Westwind  starker,  und  das  Meer  nahm  eine  dunkele 
Färbung  an.  Von  allen  Masten  der  russischen  Schiffe  verfolgte 
jeder,  wer  nur  eines  Fernrohres  habhaft  werden  konnte,  die  ge- 
ringsten Bewegungen  der  andringenden  Feinde.  Von  den  Walleu, 
besonders  von  der  grossen  Bastion  bei  der  Strandpforle,  von  den 
Thürmen  und  hochliegenden  Hausern,  von  den  Brücken  und  vom 
Strande  sahen  die  Bewohner  der  Stadt  aufgeregt  dem  Srli;uispii;!e 
zu  ;  ihnen  erschien  von  ihrem  Standpunkte  aus  der  Haufe  der  sich 
gegenseitig  deckenden  russischen  Schiffe  im  Vergleich  mit  der 
drohenden  schwedischen  Wolke  wie  ein  Hügel  gegenüber  einem 
mächtigen  Gebirge'. 

Um  8  Uhr  traten  die  vorderen  schwedischen  Schiffe   iu  den 

'  Bunte  Bilder  Ib.  p,  87. 
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Raum  zwischen  Nargön  und  Wulf,  indem  sie  IftngH  den  Untiefen 
N;ii-g(insgj  und  und  LUtlegrund  hinfuhren. 

Um  'AIO  Uhr  wurde  auf  der'Escadre  das  Zeichen  zum 
Mittiigsessen  gegeben.  Der  Wind  wurde  jetzt  frisch  und  begann 
in  Stossen  zu  pfeifen.  Die  schwedische  Flotte  näherte  sich  der 
Insel  Carlos. 

Um  10  Uhr  erschien  auf  dem  russischen  Admiral schiffe  das 
Signal  -Bereit  zum  Kampf..  Auf  den  Batterien  war  Alles  auf 
seinen]  Platz,  uud  ein  leichter  Rauch  erhob  sich  dort  von  den 
brennenden  Laoten. 

Als  das  vorderste  schwedische  Schiff  «Dristigheteni  (Dreistig- 
keit) bis  zur  Siidspitze  von  Carlos  gelangt  war.  veränderte  es  die 
Richtung  und  ging  um  Uhr  gerade  auf  das  Schiff  Isjaslaw 

zu,  das  fünfte  in  der  Reihe  vom  Hafen.  Die  übrigen  grossen 
schwedischen  Schiffe  folgten  ihm  im  Kielwasser,  die  kleineren,  unter 
ihnen  die  Fregatte  Ulla  Fersen  (von  18  Kanonen),  auf  welcher 
sich  der  General- Admiral  Herzog  Carl  mit  seioem  Stabe  (Chef  des 
Stahes  Norde  nskjöld)  befand,  uielteu  in  der  Mitte  der  Rhede  an 
und  triehen  hier  vor  Anker. 

Der  Iajilslaw  schoss  zwei  Probeschüsse  auf  seinen  Gegner  ab, 
aber  sie  erreichten  ihn  nicht.  Im  Rücken  der  Escadre  geschahen 
jetzt  einige  Unordnungen.  Die  kleinen  Schiffe  auf  der  rechten 
Flanke  raugirten  sich,  das  Bombenschitf  Straschni  war  nicht  im 
Stande  zu  wenden  und  güridli  dabei  hinter  die  Kutter  zum  Brigitten- 
schen  Bach.  Um  nicht  auf  die  Untiefen  zu  kommen,  warf  es  jetzt 
beide  Anker  aus.  Schlimmer  ging  es  bei  dieser  Gelegenheit  dem 
Kutter  Wolchow,  der  ganz  auf  den  Strand  gerieth.  Auch  die 
Fregatte  Pod rasch islaw,  welche  als  eines  der  beiden  Repetirschiffe' 
sich  im  Centrum  hinter  dem  AdmiralsHiitl'^  befand,  blieb,  als  sie  laut 
Commando  des  Admirals  die  Anker  lichtete,  auf  einer  Untiefe  stecken. 

Der  Wind,  gerade  aus  Westen  webend,  wurde  immer  heftiger 
uud  setzte  das  Meer  in  starke  Hewegung.  Dristigheten,  ein  Schiff 
von  fifi  Kanonen,  welches  auf  den  Isjaslaw  losging,  dreht«  sich, 
in  einiger  Entfernung  von  ihm,  nach  dem  Winde,  legte  sich  auf 
die  rechte  Seite  und  gab,  wahrend  es  parallel  mit  der  russischen 
Linie  schnell  vorwärts  getrieben  wurde,  eine  volle  Ladung  zuerst 
auf  den  Isjaslaw  und  dann  auf  dessen  nächsten  Nachbar,  den 
Jaraslaw,  ab.   Seine  Kugeln  aber  blieben  weit  hinter  dem  Ziele 

1  Ho  nennt  man  di<  .Si'liiflV.  -.n  Mic  die  Siirult-  di'<  Admimls  zu  nieder- 
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zurück  und  ricochettirten  zwischen  der  Linie  hindurch  unschädlich 
zu  den  Fregatten.  Dagegen  erhielt  es  von  den  russischen  Schiften 
einige  ordentliche  Treffer  und  wandte  sich  rasch  mit  zerrissenen 
Segeln  au  der  Linie  vorbei  nach  Norden  zur  Insel  Wulf,  Der 
starke  Kanonenrauch  hüllte,  vom  frischen  Winde  getrieben,  momentan 
die  ganze  russische  Position  ein,  und  es  folgten  dann  die  schwedi- 
schen Schiffe,  eines  nach  dem  andereu,  wie  auf  einer  Parade. 
Aelmlich.  wie  beim  Dristigheten,  war  es  bei  den  nächsten  drei 
Schiffen,  Hie  gingen  gleichfalls  auf  den  lsjäslaw  los,  wandten  eich 
in  ziemlicher  Entfernung  von  ihm.  legten  sich  stark  auf  die  Seite, 
Bchossen  längs  dem  Wasser,  segelten  an  der  ganzen  Linie  vorbei, 
bekamen  von  jedem  Schiffe  mehr  oder  weniger  gründliche  Schüsse 
an  den  Kord  und  in  das  Segelwerk  und  wandten  sich  dann  nach 
Wulf  hin.  Das  fünfte  schwedische  Schiff  war  der  Adolf  Friedrich, 
commaudirt  vom  Viceadmiral  Modee.  Dieser,  ein  kühner  Mann, 
wollte  den  folgenden  Schiffen  ein  gutes  Beispiel  geben,  begann 
schon  auf  der  linken  russischen  Flanke  bei  der  Fregatte  Venus, 
ging  naher  zn  den  Schiffen  hinan  und  hielt  die  Segel  schlaffer,  um 
den  Lauf  seines  Schiffes  zu  ermüssigeri  und  es  weniger  zu  beugen. 
Aber  das  Schiff  wurde  doch  ebenso  vom  Winde  niedergedrückt,  wie 
die  früheren,  es  gab  wohl  den  feindlichen  Schiffen  mehr  Schüsse 
ab,  aber  erhielt  von  jedem  derselben  volle  Salven  von  den  unteren 
Decken,  wobei  17  Mann  bei  ihm  getödtet  und  verwundet  wurden. 
Es  beeilte  sieh,  nachdem  seine  oberen  Raaen  gründlich  mitgenommen 
waren,  mit  Hilfe  der  unteren  Segel  zu  wenden,  und  folgte  dann 
seinen  Vorgangern. 

Der  geringe  Erfolg  der  schwedischen  Schüsse  übte  seine 
Wirkung  auf  die  präcise  Thatigkeit  der  Artillerie  auf  den  russi- 
schen Schiffen.  Die  Mannschatten  litten  hier  wenig  durch  Verluste 
und  wurden  nicht  durch  das  Stellen  der  Segel  in  Anspruch  ge- 
nommen. So  geschah  es,  dass  für  jedes  folgende  schwedische  Schiff 
hier  die  volle  Ladnng  schon  bereit  und  die  Geschütze  gerichtet  wareu. 

Die  nächsten  schwedischen  Schiffe  nach  dem  Adolph  Friedrich 
verfuhren  wieder,  wie  die  früheren,  und  blieben  weiter  zurück.  Eine 
Ausnahme  machte  dann  die  Försigtigheten  (Vorsichtigkeit),  welche 
näher  herankam,  aber  auch  mehr  durch  Kartatschen  zu  leiden  hatte. 
Das  13.  Schiff  in  der  Reihe  war  das  des  Generaladmirals,  befehligt 
vom  Obristlieutenant  Klint.  Kaum  war  es  zur  russischen  Linie 
gelangt,  als  einer  seiner  Matrosen  auf  dem  Grotmars  (Mastkorb 
des  grossen  Mastes)  tödtlich  getroffen  wurde.    Indem  er  herab- 
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stürzte,  gerieth  seine  Kleidung  in  eine  Blockrolle  (Winde),  und 
ein  Segel  kam  dadurch  in  Unordnung.  Die  Matrosen  eilten  hinauf, 
um  die  Blockrolle  freizumachen  und  das  Segel  zu  richten,  da  zer- 
schmetterte ei  n  Schuss  des  Kostislaw  sieben  auf  einer  Brasse  (Seil 
am  Ende  der  Raa)  stehende  Matrosen.  Das  Segel  fing  an  zu 
HaUern,  während  der  Wind  scharf  war  mit  Stössen  ;  das  Schilf 
kam  dadurch  Arm  Rostislaw  ganz  nahe  und  wurde  von  allen  Seiten 
mit  Kanonenkugeln  und  Kartätschen  förmlich  überschüttet.  Es 
war  ein  kritischer  Moment,  Da  gelang  es  dem  Schilfe  doch  noch 
mit  wenigen  Segeln,  dank  einem  Windstosse,  der  äussersten  Gefahr 
zu  entgehen.  Aber  sein  ganzes  Verdeck  war  mit  M asten triimmern 
und  Segelletzen  bedeckt. 

Um  dieselbe  Zeit  gerieth  eins  von  den  schwedischen  Schilfen, 
dessen  Masten  im  Kampf  stark  gelitten  hatten,  der  Riksens  Stander 
(Reichsstände),  bei  Wulf  auf  den  Strand. 

Das  15.  Schilf  in  der  schwedischen  Reihe  war  der  Prinz  Carl 
von  68  Kanonen  unter  dem  Commando  des  Flottmajors  Salstedt 
und  das  Iii.  die  Sophia  Magdalena,  befehligt  vom  Oberst  Leionanker. 
Sie  kamen  der  Linie  naher,  als  alle  früheren  Schifte,  und  gingen 
scharf  unter  dem  Winde,  so  dass  sich  ihre  rechten  Borde  bis  zu 
den  Stückpforten  ihrer  unteren  Batterien  senkten.  Sie  geriethen 
unter  einen  wahren  Hagel  von  Geschossen,  und  auf  dem  Prinz  Carl 
stürzten  die  Grot-  und  Vorstengen  auf  den  Steuerbord.  Die  unteren 
Segel,  welche  man  aufziehen  wollte,  wurden  gleichfalls  durch- 
schossen. Nach  einem  Kampf  von  ca.  10  Minuten  warf  das  Schiff 
die  Anker  ans,  lies*  seine  schwedische  blaue  Flagge  mit  dem  gelben 
geraden  Kreuz  fallen  und  zog  dafür  die  russische  weisse  Flagge 
mit  dem  blauen  Andreaskreuz  auf.  Es  ergab  sich.  Von  den  russi- 
schen Schiffen  erschollen  Hurrahrufe.  Auf  der  Sophia  Magdalena 
geschahen  gleichfalls  grosse  Zerstörungen  bei  den  Masten,  und  es 
entging  dem  Schicksale  seines  Vorgängers  nur  dadurch,  dass  es 
durch  diesen  gedeckt  wurde.  Jetzt  näherte  sich  der  russischen 
Linie  noch  ein  17.  schwedisches  Schiff,  und  schon  wurden  ihm 
Kugeln  zugesandt,  da  erschienen  auf  der  Fregatte  Ulla  Fersen 
Signale,  welche  das  Ende  des  Kampfes  ankündigten.  Die  in  der 
schwedischen  Reihe  folgenden  St  Linienschiffe  verändeiten  jeUt  die 
Richtung  und  gingen  unter  vollen  Segeln  naeb  Norden  Um  halb 
1  Uhr  horte  das  Schiessen  auf  beiden  Seiten  auf.  Die  Schlacht 
hatte  zwei  Stunden  gedauert. 

Sobald  das  Schiff  Prinz  Carl  das  Zeichen  der  Unterwerfung 
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gegeben  halle,  wurde  vom  russischen  Admiral  der  Artillerie  major 
Lambsdorff  mit  einiger  Mannschaft  abgeordnet,  um  den  Commandeur 
nebst  der  schwedischen  Flagge  in  Empfang  zu  nehme».  Der 
Befehlshaber  des  Schiffes,  Major  Salstedt,  nebst  dem  Lieutenant 
Arkovito,  demselben  Ufflcier ,  der  die  Laudmigsmamischal't  in 
Baltischport  angeführt  hatte,    wurden  darauf  von  Lambsdorff  vor 

ihm  ihre  Degen  überreichten,  gab  er  sie  ihnen  wieder  zurück  mit 
den  Worten  ;  «Behalten  Sie  Ihre  Degen,  als  Beweise  Ihrer  Tapfer- 
keit; und  da  es  das  Schicksal  so  entschieden  hat,  so  schenken  Sic 
uns  Ihre  Freundschuft.  Die  Freundschaft  so  tapferer  Männer  soll 
mir  Werth  sein..  —  Die  Anzahl  sämmtlicher  auf  dem  Prinz  Carl 
gemachten  Gefangenen  betrug  420,  darunter  b  Mariiii'u1Hri«i-«. 
2  Landofiiciere,  292  Matrosen,  100  Kürassiere  und  20  Infanterie- 
soldaten'. 

Ausserdem  soll  der  Verlust  der  Schweden  wahrend  des 
Kampfes  nach  schwedischen,  auf  dem  sehr  unzuverlässigen  Heridite 
des  Herzogs  Carl  beruhenden  Angaben  an  Todten  und  Verwundeten 
nur  IM  Mann  betragen  haben.  Auf  der  russischen  Escadre  soll 
sich  die  Anzahl  der  Getüdteten  auf  8,  die  der  Verwundeten  auf 
27,  darunter  ein  Stabsoffizier,  also  der  ganze  Verlust  auf  35 
Personen  belaufen  haben.  Die  russischen  Schilfe  selbst  hatten  nur 
geringfügige  Beschädigungen  davongetragen. 

Beim  Beginn  des  Kampfes  zählte  mau  auf  schwedischer  Seite 
27  grosse  Fahrzeuge  (8  mit  74  Geschützen,  13  mit  Üb'  Geschützen 
und  6  grossere  Fregatten),  zusammen  mit  1700  Geschützen  und 
gegen  13000  Mann  Besatzung;  auf  russischer  Seite:  11  grosse 
Schiffe  mit  H70  Kanonen  und  7500  Mann  Besatzung.  Ausserdem 
fanden  sich  dann  noch  auf  beiden  Seiten  kleinere  Fahrzeuge  und 
hei  den  Bussen  die  erwähnten  Batterie h. 

Den  3.  Mai,  also  den  Tag  nach  der  Schlacht,  war  durch 
Kauft'ahrteischiH'e  die  Nachricht  von  dem  auf  Reval  gerichteten 
Gurs  der  grossen  schwedischen  Flotte  nach  Petersburg  gelangt. 
Wie  Chrapowitzky,  der  GeheimsecreUr  der  Kaiserin,  in  seinem 
Tagebuehe  schreibt,  war  die  Kaiserin  dadurch  sehr  beunruhigt 
worden  und  hatte  fast  die  ganze  folgende  Nacht  nicht  geschlafen; 
Graf  Besborodko  war  in  Thräuen.    Als  der  Kaiserin  darauf  deu 


1  Bnn«  Bilder  ib.  p.  71. 
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4.  Mai  der  Sieg  gemeldet  wurde,  war  sie.  wie,  Ciitninwit/ky  weiter 
berichtet,  freudig  überrascht  und  bekam  vor  Freude  einen  rotheti 
Fleck  au  der  Wange1.  In  einem  Briefe  an  ihre  Kinder  Paul  und 
Marie  bezeichnet  sie  das  Ereignis  als  ein  grosses  Wander  Gottes». 
Denselben  Tag  verkündigte  ein  Allerhöchstes  Manifest  dem  ganzen 
lieiche  den  ruh  in  vollen  Sieg.  Tschitsohagow  Würde  mit  dem 
Andreas orden  und  einem  Geschenk  von  mehr  als  1000  Seelen  be- 
lohnt, aein  Sohn,  der  als  Courier  die  Nachricht  zuerst  nach  Peters- 
burg gebracht  hatte,  wurde  zum  Caidtäli  zweiten  Ranges  befördert 
uud  erhielt  ausserdem  eine  mit  Brillanten  besetzte  Tabatiere  nebst 
500  Ducaten'. 

Der  Sclil;i!:l[lt![i)t!«]]  Hernes  Curl  ist  sowol  von  schwedi- 
schen, als  russischen  Militarschriftstellem  einer  scharfen  Kritik 
unterzogen  worden,  (j  olo  watsche  w,  indem  er  diese  Ansichten  be- 
spricht, tadelt  nicht  so  sehr  den  Plan  an  und  für  sich,  der  an 
mehreren  anderen  Orlen  unter  günstigen  Nebenumst Huden  geglückt 
sei,  als  die  Ausführung  in  Reval,  wo  besonders  der  heftige  West 
wind  dieselbe  entschieden  verboten  habe.  Es  scheint  auch,  dass 
die  Schweden,  die  Uber  alles  Andere  in  Reval  vorher  ziemlich  gut 
unterrichtet  waren,  nur  sehr  ungenügende  Kenntnis  von  den  Batte- 
rien hatten,  welche  während  der  Schlacht  thfltig  mitwirkten1. 

Es  fragt  sich,  welche  Bedeutung  diesem  Siege  Tscliilschagows 
beizumessen  ist,  Speciell  für  Reval  ohne  Zweifel  eine  sehr  grosse; 
denn  hatten  die  Schweden  gesiegt,  was  bei  ihrer  Uebermacht,  wenn 
auch  unter  anderer  Führung,  nicht  unmöglich  war,  so  hatten  sie 
zum  wenigsten,  nach  dem  Massstabe  von  Baltischport,  eine  hohe 
Contribntiou  erhoben  und  wol  noch  anderen  Schaden  zugefügt. 
Für  den  Krieg  überhaupt  aber  war  der  Sieg  von  keinem  wesent- 
lichen Werthe.  Die  Schweden  verfolgten  bei  dem  Angriffe  auf 
Reval  zwei  Zwecke,  sie  wollten  einmal  ihre  Verbindung  mit  den 
tin  nlündi 'dien  Skireu  freihalten,  zweitens  eine  Vereinigung  der 
kronstadter  und  revaler  Eseadres  unter  einander  verhindern,  Sie 
erfuhren  eine  Niederlage,  aber  erreichten  trotzdem  ihre  Absicht, 
weil  Tschitschagow  in  Reval  auf  seinen  Lorbeeren  ruhte  und,  als 
es  schliesslich  doch  zu  einer  Vereinigung  der  beiden  Eseadres  kam, 
den  Feinden  keinen  wesentlichen  Schaden  zu  bringen  verstand  oder 
vermochte.    Freilich  wäre  den  Schweden  ein  Sieg  lieber  gewesen, 

1  Baltisch»  Jtaratjwrfirift,  ib.  n.  844. 

'  Dr.  AI,  Brückner.    Katharina  11,  p  ilMO. 

•  Bnntt  Bilder,  ih.  p.  711  —    *  Bunte  Bilder  ib.  p.  70. 
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als  eine  Niederlage,  aber  ihr  materieller  Verlust  war  im  ganzen 
nicht  sehr  gross.  Sie  waren  wenigstens  so  klug  gewesen,  den 
Kampf  nicht  sehr  lange  auszudehnen,  da  sie  ihre  Kräfte  sparen 
wollten  und  ihnen  an  der  kronstadter  Flotte  doeh  mehr  als  an  der 
revaler  gelegen  war.  Nach  dem  Besitz  von  Reval  selbst  oder  der 
Ostseeprozinzen  überhaupt  strebten  ihre  oder  vielmehr  des  Königs 
Gedanken,  wie  dies  ans  der  Darstellung  Bienemanns  hervorgeht, 
wol   vor  dem  Beginn  des   Krieges ,  aber  wahrend  desselben 

Die  schwedischen  Schiffe  hatten  am  2.  Mai  den  weiteren 
Kampf  aufgegeben,  aber  sie  blieben  noch  längere  Zeit  am  Eingange 
znr  revalschen  Rhede  zwischen  Nargön  und  Wulf,  Sie  räumten 
zunächst  die  bei  letzterer  Iii  sei  gestrandete  Fregatte  Rikaens 
Ständer  aus  und  steckten  sie  dann  in  Brand,  Als  das  Feuer  in 
der  Nacht  zum  3.  Mai  die  Pulverkammer  ergriff,  gab  dies  eine 
gewaltige  Explosion,  deren  Erschütterung  in  Reval  gespürt  wurde. 
Der  Kanonendonner  der  Schlacht  selbst  war  wegen  des  herrschen- 
den Westwindes  in  der  Stadt  nur  wenig,  wohl  aber  tiefer  im  Lande 
noch  meilenweit  gehört  worden'.  An  demselben  3.  Mai  sah  man 
im  Umkreise  des  auf  der  Untiefe  tdie  neue  Bank>  gestrandeten 
Schiffes  Tapperheten  (Tapferkeit)  eine  Menge  Fahrzeuge  versammelt ; 
es  wurden  ans  demselben  42  Kanonen  ins  Meer  geworfen,  und  erst 
am  4.  Mai  gelang  es  darauf,  das  Schiff  wieder  flott  zu  machen. 
Bis  zum  14.  Mai  blieb  die  schwedische  Flotte  noch  bei  Wulf,  wo 
sie  mittlerweile  wahrscheinlich  ihre  Schäden  ausbesserte,  dann 
brach  sie  nach  Hogland  auf.  Am  IG.  Mai  erhielt  Tschitschagow 
die  Nachricht,  dass  die  kronstädter  Escadre  ihren  Hafen  verlassen 
habe.  Trotz  günstiger  Winde  blieb  er  aber  bis  zum  23.  Mai  in 
Eeval,  während  schwedische  Kreuzer  beständig  vor  der  Rhede 
unihersch wärmten.  Erst  auf  einen  Allerhöchsten  Befehl  setzte 
sich  der  Admiral  in  Bewegung  an  demselben  Tage,  an  welchem 
die  kronstädter  Escadre  unter  dem  Commando  des  Admirals  Kruse 
schon  vom  frühen  Morgen  au  iu  der  Nähe  der  Insel  Seskär  mit 
den  Schweden  um  den  blutigen  Sieg  rang.  Diese  Schlacht,  die 
Russen  nennen  sie  die  von  Stirnsudden  oder  Krassnaja  Gorka, 
währte  noch  einen  zweiten  ganzen  Tag.  Dann  zog  sich  die 
schwedische  Flotte,  theils  wegen  Mangels  an  Munition,  theils  weil 

'  rf.  Fr.  Hifi  um  in  in  in  doi  Uuwijrfi.ni  Rnvun,  .Tulirg.  III  Ii.  49.    Zur  Oe- 
Khichte  ilos  sclineJincli-ruMiscIien  Krieg™  17B8— 17110. 
1  Bunte  Bilder,  ib.  p.  JO. 
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wie  der  Vereinigung  der  feindlichen  F,m:;u1i-ps  entgehen  wollte,  zur 
finnländischen  Küste  zurück.  Diese  Vereinigung  kam  erat  den 
26.  Mai  zu  Stande,  weil  Tschilschagow,  wie  er  berichtete,  wegen 
des  herrschenden  Nebels  die  kroustadter  Escadre  nicht  halle  finden 
können.  Der  energische  Kruse  musste  sich  jetzt  wieder  dem 
Cunctator  Tschilschagow  unterordnen. 

Die  folgenden  Ereignisse  bis  zum  Schluss  des  Krieges  wollen 
wir  nur  kurz  berühren. 

Den  Krieg  zu  Lande  hatte  König  Gustav  schon  den  ÜO.  Marz 
begönnet),  und  es  wurde  mit  grosser  Anstrengung  gestritten,  wobei 
die  Russen  bei  wechselnden  Erfolgen  unter  dem  Oberbefehl  des 
Graten  Ssaltykow,  der  an  die  Stelle  des  Grafen  Mussin- Puschkin 
getreten  war,  unter  den  Generalen  Nuinsen,  Denissow  und  Baron 
Schoultz  gegen  Armfeld  und  dessen  Unter  fei  dherren  Meyerfeldt 
und  Platen  einen  schweren  Stand  halten.  Fredrikshamn  wurde 
von  den  Schweden  belagert,  nnd  deren  Skate  uflotti  He  drang  trotz 
eins  beiden  in  ü  tili  gen  Widn^mmles  va:-.  Sslisow  in  die  dortige  Bucht. 
Mit  Mühe  wies  General  Buxhoewden  die  feindlichen  Landungs- 

Vft]-.*H':lit;  znrürk,  iiinl  es  eine  Zeit,  wo  der  Landweg  aus  Pinn- 
land nach  Petersburg  nur  durch  drei  Reite rschwadronen  gedeckt 
war.  Die  schwedische  Rudeiflottille  gelangte  im  Vordringen  aucli 
in  die  wyborger  Bucht  und  belagerte  hier  die  russische  Ruder- 
flottille  unter  Koslaninow.  Mit  der  schwedischen  Flottille  ver- 
einigte sich  dann  die  von  Stirnsuddeu  zurück  kehren  de  sdiweilhdie 
Segelflotte  unter  des  Herzogs  C;n  l  Kiilinui^.  irnlem  mc  ,-icli  mvisi'hiiti 
dte  Skaren  bineinbugsiren  Hess.  Sie  wird  aber  ihrerseits  wieder 
zugleich  mit  den  Ruderlahrzeugen  von  der  unter  Tsehitsclngmv 
und  Kruse  vereinigten  russischen  Segelflotte  umlagert  und  gerat  Ii 
in  grosse  Noth.  Schon  ist  sie  drei  Wochen  lang  blokirt,  da  ge- 
lingt es  den  21.  Juni  dem  Prinzen  Nassau-Siegen  mit  Hilfe  einer 
neuen  aus  KniTisuLdt.  licr bei;; wahrten  Ruderflottille  nach  schwerem 
Kampfe  bei  Bjürko-Sund,  eine  Verbindung  mit  Koslftniuow  vor 
Wyborg  herzustellen.  Die  Schweden:  Flotte  und  Flottille,  der 
König  und  das  zahlreiche  für  Petersburg  bestimmte,  auf  den  Fahr- 
zeugen befindliche  Lanilungsheer.  sind  jetzt  vollständig  einge- 
schlossen;  sie  scheinen,  wenn  sie  nicht  capituliren  wollen,  unrettbar 
verloren.  Aber  die  Meinung  des  Königs  und  des  Obersten  Stedingk 
für  einen  Durchbruch  gewinnt  im  schwedischen  Kriegsrath  die 
Oberhand  ;  der  Beschluss  wird  sofort  in  der  nächsten  Nacht  des 
22.  Juni  ausgeführt,  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  es  Tschilschagow 
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am  wenigsten  erwartet  hatte.  Er  ist  dadurch  so  überrascht  und 
so  verwirrt,  dass  er  erst  sehr  spat  zu  bestimmte]]  Massregeiii  des 
Widerstandes  sich  entschli essen  kann,  nachdem  er  schon  früher 
hartnäckig  die  ihm  ertheilteu  Rathsehläge  zur  absoluten  Verhütung 
des  Durchbruches  versäumt  hatte,  und  so  gelingt  es  etwa  3  0  0 
schwedischen  Fahrzeugen  in  der  Zeit  von  4  bis  U  Uhr  Morgens 
sich  durch  den  mächtigen  Ring  der  Feinde  durchzuschlagen,  freilich 
war  auch  der  Verlust  der  Schweden  gross:  sie  bilssten  nicht  blos 
7  Linienschiffe,  2  Fregatten  und  über  30  Kanonen  böte,  sondern 
auch  7000  Mann  ein,  weniger  durch  die  Feinde,  als  durch  unglück- 
liehe Zufälle,  indem  3  Schiffe,  vom  eigenen  Braudel'  im  Versehen 
angezündet,  fast  gleichzeitig  explodirten,  die  meisten  übrigen  er- 
wähntet! Fahrzeuge  bei  der  Eile  und  Aul'reguug  auf  Untiefen 
geriethen.  Man  kann  sich  die  Unzufriedenheit  der  russischen 
Officiere  über  ihren  Oberfei dherrn,  nach  einigen  uns  erhaltenen 
Aeusserungen  derselben,  denken.  Die  geretteten  Schweden  zogen 
sich  zum  Swenskasun.de  oder  nach  Rootsisalmi  zurück.  Hier  wurden 
sie  schon  ti  Tage  nach  dem  Durchbruche  in  der  wybnrger  Bucht 
vom  Prinzen  Nassau-Siegen,  den  es  darnach  dürstete,  den  letzten 
schwachen  Erfolg  durch  einen  glanzenden  Sieg  am  Jahrestage  der 
Thronbesteigung  Katharinas  vergessen  zu  machen,  au  der  Spitze 
seiner  Galeeren  flotte  angegriffen.  Er  hoffte,  den  Schweden  hier 
den  Rest  zn  gehen1.  Aber  es  gelang  ihm  schlecht.  Dia  schwedi- 
schen Schiffe  waren  durch  Klippen  geschützt,  wahrend  die  russi- 
schen Ruderer  nach  tagelangem  Rudern  ermüdet  auf  dem  Kampf- 
platze ankamen;  der  heftige  Wind  beschleunigte  das  Misgeschfck 
der  Angreifer,  indem  er  ihre  Fahrzeuge  auf  Untiefen  oder  gegen 
die  Skflren  trieb.  Im  ganzen  verloren  die  Russen  liier  52  Fahr- 
zeuge, darunter  5  Fregatten,  und  erfuhren  au  Mannschaft  eine  so 
grosse  Einbusse,  wie  sie  eine  solche  seit  dem  siebenjährigen  Kriege 
nicht  erlitten  hatten ;  die  Schweden  sprechen  von  14000  Manu  an 
Gefangenen,  Verwundeten  und  Getödteten'. 

Doch  Gustavs  Mittel  waren  jetzt  erschöpft,  er  mochte  es 
eingesehen  haben,  dass  der  unter  anderen  politischen  tjoiiibirüilimiii]] 
von  ihm  begonnene  Krieg  gegen  den  mächtigen  Nachbar  nicht 
lange  mehr  von  ihm  weide  fortgeführt  werden  können.  Auch  mag 
vielleicht  schon  damals  der  neue  Gedanke  von  dem  aristokratisch- 
monarchischen  Kreuzznge  gegen  die  RfivolutiuiiddiLC  Frankreichs, 

1  Brückner  Hl.  p.  397.  -    '  Schlosser  ib.  p.  18!). 


□igitizod  b/  Google 


228  Die  Seeschlacht  bei  Reval. 

wobei  er  sich  an  die  Spitze  Europas  stellen  wollte,  in  ihm  gekeimt 
haben.  Genug,  er  ging  sogleich  auf  die  Vermiltelung  des  spani- 
schen Gesandten  in  Petersburg  ein.  Officiell  erschien  Igelström 
als  russischer  Abgeordneter  an  der  schwedischen  Grenze  Finnlands, 
und  nach  vierw flehentlichen  Verhandlungen  kam  dann  am  3.  August 
1791)  zu^Vereli  am  Kymmenefluss  der  Friede  zwischen  den  beiden 
streitenden  Machten  zu  Staude.  Darnach  blieb  in  Territorial- 
Verhältnissen  Alles,  wie  es  vor  dem  Kriege  gewesen  war,  beim 
Alten.  Alle  Opfer  an  Blut  und  Eisen  und  Gold,  sie  hatten  in 
dieser  Hinsicht  keinem  Theile  einen  Gewinn  gebracht.  Und 
doch  brachte  der  Friede  beiden  Staaten  nicht  zu  unterschätzende 
Vortheile.  Katharina  sehnte  sich  nach  diesem  Frieden,  denn  der 
Krieg  mit  der  Türkei  wahrte  fort,  Oesterreichs  Bundesgen  osseu- 
schaft  in  diesem  Kriege  war  zweifelhaft  geworden,  die  Haltung 
Englands  und  Preussens  blieb  drohend,  die  polnischen  Angelegen- 
heilen  nahmen  die  Kaiserin  mehr  nnd  mehr  in  Anspruch.  Als 
der  Friede  abgeschlossen  war,  schrieb  sie  Potemkiu  voll  Freude: 
.Die  eine  Pfote  haben  wir  aus  dem  Sumpf  herausgezogen,  gelingt 
es,  auch  die  andere  herauszuziehen,  so  werden  wir  ein  Halieluja 
anstimmen.  > 

Nicht  geringer  war  der  Vortheil  Sehwedens ;  es  hatte  den 
Ruhm  davongetragen,  sich  drei  Jahre  gegen  einen  machtigen  Feind 
behauptet  zu  haben,  und  erlaugte  im  Fried ensschluas  den  förmlichen 
Verzicht  Russlauds  auf  eine  Garantie  der  schwedischen  Verfassung, 
wie  dieselbe  vor  1772  bestanden  hatte,  d.  h.  die  Emancipation 
von  der  Einmischung  Russlands  in  die  inneren  Angelegenheiten 
Schwedens.  Auch  empfahl  Katharina  in  der  That  ihrem  Gesandten 
in  Stockholm  im  Gegensatz  zu  dem  früheren  Verfahren  der  russi- 
schen Diplomaten,  «Ohren  und  Augen  offen  zu  halten,  aber  sich  in 
nichts  einzumischen..  Schweden  hatte  sich  somit  durch  den  Krieg 
vor  dem  ihm  drohenden  Schicksale  Polens  gewahrt'. 

P.  Jordan. 


1  AI.  Biikkner  ib.  y  3BB  und  m. 
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tu  am  27.  Januar  rt  J.  uns  dem  Lehen  geschiedenen  Grafen 
Walujew  haben  ilie  Bewohner  der  baltischen  Provinzen 
stets  als  einen  der  ihrigen  7.11  betrachten  sich  gewiihiit.  Verwandt- 
schaftliche Beziehungen  knüpften  Um  an  hervorrageikle  tieschlediter 
unserer  Heimat ;  in  Kiga  war  es ,  wo  ihm  zum  ersten  Mal 
grössere,  seinen  Fähigkeiten  entsprechende  Aufgaben  gestellt  und 
wo  er  mit  unserer,  in  ihrem  innersten  Kein  stets  von  ihm  hoch, 
gehaltenen  Eigenart  näher  bekannt  wurde;  zum  Gouverneur  von 
Kurland  berufen,  konnte  er  in  dieser  Provinz  sieii  zum  eisten  Mal 
als  selbständiger  Administrator  betbätigen.  Ein  Sohn  der  balti- 
schen Erde,  der  nachmalige  Land  marsch  all  und  Obercercimmien- 
meister  Fürst  Paul  Lieven,  war  es,  der  ihm  die  Wege  zu  seiner 
künftigen  Wirksamkeit  als  Minister  ebnete. 

Unter  dem  Regime  des  Geneialgnuvenieuis  (jnlowin  war 
Walujew,  welchen  Kaiser  Nikolaus  schätzen  gelernt  hatte,  zu 
einer  Zeit  ins  Land  gekomme-n,  als  dasselbe  von  einer  religiös, 
politischen  Erregung  cigritlcn  war.  Den  gänzlich  veränderten  Auf- 
gaben der  Oberverwaltung  der  baltischen  Provinzen,  deren  Thatig- 
keitsgebiet  sieh  innerhalb  weniger  Monate  um  das  Doppelte  er- 
weitert zu  haben  schien,  waren  die  alten  Kräfte  der  General- 
i^mvenienrskaii'tlci  nic.lil  ^-wachsen.  General  Gdlowin  hatte  sich 
bald  nach  seiner  im  Mai  184:")  erfolgten  Ankunft  in  Riga  die.  Zu 
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Weisung  einiger  Beamten  des  Ministeriums  des  Innern  erbeten, 
und  unter  diesen  befand  sieh  auch  der  Kammerjünkcr  Walujew. 
In  den  gesellschaftlichen  Kreisen  der  baltischen  Metropole  fand  der 
durch  seine  Bildung  ausgezeichnete  junge  Beamte  aberall  freund- 
liibi'i  Kntgejjeiikiiirir.ien.  das  sieh  bei  näherer  Bekanntschaft,  nach- 
dem man  sein  eifriges  Streben  nach  möglichst  objectiver  Beurthei- 
lung  der  verwickelten  provinziellen  Verhältnisse  erkannt  hatte, 
noch  steigerte.  Von  all  den  aus  St.  Petersburg  Zugewanderten  war 
Walujew  der  Einzige,  dem  man  in  baltischen  Kreisen  Vertrauen 
schenkte,  wälirem!  -eine  Dieiist.^emisseu  ihm  mit  allmählich  immer 
schürfen1  [■'nrnen  .■u:ii('liiii',i]il(:ii)  Jiisn-aacii  begegneten.  Graf  Dmitri 
Niknlüjeu'itseh  Tc.lsr.eii  (gest.  im  Mai  a  ISS4)',  der  in  den  Jahren 
IS45  — 4S  Beamter  zu  besonderen  Aufträgen  beim  baltischen  General- 
gnuverneur  war,  lernte  in  dieser  Stellung  auch  Walujew  kennen, 
den  er  zwar  für  einen  klugen,  gebildeten  und  sich  durch  edle  Ge- 
sinnung auszeichnenden  Mann  erklärte,  dessen  ■  Unparteilichkeit  ■ 
er  aber  argivuhmscli  beobachtete.  <In  so  wichtigen  Sacherl  wie 
den  unsrigen,»  schreibt  Graf  Tolstoi  in  seinem  vom  «Rnsski 
Archiv,  veröffentlichten  rigaer  Tagebuch,  .ist  angebliche  Unpartei- 
lichkeit gefährlich.  Auch  ist  es  für  ans  Zeitgenossen  eben  so 
nnmiiglicti,  unparteiisch  zu  sein,  wie  es  unmöglich  ist,  den  Geist 
von  der  Materie  zu  scheiden.  So  lange  wir  auf  Erden  wandeln, 
sind  wir  irdisch,  so  lange  wir  an  Ereignissen  theil nehmen,  kommen 
unsere  Leidenschaften  in  Betracht.  Horn«  sunt,  nihil  Immnni  a  me 
alitnutn  puto.  Häufig  betrügen  wir  uns  selbst,  indem  wir  unsere 
Gleichgiltigkeit  nnd  Kalte  für  die  Sache,  an  der  theilzu nehmen 
wir  uns  verpflichtet  fühlen,  für  Unparteilichkeit  halten.  Um  uns 
selbst  zu  beschwichtigen,  bezeichnen  wir  uns  laut  als  unparteiisch.! 

Ueher  die  Ttiktigkri!  Wulujews  wahrend  der  Golowinschen 
Zeit  ist  uns  Überliefert  worden,  dass  sie  vornehmlich  auf  die  Be- 
arbeitung der  damals  im  Vordergrunde  stehenden  Convertiten- 
sachen  und  auf  die  Organisation  des  griechisch-orthodoxen  Land- 
schulwesens  gerichtet  gewesen  sei.  In  gewissen  Zwischenräumen  hatte 
der  Generalgouverneur  unmittelbar  an  den  Kaiser  über  die  Wirk- 
samkeit Walujews  zu  berichten.  Von  einem  Zeitgenossen  ist  uns 
einmal  initgetheilt  worden,  ibiss  Kaiser  Nikolaus,  nachdem  er  einen 
dieser  Walujews  Arbeitstuclitijrkeit  und  Diensteifer  mit  warmen 
Worten  rahmenden  Berichte  gelesen,  aus  eigener  Initiative  befohlen 
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habe.  Walnjew  ausser  der  Reihe  für  Auszeichnung  zum  Hofrath 
zu  befördern.  Du  aber  Walujew  durch  Au.-dieuuag  d^r  gesetzmiissig 
festgestellten  Frist  schon  ohnehin  auf  diese  Rangbeförderung  An- 
spruch erworben  hatte,  sei  er  bald  darauf  zum  Collegienrath 
avancirt. 

Eine  seinem  Herzen  sympathischem  ThHligkeit  fand  Walujew 
erst  unter  dem  Fürsten  Suworow,  der  mit  einer  Mission  der  Ver- 
söhnung und  ISenihigmlg  der  aufgeregten  I  lenuither  im  hVühling 
184S  zu  uns  kam.   Nicht  zu  zersUren,  sondern  aufzubauen,  und 


radieale  Umwälzung  der  alten  Ordnungen  erstrebenden  Entwurf 
einer  neuen  Verfassung  für  die  Stadt  Riga  als  völlig  verfehlt 
zu  beseitigen,  wurde  in  August  184'J  in  Riga  eine  aus  Ver- 
tretern der  Staats  legi  ein  ll  g  und  der  Stände,  bestehende  Coinmissiun 
niedergesetzt,  welche  ein  neues,  auf  geschichtlichen  Grundlagen 
ruhendes  Veriassungs|>nject.  entwarf.  1  tie.ee  < lumiiiisi-iini,  in  welcher 
Otto  Mneller*das  Amt  eines  Protokollführers  versah,  geborte 
Walujew  als  eines  der  thätigsten  Mitglieder  an,  und  seinem  con- 
cilianten  Verhalten  ist  es  vor  allem  zu  danken,  dass  damals  ein 


[ranze  Gebiet  der  HandelsadininistratHm  und  des  Handelsrechts  und 
Processes  in  Riga  und  den  baltischen  Provinzen  umfassten  und 
welche  Grundlagen  für  eine  gedeihliche  commerzielle  Entwickelung 
Rigas  schufen. 

Im  Jahre  des  Beginnes  jenes,  den  Ausgangspunkt  einer  durch- 
greifenden Erneuerung  aller  Zweige  des  russischen  Staatslebcns 
bildenden  orientalischen  Krieges  wurde  Walujew  /um  Gouverneur 
von  Kurland  ernannt.  Seit  Jahrzehnten  hatte  hier  der  tüchtige, 
ausgezeichneter  Beziehungen  zu  den  höchsten  Kreisen  der  Residenz 
sich  erfreuende    Laiide-bevidlinächligte  Ihnen  Theodor  Hahn  den 

massge bendsten  Einfluss  auf  alle  Landesangelegenheiten  geübt. 
Neben  einem  solchen,  von  dem  Vertrauen  dos  ganzen  Landes  ge- 
tragenen Manne  sich  eine  selbständige  Stellung  zu  erwerben  und 
zu  sichern,  war  für  den  Nachfolger  des  alten  GeheiuiraLh  v  Brevem, 
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der  in  ihm  viilli™  fremd«  V f? rli illtii :ssi>  trat,  keineswegs  leicht.  Eine 
Zciilmig  schien  es,  als  ob  ein  zwischen  Walujew  und  dem  Landes- 
bevollmächtigten  ansKebrodiener  Cwiiflitt  das  gedeihliche  Zusammen- 
wirken  des  Gouverneurs  mit  der  Ritterschaft  gefährden  würde, 
indessen  wurden  dank  dem  tactvoHen ,  aber  festen  Verhalten 
Walujews  die  entstandenen  Misv  erstand  nisse  bald  beseitigt,  wenn 
auch  Baron  Halm  den  einmal  gefassten  Entschiusa  zum  Rücktritt 
von  seinem  Amte  nicht  aufgab.  Dass  Kurland  wahrend  der  fünf- 
jährigen Wirksamkeit  Walujews  den  erfreulichsten  Aufschwung 
Sniinmnie:!.  düss  r.aint'in.licli  in  seilen  Städten  sich  reges  Leben 
aulgellian  hat  —  dessen  erinnert  man  sich  noch  heut*  mit  grosser 
Anerkennung,  und  von  dieser  hat  auch  der  Kranz  Zeugnis  abgelegt, 
den  die  •dankbare»  kurländische  Ritterschaft  am  frischen  Grabe 
Walujews  niedergelegt  hat. 

Schon  wahrend  seines  kurlrindi  sehen  Aufenthalts  hatte  Wa- 
lujew seine  iliussustuiiden  dazu  benutzt ,  seine  Ansichten  Uber 
die  Abstellung  von  Mißständen  in  der  Staatsverwaltung  in 
Denkschriften,  welche  nur  zur  vertraulichen  Kenntnisnahme  der 
massgebenden  Kreise  bestimmt  waren,  niederzulegen.  Von  einer 
dieser  Denkschriften,  welche  die  Aufhebung  der  Branntweinpacht 
befürwortet,  wird  erzählt,  sie  habe  so  grosses  Aufseilen  erregt, 
dass  sie  die  Veranlassung  zu  seiner  Berufung  nach  Petersburg 
gegeben  habe,  wo  Walujew  zunächst  im  Domänen  min  isterium  eine 
Stellung  als  De]iarteineiitschef  fand 

Es  war  von  hoher  Bedeutung,  dass  in  den  Tagen  der  Vor- 

hiTfitunjj  dl'*  ^'n'ss«[i  I'inaiiri[ia1 idriMvi-rkr-s  des  Reirlies  gerade  ein 
so  trefflicher  Kenner  unserer  ländlichen  Verhältnisse  wie  Walujew 
an  die  Spitze  jener  Ahtheilung  des  D  n  m  inen  in  i  niste  riuins  gestellt 
wurde,  welche  die  baltischen  Agra rangelege uh ei ten  bearbeitete. 
Mehr  als  einmal  wurde  von  gewisser  radicaler  Seite  der  Ausatz 
gemacht,  die  eigenartige  okeiiomiscb-iinlitische  Eutwickelung  der 
baltischen  Provinzen  zu  durchbrechen,  —  nicht  zum  wenigsten 
ist  es  Walujew  zuzuschreiben ,  dass  diese  Versuche  gänzlich 
mislangen.    Da  die  eben  erwähnten  Bestrebungen  zumeist  auf 

^i'in/licliiT  Unkeiiulnis  der  hnltisdien  1 I.iiir-iivrliall ni.-se  lu  rirhl >-n . 
hielt  es  Walujew  für  saine  Pflicht,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
die  thatsäehlielieu  Zustünde  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
wurden.  So  veriasate  er  selbst  die  trefflichen  •Letlra  sur  faßnin- 
cliisacmeul  des  jm/sn-ns  dann    ks  prmintes  lialliqms  de  l'empirc  de 
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Russio,  welche  zuerst  in  dein  officioseu  «Norfli  (1B58  Nr.  B — 12) 
und  dann  auch  in  russischer  Bearbeitung  im  .Rnsski  Westnik. 
(18r>8,  Bd.  13)  erschienen'. 

Seit  dem  April  1861  war  der  Name  Walujews  in  Aller  Munde. 
Der  Minister  des  Innern  Lanskoi.  ein  Ehrenmann,  von  dem  die 
damaligen   baltischen    r.it:i('«svcv(reler   stets   mit  hoher  Achtung 

genannte  Nikolm  Miljutill  (der  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre 
auch  in  besonderer  Mission  in  Livland  thatig  gewesen  war),  wnrde 
Senateur  und  auf  längere  Zeit  ins  Ausland  beurlaubt.  Die  aus 
eigenster  Initiative  des  Kaisers  hervorgegangene  Ernennung  des 
Slaatssec reift rs  Walujew.  der  erst  wenige  Monate  früher  mit  dem 
Amte  eines  Geschäftsführers  des  Miiusternimitc.s  bekleidet  worden, 
zum  Chef  des  wichtigsten  aller  Ressorts  fand  um  so  grosseren 
Beifall,  als  derselbe  keiner  der  damals  die.  pet.ersl>i]re;er  Gesellschaft 

beherrschenden  Parteien  angehörte. 


Namen  wir  schon  einmal  auf  diesen  Uliillrni  cnvahat  haben.  Von 
demselben  Grafen  D.  N.  Tolstoi,  der  Walujews  College  in  der 
Kanzlei  des  Generalgouvernenrs  Holowin  gewesen,  sind  uns 
Memoiren  Uber  komm  en",  welche  ans  dem  Beginn  der  sechziger 
Jahre  stammen. 

Tolstoi,  der  damals  Gouverneur  von  Woronesh  war.  begrüsste 
die  Ernennung  Walujews  mit  Enthusiasmus.  <Ich  kannte  Walujew,. 
so  schreibt  er.  «und  war  mit  ihm  noch  in  solchem  Alter  in  n Kliere 
Berührung  gekommen,  wo  derartige  Annaherangen  nur  aus  reinen 
und  uneigennützigen  Absichten  erfolgen.  Ich  werde  nicht  von 
seinen  Fehlern  sprechen,  von  denen  niemand  auf  der  Welt  frei  isl; 
ich  sage  nur,  dass  er  alles  in  sirb  vereinigte,  was  man  unter  einem 
edlen  Menschen  versteht.  Er  ist  dem  Kaiser  tief  ergeben,  von 
warmer  Liebe  für  das  Vaterland  erfüllt,  im  Besitz  eines  hellen 
Geistes  und  gebildet,  voller  Selbstbeherrschung,  er  schreibt  und 
spricht  mit  bemerkeuswerthem  Talent,  arbeitet  rasch  and  uner- 
müdlich, hat  ein  gutes  liebevolles  Herz  und  ist  vom  Gefühl  der 
Gerechtigkeitsliebe  und  Billigkeit  durchdrungen.    Das  sind  seine 
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persönlichen  Ei  gen  sc  Ii  alten.  Es  kann  niclit  wunder  nehmen,  ilass 
er,  im  Besitz  solcher  Vorzüge,  die  er  vor  sich  selbst  nicht  ver- 
bergen kann .  die  von  seiner  Umgebung  ihm  gezollten  Lobes- 
erhebungen für  baare  Münze  nimmt;  es  ist  ferner  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  egoistische  Aeusserungen  der  Hinneigung  zu  ihm 
allmählich  ihm  als  Manifestationen  aufrichtiger  Anhänglichkeit 
erscheinen.! 

Tolstoi  hatte  das  Bedürfnis,  mit  seinen  Kräften  und  seiner 
Erfahrung  Walujew  hei  seinem  schwierigen,  dem  Nutzen  des  Vater- 
landes geweihten  Werke  zu  helfen.  Er  schrieb  dem  Minister  in 
diesem  Sinne,  und  Walujew  nahm  das  Anerbieten  an,  indem  er 
Tolstoi  im  August  1861  zum  Director  des  Polizeidepartements 

Kaum  jemals  sind  in  Russland  einem  Minister  so  gewaltige 
Aufgaben  gestellt  worden,  wie  sie  Walujew  beim  Antritt  seines 
Amtes  vorfand.  Allein  schon  die  Durchführung  des  grossen  Be- 
freiungswerkes, die  ganz  auf  seinen  Schultern  ruhte,  erfordert«  fast, 
übermenschliche  Teistungen,  und  hierzu  kamen  noch  die  grossartig- 
sten  Reformen  auf  fast  allen  Gebieten  des  inneren  Staatslebens  in 
einer  Zeit  bedenklichster  Gablung,  in  der  das  üebermass  sich  Über- 
stürzender Reformen  vielen  als  Anzeichen  eines  baldigen,  unver- 
meidlichen Sturzes  der  Regierung  galt 

Wiederholt  wurde  der  Minister  von  Tolstoi  nach  seinem  Pro- 
gramm gefragt,  dessen  Kenntnis  ihm  im  Interesse  der  Einheit  der 
Handlungen  aller  Abtheilungen  des  Ministeriums  durchaus  wünscuens- 
werth  erschien,  aber  eine  bestimmte  Antwort  erfolgte  nicht,  Zwar 
wurde  der  Fragesteller  von  Walujew  häufig  zu  vertraulichen  Ge- 
sprächen hinzugezogen,  in  denen  er  seine  Ansichten  und  Bestrebungen 
darlegte,  aber  es  waren  dies  eher  Desiueria,  die  man  als  mehr  oder 
weniger  berechtigt  auerkennen,  aber  kein  lest  vorgezeiohnetes  Pro- 
gramm, das  man  zur  Richtschnur  nehmen  konnte.  »Meine  Be- 
ziehungen zum  Minister  —  berichtet  Tolstoi  —  waren  die  aller, 
angenehmsten  Seine  Aufmerksamkeit  und  seine  Rücksicht  gegen 
mich  waren  ganz  aussergewii  Im  lieber  Art.  Mit  seiner  liebens- 
würdigen Bonhommie  wusste  er  die  Eckigkeiten  in  meinem  Charakter 
abzuschleifen,  und  er  verstand  es,  sich  mehr  an  mein  Herz  zu 
wenden,  ohne  meine  Eigenliebe  zu  kranken.  Dafür  war  ich  ihm 
nicht  allein  als  meinem  Chef  ergeben,  sondern  ich  fühlte  mich  tag- 
lich mehr  und  mehr  zu  ihm  persönlich  hingezogen.  Ich  weiss 
nicht,  welche  Mühe  ich  nicht  für  den  .Minister  auf  mich  genommen. 
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was  ich  niclit  für  Walujew  gethan  hätte.  Indessen  konnte  es  mir 
nicht  verborgen  bleiben,  dass  der  Verfall  der  Administration  sich 
in  Wirklichkeit  viel  ernster  gestalte«!,  als  mir  dies  früher  erschienen 
war.  In  St.  Petersburg  bestand  zugleich  mit  der  officiellen  gesetz- 
iiiilcsieei]  Regierung  eine  zweite,  wenn  auch  nicht  unlerirdisclie 
(wie  bei  den  Polen),  aber  dodi  nicht  weniger  starke  und  sich  un. 
gefährdeter  fühlende.  Das  war  die  Beamten!  iga.  In  allen  Mini- 
sterien, in  allen  Ressorts  befanden  sich  Beamte  derselben  Richtung, 
die  in  der  Baiieisuche  dotniiiiii.  hatte,  und  alle  standen  in  engster 
Yeilimdung  mit  einander.  Hand  in  Hand  schritten  sie  auf  das 
vorgezeichnete  Ziel  los  und  gestal.i.el.^ii  im-tiiiiiidKfi  Zutritt  zur  Ver- 
waltung, der  sich  zu  einer  anderen  Richtuni,'  bekannte;  und  wenn 
doch  jemand,  wie  in  meinem  Falle,  ohne  ihr  Wissen  eintrat,  so 
baten  sie  alles  auf,  um  den  ungebetenen  Gast  .so  rasch  als  mißlich 
loszuwerden,  und  nicht  eine  von  seinen  Ideen  gelangte  zur  Ver- 
wirklichung, sobald  sie  aus  dem  Rahmen  des  eigenen  Ressorts  trat. 
Diese  Beamten  regierten  das  Reich  nicht  selten  ohne  Vorwissen 
der  Minister,  welche  sie  mit  unbedeutenden  Arbeiten  üWrhiiulieii 
und  von  denen  sie  so  zu  sagen  im  Fluide  Unierschrilien  herausrissen, 
die  ihren  Zwecken  entsprachen.  Im  Besitz  bemerkenswerter  Fällig- 
keiten, nicht  ohne  Bildung,  eng  verbündet  nach  dem  einmal  vor- 
gesetzten Ziele  strebend,  bildeten  sie  eine  Kraft  und  herrschten  sie 
in  St.  Petersburg  fast  unumschränkt.  Zu  allen  Reformen,  welche 
bisher  ausgearbeitet  worden,  hatten  sie  die  Initiative  ergriffen. 
Den  in  allen  von  ihnen  geplanten  Retortncn  herrschenden  Geist 
könnte  man  einen  anarchischen  nennen,  wenn  sie  #ewnj;t  halten, 
diesen  zu  deutlicherem  Ausdrucke  zu  bringen.»  -  Als  das  Haupt 
der  iLigKi  hat  Graf  Tolstoi  den  soeben  aus  dem  Ministerium  des 
Innern  nii^e-ichic-denen  Xikulai  Miljntii)  im  Auge.  Nach  seinem 
Rücktritt  waren  nur  wenige  li'-ivuraneiide  Hemm«  von  der  eben 
gekennzeichneten  Richtung  im  Ministerium  verblieben,  indessen 
hatte  es  z.  B.  Ssolowjew,  einer  der  getreu  es  um  Anhänger  Miljutins, 
welcher  sich  schon  in  den  sog.  Redaetionseommissionen  durch  seine 
radicaian  Anschauungen  hervorgetbau  hatte,  verstanden,  die  Leitung 
der  Baue  ran  gel  egeuheiten  auch  unter  dem  viel  gemässigte™  n  An- 
sichten huldigenden  Ministerium  Walujew  in  seinen  Händen  zu 
behalten.  Vergeblich  warnte  Tolstoi  den  Minister  vor  diesem,  durch 
ausserordentliche  Willenskraft  und  starres  Festhalten  an  seinen 
Grundsätzen  ausgezeichneten  Mann,  der  ihn  leicht  in  den  Augen 
aller  Gemässigten  discreditiren  kunnU:.  indessen  erklärte  Walujew, 
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dass  er  Saolowjew  niclit  für  genial  genug  halte,  um  seinen  Einflnss 
fürchten  zu  müssen.  In  der  Folge  aber  musste  Walujew  doch  die 
Erfahrung  machen,  dass  der  Einflnss  des  Adelshassers  Ssolowjew, 
welcher  sich  den  Anschein  gab,  der  getreueste  Vollstrecker  des 
ministeriellen  Willens  zu  sein,  in  wichtigen  Fragen  sich  nach- 
drücklich genug  geltend  zu  machen  wusste. 

Inzwischen  traten  zu  den  vorhandenen  Wirren  neue  hinzu.  Es 
begannen  die  Kluderterideiieiristrationen  in  St.  Petersburg  und  Moskau, 
die  Verbreitung  von  aufrührerischen  Schriften  und  Brandbriefen  und 
endlich  die  Brandstiftungen,  denen  das  Haus  des  Ministeriums  des 
Innern  nud  zahlreiche  andere  öffentliche  und  private  Gebäude  der 
Hauptstadt  zum  Upfer  fielen.  Zum  Zwecke  der  Beruhigung  der 
aufgeregten  Bewohnerschaft  St  Petersburgs  war  es  die  höchste  Zeit, 
von  Heiten  der  lirgierun:;  ult'finlidi  zu  bekunden,  dass  man  nicht 
allein  die  Mittel,  sondern  auch  die  Krall  habe,  der  Wiederholung 
derartiger  Vorgänge  rechtzeitig  zu  begegnen.  Walujew  erkannte 
es  wohl,  dass  die  Stunde  gekommen  war,  die  so  schwer  erschütterte 
Autorität  der  JCcgienin^  wiederherzustellen ;  ,-r  benutzte  die  letzten 
Ereignisse,  um  sieh  einen  Credit  von  300000  Rubeln  zur  Aufrecht- 
erhaltung  der  Ordnung  auf  den  Strassen  der  Hauptstadt  anweisen 
zu  lassen,  und  nahm  eifrigen  Antheil  an  der  Verfolgung  der 
Uebelthater  wie  an  der  Ergreifung  von  Pruhibitivmsssregelu.  Wenn 
letztere  einen  durchsi-hlügeuden  Erfolg  nicht  aufzuweisen  gehabt 
haben,  so  tragt  die  Schuld  hieran  nicht  der  Minister,  da  ihm 
die  Oberleitung  der  gesammten  Angelegenheit  nicht  übertragen 
worden  war. 

Graf  Tolstoi  rühmt  sich  dessen,  dass  er  längere  Zeit  hindurch 
sich  des  vollen  Vertrauens  des  Ministers  erfreut  hübe.  Er  wurde 
mit  wichtigen  Sendungen  beauftragt,  die  ihn  u.  a.  am  Vorabend 
der  Milleiimuinsli-Ier.  im  S,.|,i einher  lfo2,  nach  Nowgorod  führten, 
wo  er  nach  Möglichkeit  für  die  Beruhigung  der  öffentlichen  Meinung 
sorgen  sollte.  In  ähnlicher  Veranlassung  wurde  er  von  Walujew 
kurz  vor  Eintreffen  des  kaiserlichen  Hofes  nach  Moskau  entsandt, 
um  in  den  dortigen  Adelskreisen  die  Wahrheit  aber  die  Absichten 
der  Slaatsregieruug  zu  verbreiten.  Die  Mission  hatte  Erfolg,  und 
als  Walujew  seihst,  ebenfalls  mich  Moskau  kam,  fand  er  (Iberall 
die  ''lirenvollsd;  Aufnahme  :  <er  bezauberte  alle  durch  seine  Liehen-. 
Würdigkeit,  seine  lieredlsamkeii.  und  seine  Güte. —  Der  Minister 
weihte  Tolstoi  nicht  selten  in  sein.'  geheimsten  Absichten  ein.  So 
hatte  ihm  Walujew  einst  Einblick  in  ein   eigenhändig  nieder- 
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geschriebenes,  flir  den  Kaiser  bestimmtes  und  von  diesem  mit  zahl- 
reichen Randbemerkungen  versehenes  Memoire  über  tiie  derzeitige 
Lage  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  gewährt.  Tolstoi  meint 
zwar,  dass  die  Ansichten  Walujews  Ober  die  Kirche  vor  einer 
strengen  Kritik  nicht  hätten  bestellen  können  und  dass  sie  nament- 
lich eine  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  kanonischen  Recht,  sowie 
mit  der  Geschichte  und  den  hauptsächlichsten  Grundlagen  der 
russischen  Kirche  vermissen  liesseu;  indessen  lüsst  er  dem  guten 
und  heiligen  Bestrebet;  \V;ihiii:ivs  villi1  ( !  e)  :  rlili^k'.'it  wiiliTfahivu. 
Die  erwähnte  Denkschrift  gab  den  Anlass  zur  Niedersetzung  eines 
besonderen  Gomites  filr  die  Angelegenheiten  der  sog.  .weissen. 
Geistlichkeit.  Tolstoi  war  anfangs  zur  Mitwirkung  an  dem  ge- 
planten Reformwerke  aui-ersehen  ;  da  aber  seine  Ansichten  sich  von 
denen  des  Ministers  wesentlich  unterschieden  und  er  dieselben  in 
einer  Weise  vorbrachte,  die  Wahije«  empfindlich  beriiliren  musste, 
so  entstand  daraus  eine  Abkühlung  des  bisln-ri y i -ii  tVeuiuhchat't.lic.lien 
Verhältnisses,  die  schliesslich  zum  Rucktritt  Tolstois  führte. 

Von  allen  rassischen  Staatsmännern  war  Walujew  der  erste, 
der  die  Bedeutung  der  Presse  für  das  St  uatslebe.n  voll  erkannte. 
Bald  nach  seinem  Amtsantritt,  erwirkte  er  vmii  liniscr  die  Genehmi- 
gung, an  Stelle  des  metintliidi  eiselicineiiden  .Journals  des  Mini- 
steriums des  Innern,  ein  Tagesblatt  unter  dem  Titel  .Nordi- 
sche Post,  herausgeben  zu  dürfen,  das  nicht  allein  die  Mass- 
nahmen der  Kcfzieruii};  |iublii'in.-n.  sondern  sie  auch  begründen  und 
gegen  etwaige  Misdeutungen  vertreten  sollte.  Als  erster  Redacteur 
dieser  ofßciellen  Zeitung,  welche  am  1.  Januar  18ti2  ins  Leben 
trat  und  bestimmt  war.  das  leitende  Organ  der  russischen  Presse 
zu  werden,  ward  der  Akademiker  A.  W.  Nikitenko  eingesetzt,  ein 
Mann,  dor  in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren  als  Lehrer  der 
Studiretiden  Jugend  wie  als  human  denkender  Censor  sieh  hervur- 
gethau  hatte,  den  Ansprüchen  aber,  die  Walujew  an  den  itedacteur 
seines  amtlichen  Blattes  stellte,  nicht  gewachsen  zu  sein  seliien. 
Nikitenko  wurde  bald  durch  den  bekannten  Ktiinausc.hrit'tsielW 
J.  A.  Gontscharow,  und  dieser  wiederum  durch  den  .Journalisten 
D.  J.  Kamenski  (später  Mitglied  des  Conseils  der  Oberprcssver- 
wallnng)  ersetzt,  welchem  Letzteren  als  Redaetenr  für  den  inländi- 
schen Theil  der  bekannte  Ethnograph  P.  .1.  Melnikow  beigesellen 
wurde.  Aus  den  hinterlasseneti  Papieren  dieses  vor  mehreren 
Jahren  verstorbenen  einstigen  Mitarbeiters  der  .Nordischen  Post. 
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hat  eine  russische  Mu;inlsri<;hnl't  (Tstm-itscheski  Westnik  1884 
Novemberlieft)  Aufzeichnungen  veröffentlicht  ,  welche  Uber  die 
ausserordentlich  vr^i:  l!.-tlmilii;inig  des  Ministers  an  der  Leitung 
des  genannten  Blattes  bemerken» wert lie  Mittkeilungeii  bringen. 

Melnikow  halte  dem  Minister  ein  umfassendes  Programm  vor- 
gelegt, das  für  die  Zusammenstellung  der  Rubrik  Inland  massgebend 
sein  sollte.  Aus  den  Randbemerkungen,  mit  welchen  Walujew 
dieses  Schriftstück  versah,  wird  ersichtlich,  was  er  von  der  Redac- 
tion  verlangte.  Wahrend  Melnikow  betont  hatte,  dass  die  «Nordi- 
sche Post,  eine  möglichst  vollständige  Chronik  der  Thatigkeit  des 
Ministeriums  des  Innern  zu  bringen  habe,  wies  Walujew  darauf 
hin,  dass  diese  nicht  das  Hauptziel  des  Blattes  zu  bilden  habe. 
Eine  «vollständige  Chronik >  sei  meist  ein  langweiliges  Ding.  Das 
Ministerium  gebe  das  Blatt  nicht  für  sich  seihst  heraus,  sondern 
es  habe  sich  zum  Ziel  gesetzt,  mit  Hilfe  desselben  moralischen 
EinHuss  und  Starke  zu  gewinnen,  und  vorzugsweise  sei  nur  das  in 
die  Chronik  aufzunehmen,  was  zur  Erreichung  dieses  Zieles  beizu- 
tragen geeignet  erscheine.  Die  Auswahl  der  einzelnen  Artikel 
Imbu  selbstverständlich  in  lieber  Einstimmung  mit  den  Anschauungen 
und  Zielen  des  Ministeriums  zu  erfolgen,  die  Aufnahme  kleiner 
Notizeil  aus  anderen  Zeitungen  sei  möglichst  zu  vermeiden.  Von 
einem  die  Tagesereignisse  behandelnden,  literarischen  oder  gar 
humoristischen  Feuilleton  könne  selbstverständlich  in  der  (Nordi- 
schen Post",  als  einem  ernsten  und  ofiiciellen  Blatte,  nicht  die 
Rede  sein,  es  liege  aber  kein  Anlass  vor,  einzelnen  Artikeln  biblio- 
graphischen oder  wissenschaftlichen  Inhalts  die  Aufnahme  zu.  ver- 
sagen. —  In  dem  Programm  Melnikow«  war  u.  a.  auch  Vorsorga 
getroffen  worden,  um  die  persönlichen  Beziehungen  des  ItedacWurs 
des  iüUüi.UM'hiri]  Thriies  /.iL  dir)!;  Ülie.l'iviheU-iii'  ('welche  von  Anfang 
an  nicht  die  besten  zu  sein  schienen)  zu  regeln.  Dieser  Umstand 
gab  Walujew  zu  der  Bemerkung  Anlass :  « Es  ist  merkwürdig, 
dass  man  im  allgemeinen  bei  uns  Hindernisse  und  Schwierigkeiten 
solcher  Art  voraussieht,  welche  einen  persönlichen  Charakter  haben, 
und  zwar  als  etwas  voraussieht,  was  häufig  eintreten  kann,  wahrend 
derartige  Falle  nur  selten  vorkommen  können.  Es  ist  nützlicher, 
einen  solchen  Fall  in  eoncreter  Form  abzuwarten. • 

Im  allgemeinen  wies  Walujew  darauf  hin,  dass  die  .Nordische 
Post,  verpflichtet  sei,  das  zu  bringen,  was  im  Interesse  des  Mini- 
steriums liege,  und  Uber  das  zu  schweigen,  was  sich  als  zur  Ver- 
ölte ntl  ich  ung  nicht  geeignet  erweise.    Die  Berichte  der  OJouverneure, 


(Jorrecturabzug  vorgelegt  worden. 

Unter  den  Vorschlägen  Melnikows  befand  sich  nach  einer, 
welcher  die  Anwerbung  je  eines  Correspondentcn  für  jedes  Gouver- 
nement als  wünschenswert!!  bezeichnete.    Hierzu  bemerkte  Walujew: 

•  Etwa  zu  dem  Zwecke,  um  ihre  Berichte  nicht  abzudrucken?  Ks 
ist  dies  abermals  ein  Beispiel  für  die  radicale  Verschiedenheit 
unserer  Ansichten.  Die  .Nordische  Post»  kann  nicht  in  die  Lage 
versetzt  werden,  mit  dem  .Golos.  oder  der  ■  Moskau  sehen  Zeitung, 
zu  coneurriren,  Sie  kann  nicht  100  Piivutci>rr<'spotidenzen  ver- 
öffentlichen, weil  diese  unfehlbar  Angelegenheiten  des  Ministeriums 
des  Innern  selbst  oder  anderer  Ressorts  berühren  würden.  Wie 
wir  für  keine  Keuilletonisten  Kaum  habeu,  so  noch  weniger  für 
Correspondenten.  Privatcorres  poudenti'ii.  aus<;eiii->:miien  für  wissen- 
schaftliche Dinge,  für  die  ■  Nordische  lJost>  zu  verpflichten,  wäre 
eine  Geld  Vergeudung.  Das  Ministerium  hat  darauf  zu  bestehen, 
dass  die  Gouvernementszeitungen  das  erforderliche  Material  be- 
schaffen, und  zwar  durch  die  Gouverneur«  selbst.» 

Soweit  es  seine  vielfach  in  Anspruch  genommene  Zeit  ge- 
stattete, war  Walujew  selbst  der  thatigste  Redacteur  der  ■  Nordi- 
schen Post».  Er  las  die  für  das  Blatt  bestimmten  Aufsätze  in 
C'oi'i'i'cturahzügeu  und  unterzog  dieselben  oll  so  gründlichen  Ab- 
anderungen,  dass  sie  schliesslich  als  seiue  eigenen  Erzeugnisse  be- 
zeichnet werden  mussten.  Unermüdlich  war  er  in  der  Brtheilung 
von  Instructionen,  wie  sich  die  :  Nordische  f'ost>  zu  dun  Miizclncn 
Erscheinungen  des  öffentlichen  Lebens  zu  stellen  und  was  sie 
UDbertckBichÜgt  zu  lassen  habe.    Es  sind  uns  Fülle  (auch  aus  den 

und  liijJn.ii en  Bniiititfii  seine-  li(r.-sni,t>  Het-ichte  ült'f  %v i ii j j t i i; i -  '['ab- 
fragen ausdrücklich  zum  Zwecke  ihrer  Veröffentlichung  durch  die 

•  Nordische  Post,  bestellte.  Hin  aus«ri-niiif iil.lich  i-iii.wLuki.-] Lei- 
administrativer  Tacl  und  der  Wunsch,  mit  feinen  Strichen  sich  in 
solchen  Füllen  abzufinden,  wo  Andere  diu  düstersten  Schatten  auf- 
getragen hatten,  war  in  der  gesummten  Rtülai.t.ioii-tliatigkeit  Walu- 
jews  deutlich  erkennbar.  In  dieser  Beziehung  liess  er  sich  von 
dem  frauzüsischen  Worte  leiten,  que  le  ton  fait  la  musiqtic.  Dass 
nur  Wenige  von  denen,  die  er  zur  Mitarbeit  an  seinem  Organ  auf- 
forderte, seinen  strengen  Ansprüchen  genügten,  ist  begreiflich:  um 
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seine  Zufriedenheit  zu  erlangen,  hätte  man  ein  /weiter  Walujew 
sein  mitssen,  mit  seineu  ausgebreiteten  Kenntnissen,  seiner  gliti  in  en- 
den Feder  und  vor  allem  mit  seinem  feinen  Tact. 

Melnikow  hatte  u.  a.  Leitartikel  für  die  -Nordische  Post»  zu 
sehreiben,  und  in  seinem  Nachlass  haben  sich  swei,  mit  Glossen 
Walujews  versehene  Aufsätze  ilher  den  Stand  der  Getreidefelder 
und  die  EruteaussiclLtcn  in  Hossland  vorgefunden.  Dem  eiuen  dieser 
Artikel  hat  Walujeiv  das  Imprimatur  mit  der  Resolution  ver- 
weigert: ■  Alles  dieses  ist  viel  an  unruhig,  unsicher  und  nicht  über- 
zeugend. Ich  bemerke  beiläufig,  dass  .sich  zn  trösten,  kein 
administratives  Gefühl  ist;  die  Redewendung  -wenn-  in  einer 
offlciellen  Zeitung  ist  nicht  anwendbar,  für  das  Wort  .Hoff- 
nungslosigkeit! aber  überhaupt  kein  Platz  vorhanden.  So 
kann  wohl  ein  Gouverneur  in  co n fi de nti eller  Schreckhaftigkeit 
schreiben,  nicht  «her  die  .Nordische  Post.  Ich  bitte,  Paul  Iwano- 
witsdi  ('Melnikow:.  mir  nicht  zu  zUrnen.  Unsere  amtlichen  Blätter 
belassen  und  besitzen  deshalb  keinen  Eiuflnss,  weil  sie  von  tacti- 
schem  Verfahren  nichts  halten  und  leicht  von  der  ihnen  gebührenden 
Hohe  herabsteigen..  (Die  von  Walujew  gerügten  Ausdrücke  hatte 
Melnikow  in  folgendem  Zusammenhange  gebraucht :  .Aus  dem 
Ssamaraschen  Gouvernement  gehen  folgende  Uberaus  tröstliche  Nach- 
richten ein,,  und  ferner:  <Wenn  eine  auch  nur  mehr  oder  weniger 
allgemeine  Miserate  eintritt,  was  übrigens  bei  dem  gegenwartigen 
Staude  der  Felder  in  Russland,  Gott  sei  Dank,  auch  nur  anzu- 
nehmen im  möglich  ist,  so  wäre  doch  die  Frage  der  Volksverpflegung 
nicht  hoffnungslos .) 

Der  andere,  die  Ernteaussichten  behandelnde  Leitartikel  Mel- 
nikows  wurde  von  Walujew  ebenfalls  nicht  gebilligt.  -Der  ganze 
Aufsalz,  bemerkte  der  Minister,  ist  zu  sehr  im  Tone  der  Erwide- 
rung auf  eine  Anklagende  oder  auf  ein  gerichtliches  Verhör  ge- 
schrieben. Sich  zu  rechtfertigen,  ist  niemals  ain  Platze.  Wir 
hätten  freilich  uns  früher  äussern  können,  aber  wenn  wir  zufällig 
nicht  daran  gedacht  haben,  so  haben  wir  doch  das  nicht  einznge- 
stehen.  Das  verleiht  nicht  Autorität,  sondern  erschüttert  sie.  In- 
derartigen Fallen  inuss  man  die  Rolle  der  Sphinx  spielen,  welche 
nach  ihrem  eigenen  Belieben  redet  oder  schweigt.. 

Die  Mitarbeit  MeMkows  an  der  .Nordischen  Post>  hat  nicht 
lange  gewährt.  So  geschickt  auch  seine  Feder  sein  mochte  —  den 
Ton.  den  Walujew  angeschlagen  zu  sehen  wünschte,  konnte  er 
nicht  finden.    Da  sich  die  Fälle  häuften,  in  denen  er  sein  Manuscript 
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vom  Minister  als  -ungeeignet»  zurückerhielt,  trat  er  aus  der  Re- 
daction  des  amtlichen  Blattes  aus.  Die  Suche  nach  einem  (idealen;. 
Redacteur  scheint  Walujew  in  der  Folge  aufgegeben  und  sich  mit 
lien  Bleusten  begnügt  zu  habe»,  welche  der  oben  erwähnte  Kamenski 
ihm  leistete.  Dieser  blieb  in  seiner  Stellung,  so  lange  die  •Nordi- 
sche Post«  überhaupt  bestand.  Als  Walujew  im  Frühling  1868 
aus  dem  Ministerium  des  Innern  ausschied,  waren  auch  die  Tage 
der  i  Nordischen  Posti  gezahlt.  Sein  Nachfolger,  Generaladjutant 
Timascbew.  rief,  auf  Grund  eines  in  nicht  unwesentlichen  Punkten 
Ton  den  Aufgaben  der  <Nord.  Post»  abweichenden  Programmes, 
den  ■  Regierun gs- Anzeiger »  ins  Leben,  der  bekanntlich  noch  heute 
in  unveränderter  Weise  erseheint. 

Ein  Menschen  alt  er  hindurch  hatte  die  nissische  Censur  ihre 
Thatigkeit  auf  Grund  des  Reglements  vom  Jahre  1828  und  zahl- 
reicher Special  Verfügungen  und  Circulare  ausgeübt,  welche  die  in 
dem  erwähnten  Statut  enthaltenen  Lücken  auszufüllen  berufen 
waren.  Während  tbatsäehlich  von  den  seit  den  Tagen  der  obersten 
Leitung  der  Censur  durch  den  Minister  Forsten  Karl  Liefen  er- 
lassenen Rundschreiben  bis  zum  Jahre  lfir>!)  kein  einziges  aufge- 
hoben worden  und  eigentlich  nach  dem  Buchstaben  der  bestehenden 
Vorschriften  so  gut  wie  gar  nichts  hätte  an  die  Oelfenllichkeit  treten 
können,  was  den  wichtigsten  Tagesinteressen  dienlich  war  —  so  war 
doch  nach  dem  Absehluss  des  Pariser  Friedens  und  dem  mächtigen 
Aufschwünge  des  russischen  Volksgeistes  die  Oensurprasis  eine 
nudt-ri^.  mildere  geworden  Ks  war  überhaupt  kaum  denkbar,  dass 
die  Presse,  angesichts  der  in  das  innerste  Leben  des  Staates  tief- 
eingreilenden  Reformen,  welche  die  Signatur  der  ersten  Regierungs- 
jahre -Kaiser  Alexanders  II.  bildeten,  sich  stumm  und  glidch^iltig 
verhalten  konnte.  So  mächtig  war  die  allgemeine  Theilnalime  an 
der  grossen  Reformbewegung ,  dass  die  künstlich  aufgebauten 
Schranken,  welche  bisher  für  die  Presse  massgebend  gewesen 
waren,  wie  von  selbst  fielen.  Es  konnte  freilich  nicht  ausbleiben, 
dass  die  zum  ersten  Mal  einer  bisher  nie  genossenen  Freiheit 
sieh  erfreuenden  Journalisten  allmählich  kühner  winden  und  sich 
Uebergrifte  erlaubten,  welche  die  Regierung  keineswegs  dulden 
konnte.  Jm  April  I8i>9  hatte  das  MiuishTcumitc  sich  daliin  aus- 
gesprochen, dass  die  Veriillcnt.lidiuiif;  von  Misb rituellen  und  Un- 
ordnungen insofern  nützlich  sein  könne,  als  sie  der  Regierung 
die  Möglichkeit  biete,  unabhängig  von  amtlichen  Quellen  und  lie- 
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ang,  bzw.  Ergänzung  der 


Dieser  Beschluß  hatte  die  Folge,  dass  die  Freiheit  der  Bewegung, 
welche  die  russische  Presse  schon  usurpirt  Imtte,  gewissermassen 
nachträglich  legalisirt  wurde.  Ein  massvolleres  Verhalten  der 
Presse  wurde  durch  die  in  diesem  Sinne  den  Oensoren  ertheilten  In- 
struclionen  nicht  erzielt  —  im  Gegentheil,  es  nahmen  die  Zeitungen 
und  Journale  unter  dem  wachsenden  Beifalle  der  Mehrheit  des 
Publicums  eine  Richtung  an.  die  geradezu  sich  in  der  rücksichts- 
losen Verürl.lieilnng  alles  Bestehenden  gefiel. 

Iu  dieser  Lage  fand  Walujew  in  April  18(11  die  russische 
Presse  vor.  Er  selbst  schrieb  um  diese  Zeit  an  den  Minister  der 
Volksaufklärung,  Admiral  Grafen  Putätin.  dem  damals  die  Censur 
unterstellt  war:  .Selbst  bei  nur  oberflächlichen  Blicken  auf  die 
derzeitige  Richtung  der  Gesellschaft  kann  man  nicht  umhin  zu 
bemerken,  dass  das  wesentliche  Charakteristicnm  der  Epoche  das 
Streben  nach  Vernichtung  jeglicher  Autorität  ist.  Alles,  was  bis 
hiezu  den  Gegenstand  der  Wertschätzung  der  Nation  gebildet 
hat:  Glaube,  Autorität,  Verdienst,  Auszeichnung,  Aller,  Vorzüge, 
alles  wird  mit  Füssen  getreten,  auf  alles  dieses  wird  als  auf  etwas 
hingewiesen,  was  sich  überlebt  bat.» 

Gegenüber  den  ummfliorlidien  Vergebungen  und  Uebertretungen 
der  Censurregeln  fühlte  sich  Graf  Putätin  ohnmächtig.  Er  drang 
energisch  auf  eine  neue  Gestaltung  der  Oberaufsicht  Uber  das  Press- 
wesen,  in  welcher  der  Censur,  behufs  Vorbeugung  von  Mislnäneheti 


während  der  Minister  der  Volksaafklftrung  alle  übrigen  Obliegen- 
heiten der  liisliHviijBii  übera-iisiir  Verwaltung  beibehalten  sollt«. 

Das  Ministerium  des  Innern  begann  nun  sofort  buchst  sorg- 
sam auf  alle  Fahrlässigkeiten  der  Oensoren  zu  achten  und  dem 
Ministerium    der    Volksaufklärung    seine   Wahrnehmungen  mit- 
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zutheilen.  Einige  dieser  Hern  erklingen  wurden  den  Onsiirr-omitiis 
zur  Kenntnisnahme,  andere  zur  Richtschnur  überwiesen,  anderen 
wieder  vermochte  das  Ministerium  nicht  beizustimmen.  Huld  er- 
wies es  sich,  dass  diese  Zweitheilung  der  Censur  nicht  zweck- 
entsprechend war.  Wenige  Monate  spater  wurden  sirengere 
(,'ensurregeln  erlassen,  auf  Grund  welcher  z.  B.  Iwan  AkssrfVow 
de?  Rechtes,  als  Redacteur  des  .  Denj.  weiter  zu  fungiran,  ver- 
lustig erklärt  und  die  Zeitschriften  -Ssowrememiik.  und  rRnsskoje 
Slowo.  auf  acht  Monate  suspendirt  wurden.  Den  temporfiren 
Regeln  vom  L2.  Mai  18(13  folgte  die  Verordnung  vom  1.  März 
1863,  durch  welche  die  gesammte  Censur  dem  Ministerium  des 
Innern  übergeben  wurde,  und  gleichzeitig  wurde  eine  Commission 
»indt-i-^t'M-t/.l .  deren  liL-t  durcliwi'i;  Waiujew  zü/n-ehr  eilieiuies 
Elaborat  das  Pressgesetz  vom  ti.  April  18G5  bildete,  durch  welches, 
.um  der  vaterländischen  Presse  mögliche  Erleichterung  zu  bieten., 
•  bis  auf  Weiteres!  die  Presse  der  beiden  Residenzen  von  der 
Praventivcensur  befreit  und  das  Ver warnungssystem  nach  französi- 
schem Mnster  eingeführt  wurde.  Ueber  die  Motive  dieses  Gesetzes 
hat  sich  eine  von  Walnjew  selbst  hernihrerule.  ausführliche  Ab- 
handlung in  der  .Nordischen  Posti  (18137  Nr.  279  und  280)  mit 
grossem  Freimuth  geäussert. 

Es  gehörte  nicht  wenig  bürgerlicher  Math  dazu,  unter 
den  allenmgfins  listen  Ziiivci hiiltnissen  und  angesichts  derjenigen 
Elemente,  welche  in  der  Presse  das  Wort  führten,  für  solche  Er- 
leichterungen einzutreten,  wie  sie  das  Gesetz  vom  6.  April  1865 
den  Res  idenzbl  altern  gewährte.  Derjenige  Theil  der  Presse  aber, 
welchem  diese  Vergünstigung  zugefallen  war,  hat  weder  das  hohe 
Verdienst  des  Staatsmannes,  der  einzig  und  allein  die  Verant- 
wortung für  seinen  kühnen  und  entschiedenen  Schritt  auf  sich  ge- 
nommen hatte,  anerkennen  wollen,  noch  sich  der  ihm  verliehenen 
Vorzüge  würdig  gezeigt ;  iu  letzterer  Beziehung  haben  schon  vor 
14  Jahren  z.  B.  die  .Otetschestwennija  Sapiski.  und  die -Nowoje 
Wremja.  11876  Nr.  14(!)  von  .völliger  Demoralisation!  gesprochen. 

Wie  der  russischen,  so  wandte  Walnjew  auch  der  aufblühen- 
den  baltischen  Presse  grosse  Aufmerksamkeit  zu.  Die  •  Baltische 
Monatsschrift,  wie  die  .Rigasche  Zeitung,  (letztere  noch  bis  z.n 
ihren  letzten  Tagen),  das  .Dorpater  Tagesblatt,  wie  die  «Revalsche 
Zeitung,  wurden  sorgfältig  von  ihm  gelesen,  wie  dies  zahlreiche, 
noch  heute  erhaltene  Remaniuen  erweisen,  und  selbst  das  i  Rigasche 
Kirchenblatt,  entging  seiner  Aufmerksamkeit  nicht,  wie  sich  dies 
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z.  B.  herausstellte,  als  C.  A.  Berkholz  eine  liespi ■frhuiig  des  ver- 
pöuten  Renansehen  ßuclies  über  die  Apostel  veröffentlicht  hatte. 
Alle  in  Bezug  auf  die  baltische  Presse  erlassenen  Verordnungen 
entstammten  seiner  Feder. 

.  Auch  als  Minister  liess  Walujew  den  baltischen  Ange- 
legenheiten vielfache  Förderung  zu  Theil  werden,  und  es  verdient 
dies  mit  um  so  wärmerem  Dank  anerkannt  zu  werden,  als  er  hei 
seinen  hierauf  bezüglichen  Bestrebungen  stets  eine  überaus  heftige 
Opposition  fand.  Bereits  in  den  ersten  Tagen  seines  Ministeriums 
ward«  Walujew  zum  Vorsitzenden  der  Commission  ernannt,  welche 
zu  dem  Zwecke  niedergesetzt  war,  die  reich sgesetzlichen  Bestimmun- 
gen über  religiöse  Toleranz  und  die  betreffenden  baltischem  eiuer 
vergleichenden  Durchsicht,  zu  unterziehen.  Walujew  ging  von  der 
Ansicht  aus,  dass  die  Gewissensfreiheit  für  die  baltischen  Provinzen 
nicht  auf  Grund  der  Sonderstellung  dieser  Lande,  sondern  nur  dann 
\vieilereiTimgi:ii  werden  könne,  wenn  die  Gewissensfreiheit  einmal 
zum  allgemeinen  Staats princip  erhoben  worden.  Wenn  wir  recht 
nnleirichtet  sind,  waren  für  die  Zeit  unmittelbar  vor  Ausbruch  des 
Aufwandes  gewisse  Cuiioi-siiiiii'n  in  religiöser  Beziehung  fiir  Polen 
in  Vorbereitung,  die  aber  wegen  der  Insurrection  unterblieben.  In 
Walujews  Augen  bildete  nun  die  Thntsaehe  der  Rebellion  kein 
Hindernis,  auch  in  Polen  mit  der  Gewissensfreiheit  vorzugehen  ; 
das  einzige  Hindernis  erblickte  er  in  der  feindseligen  Stimmung 
des  russischen  Publicums,  welche  einer  solchen  Massregel  einen 
absoluten  Damm  entgegen  Betzen  würde.  Da  Walujew  sieh  indessen 
davon  überzeugt  hatte,  dass  an  massgebendster  Stelle  die  Geneigt- 
heit zur  Gewiiln  ml!;  vi«i  /.iil'-'si  iLinliiissrn  in  conlessioneller  Be- 
ziehung :m  diu  lull  isrht-u  IVuviii/iiri  Vi.i-liiiiiden  war,  SO  gab  er  in 
diesem  Falle  sein  allgemeines  Princip  auf  und  that  das  Möglichste, 
um  die  Sache  vorwärts  zu  bringen.  Vorsichtig  sondirte  er  stets 
die  Stimmung,  bevor  er  in  dieser  Beziehung  einen  Schritt  that. 
Mitunter  zeigt«  es  sich,  dass  er  auf  keine  Unterstützung  rechnen 
könne,  und  allein  wollte  er  nicht  vorgehen,  weil  er,  wie  er  sich 
einmal  äusserte,  bereits  den  (übrigens  sehr  unbegründeten)  Ruf 
erworben  habe,  sich  um  die  Orthodoxie  nicht  zu  kümmern.  Er 
wollte  sich  nicht  unnützer  "Weise,  bevor  nicht  genügende  Aussicht 
auf  guten  Erfolg  vorhanden  war,  den  boshaften  Zungen  gewisser 
Salons  aussetzen,  ioii  en  Jette  quäquss  inots  au  the,  qui  reslent 
sans  rt'futatioa  et  fimssml  par  faire  la  ripulaliou  des  ministresr. 
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Als  er  endlich  in  dem  Filmten  Gortsehakow,  dem  Grafen  P.  A. 
Schuwalow  n.  A.  die  entschlossenste  Unterstützung  fand,  regte  er 
jene  Entscheidung  an,  die  in  der  Verordnung  vom  15.  Marz  1865 

Ancli  aul  einem  andere»  Gebiete  hat.  Walujcw  dem  Lande 
nicht  geringe  Dienste  geleistet.  In  den  Jahren  1863  und  18(14 
bestand,  anlässlich  der  Verhandlungen  über  ein  neues  Pass-  und 
llmschreibungs  -Reglement .  in  gewissen  eindussreichen  Kreisen 
St.  Petersburgs  die  Absiebt,  das  sog  1 1 :m |>r.r-i nn it <-  (glawnij  konntet') 
auch  zum  Forum  für  livlandische  Agfa  riehen  711  machen  und  die 
Poloshenije  vom  19.  Februar  ISGl  aul'  die  baltischen  Provinzen 
auszudehnen.  'Ohne  Prahlerei •  —  so  äusserte,  wie  wir  gelegent- 
lichen handschriftlichen  Aufzeichnungen  eines  im  Himse  des  Ministers 
verkehren  den  Livlilmlers  etil  nehmen.  Herr  v.  Wal  11  je  w  im  Februar 
18(14  —  «ohne  Prahlerei  kann  ich  behaupten,  dass  es  nur  eine. 
Felge  meines  Verhaltens  in  dieser  Angelegenheit  ist,  wenn  die 
russische  Poloshenije  bisher  keine  Anwendung  auf  die  Ostsee- 
provinzen gefunden  hat.  Mein  Widerstand  allein  hat  die  Be- 
strebungen in  jener  Richtung  bisher  vereitelt.  Wenn  dieser  Wider- 
stand aufhört  oder  die.  Leiter  jener  Bestrebungen  an  dem  Minister 
des  Innern  gar  einen  Bundesgenossen  erwerben,  würde  sich  eine 
günstige  Gelegenheit  mir  Kinlulirung  der  l'nlnslienije  leicht  finden. 1 
Die  Hauptursaelie  der  gangbaren  Rcurt.heilung  der  baltischen  Agrar- 
verhältnisse, sii  fugte  der  Minister  hinan,  sei  Ignoranz.  —  Ueher- 
halljit  bewies  der  Minister  hei  jeder  Gelegenheit,  eine  bewiinilerungs- 
ivürdige  Kenntnis  auch  der  Details  der  livlundischcn  Agrarverhält- 
nisse Walujeiv  hob  11  a  gelegentlieh  eines  Gesprächs  hervor,  wie 
bedauerlich  es  sei,  dass  in  St.  Petersburg  niemand  die  politische 
Bedeutung  des  Gnlsbegntles  als  eines  wichtigen  Gliedes  in  der 
Einheit  "des  osl>cei>rcv  in /teilen  Organismus  verstehe.  Dabei  ent- 
wickelte er  die  wesentlichen  Merkmale  dieses  Begriffes  und  ilie 
politische  Bedeutung  desselben  mit  einer  geradezu  überraschenden 
Scharfe  und  Sachkenntnis.  Er  kannte  die  Hakengrosse  vieler 
Güter,  wusste,  wem  namentlich  gewisse  Guter  zugehört  hatten  Ae. 

Während  hochgestellte  Beamte  von  der  BfnfiUirnng  der  neuen 
Landscliaftsinslitutionen  in  den  baltischen  Provinzen  wie  von  einer 
durchaus  feststehenden  Sache  redeten,  betonte  Walujew  stets, 
dass  man  die  Provinzen  in  Ittihe  lassen  und  ihnen  Gelegenheil 
geben  müsse,  sich  selbst  zu  geiireu.  Bei  einem  Gespräch  Uber 
diese  Krage  citifte  er  lt.  a.  mit  grosser  Gcdiie.htnist.reue  eine  Hede 
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des  preußischen  Abgeordneten  Beckerath  Uber  Central isation  und 
Sclbäivi-L'waluing  und  bekannte  sich  zu  den  Grundsätzen  dieses 
Parlamentariers,  nämlich  für  ein  hohes  Mass  der  Selbstverwaltung 
und  eine  grösstmü gliche  provinzielle  Unabhängigkeit,  jedoch  mllsse 
das  Einzelinteresse  der  Provinzen  mit  dem  allgemeinen  Interesse 
des  Staates  sich  decken,  und  (je  he  dieses  dalk>r  den  Miirisslab  Ihr 
den  Grad  der  Selbstverwaltung.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Walujew 
bei  diesem  Auhi-n  -ich  dühm  e.rkUite,  »lets  bereit  zu  sein,  Liv-, 
Est-  und  Kurland  einzeln  in  ihren  Sonder  Interessen  zu  nnter- 
stützeu,  dem  Bestreben  der  Provinzen,  sich  zu  einer  besonderen, 
vom  Reiche  isolirten  Verwalttmgsgruppe  zu  vorbinden,  aber  stets 
entgegentreten  werde.  Er  äusserte  im  Scherz,  dass  er  sich  mit 
der  Bezeichnung  .Schivesterprovinzcn.  nicht  befreunden  werde. 

Zu  derselben  Zeit,  in  der  die  erwähnten  und  andere  wichtige 
baltische  Fragen  auf  der  Tagesordnung  standen,  war  in  Folge  der 
polnischen  Insurrectiou  der  nationale  Con&ict  zwischen  Polen  und 
Russen  aufs  Aeusserste  gespannt  Walujew,  der  gegenüber  Mu- 
rawjews  Massregeln  eine  durchaus  ablehnende  Haltung  einnahm, 
hatte  einen  überaus  schweren  Stand.  Seine.  Stellung  wurde  für 
sehr  bedroht  gehalten,  und  die  radicale  Partei,  welche  gegen  ihn 
intriguirle  und  ihn  durch  Miljntm  ersetzt  sehen  wollte,  glaubte 
sich  schon  dem  Ziele  nahe.  Selbst  seine  nächsten  Freunde,  wie 
z.  B.  Fürst  Suworow,  warfen  dem  Minister  vor,  daaa  er  seine 
Ideen  nicht  zu  rcnlisircn  verstelle  und  in  der  Ausführung  derselben 
sich  oft  besiegen  lasse.  In  einer  Gesellschaft  auf  die  Inconsei]uenz 
seiner  Verwaltung  im  Allgemeinen  angegriffen,  gab  der  Minister 
folgende  Aufschlüsse:  F.s  sei  uisiininglich  sei;:.-  Absicht  gewesen, 
der  sich  in  den  westlichen  Provinzen  regenden  Unzufriedenheit 
gegenüber  beruhigend  zu  wirken.  So  lange  kein  Widerstand  statt- 
gefunden, sei  er  in  seinem  Rechte  gewesen,  wenn  er  den  auf- 
keimenden Elementen  der  F,m]nining  durch  Eingeheil  auf  hillige 
Forderungen  versöhnend  entgegengearbeitet  habe.  Dem  offenem 
Widerstande  habe  er  Kraft  und  Strenge  entgegengesetzt.  Dieses 
sei  kein  Zeichen  eines  veränderten  Systems,  sondern  die  logische 
Oonseiiuenz  der  veränderten  Verhältnisse.    Gerade  umgekehrt  habe 

kein  Widerstand  dagewesen,  habe  er  Harte  angewandt,  die  mit 
der  hereinbrechenden  Widersetzlichkeit  in  Schwache  umgeschlagen 
sei.  Er,  Walujew,  halte  die  früheren  Versuche  zur  Unterdrückung 
der  fremden  Nationali  täten,  sowie  zur  Verfolgung  der  fremden 
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(  Veite  .^sinnen  für  einen  Uiifiim  Ln  rimsr  ml  j\Hjm  V,\\  Verlblgung'Ti. 
um  solche  Ziele  zu  erreichen,  werde  er  nie  die  Hand  bieten.  — 
Ferner  beklagte  sich  Walujew  darüber,  dass  es  ihm  nicht  gelingen 
wolle,  eine  gewisse  Einheit  in  den  Handlungen  sauimtlieher  Minister 
zu  Stande  zu  bringen.  Wiederholt  sei  er  mit  dem  Antrage  einge- 
kommen, den  Grundsatz  zur  Geltung  zubringen,  dass  die  einzelnen 
Minister  bei  gewissen,  zu  einander  in  Beziehung  stehenden  und 
namentlich  imhlisrheii  M/issn-geln  ymi  einheitlichen  Gesichtspunkten 
ausgingen.  Zwar  sei  der  Grundsatz  im  Princip  angenommen  worden, 
aber  bei  der  ersten  Gelegenheit,  die  sich  geboten  habe,  die  Solida- 
rität der  Minister  zu  manirestiren,  hatten  Fürst  Gortschakow,  der 
diesen  Vorschlag  s.  Z.  unterstützte,  und  Baron  Modest  Kortf  (der 
Oberdirigiremle  der  II  Abteilung)  dagegen  proteatirt. 

Bekannt  ist  der  Kampt'.  den  der  kühnste,  und  einüussreichstfl 
Journalist  seiner  Zeit,  Michail  Nikolbiwitsch  Katkow,  gegen 
Watujew  führte,  und  der  Trutz,  di-n  er  dem  Minister  zu  bieten 
wagte,  andererseits  »her  auch  die  Langmut  Ii,  welche  Walujew 
diesem  Wortflthrer  der  Presse  gegenüber  übte  Nur  zwei  Bei- 
spiele seien  hierfür  angeführt.  Wie  allgemein  bekannt  geworden, 
halte  der  Minisii-r  einen  xn  Ktidi-  ii*i>:>  in  der  i  Nordischen  Post» 
erschienenen  Artikel  über  das  von  der  Presse  in  Angelegenheiten 
der  Polemik  gegen  die  baltischen  Provinzen  einzuhaltende  Ver 
fahren  seihst  geschrieben.  Katkow  beantwortete  nun  diesen  Ar- 
tikel in  einem  Styl,  der  sich  u  a.  durch  den  auf  die  -Nord  Post> 
gemünzten  Ausdruck  -naive  Phrasen,  charakterisirle.  Dieser  Aus- 
fall wurde  vom  Minister  unberücksichtigt  gelassen.  In  dem  zweiten 
Falle  halte  der  Minislergeliille  Trniuiizki  in  Abwesenheit  Wallljews 
den  Abdruck  eines  gegen  den  Minister  der  Volksanf klarung  Go- 
lownin  gerichteten  Artikels  der  iMosk.  Zig  «  ausdrücklich  ve  boten 
und,  als  derselbe  dennoch  erschienen  war,  von  dein  Oensurcomitc 
den  Beleg  dafür  zugesandt  erhallen,  dass  das  in  Rede  stehende 
Verbot  wirklich  an  Katkow  gelangt  war.  Während  Troinitzki 
le-ab*irhiigie,  die  _'csel  /.lirhe  liHslvAl'iusir  K ;it kinvs  ( ( 'enwi i. eishaiis ) 
zu  beantrage»,  wandelte  Walujew  naeli  seiner  Rückkehr  das  be- 
antragte Strafmass  in  eine  (ield|iiin  um. 

In  der  -Moskaiiücheu  Zeitung,  hatte  Katkow  Uber  die  1804 
iiiedergesetite  bübische  Cenl raljiisli/.couiiiiissioi]  Stessen  Lärm  ge- 
achlagen  und  diesen,  aus  Vertretern  der  baltischen  Stande  gebildeten 
Ausschuss  separatistischer  Tendenzen  angeklagt.  Auch  in  dieser 
Beziehung  erwies  sich   der  Heinitz,   den  Walujew   den  haitischen 
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Interessen  angedeihen  liess.  wirksam.  Andererseits  sprach  sich 
der  Minister  mit  Bedauern  darüber  aus,  dass  er  an  dem  persönlich 
von  ihm  verehrten  General  gouvenieitr  Baron  Lieveu  keine  genügende 
Stütze  finde.  Anfangs  war  davon  die  Rede,  dem  Genera  lgouverneur 
in  der  Person  des  Grafen  Keyserling  einen  Gehilfen  beizugeben  — 
dieser  Plan  kam  aber  nicht  nur  Ausführung.  Baron  hieven,  welcher 
von  gewisser  Seite  unverdient«  persönliche  Angriffe  erfahren  hatte, 
snchte  um  seine  Entlassung  nach,  die  ihm  im  December  ge- 
wahrt wurde.  Der  von  Walujew  empfohlene  Candidat,  Graf  Peter 
Schuwalow,  wurde  Lievens  Nachfolger.  In  lebhafter  Weise  gab 
Walujew  seiner  Befriedigung  über  die  ehrenvolle  Aufnahme  Aus- 
druck, welche  der  neue  Generalgouvernenr  in  den  Provinzen  ge- 
funden, und  namentlich  gereichte  es  ihm  zur  Genugtuung,  dass 
Graf  Schuwalow  den  confess  ioneilen  Interessen  Liv-,  Est-  und  Kur- 
lands forderlich  sein  zu  wollen  bereits  bewiesen  hatte.  In  dieser, 
sowie  in  der  Agrarfrage  wirkten  Minister  und  Grneralgouverueur 
stets  einträchtig  zusammen.  Gegen  Ende  des  Jahres  1865  war 
der  Einlluss  des  niimäiientniiiisters  Seleny  sn  sehr  gewachsen,  dass 
dieser  wieder  die  Einführung  des  Gesetzes  vom  19.  Februar  1861 
zunähst  auf  den  I  tomiinen  gütern  in  den  baltischen  Provinzeil  be- 
antragen konnte.  Für  die  westlichen  Provinzen  war  diese  Mass. 
rege!  bereits  beschlossen  worden,  trotzdem  Wulujew  lebhaft  dagegen 
protestirt  hatte;  für  den  Fall  der  Einführung  der  Poloshenije  in 
den  baltischen  Provinzen  kündigte  er  entschiedet)  seinen  Rücktritt 
an.  Und  Graf  Schuwalow  erklärte,  er  gebe  sein  Ehrenwort,  nicht 
einen  Augenblick  länger  üenernlgimvi-nietn-  hlnben  zu  wnllen. 
wenn  die  Pobshenije  eingefiilirl.  werden  sollte.  Das  geplant* 
Unternehmen  einer  luliritleii  ['imviüziüig  un^eiv:1  Anaiverlialtnis-.e 
mislang. 

So  sehr  aber  schien  die  Autorität  des  Ministers  bereits  er- 
schüttert zu  sein,  dass  er  sich  am  3.  Dec.  18G5  zur  Einreichung 
seines  Entlassungsgesuchs  veranlasst  sah.  Während  vierzehn  Tage 
sah  er  sich  als  Demissionär  an  und  erst  am  17.  December  erhielt 
er  die  Aufforderung,  zu  bleiben,  weil  kein  geeigneter  Nachfolger 
für  ihn  zu  finden  sei.  Auf  diese  Aufforderung  aber  ging  Walujew 
nur  unter  der  Bedingung  ein,  dass  es  ihm  gestattet  werde,  seinen 
Collegen  den  ganzen  Sachverhalt  in  Betreff  des  eingereichten 
Abschiedsgesuchs  zu  referiren.  Er  schuldete  es  seinem  guten 
Namen,  jeden  Verdacht  einer  Solidarität  mit  den  für  die  west- 
liehen  Provinzen  adnptirten  Grundsätzen  von  sich  fernzuhalten. 
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Mit  diesem  ihn  ehrenden  tfia»  et  animam  sahavi  hatte  Walujew 
freilich  seine  Stellung:  keineswegs  gekräftigt.  Sechsundzwanzig 
Monate  spater  sah  sich  der  seil  Jatiren  in  der  Minorität  verbliebene 
Minister  des  Innern  zur  abermaligen  Eiureidning  seines  Abschieds, 
gesuchs  veranlasst,  unil  diesmal  wurde  dem  hui-hveriliimtcii  Staats- 
manns der  Rücktritt  gewährt. 

Wie  er  dann  wieder  zu  den  Staatsges chatten  zurück ^t'kehri. 
und  seine  reichen  Kenntnisse  und  Gabci;  auf  anderen  Gebieten  dem 
Beiehe  gewidmet  —  davon  vielleicht  ein  anderes  Mal. 
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r  Satz  des  griechisch™  Philosophen,  dass  sich  Alles  im 
Fliessen  befinde,  ist  unserem  heutigen  Bewußtsein  zum 
Gemeinplatz  geworden,  dessen  Richtigkeit  niemand  bezweifelt.  Mehr 
denn  sonst  fühlen  wir  dieselbe  da,  wo  es  sich  um  die  Ereignisse 
im  politischen  Leben  der  Völker  handelt,  die,  in  schneller  Zeittblijc 
einander  ablösend,  alle  nur  lilieder  «einer  Kette  der  tiefsten 
Wirkung!  sind,  deren  Ende  sich  nie  bestimmen  lässt.  Wir  Alle 
stehen  inmitten  dieser  Entivickeluug  und  nehmen  mehr  oder  minder 
au  ihr  lebendigen  Antheil.  Es  ist  dalier,  wenn  wir  nach  einem 
äusserlicheii  Zeitabschnitte  auf  die  jüngste  Vergangenheit  Rückschau 
halten,  für  uns  Mitlebende  sehr  schwer,  das  in  seineu  Wirkungen 
Dauernde  und  Wesentliche  von  den  unwesentlichen  Factoren  zu 
unterscheiden  und  das  wahrhaft  Wichtig«  iixiren  zu  wollen.  Liegen 
doch  oft  in  Dingen,  die  an  uns  Dllbemerkt  vor  Li  b  ergingen,  die  Keime 
zu  Eni.wickduiigmi  weittragendster  Art.  S»  erhebt  denn  auch  der 
folgende  kurze  Rückblick  weder  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  linch 
darauf,  stets  das  Wesentlichste  getroffen  zu  haben,  zumal  in  einer 
Stillen  Prov i n zial Stadt  sich  nicht  immer  leicht  der  richtige  Miissstiili 
und  das  den  Thatsachen  entsprechende  Urtheil  finden  liessen.  Trotz- 
dem mag  im  Folgenden  versucht  werden,  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift eine  solche  Umschau  vorzulegen,  wie  wir  sie  in  den  Jahr- 
gängen der  ßüer  Jahre  häufig  treffen.  Freilich,  welcher  Unterschied 
zwischen  der  damaligen  und  der  heutigen  Lage:  die  europäische 
Welt  in  jenen  Tagen  beschäftigt  mit  der  Lösung  der  deutschen 
und  der  italienischen  Frage,  und  heute  das  geeinte  Deutschland  und 
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Iialien  in  wirksamster  Weise  mitbeteiligt  an  den  Aufgaben  der 
Gegenwart!  Und  nicht  minder  unsere  provinziellen  Verhältnisse  ! 
Damals  von  tioiViiiinu.-ifrruiliifcii  Relurnigedanken  erfüllt,  heute  hinter 
den  ein  seil  neidend  eu  Aenderungen  des  letzt  verflösse  neu  Jahres.  — 
Die  grosse  Frage,  welche  auch  im  letztverflossenen  Jahre, 
namentlich  in  der  ersten  Hiilt'tft  dcssidWii,  diii  (iwiiüther  auf  unserem 
Erdtheil  häufig  bewegte,  war  die.  ob  es  gelingen  werde,  den  Krieg, 
von  dem  so  viel  gesprochen  worden,  zu  vermeiden  und  den  ruhe- 
bedürftigen Volkern  die  Segnungen  des  Friedens  zu  wahren.  Immer 
wieder  tauchten  Befürchtungen  auf.  die  sich  aber  schliesslich  doch 
als  unbegründete  herausstellten.  Andererseits  licss  sich  eine  lii-iln- 
von  Erscheinungen  nicht  verkennen,  welche  den  Glauben  an  eine 
friedliche  En  t  Wickelung  der  nach  steil  Zukunft  zu  befestigen 
geeignet  waren.  Man  sah  auf  Seiten  der  meisten  Staaten  den  guten 
Willen,  Zwischenfalle  gütlich  beizulegen  und  Verwickelungen  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  her  vorgerufen  theils  durcli  das  wirkliche  Be- 
dürfnis lisch  ruhiger  Fortentwickelung,  theils  wol  auch  durch  die 
Scheu  vor  der  Verantwortung  für  die  unabsehbaren  Folgen  eines 
Krieges.  Zu  dieser  allgemeinen  Ten  d.e  n  z  kam  die  fort 
dauernde  politische  I  s  o  1  i  r  u  n  g  Frankreichs  hiuzu  ,  des 
Staates,  an  den  man  in  erster  Reiche  zu  denken  pflegt,  wenn  man 
sich  die  Möglichkeit  eines  militärischen  Ziwtinmeii  Stusses  vorstellt. 
Nun  hat  mau  es  an  der  Seine  nicht  an  heissen  Liebeswerbungen 
und  koketten  Blicken  in  bekannter  Richtung  fehlen  lassen,  aber 
dabei  einen  dauernden  Erfolg  nicht  zu  verzeichnen  gehabt.  Ein 
weiteres  hochwichtiges  Minnen!.  iUls  für  die  RrlitütiuiE  des  Friedens 
spricht,  war  die  n  ni  w  ei  f  el  haf  t  friedliche  Tendenz 
der  Regierung  Sr,  Majestät  unseres  Kaisers;  ein 

neuer  uti'Millirln'i-  liewci.-  diitiir  war  tiichl  mir  iler  KmserlieMidi  in 
Berlin,  wo  der  Leiter  der  deutschen  Politik  von  dem  hohen  Gaste 
seines  kaiserlichen  Herrn  in  mehrstündiger  Audienz  empfangen 
wurde,  sondern  auch  u  a.  die  Rede,  die  Se.  Majestät  bei  Gelegen- 
heit des  Artilleriejuliiläums  hielt  und  in  der  in  (ifliciellsler  Weise 
die  Absicht  verkündet  wurde,  um  jeden  mit  Russlauds  Ehre  ver- 
einbaren Preis  den  Frieden  aufrechtzuerhalten.  Dass  man  an  der 
friedlichen  Gesinnung  unserer  Regierung  iihcrhimiit  hat  zweifeln 
können,  ist  das  traurige  Verdienst  der  russischen  Presse,  auf  welche 
wir  zum  Schinne  n'ich  zurückkommen.  Wie  bekannt,  hat  der  sog. 
Dreibund  seinen  defensiven  Charakter  durchaus  gewahrt,  und 
dass  seine  grosse  militärische  Macht  auch  den  Friedlosen  viel  za 
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(lenken  giebt.  wirrl  si r-li  f benfalls  nir-lit  Ipii^iimi  lassen.  Allgemein 
also  herrschte  die  Sehnsucht  ti;ich  Ruhe,  denn  alle  Staaten  haben, 
ohne  Ausnahme,  im  eigenen  Organismus  Anlass  zu  Arbeiten 
mancherlei  Art,  zu  Arbeiten,  die  so  gewichtig  Bind,  ilass  dagegen 
die  lni'iglii  lierweise  zu  erwerbenden  Vortheile  auch  eines  siegreichen 
Krieges  zurücktreten.  Dass  aber  ein  solcher  das  Mittel  zur  Er- 
reichung politischer  Ziele  im  Inneren  eines  Staates  sein  könnte, 
wird  man  nach  den  genadnen  Erfahrungen  nur  von  Frankreich 
als  denkbar  bezeichnen  wollen.  Wie  wesentliche  Aufgaben  die  ein- 
zelnen Staatsg-iNtiinsi'bifl.iii)  über  zu  erfüllen  haben,  wird  uns  recht 
deutlich,  wenn  wir  in  Kürze  das,  was  sich  in  den  einzolnon  Ländern 
begeben  hat,  uns  wieder  in  Krimiei-un!;  zu  bringen  suchen. 

In  Deutschland  folgte  das  Jahr  1 H89  einem  Trauerjahre 
ebne  Gleichen.  Zwei  theure  Lieblinge  der  Nation,  die  beiden 
eisten  Triller  der  wit>der<;mi-(ii]nt']i.:n  Kaiserkrone  wareu  heimge- 
gangen, und  ein  jünger  Fürst,  dem  man  über  Gebühr  grosse  mili- 
tärische Neigungen  /.uschreibp.u  zu  müssen  glaubte,  trat  an  die 
Stelle  der  bewährten  Vorgänger,  und  alsbald  beschäftigte  sich 
i!iiissi«e  Ntniyirr  mit.  den  angeblichen  Plänen  des  neuen  Herrschers. 
Aber  schon  die  erste  öffentliche.  Thiitigke.it  desselben  musste  allen 
vagen  Vennuthungen  ein  Ende  machen.  In  der  bei  der  Eröffnung 
des  Reichstags  am  i'ö.  Juni  1888  gehaltenen  Rede  sprach  Kaiser 
Wilhelm  die  Hoffnung  aus,  dass  es  dem  deutschen  Reiche  für  ab- 
sehbare Zeiten  vergönnt  .-■■iii  niii^c.  in  friedlicher  Arbeit  zu  wahren 
und  zu  festigen,  was  unter  der  Leitung  seiner  beiden  Vorgänger 
kämpfend  erstritten  worden  sei.  Damit  hatte  Kaiser  Wilhelm  II 
sein  liegieningspriirrnimm  entwerfen,  und  auch  das  letztverflossene 
Jahr  hat  bewiesen,  dass  er  von  demselben  abzuweichen  nicht  ge- 
willt ist.  Mit  gros. er  Hingste  sehen  wir  den  Mona  ruhen  sich  den 
Anforderungen,  besonders  der  inneren  Politik,  widmen  und  in 
persimliclier  Weise  an  der  Heilung  socialer  Schäden  mitwirken. 
Das  Jahr  188;)  zeigte  auf  dem  Arbeitsfelde  friedlichen  Fortschrittes 
im  deutschen  Reiche  manche  schöne  Frucht.  Erfolge,  die  der  Regie- 
rung zum  grossen  Theile  nur  möglich  geworden  sind  dareb  die 
Unterstützung  der  heutigen  Reichstagsmajorität. 
Fürst  Bismark  hat  es  schon  vor  Jahren  ausgesprochen,  dass  die 
Generation,  welche  um  1848  jung  gewesen,  erst  zurücktreten  müsse, 
ehe  mit  Unbefangenheit  au  den  staatlichen  Aufgaben  der  Nation 
gearbeitet  werden  könne,  er  setzte  sein  Vertrauen  auf  die  deutsche 
Jugend.    Man  muss  an  diese  Rede  unwillkürlich  denken,  wenn  man 
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persönliche  Uebei Beugungen  und  altgewoh 
um  iler  grossen  gemeinsamen  vaterländiscl 
zum  Siege  zu  verhelfen,    Diese  Verleugnung  des  I 


i  des  Reiches. 


darf  wol  hoffen,  dass  diese  Trübung  keine  weitgehende  sein  wird, 
denn  einmal  haben  die  beiden,  den  Staatsgedanken  in  frage  stellen- 
den Parteien  —  das  Centrum  und  die  Partei  Richter  —  wesentlich 
an  moralischem  Ansehen  in  der  letzten  Heit  verloren,  und  sodann 
bietet  die  Erneuerung  des  Cartells  zwischen  den  Conservativen  und 
.Natioiiiilliheralen  die  Gewähr,  dass  im  Grossen  und  "Ganzen  die 
alte  Majorität  auch  in  dem  neuen  RddisUuje  mnssscleiid  sein  wird«. 
Die  eigen  th  um  liehe  Stellung,  welche  der  Kreuzzeitnng  und  ihren 
Parteifreunden  um  die  Jahreswende  höchsten  Ortes  ; 
wurde,  wird  hoffentlich  den  Kitt  des  Oartolls  nicht  zerbrück 


lothringer,  die  Volks- 
iwutretande  Bdehstag 
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Auch  die  ärgsten  Gegner  der  Kreuzzzcitung  werden  wohl  thun. 
uiclit  zu  vergessen,  dass  die  durch  die  Kreuzzeitung  vertretenen 
Kreise,  mag  ibr  Gebühren  zuweilen  auch  [u-inlich  berühren,  jeden- 
falls wirklich  monarchische  iin.l  nulinnale  sind.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  diif  Wahlen  den  Socialdemuki aien  einige  neue  Sitze 
verschaffen  werden,  das  ist  aber  eine  internationale  Partei  und 
kein  spezifischer  Krebsschaden  des  deutschen  Reiches,  freilich  ein 
sehr  ernster.  Vielleicht  geht  man  nicht  fehl,  den  letzten  und  den 
bevorstehenden  Wahlen  eine  syaipi.ouiaii.srlie  Bedeutung  zuzuweisen 
für  die  Stimmung  der  jüngeren  Generation,  die  sich  allmählich  am 
üiteiiLlichen  Lehen  thatkrftfüg  zu  betheiligen  beginnt.  Als  das 
Reich  vor  20  Jahren  wiedererstand,  hatte  man  allgemein  geglaubt, 
von  der  Vertretung  des  deutschen  Volkes  das  Beste  hoffen  zu 
können,  mit  viel  mehr  Besorgnis  blickte  man  dagegen  auf  die  Höfe, 
denen  man  zum  Theil  nicht  recht  zutraute,  dass  sie  ihren  wohlver- 
standenen eigenen  Vortheil  erkennen  und  der  Reichsidee  eine  kräftige 
Stutze  sein  würden.  So  hatte  der  grosse  Begründer  des  Reiches 
selbst  gedacht,  aber  er  gerade  hat  es  auch  öffentlich  aus  gesprochen, 
dass  er  sich  in  seiner  Annahme  getäuscht  habe.  Und  in  der  That, 
die  deutschen  Fürsten  haben  sich  schnell  in  die  neuen 
Verhältnisse  gefunden,  und  der  Panictihmsmus  spielt  keine  he- 
deutende  Rolle  mehr.  Was  will  es  bei  der  allgemeinen  .Strömung 
bedeuten,  wenn  in  Bayern  und  Würtemberg  wenig  Anklang  die 
jüngsten  Bestrebungen  fanden,  welche  ilaiaitf  hinzielten,  die  Reservat- 
rechte  dieser  Staaten  in  Bezug  auf  das  Postwesen  einzuschränken 
oder  abzuschaffen  ?  Der  Stein  is;  doch  im  Rollen,  und  jene  wenigen 
Reservat  rechte  werden  der  immer  mehr  zunehmenden  t'onsidi'liruiig 
des  Reiches  —  so  will  es  u  übe  lange  neu  Augeu  scheinen  —  kein 
Hindernis  sein.  Die  herrschende  Richtung  trat  im  letzten  .lalire 
auch  ulizweideitl  iL'  Tage  bei  den  iiieiiiiadii'U  Kesuchen.  die  Kaiser 
Wilhelm  II.  seinen  dein  sehen  Bundesgenossen  ühsiattete  und  bei 
denen  der  Empfang  au  einzelnen  Orlen  sieh  sogar  zu  einem  geradezu 
glanzenden  gestaltete.  Dem  gegenüber  müssen  die  Aeusserungen 
des  im  FUrstenthume  Rettss  ä.  I..  erseheinenden  Blattchens  nicht 
von  der  erusthattest>'ti  Seite  genommen  werden.  Diese  so  vielfach 
bekrittelten  Besuche  des  Kaisers  haben  ihre  ganz  unzweifelhafte 
nationale  Bedeutung,  sie  sind  wesentliche  Pflichten  seines  hohen 
Amtes. 

Was  Deutschlands  S  t  e  1  I  u  u  g  zu  den  anderen 
Machten  anlangte,  so  waren  sie  meist  die  bestmöglichen.  Die 
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»ahen  Beziehungen  zu  Oesterreich-Ungarn  gelten  in  beiden  Reichen 
als  sei  bstverst  Und  liehe,  und  das  Iflsst  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  von  Italien  sagen.  Die  gegenseitigen  Besuche  Künig 
Humberta  und  Kaiser  Wilhelms,  nicht  zum  mindesten  der  glanzende 
Empfang  des  Festeren  in  Berlin,  haben  dein  einen  beredten  Aus- 
druck verliehen.  Auch  was  diese  und  die  anderen  im  letzten  Jahre 
unternommenen  ausländische»  liefen  Kaiser  Wilhelms  betrifft  (zuletzt 
die  nach  Konslantinopel),  so  gilt  auch  von  ihnen,  dass  sie  eine 
viel  grössere  Wichtigkeit  besitzen,  als  skeptische  Geinlither  zuzu- 
geben geneigt  sind.  Im  Verhältnisse  Deutschlands  zu  England 
war  eine  Annäherung  beider  Länder  nicht  zu  verkennen,  und  die 
Verstimmung,  die  noch  nach  des  Kaisers  Friedrich  Tode  sich  in 
Deutschland  geltend  machte  —  man  denke  u.  «.  an  den  Fall  Morier 
—  darf  als  zurückgetreten  angesehen  werden.  So  ist  denn  aueh 
der  deutsche  Kaiser  in  England  von  seiner  königliche»  Grossuiuller 
mit  vieler  Auszeichnung  empfangen  worden,  nnd  anch  die  Presse 
hat  sich  fast  durchweg  hei  dieser  Gelegenheit  sehr  sympathisch 
geäussert.  Auch  in  die  deutsche  Kolonialpolitik  scheint  mau  sich 
finden  zu  wollen.  Besser  wurde  ohne  Frage  Deutschlands  Ver- 
hältnis zu  unserem  Reiche,  worauf  wir  schon  oben  hinwiesen,  was 
sich  auch  u.  a.  in  dem  Überaus  gunstigen  Stande  des  Cutiises  ge- 
äussert bat.  Frankreich  gegenüber  verhielt  sich  das  deutsche  Reich 
naturgemass  sehr  reservirt,  aber  eben  so  natürlich  ist  es,  dass  man 
Collisioiien  aus  dem  Wege  gellt  ;  denn  auch  der  siegreichste  Krieg 
kann  Deutschland  keine  anderen  Errungenschaften  bringen  als 
solche,  die  es  eben  so  gut  entbehren  kann. 

Gehen  wir  bei  dem  ihnen  gebührenden  Interesse  noch  mit 
wenigen  Wi irt en  niif  die  deutschen  Kolonien  ein,  die  im 
letzten  Jahre  viel  von  sich  reden  machten.  Der  Beginn  des 
letzteren  schien  den  Feinden  der  Kolonialpolitik  Kecht  geben  zu 
wollen,  denn  an  mehreren  Stellen  waieii  Miscrlol:;!'  zu  verzeichnen, 
und  es  scheuten  sich  jene  nicht,  diese  Rückschläge  als  Beweis  für 
die  Weithlus-igkeit  der  Kolonlalunternebmungen  auszubeuten,  freilich 
wurde  dabei  nur  nicht  in  Betracht  gezogen,  dass  selche  Miseifolge 
eigentlich  zu  erwarten  waren  und  auch  Engländern  und  Holländern 
nicht  gefehlt  haben.  In  0  s  t  a  i  r  i  k  a  entstand  zu  Beginn  des  Jahres 
1889  eiu  durch  die  in  ihrer  Herrschaft  bedrohten  und  besonders 
in  ihrem  Sklavenhandel  gestörten  Araber  hervorgerufener  Aufstand, 
der  die  Plantagen  der  n.-tairi klinischen  Gesellschaft,  die  frisch  auf- 
zublühen   begannen,  gründlich  verwüstete.    Trotz  Widersirebens 
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der  von  den  Preiissisclieii  .laln-biiclieni  nichi  im  zutreffend  als  Ofen- 
hocker bezeichneten  freisinnigen  Philister  bewilligte  der  Reichstag 
Credite  zur  Ausrüstung  einer  Schutztruppe,  die  zum  Theil  aus 
Eingeborenen  bestand  und  unter  den  Befehl  des  Hauptmanns  Wiss- 
mann gestellt  wurde.  Dieser,  mit  den  Verhältnissen  in  Afrika 
wob!  vertraut,  und  durch  grosse  Energie  ausgezeichnet,  besiegte 
schnell  die  Aufständischen  und  liess  den  Hauptradelsführer  Buschiri, 
der  durch  mehrfache  Mordthaten  das  wohl  verdient  hatte,  einfach 
aufhangen.  Mag  man  die  politische  Zweckmässigkeit  der  Auf- 
knüpitiug  Ruschiris  beanstanden  —  uns  scheint,  dass  Wissmanu 
doeh  am  besten  gewusst  haben  wird,  warum  sie  nöthig  war  — 
Mitleid  mit.  dem  Gehängten  zu  äussern  und  ihm  eine  jniiniiilist.tsdiH 
Krokodilsthrane  (sit  venia  eerbo)  nachzuweinen,  bleibe  fanatischen 
Feinden  Deutschlands  vorhehalten.  Nach  den  letzten  Nachrichten 
ist  auch  das  Verhältnis  zum  Sultan  von  Zanzibar  jetzt  ein  zufrieden- 
stellendes, und  es  scheint  rüstig  am  Wiederaufbau  der  zerstörten 
Plantagen  gearbeitet  zu  werden.  Wahrend  in  Togo  uud  Kamerun 
(Westafrika)  die  Dinge  sich  ruhig  weiterentwickelten,  war  im 
Lüderitzlande  (Sudwestafrika)  ein  englischer  Abenteurer  mit  An- 
sprüchen auf  jenes  Gebiet  aufgetreten.  Kr  fand  zwar  keine  Unter- 
stützung der  englischen  Regierung,  aber  er  bewirkte  Unruhen, 
welche  jedoch  durch  eine  deutsche  Schlitzt  nippe  unter  dem  Haupt- 
mann Fraucois  bald  endgiltiü  beigelegt,  sein  durften.  Wenn  deut- 
sches Capital  und  deutsch*  Untmiehimu^slust  sich  diesen  (Jebieten 
mehr  zuwende»  wollten,  so  könnte  hier  für  den  Nationalwohlstand 
eine  ergiebige  Quelle  zu  fliessen  beginnen.  In  diesen  Zusammen- 
hang gehören  nicht  die  Stmileysi.'he  Expedition,  Dr.  Peters'  Unter- 
nehmung   und  Emin   Paschas .   des    früheren    Gouverneurs  der 


weil  Stanleys  Stellung  keine  ganz  klare  ist,  und  es  hier  noch  gilt, 
abzuwarten.  Hoffentlich  best. '«igen  sich  die  günstigen  Nachrichten 
von  Peters  und  über  Emiu  Paschas  fortschreitende  Heilung  von 
der  schweren  Verletzung,  die  ihn  aufs  Krankenlager  geworfen  hatte. 
Hier  in  Afrika  ist  für  die  civilisirten  Nationen  ein  grosses  Arbeits- 
feld gegeben,  und  der  Umstand,  dass  in  Brüssel  eine  internationale 
(Konferenz  sich  mit  Bekämpfung  der  Sklaverei  und  des  Sklaven- 
handels beschäftigt,  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  hoch  erfreuliche 
Thatsache.  —  Auf  den  Sanioainseln  wurde  der  deutschfeindliche 
Häuptling  Malietoa  allenlm^s   loii^etiilut,  aber  die  von  einem 
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Anif rili»»<'i-  Klein  niitgf<tKi:ln*lt.eii  Wüllen  gingen  so  weit,  eine 
Abtheilmig  deutscher  M^rinesoldatcn  zu  massacriren.  Von  den  in 
tl !2e  dieser  Winvti  inirli  Siiiii'H'.  nli<;r'sis]i'ili-]i  Ki^ssi-liiUen  wurden 
zwei  noch  das  Opfor  eines  «rossen  Sturme*.  Um  die  widerstrebenden 
Interessen  UcntsHihunls.  Englands  uu.l  N .nibuucvi kiis  auszubleichen. 

trat  dann  die  Sa:  iimitetcn/  zusammen,    um    diese  AnsMe^eiihcit 

definitiv  zu  ordnen. 

Von  den  äusseren  Arbeiten  di*r  Reiclis;;e..cl.zgebnug  sind  die 
Bestrebungen  hervorzuheben,  welche,  man  kann  es  wohl  so  aus- 
drücken, die  1-ieiln.iikt'H  des  Stii;itssi)ci:ilismiis  praktisch  zu  lielhätigen 
geeignet  sind.  Es  herrschte,  wie  bekannt,  lange  Zeit  recht  allge- 
mein jene  Richtung  des  Gewährenlassens,  welche  den  Kampf  um 
die  Existenz  als  Privatsache,  lies  Einzelnen  autfassto  und  jeden  Ver- 
unberechtigt und  erfolglos  hinstellte.  Diese  Themic  in  ihrer  ganzen 
Herzlosigkeit  und  ihrem  brutalen  Egoismus  ist  als  solche  zwar  ein 
heute  nicht  nicht1  herrsche  mlct  St/itnlpunk;.  aber  mit.  der  Realisirung 
enigcgengrsciztcr  Anschauung. m  begonnen  zu  haben  ,  wird  ein 
nii'.'i'i-'.velkliclii'-i  li-ilimisiihili  der  Regierung  des  gleisen  ersten 
deutschen  Kaisers  sein.  In  die  Reihe  der  hierher  ge  Intrigen  Arbeiten 
ist  auch  das  Besetz  über  die  Altera-  und  InvaliditHtsversicheruiig 
einzugliedern,  das  im  letzten  J all re  zu  Stande  kam,  nicht  das  erste 
und  gewiss  auch  nicht  das  letzte  in  der  genannten  Richtung.  Die 
Suciahlemukrate]),  welche,  von  der  richtigen  Voraussetzung  aus- 
gehend, dass  die  heutigen  Win  hsrhat  Isv.'i  Ii  Li  1 1  nisst-  nicht  sicsunde 
seien,  utopische  Ziele  erstreben,  sind  den  erwähnten  Gesetzen  wenig 
hold,  ihnen  sind  sie  nur  ein  Versuch  der  hensehenden  besitzenden 
Klassen,  die  wahre  Sachlage  zu  verschleiern  und  durch  geringes 
Entgegenkommen  die  bisherigen  Verhältnisse  zu  retten.  Die  deut- 
sc:.!1:)  Hegiei  un^-ri  v/ciiicn  dumm'  nber  nui'  ivenii:  Iiürk^'ht  neliuit'ii 
und  gewiss  in  ihrer  segensreichen  Tlmtigkeit  fortfahren,  welche 
darauf  ausgeht,  die  bisherige  gesellschaftliche  Ordnung,  die  den 
Begriff  des  persönlichen  Higcnthuma  picitt  entbehren  kann,  zu  er- 
halten, aber  einen  gewissen  Ausgleich  der  Interessen  durch  erhöhte 
Besteuerung  der  McSiibcsir./cii'l'ii  i  Erbse  Inifts-,  Renten-,  Einkommen- 
steuer ftc.)  und  durch  Beseitigung  der  unverkennbaren  N'othstande 
des  sog.  vierten  Standes  zu  erreichen.  Zu  den  Aufgaben  der  Zu- 
kunft, auf  die  man  sicher  rechnen  darf,  gebort,  auch  die  Regelung 
des  Verhältnisses  zwischen  Arbeitgebern  und  Aibeitcrn,  besonders 
in  den  grossen  Fahrikdist.ricten  des  Reiches.    Wie  segensreich  bei 
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rulie  den  Drohungen  der  vatieanischen  Presse  entgegen,  ''er  Papst 
würcle  bald  die  beiligt'  Stadt  cnügilii.;  verlassen.  Gius.se  Empörung 
erregte  in  vaticanischen  Kreisen  die  Aiiiiiiinli^uii^  der  schon  lange 
in  Aussiebt  stellenden  Gesetzvorlage  über  die  kirchlichen  Wohl, 
thfttigkeit  sau  st  alten,  die  immense  Heiclithiimcr  enthalten,  welche  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  fromme  Andacht  liier  zu  humanen  Zwecken 
angehäuft  hat;  wenn  man  aber  mit  Recht  behauptet,  dass  diese 
liriclilliiiiiiw'  iliicn  urs[>ruti::lii'hcn  Zwecken  vollkommen  entfremdet, 
sind  und  zunächst  zur  Füllung  der  Kassen  des  mächtigen  Feindes 
des  italienischen  Königreiches,  der  römischen  Curie,  dienen,  so  ver- 
steht man  das  Ucsetz  vollkommen.  Nicht  minder  peinliche  Gefühle 
erweckte  im  Vatican.  besonders  wegen  mehrerer  au!  Vergeben 
Geistlicher  litzusliciicr  Hratiimmmgen.  das  mit; Icnvcile  ins  Leben 
getretene  Strafgesetzbuch,  welches,  nach  dem  Urtheile  eines  deut- 
schen Fachmannes,  den  alten  Rühm  Italiens,  .die  legislativ  he- 
gabteste  und  berufenste  Nation i  zu  sein,  neu  begründet. 

Was  die  äussere  Politik  betrifft,  so  hat  der  enge  Anschluss 
an  Deutschland  und  Oesterreich .l'ngani  in  manchen  Dingen  sprechen- 
den Ausdruck  gefunden.  Der  zweimalige  Hesncb  des  deutschen 
Kaisers  in  Italien  und  der  ihm  hierbei  bereitete  enthusiastische 
Empfang  wurde  sowol  in  Italien,  als  auch  in  Deutscbbiud  durchaus 
gewürdigt.  Kür  Crispis  Stellung  zu  ( lesterreich  ist  eharakteristiscli 
das  strenge  Vorgehen  gegen  die  iiri'lentis'isrhe  iSeiveguug,  die  nach 
dem  österreichischen  Istricti  strebt,  aber  heute  als  von  der  Regie- 
rung durchaus  desavouirt  gelten  muss.  Eben  so  bemerkenswerlh 
war  der  Umstand,  dass  dieses  Vin  gehen  kein  gar  zu  grosses  Auf- 
sehen hervorgerufen  hat  Im  übrigen  bat  sieh  gerade  in  der  letzten 
Zeit  auch  zu  Frankreich  ein  etwas  besseres  Verhältnis  herstellen 
lassen,  was  einem  grossen  Theile  der  Italiener  auch  durchaus  er- 
wünscht ist.  Aber  man  muss  immer  im  Auge  behalten,  dass 
italienische  und  Iraiizösi-chc  Interessen  sich  in  Nnrdal'nka  begegnen 
und  dass  zwei  schöne  Gebiete  Italiens  sieb  in  Frankreichs  Besitze 
befinden,  also  der  Ausschluss  Italiens  an  den  Dreihund  schon  im 
Hinblick  darauf  ein  sehr  verständlicher  ist.  Gleich  den  anderen 
Staaten  hat  auch  Italien  im  lelzlen  Jahre  namhafte  Summen  für 
Armee  und  Flotte  ausgegeben  und  an  der  Vervollkommnung 
seiner  Kriegstüchtigkcit.  gearbeitet.  ■-  —  Im  dunklen  Knlthcile 
ist  es  Crisui  vergönnt  gewesen  die  Früchte  einer  Politik  zu  ernten, 
welche  er  früher  selbst  nicht  gebilligt  und  nur  als  unbequemes 
Erbe  von  seinem  Vorgänger  überkommen  hatte.     Nach  anlänglielieri 
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M  »erfolgen  hat, ■  rnirlidcm  dpi'  Italien  feindliche  Negus  Johannes  von 
Abessynieu  im  Kampfe,  gegen  die.  Derwische  sein  Lehen  verloren, 
der  Häuptling  Menelik  von  Schoa  die  Kaiserwürde  angenommen, 
ein  Wann,  der  in  der  Anrufung  des  italienischen  Proteclorats  eine 
Hauptstütze  seiner  neuen  Stellung  gesehen  bat.  Dadurch  hat  denn 
die  bisher  isolii'te  Kolonie  Massauali  eine  ganz  andere  Bedeutung 
bekommen  und  ist.  beute  die  Hauptstadt  einer  nicht  mibmleiiti'iuh'ii 
Strecke  am  Rothen  Meere,  der  auch  ein  grosses  Hinterland  nicht 


schwere  Prüfungen  zu  bestehen  gehabt.  Für  das 
.  den  Staat  war  es  ein  harter  Schlag,  als  unter  den 
listen  Umstünden  der  Erbe  des  Thrones,  der  Kron- 
seinem  Leben  selbst  ein  gewaltsames  Ende  setzte 


seines  Vaters  weiter  verfolgt  hatte,  ist  ja  heute  eine  müssige 
Frage.  Wurde  so  der  Jahresanfang  durch  ein  ausserordentlich 
setisiUioimlles  Kh'innis  tiezeichnet,  so  Hess  das  am  Schlüsse  des- 


einem  halben  Jahrhundert  wieder  zu  einer  brennende! 
l  war.  Galt  es  früher-  dir  <;!ei.-lilierei'.lil.ii;iiii<;  der  tschechi- 
nachc,  so  wird  >  jetzt  seit  gerunmer  Zeit  die  Erhebuuj 


sehen  Kaisers  als  Königs  ■ 
tages  gestellt  wurde,  Wün; 
vielfach  wirksam  gewesen  i 
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sie  haben  z.  B.  den  Yolksmarm  Huss  zum  nationalen  Götzen  ge- 
stempelt, daher  auch  die  gelegentliche  Bezeichnung  als  Neuhussiten. 
Dem  gegenüber  sind  die  Alttschechen  aristokratisch,  klerikal,  ja 
feudal.  So  wäre  denn  naturgemass  ein  Anschluss  der  erstereu 
Grnppe  an  die  deutschen  Mitbürger  sehr  naheliegend  gewesen, 
welche  ja,  wie  die  Deutschen  in  Oesterreich  überhaupt,  fast  durch- 
weg dem  liberalen  Lager  angeboren,  was  sich  in  der  Zusammen- 


die  Deutschen 
s  Wand  gedru 


gedeutet,  so  ?.v 
Verhandlungen 
zu  energischem 
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Parlamentes  —  sogar  als  das  tiefgebeugte  Kaiserpaar  in  Pest 
weilte  —  nicht  gefehlt.  Die  national-magyarische  Partei,  welche 
das  staatsrechtlich«  Verhältnis  Ungarns  /.»  Cisleithanien  am  liebsten 
zu  dem  einer  Personalunion  herab  drucken  mochte,  hai  .sieh  mächtig 
gerührt,  und  ein  Erfolg  war  bei  den  zugespitzten  Zustanden  die 
kaiserliche  Verordnung,  welche  die  Bezeichnung  der  Aniif el.e aint.en 
als  .kaiserlieh  und  königliche-  statt  der  bisherigeu  Benennung 
als  i  kaiserlich-königliche  >  (k.  k.)  anordnete.  Mehrfache  Excesse 
den  österreichischen  Fahnen  gegenüber,  die  räthsellial't.«  Enin>nlmig 
zweier  (Meiere  hei  den  Manövern  in  Gulizien  wurden  allgemein 
als  hochernste  Symptome  einer  re iehs[«;iidlielien  Stimmung  iuter- 
pretirt.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  in  Ungar:)  der  Dreibund 
populär,  wenn  auch  die  den  alten  lfevolm  iijiiav  Knssuth  ostentativ 
verehrende  Gruppe  französische.  Sympathien  uns  Tageslicht,  treten 
liess.  So  fand  denn  die  Regierung,  wo  es  sich  um  Vermehrung 
der  Militärmacht  handelte,  auch  in  dieser  Reichshalfte  Gehör  und 
Unterstützung,  wenngleich  die  Verhandlungen  im  ungarischen  Reichs- 
tage  —  besonders  gelegentlich  der  an  die  (Meiere  zu  stellenden 
Anforderungen  in  der  Kenntnis  des  Deutschen  —  bewiesen,  dass 
man  vielfach  die  Armee  auch  in  das  Bereich  nationaler  Bittre. bunten 
zn  ziehen  wünscht.  Aber  hier  ist  ein  Gebiet,  wo  keine  Regierung 
nachgeben  kann  und  darf. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  nächst  der  Dynastie  die  gemein- 
samen Ziele  und  Interessen  in  der  ausseien  Politik  der  beste 
Kitt  sind,  welcher  das  bunte  Gemisch  der  Volker  des  Donaustaales 
zusammenhält.  Auf  diesem  Gebiete  ist  auch  mancherlei  zu  ver- 
zeichnen, was  vou  Bedeutung  sein  könnte.  Der  enge  Anschluss 
an  die  beiden  Bundesgenossen  hat  auch  im  Vorjahre  unverändert 
fortgedauert,  und  Kalnokys  Besuch  in  Friedrichsruh  wird  gewiss 
ein  Einverständnis  Uber  einzelne  Klagen  von  neuem  hervorgerufen 
haben.  Den  orientalischen  Dingen  gegenüber  verhielt  sich  Oester- 
reich in  einer  vorsichtigen  Lage,  die  durch  die  Ereignisse  auf  der 
Bai  kalt  halb  in  sei  wohl  motivirl  wird.  Seitdem  Konig  Milan  vou 
Hernie)]  abgedankt,  be.t  hier  ein  wesentliche!'  politischer  l'm- 
schwung  stattgefunden,  bei  welchem  Oesterreich  ein  starkes  Delicit 
gegen  früher  zu  rerzeichneu  hatte.  So  war  denn  auch  eine  gewisse 
Gereiztheit  in  den  Beziehungen  beider  Nachbarstaaten  mehrfach 
nicht  zu  verkennen.  Jedoch  hat  die  Frage  des  Salzmonopols, 
welches  der  bisherigen  Inhaberin,  der  anglo-öster reich ischeu  Bank, 
von  der  serbischen  Regierung  genommen  wurde,  zu  keinen  weiteren 
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Complicationen  geführt.  Man  ist  in  Wien,  wie  es  scheint,  geneigt 
gewesen,  der  serbischen  Regierung,  im  Hinblick  auf  behauptete 
Misbräuche  jener  Bank,  eine  gewisse  Berechtigung  zu  ihrem  Vor- 

Schadlosliultung  der  He-eRsehnir.  Was  O.-strrreir;])  in  .Serbien  ver- 
loren, hat  es  in  Bulgarien  gewonnen,  nn.  seitdem  Ferdinand 
von  Coburg  als  Fürst  regiert,  der  iistcrreichisehe  Einlluss  zuge- 
nommen hat.  Als  eine  Protegirung  des  kleinen  Staates  erscheint 
auch  die  Cotirutig  der  bn lyrischen  Anleihe  an  der  wiener  Börse. 
Dass  Bulgarien  aber  überhau]il.  eine  sulehe  reatisiren,  dass  Ferdi- 
nand von  Coburg  auf  laiigere  Zeit  das  Land  verlassen  konnte, 
wurde  allgemein  so  gedeutet,  als  ob  die  Verhältnisse  des  arg- 
geprüften Landes  etwas  stabilere  zu  werden  beginnen.  Dass  übrigens 
die  Verpfandung  der  bulgarischen  Eisenbahnen  /um  Zwecke  der 
Anleihe  eine  Verletzung  der  Rechte  Russlands  enthalte,  ist,  im 
.Journal  de  St.  Petersbolirg  ■  mehrfach  zum  Ausdruck  gebracht 
worden,  ohne  da=R  sieb  die  Felgen  dieses  Zwischenfalles  heute  ganz 
Abersehen  lassen.  Wer  will  in  Bulgarien  Überhaupt  für  die,  auch 
nur  nächste.  Zukunft  eine  l'rcgnese  stellen?  Es  wirken  da  Einflüsse 
mit,  die  sich,  aus  der  Ferne  zumal,  nicht  übersehen  lassen.  — 
Sollte  es  zwischen  den  Interessen  der  beiden  in  Krage  kommenden 
grossen  Reiche  irgend  einmal  zu  ernsteren  Cnllisiouen  kommen,  so 
wird  man  mit  Spannung  die  Stellung  erwarten,  welche  das  beiden 
Machten  benachbarte  Rumänien  alsdann  einnehmen  wird.  Am 

Ministerium  Bratiano,  dem  Ansturm  des  bukatesier  Strasseuprdiels 
tveicheud,  einem  aus  den  sog.  Juniuiisteti  gebildeten  Cabitiut.  Platz, 
welche,  wir  folgen  hierin  den  Preußischen  Jahrbüchern,  den  Krei- 
couservativen  Deutschlands  zu  vergleichen  sind.  Aber  dieses 
Ministerium  wich  der  Hojnre.iipartei,  und  an  die  Spitze  der  Ge- 
schäfte tr«t.  der  Führer  derselben,  Patargiu.  Dieses  Cabiuei  musslc 
fiir  das  E.and  eine  schneie  (ieliihr  liedenien,  indem  zu  einem  aus- 
gesprochenen Gegensätze  gegen  ilie  t'ri'nelliüidisehe  Dynastie  noch  eine 
bedenkliche  Vorliebe  für  die  alte,  gute  Zeit  der  Hospodaren  hinzu- 
trat.   Tu  der  auswärtigen  Politik  hatte  dieses  Ministerium  keine 

Östlichen  Nachbar,  die  ihm  nachgesagt  wurde,  zu  inantlestirou. 
Als  Catnrgiu  über  gt-gen  des  Ki'iML's  Willen  ili-*  Knlmcer.tnll-jsmig 
durchsetzen  wollte  gingen  die  Tilge  des  linjiireiicnlmiets  zu  Ende. 
Das  neue  Ministerium  Manu,  dem  mehrfach  Junimisten  angehören, 
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schien  111  der  auswärtigen  Politik  eine  grosse  Reserve  und  Neutralität 
beobachten  zu  wollen.  Wer  Rumänien  wohl  will,  muss  wünschen, 
dass  es  sich  mit  den  eigenen  Dingen  zunächst  beschäftige,  denn 
es  giebt  da  vielerlei  Schäden,  zu  denen  nicht  zuletzt  die  Bauer- 
vurliiiUuisse  gehijren.  deren  Elend  ja  in  jüngster  Zeit  in  Unruhen 
deutlich  zu  Tage  getreten  ist. 

Ehe  wir  uns  ssn  den  Westmachten  wenden,  wollen  wir 
zuvor  noch  an  die  drei  zuletzt  berührt«»  Rh.) konstanten  eine  kurze 
Beprechung  der  griechischen  und  türkischen  Dinge  knüpfen. 
Griechenlands  Politik  im  letzten  Jahre  hat  wiederum  ge- 
zeigt, wie  schwer  die  Position  des  Ministeriums  Trikupis  ist;  wir 
haben  hierbei  besonders  die  kretische  Frage  im  Auge.  Die  pan- 
hellenische Idee  hat  nach  Ansicht,  der  griechische»  Patrioten  ihren 
vollen  Ausdruck  nccll  nicht  gefunden,  so  lange  die  griechischen 
Inseln  und  namentlich  Kreta  sieh  in  türkischen  Händen  befinden. 
Da  mussten  denn  die  Unruhen  auf  Kreta  in  Athen  besondere  Er- 
regung hervorrufen,  Unruhen,  welche  durch  Bedrückung  der  christ- 
lichen Bevölkerung  verursacht  worden  waren,  wobei  Übrigens  frag- 
lich bleiben  musste,  ob  die  von  griechischer  Seite  verbreiteten 
Schi  hierin)  gen  vollständig  den  Thatsachen  entsprochen  haben.  Dem 
um  sich  greifenden  Aufstände  wirksam  entgegenzutreten,  dazu 
wurde  von  der  Hohen  Pforte  Sclmkir  Pascha  auserselien,  welcher 
alsbald  eine  Amnestie  erliess  und  nur  die  Haupträdelsführer  zur 
Verantwortung  zu  ziehen  geneigt  war.  Da  aber  der  b'irman, 
welcher  diese  Dinge  regeln  sollte,  in  Kreta  selbst  vielfach  sehr 
verstimmt  und  gar  nicht,  befriedigt  hat,  so  ist  die  Angelegenheit 
keineswegs  abgeschlossen,  nnd  sie  wird  wol  noch  häufig  genannt 
und  discutirt  werden,  wie  sie  denn  auch  schon  seit  Decennieti  in 
der  Politik  ab  und  zu  auftaucht.  Das  griechische  Cabinet  musste 
diesen  Dingen  gegenüber  passiv  bleiben  und  hat  es  über  einige 
Noten  nicht  gebracht.  Bei  der  heissblüligen  Bevölkerung  aber 
erregte  sowo!  das  Vorgehen  der  Türkei,  als  auch  das  Verhalten 
der  griechischen  Regierung  vielfach  Unzufriedenheit,  und  dadurch 
entstand  für  die  letztere  eine  recht  peinliche  Situation,  welche  noch 
ge^i-i.wmti^-  f.utiUtucrt  Man  scheint  in  Griechenland  zu  meinen, 
dass  kleine  Nationen  für  ihre  Stammesgenossen ,  die  in  fremdeu 
Staaten  als  ünterthanen  wohnen,  manche  Dinge  thuu  können,  deren 
sich  die  grossen,  wie  bekannt,  meist  zu  begeben  pflegen.  —  Eine 
Tdr  Dynastie  und  Volk  erfreuliche  Thatsache  war  die  Vermählung 
des  Thronerben  mit  der  Schwester  des  deutschen  Kaisers,  welche 
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durch  lies  Letzlereu  uiul  amlerer  hoher  l'iirslliche.v  IVrsöoliclikeileu 
Aiiivcsmilieil  in  Athen  erhöhten  Glanz  erhielt.  —  —  Lieas  sieh  bei 
Betrachtung  der  kretischen  Angelegenheiten  kein  klares  Bild  über 
das  Uasi  türkischer  Miswirth  schalt  gewinnen,  so  trat  Dach 
allgemeiner  Anschauung  brutale  Rechtlosigkeit  und  Paschawirth- 
schaft  grell  ans  Licht,  als  der  Manu,  den  die  öffentliche  Meinung 
als  die  Geisel  Armeniens  betrachtete,  gerichtlich  frei  gesprochen 


n  Ereignis,  welches 

auch  dort  das  peinlichste  Aufsahen 

erregte,  v 

'0  man  der  Türkei  ei 

;ie  gewisse  Svie-pniliie  eil ::;(.';.'<  nt.uie;t. 

Für  den  l 

at,  der  zwei  seiner  Vasallenstaaten, 

Egypten  i 

verloren  geben  muss,  war  es  ein  in 

;h   genug  anzuschliigendes  Ereignis. 

als  Kaiser  Wilhelm  auf  der  Rückreise  von  Athen  mit  seiner  Ge- 
mahlin Gast  des  Sultans  war.  Diese  Anschauung  trat  allenthalben 
hervor,  obwol  man  der  Reise  directe  politische  Zwecke  nicht 
wohl  unterschieben  konnte.  Vielmehr  verharrt  die  Pforte  den  anderen 
Staaten  gegenüber  auf  dem  Standpunkte  strenger  Neutralität,  und 
es  ist  nicht  mehr  als  sehr  verständlich,  wenn  sie  sich  freie  Hand 
für  alle  Fülle  wahren  will. 

Ist  der  Orient  eines  der  Gebiete,  wo  der  Zunder  für  einen 
Kriegsbrand  einmal  vorhanden  sein  konnte,  so  wird  sich  das  auch, 
wie  schon  bemerkt,  mit  einiger  Berechtigung  von  Frankreich 
sagen  lassen.  Hier  stand  am  Beginne  des  Vorjahres  an  der  Spitze 
des  radicalen  Ministeriums  der  Minisierpräsident  Floquel,  der  aber, 
gleich  seinen  zahlreichen  Vorgängern  seit  1871,  nicht  lange  im 
Amte  geblieben  ist.  Und  in  der  That  war  seine  Lage  auch  eine 
überaus  schwierige.  Zunächst  war  der  Roulangismus  noch  immer 
ein  Factor,  mit  dem  zu  reellen  Ptlirlil  war.  Um  nun  der  Gefahr 
einer  Dictatur  entgegenzutreten  und  andererseits  die  radicalen 
ParMl'ieunde  /,:\  liHriediiji-ii.  glaulite  il«*  M  inisifi  iiim  mit.  einigen 
VorsclilHgen  vor  die  Kammer  treten  ?M  müssen  Zu  dem  erstereri 
Zwecke  sollte  das  Gesetz  dienen,  welches  die  Wiedereinführung 
der  Arrondissemeuts  wählen  und  die  Beseitigung  der  Listenwahl 
bezweckte.  Durch  diese  Aeuderung  in  der  Technik  des  Wahl- 
apparates  glaubte  Floquet  in  jener  Kiehtuug  wesentlichen  Vortheil 
erzielen  zn  können.  Wenn  er  aber  auch  hierin  eine  Majorität  in 
der  Deputirtenkammer  erlangte,  so  Hieb  eine  solche  aus,  als  er 
derselben  einen  Entwurf  Uber  die  Vcri'assungsrc.vision  vorlegte, 
welcher  in  der  That  weitgehende  radikale  Wünsche  befriedigen 
konnte,  indem  die  von  der  radicalen  Partei  in  ihrer  gegenwärtigen 
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Äuselien  wurde  noch  schwerer  erschüttert,  als  die  Regierung  gegen 
ihn  eine  Anklage  auf  Verschwörung  und  Anschlag  gegen  die  Sicher- 
heit  des  Staates  erhob.  Her  Angeklagte  entzog  sich  der  Verant- 
wortung dadurch,  dass  er  sich  nach  Brüssel  und,  als  ihm  hier  seine 
Agitationen  erschwert  wurden,  nach  England  begab  Jedoch 
wurde  er  im  September  vom  Staatsger  ich  tshofe  wirklich  der  ihm 
zur  Last  gelegten  Verbrechen  schuldig  erkannt,  zur  Deportation 
verurtheilt,  ferner  gegen  ihn  eine  Anklage  auf  Unterschlagung  von 
Staatsgeldern  erhoben  und  er  dieserhalb  dem  Kriegsgerichte  Uber- 
geben.  Schon  vorher  hatte  die  Regierung  ein  Gesetz  durch  gebracht, 
welches  verbot,  dass  sich  Jemand  in  mehr  als  einem  Wahlbezirke 
um  ein  Mandat  bewerbet!  dürfe;  damit  glaubte  sie  einer  boulangi- 
stischen  Agitation,  bei  den  neuen  Kai  inner  wählen  im  September, 
wirksam  entgegentreten  zu  können.  Boulauger  scheint  in  der  That 
auagespielt  zu  haben.  War  schon  sein  Erfolg  bei  den  Wahlen  für 
die  Generalrüthe  der  Departements  ein  sehr  geringer  —  er  wurde 
nur  ltämal  gewühlt  —  so  war  die  Neuwahl  für  die  Kammern  für 
ihn  ebenfalls  eine  Niederlage.  Wo  Houlangisteu  gewühlt  wurden, 
im  Ganzen  50,  war  es  meist  dadurch  erreicht,  dass  die  Monarchi- 
sten, besorgt  Uber  Tirards  Erfolge,  ihre  Unterstützung  gewährten. 
Das  war  jedenfalls  ein  grosser  Erfolg  des  Ministeriums,  dessen 
Stellung  noch  erheblich  befestigt  wurde  durch  die  grossartigen 
materiellen  Erfolge  der  pariser  Weltausstellung.  Durch 
die  Veranstaltung  derselben  sullte  der  grossen  Revolution  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  würdiger  Säcularfeier  gedacht  werden. 
Nun  hat  im  Allgemeinen  die  französische  Revolution  viel  von  dem 
idealen  GLtnxe.  der  ihr  anhaltet«,  in  den  Augen  Unbefangener  ver- 
loren, seitdem  ilit-  neuere  F.j  isi'hung,  und  besonders  der  Franzose 
Taiue,  uns  gezeigt  hat,  in  wie  beschränktem  Masse  die  sog.  Re- 
volution als  Beginn  einer  neuen  Zeit  gelten  darf.  Aber  die 
Franzosen  in  der  weitaus  gi-ossten  Z.ihl  sind  eben  einmal  auf  ihre 
Revolution  stolz.  Die  Hoffnung,  dass  die  monarchischen  Staaten 
sich  auch  ofticiell  an  dein  gross  unreif gl en  1  Iiilcnielinien  beteiligen 
würden,  blieb  aus  selbstverstanilliclu-n  Gründen  fast  durchweg  uner- 
füllt, allein  es  fand  eine  private  ßetheilignng  (sogar  seitens  deut- 
scher Künstlei)  in  grossein  Masse  statt,  und  der  Conünx  von 
Fremden  war  ein  ungeahnter.  Der  wirtschaftliche  Erfolg  war 
überhaupt  ausserordentlich,  aber  auch  der  moralische  ist  nicht  gering 
anzuschlagen.  Frankreich  neigte  sich  als  das  jriosse  Iailusl.nela.ad 
und  bewies  wieder,  dass  es  in  dieser  Hinsicht  unter  den  Nationen 
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eine  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Wer  sich  aber  iler  Welt- 
ausstellung, die  Xii])uleoii  ve inrislal tele,  entsann,  mussW  auch 
liier  wieder  gewahr  werden,  wie  sehr  seitdem  Frankreichs  Isolivnng 
zugenommen  hat.  Vielleicht  wird  aber  gerade  die  Ausstellung  auch 
in  dieser  Hinsicht  Frankreich  nutzen,  denn  dem  Auslande  musste 
wieder  einmal  zum  Bewusstsein  kommen,  dass  nicht  Paris  mit 
seiner  turbulenten  Bevölkerung,  sondern  die  Provinzen  mit  ihrem 
fleissigen,  soliden  Mittelstande  das  wirkliche  Frankreich  darstellen. 
Wir  erwähnten  oben  schon,  dass  in  den  Beziehungen  zu  Italien 
sich  eine  gewisse  Näherung  wahrnehmen  liess,  ebenso  haben  wir 
auf  das  Verhältnis  zu  Deutschland  und  Bussland  hingewiesen. 
Dass  in  Folge  der  fortdauernden  Occupation  Egyptens  eine  starke 
Erkältung  gegen  England  »ich  eingestellt  bat,  ist  nicht  zu  über- 
sehen. —  Wenn  Frankreich  trotz  allem  auf  das  Vorjahr  mit  Be- 
friedigung zurückschalten  kann,  so  dankt  es  das  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  der  würdigen  Persönlichkeit  seines  Staats- 
oberhauptes, des  Presidenten  Oarnot.  So  lange  sein  ßinfluss  mass- 
gebend bleibt,  ist  eine  Politik  der  Abenteuer  nicht  wahrscheinlich. 
Wer  aber  die  Geschichte  des  schönen  Landes  in  unserem  Jahr- 
hundert sich  vergegenwärtigt,  wird  sich  des  Eindruckes  nicht  er- 
wehren können,  dass  ähnliche  Erscheinungen  wie  der  Bonlangismus 
sich  wiederholen  und  unter  Umstanden  weitere  Bedeutung  erhalten 
könnten.  Innerlich  hat  zndem  Frankreich  auf  die  Revanche  nicht 
verzichtet,  und  dass  man  der  Meinung  ist,  die  Armee  in  absehbarer 
Zukunft  brauchen  zu  müssen,  beweisen  die  grossen  Mittel,  welche 
die  Kammern  auch  im  letzten  Jahre  für  das  Heer  und  seine  ver- 
vollkommnete Ausrüstung  bewilligt  hat.  So  muss  mau  leider  an- 
nehmen dass  dem  nächsten  Kriege,  der  stattfinden  sollte,  Frank- 
reich nicht  fern  bleiben  wird. 

Wenden  wir  zum  Schlüsse  unsere  Blicke  auf  England. 
Seine]1  politischen  Stellung  mich  hatten  wir  das  grosse  Inselreich 
allerdings  gleich  nach  dem  Dreibünde  besprechen  sollen,  denn  ohne 
Frage  erscheinen  die  Beziehungen  des  Cahinets  7.11  jenem  als  recht 
nahe,  wenngleich  der  Standpunkt  der  Neutralitat  streng  festgehalten 
wurde.  Deutschland  und  Italien  haben  freilich  auf  kolomalpoli ti- 
schen! Boden  England  Cnncuirenx  zu  machen  begonnen,  aber  wir 
bemerkten  schon  oben,  dass  man  sich  in  London  in  diese  Thatsache 
allmählich  gefunden  hat  und  dass  das  Gefühl,  gemeinsame  Interessen 
und  Gegner  zu  besitzen,  die  Bivalität  bald  zurücktreten  hiess. 
Wie  sehr  aber  auch  das  freie  Eugland  mit  dem  Militarismus 
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rechnen  muss,  ersehen  wir  aus  der  Thatsache.  dass  das  Parlament 
für  Floltenbaulen  12  Mill.  Pfd.  St.  bewilligte.  In  dem  britischen 
Staatsgefüge  macht  sieh  fllr  die  Regierung  manche  Schwierigkeit 
geltend.  Diejenige  Frage,  welche  ein  jedes  Üabinet,  mag  es  nun 
toryistisch  oder  wighististh  sein,  beschäftigen  muss ,  die  sogar 
schwere  Gefahren  für  das  Reich  in  sich  birgt,  ist  die  irische.  So 
sahen  wir  denn  auch  im  verflossenen  Jahre  I.nnl  iSstlisluiry  mit 
den  irischen  Angelegenheiten  eifrig  beschäftigt,  auf  die  auch  Fern- 
stehende durch  den  sensationellen  Paniell  Timesprucess  wieder  hin- 
gewiesen wurden  Allerdings  hat  er  und  die  Majorität  des  Unter, 
hauses  ihren  Gegensatz  gi'ycn  <  iladstMn?.*  Hin»«  r  u Ii-  nii:li[.  iiiil'gegdiBri, 
d.  b.  gegen  iiie  so  weit  gehende  Selb.-ni-'nvaltimi;  Lrintiih,  diis-  «iii 
ge wissermassen  piiritiitiMsiies  Verhältnis  der  grünen  Insel  zu  Eng- 
land eintreten  würde;  allein  das  Vorgehen  des  Ministeriums  bewies 
seine  Uebcrzeugung.  dass  die  irischen  wirtschaftlichen  Zustände 
ungesunde  seien,  zumal  sich  mit  ihnen  religiöse  und  nationale 
Gegensätze  in  der  unlösbarsten  Weise  verquicken.  Jene  Ueber. 
zeugung  äusserte  sich  einmal  in  der  materiellen  Unteratttuang, 
welche  die  Regierung  in  Form  von  Vorschüssen  den  irischen 
Pächtern  vielfach  gewährt  hat.  und  nicht  minder  in  der  Einwirkung 
auf  die  Grossgrundbesitzer,  die  Pachtsummeu  zu  er  massigen.  Der 
jedenfalls  wimsdieiiswrTthe  Upix'rgniig  der  Pächter  hu  freien  Eigen- 
thümern  kann  sich  natürlich  erst  mit  der  Zeit  vollziehen,  etwa  wie 
in  unseren  baltischen  Landen,  wo  die  sog.  Emancipation  des  kleinen 
Grundbesitzes  in  so  historischer  und  ri;ii.i<m,'ili>koni>niisdi  so  gesunder 
Weise  sich  vollzogen  hat,  dass  nur  diejenigen,  denen  der  Hass  die 
Augen  geblendet,  den  bei  jener  l(ini;es[;LUini!;  umstellenden  Factoren 
unserer  Provinzen  politische  Weisheit  werden  absprechen  wollen. 
In  einer  ausseist  prekären  Situation  befindet  sich  das  englische 
Cabinet  ferner  dadurch,  dass  es  sich  nur  mit  Hilfe  derjenigen 
llüKlandllmilc  ilcr  wiijhistiseiieii  Partei,  wtilclw  (ihdstones  irische 
Politik  misbilligen,  zu  halten  vermag  ;  fehlte  diese,  so  würde  es 
wol  dem  Anstürme  der  immer  zunehmenden  radicalen  Gruppen 
unterliegen,  denen  das  althistorische  England,  welches  ja  durchaus 
eine  Aristokratie  mit  monarchischer  Spitze  ist,  schon  zu  lange 
eiistirt  hat.  Man  geht  vielleicht  nicht  fehl  iu  der  Annahme,  dass 
manches,  was  im  Vorjahre  iu  England  wider  Erwarten  von  der 
Regierung  vertreten  wurde,  aus  dem  Bedürfnisse  hervorging,  jenen 
radicalen  und  decentralisir enden  Tendenzen  einige  nöthig  gewordene 
Concessiouen  zu  gewähren.    Dahin  rechnen  wir  die  Ausdehnung 
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der  sog.  Reformbill,  welche,  in  F.ugland  seil  1838  eingeführt,  eine 
grnssc  AendiTiiiii:  in  etirr  Selbstverwaltung  der  ru m  11  iu nalen  Ein- 
hi'iten  herbeizuführen  geei^nei  war.  auf  Schottland,  und  docli  wol 
auch  die  Entstaatlichung  der  kirchlichen  Gemeinden  in  Wales  und 
die  ihnen  damit  zufallende  Grossere  Autonomie.  Ob  dieses  Ver- 
hallen aul  ein  noch  weiteres  Entgegenkommen  in  der  irischen  An. 
gelegen  hei  t  im  Sinne  den  Home  rule  sei)  Hessen  lasst.  muss  doch 
noch  sehr  fraglich  bleiben.  —  Der  schliesslich  mit  einem  wohlver- 
dienten Sieg  der  londoner  Dockarbeiter  endende  Strikt  derselben 
zeigte  unter  anderem,  rtnss  diu  sociale  Frage  auch  in  England  ge- 
bieterisch einer  l,iisiiii<*  eni iregenharrt.  —  Von  den  aiis»aith;c-ii 
Aii^flejnvilicittiii  erweckte  viel  Interesse  der  auch  heute  noch  nicht 
:sii^(-ti;i?iiie  Zivj-t  mit  dem  kleine!)  I'nsrnjn;.  Dil-  ]">rt  iiL'ivsischc 
Majur  l'irii«  namlioh  Wiiii'irhli^lf  sich  einiirer  Gi-biete  am  oberen 
Zamhesi  (Maschora  und  Matebelelaml  i  und  nördlich  davon  im 
Nyassalaiide,  welche  auch  von  England  beansprucht  wurden.  Als 
Portugal  den  genannten  Major  nicht  sofort  fallen  liess.  machte 
Lord  Saiisbury  kurzen  Process,  ein  Ultimatum  drohte  die  Ab- 
berufung des  englischen  Gesandle»  und  den  Abbruch  der  Verhand- 
lungen an,  wahrend  eiürlifi-tn;  Kmcl^m  Iii  sie  der  TejamUndung  zu- 
steuerten. Der  eigentliche  Streitpunkt  ist  nicht  vollständig  klar. 
Wenn  Portugal  auch  ohne  Frage  jene  Gebiete  seit  undenklicher 
Zeit  als  die  seinigen  betrachtet,  so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
duss  es  andererseits  nicht  diejenigen  lipdin^nnifcu  i'rfulh,  hat,  welche, 
wie  jetzt  international  anerkannt  ist.  fUr  das  Inkrafttreten  oder 
-bleiben  kolonialer  Besitztitel  unerlässlich  sind  :  laotische  Bethftti- 
guug  der  Herrschaft  und  Aufrechterhalluiig  der  Orient  liehen  Sii-Lcr- 
heit.  Auf  die  Congoacte  konnte  Portugal  sich  nicht  berufen  — 
englischer  Auffassung  nach  —  weil  es  seine  Ansprüche  auf  jene 
Gebiete  nicht  bei  Feststellung  derselben  vertreten  hatte,  ja,  ein 
Schiedsgericht  schien  auch  nicht  nach  Albiuus  Wunsch  zu  sein. 
Die  Mituul.hm  wurde  nueli  verschärft  durch  unbesonnene  Demonstra- 
tionen des  portugiesischen  Pöbels  vor  der  englischen  Gesandtschaft 
in  Lissabon  und  den  Consnbiteu  im  anderen  (lrl.cn.  In  Ful^e  dieser 
Wirren  machte  das  Ministerium  Hanns  Guinea  dun  eoiiservativen , 
nach  England  gravierenden  Serpa  Pimentel  Platz,  und  im  Augen- 
blicke liefen  die  Dinge  so,  dass  die  Angelegenheit  bald,  ivenn  auch 
gewiss  zu  Portugals  Nachtheil,  erledigt  sein  dürfte.  Die  Befürch- 
tung, die  republikanische  Partei  könne  wahrend  der  hierdurch 
hervorgerufenen  Unruhen  die  Monarchie  gefährden,  hat  sich  bis 
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jetzt  nicht  bewahrheitet,  aber  man  muss  diese  Dinge  immer  im 
Auge  bebaken  lind  nicht  vergessen,  dass  der  Sturz  des  Kaisers 
Pedro  von  Brasilien  die  Naclmhmungslust  der  portugiesi Beben  Re- 
publikaner reizen  konnte.  Leider  verbietet  uns  der  Raum,  auf  die 
brasilianische  Revolution  einzugeben;  nach  dem.  was  die  Zeitungen 
aus  Rio  de  Janeiro  [neideten,  ist  die  Voruiulhuiig  nicht  ausgeschlossen, 
dass  für  das  reiche  Land  nunmehr  auch  die  Zeit  der  Pronuntiamen  to 
beginnen  dürfte.  Der  eben  erwähnte  Streitfall  zwischen  England 
und  Portugal  hat  ein  weiteres  Interesse.  In  einem  sehr  instruktiven 
Autsalze  führte  die  Nationalzeitung  ans,  dass  Pnrtugal  schon  des-  . 
halb  in  schlimmer  Position  sei.  well  die  stuniüeliwi  Fakturen  .Süd- 
afrikas alle  iusgesammt  den  Ansprüchen  dieses  Staates  unsympa- 
tbiscb  gegenüberstehen.  Unter  den  trüber  England  feindlichen 
Buers  zumal  bat.  sieh  ein  gewaltiger  DmBcuwung  Vollzügen,  und 
man  schwärmt  für  eine  anglo-hollHndisih'  süilafviknmi-che  Contodera- 
lion,  wobei  eine  romanische  —  portugiesische  —  Ausdehnungsi.endriiz 
nur  unbequem  sein  kann.  Dass  man  sich  im  Stillen  diesen  Zukunlts- 
staat  als  von  England  losgelöst  denkt,  mag  immerbin  der  Fall  sein, 
man  hofft  aber  schliesslich  doch.  Erbe  der  englischen  Besitzungen 
zu  werden.  In  London  aber  hat  man  seit  geraumer  Zeit  SmlatVikn 
mehr  denn  je  im  Ange.  man  stellt  sieb  wul  vor.  dass,  wenn  einmal 
die  nach  Selbständigkeit  streb  Icn  (iebiele  in  Canada  und  Austra- 
lier, ihr  Ziel  erreichen  sollten,  dort  .sieh  ein  Ersatz  bieten  könnte, 
üb  man,  wie  auch  mehrfach  behauptet  wurde,  die  portugiesisch,: 


dem  Falle  der  letzten  Monarchie  in  Amerika  die  Wünsche  der 
ohnehin  viel  lach  zur  Union  gravitirenden  Staaten  von  Canada  nach 
Lostreimung  vom  monarchischen  Mutterland«  neue  Nahrung  erhalten 
haben  konnten,  so  liesse  sich  das  wohl  verstehen. 

Ziehen  wir  die  Summe,  so  dürlen  wir  wohl  hülfen,  dass  dar; 
Uespenst  eines  Krieges  uns  zunächst  fern  bleiben  wird.  Fürst 
Bismarck  hat  allerdings  vor  Jahren  in  einer  grossen  Reichstags  rede 
vom  Kriege  voll  181IO  gesprochen,  aber  selbstverständlich  hat  er 
damit  nicht  den  Eintritt  eines  solchen  Ereignisses  lixiren,  sondern 

wollen,  dass  die  Situation  doch  eine  sehr  ernste  sei.  Freilich  liegen 
dir  Hinge  sn.  dass  es  widerstrebende  Interessen  und  'l'eiidi-c/.eii 
genügend  giebt;  lim  das  Bekannteste  herauszugreifen,  noch  ist  die 
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orientalische  Frage  nicht  gelost  und  mehr  denn  je  complicirt,  noch 
wollen  die  Franzosen  sich  in  den  Frankfurter  Frieden  nicht  finden. 
Aber  im  Augenblicke  ist  mancher  Stein  des  Anatosses  beseitigt, 
und  wir  dürlen  wohl  der  nächsten  Zukunft  ohne  die  Besorgnis 
entgegengehen,  dass  rli<-  Weltgeschichte  von  einem  Kriege  von  181)0 
zu  Berichten  haben  wird.  Und  wer  sollte  das  nicht  aus  vollem 
Herzen  hoffen?  Würde  doch  nach  ungemeiner  Anschauung  ein 
solcher  Krieg  zum  gewaltigen  We  Ith  runde  worden  mit  unabsehbaren 
Folgen,  aller  Voraussicht  nach  aber  zu  einem  Ereignisse,  welches 
die  europäische  Menschheit-  auf  1  ierennien '  zurückwerfen,  lahmen 
und  ihren  Culluraufgaben  den  utieivilisirlen  Knltheilen  gegenüber 
entlieimlen  müsste.  <aber  darauf  wird  es  in  dem  Wechsel  der 
Zeiten  immer  ankommen,  dass  die  einmal  gewonnene  Grundlage 
der  Oultiir  unverletzt  bleibt». 

In  unserem  grossen  Staate  zeigte  das  letzte  Jahr 
eine  Reihe  von  Reformen  wichtiger  Art.  Aenderungen.  deren  Tendenz 
die  deutschest.  Petersburger  Zeitung  dahin  zusammen  fasste,  die  in 
den  liüer  .fahren  trotz  der  besten  Intentionen  vielfach  uhereilteu 
Massnahmen  iEi  bedeutend  oonservaliverem  «eiste  umzugestalten. 
Hierher  gehurt  zunächst  das  Gesetz  Uber  das  neue  Institut  der 
Landeshauptleute,  welche,  administrative  und  judieiftre  Befugnisse 
veiyii:igt-!id.  in  einigen  ( louvernements,  im  die  Friedensrichter  von 
den  Landschaften  gewählt  Warden,  an  die  Stelle  dient  traten. 
Unter  denselben  Cesiehlsimiikt.  ist  die  mehrfach  in  grossem  Mass- 
stabe dem  russischen  Adel  zu  Theil  gewordene  materielle  Unter- 
stützung zu  stellen.  Einen  sehr  grossen  Aufschwung  zeigte  das 
russische  Finanzwesen,  was  sich  nicht  nur  in  dem  Staat- Innige I , 
sondern  auch  in  dem  überaus  günstigen  Stande  des  Courses  docu- 
mentirte,  wenngleich  bei  der  letzteren  Erscheinung  wohl  auch,  wie 
schon  ölen  angedeutet,  andere  Factoren  mitgewirkt  haben.  Die 
auswärtigen  ücziehntigen  Russlarids  sind  s.  Z.  schon  h&ufig  berührt 
worden.  Wir  stehen  nicht  an,  sowol  auf  diesem  Gebiete,  als  auf 
dem  der  inneren  Politik  der  russischen  Presse  den  Vorwurf  zu 
machen,  durch  Subjectivitat,  Animosität  und  Chauvinismus  nnserem 
grossen  Reiche  unendlich  mehr  geschadet,  als  genützt  zu  haben. 
Es  ist  uns  leider  nicht  möglich,  auf  dieses  Oapitel  genauer  einzn- 

Wichiigkeit,  dass  die  seit  langer  Zeit  gepflogenen  Verhandlungen 
in  so  weit  einen  modus  vivendi  ergaben,  als  wieder  zur  Beeetsung 
mehrerer  Bisthümer  geschritten,  werden  konnte. 
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Von  den  Ansrele yenhcilni.  die  sich  innerhalb  der  Reit'hsijivii/.'ii 
zugetragen  haben,  liegen  uns  am  midisten  die  Verhältnisse  unserer 
baltischen  Provinzen.  Wer  freilich  entsinnt,  sich  nicht  der  Ereig- 
nisse, die  den)  Vorjahre  filr  uns  seine  Signatur  gaben  1  Aber  fassen 
wir  das  Rektum te  kura  zusammen  und  vergegenwärtigen  wir  es 
uns  im  Zusammenhange,  damit  uns  immer  mehr  zum  Bewuasttein 
komme  das  Gefühl  der  Pflichten,  welche  die  Zeit  uns  tlieils  neu 
auferlegt,  theils  einschärft.  Die  einschneidendste  Aenderung,  welche 
uns  das  Jahr  1889  brachte,  war  gewiss  die  Justiz  form,  die,  seit 
Jahren  bevorstehend,  nun  zur  Thatsache  wurde.  Wie  es  in  der  Natur 
eines  Rückblickes  liegt,  wenden  wir  unsere  Blicke  nicht  dem  Neuen 
zu,  sutidcni  den  Institutionen  und  Formen,  in  welchen  bisher  unser 
Reebtsleben  zur  Erscheinung  gelangte.  Wir  wissen,  dass  unsere 
Gerichte  sich  nach  ständischen  Principien  gliederten  und  ständisch 
besetzt  wurden.  Dieses  Princip  entsprach  misei-etn  modernen  .Be- 
wusstsein  nicht  mehr  ganz.  Und  als  in  den  Fjlkr  ,T;ihreji  ein  frischer 
Frühlings  wind  durch  unsere  Lande  zog,  wurde  in  verschiedenen 
Commissionen  auch  bei  uns  an  einer  Neugestaltung  gearbeitet ;  sie 
ist  uns  nicht  in  dem  Sinne  ihrer  Ausarbeiter  zu  Theil  geworden. 
Abgesehen  hiervon,  war  die  zum  Theil  mangelhafte  Vorbildung 
unserer  Richter  gewiss  ein  vorhandener  Mangel,  der  indessen  mit 
den  Jahren  sehr  abgenommen  hat.  Im  gerichtlichen  Vorfahren 
hob  man  die  zu  langen  Fristen  und  eine  zu  grosse  Instanzenzahl 
zuweilen  tadelnd  hervor  und,  wenn  man  Schablonen  ha  fr.  urtheilte, 
wohl  auch  den  Mangel  an  Mündlichkeit  und  sog.  Oeffentlichkeit. 
—  Seit  den  «Oer  Jahren  ist  mehr  als  ein  Viertel  Jahrhundert  ver. 
gangen  und  meist  Alles  beim  Alten  geblieben.  Und  doch,  wenn 
wir  fragen,  ob  dem  Lande  dadurch  eiti  Schaden  erwachsen  ist,  so 
dürfen  wir  die  Frage  dreist  verneinen,  denn  es  gilt  auch  hier  das 
Wort:  An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.  Es  ist  eben 
eine  alte  Thatsache,  dass  es  überhaupt  in  zweiter  Linie  auf  die 
Institutionen  ankommt,  iu  erster  aber  auf  die  Menschen,  welche 
jene  vertreten.  Unseren  bisherigen  Juristen  wird  niemand  makel- 
lose  Rechtlichkeit  und  meist  eine  höbe  wissen  seh  ältliche  Tüchtigkeit 
absprechen,  and  wo  die  letztere  einmal  fehlte,  trat  an  ihre  Stelle 
die  Tradition,  welche  niemand  gering  anschlugen  wird,  der  ge- 
schichtlich zu  denken  verstellt.  Ferner  müsset)  wir  nicht  vergessen, 
welche  Stellung  unsere  juristisch  gebildeten  Sm-er.:ire  t.li:itsii:::ilieh 
hatten.    Unsere  Provinzen  sind  in  den  letzte»  Deeeiinien  so  frisch 
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inii'irctiiilln.  der  Raueis[;md  so  wohlhabend  geworden,  wie  es  eben 
nur  da  möglich  ist,  wo  das  Gefühl  völliger  Hechlssicherlinit.  herrscht. 
Das  ku  betonen,  ist  Recht  und  Pflicht  den  allen  zu  Grabe  gegangenen 
Institutionen  gegenüber,  zumal  deren  Vertretern  die  Arbeit  so 
häufig  durch  unwissendes,  tendenziöses  Unheil  Ue  bei  wollender  ver- 
bittert werden  musst«.  Die  Achtung  und  der  Respeot,  welchen 
wir  den  neuen  Gesetzen  schulden,  kann  nns  nicht  verhindern,  der 
Pergangenbeit  gerecht  zu  werden,  und  das  hätte  unsere  Tages- 
presse beherzigen  sollen,   welche   fast  ausnahmslos  kein  Wort  des 


wordene  Gerichtsordnung  von  1804  gehen  wir  nicht  ein,  indem 
wir  hoffen,  dass  eine  fachmannische  Feder  uns  bald  Uber  die  neue 
Ordnung  belehrt.  Nächst  der  Jostiireform  war  auf  dem  Gebiete 
der  Administration  wichtig  die  Kininlinmg  .der  russischen  als  Ge- 
sc.ht'.ttFsjiiiiclU'  in  unseren  Stndlconiniuiien  .  zunächst  der  drei 
Provinzialstädle.  Auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  Vollzug  sich 
der  Vorgang  weiter,  dessen  Beginn  schon  mehrere  Jahre  zurück- 
reicht, in  den  Privatsehulen  und  Töchterschulen  wurde  die  successive 
Rinführung  der  russischen  Unter  rieh  tssp  räche  angeordnet  und  die 


sowie  die  Aufhebung  des  Kahles  des  dor]>at.er  Univeisitälsouscil. 
Rector  und  Professoren  zu  wählen  Unsere  Volksschulen  sind,  bei 
theilweiser  Betheiligung  der  alten  Autsichtsbe  Ii  Orden,  tatsächlich 
auf  dem  alten  Status  geblieben.  Die  evangelische  k'irclie  ist  durch 
die  Justizreform  in  so  weit  berührt  worden,  als  das  Recht  der  ehe- 
maligen Stadt-Magistrate,  die  städtischen  Prediger  za  wählen,  den 
Consistorien  übertragen  worden  ist. 

Die  Formen,  in  welche  sich  bisher  das  nlleutlirhe  und  ncisti-je 
Leben  Unserer  Lande  gekleidet,  sind  smuit  in  den  letzten  .lahreil 
zum  grossen  Theile  zu  Grabe  gegangen,  und  es  heisst,  die  Selbst- 
verwaltung durch  Ritter-  und  Landschaft  werde  demnächst  auch 
ihr  Ende  finden.  Häher  aber  steht  der  Geist,  der  die  Formen 
lebendig  macht  Ja,  <es  giebt  ein  unveräusserliches  Innere-.  Aus 
dar  Tiefe  des  Herzens  wollen  wir  der  Hoffnung  Ausdruck  geben. 
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dass  wir  diesen  Heist  uns  wahre«  mögen,  den  Geist,  der  uns 
IjHt'aliis;!  iüit.  mir  Knu  und  Rivlit  zii  dt-n  l<jy;ilsr.tm  im  i  «i'sitii'tsien 
Onterthanen  unseres  Kaisers  gezahlt  zu  werden.  Dass  dieser 
Heist  uns  bleibe,  zum  Heile  unserer  Lande  und  zum  Katxeo  des 
grossen  Reiches,  ist  der  heisse  Wuusrdi,  den  wir  der  Zukunft 
entgegea  tragen ! 

Ende  Januar  1890. 
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A.  >.  Ebcratcin,  Hnndbiirli  für  ilni  ileiitwlicn  Adel.  Abtb.  I.:  Hund-  nnil 
AdriMälrach  tLr  <ien™loK"i  imd  HemMikcr  linier  i>«snndiT.-r  Be- 
rückM<-litiaun-  ilir  i-iiuiiliiTi-i sdii.'iitäfoneliPT.  Erste  HKlfte. 
Berlin.  Verlag  von  Mitaher  i  Itu.iel.  IHMH. 

s  ip=r.  nnzv.'ijiti.'llmt't  ciu;  jiussc-rsr  verdienstvolle  Arbeit,  welcher 
Herr  v.  Eberstein  durch  Herausgabe  des  «Handbuches  für 
den  deutschen  Adel-  sich  unterzieht,  verdienstvoll  sowol  durcli  die 
grosse  mit  derselben  verknüpfte  Müh«,  als  durch  d™  Zweck,  welchen 
diese  Arbeit  verfolgt  und,  naeh  dem  vorliegend™  Tbeile  derselben 
zu  schliessen,  auch  erreichen  wird.  Das  Werk  füllt  eine  oft 
empfundene  Lücke  in  der  einschlägigen  Literatur  aus  und  kann 
mit  lebhafter  Freude  nicht  nur  von  den  Staiidesgeuossen,  sondern 
auch  von  allen  Knöchern  auf  d«n  (iehie!«n  diT  Heraldik,  Genealogie, 
Familiengeschichte  &c,  seien  sie  Fachmänner  oder  Laien,  begrüsst 
werden.  —  Das  -Handbuch  für  den  deutschen  Adel,  soll  «alles 
Dasjenige  enthalten,  was  für  den  heutigen  deutsdiai  Adel  wissens- 
wert)] ist,  und  zwar  nicht  blos  i:i  giisrliieSitliuliiir  und  wi?se:is;liiit't- 
licher  Beziehung,  sondern  vornehmlich  in  praktischer  Hinsicht.  Es 
soll  Uber  Fragen  rein  praktischer  Natur  die  schnellste  und  sicherste 
Auskunft  geben >.  —  Es  wird  somit  nicht  nur  für  den  heutigen 
d«ul.,tcli«ii  Allel,  sondern  auch  bezüglich  desselben  alles  Wisseris- 
wertlie  enthalten.  Gerade  in  seiner  praktischen  Verwerthbar- 
keit  liegt  sein  hauptsachlicher  Werth. 

In  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  das  Interesse  für  Familien- 
^  ■liii  liut  'iM  hun:.',  adelige  Specialgescl lichte,  wie  Genealogie  über- 
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Imupt  und  für  Heraldik  erfreulicher  Weise  ein  immer  regeres  wird, 
wo  nicht  nur  Fachmanner,  sondern  gerade  auch  Laien  sich  in  immer 
wachsender  Zahl  mit  diesen  Wissenschaften  beschäftigen,  wo  die 
Angehürigen  adeliger  Geschlechter  in  pietätvoller  Verehrung  der 
Thalen  ihrer  Vorfahren  die  Geschichte  ihrer  Geschlechter  zu  er- 
forschen, zusammenzustellen  und  niederzuschreiben  bestrebt  sind, 
wo  Gesch lechts verbände  und  Stiftungen  ins  Leben  treten,  um  zu 
erhalten,  was  gebliehen  ist,  und  wiederzuerlangen,  was  verloren  ge- 
gangen, bedari  es  unbedingt  eines  solchen  praktischen  Hand- 
buches. —  Dasselbe  hat  aber  keineswegs  exeluaive  Standesinteressen 
im  Äuge,  sondern  vielmehr  überhaupt  allgemein  wissenschaftliehe 
nnd  praktische. 

Dass  aber  das  Werk  der  ausgesprochenen  Absicht  entsprechen 
wird,  dafür  bürgen  nicht  nur  der  Prospect  und  die  Einteilung  des 
ganzen  Werkes,  sondern  auch  die  im  Druck  vorliegende  erste 
Hälfte  der  ersten  Abtbeilung  desselben.  Das  ■Handbuch  für  den 
deutschen  Adel»  wird  fünf  Abtheilungen  umfassen:  die  erste  Ab- 
theilnng  ist  das  Hand-  und  Adressbuch  der  Genealogen  und  Heral- 
diker anter  besonderer  Berücksichtigung  der  Familien  gesch  ichts- 
forscher.  Diese  Abtbeilung  zerfallt  wiederum  in  sechs  Abschnitte. 
Der  Abschnitt  1  enthalt  ein  alphabetisches  Adressen  Verzeichnis  der 
Genealogen  und  Heraldiker,  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Familiengeschichte  auch  bürgerlicher  Geschlechter  und  der  adeligen 
Specialgeschichte,  sowie  sonstiger  Forscher  auf  mit  diesen  Gebieten 
verwandten  Feldern  mit  Angabe  des  Gebietes  ihrer  Thätigkeit,  der 
von  ihnen  bereits  veröffentlichten  oder  nueh  in  Vorbereitung  be- 
findlichen Arbeiten  und  derjenigen  Materien  und  Zeitabschnitte, 
über  welche  ihnen  Nachrichten  ganz  besonders  willkommen  sind, 
nach  verschiedenen  Landes! heilen  geordnet.  Die  russischen  Ostsee- 
provinzen  :  Estland ,  Livland  und  Kurland  werden  in  diesem 
Adressen  Verzeichnisse  sub  II.  vertreten  sein.  Jedem  einzelnen 
Lni:ib--tliei]e  wird  ein  Personen-  und  Saehreg ister  beigegeben  werden. 
Von  diesem  entschieden  mühevollsten  Abschnitte  umfasst  die  im 
Drucke  vorliegende  erste  Hälfte  der  I.  Abtheilung  das  Adressen- 
verzeichnis für  Deutschland  und  Deutsch- Oesterreich,  wahrend  der 
nnsserdeutsche,  also  auch  speziell  die  üslseeprovinzen  behandelnde 
Theil  zugleich  mit  den  Übrigen  fünf  Abschnitten  der  I.  Abtheilung 
bis  Ende  Marz  zur  Ausgabe  gelangen  soll.  —  Für  Familien- 
geschieh  tsforscher  ist  dieses  Adressen  verzeich  Iiis  von  unschätzbarem 
Wertbe,  indem  jeder  in  vortrefflicher  (Jebersichtlichkeit  diejenigen 
e.ui.tt,  ■luinuit  H.  min,  mn  t.  iu 
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Peinlichkeiten  aus  demselben  seil  ermitteln  die  Möglichkeit  hat, 
an  welcbe  er  sich  wegen  Ertheilung  liei  seinen  Forschungen 
wiiiiscliiiiisivnrlSiHr  Auskünfte  wegen  Einsichtnahme  oder  lieber - 
senduug  von  Familien-Urkunden  .ic  wenden  kam),  um,  wie  der 
Herr  Verfasser  es  bezweckt,  .behufs  gegenseitiger  Unterstützung 
bei  iliren  Arbeiten  schnell  und  leicht  unter  sieb  in  Verbindung 
treten  zu  können. 

Die  übrigen  fünf  Abschnitte  der  ersten  Abtheiluug  werden 

iliij  iusriillii-:.-[i-    !;  aln^i-;.-':- heraldische  Litei;1.!  ur        Hii'sniil  (el 

und  Notizen  verschiedener  Art  (z.  I!.  Schriftproben.  W'lh ttdilnif I n-r, 
Beantwortung  praktischer  Fragen)  —  die  genealngiseh-heraldischen 
Vereine  in  den  verschiedenen  Landern  und  die  Organe  derselben, 
sowie  alle  sonstigen  einschlägigen  periodischen  Zeitschriften  — 
] niik; isirdn1  Wiiikü  1 11 1-  (Hit  Abfassung  von  Familiengeschichten  - 
and  •'iiiiiiiti  r'iiiiil'i-lilttiipivurttn-  All ]'f.--c  11  v.iii  Kims!  lern  und  liewerbe- 
treibeiiden ,  welche  den  Genealogen  und  Hecaldiker  interesalren 
(Wap  penmal  er.  Graveure,  Medailleure  behandeln. 

Die  vier  weiteren  Abteilungen  des  Werkes  werden  die 
folgenden  sein : 

Abtheihmg  II:  Die  deutsche  AiUdsgeiiosseusrhaft  und  die  mit 
ihr  verwandten  Vereine,  sowie  diejenigen  adelijren  (.irden,  welche 
inüdthiitige  /.werke  verfolgen  111  4  Abschnitten) 

Abtheilung  III:  Handbuch  der  Gesehlechlsverbande. 

Abtheiluug  IV:  Handbuch  der  adeligen  Stiftungen. 

Abtheiluug  \'  :  Der  heul ij»e  Ade!  Deutschland*  i"  jieschicht- 
ücher  Iiiiii  .■.nijiaUmliti-rhe^  lieziehung. 

Auch  selbst  iiir  amtliche  ld.-titut iinnui  sind  somit  namentlich 
die  Alitheiliingen  TIT  und  IV  vun  wesentlichem  Nutzen  und  Werths. 

Vorstehende  kurze  L'ebersicht.  durfte  genügen,  um  den  eminent 
prafclis  dien  Werth  des  ■.  Handbuches,  darziithiln.  Die  weiteste 
Verbreitung  ist  dem  Werke  zu  wünschen,  in  welchem  mehr  oder 
weniger  jeder  etwa-;  Wissrusweitlirs  linden  wird. 


ir  ilie  KertLirtimi  UTaiihiurllirli: 
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■  i  fiiirupitiwli«  Nordosten  lutt,  sirls  au  gros-eü.  überseeischen 
t  H im rtelsbewegu Ilgen  des  17.  .Jivhi'li unrlerts  tust  gar  nicht 
hetheiligl.  ilit-  geographischen  iiml  politischen  Tcrhal  Luisse  bieten 
dafür  die  f?i_-(i[ijrt.uilLr  [^rkliii-nriir  l'ni  sn  1  m-rk f h Li i;t [-,  dass  zu 
den  wenigen  Ausnahmen  «in  Kiirst  gehört,  der  keineswegs  zu  den 
uiacluigeron  Djiiai[pn  seiner  Zeil  gerechnet  worden  kann;  Herzug 
Jacob  von  Kurland,  des  Grossen  Kurfürsten  Schwager,  hol  in  der 
eitlen,  glücklicheren  l'eriiide  seiner  iiegierung  in  Afrika  nmi  Amerika 
Ni^il'-t-l.tssuti^t-si  ^'gründet  und  mit  seiner  Holte  einen  nicht  uulic- 
trllilitliiiheii  Hunde]  betrieben.  Die  wichtigste  seiner  KriverhingMi 
ist.  die.  weslindi sehe  Insel  Tnbngn. 

Die  diplomatischen  Verhandlungen,  welche  im  Hinblick  auf 
dieselbe  zwischen  dem  initiiuer  Hofe,  und  den  anderen  bellioiligioii 
Machten,  Holland  lind  Engl;ind,  geführt  Wurden  sind,  haben  in 
dieser  Zeitschrift  schon  vor  geraumer  Zeit  durch  H.  Sewigli  nüf 
Grund  lleissiger,  im  Haag"  und  in  London  gemacht«'  Aichivsiudieu 
eingehende  Würdigung  erfuhren'.  Seivigh  sprach  damals  die  Hoff- 
nung aus,  dass  -eine  Arbeit  ilen  An-tuss  j.n  iveii.'ieu  N :f  1 1 ti .rs.  1 1 n 
in  Milan  geben  luiige.  indessen  inuss  es  hei  den  grossen  Lücken, 
welche  diu  viel  niishimdclte  1  lanpl iirrhiv  iur  kiirlundisclic  (ieschichle 
gerade  in  Bezug  auf  die  Kolonial  thiltigkeil  Herzog  Jacobs  auf- 
weist, sehr  fraglich  erscheinen,  üb  dasselbe  tiir  jene  Verhandlungen 
eine  wirklich  reichlichere  und  lohnendere  Ausheilte  ergeben  diirli.o. 
als  die  grossen  Archive,  welche  Sewigli  hat  benutzen  kriimeu. 
■  H.  Mriuyli.    Kim'  kiirliUidteftc  KtHnnk,  B  H.  XXI,  p.  I  fr. 
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nicht  bewegen.  Unsere  Aufgabe  soll  es  vielmehr  nnr  sein,  über 
einige  Versuche  Herzog  Jacobs  zu  berichten,  sich  mit  eigenen 
Mitteln  in  den  Heshz  des  vielumst  riuoncn  Eiluniles  zu  setzen.  Die 
KU  diesem  Zwecke  voll  ihm  entsandten  Kxpeditiinien  dürften  schon 
der  Art  und  Weise  wegen,  wie  sie  unternommen  wurden  uuil 
scheiterten,  lehrreich  genug  sein,  um  genauere  Mittheilungon  «her 
dieselben  wohl  zu  rechtfertigen.  Sodann  zeigen  sie  uns,  dass 
Hirr/.DS  .iitiMib  sich  nicht  allein  auf  diiduiiiutisidLc  Schritte  verlassen. 
miikIctii  anoh  wii-ksninere  Mittel  angewendet  hat,  um  in  den  Besitz 
Tahaj.'os  zu  iriiiii n^n-n.  ein  Umstand,  auf  den  bisher  nicht  grniüjeiid 
hingewiesen  worden  ist.  Wir  folgen  in  unserem  Berichte  in  erster 
Iv-iln-  eii:i^,-ii  tnn-l  niehi  lir-milKteu  A clcüsi ilclien  des  iniliiuei-  henog- 

l^redn,,,,        au-  Vermehrung  unserer  Kenntnis  der  Beziehungen 

Kurlands  zu  Tabago  entnehmen  lässt,  soll  in  den  folgenden  Zeilen 
gleichfalls  zur  Mitteilung  gelangen.  Um  den  Zusammenhang  zu 
wahren,  wird  es  sich  nicht  vermeiden  hissen,  ilahei  auf  [niliere  Dar- 


Herzog  Jacol 

j  hatte  die  Insel  Tabago  von  dem  G  raffen  Warnick, 

welcher  an  der  S| 

ritze  der  englischen  Kolonien  in  Amerika  stand, 

käuflich  erworben 

',  freilich,  ohne  dass  dabei  in  Betracht  gezogen 

worden  wäre,  das: 

i  ein  solcher  Verkauf  doch  nur  mit  Zustimmung 

der  englischen  lief 

derung  rechtliche  Bedeutung  hatte  haben  können. 

Es  gelang  dem  B 

erzöge  auch,  sich  auf  der  Insel  festzusetzen  und 

auf  ihr  ein  Fort 

zu  erbauen,  welches  nach  ihm  benannt  wurde. 

Das  geschah  vor  1 

tibi,  denn  als  in  diesem  Jahre  die  holländischen 
IIS    auf  Tabag»    ebenfalls    Niederlassungen  zu 

gründen  versuchte: 

:i.  fanden  sie  den  besten  Hafen  schon  besetzt  und 

gelang  dem  Herzoge  nicht,  und  das  ist  in  der  Folge  für  ihn  ver- 

lciii.-nrvv,,ll     'ri.'A  iii.ijMi        '/.NT:,   lisl     ilviiirll     fnlllll  e     er    sl<  Ii  ilMT 

h  knninit  noch  in  Betracht  Priunim:  Tutos»  iMqlae  io 

Airse*  eoltoni'ii  muhe,  im  Kurl.  iW.-Mns.    Ferner  Heb- 

lianli  HctiJi.  Kurland 

l    Halle  I7f».    Et  «wie  Smigh  benutzen  Wluti«  die 

Schrift  Ton  PiSlorim. 

1  llir  Xiu-liri.le 

,  iUhs  Air  Infcl  ein  l'iirlu-mti-si-lu-nk  .Iiu'iiIh  t.  voll  England 

an  doli  Herstog  Jacob 
noch  bei  ArliuMm,  tii 

uiiilriM  jp.  1US. 
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Niederlassung  uuiiiigcliichteu  erfreuen,  aber  in  dem  fiir  Kurland 
sij  unheilvollen  Jahre  HiüH,  welches  dem  Herzog  Jacob  den  zeit- 
weiligen Verlust  vini  Thron  und  Freiheit  brachte,  ging  ancli  Tabago 
verloren,  jene  holländischen  Nachbarn  bemächtigten  sieb  mit  List 

Als  dieses  Ereignis  dann  später  i egeiistand  eifriger  diphnna- 
tischer  Verhandlungen  wurde,  gingen  die  Angaben  der  I.;i.iii ins 
mid  des  Herwigs  von  Kurland  Uber  den  genaueren  Hergang  des- 
selben  weit  aus  einander  Die  Erster«)  stellten  die  Sache  so  dar, 
als  ob  die  kurlandischcu  Soldaten  sich  meist  verlaufen  hatten, 
worauf  dem  Commaitdanten  des  Forts  nichts  übrig  geblieben  sei, 
als  die  Holländer  um  die  Ueberlalnt  nach  Europa  zu  bitten  und 
ihnen  die  Rechte  des  Herzogs  von  Kurland  abzutreten.  Auch  sei 
das  Inventar  der  im  Furt  befindlichen  Sachen  aufgenommen  worden, 
damit  aus  dem  Erlöse  die  Ueberlahrtskusteti  gedeckt  und,  falls 
nöthig,  das  Fehlende  ergänzt  werden  möge.  Ganz  anders  klingt 
die  kurlandische  Relation:  die  Lampsiiis  halten  den  knrhiudisoheii 

den  Besitz  seines  Landes  gelangen  werde?  und  sie  dadurch  zu  einer 
Meuterei  bewogen.  Die  Soldaten  hätten  dann  den  Commaiidauteu 
gezwungen,  mit  den  Holländern  eine»  Vertrag  zu  schlicssen.  durch 
welchen  die  Insel  diesen  in  der  Thal  überlassen  worden  wäre.  Die 
Inventaraul  nah  in  e  habe  nur  den  Zweck  gebäht,  dass  der  Herzog 
Spitt  er  eventuell  wisse,  was  er  als  sein  ßigetithniti  zu  roelamiren 
habe.  Schon  Sewigb  bat  der  kurlündi scheu  Relation  den  Vorzug 
der  grosseren  Wahrscheinlichkeit  zugesprochen'.    Wir  gehen  auf 


kurliinili.-cl 
Tabagos  h, 
Landung  v 


'  Sewigb,  I.e.  p.18. 

•  Dieses  Si'livi IT itiifk  lji-anili'l  -ich  in  einem  A.  l.iu  cmvuiiiT,  urtciics  rnrdrir 
von  l'fipitreii  riLlbilr,  ilie  sich  imf  Jen  Privi-rf  r/(W'ii  den  Srliiu.T  Murit/.  »iiisii-iis 
bi-zit'lirit.    Auf  dicie  Arte  luii  niiinii  rksiiiLi  ncimclii  Iii.  Th  Schi  ein  nun  K.  S.-ll. 

SillMlliH"  I  i.  Iii,-  der  knrl.  (:,■'.)  ISKI,  II.  1»,  ilrss.-ll  AllgitW  Hill  in  mifiTrl  J^liri  i  1|< 
zlutrllrn  Ut,  nU  iliT  l'rocess  gr&n  dutleris  »ich  mir  mil  'l'ninu;!.,  nicht  aber  mit 
den  LiTingliclivii  Üi  simiiiü'  ii  ihn  Camlna.  licwlillflu-l. 


•  Was  ihr  in  eurem  Sehrciben  gedenket,  dasa  Em*  die  Leute 
auf  Tabago  Bericht,  dass  sie  das  Land  nebst  der  Fortresse  und 
alles,  was  ihnen  iuvcatirt  wurden,  von  unseren  Leuten  erkauft  und 
uesswegen  villi")  RTti.  au  sie  erlegel..  welches  eine  gerinnt'  Summa 
ist  ein  gautzes  Laudt  liebst  aller  einrichtung  davor  zu  kaufen, 
darauss  kann  ein  Jeder  vernünftiger  beatermaasen  urtheileu,  daas  es 
in  dem  nicht  sein  kann ;  dass  sie  aber  mit  List  daran  geratben, 
ist  aus  folgender  Bewandtnis  Zu  ersehen;  wie  sie  sich  im  Anfange 
zu  Hullius  Zeiten  ilii^-Hipt  als  t'tey  Lenthe  unter  unss  f^'set/.e;  uiul 
wir  durch  der  Schweden  Einfall  auss  unsserem  Lande  entführt, 
gewesen,  unseren  Leuten  weiss  ^einseht,  dasa  wir  nimmer  in  unser 


die  Rebeller  alss  Christoph  Keiserling  und 
Christian  Tiessen  sonderss  noch  eigen  jeder 
100  R t Ii  1 .  davor  gegeben  und  wie  sie  die  Offizir  nur  aus 
der  Fortrease  gereumbt,  so  haben  sie  mit  der  Gemeine  auch  leicht 
rathqp  können ,  also  einen  nach  dem  anderen  ans  dem  Laude 
gcsehartt  uiul  mich  ihrem  Beliebe.])  Haiiss  gehalten,  da  doch  unseren 
Leuten  an  keine  Lebens  mittel  gemangeldt  und  Zu  der  Zeit  bei 
1UU  Thonneii  Mehl  gehabt,  dessfalls  haben  sie  auch  nicht  gefeuert, 
weilh-n  *if  gesehen,  dass  ihnen  kein  Lebensmittel  gebrachen,  sondern 
sich  desto  eifriger  haben  lassen  angeleg™  sein,  die  gewesene  Lenthe 
zur  Rebellion  zu  reiUen.  Dergestalt  haben  sie  sich  daselbst  ein- 
■.'entstell,  und  ein  solrhe.il  Kail  Ii',  der  nicht  billig  weder  vor  Gott 
Doch  ehrlichen  ist,  getroffen.  Dat.  Milav.  d.  6  July  1669.  Bs 
hat.  ihm  aurli  nirimtml  Yullumrhl  ^rgrlirn.  weder  in  unserem  Ab- 
Wesi-inll  nui'h  anwesrmll.  mit  einem  inier  dem  andern  ["utcrbandluiig 
zu  treiben,  dass  sie  dies  gethau,  haben  sie  wie  Rebeller  und  Ver- 
rftther  gethan  und  wird  von  Niemand  auch  gebilligt  werden. 
Jacobus  mpp.  Wir  haben  bis  dato  nicht  erforschen  können,  wo 
der  Christoph  Keyserling  und  Christoph  Tiessen  sey,  wollet  Buch 
dessen  mit  Fleias  erkundigen.  > 

Wir  können  diesem  Schreiben  mancherlei  entnehmen.  Wie 
man  sieht,  haben  die  Hollander  im  Jahre  lfiOB  Waltmann  gegen- 
über behauptet,  die  Insel  für  300  Th.  von  den  Kurlandern  gekauft 
zu  haben;  bei  den  mehrere  Jahre  spuler  grt'uhrlcti  Verjn.ii'üunsrn 
ist  davon  nicht  mehr  die  Hede,  wie  wir  scheu  eben  berichtet  haben. 
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Man  hui  den  Eindruck,  als  ob  die  Mitteilungen  der  Lauipsins  um 
fall  zu  Fall  ersonnen  sind,  nnd  wird  sie  wo]  auf  sich  beruhen 
lassen  können. 

Sehr  dunkel  und  schwer  verständlich  erscheinen  des  Herzogs 
'Vusserungcn  (Iber  die  genaueren  Umstände  des  Verrat  he.»  seiner 
Leute.  Späterhin  ist  stets  von  särländischer  Seite  behauptet 
worden,  dass  der  Befehlshaber  der  hevzo glichen  Söldner,  Chr. 
Keyserling,  von  diesen  zu  einem  Vertrage  mit  den  Holländern  ge- 
zwungen worden  sei.  Aus  dem  Briefe  des  Herzogs  über  gewinnt 
man  die  Meinung,  dass  dieser  sagen  will,  Keyserling  und  Tiessen 
selbst  hatten  mit  den  Holländern  eonspiriit.  Denn  wenn  er  schreibt, 
.die  Hebeller,  alss  Chr.  K.  und  Chr.  T  .  hatten  noch  jeder  100  Tb. 
.davor«  gegeben,  so  soll  doch  wol  damit  gesagt  sein,  dass  sie  das 
Geld  hergegeben  hallen,  um  die  Soldaten  sieh  geneigt  zu  machen. 
Herzog  Jacob  scheint  der  Meinung  zu  sein,  dass  die  genannten 
Persönlichkeiten,  von  der  Aussichtslosigkeit  ihrer  Lage  Uberzeugt, 
im  Bin  Verständnis  mit  den  Lampsius  die  Soldaten  durch  Geld- 
spenden bewogen  haben,  die  widerstrebenden  anderen  Ofuziere  ge- 
fangen zu  nehmen  und  sich  ganz  ihren  Massnahmen  zu  lügen. 
Damit  wurde  die  Bezeichnung  als  Vcrräther  nicht  minder  stimmen, 
als  die  Thatsnohe.  dass  Keyserling  und  Tiessen  Kl  Jahre  nichts 
von  sich  hatten  boren  lassen,  wie  uns  des  Herwigs  Aiilliinterung 
an  Wallmunn  zeigt,  nach  ihnen  sich  zu  erkundigen.  Bei  dem 
Mangel  an  iuterpunetiriti  ti-eilioh  und  der  verschwommenen  Ausdrucks- 
weise  des  herzogliche]]  Sehreihens  kann  mit  absoluter  Sicherheit 
diese  Auffassung  nicht  vortreten  weiden  Ist  sie  richtig,  so  hat 
Herzug  Jacob  später  seine  Ansieht  geändert  oder  doch  lallen  ge- 
lassen, da,  wie  gesagt,  später  die  Co  amhuilen  in  einem  weniger 

zweideutigen  Lichte  erscheinen.  Als  das  Wesentliche  in  den  Aus- 
iiihnmgcEi  unseres  Wehiviheii.s  erscheint  aber  die  auch  später  wieder- 
kehrende Behauptung,  dass  ein  solcher  Kauf,  selbst  wenn  er  statt- 
gefunden habe,  doch  keine  i.-ehtlieln-  ISmleiil  liiiu'  [■■■iics]']  IH'l:el]  knülle. 

weil  der  Herzog  nie  seine  Erlaubnis  dazu  ertheilt  habe.  Jeden- 
falls blieb  das  Kort  zunächst  verloren,  obwol  der  rastlos  bbAtiga 
Herzog  fortdauernd  Versuche  machte,  auf  diphunat ischein  Wege 
iu  den  Besitz  'I.'abagos  y,u  gelangen.  Bngland  hielt  es  schliesslhdi 
für  geboten,  sich  des  Herzogs  anzunehmen,  und  Kollig  Carl  II. 
schlnss  mit  diesem  am  17.  Nov.  IHti-l  einen  Vertrag  a.b.  durch 
den  der  Herzog  Jacob  .seine  Besitzung  am  Gambia  au  Knglaud 
abtrat,  dieses  dagegen  ihm  Tobago  verlieh.    Damit  erhielten  die 


ereignet«'. 

Die  Lampsios  batteu  sich  in  der  Meinung,  da»  die  Qeueral- 
ü tau te»  sie  in  ihrem  Besitze  nielil  ceiiiiseiul  schützen  willdeti.  an 
IjUiKvifj  XiV.  gewandt,  der  denn  auch  die  Insel  zu  einer  franzö- 
sischen Barouie  und  Cornelius  Lampsfau  zum  Baron  von  Tabago 
erhob.  Als  dann  i.  J.  lö(J5  zwischen  England  und  Holland  jener 
Krieg  »iisbrach,  in  dein  die  holländischen  Seelielden  de  Huyter  und 
Tromiider  jungen  b'lutte  Irische  Lorbeeren  erwarben,  biaiiaduigleii 
sich  bald  ibivuui  t'nglisdi«  h'ieilieuter   der  Insul    und  vninictii.et.en 


dt«  Lumiisiiis  kuniiicn  wicil.m  r uhi^r  Axw.u  Julien  ihm  Ninlci  h-Mi;;;; 
neu  zu  gründen. 

Unter  diesen  t "nist.amlcn  ist  im  .lulire  lijiiS  in  Mitau  der  Plan 


Er  wurde  qiller  nach  dem  Mtslingcn  der  Unti-nielmimig  vuni  Herzte 
lieinlich  tndüiigt.  und  die  sieh  duranl'  beziehenden,  zum  Tbeil  er- 
haltenen l'roeeasaeten  ermöglichen  es,  uns  «her  Ziele  und  Aus- 
führung dieses  Unternehmens  ein  meist  ziemlich  deutliches  Bild  zu 
machen'. 

W.is  mm  zunächst  im  Einzelnen  den  Zweck  und  die  Aufgabe 

■  ScwiBli  L  [1.20«. 
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It'irht  Cum-t'i'tt  JJwzog  Jacobs.  In 

beauftragt,  Eonäcbst  mit  seinem 


zen  um)  dann  uatli  B;ii  bjulos 
fahre»,  um  tlit:  uiit^ciioihimüicn  Wnareu,  lie>"iiders  dun  HtvimiUvi-iii 

gegen  Tobftck,  Zucker,  Indigo,  Ingwer  u.  dgl,  zu  verhandelu.  Um 

auch  die  liUuklalnt  nutzbar  zu  maulten,    wild   ihm  noch  :iu^irsiLt;L, 

äaa  Fabrwug  als  Fracbtschin"  von  Barbados  nach  Dänemark  au 
verdingen.    Schulden  zu  contrahireu,  wird  ihm  streng  verbeten. 


in  die  ahn  kommen  11 
Diese  Schriftstücke  ; 
naligeArt  des  Handds 
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üben  genannten  Vi' H.  Iii  kr  zwischen  Carl  II.  und  HerzoK  J 


Sülieti  Handel  verpflichtet« ?  Oder  will  er  mehr  leisten,  als  er 
s,  um  (km  mächtigen  Staate  sich  hu  besten  Lichte  zu  zeigen? 
letztere  Annahme  muss  doch  als  sehr  unwahrscheinlich  gelten. 
Hauptzweck  der  Expedition  ist  aber,  auf  Tabago  festen  Fuss 
fiiKseu  und  eine  llesatinng  üui  ikkzuhissen.  Wusste  Herzog 
jb,  als  er  jene  entsandte,  ihiss  die  I,Hin|>sins  aui  Tabagü  wieder 


Unl.cnichniung  sich  ctier  erklären  können. 

Diese  Expedition  ist  dem  Herzoge  gründlich  misluugeii.  Die 
führenden  Persönlichkeiten,  der  Bchitfscapitiin  .Moritz  Ciistens  Und 
der  Suldnerluhrer  Capt.  Wiilt.nann   haben    während    der  Reise  in 


und  sich  auf  nicht  mehr  zo  beschaffende  Zeugen  mit  \ 

'  tria  ]wr  LVntiiiii  |>ru  tln-him-is  -in'  i  'nsrumis  'in ni       lumiirniii  i 

iinjiii.iriuii  in  »]hn'it  i  ,  i|im.-  iiiijninai'i  rinniiji'riT  in  [nirtim  Miiji-Blnli» 

G  II  III  CS  ,  quiuti  Tiün-  imli'  ■   Tin  Slk.    llul  Trat  villi» Ilm il ig  III 

bom,  Kurl.  SuaURcbl  Bell.  IB5. 
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berufen,  so  ist  es  schwer,  aicli  ein  klares  Bilil  zu  machen.  Wahr- 
scheinlich liegt  die  Schuld  wohl  auf  beiden  Seiten. 

In  Dänemark  sollte,  wie  wir  sahen,  die  Mannschaft  angeworben 
werden.  Indessen  war  die  dort  wirklich  geworbene  Sohhiersclnuir 
viel  geringer,  als  der  Herzog  bestimmt  hatte,  und  das  trug  nach 
Auffassung  beider  Führer  die  Hauptschuld  am  Mislingen  der  -Ex- 
pedition. Wessen  Nachlässigkeit  dieses  und  den  uuuöthigen  Auf- 
enthalt in  Kopenhagen  und  Hclsingoi  verursacht  hat,  lässt  sich 
nicht  feststellen.  Schon  am  letztgenannten  Orte  beginnen  die 
Desertionen,  von  denen  wir  noch  mehrfache  Beispiele  berichten 
konnten,  schon  in  England  müssen  diu  Lücken  ilurcb  Neu  geworbene 
getüllt  werden.  Die  Uisciplin  ist  auch  sonst  eine  sehr  fragwürdige, 
mal.  cilahil  auch  von  solchen  i'riigclciili,  Lei  nen  Waltmaiiii  n;i<S 
Castens  als  der  leidende  Thcil  erscheinen.  Auf  kurlandi-dien 
Schiffen  sind  übrigens  Meutereien  nicht  selten  vorgekommen,  ein 
B;:liitt's.ii)iir!iiil'  aus  jener  Zeit  berichtet  uns  vielfach  von  solchen 
-  Rebellinnen.,  als  deren  Ursache  die  vorsdiiedenarl lösten  Hinge 
erscheinen;  einmal  wird  als  solche  angegeben,  ulass  sie  kein  linder 
hatten  auf  ihr  essen  zu  tbun  und  kriegten  so  wenig  dass  Sie  Sieb 
keine  MalUeit  Satessen  könten.. 

Von  der  Insel  Wiglit  segelt  der  <  [shmdfalirer.  schliesslich 
seinem  Ziele  zu.     (Jeher  die  Einzelheiten  des  dort  gemachten 

beträchtlich  aus  einander.  Hören  wir  nun,  wie  der  Erster«  die 
Sache  darstellt.  .  Nachdem  sie  nun  das  Linn!  Talingo  ansichtig 
wurden.  [iahen  sie  den  Ahls'  des  Landes  beobachtet,  da  denn  der 
rntei'stiimaiin  berichtet  und  gewiesen,  dass  der  l'i'urdt  ihnen  ifegen- 
Uherwebrc.  Caiiilain  Mi.rit./  sidelies  nicht  annehmen  wollen,  sondern 
mit  unnützen  Worten  ihn  angefahren  und  utnb  ein  gross  Riff 
gesegelt,  da  sie  Feuer  gesehen,  daher  Sie  vernnUhot,  das  Leute 
daselbst  vorbanden  isciti'i  müssen  und  darauf  Anker  geworfen.  — 
Darauf  ist  Waltinaiin  Com  Sdiillsiiapilain  commnndirt  worden,  dahin 


Personen  mit  an  fioil  üu  bringen,  welcher  order  Waltmann  parircu 
müsseu  und  laut  Hefehl  drey  i'ersonen  uiilgelnaclit,  alss  '2  Eilgel- 
länder und  einen  Holländer,  welche  denn  ihnen  angezeiget,  dass 
sie  das  Revier  verfehlet  und  ihnen  den.  Weg  gezeuget,  da  dann 


n  H.  Aich,  in  Milan. 
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wir  alsobaldt  dass  anker  liebten  wollen,  welche  aber  zu  allem 
Unglück  zerbrochen. .  Sie  segeln  zwar  wieder  nach  dem  karlandi- 
schen  Fort  zuniek,  müssen  aber  bald  ihre  Fulivt  einstellen,  -müssen 
in  der  Nacht  m  stfjtfln  gefährlich..  Als  sie  am  füllenden  Mittage 
am  .hiij'il.'Sii.iri  anlangen,  wird  Waltiiiaini  mit  etlichen  Soldaten  ans 
Land  gesetzt  und  trifft  Anstalten,  sich  dort  einzurichten.  Haid 
darauf  aber  mtl.  ihn  Castens  nn  Rom  xiiruck.  da  er  das  Rool,  das 
jene  ans  Liier  gebracht,  nothig  hübe.  'Welcher  Order  Waltmanu 
liaiiiet.  und  wieder  au  Hürth  kommen.  Da  dann  Niehl  zwei  Stunden 
darnach  die  Holländer  mit  ihrer  Manschaft  in  die  Porte  gerbckei, 


gedulden  soften  biss  Morgen  des  Tages ;  alss  der  Morgende  Tag 
gekommen,  nill'eti  sie  uns  wieder  stu ;  da  denn  ilas  Hoth  noch  nicht 
Vorhanden  ■jewessen.  Wodurch  Versäumnis  v.n  vei  Im!  it-n.  Waltinaiin 
ctillioh  genothigrt  worden,  sieh  auf  ein  Floss  zu  setzen  und  mit 
lelicnsgelulir  /n  ihnen  heriiberschwiminen. .  .Wie  nun  Waltinanii 
mit  dem  Conimandunten  geredet,  liahe  Er  gettndwortet,  da6s  er 

nichts  geständig  wehre,  denn  das  Land  vor  301)  Stück  Tb  

ihnen  verkauHel  wurden.»  .Er,  Walliiianu  sey  heim  Co  mm  and  an  ten 
3  Tage  gewesen  und  weil  der  Moritz  Castens  länger  nicht  warten 
wollen,  hahen  sie  sieh  zuruckinacheii  lniissen.  Ist  alsu  der  ganze 
Schaden,  so  hierdurch  entstanden,  einzige  allein  des  Capitaius 
Halsstarrigkeit  und  seiner  Versäumnis*  zuzuschreiben..  Man  er- 
lahit.  tenier.  dass  Castens  mit  dem  (ii-.huikeii  umgegangen  ist, 
wählend  WaUmaiin  auf  dem  Lande  war,  einfach  ohne  ihn  ilavun- 
ziiscgcln.    .  wider    welche    buse    Meinung    sich    noch    die  Volker 

Castens'  Darstellung  dieser  Ereignisse  klingt  ganz  anders. 
Dass  der  Islalidlahrer  an  der  Jacobs bay  vorübergelaliren.  obgleich 
der  Steuermann  sie  richtig  erkannt  leibe,  stellt  er  in  Abrede;  dieser 
sei  niemals  in  Westimlien  gewesen  und  habe  in  Folge  dessen  eine 
solche  LocalkenntniB  gar  nicht  besitzen  können.  Weiter  erzählt  er, 
es  hätte,  als  sie  zum  .laeobsfort.  zoniekgesegelt  seien,  weder  Walt- 
mann  noch  sein  Sergeant  irgend  welche  Vorbereitungen  nur  Landung 
der  Soldat  en  gctrolieti.  Am  Fort  angelangt,  sei  er,  der  Corporal, 
und  eiuer  jener  an  Bord  gebrachten  Leute,  ein  Holländer,  ans  Land 
gefahren.    Dort  habe  er  Vögel  geschossen,  aber  an  das  Landen 


ul'-tiWlitur  Hollender  war,  so  Waltmann  im  landt  milgciiuuimrn 
iiinl  solches  V(ii>iinli]  [  haben  tniiss;  heue  er  an  landt  gewult,  konnte 
er  die  5  Stunden,  ehe  die  Hüllender  ankommen,  viel  verrichtet 
haben,  denn  ich  ihm  von  meinen  Botsleuten  Zu  diilff,  die  bei  ihm 


unter  die  Hellender  bleiben  soll,  habe  ich  solche»  niohl  gewilligt, 
den  als  ich  den  Sarganteo  gefraget,  ob  er  auch  unter  die  Holländer 
bleiben  wolle,  mir  zur  audtwurt  geben,  nein  ;  Captein  Waltmann 
den  tjerKiiulcii  nochmals  anlicluhleu.  die  Soldaten  zu  tragen,  wer 
Inst  und  Liebe  dar/ubleiben.  woniebt,  wolle  er  sie  nicht  mehr  als 
die  Kost  biss  nach  Kopenhagen  geben,  wie  solches  der  Sergant 
aussagen  wird;  wo  wir  denn,  nachdem  Waltmann  ihm  mit  Brant- 
wein  verehret,  Hlucke  gelbsset.  an  landt  dem  Burgmei.ste:  gesetzt 


so  lange  sie  noch  möglich  war,  wird  sicli  au-  den  lvid'Tsnrudis- 
vollen  Berichten  mit  Sicherheit  nicht  ersehen  lassen.  Als 
erst  die  Holländer  ■mit  3  Rott,  eintrafen,  war  es  für  die,  wie 
bemerkt,  viel  zu  geringe  Anzahl  der  knrlandi  sehen  Söldner  nicht 
möglich,  einen  Kampf  mit  jenen  aufzunehmen.  —  Jedenfalls  war 
damit  die  Unternehmung  misgluekl  und  dem  Islandlahrnr  blieb  nur 
noch  die  andere  Aufgabe  zu  erledigen,  den  Branntwein  in  Waaren 
umzusetzen  und  mit  Fracht  heim  zu  segeln.  In  Barbados  stellt  sich 
nun  heraus,  dass  in  den  hassen)  grosse  Locher  sich  befinden  und 
der  Brantivein  .ausgepompel.  ist.    Auf  der  Rückreise  kommt  es 
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in  Norwegen  wieder  zu  einer  Meuterei,  Casteus  will  das  Schiff 
einlach  verlassen,  ja  in  Ci>|H!ii1i;ll'ch  scheint  er  sieb  mit  item  Ge- 
danken  getragen  zu  haben,  das  Schiff  zu  verkaufen,  doch  ist  es  zu 
diesen  Dingen  schliesslich  uu-lii.  gekommen. 

So  halte  die  Expedition  nichts  genützt,  dagegen  grosse  Du- 
kosten  verursacht,  Sold  und  Vernflegungsgelder  waren  umsonst  ver- 
um Ii  des  Hrrzogs  l'ntrrnehuiungs- 
i  von  mehr  lachen  Versuchen  iles- 
rt.    So  weit  sie  in  die  711er  Jahre 


«Iii- 


Dabei 


'  den 


bekannt  gcwordi'nen  I :  nteriielmi  Hilgen  nach  Tabagu  noch  andere 
ebenfalls  erliiiglo^  st.iiüjici'iiudeii  haben.  Das  kann  bei  der  Be- 
sebafienheit  unserer  (juellen  nicht  auffallen. 

Die  nächste  uns  bekannte  Expedition  fällt  in  das  Jahr  ItiTO, 
in  welchem  der  Herzog  von  der  Ertiilglosiijkeii.  der  diplomatischen 
Schritte  ziemlich  überzeugt  sein  konnte'.    Das  kurt  »irdische  Schilf 


.Move.  verliess  am  27.  Dec.  1U7Ü  Kurlai 
aufzunehmen,  welche  zur  Besatzung  de! 
bestimmt  waren.  Nach  längerem  Aufenti 
das  Schiff,  durch  Stürme  verschlagen,  a 
und  wurde  hier  von  französischen  Krieg! 
Bitten  uud  Proteste  vermochten  die  in» 
zur  Rückgabe  des  Schiffes  oder  zum  Scb 


1  Soldat 


mltuiUiellsii,  Der  übe»  i 
<1*r  jpiifn  weclrentlldi  m 
jeder  w*Jphentu>li  crhaltei 


»  l-'nw  II r:iTnU.v,.ii 


liudein  «glich  e 
dw  Freka  ih  r  Lebt 
üm  ui  ml  gelcgi 
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von  Tabago  zu  bitten,  nachdem  die  I.ampsins  lil7:i  wiederum  durch 
Engländer  aus  der  Insel  vertrieben  wurden  waren'.  Jedenfalls  ent- 
sandte der  Herzog  Jacob  lüiö  abermals  einige  Fahrzeuge  zu  jenem 
Zwecke.  Wir  konnten  diu  Thatsache  einer  solchen  Expedition  schon 
tiisliL'i-  einem  Briefe  entnehmen,  den  Herzog  Jacob  im  seinen  Ältesten 
Sohn,  den  späteren  Herzog  Friedrich  Casimir,  am  18.  Febr.  I67tl 
gesehrieben  hat,  und  welcher  vor  einigen  Jahren  veröffentlicht  ist'. 
Dieses  Schreiben  findet  jetzt  seine  willkommene  Ergänzung  durch 
eine  Acte,  welche  den  Process  des  Herzogs  gegen  den  Obersten 
Job.  Christian  von  der  Heyde  enthalt'.  Herzog  Jacob  hatte  diesem 
Heyde,  der  schon  früher  als  holländischer  Beamter  in  Ostindien 
gewesen  war  und  sich  somit  zu  einer  derartigen  Verwendung  zu 
empfehlci;  schien  ,  dVn  Urfeld  uher  die  Spirille  ;  Einhorn-  und 
■  Isländer,  anvertraut,  damit  er,  wie  es  im  oben  erwähnten  Briefe 
heisst,  «die  possession  der  Insel  Tabago  ergreifen  könnte..  Am 
16.  Mai  1675  segeln  die  beiden  Fahrzeuge  von  Windau  ab  und 
finden  in  Travemünde  schon  den  Schiffer  Job.  Trois  (?)  mit  in 
Holland  geworbenen  ijuldtiern  vor.  Von  hier  sollten  sieh  die  SehiB'e 
«-«in  rettat  nach  den  herzuziehen  Kae.i.oreieii  um  liambia  und  nach 

Tabago  aufmache  aehdem  sie  •amuiunition,  als  Eisen,  Pulver, 

Bleii  eingenommen.  Statt  dessen  begiebt  sich  Heyde  mit  den  Schiffen 
nach  Kopenhagen,  und  hier  ereignen  sich  merkwürdige  Dinge.  I  Hirisl. 
Heyde  verkauft  hier  i  Sehlalcu  an  danische  Ofliciere  und  andere 
entlaufen  ihm,  so  dass  er  schliesslich  nur  Iii  -Manu  naehhelmll. 
Hm  sieh  dem  Herzoge  gegenüber  dieser  Verluste  wegen  zu  recht- 
fertigen, berichtet  er  mich  Mitau,  dass  man  von  dünischer  Seile 
ili.'  Soldaten  in  diirtiiji*  Dienste  zu  treten  <  anjjriritiri  ninl  geludert-. 
Gegen  ein  derartige*  Vorgehen  |irt>tesl ii'l i:  Herzog  Jacob  bei  der 
dänischen  Regierung.  Die  daran!  erfolgte  Antwort'  hat  sich  bei 
den  Acten  erhalten.  Es  wird  hier  strict  in  Abrede  gestellt,  dass 
die  dänische  Regierung  kurl indische  Söldner  in  üirc  Dienste  gezogen, 
jene  seien  vielmehr  meist  selbst  entlaufen.  In  wie  weit  diese  Mit 
theilung  den  Thatsaehen  entspricht,  mag  unentschieden  bleiben, 
sicher  aber  scheint  nach  dem  uns  vorliegenden  ürtheile  des  riga- 
sclien  Burggraf  enge  lichtes*  zu  sein,  dass  von  der  Heyde  selbst  die 

■  Sfivigh,  I.  c  p.  2S.  -    '  K.  R.-Il,  18S2,  Anh.  p.  9. 

*  Im  H.  AhsMt  in  Mitan.  —    '  il.  Kopenhagen,  il.  22.  Januar  ItWfl. 

1  Ith  ViHLiliirL'iltiit  in.,^'  .Ii.-  I'iii^i-  liiTii'üil  "itilin,  i/"»  r/ut-  il.i-. 
linrL'cr.ili'iiui-rii'lir  Jie  l  ,r.:jiiii.ih,n'li.-  ^i;vj  I  tL-yil>-  v.  ihiUL.N  Lt  mi.l  iCsl-s  1'rlhPil  in 
rlerHellpe.i  gefällt  1ml.    Warum  kirn.  di.<  Kluge  flieht  vnr  eilt  kurlioidisHies  Kerum, 
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Öuldm-r  hat.  bewegen  wollen,  in  dänische  Pauste  zu  treten,  sei  es 
nun  mit,  sei  es  ohne  Wissen  und  Anregung  der  dänischen  Regierung 
Di«  Acten  gewähren  uns  in  die  Machinationen  des  kurlandischen 
Obersten  einen  recht  genauen  Einblick,  wir  erfahren  sogar,  dass 
er  es  nicht  gescheut  hat.  seine  Absicht  dadurch  zu  erreichen,  dass 
er  die  Soldaten  trunken  macht.  Allein,  er  findet  mir  diesen  Ver- 
suchen keinen  Anklang.  —  Nachdem  Heyde  das  stweire  Schill  '/um 
lleiocihule:!  van  Lebensmitteln  nach  Kurland  entsandt  hat,  macht 
er  sich  mit  dem  ■  Einhorn  >  nach  Norwegen  auf  und  laiiet  hier 
Getreide  nach  Amsterdam,  —  Alles  gegen  seine  Ordre.  Als  er 
statt  dessen  nach  England  »der  Schotlhiml  steuern  will,  uin  dort 
seine  Ladung  vortheilhafter  zu  verkaufen,  zwingt  ihn  das  Rohill's- 
volk,  nach  Holland  zu  segeln  Nach  mehreren  l/iitalleu  läuft  er 
in  den  Hafen  von  Medlemblick  in  Holland  ein  Die  mitgenommenen 
Lebensmittel  gedenkt  der  ungetreue  Mann  in  Amsterdam  zu  ver- 
kaufen, doch  gelingt  ihm  diese  Absicht  nicht.  Prinz  Friedrich 
Casimir  von  Kurland,  der  durch  jenes  oben  referirte  Schreiben 
seines  Vaters  auf  Heydes  voraussichtliches  Eintreffen  in  Holland 
aufmerksam  gemacht  woi-den  war,  hindert  ihn  daran.  Trotzdem 
gelingt  es  ihm,  das  Schilf  zu  versetzen.  Ob  der  unehrliche  Handel 
rückgängig  gemacht,  worden  ist.  wissen  wir  nicht. 

nie  bis  Tabago  gekommen  ist.  .Dieses  Schiff  haben  Ihr  Konigl 
Maj.  Zu  Daencmarck  alsofort.  am'stiren.  simliiren  und  wider  die 
üi'oii  Schweden  zu  einem  Brenner  anfertigen  lassen-  —  heisst  es 
in  dos  Herzogs  Klagescluilt  gegen  Heyde.  Zwar  wird  das  Sohiii 
si  hliesslich  ausgeliefert,  aber  nach  Tabago  ist  es  nicht  gelangt. 
Von  der  Heyde  wurde  vom  rigaschen  Burggta  fange  richte,  da  er 
•  durch  solche  Prozeduren  seinen  Herrn  in  grossen  und  von  ihm 
unersei /liehen  Schilden  gebracht  und  dero  ihm  hochanbelraute 
wichtige  drsscin  und  Vorhaben  verhindert  und  zu  nichte  gemacht 
hat>.  verurtheilt.  vom  Leben  /um  Tmle  durch  das  Schwurt,  gehrm-hl 
zu  werden  ;  da  er  aber  tmch  wahrend  lies  l'rucesses  cnttlohen,  wurde 
er  du  die  Acht  erkläret,  aus  dem  Frieden  in  den  Unfrieden  gesetzet 
und  sein  Leib  und  Leben  wie  eines  Vogels  in  der  Lutft  je.tleruiau 
gemein  gemachet1  - 

ilil  V..II  i!it  Hrvili' d"i'h  UiiliTlImi  (!■■-  H-r^.-y.  mir,  i1.t  im  fnlii-il--  ji-ilim'iills 
nl«  will  Ilm  lirai-iduiM  ivinl1'  Kclu-r  <ln-  lniri^r;.l.ni."Titiit  .«.  ]iims<\ 
rlr«  iiiTirlitnri-i>L>>is  in  I.iv-,        mal  Kurhail,  |>.  sra,  SSI. 

•  Heyde  lebetet  auch  lonit  ein  wilikr  Gesell  gcwcwn  in  »ein.    Di«  Acten 


am  .  Islandfahrer.  (üb  derselbe,  der  10(38  nach  Tabago  : 
ir  Heraug  1677  nach  Tabago  schickte:  sie  worden  von 


Damit  waren  wir  am  Ende  unseres  läeiidites  über  die  mis- 
ylückten  kurliimlisclmii  äenfalirieu  nach  Tabago.  Noch  mag  erwähnt 
werden,  dass  es  dem  alten  Herzoge  dodi  sthliirsslicli  l<><)  gdiiug, 
slcli  auf  der  Insel  wieder  festzusetzen.    Aber  schuli  1li!>;t  verliess 


gekehrt. 

Man  hat  die  Kolonial  plane  Herzog  Jacoba  früher  wohl  Über- 
schätzt ;  dann  aber  ist  in  neuerer  Zeit  von  Bewlgb.  ein  sehr  hartes 
Urtheil  über  sie  ausgcsiimdiKii  wordün.  Kr  hat  sie  als  Auslluss  der 
Herrsdicrlaune,  als  abe 1 1 teile rliu he  Gelüste  hingestellt,  denn  es  sei 
ilodi  widersinnig,  dass  ein  Land,  welches,  wie  A;is  damalige  Knr- 


oder  gar  aus  eigenen  Urlaiuimgen  ym  bedien,  statt  sie  ans 
ir  Hand  zu  erstehen  Wenn  diese  Pläne  sdi eiterten,  so  ist 
nmerhin  noch  kein  Beweis  für  ihre  Lebensunfähigkeit,  sondern 
nn  Zeichen  dafür,  dass  sich  dem  Herzoge  Schwierigkeiten 


ihrem  Yi.ti-r  and  fin.ini.lhi3i™  in  liier  ini.l  Lmutwin  -LV.cdif.t  Ät...    Aiwh  ein 

itiilllllL.'l-  l.,Lllll-k|lL'Clll3 

'  K.S.B.  1861,  p.  IIB. 

1  U.li  hl  ivnhrHclii'iiilifh  Imi'li  i-hicin  Miluvilj.lL  IUt'il'  IVic.lrh-li  ('«.iinii, 
an  <lm  wiiuliiiii<r]u.-n  SlrninLnii;t.  Aiitlunii  Weiltkiwl,  il.  Sl!.  Juli  VW.  (irigimil 
im  knrl,  PraTlraWiniueiun, 
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entgegenstellten,  die  seine  s:iii^n!iii^Liiii'  Xatur  immer  m  ulenvindL-ii 
lioffte.  Einen  Hinblick  in  iliesu  Kduvieii^keitr'ii  ^ewilliren  Uli«  aucli 
obige  Mitlhei  hingen,  in  denen  uns  Untreue  und  Verrnth 
mehrfach  entgegentreten.  Waren  doch  die  Soldaten  meist  fremd- 
ländische Suldner,  welche  für  den  lernen  Herzog  veu  Kurland  nur 
so  lauge  Interesse  hatten,  als  er  gut  zahlte'. 

Eine  wirklich  geschichtliche  Auflassung  dieser  ubersi  tischen 
Unternehmungen  Herzog  .Jacobs  wird  sich,  so  scheint  es,  erst  im 
Zusammenhange  mit  der  ganzen  Geschichte  der  äusseren  und  inneren 


:^1A„:.  .),-.  Kml.in.l.T  Kl.  Will,  ..  Thum,  friMU,!  Tpi-Mms,  in  ,ii  i  iSri.r-  :ui 

Hl«!«  .Tsirolj  iL  (1  Hclnitigi.r  il  17.  I        IliS!»  um  ilmi  ontirirft.    Trnttaa  llurinul 

s.ldiv.st  mir  ili-n  W.irieii:  'AmJi  ist  Mol  Ii  Im  n'iw  ln-stt-  Arbi'it  nlnii-,  itua  dir 

 lritjui-  iri..vLN,ii-  l'ii'lr  .U..inlH  lir.iii.ln- rill  siinfl,   nls'.i  ilnss  rr  fast  viril  Sinn, 

nii.il  Wrnriiift  ki.mlii,  ist  Iii!«  LH.i-n  mit  [Inn,  weil  er  nimmer  nililittm  ist, 
hatte  Ivel,  dm«  Hutt  Mim  i-nilllii'li  «in  vrTilii'iit  In  Im  Hi'ln-n  winl.» 
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ist  jedermann  geläufig,  dass  wir  mittelst  unserer  Sinne 
Kenntnis  nehmen  von  der  Welt.  Von  jedem  empfindenden 
Lebewesen  dürfen  wir  behaupten,  dass  dasselbe  eine  irgendwie 
geartete  Weltvorsteil  an g  habe.  Beschranke  sieb  letztere  auf  ein 
noch  so  kleines  Gebiet  allerniedrigster  Qualität,  in  irgend  einer 
Form  gestaltet  sieh  ilocli  das  Nicht-kli  im  tjesnisatzc  zum  empfinden- 
den Ich.  Wie  die  ei  gen  thlim  liehe  Artung  der  Sinne,  so  wird  die 
Vorstellung  der  Welt  beschaffen  sein.  Eine  andere  Frage  ist  die, 
ob  and  in  wie  weit  eine  solche  Vorstellnng  zum  Bewusstsein  ge- 
langt. Dieses  würde  voraussetzen,  dass  das  Lebewesen  sich 
selbst  atialysire,  sich  selbst  zum  Gegenstand  des  Nach- 
denkens erwähle.  Solches  vermag  wo]  nur  der  Mensch,  der  über 
das  Wort  gebietet.  Der  denkende  Mensen  erlieht  sich  Uber  den 
Schein  der  umgebenden,  ihm  sich  autilian.Lreiideii  sinnlichen  Welt 


bau  der  Menschheit  UiiirJ  .k'dei'  Sinn  das  sinnige  bei,  und  da  jed 
mann  gern  auf  seine  materiellen  mal  ge.isligen  Güter  und  Gat 


2%    Die  Wertigkeit  der  Sinne  für  Leben  unil  Wissenschaft. 


mi-iisehliehf  Treiben  durchdringt,   lind   KU   allen  I  r  r  t  Ii  ü  m  e  r  n  , 

die  unwiderstehlich  uns  anhatten. 

Diesen  Antlicil  der  einzelnen  Sinne  in  gewissen  Hauptzügen 
unseres  Daseins  hervorzuheben,  soll  unsere  heutige  Autgabe  sein. 

Man  unterscheidet  meist  fünf,  besser  aber  sechs  Sinne  in  je 
drei  Paaren:  den  Druck-  und  Temper  s  t  «  rsiim  ,  die  meist 
zusammengelasst,  Tastsinn  genannt  werden ,  und  deren  ent- 
-|.:'eeln'inles  Organ  utn-r  die  «;iiiü(>  Epidermis  des  Körpers  aus- 
gebreitet ist.  Localisirl  auf  gewisse  'f  heile  sind  die  beiden  anderen 
Paare:  Geruch-  und  Geschmackssinn,  Gesicht  und 

Wir  stellen  die  beiden  Tastsinne  voran,  weil  kaum  zu  be- 
zweifeln ist.  dass.  diese  die  primären  siml:  aus  denen  alle,  iibiigcu 
in  der  nescrndei]/,  der  Lebewesen  sich  allmählich  entwickelt  haben. 

Allen  sechs  Emplindungsarten  spricht  man  eine  speeifisehe 
Energie  zu.  eine  nicht  glücklich  gewählte  Berne  Ii  nung,  weil  das 
Wort  Energie  in  viel  passenderer  Weist-  andere  Verwendung  in  der 
Dynamik  gefunden  hat.  Mit  jenem  Wort*;  soll  die  geistige  Artung 
einer  Empfindung  angedeutet  werden,  eine  Artung,  die  logiar.li 
uudelinirbar.  nur  vuli  demjenigen,  der  dieses  Sinnes  tlieilhall.ig  ist. 
verstunden  werden  kann.  Es  ist  das  Verdienst  Loekes,  des  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  lebenden  berühmten  Philosophen, 
erkannt  zu  haben,  dass  jene  Artung  der  Empfindung  eine  geistige 
ist  und  dass  die  bezügliche  Qualität  deshalb  nur  im  geistigen 
Gebiete  gedacht  werden  dar!'.  Zwar  entspricht  jeder  Empfindung 
ein  Reiz,  durch  ein  ausserhalb  des  Körpers  vorhandenes  Geschehen. 
Aber  die  Qualität,  ist  eine  andere  —  der  Rein  Vorgang  isl  lediglich 
Bewegung  der  Materie  und  nicht  mehr.  Sagen  wir  es  kurz,  die 
Welt  um  uns  herum,  sie  ist  nicht  hell,  in  ihr  ist  ea  nicht  laut, 
ein  Körper  hat  keinen  Geschmack,  die  Blume  hat  keinen  Duft,  in 
der  Welt  ist  es  weder  wurm  noch  kalt.   Alles  dieses  bestellt  nichl 

und  viel  einfacher,  da  alle  Reize,  wie  erwähnt,  auf  Bewegung  der 
Materie  zorUekzuluhren  sind.  Eine  Weltanschauung,  die,  von 
Lockes  Erkenutnisprincip  ausgehend,  sich  auf  jenes  ausser  uns 

Gegensätze  zum  Sensualismus,  der  den  sinnfälligen  Qualitäten 
objective  Wesenheit  zuschreibt.    Von  solchen  sensualis tischen  Vor- 
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sieh  nicht  definiren,  sie  können  nur  umschrieben  werden.  In  den 
znnfichst  leeren  Formen  von  Raum  und  Zeit  denken  wir  uns 
ein  Etwas,  das  wir  Materie  nennen  oder  S  u  ba  t  anz  ,  ein 
Wort,  welches  anzeigt,  dass  wir  vorn  Wesen  dieses  Dinges  niehts 
wissen.  Daher  behauptete  Knut,  -d  as  D  i  n  g  an  s  i  e  Ii.  sei  ewig 
1 1 1  Li-T<r--u  mlbai-.  Obwol  Schopenhauer  das  l'rwcsen  der  Dinge  im 
«Willen-  glaubte  erkannt  zu  haben,  verharren  die  meisten 
Niiiui'i'orsrlier  wol  auf  tlem  Knutschen  Standpunkte.  Für  unser 
Thema  kommt  wesentlich  die  Thatsache  zur  Geltung,  dass  die  Natur- 
wissenschaft, trotz  tieferer  Erkenntnis  metaphysischer  Art,  doch 
stets  der  A  U  s  d  r  UC  k  s  f  o  r  m  des  Sensualismus  und  Realismus 
sich  bedient.  Die  wissenschaftliche  Erkenn! nis  sucht  sich  KWar 
möglichst  von  der  specitiscli-Jieist.i<;en  Artung  der  Licht-,  Schall-, 
Warme-,  Geruch-  und  liescliuiackseniphiidung  zu  befreien;  es  sucht, 
der  Realismus  alle  Erscheinungen  aui"  Bewegung  zurückzuführen: 
aber  mit  der  Bewegung  verharren  wir  immer  noch  im  Bereiche 
der  Sinne  und  ist  namentlich  unser  Taslgnliilil  massgebend  für 
die  real isti sein-  Grundlage  unserer  mechanischen  Naturerklaruug 
Uebrigens  ist  der  Realismus  immer  noch  ein  verkappter  Sensualismus. 

Nach  diesen  Erläuterungen  wenden  wir  uns  der  Frage  nach 
der  Wertigkeit  der  Sinne  za. 

Das  Wort  .Wer  thi  gke  it.  ist  kaum  gebräuchlich  im 
Alltagsleben,  dagegen  wird  es  mehrfach,  besonders  mit  Präfixen 

Wi-nhiskcil  zu.  je  nach  der  Anzahl  von  Verbiinluiigsciiiheiteii,  diu 
sie  besitzen  und  die  Valenzen  genannt  wcsilen.  In  der  Mathematik 
Werden  mehnvertlii^c  Grössen  behandelt.  Man  unterscheidet  ein-, 
zwei-,  mehr  werthige  Grössen,  man  spricht  von  Gleichwertigkeit 
and  untersucht  Allgemein  ihre  iWt r t higkei t>. 

Ich  gebrauche  hier  das  Wort  in  einer  analogen,  aber  reichereu 
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Verwendung.  Ich  betrachte  jeden  einzelnen  Sinn  als  Werthobjecb 
und  suche  durch  Werthuug,  d.  i.  durch  meint  L^bin  lit^Lin^  die  ver- 
sebieden  gearteten  Warthe  desselben  zu  untersuchen,  wobei  jedes- 
mal  fesl zustellen,  in  w  e  1  c  h  e  r  H  i  n  s  i  c  Ii  t  die  Schätzung  erfolgt 
Eiueu  jeden  je  nach  der  Beziehung  ergründeten  Werth 
nenne  ich  eine  Werthigkeitdes  Sinnes.  Für  das  Lehen 
bietet  zudem  jeder  einzelne  Sinn  auch  Gefahren  dar,  und  wird 
dadurch  einer  gewissen  in  unserem  Interesse  negativen  (Jualifl- 
caliun  unterzogen.  In  ähnlichem  Sinne  können  auch  materielle 
Stoffe  und  Erscheinungen  einer  Werthschatzuug  unterzogen  werden. 
(Jeher  den  Werth  des  Lichtes  an  sich  würde  ich  kaum  zu  reden 
wagen,  wühl  über  über  die.  Wci ilii^fct-it  iur  ;t»isw  LHiini.-zivvi'kt:. 
z.  B.  fiir  die  Photographie,  wo  dasselbe  das  eine  Mal  wesentlichster 
Factor,  das  andere  Mal  der  gctürclitetfte  b'eind  des  Fhotographen 
ist.  Nie  würde  ich  vermögen  den  Werth  des  Eisens  zu  schildern. 
Bei  der  Wertbigkeit  wähle  ich  frei  das  Gebiet  der  Verwundung. 
So  hat  einst  das  Eisen  eine  neue  Epoche  der  Weltgeschichte  be- 
gründet mit  der  Darstellung  des  Melalles  aus  dem  Erze  und  mit 
der  dadurch  ermöglichten  Herstellung  und  Vervollkommnung  der 
Werkzeuge,  wahrend  in  ganz  anderer  Hinsicht  das  Eisen  ein 
ii])!:ii'.i)!:hi'liclitir  Bestandteil  des  Blutes  ist,  oder  anders  wiederum 
durch  dasselbe,  weil  es  magneiisirbur  ist,  eine  Schifflahrt  auf 
offenem  Meer  ermöglicht,  wird,  —  Ueber  die  Wertbigkeit  des 
Wassers  hatte  ich  die  Ehre  hier  sprechen  zu  dürfen  vor  i_-i::iuro:i 
Jahren,  als  ich  nachwies,  in  welchem  Masse  dasselbe  je  wesenl.lieli 
die  Artung  unserer  gesummten  Existenz  bedingt.  Den  hervor- 
ragend bestimmenden  Antheil  an  unserem  Schicksal  nannte  ich  dort 
Dignität  des  Wassers,  und  ich  hätte  dieses  l'Yemdwort  auch 
beute  zu  gebrauchen  vorgezogen,  wenn  nicht  mit  Wertbigkeit  besser 
ansiicilri'ickl  Ware  die  gleichzeitig  zu  untersuchende  marmiginclie. 
.Schatzucg,  der  Werth  oder  Unwerlh,  d.  b.  der  Vorlbeii  und  Nach- 
theil,  der  mit  dem  vorhandenen  Sinne  im  Gebrauch  und  Misbrauch 
denkbar  erscheint. 

Auge  behalten  dasjenige  Gebiet,  in  Bezug  auf  welches  die  Ver- 
werlliung  des  Sinnes  Uberlegt  werden  soll.  Wie  wir  an  unserer 
leiblichen,  wie  au  unserer  geistigen  Existenz  interessirt  sind,  so 
scheint  vor  allem  die  Frage  von  Interesse,  welcher  Lebensguter 
w:r  iluc i'Ij  die  i'uisdii^ieiii.'ii  Sitiin;  thuillialti^  Verden  We^tn  der 
endlosen  Reichhaltigkeit  der  Beziehungen  beschränken  wir  uns  auf 
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Andeutung  iles  Wesentlichsten,  üm  aber  solche  WertbBctaStiüag 
vornehmen  zu  können,  werden  wir  nach  allgemeinen  und  allen 
Sinnen  gr-im'iiisiimeii  Merkmalen  des  Wertlies  uns  umsehen  müssen. 
Freilich  sind  unsere  Sinne  so  verschieden  geartet,  dnss  ein  Ver- 
sli'ii'ti  zwischen  ihnen  kiiimi  tiiutüich  erscheint.  I' ml  duch  Junicm 
wir  unsere  Erkenntnis,  wenn  wir  uns  fingen,  welchen  Uewinn 
f  U  r  s  Leben  uns  speciell  dicker  Sinn  gewährt,  wenn  wir  zweitens 
■l'tvit'ller  irrigen,   in  welehcr  Weise  ■  l L ■ :  einzelnen  Sinne  betheiligt 

Wissensehuft  und  Kunst,  wenn  wir  drittens  untersuchen,  welche 
Sinne  in  hervorragender  Weise  einem  Mishrauch  unterworfen 
sind,  so  dasB  alles  selbstverschuldete  Elend  der  Welt  in  jenen 
l.'t'-jirung  hinein  verlidgi  wird.  Und  scliiicsslirli  dürfen  wir  neben 
der  Vermitteln  ng  geistiger  und  leiblicher  Haler  unteinuchen, 
welche  Sinne  uns  entbehrlich  erscheinen.  Wir  werden  eine  abso- 
lute und  eine  relative  Bntbelirbarkeit  entdecken 
Dieser  Art  wird  .jedem  Sinne  ein  Attribut  je  nach  der  besonderen 
Richtung  unserer  Uelierlc.gnng  zugesprochen  werden.  Die  Wertig- 
keit findet  allgemeinen  Ausdruck  in  den  Pradicaten  nützlich,  Schild- 


gar  7.u  sehr  in  einander  greifen  und  gegen  einander 

noch  ein  Allgemeingefuhl.  welches  mehr  oder  wenige 
alle  anderen  begleitet,  das  Gefühl  von  Lust  und  S 
Auch  diesen  so  ganz  offenkundig  rein  snbjectivi 
dangen  kimniit  eine  hohe  Dignitat  zu.  Es  liegt  auf 
dnss  das  lieben,  dass  die  Well,  ohne  dieselben  nicht  zi 
ist.  An  der  Ausbildung  der  Sinne  ist  mich  der  inntdrisi; 
in   hohem  (irade    beüieiligl.     Di«  Finge  der  gc£ciis< 


eiiiinindujig  beiderlei  Form  un^veUellnirt  die  priunii-sle  !  iefublsarl . 
Die  Empfindung  der  Kraft  und  des  Widerstandes  spricht,  jedem 
Individuum  einen,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Antheil  an  dem 
iiriiiiillmhen  liaiime  y.a.  Diesem  Umstand«  conform  möchte  ich 
der  Tastempfindung  eine   fast,  völlige,    eine  absolute  Unelil- 
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bebrliehkuil  zuspreche]].  Bin  des  Druck-  und  des  Wurme- 
siimes  beraubtes  beseeltes  Lebewesen  scheint  kaum  vurstellbar. 
Jedermann  kennt  die  vorübergehende  Vertaubung  eines  Korper- 
Üieites.  Solch  ein  Zustand,  auf  den  ganzen  Körper  bleibend  aus- 
gedehnt, scheint  einer  Kiiranizverniehliiug  gleich  zu  sein.  Ohne 
Empfindung  Tou  Wanne  und  Kalte  wird  trotz  der  Bedeutung  der 
Milliiif«  des  Ncbcnmeiischen  mir  eine  kurülebiL'u  Existenz  gedacht 
werden  künnen. 

Auf  der  lJi  iieke]]i|ili:iiUiiig  liei  uln-ii  unsere.  KoipcrveiTicliluugcii. 
das  Handüermi.  jegliche  [.oc.uraotioii.  I'liu  vertuubtes  Hein  kann 
lins  darüber  belehren.  Iliese  Erkennt  Iiis  weist  daran!  hin,  nie 
irrig  es  ist,  bei  der  Empfindung  von  Druck  und  Widerstand 

zunächst  au   eine  He  ung   unserer  I.cbensinlcresseii  KU  [lenken. 

—  Wie  ich  ei»  anderes  Mal  zeigen  durfte,  steht  auch  die  Kraft 
der  Reibung  viel  weniger  unseren  Interessen  entgegen,  als  dasa 
sie  vielmehr  auf  Sehritt  und  Tritt  dieselben  leiden,  ja  sugar  Über- 
haupt eist  ermöglicht;  gerade  so  ist  es  mit  dem  Taslgeliihi. 
Partielle  Lähmungen  sind  allerdings  erträglich,  und  zwar  wol  um 
so  mehr,  je  hoher  der  l.'uluir/iisuiiil ;  in  weldu-ni  (irade,  konnte 
eine  ärztliche  Statistik  und  Kasuistik  allein  beantworten. 

Von  '.liibeit-ilicubalea:  Si-n-.:ii  sine,  die  beL.rh-iteiclcn  Scluneiv,- 
i!!ii|iiiiu!iingen,  und  das  gilt  für  alle  Sinne.  Schmerzen  sind  vor 
allem  stumme  Mahnrufe,  die  uns  toi  Verletzung  bewahren,  lins  ein 
Gleichgewicht  im  Leben  verleihen,  um  unsere  Kxisienz  dar  um- 
gebenden Körperwelt  gegenüber  aufrecht  zu  erhalten.  So  viel 
Dank  wir  den  Wasungen  empfundener  Schmerzen  zollen,  so  oft 
sind  gerade  die  Lustgefühle,  nach  denen  wir  streben* 

mügiicheut'alls  vei  derbenliriiigend,  wenn  sie  das  betroffene  Indivi- 
duum iu  Versuchung  führen,  gegen  das  Interesse  um  höheren 
Leheusgewinn  seine  Handlungen  einzurichten. 

Dem  Druckgel'iihl  danken  wir  einen  Haiiiittheil  unserer  Vor- 
stellung der  räumlichen  Ausdehnung  der  Körper  und  ihrer  Be- 
wegung, freilich  wirken  wiedi'rum  alle  Sinne  und  der  motorische 
Apparat,  namentlich  das  Auge,  auf  dieses  Ziel  hin;  aber  auch  der 
Blindgeborene  hat  einen  uns  Sehenden  kaum  Vorst  eil  Im  ren  Begriff  deji 
Räumlichen;  wir  sind  kaum  im  Stande,  das  hlos  in  Gedanken  erlussle, 
Ulis  Stets  begleitende  Liebt l>i Iii  ganz  iormtdenkeii.  —  Druck  Und 
Volumen  der  Körper,  ihre  Te  in  p  e  r  a  t  n  r  und  Erwarmungs- 
f'ähigkeit  werden  vorzüglich  durch  das  Tastgetithl  erkannt,  und 
wenn  nun  noch  die  Kenntnis  der  Bewegung  der  Materie  diesem 
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Sinne  und  seiner  Vermitlelung  /,u  danken  ist,  su  dürfte  es  von 
Interesse  sein  lierKprzuliebeu.  dass  die  niml. ■rüste  H'iirni  lies 
wisseDBubfirtlich-pbyailcalisoheii  Systems  der 
N  a  t  u  r  1  e  il  i  g  i  i  u  Ii  m  i  t  d  e  n  s  u  «  h  u  n  g  e  u  a  n  11 1  e  n  vier 
Begriffen  uperirt.  womit  die  Wertigkeit  (Urs  Tasi-efulds 
ein  auch  tili-  unser  i»«?islifj«s  Leben  allenvcsi:n[lirhstes  uiul  für  unsere 
«isseDöchftf  tüctae  W  e  I  la  n  st  ha  u  u  n  g  tu  n  d  um  e  11  - 
Ltilstes  Monieut  iuvolvirt.  Das  Tastgelillil  bildet,  kurz  gesagt, 
die  Ui'unillngr  für  den  lieheigaiig  aus  der  seiisualen  in  eine  reale 
Auffassung  der  Welt     Ist  schon  jegliche  Lacomotion  ans  Tast- 


3  AllB- 


uug  jeglic 


dem  (ierueli-  und  Ccsrhinnrkssinue  KU.  Zu- 
nächst ist  deren  Bedeutung  für  die  vegetative  Eiietenz 
offenbar,  und  zwar  erscheinen  diese  Sinne  um  su  uiieiiilieliiiiclie]-. 
je  niedriger  das  Lebewesen  in  der  Entwickeluugs reihe  steht.  Er- 
uahrungs-  und  EurtjdlanBungsmöglichkeit  "erden  wesentlich  durch 
diese  beiden  Sinne  vermittelt.  Es  triu  der  uns  Menschen  sunderbur 
erscheinende  Kall  ein,  dass  der  Geruchssinn  selbst  hei  huclieut- 
wiukelten  Thieren  oft  viel  weiter  trugt  als  Auge  und  Ohr,  die  bei 
uns  vorherrschen  in  ulicii  Wechselbeziehungen  in  die  Ferne. 

Uns  Mensehen  wird,  glaube  ich.  der  (ieruohssinu  weitaus  am 


verführen.  (ianz  anders  ei  scheinen  uns  di>-  l  iehihrcu  des  i  ii-schniaek*- 
siuues.  Wahlend  einerseits  die  Hen-iiweiiielikeil  einer  sonst  lustige» 
mühevollen  Ernährung  umgewandelt  wird  in  eine  Form  des  (jenusses 
und  der  Befriedigung  und  einen  um  sn  her  vorragende]  en  Theil  des 
Lebens  ausmacht;,  je  niedriger  der  Unit  Urzustand  oder  die  Eilt- 
wiekelungsfurm  des  hcz  liglichen  Lebewesens  .steht,  linden  wir  doch 
andererseits  die  mannigfachsten  l-'onuen  menschlichen  Elends  an 
diesen,  den  i.lescilniai.kssiun.  geknüpft.  Iliui  ist  es  Ktizusehreiben. 
dass  das  nothsveiidige   zur  gesunden  ßrnshruug  hinreichende  Mass 
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iu  solcher  Weise  überschritten  wird,  dass  Krankheit 
Elend  aller  Art  die  unausbleibliche  Folge  ist.  Ui 
aiitlereii  Sinne  stellt  der  Segen  auf  der  einen  Seil 


he  Reizung  und  oft  raffluirte  Befriedigung  des 
s  zu  würzen,  zunächst  tun  die  Unterhaltung  in 
edlen  Fluss  zu  bringen,  so  liegt  dicht  bei  der  Aulass  und  die  Ver- 
suchung, das  rechte  Mass  zu  überschreiten.  Die  schwersten,  kaum 
iihcrw)riillii:!ii:])  Schäden  unserer  hiihereu  Gesellschaft  hingen  mit 
dein  Genuss  geisl  iat-i-  Genänke  zusammen :  hat  doch  Bunge  nach- 
gewiesen, wie  jahrlieh  Millionen  von  Menschen  aus  allen  H'.-ljit-l i Leib 
der  Bevölkerung  au  den  Folgen  solcher  Unmassigkeit,  zu  firunde 
gehen.    Daliei  isl  nicht  immer  der  Fiet.r.dle.ue  des  inneren  Zusammen- 


willig  und  absichtlich  erzeuge  Zustaud  ist.  Es  giebt  Volker,  die 
ohne  durch  besondere  Geschmacksgenüsse  dazu  verfuhrt  zu  werden, 
sieh  geivuliuheilsKeiiiiiss  in  einen  Zu~1.;iuil  der  ßer.äuhung  versetzen. 
Sollten  ähnliche  Gefahren  unserer  Gesellschaft  ganz  fremd  sein  V 
Um  die  BetJmiligmijr  des  Geschmackssinnes  zu  eruiren,  suche  man 
sich  die  Frage  zu  beantworten,  ob  unsere  beutigen  Formen  der 
Geselligkeit  Bestand  hatten,  wenn  ein  völlig  geschmackloses,  aber 
mit  berauschender  Kraft  versehenes  W  a  s  s  e  r  dargeboten  würde. 
Der  Morphiophage  überwindet  einen  gelinde»  Schmerz,  um  sein 
Ziel  zu  erreichen.  Mau  verarge  nicht  den  Vergleich.  Hier  wie 
da  mag  es  sich  ilniin  lundeb.  heimtückischen  Schmerzen  und  Leiden 


Leiden  sollen  eben  unter  Mithilfe  des  Geschmackssinnes  hinweg- 
gespült.  wurden,  um  nachher,  wenn  ein  gewisses  Mass  des  Genusses 
überschritten  war.  in  slet.s  gesteigerter  Gestalt  wieder  aufzutreten 
und  ihr  Opfer  ei  llohten  Qualen  zu  unterwerfen.  Wer  mag  es  er- 
gründen, in  welch  innigen  Zusammenhang  die  Gestaltung  unserer 
gesainmt.eii  Cullur  mit  den  hier  fluchtig  angedeuteten  Beziehungen 
zu  bringen  ist.  Ueberall.  wo  wir  nur  hinblicken,  steht  dem  recht- 
mässigen edlen  und  menschen  würdigen  Gebrauch  der  Sinne  der 
Misbrauch  zur  Seite,  und  je  hoher  die  Entwicklungsstufe  des 
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i  so  grösser  die  Gefahr,  weil  i 
Iutellecl  in  den  Dienst  der  durch  Sinnlichkeit  hervorgerufenen 
Laster  sich  stellt. 

Wenden  wir  uns  den  höchsten,  den  Selsten  Sinnen  r.a,  Ge- 
sicht und  Gehör.  In  der  Weitlisfliat/iiiig  nahmen  sie  von  jeher 
den  höchsten  Rang  ein.  nicht  etwa  wegen  ihrer  Utientbebrliulikdt. 
sundeni  ihres  iiositiveu  Vermiltelungswertues  wegen.  Das  Auge 
versetzt,  uns  momentan  in  eine  Beziehung  mit  der  Umgehung,  weit- 
hin in  die  Ferne,  ja  seilet  über  dmi  Krdlmll  hinaus,  indem  es  uns 
Kunde  giebt  von  dem  gesamiuteu  Weltall  und  von  der  Harmonie 
seiner  Bewegungen.  Das  Auge  ist  so  recht  eigentlich  der  Sinn 
der  Extension,  d.  Ii.  der  räumlichen  Vorstellung,  es  dominirt  bei  der 
Bildung  und  Entwicklung  unserer  sensuellen  Weltanschauung, 
wie  letzteres  Wort  selbst  besagt.  Allen  Vorstellungen  leiht  das 
Auge  unwillkürlich  und  unmittelbar  ein  mehr  nder  weniger  adäquates 
Bild,  so  dass  der  Sehende  sich  schwer  in  die  Gedankenwelt  eines 
Blindgeborenen  hineinversetzen  kann.  Mir  ist  in  meinem  Leben 
nie  ein  Blindgeborener  begegnet,  aber  ich  denke  mir,  die  Unter- 
haltung mit  einem  solchen  müsstc  in  hohem  Grade  lehrreich  sein 
—  und  das  zwar  um  so  mehr,  als  wir  constaüren  können,  dass 
Alles,  was  wir  sehen,  von  uns  ganz,  und  gsr  nach  Hussen  versetzt, 

realen  Existenz  zu  halten.  Viele  Menschen  mögen  sich  nie  in 
ihrem  Lehen  dc>srji  liewusst  weiden,  dass  dir  <  ibjretivirung  ihrer 
Empfindung  ein  Act  ihres  Intellektes  ist.    Die  Welt,  wie  sie  an 

Bilde,  das  wir  uns  von  ihr  machen.  In  der  Kur/siclitigkcit  eines 
ungescliullen  Geistes  liegt  es  begründet,  das*  die  Einen,  ich  meine 
die  Materialisten,  in  sensualis tischen  Empirismus  versinken  und 


gerathe 
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Zeitsinn  bezeichnet  wird.  Nicht  so  weittragend  wie  das  Auge, 
ist  die  Eigenart  hier  geistiger,  das  (iehnrle  hennsiinicht  nicht  in 
erster  Linie  real  ubjecüvirl  zu  werden.  Selbst  der  thierisch«  Laut 
gilt,  als  Ausdruck  einer  Eiiii'lindung,  ja  sogar  einer  ijti  weit  dahinter 
liegenden  i  iedankencinubüiiiliun.  einer  Verstellung,  die  ganz  augen- 
scheinlich sieh  nicht  deckt  mit  dem  Laute  selbst.  Beim  Menschen 
ciiiicgliclil  der  t  iciiiirsiun  das  Wort  und  damit  die  Rede.  Eine 
Tradition  und  eine  üeschiehle  der  Menschheit,  ihre  höchsten 
geistige»  UUter,  die  Kunstfurmeli  der  Literatur,  der  Poesie,  des 
Hi-bau.-.|iii'ls.  der  Musik,  erscliliessen  sieb.  Hier  wie  uberall  ist  die 
Milbelbeiligiing  der  anderen  Sinne  nicht  ZU  leugnen,  das  hindert 
aber  nicht  zu  erkennen,  wie  ei  u  Sinn  in  hervorragender  Weise  das 
fragliche  (iebiet  in  Leben  und  Wissensclialt  bi'ciullusst.  und  weckt. 

Jeder  der  beiden  höheren  Sinne  Ist,  wenn  auch  unter  schwerem 
Opfer,  enthebt  lieb;  wie  mir  scheint,  ist  die  Function  des  Ohres 
leichter  zu  entbehren,  und  zwar  deshalb,  weil  seine  Aulgabe  langst 
zum  grusseu  Tlieil  Vom  Äugt;  abgehst  wurden  lsl.  In  diesem  .Sinn.: 
kann  mau  erkennen,  wie  die  Leistung  eines  Sinnes  durch  die  Func- 
tionen eines  andereu  Sinnes  gesteigert,  veredelt  und  auch  ersetzt 
werden  kann.  Durch  Erfindung  der  Schrift  ist  der  zeitlich 
hörbare  Laut  in  ein  räumlich  sichtbares  Zeichen  Hin- 
ge wand  eil  ;  wir  lesen  das  Wort,  wir  erfassen  den  bedanken,  und 

das  nhjecliv  siclil  bare  Zevhiui'iid  fr  regt  nicht  unser  Interesse,  wir 
stellen  uns  sofort  das  vor,  was  das  Wort  besagt.  Beethoven 
hat  weiter  comnuuirt,  als  er  taub  geworden  war,  weil  er  nicht  auf- 
itttrte  geistig  zu  boren.  Der  erblindete  Maler  muss  verzichten  auf 
ein  weiteres  Schalten  trotz  eines  ihm  verblichenen  geistigen  Auges, 
lieberlegt  mau  aber,  da.-  der  Taubgeborene  s]'ieche!i  und  lesen 
lernt,  so  liegt  hier  eine  jener  phänomenalen  Leistungen  der  Pädagogik 
vor,  der  stets  Beifall  und  Bewunderung  gezollt  worden  ist.  Die 
sichtbare  Welt  lüasL  sich  zwar  auch  durch  Beschreibung  in  Worte 
lassen,  allein  der  Zweck  wird  weniger  adäi|iiat  erreicht.  Der  Keile 
fehlt  jene  Uontinuitat  der  Anschauung  und  Vor- 
stellung, die  das  Bild  besitzt,  wahrend  sie  andererseits  sehr 
geeignet  ist,  das  Wesentliche  vom  l."n wesentlichen  zu  sondern.  Es 
will  mir  scheinen,  als  sei  es  eher  möglich,  sich  in  die  Welt, 
anschauung  des  Tau hge boren en  zu  versetzen,  weil  das  Auge  bei 
der  Anschauung  jiravalirt. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  für  den  Blinden  die  Schrift 
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durch  das  Tastgel'ühl  vennillelt  wird,  ein  iu  diesem  Falle  offenbar 
dürftiges  Surrogat. 

Gefahren  bringt  der  Gohurssiiiu.  wenn  er  £emishraucht  wird, 
weit  mehr  als  das  Gesiebt,  besonders  wenn  man  überlegt,  dass  die 
dem  Auge  zugängliche  Schrill  nur  ein  Krsatz  tili-  das  eigentliche 
Gebiet  der  Gc>;]vni|diiidu:i_'  cntlnllt..  IJic  liier  angeregte  Krage 
ist  unerschöpflich  Corruptio  oplmri  pessima,  sagt  der  Lateiner, 
d.  h.  es  giebt  kein  noch  so  hohes  Gut.  welches  nicht,  gemisbraueht, 
'um  Verderben  fuhrt«  .le^Su'lier  Vet  mahnim*'  /um  Srhoiien,  (inten 
uud  Wahitu  siebt  die  Verführung  zum  l'usc  heuen.  Biisen  und  Un- 
wahren durch  das  gesprochene  und  geseh  rieben«  Won  gegenüber. 
Jedes  Land  niuss  auf  der  Hut  sein  vor  sittlichem  Verfall,  sobald  aus 
irgend  welchen  inneren  oder  ausseien  Gründen  die  Veriiiahuuug  zur 
Erhaltung  und  Forderung  der  höchsten  Lehensguter  geliemint  wird. 

Dass  vom  Tust-  und  Geschmackssinn  «ine  Steigerung  bis  zum 
Gesichtssinn  und  weiter  bis  zum  Gebor. slatlhai.  findet  seine  Be- 
stätigung iu  mannigfachen  Gebilden  der  Dietilknnst.  Schon  an 
anderer  titeile  halte  ich  auf  den  oiits|'i''cl!eiideti  Gegensatz  im  Vor- 
spiel zu  Goethes  Faust  hinge  wies«»  r  Der  Dichter  eotniuiuil  alle 
Vergleiche  dem  ileiidi  der  Tone,  der  Director  spricht  nur  von 
der  S  c  Ii  au  I  U  s  t .  tili!  lustige  Person  ergeht  sieh  meist  im  Gebiete 
des  G  e  s  e  b  m  a  u  k  a  s  i  u  n  s.  Mephislupheles  beim  Versprechen, 
■  seine  Künste  vorzuführen.,  sagl  zu  Faust: 

Du  wirst,  mein  Freund,  für  deine  Sinnen 

In  dieser  Stunde  mehr  gewinnen. 

Als  in  des  Jahres  Einerlei  .... 

Auch  dein  Geruch  wird  sich  ergetzen, 

Dann  wirst  du  deinen  Gaumen  letzen, 

Uud  dann  «»[.zückt  sich  dein  Gefühl. 
Freilich   folgt  alsdann  der  Geistergesang,  der   iu  zauberhaften 
Bildern  und  umgaukeluden  Tönen  den  Siunenrausch  vorführt, 
während  die  realen  Sinne  liel'e:n  Srhlafe  sieh  ergeben  uud  ruhen. 

entbehren,  als  das  Auge.  Ausser  dem  dort  angeführten  Grunde, 
dem  gemäss  zahlreiche  Kundinnen  des  Ohres  ersetzt  Minden  sind, 
lässt  sich  noch  manches  dafür  heranziehen.  Das  Auge  bildet  den 
iveseu(Meh«teii  Thei!  ih-s  Gesichtes,  deshalb  auch  das  ganze  Antlitz 
Gesicht  genannt  wird.  Der  Taube  verräth  höchstens  eine  Theil- 
nahmlosigkeit  au  der  Unterhaltung,  es  tritt  sehr  begreiflich  der 
'  «inge  und  Ohr».    Vortrag.   Verleg  v.  J.  E.  fUrmr.    Durpnt,  18HB. 
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Charakter  des  geistig  Abwesenden  liervor.  Viel  schlimmer  offenbart 
sich  beim  Blinden  und  besonders  beim  Blindgeborenen  (ins  Fahlen 
jenes  wunderbaren  Werkzeuges,  das  nus  stets  gestattet  uns  selbst 
und  unseres  Nächsten  Allssehen  zu  controliren  und  den  geistigen 
Werth  des  Mitmenschen  zu  erschauen.  Der  innere  Mensch 
tritt  uns  vor  allem  durch  das  Auge  entgegen.  Auch  die  heilige 
Schrift  gebraucht  an  sehr  vielen  Stellen  das  Auge  für  den 
geistigen  Theil  den  Leibes  <das  Auge  ist  des  Leibes  Licht  •  — 
•  was  siehst  Du  den  Splitter  in  Deines  Bruders  Auge>.  Und 
wenn  von  Gott ,  dem  Herrn ,  die  Rede  ist ,  so  werden  ihm 
alle  Sinne  zugesprochen,  ganz  besonders  aber  Auge.  Ohr.  Der 
Ueruchssinn  wohl  nur.  wo  vom  Opfer  und  dessen  .dem  Herrn 
süssen  IJerudi.  gesp Indien  wird.  Wir  Menschen  kimnen  eben  nur 
mit  anthropomorphen  Vorstellungen,  d.  b.  solchen,  über  die  wir 
selbst  verfügen  ,  denken.  Wir  könnten  gar  nichts  vom  Herrn 
des  Himmels  und  der  Erden  aussagen,  schrieben  wir  ihm  nicht 
Sinnesempfindungen  zu.  Menschen  können  nur  menschlich  reden, 
sie  vermögen  sich  schlechterdings  keine  Empfindungen  zu  denken, 
die  sie  nicht  selbst  haben.  Wir  besitzen  höchstens  die  Fähigkeit 
einer  momentan™  Abstraktion.  Wenn  man  daher  sagt,  die  Sdirift. 
spricht  von  den  Augen  des  Herrn,  -um  menschlich  zu  red  e  n>, 
so  ist  das  zwar  ganz  richtig.  Nur  sollte  man  anch  die  Wahrheit 
dessen  würdigen,  dii.s  eine  andere  Redeweise  völlig  inhaltlos  wäre. 

Wie  unergründlich  rathselvoll  erscheint  uns  nun  aber  die  Erde 
mit  denjenigen  zahllosen  l.eliensfiiiinen.  die,  soweit  wir  irgend  zu 
urtheilen  vermogi-n.  !i;iur  jt-giichei  Riupimdung  sind.  Dahin  haben 
wir  die  gesammte  Pflanzenwelt  zu  rechnen,  die  eben  in  diesem 
Sinne  Vegetation  genannt  wird.  Wie  ist  ein  Kampf  ums 
Dasein  zu  denken,  die  Tendenz,  das  Individuum  und  die  Haltung 
oder  die  Art  zu  erhalten,  wenn  jegliches  Sensorium  fehlt. 
Wie  anders  organisirt  müssen  wir  uns  die  Pflanzen  vorstellen,  da 
dieselben  sänimtlieher  Sinne  entbehren.  Bei  Thier  und 
Menschen  schien  nus  die  Möglichkeit  der  Existenz  durchaus  an  die 
Erhaltung  gewisser  Sinne  gi-kuiipli.  eine  partielle  und  eine  relative 
Entbehrbarkeit  derselben  konnte  zugestanden  werden.  Auch  die 
niedersten  Thierfornien  niilssteu  zu  (ininde  gehen,  wenn  das  Takt- 
gefühl ihnen  fehlte.  Anders  bei  der  Pflanze.  Sie  sieht  und 
hört  nicht,  sie  fühlt  keine  Warme,  und  es  ist  nur  ein  sinn- 
volles Naturspiel,  wenn  wir  hier  und  da  Imitation  beseelter  Wesen 
entdecken,  wie  etwa  bei  Reflexbewegungen  der  Mimosa  puilica,  bei 
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den  Fangvorrichtungen  gewisser  Pflanzen,  bei  der  Reaction  auf 
Lieht  und  Warme,  bei  den  zahlreichen  zweckmässig,  ja  zuweilen 
willkürlich  erscheinenden  Bewegungen  eim-clner  Organe.  Sowenig 
die  unbelebte  Natur,  wie  etwa  das  Massengebirge  und  der  uner- 
uiessliehe  I)i;imm.  ein  lieivusstseiu  Indien  v.i]i  iii-ni  zauberhaften  Ein- 
druck, den  sie  auf  unsere  Sinne  ausüben,  so  wenig  ahnt  der  belebte 
s'.ulz  Li  Horchen  de  Eicubaum  etwa*  vj:;  ■  ■  i ;  i « .■  c-  L."i;i^reliuu^  l  j:i  mich 
seines  Gleichen  ist  ihm  völlig  fremd.  Woher  das  Princip  eines 
strammen,  flutten  Gedeihens  und  das  Stieben  nach  Erhaltung  des 
(icfi-hlneliti's,  als  gelte  es  einem  geistig  empfundenen  Interesse  am 
Dasein  Ausdruck  zu  verleihen?  Und  dieses  Alles  geschieht  inmitten 
einer  dunklen,  tauben,  gefühllosen  Welt!  Woher  die 
Zierlichkeit  eines  Moosliiiiileus.  woher  der  gegenseil  ige  Schiit?, 
zarter  Pflanzcheu.  die  immer  und  stets  ums  Dasein  ringen,  als 
warte  ihrer  doch  nucli  einmal  eine  geistig!  Wesenheit,  eine  bullere 
liest  iinnumgY  Vielleicht  vermag  ein  lrfl.ns(jendeiit.aler  fileiilistnus 
allein  hierauf  zu  antworten. 

Eines  lernt  man  ans  solcher  Itetraelitui:.:  erkennen.  .Ie 
niedriger  das  beseelte  Lebewesen,  je  naher  dasselbe  dem 
Pflanzenreich  steht,  um  so  mehr  zeigt  sieh  ein  dem  Vegetiren  zu- 
kommendes  Vorrecht,  ich  meine  das  Princip  der  Ausdauer  bei  vor- 
kommender Verletzung.    Wir  dürfen  getrost  die  Rose  brechen  und 

Domenwaffe  als  willkürlit  W  Ke:ietien  gegen  den  Angreifer  auf- 
fassen, es  ist  ein  freies  Spiel  unserer  Phantasie,  wenn  wir  Pflanzen 
und  Steine.  Fels  und  Woge  beseelt  denken  und  mannigfache  Bilder 
für  unser  eigenes  bewegtem  Leben  eutderkeu.  Jene  vorhin  erwähnte 
mit  der  Existenz  von rilgliclie  VeilH  (.liaikeit  zeigen  uns  selbst  die 
grossen  hoch  uomplicirteii  Pflanz  engebilde,  Ganze  Bauine  dürfen 
dicht  über  der  Krde  iVivtgennmnicti  Weiden  und  massenhaft  S]iiussim 
neue  Triebe  hei  vor,  so  dass  die  LebenBktaft,  weit  Uber  die  der  be- 
seelten Individuen  hinausgehend,  einen  gewissen  Grad  von  Un- 
sterblichkeit erlangt  zu  haben  scheint,  sofern  absolute  oder  gewalt- 
same Vernichtung  ausgeschlossen  wird.  Jedes  beseelte  Wesen  muss 
einmal  sterben,  auch  unter  den  günstigsten  Existenzbedingungen, 
die  Pflanzen  konnten  ewig  fortbestehen  und  sieb  immer  wieder  ver- 
jüngen ,  sie  stehen  auch  in  dieser  Hinsicht  naher  den  leblosen 
unorganischen  Elementen  der  Materie,  denen  Unsterblichkeit  oder 
ewige  Unveränderlichkeit  zukommt. 
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Es  ist  auch  die  Schönheit  der  Rrde  das  Werk  unserer  eigenen 
durch  die  Sinne  bewegten  schaffenden  Phantasie.  Hoher  erhebt 
sich  der  Mensch,  der  siltlidi-krilisch  sieh  selbst,  und  der  Welt 
gegenUbertriU,  die  Forderung  des  Outen  stellt,  um  zuletzt  in 
uiiiLtiliiwisi'm  Streb«»  nudi  Vip] ] komniiHuheit  und  dem  Ideal  der 
Wahrheil  in  einer  unabsehbaren  Reihe  von  EHtwickeluugsstul'en 
stell  emporzuschwingen  zu  einem  höheren  geistigen  Dasein.  Aber 
gebunden  an  die  Formen  der  Artung  der  Sinne  und  deshalb  in 
Ht-d;ink''ii  und  Wunen  ln-iiiiisn-ii  in  sinnlicher  Empirie,  kann  jener 
Zustand  nur  gehofft  und  geistig  geahnt,  unmöglich  aber  definirt 
werden,  weil  niemand  weiss,  ob  und  wie  der  Klima*  der  Lebelbrineii 
lins  einst  hinauserheben  könnte  Uber  unser  jetziges  Dasein,  welches 
sinnlich  geartet  nur  sinnlich  besprochen  werden  kann. 

Di«  Well  der  leblosen  Materie  hat  sich  zum  Lebendigen  in 
(iestalt  der  empfindungs losen  vegetirenden  Pflanzenwelt  zu  erheben 
vermocht.  Wenn  die  Ptl;i::vL>-  ei::  I!.  wu-s: -ei::  ilnes  eigenen  Daseins 
hatte,  so  wurde  ihr  eine  Vorstellung  und  ein  Ausdruck  für  höhere, 


inU(|iwte  Vorstellung  haben  von  einer  nur  abstraet  als  m,jKli.-h 
gedachten,  nicht  aber  besdi  reib  baren  hoberun  geistigen  Existenz. 
Unil  mag  unseres  Menschengeschlechts  hochdifferenzirtes  Selbst- 
hewusstsein  uns  noch  so  hoch  Uber  die  Welt  der  Thtere,  Pflanzen 
und  leblosen  Matetie  erheben,  die  Schranken,  die  die  Sinne 
auch  unserer  Sprache  aufprägen,  sie  bindern  uns  mehr  von 
dem  ersehnten  Höheren  auszusagen,  als  wir  durch  das  Wort  «über- 
sinnlich, andeuten  können.  Solche  Erkenntnis  ist  demiitliisjHid, 
aber  wie  im  religiösen,  so  im  philosophischen  Eike  tili  tnisgebiet, 
können  wir  mit  König  David  sagen:  .Wenn  Du  mich  demüthigst, 
machst  Du  mich  gross.. 

Je  tiefer  wir  eindringen  in  die  Wertigkeit  unserer  Sinne, 
um  so  reicher,  um  so  kritischer  tritt  ans  das  Leben  entgegen. 
Nichts  kann  uns  sidierer  von  drohender  Knechtung  durch  die  Kinne 
befreien,  als  ein  edler  (.-idn-nadi  und  l'lle^e  eben  dieser  Sinne  im 
Dienste  eines  höheren  geistigen  Daseins,  uud  ein  uner- 
müdlicher Kampf  gegen  alle  Formet!  des  Misbrauches  derjenigen 
hohen  Natu rge hen.  aus  welchen  alle  geistigen  Güter  quellen, 

Prof.  Dr.  Arthur  v.  -Dettingen. 
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H  i  i  Ii  r  i  r  !.  DtMtel 

q  deu  bewi  .■■  :nli'ii  Kräften  m  dei  socialen  Welt  des  l!>  Jnlir 
hnoderta,  deren  Walten  m  mächtigen  Tlmu&cln-ii  zum  Au« 
clruike  kommt,  du-  abei  Immer  nocli  niebr  bewlinebiin  und  rnelir 
lu>|  ioi;i.fii.  nb  uirk'.icli  Vfisinr,ii<--i  urrjcn.  gehuil  in  "-in  (Wi- 
det  HoelaXnang  3t;  Jahre  sind  es  her.  das»  Lonls  Reybaud  sitzte, 
.vnm  Soeialismus  reifen.  Inewse  eiu>"  I .i:;<-lii-n< i-Ji-  Italien >  :  es  war 
fin  Zeitpatikt,  wo  man  den  Druck  der  IJand  Napoleons,  deinn 
Wink  Throne  erbaut  und  Throne  erschüttert  hatte,  noch  dumpt 
n«i  ln'r.i|il«ud.  wu  in  Krankreieb  und  Deutschland  noch  die  nevolulio 
nSrvn  Hewegungeu  der  Jahre  18JS  und  1M9.  N'iuhweben  den 
Sturme«  vor.  17B9,  aos7urkieu :  sin  Zeilpunkt,  wn  Knrop»  inmitten 
der  wichtigsten  HegebnisHt:  m  cur  internationalen  i'olitik.  am  Vor- 
abend blutiger  Kriege  stand  Ei  war  natürlich,  ihm  man  in 
«oleber  Lage,  und  mmal  im  Hinblick  aul  die  Phantastereien  der 
jÜnKsleu  fraiuusisil.eii  ComniB  nisten  all«*,  w  mit  dem  Suiialismu» 
/ii*nliir:i>-::lniiK.  ki.rr.iiri;  in.  dei   H..I.J  v.i-m  .liles  nl«  Lljpn- 
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ei'scliien.  AIht  seitdem  ist  aus  dem  Si:!mHmi  reiche,  der  Traume 
und  Wünsche  der  Socialismus  mitten  in  die  Wirklichkeit  des  Staats- 
lebens  getreten,  um  in  ihr  sich  unaufhaltsam  Huhn  zu  brechen.  Er 
hat  stine  nebelhaft-phantastische  Hülle  abgestreift,  er  hat  Fleisch 
und  Bein  angenommen  und  stellt  vor  uns  als  eine  die  Enlwickeluug 
der  Volker  beherrschende  Thatsache,  die  immer  neue  That- 
aachen  gebiert  und  sich  immer  neue  Denkmäler  in  der  staat- 
lichen und  eommunaleu  Gesetzgebung  aufrichtet.  Vom  Socialismus 
reden,  lieisst  heutzutage  von  einer  socialen  Erscheinung  reden, 
die  in  allen  Kopien  immer  tiefere  Wurzeln  schlagt  und  uacillen- 
artig  unsere  ganze  geistige  Atmosphäre  durchdringt ;  die  das 
Katheder  und  die  Kanzel  bestiegen  hat  und  in  den  Cabinetlei]  der 
Staatsmänner  zu  deren  Berathungen  als  unsichtbare  Präsidentin 
«ich  mit  zu  Tische  setzt;  von  einer  Lehre,  die  überall  auf  den 
Diiolieni  -eoredigt  wird  und  die  ihren  Siegeszug  aus  der  ärmlichen 
Vorstadtkneipe,  wo  sie  weiland  als  unheimliches  Gespenst  ihren 
Spuk  Liie.b,  in  das  Gentium  der  Culturnell  begonnen  Und  sich  soj:iir 
im  allen  Holiuiiollertisdilosst;  ilnen  direu  vollen  Siu.erobert  hat. 

Mit  dieser  Kntivickidiiii^.  di«  der  suc.iiilpiiliiischen  Ccsdiidite 
unseres  Jahrhunderts  iln  di;irakie ris tisdii-s  (-Ji-pru^n  j*iebt,  musste 
die  hedrohlidie  Maske,  welche  dem  blossen  Worte  iSocialismus>  von 
jeher  eigen  war,  immer  mehr  schwinden.  Wir  lesen  von  diesem 
Worte  in  allen  Zeitungen  und  Flugschriften  ;  der  Staatsmann  und 
der  Geistliche,  der  Historiker  und  der  .Nationaliikonom  führt  es 
alle  Tage  im  Munde;  die  ganze  gross«  Wsdr.  ilisr  (irliildes.ee.  soweit 
sie  liifssüits  und  jenseits  des  Üceans  die  Phänomene  des  social- 
wirthscbaftlichen  I.ebi'iis  vci't'olgl,  l'esdiaftigt  sich  mit  ihm.  Der 
Socialismus  hat  den  Petroleum,  und  Schwefelgeruch,  der  ihm  noch 
unlängst  anhaftete,  verloren  und  das  Parfüm  des  Salons  angenommen. 
Was  der  grosse  National  Ökonom  und  Socialphilosoph  Carl  Rodberlus- 
.Tagetzow  mit  Recht  so  sehr  wünschte,  verwirklicht  eich :  der 
Socialismus  wird  immer  mehr  ■salonfähig!. 

Um  so  weniger,  machte  es  vieiititlit  Manchen  beilUnken,  be- 
darf es  in  solcher  Zeit,  da  der  Socialismus  seine  Triumphe  feiert, 
der  Arbeit  des  Schriftstellers  auf  diesem  Gebiete  :  was  will  der  blasse 
Commentar  des  Theoretikers,  wo  die  Thatsachen  so  laut  reden  ¥ 
Sehen  und  hören  wir  es  doch  selbst  alle  Tage,  wozu  sollen  wir 
auch  noch  davon  lesen  ?  —  Dieser  berechtigten  Frage  haben 
wir  schon  eingangs  entgegengesetzt,  dass  den  Fortschritten  der 
Thatsachen  das  Verständnis  der  Ideen,  denen  sie  Gestalt 
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geben,  nicht  gewachsen  scheint.  Sieht  man  doch  heute  noch  ver- 
ständige Leute  ungläubig-verächtlich  die  Achseln  zucken,  wenn  von 
Socialismus  und  Socialdemo  kratie  die  Hede  ist;  verstehen  sie 
zwischen  beiden  überhaupt  zu  unterscheiden,  so  weisen  sie  jenem 
als  Inbegriff  p  hau  tastisch -utopischer  •  VolksbegIUckungspläne>  meist 
kurz  entschlossen  die  Thür,  Uber  diese  aber  sprechen  sie  mit  mehr 
Emphase  als  Argumentation  das  Anathema     Da  möchte  man  wirk- 


veriabelst?  -  Solchen  Irrthumern  mag  vielleicht  der  Westeuropaer 
seltener  unterliegen.  Er  ist  eifriger  Zeitungsleser,  er  besucht  die 
Sitzungen  des  vulksvei  tretenden  Körpers  und  unterrichtet  sich  in 
politischen  Wahlversammlungen  durch  Kede  uud  Gegenrede  über 
diese  Kragen.  Aber  in  unseren  baltischen  Landen,  die  in  ihren 
abgeschlossenen  Verhältnissen  des  ß  f  fen 1 1 ichen  Lebens  so  sehr 
entbehren,  wo  man  —  Gott  sei  Dank!  —  immer  noch  mehr  im 
Hause  als  im  Wirthshause  lebt,  und  glücklicherweise  auch  noch 
r  der  hypertrophischen  Cultur  des  Westens  längst  geuu:h«m- 
patriarchalische  Zug  aus  früheren  Jahrhunderten 
t,  liegt  dieser  Gegenstand  dem  allgemeinen  Ver- 


von  der  Socialdemo  kratie  in  Thatsaehe  and  Theorie 
bei  dein  engen  Rahmen,  "'  ''ein  dieses  geschehen 

Vollständigkeit,  noch  von  neuen  Gesichtspunkten 
kann,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Nachstehende 
cht  schaffen,  sondern  unterscheiden,  gruppiren 
Sie  werden  sich  daher  mit  Erörterungen  von 
■i  als  specialer  Natur  belassen.  Hierzu  wählen 
nkt,  in  welchem  die  Delegaten  alle]-  Westeuropa!- 
hte,  vom  Kaiser  des  deutschen  Reiches  susauimeu- 
natioualer  Coufeieuz  daran  arbeiten,  Forderungen, 
sen schaftliche  (Katheder  )  Socialismus  langst  mit 

gestellt  hat,  in  die  Frax's  der  Wirth  Schafts  gesetz- 

ragen,  und  wo  gleichzeitig  die  legislativen  Organe 
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Was  i s  t  und  was  will  der  Socialismus ¥  In  welchem  Um- 
fange haben  st- im;  l'i-inciiiif  n  bereits  V  e  rw  i  r  k  1  i  c  h  u  n  g  erfahren, 
und  wie  weit  können  sie  —  nncli  gegenwärtigem  Ermessen  —  über- 
haupt je  verwirklicht  werden  1  Was  j  s  l  die  Socialdemokratie  und 
welche  Ziele  verfolgt  sie?  Diese  Fragen  sollen  im  Folgenden 


werden  wir  die  Praxis  der  w  i  r  t  h  s  c  Ii  a  f  1 1  i  c  Ii  e  n  Gesetz- 
gebung ins  Auge  lassen,  um  endlich  von  den  IJiii-llcn  secialisti- 
scher  Weltansi-Iiiiiiiiiiir  itliciliaiij.t .  vuriK-hmlich  von  dem  Christeu- 

a  1 1  g  e  m  e  i  n  e  »  u  n  d  h  o  U  e  r  e  n  3  i  im  e  besprochenen,  soll 
ein  zweiter  Abschnitt  die  So  ci  a  1  d  e  mo  k  r  a  t  i  e  im  öpccicLcn, 
als  Element  politischen  Partei  lebens,  aber  gleichfalls  nicht  ohne 
Berücksichtigung  ihrer  et.liisch-philusiinhisdien  Grundlagen,  zu  be- 
handeln versuchen1. 

Ein  Bück  in  das  ganze  sociale  Lehen,  das  der  Natur-  und 
GulUirmensuh,  als  <Zäov  iroXsitxovt  des  Alislotelea  und  getrieben 
von  dem  laji/whli'-i  sociidlsi  der  alten  deutschen  Siant.siechts- 
theoretiker.  nun.  einmal  fllhrt  und  immer  fuhren  wird,  zeigt  uns, 
dass  es  zwei  Pole  sind,  um  welche  dieses  Leben  kreist:  Indivi- 
duum und  Gesa  m  m  t  hei  t;  jenes  eine  ephemere  Erscheinung, 
die  ein  flüchtiges  Dasein  Hinschleppt,  vergänglich  und  sterblich  ; 
diese  unzerstörbar  in  ihrem  Sein,  ewig  in  ihren  Zielen,  rastlos  in 
ihrem  Fortschritt.  Und  doch!  Möchte  es  nicht  scheinen,  als  ob  im 
Grunde  das  Individuum  das  einzig  wirklich  Lebende,  die  Geaammt- 
beit  hingegen  eine  blosse  Abstraetion  sei,  die  sich  erst  aus  der 

■  Der  Vi-rfiiwiT  ivinl  im  Vi-si-ntliclu-n  dir  An*ii-]iteii  H-ii-rliTgr-ln-n,  ilit- 
Herr  Ci eli.ii.irivtti  Prüf  Dr.  Ailnlnli  W.pntr  in  Rtrliu  und  Herr  Prof.  Dr. 
Hi  invirh  U  i  i!  Iz  i-l  in  l>i.t]i»t  .jont  nni'h  IS.  um  lirniti  n  Lil.i  r  dicsm  i  ,i  ^u-und 

-\  W  .,«.>-,■.  All,    .1  .1,.  :   \'..lk.,i:r1-:1,i.-l1|„,.    1  Tl,l.  arunflegiine. 

■i.  Aiutf.  I,.-it>/i£  i"nl  Iifi(li'llnTsr  tNTü    II  II  iv  I  :t  I ,  Karl  liDillirrtns.  Dur- 

Dil'  isocialon  l'nr»r>ipn  der  Cicpimriin.  DüuIhcIi  von  Ehclirrjr.  Tiiiim«™  iSS-1. 
A.SchHffle,  Dil'  ((uinliwnE  den  Sn.'iiilimiiilH.    9.  Aufl.  (iuUii  1HS5. 

Dil'  Literatur  «Iht  ilcn  SiH-uli-tnnia  fillli  liekamitlirli  Ilibliolhelun.  An 
i-ini'    irtfciiiiwit  nilM-fL--ln-n.il-  liniiil/iiiiE  mi'li   nur  iliri-r   ht-rvurniüiTid-lfi]  Er- 
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Siiiinimriu]]  aller  sie  bildenden  Individuen  ersieht  ■>  Kühlt,  will  und 
bandelt  denn  auch  ilie  GesaiuuiUieit  oder  vielmehr  nur  das  Indivi- 
duum •!  Wir  können  darauf  nur  antworten  :  Ja  und  nein !  Ausgangs- 
punkt und  Endpunkt  in  aller  socialen  Entwtekelnng  ist  für  unser 
modernes,  eh risl  lieh- humanes  Hewnsstsein  gewiss  <las  Individuum, 
aber  immer  nur  im  Zusammenhange  mit  deai  und  als  Glied  des 
socialen  Organismus.  Es  ist  vielleicht  das  Individuum 
einer  viel  spateren  Generation,  dem  die  Thaten  nml  Opfer  der 
nw artig  lohenden  zu  Gute  kommen  werden,  —  und  in  diesem 
Sinne  ail:  zweifellos  1'e.i-nllo  Zeiten  das  Wort,  welches  die  (Juinte^eiiz 
der  antiken,  platoniseh-aristoielischeu  Slaatsaiitlassuug  ist :  dass  das 
Ganze  vor  den  Tlieilen  da  sei,  und  die  Theile  um  des  Ganzen 
willen  da  seien, 

.  Uns  hebt  die  Welle, 
Verschlingt  die  Welle, 
Und  wir  versinken. 
Ein  kleiner  Hing 
Begrenzt  unser  Lehen, 
Und  viele  Geschlechter 
Reihen  sieh  dauernd 

Beantwortung  djßr  Frage.  Die  Individuen  sind  gleichsam  Glieder 
einer  einzigen  grossen  Kette,  die  sieh  durch  die  Flucht  der  Zeiten 
fortzieht,  uder,  um  ei»  anderes  Bild  zu  brauchen,  der  beständig 
wechselnde  Inhalt  eines  grossen,  unzerbrechlichen  Gelasses.  Bei 
dieser  Y'irslelhni!;sweisc  werden  wir  nicht  in  den  verhängnisvollen 
Irrthum  der  sogenannten  individualist.isiei-al ninistischen  Doctrin  ver- 
fallen, welche  in  derGesamnii.lu-il  uiehls  mehr  sieht,  als  die  Summe 
aller  Einzelwesen,  aus  denen  sie  sieh  jeweilig  zusammensetzt.  Ilie 
Kette  zieht  sich  ja  aus  der  Vergangenheit  durch  die  Gegenwart  in 
die  Zu'amit  hinein,  und  th'.s  Heins,  bleibt,  mizerst.ort.  wie  oft  es 
sich  auch  mit  neuem  Inhalte  lullen  mag.    So  ist   ilie  Gcsaimnl beit. 

 ■  l.i.i.  .!■  i  Illing  rill  l-i  .uf  ;>H  l->-i..i-n  IfilinJo-u     <.<-  131 

vielmehr  ein  selbständiges  Wesen  höherer  Ordnung,  ein  ewiges, 
unsterbliches  Wesen.  In  diesem  .Sinne  haben  die  grossen  Sucial- 
[■oibi-ejdien  ullm-  und  neuer  Zeil  den  Sinn: .  in  welchem  der  an  sich 
vage  Begriff  der  Gesammtheit  in  concreter  Form  sich  krystallisirt 
getost;  dahin  lauten  die  Definitionen  eines  Plato.  Aristoteles, 
SS* 
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Hegel  &a.  Mutatis  mutandis  gilt  dann  das  für  den  Staat  im 
Besonderen  Gesagte  für  alle  socialen  Gebilde :  Nation,  Confesaion, 
Provinz,  Gemeinde,  (erblicher)  Stand,  Selbstverwaltnngskörper  aller 
Art  Äse.  üeberall  ist  das  Individuum  nur  als  das  in  stetem  Wandel 
begrifi'ene  Glied  des  ewigen  socialen  Organismus  zu  fassen. 

Auf  diesen  Grundideen  bauen  sieb  nun  alle  socialphilosophi  scheu 
Anschauungen  und  Systeme  auf.  So  mannichfaltig  sie  sein  mögen, 
zwei  Grundrichtungen  lassen  sich  in  denselben  immer  verfolgen : 
die  individualistische  auf  der  einen,  die  sozialisti- 
sche auf  der  anderen  Seite.  Wie  alles  physische  und  geistige 
Leben  in  unserer  Welt  ohne  den  Gegensatz  tn  thesi,  der  den  Kampf 
in  praxi  erzeugt,  schlechthin  undenkbar  ist,  so  beruht  alle  sociale 
Entwickelung  auf  dem  Kampfe  zwischen  Individualismus  und  Socia- 
li.-iimi-.  B.'iih'  Rji'huiiigeu  haben  zwar  das  Wohl  des  meiiMihlldirn 
Individuums  zum  Zwecke,  aber,  wie  geschildert,  mit  dem  durch- 
greifenden Unterschiede,  dass  der  Individualismus  das  gegenwartig 
lebende  Individuum  schlechtweg,  in  Loslösung  von  der  histori- 
schen Kette,  auf  die  es  sich  reiht,  der  Socialismus  —  die  Gesammt- 
heit  als  einheitliche  Kette.  imd  das  Individuum  nur  als  Glied  dieser 
Kette,  d.  h.  in  stetem  Hinblick  auf  kommende  Geschlechter,  in  den 
Brennpunkt  seiner  Weltanschauung  stellt.  Mit  der  Devise : 
.Wir,  wir  leben!  Unser  sind  die  Stunden, 
Und  der  Lebende  hat  Recht, 
betritt  der  Individualismus  die  Bahn  politischen  Handelns.  Unter 
dem  Gesichtspunkte :  Opfer  zur  Forderung  des  Gemeinwesens  fllr 
die  Zukunft,  wagt  sich  der  Socialismus  im  gekennzeichneten  höheren 
Sinne  an  seine  Aufgabe.  Mag  auch  die  letztere  Richtung  aus 
tieferem  uud  edlerem  Geiste  geboren  sein,  nothwendig  für  den 
so cial-politi sehen  Entwickelungsprocess  sind  sie  beide,  denn  ihr 
steter  Kampf  ist  die  bewegende  Kraft  im  Gemeinschaftsleben.  Und 
wie  nun  in  jedem  Momente  beide  Strömungen  im  socialen  Strudel 
zusammenwirken,  stellt  sich  der  jeweilige  Modus  ge  mein  wirt  lisch  aft- 
licher  Organisation  immer  als  ein  in  bestimmter  Weise  geschlossener 
Compromiss  zwischen  extremem  Individualismus  und  extremem 
Socialismus  dar  (Wagner).  —  Unter  welchen  Bedingungen  dieser 
nothwendige  Compromiss  abzuschließen  sei,  darin  gipfeln  eben  alle 
Part  ei  gegen  Sätze  im  socialpoli  Ii  sehen  Leben  :  es  ist  eiu  Streit,  der 
nie  zu  allendlichem  Austrage  kommen  wird,  noch  auch  kommen 
soll,  denn  sein  Aufhören  würde  den  Stillstand  des  socialen  Uhr- 
werks bedeuten. 
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Auf  diesem  üieoretiscli-philnsophischen  Hintergründe  nennen 
wir  nun  in  praxi  alle  Parteist  römung,  die  m  e  Ii  r  auf  die  Heile 
des  Individnalismus  neigt,  eine  individualistische,  alle  mehr  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  Socialismus  sich  bewegende  dagegen  socia- 
iistiseh.  Der  materielle  (w  e  s  e  n  1 1  ic  Ii  e)  Unterschied  in  den 
Principien  wird  im  praktisch -politischen  Leben  ein  gradueller 
Unterschied.  —  Betrachten  wir  nun  das  Bild  des  politischen  Partei- 
lebens, z.  B.  im  deutseben  Reichstage,  in  Hinsieht  auf  seine  Zu- 
sammensetzung in  dieser  Beziehung,  so  werden  wir  beobachten 
können,  dass  die  Schattirung  aller  individualistisch  gefärbten  Theile 
eine  verhältnismässig  gleichartige  ist,  wahrend  die  socialistisch  ge- 
färbten eine  unendliche  Mannichfaltigkeit  der  NÜMcirnng  aufweisen. 
Woher  das?  Der  Individualismus  ist  eben  in  eich  einheitlicher,  denn 
er  hat  ein  absolutes  Moment:  die  Devise  -Jeder  für  sieht, 
ist  in  allein  Wechsel  der  Zeiten  unwandelbar,  und  das  darwill  istische 
Prineip  des  Kampfes  ums  Dasein  trägt  in  sich  mehr  oder  weniger 
schon  die  Negation  jeder  Organisimut,'  des  Gf-eHschiiilsküi  (■m  s 
Denn  Regellosigkeit  und  Regierungslosigkeit  sind  immer  dieselben, 
gleiiitiwie  der  leert  Raum  ewig  leer  bleibt;  staatliche  Ordnung  aber 
ist  Mannichfaltigkeit  und  wechselnde  Combination  organischer  Ge- 
bilde. Daher  im  Lager  der  Socialisten,  der  Theoretiker  und  der 
Praktiker,  welclmv  r'nilji'iiiviuhlliuiiL  In  dun  Abzeichen  der  eiuzelnen 
Heeresgruppen  I  Da  giebt  es  einen  anWritar-monarcliischeu  oder 
Staatssocialismus.  einen  wissenschaftlichen  oder  KathedersocialismuB. 
einen  eonservativen  und  einen  liberalen,  einen  christlichen  und  einen 
atheistischen  Socialismus.  und  wie  sie  alle  heissen  mögen'.  Denn 
liier  handelt  es  sich  ja  um  Gegensätze  in  Bezug  auf  die  rechtliche 
und  wirtschaftliche  Organisation  der  Gesammtheit,  des  Staates, 
der  Commune  &c.  Da  hält  die  a  b  s  t  ra  c  t-abs  o  In.  te  Auflassung 
nicht  Stich;  ist  doch  der  sociale  Organismus  eiu  höchst  complicirt 
nnd  fein  gebildetes  Wesen,  welches  h  i  s  t  o  r  i  a  c  h  -  r  e  I  a  t  i  v,  d.  Ii. 
je  naeh  den  Anforderungen  der  gesummten  Zeil  läge,  lieurl.heill  sein 
will.  So  ruhen  die  Prinzipien,  weiche  die  Socialisteu  edluren  Ge- 
blütes auf  ihre  Fahne  schreiben,  recht  eigentlich  auf  der  tief  wissen- 
schaftlichen Grundlage  der  historischen  Forschuugsuiethode,  die  die 
Wissenschaft  unseres  Jahrhunderts,  vornehmlich  auf  den  Gebieten 
der  Philosophie  (Ficht«,  Hegel,  Schölling),  des  Rechte  (Savigny, 
Niebnhr)  und  der  Nationalökonomie  (Roscher,  Hildebrand,  Knies, 

'  In  wie  weit  auch  Commnnismui  uml  s  ..  i.üil.  nj.kiiilir  ;u.:rki-r  1a  n:i:liiifii 
seien,  davon  wciler  uti:m  im  zweiten  Abschnitte. 


□Igifced  by  Google 


3L6         Was  ist  Socialismus,  was  —  Hocialdemokratie? 

Rudhtrius,  Stein,  Ht:]ini.ilL.'f  etc.).  su  rühmlich  auszeichnet.  Welther 
uiieisi-liijpl'Jcac  Idichthiini  an  lebendigen  Grsiciitsimiikteu  in  immer 
neuer  Gestaltung  entfaltet  steh  hier  gegenüber  der  todlen  Gleich- 
artigkeit des  mancbesterlichan  -Lumct  faire,  laisset  aller!  Le 
monile  va  de  lui  m£mc>! 

Darf  man  denn  nun  aber  wirklich  Alles  Sozialismus  nennen, 
was  diesem  Gniiiiliiniici|>  des  liberal  ^tischen  Individualismus  wider- 
spricht? Die  Frage  dürfte  in  bejahendem  Sinne  zu  beantworten 
sein.  Denn  der  Staats  begriff  —  welcher  dem  Sozialismus  im  Vorder- 
gründe stellt  —  ist  an  sich  schon  die  directe  Ncgai.iwi  des  l<:is<u: 
faire.  Der  Staat  hat  den  Zweck,  ilie  Dinge  nicht  ihren  Lauf  gehen 
zu  lassen,  sondern  zu  ordnen,  zu  befehlen,  m  zwingen  [  betrachten 
wir  liier  nur  die  wirtlrsrhai  riehen  I''uiic.t  innen  des  .Staates.  Der 
Staat  ist  auf  Ökonomischem  Gebiete  die  ■  höchste  Form  der 
Zwangsgemein  wir  thachaften..  In  dieser  von  Adolph 
Wagner  so  treulich  gewählten  1  h-linit ii>n  liegt  der  unvermeidlich 
sozialistische  und  sogar  commuuistische 
Charakter  des  Staates  deutlich  enthalten.   Kraft  seiner 

FiiiiitizlHjln-it.  verfiigl    uanilieh    der  Staat   über  Einku  enhtlragi' 

seiner  Unterthanen,  die  er  durch  das  Mittel  der  (Mi reden  und  iu- 
ilirecten)  Hesteueiutig  ehr'iehl.  um  sie  /.v.  -einer  eigenen  Erhaltung 
und  zum  Wohle  seiner  Bürger  nach  selbständiger  Bestimmung  zu 
verwenden.    Was  ist  das  dem:  anders,  als  die  Verwirklichung 

Zeilen  vorangestellten  Definition  Professor  Diotzels  ausgedrückt 
ist?  In  geradem  Gegensatze  zu  dem  krasa  individualistischer, 
.Piiucip  der  Leistung  und  Gegenleistung,  greift  der  Staat  in  seiner 
finanziellen  Thittigkeit  miuniglingliclici  weise  in  die  Erwerbs-  und 
VennugHiisveraaltnisse  de:'  Einzelnen  ein  ;  ja  in  seiner  Eigenschaft 
als  Z-ivi'.ugsg.'ineiuivirllischait  ist  er  ohne  den  social  isusib-cmiiuimii- 
stischen  Gedanken  selbst  gar  nicht  denkbar  und  muss.  desselben 
entleert,  als  Wesen  losigkeit  in  Nichts  zusammen  sinken.  Dasselbe 
gilt.  nii'hitU  iiiiil'tnrlin  tili'  jede  niedere  —  [ivuvtiiKiiil«  oder  cniiiiniiinile 
u.  s.  w.  —  Form  der  Zimiigsgenu-iiiwirtliscliait.  Nicht  um  das  «Ent- 
weder -Oder,  bandelt  es  sieh  daher  in  Bezug  auf  den  Socia- 
lismu.s,  sondern  nur  um  das  •  M  e  Ii  r  -  W  e  u  i  g  e  r .,  wie  Wagner 

ungemeinste  ['rimip  ,1,'-  Likoiimiiischcn  Sni-ialisiuus,  ivclclies  in  ni cht s 
Anderem,  als  in  dem  zu  ihren  Gunsten  geschehenden  /.Wangs iveisen 
Eingreifen  der  Gcsauiniiheit  in  die  hhgciithuuif  Sphäre  der  Einzelnen 
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besteht,  in  der  filzen  sLuiU-iLbihlendeu  Culturwelt  zum  Xlieil  stj Lii_.n 
seil  Alters  verwirklicht.  Wir  brauchen  nur  einen  Blick  auf  den  Be- 
surilmissmiidiis  der  Stiuitsmis^alien  im  A  Ui;emeuieii.  im  Besonderen 
z.  H.  etwa  auf  die  An  der  IC.jslendecktmjj  im  richul-  und  L'niversitiits- 
wesen1,  auf  das  KHciilmhiiUirifweacn  £c.  zu  werfen,  um  uns  davun 

zu  überzeugen.    Hier  werden  uLeiall  ümhn  nsilieüu  der  Stauls- 

tj •  1 1- fef*f i ■  iliti  ili'r  Kiskiis  im  lii-st>!iii'!-iiri£sivi'<;i<  ?.iviin^> weise  eingezogen 
hat,  dergestalt  verwandt,  dass  «ine  genaue  Proportionalität 


einkomniens,  in  der  Steuerfreiheit 
Solchergestalt  tritt ,  freilich  vi 


s  aog.  <  Existenzminimums.  &c. 
vielen  Seiten   aufs  Heftigste 


Muri.   luilrilB,       -1  ■ «    ivi-iiitri-r   als  ],i£)K,rKK)  Marl    vnn  Sl.au  vr^-n  Li.-^Trjt Uli 

IVUnln'lt!      L'riHH-.-ll     '■  riVILlull.-  Alll'.LHi:'-    1 1 1  -  r.      ^ll|.."i'S]lll    .IilIiivi-IiiiIp  IMIi'I- 

Ii  Mil    Jlürk  juhrlirli  für  srim-  ri[iv<-rrilJ[i-n.    In  MnrliiirL"  ti.  rrus  im  JiimmiLT- 


von  tl™  ItuvnnuiMi  lij-pnor  Fonilis]  c«   Vi  MM.  Mark  uns  Sinais  li.mls  ! 

'  hl  ilfr  V>-rjinlft(5i]iiir  ,l,.r  [iri'U-siai-lj,']]  KliLniMi-lvinr   Iii.  ila-  finaiiijalir 

I.  April  WK-J- Sil  lielniir  iIit  jjrTiiiK'li'    i -i  1 1 iS ä . ■  tu ■  Sr-iu-rniiz    Hink  in-nii'i.r...' 

von  .(Sfl-tiW  M:  II  Mark,  ilft  hi.i'hsK'  iKinLiüti  li-fim-Hi.  IVWIKIIK)  -",!!*  MX)1I  Jl.i 

8MIW  M»rk.  Der  lirnun'  Miiini  jnhlt.r  .il-n  an  ilirwl«  Kiiitjuiim-iuii-m-r  iiMits, 
der  nicht»  dagogen  HIj^■X'  Uuk  im  JnliK'i 
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bekämpft,  an  die  Stelle  der  <Geiiusstheorie.  in  der  Besteuerung 
melir  und  mehr  die  ■  Opfertheorie.  IWagner).  Sie  hat  ein  durchaus 
social istisches  Princip  zu  thatsächli  ehern  Ausdrucke  gefühlt. 

Diese  Entwicklung  der  Finanz  gesetzgebung  eröffnet  uns 
eine  weite  Perspective  in  die  Zukunft.  Mit  Sicherheit  dürfen 
wie  annehmen,  dass  im  W irth seh afts regt m«  des  Zukunftsstaatas 
die  Tendenz  des  Sozialismus  in  verstärktem  Masse  sich  zur 
Geltung  bringen  wird.  Berühren  wir  z.  B.  ein  anderes  Gebiet  aus 
dem  Steuerwesen,  die  Erbse uai'tsbesteuerung.  Wenn 
IretllÖSMChe  Communisten  vom  Schlage  Razards  und  En  Taut  ins  in 
phantastischem  Uebereifer  die  Aufhebung  des  Erbrechts  proclamirt 
hatten,  so  war  der  natürliche  Widerhall,  den  ein  solcher  Radica- 
iismus  fand,  zunächst  freilich  die  um  so  schärfere  Betonung  des 
individualistischen  Privateigenthuwsbegriffes,  wie  er  im  romischen 
Rechte*  seine  consequen  teste,  typische  Ausbildung  erhalten  hat. 
Aber  in  eben  diesen  streng-  individualistischen  Eigentliumabegriff 
wurde  in  der  Folgezeit  durch  die  Umwandlung  der  öffentlichen 
Meinung  über  diese  Fragen  Bresche  auf  Bresche  geschlagen.  Der 
grosse  Jurist  Dr.  Rudolf  von  Ihering  in  Gottingen  verliess  den 
rech tsphilosophisc hen  Hoden  der  römischen  Eigenthumstlieorie.  Prof. 
Adolph  Wagner  in  Berlin  hebt  hervor,  dass  aus  dem  Privateigenthums- 
begriffe  an  sich  das  Erbrecht  mit  Dichten  als  logische  Conseqnenz 
abzuleiten  sei.  Mit  ihnen  anerkennen  zahlreiche  andere  Gelehrte, 
die  gemeiniglich  unter  dem  Namen  der  Kathedersocialisten  zusammen- 
gefaßt werden  und  auf  den  europäischen  Universitäten  viele  Lehr- 
stühle innehaben,  dass  die  rechtliche  Eigenthumssphire  des  Indivi- 
duums überall  den  Beschränkungen  unterliegen  mllsse,  welche  die 
Rücksicht  auf  das  Gedeihen  der  Gesammtheit  erfordere.  Es  ist 
dies  der  sc  walphilosophische  Kern  ;brer  Systeme.  So  ist  die 
Socialisirung  des  Eigen  thumabegriffes  aus  den  Romanen 
commnnistisclier  Seil  warm  geister  in  die  Studirstube  nüchterner 
Gelehrter  vorgedrungen,  und  nicht  lange  hat  es  gedauert,  bis  sie 
ihren  Sitz  auch  in  die  Cabinette  der  Staatsmänner  verlegte,  um  in 
der  Fiuanzgcsetzgebuiig  zu  praktischem  Ausdruck  zu  gelangen. 
Audi  die  Eruschaftsbesteuerung  ist  gegenwärtig  fast  Uberall  ein- 
geführt'. 

1  Gewöhnlich  «ind  nuch  ilic  nächntcn  ViTwrtiultm  sh'iu-i  pflithtie  fuei  i'H 
ailQli  nur  mit  1  pCL),  so  in  Eugluml,  Fr.mkri-ith  untl  Ikatf  rrricJi.  In  Deutsch 
i.iml  hiTi*rlitr-  für  'Ii.-  [IfscfiirliTilcn  ur:<l  A -. .  inl.-n  tt-u  GrlwcUafluluof'r'-fihi'it. 
I  im  AllyiTn,  im  ii  ivirnj  l.t  J  r.  i:  in  KiiliIj:!.!  ISu?  riiyi-  uriivr  '.'U  ,  bei  hiiiimlii'™  miln 
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So* 


ennen  —  mindestem  ebenso  ge- 
xtremen  socia  Iis  tischen  Träumer 
len  Zug  und  die  Zeichen  der 
n  Qeliilir  einer  solchen  schroff 
smus  gegenüber.'  Der  rsdicale 
gen.  öeberall  wird  iiiin  Kritik 
in,  und  kaum  einen  vernünftig 
.zutage  geben,  der  seinen  Ver- 
!.  Dagegen  ist  der  Schaden,  den 
;esu  n  d  -soci  al  ist  isch  en  (5  ediin  kens 
im  die  Nase  rümpfen  und  etwas 
les  Volkes  anklebt,  zu  wittern 
ine  das  Wort  ijocialismus  aus- 
,  Aber  mögen  sie  auch  manche 
r  werden  diese  Laut«,  die  zum 
i  Bourgeois  und  Geldprotzen  (so 
s  Geldsackels  geleiteten  Kreisen 
Leben,  ilen  historischen  (iang  der 
sndigkeit  ihren  Verlauf  nehmen, 
oiist  ist  ihr  Widerstreben,  ver- 


lillL'i-  Ii  nLriilr'r.LLN'li  iLr*  Ir.-.iiS  ILlnl  iLit  Y"V"  irll.-.l:,Ur 
1  iniiiil7'.iL.-i  i:  i[l:i.  :i;lii-  .iit  lnjlitf'ii.    l'ii1  /-^  i'i-lii'ii         *<i  I 
Krl'illirt.i:  l'iilcmik  iilirr  J^a  S'KLiili.iLin-  uirfl  ein  hellt" 
"die  VldwidgkeN  ikT  Frage,  Airvn  rffllge  Klärung,  ' 
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geblicli  ihre  liegen  wehr.  .Die  Macht  der  Dinge  und  die  immanenten 
Entwiokelungsgesetze  der  letzteren  erweisen  sieh  eben  starker  als 
aller  Doetrinarismus..  Das  social  wirtschaftliche  Lehen  dringt 
sich  mit  Gewalt  in  eine  neue  Phase.  Deu  durch  die  Einführung 
der  Dampfmaschine  radical  veränderten  Bedingungen  des  Ökonomi- 
schen Lebens  muss  eine  entsprechende  Umgestaltung  der  volks- 
ivii ili^ulinft'.ii.:l.tii  0]<r;inisaLioii  folgen.  Der  Rahmen  der  alten 
eorporativen  Verbaride  (Handwerksinnungen  z.  B.)  erwies  sich  als 
zu  eng  für  die  neue,  ins  Grosse  gehende  Productionstechnik.  Durch 
revolutionäre  Sturme,  die  Uber  ganz  Europa  dah in bra Listen,  be- 
schleunigt, erfolgte  ihre  Auflösung.  Haltlos  sah  sich  der  im  Quirl- 
strudel  der  frereu  Üoncnrrenz  auf  sich  allein  angewiesene  Arbeiter 
dem  capita  Iis  tischen  Privatunternehmer,  dem  souveränen  Inhaber 
ilrs  (iro^sLtürielie*  iueis^t;L;elicij .  l'in  Si-hutz  rief  seine  bedrohte 
Existenz,  deren  Kläglichkeit  er  um  so  schwerer  empfinden  musste, 
je  mehr  durch  den  allgemeinen  Scliulzwang,  das  allgemeine  politische 
Stimmrecht  4c.  sein  Bildungsniveau  sich  hob.  Der  Gegensatz 
zwischen  rechtlicher  Freiheit  und  ökonomischer,  d.  i,  thatsäe  hl  icher 
Unfreiheit  wurde  dadurch  immer  klaffender.  Es  hiess  und  heissl 
noch,  entweder  durch  eine  vernünftige,  den  veränderten  Umstanden 


angepasste  Neuordnung  des  Erwerb 

s-  und  Eigen  tb  ums  rechtes  die 

meinen  Vortheile  der  Mensch- 

Gesprengt  sind  die  alten  Formen, 

Der  frische,  gährende  Most 

bedarf  neuer  Schläuche.    Diese  GrU 

nde  oder  vielmehr  diese  That- 

Sachen  haben  die  Social  wir  thschait  i 

n  ein  neues  Stadium  der  Ent- 

Wickelung  bin  übergeleitet.    Dem  zui 

'  Devise  des  Staatsso cialismns 

gewordenen  Worte  des  grossen  Rodbertus  <dic  Volks wirth Schaft 
muss  wieder  mehr  St  aa  ts  Wirtschaft  werdem  folgend,  ist  sie  in 
dasselbe  bereits  eingetreten.  1875  ging  Rodbertus  zu  den  Todten, 
Rodbertus,  der  durch  sein  ganzes  Leben  in  den  einsamen  Studien 
zu  Jagetzow  und  im  Gelriebe  des  politischen  Lebens,  in  welchem 
er  je  nach  dem  Wechsel  des  Parteibildes  den  verschiedensten 
Richtungen  folgte,  diesem  einen  Ziele  nachgestrebt  hatte.  Seit 
seinem  Tode  ist  dasselbe  bereits  in  bedeutendem  Masse  verwirklicht 
worden.  Darüber  belehrt  uns  u.  a.  ein  Blick  auf  die  grossen  Er- 
folge, die  das  verflossene  Jahrzehnt  auf  dem  Gebiete  des  Ar  heiter- 
Versicherungswesens  aufzuweisen  hat*.    Dass  such  in 

'  Im  iltiitsrliFii  li.iiV  i-ilid  liin  irr/t  ringt  führt  wurih'ii:  Ulif.iüvir.'iplii' 
runjj,  KrukenriTOU'licnuig,  in  Iclalcr  Zeit  mn.li  ilit  Alien  itad  InvaLiditiits- 
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der  zum  grossen  Theilc  dim-li  Staatszusrhiisse  l'undirten  Arbeiter- 
vcisicheruiig  ei«  secialisiisr.he*  l*riin-i|i  zu  [haisärliliciicr  Ki-M-Iitiiiinri-,' 
gelangt  ist,  dürfte  aus  dem  üben  Hesasrli-n  i^iiu^sam  erhellen.  Uml 
nun  voll^mts  (las  g|-ussn  Capital  der  V  e  r  s  t  a  a  1 1  i  c  h  tl  n  g  e  11  . 
i.  B.  im  Verkehrswesen  (Slaalseiseubahneii),  im  Bank,  und  Ver- 
siehe ruugswesen  &c.  &c.l 

Die  angeführten  llni.-iiii'lf .  denen  mich  manche  hinzugefügt 
werden  k'iiiu'.eii.  si>]]ii-:i  diüthui:.  in  wie  hohem  llrade  die  Staats- 
wirthschaft  bereits  von  sorialisiischen  Maximen  durchsetzt  ist.  Es 
kann  in  der  That  nicht  genug  hervorgehoben  werden,  dass  ilar 
Socialismns  langst  aufgehört  hat,  eine  Chimäre,  eine  Utopie  zu 
sein.  Er  ist  au»  der  Kindheit  eines  naiven  Idealismus,  aus  dem 
.Iniiirliti^HnltHr  der  fii;i:rtaiiiii'ici  zur  Mannbarkeit  herangewachsen, 
er  ist  Wirklichkeit  geworden. 

Indem  wir  dieses  anerkennen,  indem  wir  uns  der  von  sociali- 
stischeni  (ieisie  du i-c:l)t Tän ktfii  staat-wiii  hsclNLillichea  Ordnung  der 
Gegenwart  nicht  nur  gezwungen  lügen,  sondern  sie  als  eine  Ver- 
wirklichung höherer  sittlicher  Aiilbrderumren.  vor  Allem  eines  ver- 
tieften Gemeinscnai'tsbewuBStseins  freudig  bewill- 
kommnen, bekennen  wir  uns  samnit  und  sonders  als  Socialisten. 
Zerfallen  sind  wir  mit  dem  Dogina  des  liberalistischen  Individua- 
lismus, mit  dem  tloim»  faire.  ;  wir  anerkennen  das  Hecht  und 
die  Pflicht  des  Staates  als  einer  Macht  göttlichen  Ursprungs,  zu 
Gunsten  der  liedriirkti-n  Klassen  in  den  Gang  des  Wirtschafts- 
lebens einzugreifen.  Wir  halten  es  für  einen  der  erhabensten  Vor- 
zuge des  Monarchen,  sieh  der  Schwachen  und  Bedrängten  anzu- 
nehmen. Brauchen  wir  uns  denn  auch  zu  scheuen,  uns  als  Sozia- 
listen zu  bekennen,  nachdem  die  Limiten  Staatsmänner  es  gethan 
haben  ?  Friedrich  der  Grosse  soll  gesagt  haben  —  es  klingt  ihm 
fürwahr  ähnlich  —  :  .  Qmiuil  je  serai  roi,  je  »erai  le  vrai  roi  des 
gttaix.'  Wilhelm  [.,  der  Liegründer  des  neuen  deutschen  Reiches, 
hat  in  der  well  Li.inrisriien  Kiiiselinti  vnni  Ii!  November  IHK]  laut, 
und  unzweideutig  verkündet,  dass  er  sieh  zum  Schirmherrn  der 
Schwachen  machen  und  in  ai  heiter  freundlichem  Sinne  die  Social- 
[jolitik  leiten  welle.  Bismarck  richtete  einst  au  einen  Professor 
nljtr  Tische  die  Frage:  .Sie  sind  vermutlich  Katlicdcrsneialist'.': 
und  auf  die  Antwort  .Ja,  Excellenz,  erwiderte  er:  'Und  warum 

vtTsii'ln-riLtig.  Truli  rter  (iruiM  JiT  in  iilnT«  iuilrinli'U  (ädnvi.tii;!.iil.]l  :illir 
An  liiinull  ilie  Krlt'ilii;uiii;  ilii-er  Lüliciuirii^'  iL-J  U(!..lli!ljituri;iiuiMuilM  nn  ti^ni 


□igilized  üy  Google 


322         Was  ist  Socialismus,  was  —  Socialdemokratie  ? 


niclit  Sodalist  kurzweg?  Ich,  ich  bin  auch  Socialist  .  ,  ,»  Dass 
Kürst,  Bismarck  diese  Worte  auch  in  die  That  zu  Uberselzen  ver- 
sucht hat,  ist  allbekannt.  Obgleich  .durchaus  nicht  abgeneigt,  die 
Ideen  eines  Rodbertus  und  eines  Lassalle  anzunehmen!  (Laveteye), 
sah  er  sich  doch  zu  ununterbrochen  durch  die  wichtigeren  Fragen 
der  Gründung  und  Erhaltung  des  gesammten  Reiches  in  Anspruch 
genommen,  um  der  socialen  Frage  seine  volle  Arbeitskralt  zu 
widmen.  .Es  war  nicht  mein  Departement!,  so  hat  er  sich  selbst 
in  der  Reichstagssitzung  vom  17.  September  1978  über  diesen  Punkt 
geäussert,  eich  hatte  die  Zeit  nicht  dazu,  es  kamen  kriegerische 
Verhältnisse,  die  auswärtige  Politik  wurde  tn&tigen  &c.  Zudem 
unternahm  der  Kanzler  bekanntlich  nie  etwas,  von  dessen  Aus- 
führbarkeit er  nicht  im  Voraus  fest  überzeugt  war.  Da  es  aber  in  der 
socialen  Frage,  mehr  wie  in  irgend  einer  anderen,  immer  ein  Wagen 
gilt,  dürfen  wir  dem  entschlossenen  Vorgehen  des  jungen  deutschen 
Kaisers  die  unbedingteste  Anerkennung  entgegentragen,  wenn  er 
die  weitere  Auaführung  des  von  seinem  erhabenen  Grossvater  in 
der  erwähnten  Botschaft  von  1881  entworfenen  Programmes  unter- 
nimmt. Sollte  die  seit  dem  3.  {\b.)  März  in  Berlin  tagende  inter- 
nationale Arbeiterschutzconferenz  auch  nicht  in  dem  erwünschten 
Masse  zu  positiven  Resultaten  führen,  so  wird  doch  unzweifelhaft 
schon  durch  ihr  Zusammentreten  der  Geist,  dem  sie  so  lebhaften 
Ausdruck  verleiht,  erstarken  und  immer  gewaltiger  über  die  ganze 
Culturwelt  dahiuhrausen.  Und  wenn  wir  uns  auch  noch  lange  mit 
Geduld  rüsten  müssten,  es  wird  nicht  nur  bei  den  Worten  bleiben. 
Das  Königthum  beginnt,  «wie  Stein  es  naher  ausführt,  die  Wurzeln 
seiner  Kraft  wieder  in  das  Irachtbare  Erdreich  des  Volkes  zu  ver- 
senken und  sich  zu  der  einzig  möglichen  Form  der  Monarchie  der 
Zukunft,  dem  socialen  Kölligthum  auszugestalten .. 

Wenn  wir  diesen  Worten  beistimmen  und  damit  den  Staat 
als  eine  mit  autoritativen,  rechtlich -sittlichen  Befugnissen  ausge- 
stattete  Machtquelle  in  seiner  Bedeutung  für  die  sociale  Frage 
würdigen,  wenn  wir  es  wünschen,  dasn  er  auf  dem  betretenen  Wege 
weiterschreite,  so  ist  unser  socialpolitiscbes  Glaubensbekenntnis  das 
d i' s  Stn;itssucia'ismus. 

Und  noch  eine  audere  Quelle  ist  es,  aus  der  wir  uns  immer 
aufs  Neue  den  Becher  des  Soiiialismus'schöpfeii :  das  Christeu- 
thu  m.  Neben  dem  Staate  ist  die  Kirche  zur  Mitarbeit  an  der 
Lösung  der  socialen  Frage  berufen.  Da  nun  aber  die  Christenheit 
auf  der  Erde  leider  keine  einheitliche,  sondern  eine  in  Confessionen 
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zersplitterte  ist,  eo  bedarf  es  liier  immer  vor  Allem  des  Zurück- 
gehen», auf  die  Urquelle,  die  in  den  vier  Evangelien  niedergelegten 
Lehren  Christi  seibar.  üeber  Has  Verhältnis  derselben  zum  elhisch- 
philosophischen  Kerngedanken  des  Socialismns  ist  viel  gestritten 
worden,  und  trotz  bemerkenswerter  Stimmen  auf  diesem  Gebiete 
ist  es  zu  einem  definitiven  Austrage  der  hochinteressanten  Frage 
bis  jetzt  nicht  gekommen1.  In  den  Lehre»  Christi  sind  jedenfalls 
individualistische  und  socialislische  Züge  in  inniger  gegenseitiger 
Durchdringung  zn  finden.  Individualistisch  ist  die  Betonung  des 
Wertbes  der  einzelneu  Meuscheuseele  im  (iegensatze  zur  antik- 
heidnischen  Anschauung  (Sclaverei.  untergeordnete  Stellung  des 
Weibes),  die  Hervorhebung  der  individuellen  Freiheit  und  sittlichen 
Selbstbestimmung  (Autonomie)  Durch  und  durch  socialistisi:)i  da- 
gegen —  hierin  zeigt  sich  der  feine  und  wunderbare  Zusammenhang 
beider  sonst  so  grell  conlrastirenden  Weltanschauungen,  der  indivi- 
dualistischen und  der  social  istischen  —  ist  diu  von  Christo  gepredigte 
allgemeine  Menschenliebe  und  Brüderlichkeit,  die  kosmopolitische, 
in  grossem  Stil  sociale  Tendenz  seiner  Lehre,  die  über  alle 
Unterschiede  der  Nationalität,  des  Standes  und  Besitzes  hinweg 
für  Gross  und  Klein,  Hoch  und  Niedrig,  Reich  und  Arm  dieselbe 
Liebe  und  die  gleiche  Erlösung  verhiess  und  ei  u  grosses  Zukunfts- 
reich des  Friedens  verkündigte. 

Die  grossartiga  sociale  Bedeutung  des  Christentums  ist  denn 
auch,  besonders  in  unserem  Jahrhundert,  für  hervorragende  Köpfe 
ein  Gegenstand  des  Nachdenkens  geworden.  St,  Simon  (f  I82ü)  hat 
sie  in  seinem  mouveau  christiamsmc>  behandelt.  Rodbertus  widmet 
ihr  schöne  Worte,  wenn  er  sagt:  «Das  Chrisienlhum  hat  nicht  die 
Aufgabe,  die  arbeitende  Klasse  zur  Unterwürfigkeit  unter  die  gegen- 


an.  Besondere  seien  genannt:  8 til c  k e  r  ,  nie  Bibel  und  die  weide  Frag». 
16.  Aufl.  Nürnberg    1881.    fitücker,  S.«-iii].li!iiu.kruii»rh,  Si.c-Snlis«is.-.U  und 

Browllüren  von  Stiirkcr,  sowie  <tic  Plnj;blfillcr  der  < rbritttlich  socialen  Partei., 
in  Berlin  erschienen.  —  ».Oellingen,  Was  hviist  .hrisiliidi.socialv  Iteval  1888. 
(.Bali.  Müh ..  Bd.  Man,  Heft  9  u.  B).  v.  Rn  c  k  tesc  h  e  1 1 ,  Reich  tiuttes 
und  Well  In  der  Xirche,  sueciell  In  ihrer  Beziehung  nun  Staat,  looblsu 
Frage  linil  zur  kin-til  inlir'ii  flrg.iniMlitili.  CunlVreiizlhcsen.  Riga  1888.  U  h  1 
h  u  r  n  ,  Kathidiid-niii-  und  l'i.ir'  -:.-.:ii;-iini-  r  S'K'liil'^i  f'riii'i'.  1'.  Aull. 

ÜUttingcli  1887,  Bei  Uhlhorn  finden  sich  Litcraturanganon.  Vgl.  be-undera 
aoeh  die  trefflichen  Capitel  in  dem  erwähnten  Werke  Uvelejes,  »eiche  die 
etangelinchen  ond  die  katholischen  Secialislen  he  handeln. 
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Wiii'tlitth  suciab'a  Gesellte,  suialurli  ilii  üesilwInlelL  mir  Anula  lilitf 
derselben  ml  bestimmen.!  Wenn  er  über  denselben  vnraiisi-hiekt : 
.Wie  bat  sich  (las  Chiislenthum  gehandelt I  Aus  der  treibendsten 
socialen  Kraft,  di«  zu  ihrer  Zeit  alle  Grundlagen  des  Staats  und 
der  Gesellschaft  um  sc  hui',  ist  es  zu  einer  Oonseiviningsunstall 
geworden.,  so  sind  wir  berechtigt  diesen  schweren  Vorwurf  zurück- 
zn weisen.  Das  Christenlhum  isl  keine  Conservirnngsaiistalt  mehr. 
Di>;  Kirche  aller  ''mitessionen  arbeitet  rtisiig  mit  an  dem  grossen 
simiiili'ti  Rüt'uniiivi'rkc.  I ):e  sr>eialel bischen  Leinen  Ciirisii,  wehjhc 
in  der  Bergpredigt,  ihren  erhabensten  Ausdruck  gefunden  haben, 
werden  aus  dem  Staube  veniiinUelinier  Scholastik,  aus  dem  Schutte 
knöcherner  lioguiulik  wieder,  wie  heilige  Antiken  von  iiniergang- 
lichein  Werlhe.  ans  helle,  lebendige  Licht  der  Senne  hen'orgegrabeli. 
und  freudig  begritsst.  sie  eiiie.Ze.it  thutkraftiger  Erneuerung.  -Das 
('liiisi.eiilhiiui.'  sagt  Fichte  —  sehr  prägnant  fasst  I.aveleye  in 
diesen  schonen  Worten  den  Glauben  der  <  Evaugelisch-Sodaleu- 
zusammen  —  .das  Cliristenthuni  trügt  in  seinem  Innern  noch  eine 
Hawaii  der  Wiedererneuerung,  die  man  nicht  vermuthet.  Bis  jetzt 
hat  es  nur  aui  die  Eirmeluen  und  iudirect  auf  den  Staat  gewirkt. 
Aber  wer  seine  innere  Thäl.igkeit.  zu  schätzen  verraucht  hat,  sei  es 
im  Glauben  oder  als  unbefangener  Denker,  der  wird  zugeben,  dass 
es  eines  Tages  eine  innere  Lind  organisatorische  Macht,  der  Gesell- 
sebaft  werden  wird,  und  dass  es  sich  dann  der  Welt  in  der  ganzen 
Tiefe  seiner  Auffassungen  und  in  dem  ganzen  Reicbthum  seiner 
ivi/nlllNLi.igen  Wirkungen  erschliesseu  wird.»  —  In  diesem  fliehte 
erhalten  viele  Weile  Christi  eine  neue,  weitere  Bedeutung.  So 
darf  man  auch  der  originellen  wrnni'leich  riiiechibiiren  Auslegung 
des  Amerikaners  Henry  George  nicht  alle  Berechtigung  absprechen, 
wenn  er  in  seinem  Buche  .Sociale  Probleme»  sagt:  •Schon  in 
unserer  Gesellschaft  giebt.  es  eine  liegilnsligle  Klasse,  welche  nicht 
für  den  nächsten  Morgen  zu  sorgen  braucht  —  was  sie  essen 
oder  was  sie  trinken  oder  womit  sie  sich  kleiden  sollen.  Und 
kann  es  nicht  sein,  dass  Christus  mehr  als  ein  Träumer  war,  als 
er  seinen  .lungern  sagte,  dies  werde  in  jenem  Kelche  der  Gerechtig- 
keit, nach  welchem  zu  streben  und  um  welches  zu  beten  er  sie 
lehrte,  die  Lage  Aller  sein'?. 

Was  nun  die  Stellungnahme  der  einzelnen  christlichen- Con- 
fessioneii  zum  Siieiiilismiis  anlangt,  so  lässt  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  beobachten,  dass  mau  sich  kntholischerscits  noch  intensiver 
mit  socialen  und  volkswirtschaftlichen  Kragen  beschäftigt  hat,  als 
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in  protestantischen  Kreisen.  Ist  doch  die  katholische  Kirche, 
«kennzeichnet  durch  das  Zurücktreten  der  individuellen  Ueber- 
zeugung  hinter  dem  Gd'uhl«  der  Einheitlichkeit  nnii  Gemein- 
schaft .  überhaupt  eine  mehr  sociale  Kirche,  eine  Kirche  der 
Organisation.  Dem  gegenüber  hat  der  Protestantismus  im  Ganzen 
:i.i.-h:-  die  kultviikudlu  frei  Iii')  i.  Iielont  (ei  hat  auch  immer  mehr 
persönlich  als  anstalts-  und  vereitismässig  gewirkt)  und  sich  ' 
leider  zuweilen  in  eine  idealistische  Sphäre  verflüchtigt,  auf 
die  sich  der  IhnchsilniLli  der  Volksmasse  nicht  immer  mit 
zu  erheben  vermochte.  Der  Kalholicifiiiins  verfolgt  zwar  weniger 
Vollkommenes,  aller  eher  DurchtulirbiLres.  der  Protestantismus  jagt 
den  höchsten  Idealen  nach,  hinter  denen  die  Wirklichkeit  des 
Lebens  immer  zurückbleiben  muss1.  Mit  um  so  grösserer  An- 
erkennung ist  im  Lager  der  Kvangdisdi-Hm'iiLieii  ein  Mann  wie 
Stücker  zu  betrachten,  mag  auch  bei  ihm  der  Spruch  .wo  viel 
Licht  ist,  ist  viel  Schatten >  sich  bewahrheiten.  Hotprediger  Stücker 
ist  ein  socialer  Kopf  und  ein  Volksieilncr  )»»■  ■■irrflewe,  ein  Mann, 
der  den  unergründlichen  socialen  Geluilt  des  ('hnsletithunis  voll 
erfasst  und  durch  mehr  als  ein  Decennium  heisser  Arbeit,  allen 
gehässigen  Anfeindungen  Trutz  bietend,  praktisch  verwerthet  hat1; 


Dreihundert  Jahre  hat  »irli  «riinii 
Der  Protestant  erwiesen, 
Diu«  ili»  von  l'!i|i.-t-  uml  'l  iirU.  LLrliri.ii 


Iit  niler  Dentadien  Stube, 

Audi  Ich  soll  goltgtgeb'ne  Kraft 

Xii'lil  iragriiiiM  verlieren 

Dm!  »ill  in  Kumt  uml  Whwmsohaft 

Wie  immer  protutiren. 
■  En  ist  merkwürdig,  wie  Hofiiredigcr  Sieker  uml  Prof.  v.  Oclliugen  io 
ilurr  AiiarlniHLiiljji'm'isf  ejrirtmiui  an  ihmuiliT  vdiüliürjfidn-n:  S  t. Icker  —  der 
Bernurnp  Praktiker  II  ml  I'iirti'i.Uiikilor,  v.  Orttingru  ■  ein  Manu  dir  Wiäiuliscliiift 
und  tief.-r  ficMirH.nus.cit.  Heid«-  (i.skliti-imuktc  liu.i  Ziel-  sind  so  verschieden, 
ine.  et  kaum  iinijflirh  st  keim,  du»  Kacii  im»  di  u  iwiachcn  il 
Tlifferenteu  ivßl.  die  nucn  crv.-i.hnle  Schrill  v..u  Oellingen«)  m 


Digitized  ay  Google 


826         Was  ist  Sozialismus,  was  —  Sozialdemokratie V 


ein  Mann  von  Organisationstalent,  der  weil  entfernt  ist,  in  die 
einseitige,  extrem -protestantische  Freiheitsverherrlichung  zu  ver- 
fallen, deren  ein  Uhlhorn  sieh  schuldig  macht,  wenn  er  (a.  a.  O. 
p.  30)  sagt:  '(Jim  stellt  der  freie  Arbeitsvertrag  sittlich  höher  als 
die  mittelalterliche  Gebundenheit  (!),  denn  zur  Freiheit  der  Kinder 
Gottes  durchgedrungen,  wissen  wir  auch  jede  andere  Freiheit  als 
ein  sittliches  Gut  zu  schätzen..  Bei  Wahrung  aller  dem  Herrn 
Abte  schuldigen  Hochachtung  können  wir  nicht  umhin,  hierin  eine 
gründliche  Begriffsverwirrung  zu  sehen.  Darf  man  denn  das  fUr  die 
persönliche  Glaubensüberzeugung  geltende  individualistische  Freibeits- 
princip  un unterschied! ich  auch  auf  das  Gebiet  gesellschaftlichen  and 
wirt  Ii  schalt  liehen  Lebens  Ubertragen  und  dureh  die  'Freiheit  der 
Kinder  Gottes,  das  System  der  freien  Ooncurrenz  sanetionireu  wollen?! 
Hat  nicht  das  langjährige  Debul  des  Liberalismus  auf  der  Bühne 
der  Wirtschaftspolitik  zur  Genüge  bewiesen,  dass  die  schranken- 
lose rech  tl  ich- Ökonom  isclie  Freiheit  tatsächliche  Unfreiheit  erzeugt  V 
Der  norwegische  Dramatiker  Ibsen,  der  nicht  das  reale  Leben, 
sondern  eine  ekle  Zerrgestalt  desselben  auf  die  Bretter  des  modernen 
Theaters  gebracht  hat,  beschliesst  sein  Schauspiel  .  Die  Stützen  der 
Gesellschaft,  mit  dem  Satze :  .Freiheit  und  Wahrheit  — 
das  sind  die  Stutzen  der  Gesellschaft. .  Es  zeigt  sich  hierin  wiederum, 
wie  stark  die  realistische  Richtung,  als  deren  typischer  Vertreter 
ein  Ibsen  gelten  darf,  im  Negiren,  wie  schwach  sie  im  Schaffen 
ist.  Denn  wenn  wir  erwägen,  dass  der  abstracle  WahrhcitsUignii' 
nur  im  ßeiche  des  logischen  Gedankens,  d.  i.  in  der  exacteii  Wissen- 
schaft seine  Existenzberechtigung  haben  kann,  wahrend  auf  allen 
anderen  Gebieten  das  Wort  Goethes  <Was  fruchtbar  ist, 
allein  ist  w  a  h  r>  Auwendung  findet;  wenn  wir  ferner  bedenken, 
dass  der  Begriff  der  Gesellschaft  schon  au  sich  die  Negation  absoluter 
Freiheit,  d.  h.  die  Gebundenheit  und  Abb  Äugigkeit  in  sich  schliesst, 
so  werden  wir  den  Ibsensehen  Satz  mit  Fug  zurechtstellen  können, 
indem  wir  sagen:  die  Stützen  der  Gesellschaft  3ind  Religion, 
Autorität  und  Pietät,  Familien-  und  GemeiiiBiuii,  Pflichtgefühl  und 
Opferwilligkeit.  Die  fundamentale  Stutze  der  Gesellschaft  ist  der 
Socialismus  im  tiefsten  und  höchsten  Sinne  des  Wortes,  in 
welchem  wir  darunter  eine  Geistes richtung  verstehen,  die  das 
üesammtwohl  durch  hingebende  Arbeit  der  Einzelnen  und 
speciell  durch  Opfer  der  besitzendeu  Klassen  zu  Gunsten  der 
leidenden  zu  stützen  und  zu  fordern  bestrebt  ist.  Dieser  <durcb 
und  durch  volksthllm liehe  .Socialismus'.  ist,  wie  Prof.  Dietzel  sagt, 
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eine  Denkweise,  .ans  welcber  nicht  der  Sirenengesang  des  tranzü- 
sij-clifii  Cmnniunismus  von  Freiheit,  Gluck  «ml  Genuss,  sondern  der 
ernste  Chor»!  der  Pflicht  uns  entgegen  hall  t. .  Und  in  diesem 
Sinne  ist  der  Sozialismus  das  Banner,  unter  dem  die  Zukunft  des 
Staatslebens  ihre  glänzend sten  Siege  feiern  wird. 

In  Vorslehendeiii  ist  eine  Würdigung  des  Sozialismus  im  .un- 
gemeineren! Sinne,  sowol  als  socialpliilosiiiihi-rher  Strömung,  wie 
auch  mit  Rücksicht  auf  saue  bisherige  Verwirk iieliung  in  der 
W irlb seha ft ss e setz gel> (Uli;  versucht  worden  Absichtlich  ist  nur  die 
eine  Seite  des  Hildes  dem  Leser  zugekehrt  worden.  Einen  Blick 
auf  die  Nachtseiten  des  Sociulismus  überhaupt,  ferner  auf  den 
Ki»-ialisiini.s  im  i  speciel  leren  >  Sinne,  d.  h.  auf  die  radic;il-sii;d;ilini- 

selleli  Kleaieate  llllil  deivtl  T  el|.le>i'.e):.  Mit'  di-  Ii  ir-JiT.  iiMlelideri.  Kinnli'lll 
zcistnreiulcti  Kralle,  grgcn  weh  tii'  das  .  S.n-ialbv i'iige.-etz -  geschulten 
wurde,  insbesondere  auf  die  Sozialdemokratie  und  iiire  1'arLeUlcllmi  g 
ini  deutschen  Reichstage  soll  der  im  Maitiefte  folgende  Sehluss- 
absdniitt  dieser  Arbeit  werfen  Den  lichtvollen  Zagen,  die  unserem 
.Ja.liihiiiiderL  Ehre  machen,  soll  ein  Hihi  lietcr.  besorgniserregender 
.Schatten  folgen. 

Sollte  es  dem  Verlasser  auch  nur  im  allergeringsten  Mass- 
stabe gelungen  sein,  durch  obige  Darlegung  die  .Salonfalii^keil. 
des  Social  ismus  nachgewiesen  zu  hüben,  so  würde  er  den  Zweck 
seiner  Arbeit  als  vollständig  erreicht  ansehen. 

Riga,  Mitte  Milrz  181)0.  B.  v.  S.  s- 


Ein  Capitel  aus  der  baltischen  Cul  [Urgeschichte. 


(..w.lii.'litr  iä  BBdnNdctriqnul  in  Riga  15H8-1SSB  mn  Artnd  Bncli- 

hul  tz,     I  Ii  Ii  II  iIit  [liliMrll.'),.'r  iiii;;.-  Mir  Rri  mag  im  llif 

vor  30(1  Jhtirfi.  i'ili.l«!.;  Hiiiliit.  l'  <l-r  Itwhilru.-kiTkmi»!  in  [tit'n. 

Itig«,  Miilti Ti.fl>.'  Kui.tnlrurk.jroi  IHM.  4.  VIII  '  1177  S.  uoK  wrt» 
Bloiudruckuin.lii. 

1b  die  Inguschen  Buchdrucker  vor  zwei  Jahren  sicli  ver- 
einigten, um  ao  zu  sagen  ihren  eigenen  Geburtstag,  ilas 
drei  hundertjährige  Fest  der  Einfuhrung  der  Buchdnickerkunat  in 
Riga,  zu  feiern,  beschleusen  sie  auch  die  Herausgale  einer  Fest- 
schrift, die  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertumskunde 
der  Ostseeprovinzen  übertragen  wurde,  welche  ihrerseits  wiederum 
ihren  Bibliothekar,  Arend  Buehholtz  (seit  Aufang  d.  .1.  Bibliolhek- 
und  Archivassistent  beim  berliner  Magistrat)  mit  der  Ausführung 
der  Arbeil  betraute.  Aus  der  anfangs  geplanten  schlichten  Biblio- 
graphie der  Drucke  Niclas  Mollyiw,  dem  wir  die  Einführung  der 
weltbewegenden  Kunst  in  unseren  Landen  verdanken,  ist  jene 
Piwshtmonographie  erwachsen,  deren  Titel  wir  oben  verzeichnet 
haben ,  jeuer  stattliche  Band  heimischer  Buchdruckeigeschichte, 
geziert  mit  interessanten  Facsimiles,  treulich  ausgestattet,  wie  es 
sich  für  ein  aus  Buchdruckerkreisen  hervorgehendes  Unternehmen 
geziemt, 

Wie  anziehend  aueh  das  Gebiet  der  Geschichte  des  rigaschen 
Buchgewerbes  sein  mochte,  so  hat  doch  bisher  nur  sehr  selten 
jemand  diese  Bahn  zu  betreten  versucht ;  in  Betracht  kommen 
eigentlich  nur  zwei  hierauf  bezugliche  Arbeitet!,  diejenige  Liborius 
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Bergmanns  {.Kurze  Nachrichten  von  rigischen  Buchdruckern  über- 
haupt und  den  Stadtbuchdruckern  insbesondere  von  der  ältesten 
bis  auf  die  jetzige  Zeit-  Riga,  1795)  und  eine  in  den  neiniger 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  erschienene  Abhandlung  Wilhelm  Stiedas. 
Zwar  liefert Hii  diese  Schriften,  wie  der  Verfasser  mit.  Dank  hervor- 
hebt, treffliehe  Bausteine  zu  dem  neuen  Werke  —  das  reic  Ii  Ii  alligste 
und  ergiebigste.  Material  zur  Kearbeilurig  dieses  Capilels  baltischer 
1  lull  Urgeschichte  hat  Buchboltz  indessen  sich  selbst  zu  verschaffen 
gewusst.  Was  bisher  Uber  rigaer  Drucker  und  Drucke  bekannt 
geworden,  Ward  von  ihm  auf  das  Genaueste  i'erreerl.het,  aber  nichti- 
ger waren  die  noch  nicht  benutzten  Quellen  für  die  Aufhellung 
des  Dunkels  Uber  bisher  im  Grunde  mir  sehr  lückenhaft  bekannte 
Zeiten  und  Personen.  Die  dem  Verfasser  eigene  Findigkeit  und 
gutes  Glück  haben  ihn  in  zahlreichen  Bibliotheken  und  Archiven, 
selbst  in  den  verstaubten  Folianten  des  rigaschen  Btodtconsiatoriams, 
wo  sonst  nur  Angelegenheiten  des  Kirchen-  und  Schulwesens  oder 
schlimme  Ehesachen  verhandelt,  werden,  Kunde  machen  lassen,  die 

ist.  So  ist  ein  gründliches.  um  lassendes  Ii uch  entstanden,  das  zwar 
in  einzelnen  Lücken  noch  ergänzt  und  fortgesetzt,  ahn-  nicht,  mehr 
neu  geschrieben  zu  weiden  braucht,  ein  sehr  solider  Unterbau,  auf 
welchem  sieh  dereinst  vielleicht  eine  baltische  Literargeschichte 
erheben  könnte. 

Spät  genug  ist  die  Kunst  Gutenbergs  zu  uns  gekommen. 
Andere  deutsche  Hansastädte  hatten  schon  längst  ihre  stehenden 
Druckereien,  in  den  benachbarten  preußischen  Landen  war  bereits 
1Ö12  die  erste  Druckerei,  in  Marienburg,  errichtet.  153'J  in  Dauzig 
die  erste  Officio  eröffnet  worden,  welchem  Beispiele  Königsberg 
1542  folgte  —  wir  aber  bezogen  unsere  Bücher  noch  ausschliesslich 
aus  dem  deutschen  Reiche.  Früher  als  manche  rtc.Jiivesteisudt 
hatte  sich  Riga  zu  Luthers  Lehre  bekannt  und  die  Reim  malimi 
des  Kirchenwesens  energisch  durchgeführt,  aber  die  für  uns  be- 
stimmten Schriften  des  j?iussea  Mannes,  unsere  Kirchenurdnuiigeu 
und  Gesangbücher,  unsere  Hirlitsliiidit-r  und  politischen  Kund- 
gebungen mussten  im  Auslande,  in  Rostock  und  Lübeck.  Presstuirg 
und  Köln,  Antwerpen  und  Amsterdam  gedruckt  werden.  Aus 
letzterer  Stadt  besitzt  z,  B.  die  Hasseln;  Stadtuildiuthek  ein  l'nicuiu. 
ein  auf  Veranlassung  des  F'rdiischül;  Jasper  Linde  der.  hergcslellles 
Brevier  der  rigaschen  Kircheiidiocese,  und  zwar  aus  einem  Jahre, 
1513,  aus  welchem  nicht  allein  kein  anderer  dortiger  Druck  bekannt 
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ist,  sondern  auch  aus  dem  man  überhaupt  die  Thatigkeit  einer 
aj ii^i.'.-]  il :i iritnr  Dnn-l.erp].'sse  bisher  nicht,  vermuthe t  hat.  Es  ist 
dies  eine  Thatsache,  die  nicht  allein  Faulmann.  dem  Geschicht- 
schreiber  der  Ihichilriickerknnst.  sondern  auch  dem  verdienten  Be- 
gründer des  bibliographischen  Museums  in  Leipzig,  Klemm,  dem 
eine  erstaunliche  Menge  ältester  Drucke  zu  sammeln  vergönnt  war, 
entgangen  ist. 

Das  literarische  Bedürfnis  war  auch  bei  uns  früh  erwacht, 
wie  dies  gelegentlich  niilgct.lieih.c  Daten  in  unserem  Urkunden  buch 
und  anderen  Quellen  erweisen,  um!  was  im  Reiche  anf  dem  Gebiete 
der  Wissen  chatten  Autsdicti  erregte,  hat  bald  auch  hierher  seinen 
Weg  gefunden.  Von  hohem  Interesse  ist.  der  in  dem  vorliegenden 
Buche  geführte  Nachweis,  das?  die  erste  Druckerei  von  Johannes 
Fnst  in  Frankfurt  a.  M.  in  Riga  und  Reval  Absatz  für  ihre  Bibeln 
und  Psalter  gefunden  hat,  und  dauernde  Geschaftsbeziehungen 
zwischen  diesen  beiden  Orten  und  einer  der  Hauptstatten  der 
neuen  Kunst  bestandet]  haben.  Vielleicht  hat  die  verhältnismässig 
leichte  und  bequeme  Art  des  Bezuges  von  Buchern  zu  der  irrtüm- 
lichen Ansicht  geführt,  dass  man  bei  uns  auf  dieses  Werkzeug  des 
Fortschrittes  verzichten  könne  —  auffallend  bleibt  es  immer,  dass 
keiner  von  den  wandernden  Druckergesellen,  die  Guteiibergs  Er- 
findung in  Italien  und  Spanien,  Frankreich  und  ganz  Denisch'.aml 
heimisch  machten,  auch  bei  uns  seine  Werkstatt  aufzuschlagen  ver- 
sucht hat  An  in  an  n  ig  fachen  Hindernissen  ein  st  est  er  Art,  welche 
sieh  der  Errichtung  einer  Druckerei  in  Livland  entgegenstellten, 
konnte  es  freilich  nicht  fehlen:  mau  denke  nur  an  die  inneren 
politischen  Zerwürfnisse,  die  furchtbaren  Kriege,  den  Untergang 
der  Inländischen  Selbständigkeit.  Erst  unter  polnischer  Herrschaft 
fand  sich  in  Riga  der  s  e  Ii  äffen  sf'reud  ige,  energische  Mann,  welcher 
dafür  surgte.  dass  die  erste  Presse  auf  baltischem  Boden  in  Be- 
wegung kam. 

Der  Tüchtigsten  einer,  die  jemals  Glieder  des  nach  vielhundert- 
jnhri^Tin  C'-tehcii  unlängst  zu  Grabe  getragenen  rigascheu  Raths 
gewesen,  war  David  Hilchen.  Schon  in  jungen  Jahren  hoch- 
angesehen  in  seiner  Vaterstadt,  gewann  er  bald  massgebenden  Ein- 
fluss  auf  ihre  Geschicke,  und  auf  allen  Gebieten  des  Gemeinwesens 
machte  sich  seine  entschlossene  Thatkraft  geltend.  Wie  er  das 
Cousistorium  reformirt.  und  das  Schulwesen  eifrig  gefordert  hat, 
dessen  gedenkt  die  Nachwelt  mit  der  nämlichen  Pietät  wie  seiner 
Verdienste  um  die  Entwickeluug  des  heimischen  Rechts,  woran  die 


Ein  Capitel  aus  der  baltischen  Cult Urgeschichte.  331 

Thatsache.  dass  Hilclien  schliesslich  in  Acht  und  Bann  gethan 
wurde,  nichts  zu  ändern  vermocht  hat.  Wer  ein  sogenannter  .Feind 
seines  Vaterlandes,  ist,  verstehen  in  der  Regel  die  Zeitgenossen 
am  wenigsten  zu  beurtheileu.  Hilchen  nun  war  es,  der  den  Rath 
dazu  vermochte,  seine  Zustimmung  zur  Berufung  eines  tüchtigen 
Buchdruckers  nach  Riga  7,u  ertheilen.  und  der  ein  letzteren  vor 
Sdiii'Sisriiiia  dmr.li  Nacl ulriir-k  si-lnitzeii'les  ['nvilegium  von  der 
polnischen  Krone  erwirkte.  Noch  havor  dieser  vom  König  Siyis- 
■Ditind  III.  für  Niclas  Mollyn  bestimmte  ScbuUbrief  aus- 
gefertigt worden,  war  der  tehrsanie  und  kunstreiche  i  Mann,  der 
die  Reihe  der  rigaer  Buchdrucker  eröffnet,  bereits  in  der  Inländi- 
schen Metropole  (Frühling  1538)  eingetroffen  und  hatte  seine 
Thätigkeit  mit  der  Drucklegung  der  rigasehen  Kircbendienstordnung 
begonnen.  Leider  ist  diese  rigasrhe  biniTiain'l  nirgends  mehr  auf- 
zutreiben, während  eine  ebenfalls  aus  dem  ersten  Jahre  des  Be- 
stehens der  Druckerei  stammende  lateinische  Dichtung  noch  er- 
halten ist. 

Von  Mollyus  früheren  Lebensverhältnissen  wissen  wir  so  gut 
wie  nichts  ;  anzunehmen  ist.  dass  unser  Meister  aus  Norddeutsch- 
land stammte  und  dass  er,  wie  sich  dies  aus  einer  Vergleichung 
seiner  Drucke  mit  denen  hervorragender  Typographien  des  ih-ul-divn 
Mutterlandes  ergieht,  aus  Wittenberg  seine  Lettern  bezog,  deren 
HüHrlüüiiiun.  wie  tilicrliiLUpi  die  gesummte  Einrichtung  der  Druckerei 
ihm  selbst  überlassen  blieb,  wenn  auch  der  Rath  mitunter,  wie 
z.  B.  im  Juni  1Ü0H.  durch  seinen  Vertreter  am  polnischen  Hofe  für 
den  Ankauf  eleganter  Typen  für  gerade  in  Vorbereitung  befindliche 
städtische  I'ublicatiuneu  sorgen  Hess.  Die  ihm  vom  Uath  ertheilte 
Bestallung  verpflichtete  Mollyn.  einen  tüchtigen,  wohlgeUbten  Cor- 
rector  anzustellen,  der  in  lateinischer,  hochdeutscher  und  sächsischer 
(niederdeutscher)  Sprache  erfahren  sein  sollte,  die  von  der  stadti- 
fdion  Obrigkeit,  Kirche  und  Schule  sLiisfriilif-Tulmi  Drucksachen  allen 
anderen  Aufträgen  vorangehen  zu  lassen  und  von  allen  städtischen 
Veröffentlichung!!  mtIikL'  Exemplar'  uru-iilgi-ll lidi  ilein  Rathe  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Namentlich  aber  sollte  er  sich  vor  taller 
Verfälschung,  Ketzerei,  Pasquillen  und  wie  solche  Eiorbitantien 
Namen  haben  mögeni  in  Acht  nehmen.  Der  Rath  aber  zahlte 
ihm  hundert  Tlialer  jährlich,  befreite  ihn  vmi  allen  liiivyi-iliibeii 
Pflichten  und  Abgaben  und  gewährte  dem  Meister,  da  finanzieller 
Erfolg  sein  Streben  nicht  begleitete,  freies  Quartier,  wahrend  anderer- 
seits  im  Interesse  des  Publicums  eine  Taue  mit  dem  Drucker 
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vereinbar!  winde,  die  den  Preis  tili-  das  zum  Verkauf  gelangende 
Buch  nach  der  Zahl  der  Druckbogen  bestimmte.  Für  die  Ein- 
bürgerung der  I.)  ruckerpresse  tu  Riga  ist  es  bedeutsam  gewesen, 
dass  die  erste  Druckerei  nicht  ausschliesslich  als  ein  gewerbliches 
Privatuttternehmon  angesehen  wurde,  sondern  in  Folge  der  vom 
Rathe  ertheilten  Vergünstigungen  fast  den  Charakter  eines  öffent- 
lichen Instituts  erhielt  und  so  von  manchen  Wechsel  fallen  unabhängig 
gemacht  wurde,  denen  ein  reines  Privat  unternehmen  immer  aus- 
gesetzt ist. 

Eine  weitere  Erwerbsquelle  wurde  Mollyn  dadurch  geboten, 
dass  ihm  (ausser  dem  Buchbinder  Hildehrand  Geht  man  11}  die 
alleinige  Concession  zum  Verkauf  von  Büchern  ertheilt  wurde. 
Nach  dem  hald  erfolgenden  Tode  Gelittnatins  befand  sich  das 
Buehhandehnono)i"l  in  Molkus  Händen.  Welche  Ansprüche  man 
in  Riga  zu  Ende  des  16.  Jahrhituderts  an  einen  Buchladon  stellte, 
ersieht  man  aus  dem  Verlangen  des  Raths,  die  Handlung  so  ein- 
zurichten, dass  ein  jeder  •  darinnen  sein  Nothiiurft  an  grossen  und 
kleinen  lateinischen  und  deutschen  tomis  und  Büchern,  (liilemlerti. 
Bilden  und  gemalten  Briefen  würde  haben  können»  Nur  zur  Zeit 
des  Jahrmarkts  sollten  auch  fremde  Buchführer  des  Recht  haben, 
innerhalb  vierzehn  Tagen  ihre  Sachen  zu  verkaufen.  —  Mit  Geschick 
wusste  Mollyn  seinen  Büchervorrath  zu  vergrüssern,  er  kaufte  den 
Nachlass  Gehtmanns  an,  und  da  ei'  sich  behufs  grosserer  Er- 
werbungen einmal  nach  Frankfurt  a.  M.,  das  damals,  wie  heutzu- 
tage Leipzig,  deu  Mittelpunkt  des  luidiliimdlerisclien  «esch&fts- 
lebens  bildete,  begehen  wollte,  gewahrte  ihm  der  rigasehe  Rath 
ein  baares  Darlehn  von  vierhundert  Thalern. 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  erwuchsen  dem  privilegirte.n 
Buchhändler  aus  der  Coucurrenz  der  Buchbinder,  die  von  altersher 
Kalender  und  Gesangbücher  und  was  sich  iiineu  sonst  gerade  bot, 
verkauft  hatten.  Energisch  verfolgte  Mollyn  diese  Eingriffe  in 
seiue  Rechte,  wobei  ihm  der  mächtige  Schutz  des  Rathes  nicht 
versagt  blieb.  Auch  gegen  den  Nae.hdnu;k  seiner  Sachen  konnte 
er  sich  mit  um  so  grosserem  Erfolge  wehren,  als  ihm  auch  Konig 
Gustav  Adolf,  bald  nach  seinem  Einzüge  in  Riga,  das  ausschliess- 
liche Recht  der  Vervielfältigung  und  des  Vertriebes  seiner  Verlags- 
artikel gewährleistet  butte. 

Ueberblickt  man  Mollyn«  rigaer  Thätigkeit,  so  ergiebt  sich 
in  den  Drucken  des  Meisters  eine  bemerke  11  swerthe  Mannigfaltig- 
keit.   Aus  den  achtunddreissig  Jahren  seines  Wirkeus  siud  uns 
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160  Sachen  (90  kleinere  und  70  grössere)  bekannt  geworden  ;  in 
seiner  Uftkin  mag  noch  mehr  gedruckt  worden  sein,  was  indessen 
den  Sturm  der  Jahrhunderte  nicht  überdauert  hat.  Die  noch  er- 
haltenen Mollyniana  sind  sorgsam  gehütete  Schatze  der  Bibliotheken 
geworden;  am  zahlreichsten  sind  sie  in  Riga  (Stadtbild iothek  und 
Cf-cllsi-liart  rar  Geschichte  und  Alterthumskande)  und  in  der 
kaiserlichen  olleiitliehen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg,  wohin  sie  aus 
einstmaligem  Hollanderschen  Besitz  gelangt  sind,  vertreten;  auch 
in  anderen  Bin-her^iiiiniLii^Hn  mögen  sich  einzelne  Drucke  finden, 
Referent  iiat  z.  B  in  der  königlichen  Bibliothek  in  Berlin  das 
Vorhandensein  einer  bei  Mollyn  1(119  gedruckten  Samsonscheu 
Co  roeton  predigt  feststellen  können. 

Von  den  erwähnten  ItiO  Drucken,  deren  sorgfaltigste  Ver- 
zeichnung einen  nicht  geringen  Theil  des  voll  legen  den  Buches  ein- 
nimmt, sind  1 17  in  lateinischer,  40  in  deutscher  und  3  in  lettischer 
Sprache  vertagst.  Es  war  damals  noch  die  Zeit,  in  der  das  Latei- 
nische die  gemeinsame  internationale  Sprache  in  einem  Sinne  und 
in  einer  Ausdehnung  bildete,  wie  z  B.  das  Französische  eine  solche 
Stellung  nie  für  sich  hat  in  Anspruch  nehmen  können.  Das  Latein 
behauptete  noch  seinen  dominirenden  Charakter  als  Sprache  des 
Staates  und  der  Höfe,  der  Üiplomateu  und  der  Kanzleien,  der 
Gelehrten  wie  der  Dichter. 

Arend  Buchholtz  ist  bei  der  Aussenseite,  der  correctesteu 
bibliographischen  Racine  ihn  n<;  der  Druck«,  nidit.  stehen  geblieben, 
sondern  bat  auch  berücksichtigt,  dass  die  Anzahl  und  innere  Be- 
M'Liill'cnlirit  der  Schriften  für  die  Beurtheilung  des  derzeitigen 
Uulturzustandes  ein  bedeutsames  Moment  bilden  inusste.  Mustern 
wir  die  alten  rigaer  Drucke  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  so 

erhalten  wir  Aulsdililsse  über  die  kirchlich™  und  rechtlichen  Ver- 
hältnisse, über  den  Zustand  der  Wissenschaften  und  des  Unterrichts- 
wesens, Uber  den  Geschmack  jener  Zeit  an  Büchern,  die  der  Er- 
bauung, Belehrung  und  Ergötzung  dienten.  Diu  Ideen,  welche 
damals  die  Gemüther  der  Bürger  und  die  Studien  der  Gelehrten 
am  meisten  in  Anspruch  nahmen,  waren  vorherrschend  theologische 
und  kirchliche,  betrafen  entweder  den  Kampf  der  Meinungen  oder 
die  Erbauung,  durch  welche  mau  sich  für  diesen  Kampf  vorbereitete 
und  stärkte.  So  siud  denn  auch  die  meisten  der  aus  der  Mollyn- 
sehen  Druckerei  hervorgegangenen  Schriften  theologischen  oder 
kirchlichen  Inhalts.  Namentlich  Hermann  Samson,  der  gefeierte 
rigasche  Überpastor  und  livläudische  Superintendent,  sorgte  eifrig 
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und  fleissig  filr  die  Beschäftigung  der  Druckerei.  Treffend  hat 
schon  C.  A,  ßerkliolz  in  seiner  dem  Leben  und  Wirken  dieses  aus- 
gezeichneten Mannes  gewidmeten  kirchen historischen  Studie  (Riga. 
1856)  Samsons  Predigtweise,  wie  sie  sich  aus  den  hei  Mollyn 
erschienenen  Schriften  ergiebt,  cherakterisirt :  .  Es  war  d.muils  eim: 
harte  Zeit:  der  Bürger  ging  in  Hämisch  und  Pickelhaube,  und 
draussen  dröhnten  die  Karthannen,  und  innen  maehinirte  der  Jesuit. 
Für  sentimentale  Gefuhligkeit  war  kein  Raum.  Verstand  und 
ruhige,  unerschrockene,  ausdauernde  Kraft,  die  sich  nicht  so  leicht 
verblüffen  lässt,  das  waren  die  Elemente,  die  Samson  vorfand  und 
die  er  auch  selbst  in  nicht  geringen)  Musse  in  sich  trug.  Und  das 
war  ea  auch,  was  den  Predigten  Samsons  Beifall  und  Eindruck 
muss  verschafft  haben.  .  .  .  Seine  P  red  igten  niiigen  heutzutage 
uugeniesshar  sein,  das  thut  aber  ihrem  Werthe,  den  sie  gehabt 
haben,  keinen  Eintrag.  Sie  sind  vielleicht  geniessbarer,  wenn  man 
den  i  Kern  der  Nussi,  wie  Luther  sagt,  von  der  rauhen  Schale  zu 
losen  weiss,  als  manches  Geschwätz  nachfolgender  Zeiten,  das  aller 
reellen  Wahrheit  baar,  sicli  in  den  kläglichsten  Trivialitäten  er- 
ging.. Neben  Comet-  und  Bussp  red  igten  hat  er  das  erste  rigasche 
Gesangbuch  in  hochdeutscher  Sprache  und  vor  allem  einen  statt- 
lichen Folianten:  <Himlische  Schatzkammer!,  eine  Sammlung  von 
Predigten  auf  alle  Sonn-  und  Festtage,  licMi^^i  ^-.'  jL-n.  auf  dessen 
Ausstattung  Mollyn  grosse  Mühe  verwandt  hat.  (Ein  Facsimile 
des  Titelblattes  dieses  Baches  ist  der  Buchdruckergeschichte  bei- 
gelügt.) Von  den  Übrigen  theologischen  Schriftstellern  ist  noch 
Paul  üderborn,  anfangs  Obernastor  an  St.  Peter  in  Riga  und  her- 
nach knrlandischer  Hof prediger  und  Superintendent,  hervorzuheben 
Auf  juristischem  Gebiete  ist  ans  der  Mollyn  sehen  Presse  nichts 
Wichtiges  hervorgegangen:  neben  dem  umfangreichen  Werke  eines 
polnischen  Juristen  Verordnungen  und  Erlasse  des  Raths,  von  denen 
die  Mehrzahl  leider  verloren  gegangen  ist.  —  Von  den  historiseh- 
[io litisclten  Schriften,  deren  im  Ganzen  !4  erschienen  sind,  ist  ins- 
besondere die  ofiicielle  Broschüre ;  «Von  Eroberung  der  Hauptstadt 
Higa>  zu  erwähnen,  die  zur  Abwehr  der  verleumderischen  An- 
schuldigungen Radziwils  (HS22)  bestimmt  war.  Die  Philosophie 
und  Pädagogik  sind  durch  15  Schriften  (Schulgesetze,  Schulreden, 
Lehrbücher  und  Cieglerus'  ■  Welt-Spitzel  .  von  dem  drei  lateinische, 
einige  deutsche,  eine  schwedische  und  eine  holländische  Ausgabe 
existiren)  vertreten.  Moilyu  hat  ferner  den  ersten  lettischen  Druck 
im  Lande  selbst  hergestellt.    Dos  erste  in  lettischer  Sprache  edirte 
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Iftndiscber  Pawrsprache>  erschien  auf  •/ 
rigaschen  Itatlia,  .dem  gemeinen  Hans 


ii  bei  grossen  Stitiiisiu: 


a  j;e;irletes  Geschleelit 


Mollyu  auch  auf  dem  Gebiete  der  Alni;miidie  und  Kalcnderliteratur 

Almauadie  (wie  H  Hildebrand  aus  einem  Funde  auf  der  unsalaer 
Universitätsbibliothek  ermittelt  hat)  anscheinend  bereits  16Ö8  ausser 
Landes  gedruckt  worden,  wahrend  beisnidsweise  lue  Hamburg  sich 
erat  aus  dem  Jahre  ein  eigener  Killender  iiiudiwuiseii  liLsst,  so  hat 
das  Erscheinen  in  ltigii  ungi'ffvtigtür  und  <op  den  Meridian»  dieser 
Stadt  gestellten  Kalender  unter  Mnllyii  seinen  Anfang  genommen.  Aua 
den  JJ.  1590.  15SH  und  1592  liegen  uns  derartige  rigasche  Jahrbücher 
vor,  doch  leider  nur  in  Bruch  stücken,  die  nach  und  nach  in  alten 
Bttchem  mach  lagt' n  entdeckt  wurden.  Alles,  was  aneli  nueh  ln-ulicen 
Begriffen  von  einem  rechtschaffenen  Kalendermanu  verlangt  werden 
kann,  findet  sich  dort  sur^sain  v.tisiuumHLgcsttdlt.  Die  Astronomie 
erscheint  in  dem  unvermeidlichen  Bunde  mit  der  Astrologie,  und 
an  Prognostica  und  Practica,  welche  ehedem  zur  Enthüllung  der 
Zukunft  diene»  mussten,  mangelt  es  nicht.  VerhiiUiiismiissi«  recht, 
lange  Zeit  schweigt  dann  die  (ieschiehte  über  die  l^xiftwiü  rigascher 
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Kalender,  den«  erst  aus  doni  Jahre  167!)  lasst  sich  der  nächste 
nachweisen.  Der  Grund  dieses  auffallenden  Fehlens  ist  vielleicht 
in  ilfiii  Umstände  zu  suchen,  dass  an  anderen  Orten  wohnhafte 
Kalenderherausgeber  ihre  Werke  auch  unseren  Verhältnissen  an- 
zupassen verstanden.  Nicht  unmöglich  ist  es  aber,  dass  weitere 
glückliche  Funde  derartige  Veröffentlichungen  aueli  für  die  Zwischen- 
zeit constatireu. 

Eingehend  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  der  äusseren 
Ausstattung  der  Drucke  Mollyns :  mit  den  Panier-  und  Schrift- 
gattungen,  die  er  zu  verwenden  pflegte,  mit  den  mehr  oder  weniger 
kunstvollen  Holzschnitten  und  Kupierstichen  (unter  denen  die  schöne 
Ansicht  von  Riga  aus  dem  Jahre  1612.  leider  nur  in  einem  unvoll- 
standigen  Exemplar  auf  der  rigaschen  Stftdthihliothek  erhalten, 
hervorgehoben  zu  werden  verdient),  die  auf  seine  Anregung  und  unter 
seiner  Mitwirkung  entstanden  sind,  mit  den  Initialen  und'  Rand- 
leisten, mit  denen  er  seine  Werke  versah,  mit  der  hohen  Werth- 
Schätzung,  die  er  soliden  und  geschmackvollen  Einbanden  beilegte, 
eine  Werth  Schätzung,  die  heutzutage,  in  .Folge  des  durch  die 
Massenproduction  des  Geschmacklosen  angerichteten  Unheils,  im 
Aneurinen  verloren  gegangen  ist.  Ans  diesen  Capiteln  über  die 
alte  Bücherornamentik  wird  auch  so  mancher  Buchdrucker  der 
Gegenwart,  der  allenfalls  mechanische«  Copireu  liebt,  aber  Anregung 
zu  eigener  Thatigkeit  unbequem  findet,  lernen  können,  von  welch 
künstlerischem  Bewusstseiu  seine  Vorgänger  erfüllt  waren. 

Der  Stammvater  aller  Buchdrucker  in  baltischen  Landen  starb 
lliüö,  ein  Mann  von  Ausdauer  und  Hingebung  und  von  zweifellosem 
teriinisiiiii'n  Geschick.  Ihm  folgte  ein  nicht  minder  geschickter 
Jünger  der  Kunst,  der  durch  schnelle  Aneignung  und  Einführung 
aller  Verbesserungen  der  Typographie  nicht  geringe  Erfolge  auf- 
zuweisen hatte.  Wenige  Jahre  vor  Mollyns  Tode  war  Gerhard 
Schröder,  angelockt  durch  die  > Privilegia  und  Freiheiten >,  die 
der  Buchdruckerei  in  Riga  verliehen  waren,  aus  Deutschland  nach 
Riga  gekommen ,  wo  er  die  Zusicherung  der  Nachfolgerschaft 
Mollyns  erhielt.  Aber  unter  recht  seltsamen  Umstanden  verwirk- 
lichten sich  seine  Erwartungen.  Eines  Tages  auf  die  Rathskanzlei 
beschierip.il,  erfahrt  er  dort,  wohl  zu  seinem  nicht  geringen  Er- 

Wittwe»  heirathe!  Zwei  Bürgermeister  und  ein  Rathsberr  fungiren 
im  löblichen  Amte  von  Ehestiftern.  Schröder  erschrickt  und  er- 
klärt, so  schleunig  könne  er  sein  Jawort  nicht  geben.  Die 
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Druckereiherren  reden  ihm  lebhaft  zu.  <  Darauf  ich »  —  so  erzählt 
Schröder  selbst  —  «in  Gedanken  gestanden  und  endlich  gesaget: 
Weil  Ew.  Herrlichkeiten  alle  es  denn  so  gerne  sehen  und  mich 
dazu  rathen,  so  will  ich  meinen  Willen  in  Ew.  Herrlichkeiten  Willen 
stellen,  nicht  eins  denkend  oder  meinend,  dass  ich  mit  diesen 
Worten  fest  wäre,  aber  wie  sitmmtliche  Herren  mir  aUbald  die 
Hand  zureichten  und  Glück  zu  meiner  Braut  wünschten,  musst' 
icte  annehmen  und  gedachte  in  meinem  Sinn:  hie  kommst  du 
unversehens  au  eine  Braut,  wiewohl  es  mir  gar  nicht  gereuet  und 
ich,  Gott  sei  Dank,  mit  ihr  wohl  zufrieden  bin.i 

Schröder  fand  in  der  ihm  überkommenen  typographischen 
Eniridiimig  viel  Veraltetes  vor.  Von  vornherein  war  er  bestrebt, 
den  Fortschritten,  die  der  Tjpeudruck  in  Bezug  auf  Eleganz  und 
Maunigfaltigkeit  gemacht  hatte,  und  den,  entsprechend  dem  damaligen 
Standpunkte  der  neuen  Kunst,  guwai;:i:-t-[i>;ij  Aiisf'Vurl:««  y.a  i'fiiu^t-u 
Mit  ZnliillLrL.il um-  aiis'rhnhfli'  r  tirldinii  lel  w aaste  er  sich  bald  neues 
Lettern  Material  zu  beschaffen,  das  sich  auls  v o  it h eil  h  af teste  von 
dem  bisherigen  unterschied.  Aber  auch  der  Druck  selbst,  die 
bequeme  uud  übersichtliche  Anordnung  der  Schriften  standen  auf 
der  Höhe  der  Zeit,  wie  sich  dies  aus  einem  Vergleich  mit  den 
Erzeugnissen  zeitgenössischer  Ofncinen  Deutschlands  ergiebt. 

Für  Riga  hatte  nach  dem  Uebergange  der  Herrschaft  von 
Polen  au  Schweden  eine  neue  Aera  begonnen.  Wahrend  in  Deutsch- 
land die  Schrecken  eines  alles  Lelmi  verwüstenden  Krieges  wütheten, 
konnten  sich  hier  Handel  und  Gewerbe  unter  der  wohlwollenden 
Forderung  der  schwedischen  Regierung  und  dem  regen  Gemeinsinn 
der  Bürgerschaft  auf  das  Erfreulichste  entfalten.  Nach  schweren 
Bedrängnissen  vermochte  sich  auch  das  geistige  Leben  zu  grösserer 
ßlüthe  zu  entwickeln,  wozu  die  Stillung  eines  städtischen  Gymna- 
siums, das  unbemittelten  Theologen  und  Juristen  die  Universität 
ersetzen  sollte,  beitrag. 

Auch  unter  den  in  der  Schröderscheu  Typographie  gedruckten 
Schriften  nehmen  die  theologischen  an  Zahl  den  ersten  Platz  ein, 
aber  es  sind  nicht  mehr  aiisschlinsslinh  i'nr  einen  gelehrten  Leser- 
kreis bestimmte  lateinische  Bücher.  Die  deutsche  Sprache  wird 
nunmehr  bevorzugt,  und  auch   die  lettische  Literatur  gewinnt 

rührigen  kurländi sehen  Hofprediger  Marcellus  bearbeitete  Erbauungs- 
bücher,  sondern  auch  ein  lettisches  Wörterbuch  uud  eine  lettische 
Phraseologie  und  die  für  die  Kenntnis  des  lettischen  Volkes  werth- 
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vollen  Schritten  Paul  Einhorns,  die  Htstoria  Lettin,  die  Widerlegung 
der  Abgötterei  u.  a.  —  Für  den  Schulunterricht  war  eine  lauge 
Reihe  von  Bücliern  berechnet :  der  Lehrer  an  der  städtischen 
J;ii-iiliis:'li!Lli:,  h'riedrich  Wnileiiieyer,  ve i üllentlicht  das  für  den 
Religionsunterricht  viel  benutzte  <Kinder-Exanien.  und  Pili  wieder- 
holt überarbeitetes  Rigasches  Rechenbuch,  Andere  lassen  Abcbücher 
und  Vocabularien,  Grammatiken  und  Syntaje,  die  Reden  Ciceros  &e. 
erscheinen.  Auf  die  Theilnahme  der  gelehrten  Kreise  sind  die  vielen 
kilt'.im-Hn-ii  i'ubünitiiinen  theologischen,  philosophischen  und  jnristi- 
sehen  Inhalts  angewiesen,  die  in  Form  von  Verlesungen  und  Dis- 
putationen vom  akademischen  Gymnasium  ausgehen.  Mehr  prakti- 
schen Zweck  verfolgen  die  jetzt  häufiger  gedruckten  Verordnungen 
des  Raths,  und  diu  Gek>i;cHl;eiisliteratur  ist  mehr  denn  je  in  Blüthe. 

Unter  den  Segnungen  des  Friedens  wachst  das  Interesse  an 
den  neuen  Eixiln-iiniu^-üj  d'--  Iliiflu^iuarktes.  Schröder,  auf  den 
das  Buchhandelprivileg  von  Mollyn  übergegangen  war,  zeigt«  sich 
eifrig  bestrebt,  seine  Büchervorrathe  mit  dem  Neuesten  und  Besten 
auszustatten.  Die  Schwierigkeiten,  die  ihm  hierbei  zur  Zeit  des 
iln'issiajährifjtMi  Kriegi-s  erwuchsen,  schildert  er  selbst  in  einer 
Eingabe  an  den  Rath  (vom  November  1649),  wie  folgt;  <Wie  ich 
denn  in  diesen  langen  schweren  Kriegsjahren  viel  herrliche  Materien 
in  allen  Facultäleu  mit  grossen  Unkosten,  Co  nvoi-U  eidern,  Reuter- 
zehrungen und  grosser  Leibesgefahr  (nachdem  die  Strassen  und 
Passasien  in  Teutschland  sehr  unsicher  gewesen)  liereingesch äffet 
und  ein  solcher  Laden  eingerichtet,  derer  gleichen  zuvur  allhie 
nicht  gewesen,  auch  in  vielen  Städten  nicht  zu  finden  ;  wie  mir 
düsseti  theils  Herren  des  Raths,  die  aus  Stockholm  und  anderen 
Städten  kommen  sein.  Zeugniss  geben  werden,  alles  dieser  guten 
Stadt  und  dem  Gymnasio  zum  basten,  womit  ich  nicht  wenig  in 
grossen  Schulden  mich  vertiefet,  aber  mit  dieser  Hoffnung  mich  ge- 
tröstet, dass  es  von  Jahren  zu  Jahren  besser  würde  werdet).  ■  —  Auf 
bnchhandlerischem  Gebiete  fand  Schröder  nicht  geringe  Concurrenz, 
einerseits  von  fremden  Buchhändlern  und  andererseits  von  ein- 
heimischen Buchbindern.  Aus  ausländischen  Centren  des  Buch- 
handels, Rostock  und  Lübeck,  Frankfurt  a,  M  und  Amsterdam, 
kamen  alljährlich  Agenten  nach  Riga,  welche  für  ihre  Bücher- 
vorrathe reichen  Absatz  fanden,  und  ebenso  befassten  sich  Seiden- 
und  Eisenkrilmer  mit  dem  Verkauf  von  Kalendern  und  Fibeln. 
Nach  altem  Brauch  war  es  den  fremden  Buchhändlern  gestattet, 
in  der  Jahrmark Iszejt,  vierzehn  Tage  lang,  ihre  Schriften  zu  ver- 
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kaufen.  Diese  Frist  genügt«  ihnen  aber  nicht;  tlieils  offen,  tlieils 
insgeheim  suchten  sie  ihre  Geschäfte  auch  Uber  die  festsetzte 
Zeit  hinaus  zu  betreiben.  Mir.  gutem  Erfolge  führt  Schröder  den 
Kaui|if  ge<;en  flies«  Fremden,  die  den  EiEiheiinisclien  .(las  Brod  filr 
dem  .Maul  wegraffen»,  durch,  und  eben  so  entschieden  nimmt  er 
die  Feinte  wider  die  Buchbinder  auf,  mit  denen  schon  sein  Vor- 
gänger maneheii  Siiiiiis.-  iuifziiferhlirii  gehabt  hatte.  Die  Buch- 
binder beansni  Hellten  im  Wrsem.lidien  ihis  llc'li!.  ^ehmdene  lim-lier 
allein  verkaufen  zu  dürfe n,  wahrend  der  Buchtlrueker  nur  Sehrilien 
in  rohem,  angebundenem  Zustande  und  die  aus  dem  Auslände 
bezogenen  Rili' her  in  von  rigasrht-ii  Hm-Itl  ii  :n  Lf  in  hf-tge^te  Iii  en 
".inlji'iiiiii-n  Vt'I  katlieti  tollte.  Sriniider  aller  loplke  allijiii  l>i:rei:lil.iü;t 
sein,  einen  Buchladeu  zu  hallen  und  klagte  die  Buchbinder  an,  den 
KHiiver[iuiiki  ihres  Gewerbes  widev  all«  Privilegien  in  den  Buch- 
handel verlegen  zu  wollen.  Jahre  lang  dauerten  die  unerquicklichen 
Streitigkeiten  zwischen  beiden  Parteieu,  über  die  Arend  Buchholtz 
berichtet :  <Die  Bitterkeit  und  Hartnaükigkeit,  mit  der  sie  einander 
in  ihren  Processschriften  die  gröbsten  Dinge  sagen  und  authun, 
ist  eine  ganz  auBsergewöhnliche ;  es  findet  sich  in  ihnen  eine 
HUil.lieiilesi-  f41-Mifi.il  '-  Suhmuhuugen  ;  die  Buchbinder  beschuldigen 
ihren  Gegner  der  I  linterlisligkeil  und  Auf  geblasen  heil,,  er  habe 
ans  ihnen,  guten  Deutschen,  alldeutsche  Bauern  gemilcht,  nennen 
ihn  einen  grobe»  Bauern,  trotzig,  geizig  und  hinterlistig,  der  sie 
aus  der  Stadt  vertreiben  will,  und  hoffen,  er  werde  seines  grossen 
Huchiuuths  woiren  au:"  dieser  Welt,  nicht  ungestraft  bleiben.  Gerhard 
Schräder  Übertrifft  die  Buchbinder  noch  in  Erfindung  von  Bosheiten, 
wenn  er  von  ihnen  sagt,  sie  hätten  so  wenig  Lust  und  Liebe  zur 
Arbeit,  dass  sie  nur  nach  ihrem  PlHsir  als  die  grossen  Herren, 
wenn  es  ihnen  beliebt,  arbeiten  wollen,  <und  nur  nach  grosser 
Bilchhaudelei  ihnen  das  Maul  stinket,  da  sie  doch  nicht  dazu  ge 
schickt-,  oder  wenn  er  sich  darüber  lustig  macht,  dass  die  Buch- 
binder Künstler  sein  wulleu:  -Fürs  dritte  geben  die  Buchbinder 
ihr  hohes  aufgeblasenes  Herz  hiermit  noch  mehr  au  Tag,  weil  sie 
nunmehr  nicht  Handwerker,  sondern  Künstler  sein  wollen,  da  doch 
ihr  Handwerk,  das  Buchbiuden,  ein  Handwerk  gewesen,  so  lange 
Bücher  in  der  Welt  gebunden  worden,  und  noch  an  allen  Orten 
ein  Handwerk  und  keine  Kunst  ist,  es  wäre  denn,  dass  es  zu  Riga 
bei  diesen  Meistern  und  Buchbindern  durch  das  Beschneiden  in  die 
Schrift  oder  durch  das  Vergulden  aufm  Schnitt,  da  der  rothe  Grund 
durchscheinet,  oder  durch  dos  schief  und  unförmliche  Binden  der 
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Bücher  sine  Kunst,  liier  wäre  worden..  Wiederholt  sucht  der 
Rath  den  Streit  zu  schlichten,  immer  neue  Beschwerden  werden 
von  beiden  Seiten  erlioben.  Endlich  wird  der  lange  Hader  dauernd 
beigelegt :  am  17.  Mai  3644  wird  entschieden,  dass  der  Buchdrucker 
in  Anfang  an  getrieben,  beibehalten 
tnkiiug,  dsss  die  Buchbinder  im  All- 
gemeinen keinen  freien  Handel  in  offenen  Loden  treiben  dürfen. 
Sie  werden  darauf  hingewiesen,  dass  es  ihnen  zu  ihrem  eigenen 
Schaden  gereichen  würde,  wenn  aus  einem  oder  zwei  Buchlsden 
fünf  oder  sechs  entstanden,  und  es  wird  ihnen  gestattet,  gesvissi.' 
Sorten  von  Büchern  auf  eine  gewisse  Zeit  aus  ihren  Hausern  zu 
verkaufen,  sinn  Bestimmung,  die  auch  heute  noch  in  dein  Brauche 
fortlebt,  dass  der  Buchbinder  mit  Kalendern  und  Gesangbü ehern 
Handel  treibt. 

Schröder  starb  1657,  ein  Jahr  nach  der  furchtbaren  Belage- 
rung Rigas  durch  den  Zaren  Alexei  Michaile  witsch.  Kin  grosser 
Thei!  der  Stadt  war  in  FUmmim  aiitjre*;: angett,  und  den  Schrecken 
iles  Krieges  folgte  die  Pest.  Schröders  letzter  Druck  war  die 
■  Gründliche  und  wahrhaftige  Relation  von  der  Belagerung  der 
Kuiiifdidien  Statt  Riga  von  dem  grausamen  Feinde,  dem  Moszeo- 
witer-.  War  auch  der  Angriff  des  Feindes  glücklich  abgewehrt 
worden,  so  sollten  doch  unter  seinen  Nachwirkungen  Handel  und 
Gewerbe  noch  lange  leiden.  Auch  das  Buchdruckern  Wesen  gerieth 
in  Verfall.  Nachdem  kurze  Zeit  Albreclit  Hakelmanu  und  seine 
Erben,  ohne  städtische  Buchdrucker  zu  sein,  in  Riga  gedruckt 
hatten,  erhielt  Heinrich  Bessemesser  aus  Uels  die  Bestallung 
als  Sladlhuehdrueker  und  bald  darauf  ;nn  Ii  ein  k'irii^lii-in's  f'rivih-g, 
das  ihn  aber  in  der  Folge  nicht  vor  ßenachtheiligung  zu  schützen 
vermochte.  .Mit  Mühe  und  Fleiss  brachte  Bessemesser  die  Buch- 
druckerei  wieder  in  Ordnung,  und  wenn  es  ihm  auch  im  Beginn 
seiner  Thatigkeit  recht  schwer  werden  mochte,  sieh  hier  zu  be- 
haupten, so  gelangte  er  doch  spater  zu  einigem  Wohlstände,  Das 
umfangreichste  Werk  seiner  Typographie  sind  die  mehr  als  800  Seiten 
umfassenden  iSonn-  u.  Fcstiiiiis  Hi-irin-litünsi-n  -  iics  i  igaschen  Bürger- 
meisteis Melchior  v.  Fuchs,  eines  ehrenfesten  Mannes,  der  in  Bibel 
nnd  Gesangbuch  eben  so  bewandert  war  wie  in  Recht  und  Geschichte 
seine*  Vaterlandes.  Eine  lebendige  Anschauung  von  dem  Material, 
vil  Up,  h-*«-"—- »■ '  a'l-  it-  i't -wllifl  «"■■  iLv  »vU  ^ir.-ni  T— I- 
:  Inventar  der  Druckerei  und  Schriftgiesserei,  der 
i  in  Riga,  das  Buehhollz  aus  dem  Archive  des  Waisen gerichts 
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mittheilt,  imil  auch  die  hier,  wie  an  linderen  Stellen  des  Werkes  bei- 
gebrachten Notizen  iibcr  Midier-  und  ['ii[>ioi|iri'isi'  sind  von  Interesse. 

Acht  Jahre  vor  Besseiiiessers  Tode,  im  August  lG7n.  Sellien 
der  rigasche  Stadtbuclidrucker  um  die  Früchte  seines  Fleisses  und 
seiner  Arbeil  gebracht  werden  zu  sollen.  Im  Frühling  des  ge- 
nannten Jahres  hatte  der  nasche  Ralh  davon  Kenntnis  erhalten, 
dass  der  Ii  vi  indische  Genera  IsuperintendenL  Dr.  Johann  Fisr  her 
auf  dem  Schlosse  eine  eigene  Druckerei  zu  errichten  gesonnen  sei. 
Er  solle,  so  hiess  es,  die  Herausgabe  einer  neuen  Bibelübersetzung 
planen,  weil  die  Lutherische  nieht  genüge,  und  habe  aiicti  schon 
zweimal  auf  der  Kanzel  dessen  gedacht,  dass  z.  B.  Judas  sich  nii;lit 
•  erheuket.  sondern  nur  geborsten  wilre.  worüber  viele  aus  der 
Gemeine  einen  Scrllpul  wegen  der  heil.  Schrift  bekommene  Zur 
Förderung  dieses  Zweckes  wolle  er  sich  vom  Könige  ein  Privilegium 
für  eine  eigene  Druckerei  in  Riga  ertheilen  lassen.  Sofort  werden 
vom  Rath  Versuche  uiiteinnminen,  ilie  Ertlieilung  des  Privilegiums 
zu  vereiteln.    Aber  die  den  städtischen  Vertretern  in  Stockholm 

vergeblich,  denn  bald  darauf  ertheilte  König  Karl  XI.  dem  von 

iliUi    «n?»-nr.t-i.tli  !•    l-tfrui-HK«.  ii    l.illii.l.«  I       Sa\  .r,i, iti. .|.  m-i. 

das  Recht,  eine  königliche  Ruchdriickerei.  deren  Heamle  von  allen 
bürgerlichen  Pflichten  befreit  werden  sollten,  sowie  eine  Schrift 
giesserei  zu  errichten.  Aus  dieser  königlichen  hinckerei,  deren 
lei'hnin-he  Leitung  in  den  Händen  Job.  Geo.  Wilckens  lag  und  die 
bis  1713  bestanden  hat,  ist  u.  a.  die  erste  lettische  Bibel  üuei-setzuug 
bei  im  ^gangen. 

Von  den  sechs  Bewerbern  um  das  durch  den  Tod  Bessemcssers 
erledigte  Amt  eines  Stadtbuchdruckers  wurde  im  Januar  1084  vom 
rigaschen  Rath  der  aus  Erfurt  staimiieiide  Buchhändler  Georg 
Matthias  N  ö  1 1  e  r  erwählt,  in  dessen  Druck  und  Verlag  das  erste 
Zeitungsunternelim en  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  erschien.  Schon 
im  Jahre  1632  hatte  Jacob  Becker,  früher  Buchdrucker  In  Dorpat. 
dann  Buchhändler  und  zuletzt  Rrju-gTimsiiTor  des  üvlandischcn  Prüf- 
wesens, die  Herausgabe  einer  rigasclien  Zeitung  ^cjikiut ;  Uber  die 
Starke  der  Auflage  und  Uber  andere  DruckbediDgnngan  war  zwischen 
Becker  und  dem  Buchdrucker  Sclircdor  bereits  vor  der  Mimischen 
Kftmmerei  eine  Vereinbarung  getrolfen  worden,  aber  das  Unter- 
nehmen kam  in  Riga  nicht  zu  Stande.  Erst  fünfzig  Jahre  spater, 
1681,  taucht  ein  ähnlicher  Plan  wieder  auf.  Das  damals  hei  uns 
am  meisten  gelesene  Blatt,  die  .  Königsbergschen  Avisen.,  wurde 
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vdii  der  fcluvi  rrw-lirii  I!''ui''iuiiL;  verboten,  und  mau  kam,  um  doch 
Jeu  Bürgeiii  genuin:  und  sichere  Knude  von  den  Heg  eben  Ii  eilen  des 
Tages  zu  verseil  allen,  auf  den  Ausweg,  ein  eigenes  Blatt  zu  be- 
gründen. Im  Ratli  landen  lüngere  Verhandlungen  über  dieses 
Pnijci.t  Stull,  man  bclieth,  wein  die  Redactiou.  die  Censur  und 
der  Druck  des  Blattes  zu  Ubertragen  sei,  stellte  den  Secretar  des 
Geiieralgnuverneurs  Chrisliinh  Prescher  mit  einem  QeLin.ll  von  100 
Thalern  als  Redacteur  an,  überwies  vorsichtiger  weise  die  Censur 
dem  (ieiiei'jilgimveiiieinenl.  und  lu-jinfr.iM^h-  den  StniHliucli.lrui'kor 
mit  der  Herstellung  der  Zeitung.  Von  1681  ab  bis  zum  -Talire 
1710  erschienen    die  .Rigiscben  Novellen«  zweimal 

wöchentlich  in  je  viel  zweispaltiger,  Seilen  kleinen  Quartformats. 
Leider  hat.  sich  von  dieser  or.~tc):  ciiii-ekuiscln-ii  Zeitung  kein  vull- 
stiiiKÜ-jes  EyeiupW  erhalten;  nur  die  Jahrgänge  1G97,  170CJ  und 
1707  liegen  eomplet  vor,  wahrend  von  den  übrigen  Jahrgängen 
hie  und  da  einzelne  Nummern  aut  bewahrt,  werden.  Nach  dem 
Inhalt  der  .Novellen,  gemessen,  waren  die  Ansprüche  unserer 
Vater  an  ihre  Zeitung  bescheiden.  Man  begnügte  siel,  mit  wenig 
Stotf,  für  den  sensationelle  Ereignisse  in  rmütistdi  interessanten 
Orten,  wie  Warschau  und  Dresden,  Wien  und  Paris,  Londuu  und 
Kopenhagen,  sorgten;  ausserordentlich  rege  mag  aber  die  Theil- 
uahlue  all  den  Belichten  des  Blatles  iiber  solche  Achimen,  wie  z.  B. 
iiii:  Schlucht.  ;uit'  der  Spihve,  gewesen  sein.  Durltigkeii  in  den  Vater- 
ländischen Nachrichten  ruai-li;  sich  auch  schon  damals  bemerkbar, 
und  wenn  Buohholtz  mitlheill.  dass  z.  B.  des  Besuches  des  Zaren 
feter  im  Krühjahr  1(597  nicht  mit  eiueui  Worte  gedacht  wird,  so 
ist  auch  daran  zu  erinnern,  dass  man,  von  neueren  Vorgängen  ab- 
gesehen, z.  B.  im  Jahrgang  1812  der  iRigascheu  Stadtblatter,  kein 
einziges  Wort  über  den  Brand  der  rigaschen  Vorstädte  findet.  Der 
rigasche  Journalist  hat  sidi  von  Anbeginn  ab  an  das  gewöhnen 
müssen,  was  Mephisto  in  die  Worte  kleidet:  .Das  Beste,  was  du 
wissen  kannst,  darfst  du  den  Buben  doch  nicht  sagen. > 

Unter  den  Schrecken  der  Belagerung  stellten  die  .Novellen, 
im  Februar  1710  ihr  Erscheinen  ein.  Erst  nach  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  begegnen  wir  einem  neuen  nublicistischen  Unter- 
nehmen, den  <  Rigisidien  Anzeigen. ,  welche,  unter  völliger  Aus- 
schliessung pnliWriier  .Viirhrichteu,  obrigkeitliche  und  private  Be- 
kanntmachungen und  später  in  einer  unter  dem  Namen  .Gelehrte 
Beiträge»  erscheinenden  und  sich  der  Mitarbeiterschaft  eines  Herder 
erfreuenden   Beilage  geschichtliche,  literarische  und  nalurwissen- 
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;  es  Frölich  bald, 
i.  Audi  au  Con- 
»um  ersten  Male 


besessen,  cinmi  si'lir  emslen  Cunr-urreiiten.  Den  hohen  VenUensli'ii , 
die  sich  Haitknueh  um  uuw  Cultuvli'bi.'ii  unvui'be».  bat  lifkainitlidi 
Julius  Eckardt  in  einem  seiner  Bücher  e;u  Denkmal  gesetzt,  und 
iiui:li  Rudiholtz   wird  der  epoclieiimclii  mlen  Wirk ^aiukeil,  des  in 

'  Unßcrtl  l i'ini i'-'"  Ii  ivii  in  ili'iu  l\nk.  '  in.'  Zii.-iiiiiiinn-ii'lliLlii.'  ^ll'-'T  in 
iT.iliiciiiiKii  K,iiniiM,-ii  und  /insL'l.iirruv 
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gr'issi'in  Mi'.psstiilit:  ;ul>T'it.'ii(ic:i  .\1ü]  .«   iluvcliiius   gerecht.  —  So 

.-(ihr  halten  i[i/,wisctiti:i  die  Zeiim  «H^nd^rl,  duss  h'i.iliuh  sieh 

die  Errichtung  eitler  zweiten  Druckerei  in  Rifta,  die  linirs  KriedHcli 
Keil  begründete,  gefallen  liisssn  niHHste.  Keils  Druckerei  srintr 
1SU4  in  W.  F.  Häckevs  Hände  Uber,  wahrend  die  eigentliche  Studt- 
buchdruckerei  an  Julius  Conrad  Daniel  Müller  gelangte.  —  In 

welche  die  Kunst  Guteiibergs  bei  uns  genommen,  etwas  ausführ- 
licher auf  die  (ii-H-hii'lile  der  liigii.-cli<-n  Zeitung  und  die  Thätigkeit. 
der  Druckerdyiuutien  Müller  und  Hacker  eingehend. 

Unsere  Aufgabe  konnte  es  nicht  sein,  ins  Einzelne,  der  heimi- 
schen lliichdrurker^esebielite  einiiigelien ;  wer  dem  illle res-santen  Stulle 
näher  beikummeu  mochte,  den  verweisen  wir  auf  das  Buch  seihst, 
das  in  seiner  vorzüglichen  Ausstattung  ein  klassischer  Zeuge  für 
die  erfreuliche  Leistungsfähigkeit   der  heimischen  Topographie  ist. 

Es  ist  eine  seisii^e  Wanderung  dureh  die  Jahrhunderte,  die 
wir  an  der  Hand  der  Ructul]  uckeriieschiclile  zurücklegen.  Was 
uns  heute  als  ein  selbstverständliches  Gut  erscheint,  musste  unter 
Mühsal  und  Sorge  geboren  werden.  Dankbar  erinnern  wir  uns  der 
Männer,  welche  mit  Thatkraft  und  Unternehmungsgeist  der  Buch- 
druckerkunst  hier  den  Boden  geebnet  haben.  Noch  ist  der  Höhe- 
punkt, l'reier  Fhitwnkclung  nicht  erreicht;  dass  er  bald  eintreten 
möge,  wünschen  wir  von  Herzen.  W. 
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n  allen  Künsten  spielt  heiitzutiise  der  .N'al.nm! isnius  oder  nuch 
Pseudü-Renli:-nu!s  eine  %ivw  Rulle,  iv.ilnenil  er  in  der  Philoso- 
phie wo!  für  immer  «].-  ulawimdcner  Standpunkt  -,'ilt.  (als  Materia- 
lismus, Sensualismus  ui\t-r  ]',[ii[)iiisi]ins).  Sehr  oft  wird  er  für  eine 
IwM'cljtisjlii  Lelieiisaiis-erung  unseres  ive^eiidieh  nimiiAvis-eiiseliatt- 
liehen  Zeitalter*  ausgegeben,  und  in  der  Tlint  findet  er  unter  dem 
Aii-Lia]>je>ehilde  ilr~  iieali-iniis  viel  leicliier  Kiiigang,  als  wenn  er 
in   utiverlullker  Xaekttiek  hervur.rir...     EU-si  deshalb  aber  muss  er 

anf  das  Schärfste  vom  wirklichen  Bealismus  unterschieden  werden; 
denn  dieser  ist  so  lange  berechtigt  als  öegenpol  zum  Idealismus, 
als  er  gesund  ist.  Der  Naturalismus  ist  nicht,  wie  der  gesunde 
Realismus,  das  Herausarbeiten  einer  gereinigten  Natur,  sondern 
der  Cultus  der  bloßen  Xatur.virklithkcit.  genauer  i i ■  ■  f  j.'en. einen 
Naniilielikeil.  weldm  Vinn  Hänichen  meist  nur  mich  einen  Schrill 
entfernt  ist.  Null  ist  der  Naturalismus  in  den  bildenden  Künsten 
und  in  der  Poesie  hui  greit  harslcn.  anschaulichsten,  und  um  dieser 
leichteren  Erkennbarkeit  willen  noeli  eher  zu  widerlegen  ;  ungleich 
schwerer  aber  ist  er  zu  fassen,  wenn  er  in  musikalische  Formen 
sich  kleidet.  Wie  will  man  einem  Laien  klar  machen,  dass  in 
diesen  Initialen  aller  lünistgelul.ii'  die  Ki.rinlii.-iiikeil  zum  Piineiii 
erhüben,  gleichzeitig  aber  mit  dem  Inhalt  einer  inatcnali-tisi-keu 
Well;Liis(li;nilln^  erfüllt  ist? 

Allerdings  geht  der  Naturalismus  darauf  aus,  halb  [lessimi- 
sli-cli  huhuend.  Iiiill.i  sinnlich  wühlend,  die  gemeine  Wirklichkeit 
aiifzusiiitriseti  und  Minsen  int  tistisch  zur  Schau  zu  tragen.  Aller- 
dings verlacht  er  diu  Mission  der  Kunst,  die  Menschen  Uber  die 
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Wirklichkeit  zur  Wahrheit,  über  die  blosse  oder  gemeine  Natur 
zu  einer  höheren,  lebensvolleren,  harmonischen  Natur  hinauszuheben. 
Gleichwol  erfreut  er  sich  grosser  Erfolge  bei  der  Masse  («'eiche 
freilich  durch  alle  Stand«  hi»durcb[;etiL!j.  weil  er  dem  nai.urliclicn 
Mensche»  schmeichelt;  er  leistet  unverhohlen  dem  larnlli-iiilieeii 
Wahn  Vorschub,  dass  die  Kunst  nur  um  des  Genusses  willen  da 


Der  Naturalismus  beslilrkt  (|i.:  grosse  Menge  in  dem  hergebrachten 
.Schlendrian,  dass  jeder  beliebige  Hinz  oder  Kunz  seineu  eigenen 
Geschmack  haben  dürfe  und  dass  eine  Beweisführung  in  Sachen 
der  Kunstwissenschaft  eine  Unmöglichkeit  sei.  Geht  da  nun  einmal 
ausnahmsweise  ein  Kritiker  über  die  Tageskritik  hinaus,  welche 
nur  zu  oft  in  tMomentphotographien .  arbeitet  und  arbeiten  muss, 
gönnt  er  sich  den  Luxus,  ein  ästhetisches  oder  gar  noch  ein  sitt- 
lirdies  Gewisteil  ;iu  derselben  Slelle  zu  besitzen,  Wo  den  Anderen 
ein  Tohuwapoha  enteeganeShnt,  so  wird  der  sonderbare  Schwärmer 
als  eine  vorsintlhLlliche  Erscheinung  angegatlt  oder  besser  noch 
aus  dem  Kuustcircus  hinausbefördert. 

Die  Sache  hat  aber  denn  doch  eine  furchtbar  ernste  Seite. 
Die  Kunst  besitzt  ja  einen  viel  müheloseren  Zugang  zum  Innersten 
des  Menschen  als  die  Religion  oder  Wissenschaft;  auch  fordert  sie 
last  niemals  eine  |'ersünlii:he  sittliche  Eiilsrheidun!;,  sondern  nur 
eine  im  allgemeine:!  sittliche  Uoistesricbtung.  Darum  ist  es  für 
die  Gesundheit  oder  die  Erkrankung  eines  grossen  Gemeinwesens 
von  Wichtigkeit,  üb  seine  Kunst  der  Ausdruck  eines  echten  Idealismus 
oder  Realismus  oder  der  nächtliche  Srhallcutiuiz  des  IjehendenliMnus 
und  Naturalismus  ist.  Letztere  beiden  verhalten  sich  nur  logisch 
formal  als  Gegensätze  ;  in  der  Wirklichkeit  schlagen  sie  i'orUViihiciid 
in  einander  über.  Nirgends  kann  der  Naturalismus  si>  sehr  in  Tricols 
und  zugleich  nnverhüllt  auftreten  als  in  der  Musik;  unter  der 


sehe  Musik  stürmt  vorüber,  wie  eine  wilde  .Tagd,  ein 
oder  im  günstigsten  Falle  wie  ein  Engelsturz;  dann 
sie  einher  wie  ein  Venusberg  mit  Jasmiuduft:  ji 
stumpft  sie  auf  die  eine  wie  auf  die  andere  Weise 
ab,  entnervt  den  Willen,  erlahmt  das  Denken, 
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Gewissen  tili.  Iii  lief  belaubenden  Dammerungswelt  dieser  tropi- 
selieu  Kunst  wandelt  der  Mensch  nut  einem  mil  Hintuen  boileukten 
Suin|ife  iiml  merkt  es  nicht;  er  hütet  sich,  physisch  dem  Trünke 
zu  verfallen,  über  ästhetisch  sieh  niLi-kotisireu  zu  hissen,  ljfl.lt  er 
für  erlaubt,  um  Vergessenheit  aller  Schmerzen  schliirlen  KU  können. 

Ural  warum  ist  denn  dieser  Naturalismus  iu  iler  Musik  so 
gefährlich?  Weil  nichts  so  ilumm  und  so  gemein  ist,  als  dass  es 
sich  noch  irgendwie  iiiii^i k.disi-li  misduLcktii  liessc.  Keim-  Kunst 
vermag  im  r'.ni.hhlli-i:  zu-'h-ivb  so  im  verhüllen,  im  Schwelgen  so 
sehr  den  äusseren  Anstand  zu  bewahren  wie  die  Musik.  Sie  allein 
darf  es  wagen,  das  Verschwimmen  von  dunkeln  Klangverl  mulmigen 
tili-  Tiet'siun,  das  Kinbcrtluten  vijii  Ijela-rschwänglichkeiten  für  Er- 
habenheit, gespreizte  Hohlheit  für  Hoheit,  stark  gewürzte  Uemengsel 
für  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  auszugeben.  In  keiner  Kunst 
können  die  Grundgel'uhlc  des  menschlichen  Herzens  so  sehr  in  reinen 
und  in  unreinen  Melodien  in  einander  uherscluvanken  wie  iu  der 
Musik;  die  Entartung  der  Phantasie  iu  Phantastik,  der  Gefühle  in 
blosse  Empfindungen,  der  äslhetisr.h  reinen  Sinnlichkeit,  in  Lüstern- 
heit, des  Sinnvollen  in  Sinnlosigkeit  tindet  in  der  Musik  iu  So  zahl- 
losen Uebergängen  statt,  nie  in  keiner  anderen  Kunst. 

Und  wer  leistet  dieser  innerlichen  Verrohung  der  Musik  Vor- 
schub ?  Alle  diejenigen  G>]ii]ionistcn,  welche  wol  viel  uiu.-iknliscae]! 
Verstand,  «lief  kein  Herz,  viel  Esprit,  aber  nicht  (ieist  und  Seele 
haben.  Sie  bieten  kalte,  gemalte  Glut  in  herrlichen  Deroratioueu, 
aber  keine  leben  zeugende  Lebens  warme;  sie  entlocken  den  ausser- 
ordentlich verbesserten  und  vermehrten  heutigen  Instrumenten  alle 
nur  möglichen  Abstufungen  der  Tonstärke,  ihimii  diese  mindestens 
virtuos  malen,  wo  möglich  reden  sollen.  Aber  vor  den  edlen  feinen 
Naturlauten,  vor  der  rein  musikalischen  Sprache  derselben  haben 
aie  eine  gewisse  Scheu ;  weil  sie  in  den  mittleren  Tonlagen  und 
Stärkegradeu  nicht  genug  zu  sagen  wissen,  so  flattern  sie  in  den 
nächsten,  wühlen  sie  in  den  tiefsten  Tonlagen  herum,  springen  über 
von  mikroskopisch  feinen  zu  nebelhora artigen  Klängen. 

Au  die  Stelle  von  lebenskräftigen,  einer  organischen  Ent- 
Wickelung  tahigC!)  Themen  treten  irrlichtcnreudo  Motive,  in  der 
irillante  Contrapanktik  soll  die 
Jelodik  die  wirkliche  Melodie  er- 
setzen ;  die  nur  von  den  Nerven,  anstatt  vom  lje:tiuth  gcmllute 
Phantasie  gebier:  iv«l  eine  ivisehMVinh-iisi  I  in  einem  Farhi-nuieec 
sieh  ausbreitende  Harmonik,  erzeugt  aber  nicht  eine  gesunde  Melodie 
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als  du«  Abbild  eines  selbständigen  ('Hill 
entwickelnden  Pcrsouliidikeit,  Die  Urfri 
snielt  eben  Buch  In  die  Musik  Lerain  ; 
das  Person  lichkeits|irtucip  auf  dem  Begr 
es  iiuv  eine  Masse,  sei  es  des  Allgeiste 
Nun  will  es  wenig  besagen,  wenn 


Alltäglichkeit.  Gefährlicher  nber  ist  eine  Musik,  welche  die  Natur 
des  Proteus  oder  des  Chamäleons  annehmen  kann.  Rastlos  irrt 
sie  in  allen  möglichen  Tonarten  herum,  nirgends  la-sst  sie  In  dem 
Oceangewoge  des  grossen  Orcliesters  eine  Insel  der  Seligen,  d.  h. 

Melodie  übrig;   das  Ohl'  wird  vom  Auge  uns  genährt,    uieht  aber 


il'Heilijtcii 


das  Evangelium  von  der  allein  seligmachenden  modernen  Musik. 
Und  wie  lautet  dies  ?  Die  Musik  soll  dichten  und  denken  aus  dem 
Geist«  der  Poesie  und  der  Malerei  heraus,  aber  nicht  aus  ihrem 
Uivigumn  Genius.  Di«  Musik  darf  iiyi.disrjli.  iiiitlenseli,  philosophisch 
sein  ;  sie  darf  sinnlich  und  unsinnlich  gelehrt  und  zügellos,  aber 
um  des  Himmels  willen  nicht  musikalisch  sdnin  .-ein.    Sie  darf 
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kliiinrdrlj.  aller  nic.lil  klantfsdiün,  virtuos  aber  niclit  künstlerisch 
sein,  sie  darf  denken,  aber  um  keinen  Preis  eigene  Gedanken, 
wahrhaft  miisikalisrhe  Gedanken  haben.  Mit  einem  Worte:  der 
Xaliiialisiniis  madn  die  Musik  zur  Glanzleistung  eines  römischen 
Rhetors  im  Ciccruiiuinisdicii  Stil,  anstatt  dass  sin  einfaeli  wahr  Und 
gross  die  Geschichte  des  menschlichen  ller/ens  sehreihen  sollte 
wie  einst  Thury.lides  die  Geschichte  seiner  Griechen  schrieb. 

leb  weiss  sehr  wohl,  dass  ein  echter  Realismus  von  diesem 
Xaiuralisiims  himmelweit  verschieden  ist,  und  ich  trete  für  die  Be- 
rechiigung  eben  dieses  Realismus  als  des  Gegenpoles  des  IiIi.'il! isiuus  in 
al'.cii  Ktinsini  ein  Wn  ither sind  denn  diejenigen  M usikfi-  und  Musik- 
dilettunteii.  Welche  einen  gesunden  Idealismus  Vinn  nbstlacteii  S]dri- 
lualisniiLs.  uiiieii  edit  menschlichen  iinlnrwalireii  liealisums  von  dessen 
naturalistiselirr  Kiiiarl iiul-  bestimmt  uiLlerscliehh-n  kennen''  Wieviele 
Musiklielilnilier  verulken  anzugeben,  ivu  lud  Bad:  der  religiusc  Realis- 
mus, wo  der  reine  Idealismus  und  endlich  ein  sjiii'il  iialisüschrs  Clement 
auftritt?  Wie  viele  sind  sieh  dessen  klur  bewusst.  dass  der  religiöse 
Idealismus  Mendelssohns  im  Verhältnis  znui  Hachschen  etwas  Ab- 
^elililnsles,  rinen  Alilln^  vnii  |j]iiliiM^|ilii>rliei  lielle^in::  hat?  Oder  wie 

diu.  ti  und  dundi  gesunden  Realismus  eines  Mozart  in  seinen  Meister- 
opern.  dem  fast  menschlich-göttlichen  Ural  Idealismus  eines  Beet- 
hoven  ■'.  Sn  k'.ilinle  ich  lurtliiliieu  y.ii  tragen  ;  aber  die  Aul  um  I  wurde 
immer  wieder  lauten:  so  wie  die  Werke  der  bildenden  Kunst  naeli 
der  llogmatik  der  heutigen  Schule  nur  duHU  da  sind,  ■  angeschaut  s 
zu  werden,  so  hat  aueh  das  Musikhoreu  keinen  anderen  Zweck,  als 
■  anzuhören.,  was  -die  Kunst»  der  neuesten  und  Allerneuesten 
tSeyenwart  offenbart.  Was  willst  da  da  mit  deinen  Gesetzen  des 
Schöllen  ?  Wir  modernsten  Höhne  des  Vi.  Jaiirliunderts  sind  uns 
seihst  tiesetz;  wir  keimen  nur  eine  Losung  Bs  lebe  die  Tedmik: 
Es  lebe  die  Madie!  Durum  hinweg  mit  eurer  Aestlietik.  hinweg 
mit  eurem  veralteten  Obiuhni  an  die  Majestät  des  liesetzest  Das 
ist  Kantselie,  Belli  llorsehe,  Goethesehe  Marutie.  überhaupt  nur  eine 
r;dlisiei:.i  der  sugeuanulcii  klassischen  K|'uche  in  allen  Künsten. 
Daruber  sind  wir  M'nleruen  erhaben  :  uns  verschwindet  Katael  vor 
Makait,  Mozart  vor  Wagner.  Itaueh  vor  Hegas,  Schiller  vor  Bleib- 
treu;  wir  verschwenden  alle  Schatze  der  gros  sei  i  Vergangenheit, 
bis  —  wir  selbst  verschwinden ! 

Es  ist  nur  allzu  mensdilicb,  dass  in  unserem  realistischen 
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fahren  hat,  als  noch  vor  einem  oder  zwei  Meiischenalteru.  Das  wäre 
immerhin  zu  billigen,  wenn  mir  nicht  gerade  Iiier  die  Versuchung 
sehr  nahe  läge,  auf  die  schiele  Ebene  eines  schauspielerischen 
Naturalismus  zu  geratheii.  Das  Zeitalter  der  Naturwissenschaften 
und  der  sogenannten  eiacten  Forschung  hat  ja  die  Tiefen  des 
Himmels  wie  diejenigen  des  .Meeres  zum  Sprechen  gebracht,  die 
Geschichte  der  ganzen  Knie  wie  diejenige  der  ganzen  Menschheit 
ist  durch  die  moderne  Wissenschaft  in  einer  kaum  lähmen  Weise 
laut  und  beredt,  geworden  für'  lins,  so  dass  nun  der  moderne  Mensch 
sich  sträubt,  der  Musik  das  Vorrecht  des  Unaussprechlichen  zu 
lassen.  Auch  sie  soll  zur  .Sprache>  werden;  sie  soll  aufhören, 
ahslracl-  geheimnisvolle  Symbolik  km  sein,  aufhdren.  die  Weltsprache 
der  Menschheit  zu  reden.  Da  muss  sie  denn  möglichst  < deutsch • 
sich  inis.h'iicki'ii ;  ilenn  nicht  Seelen volle  Klarheit .  sondern  verstaiuh-s- 
lii'lle  Deiilliohkeit.  ist.  ja  ..las  Hi;il(nl uis  des  liellligon  Menschen. 
Die  Unberechenbarkeit  der  Aetie  ertragt  er  noch,  aber  die  rein 
geistige  Welt  der  Tülle  soll  möglichst  berechenbar  und  erklärbar 
Herden  Da  er  sich  das  nicht,  selbst  leisten  kann,  so  halt  et- sich 
am  liebsten  an  solche  Dirigenten,  welche  ihm  sichtbar  durch  die 
Art,  ihres  f)iri;<  irms  imil  Iwrl'i'.r  diuvii  möglichst es  [  I  e|\-i>rholie:i  von 
einzelnen  Stellen  eine  Art  von  Commeiilar  wahrend,  einer  Auf- 
führung geben.  Was  er  dann  < abgestempelt»  besitzt,  kann  er 
getrost  nach  Hause  tragen!  Kr  achtet  cm  nicht,  dass  er  fast  ununter- 
brochen in  Willkiirlichkeite.il  unihergcworl'en  wird:  au  die  Stelle 
des  eiuheillichen,  lichtvollen  Flusses  der  Musik  tritt  ein  zuchtlos 
'.vc i'h siMides  Tempo,  ein  Zerstückeln  des  Tonbildes  in  lauter  ver- 
einzelte riirasen  und  Drücker,  ein  icifit ingliches  /..jgorn  und  Be- 
schleuuigen,  Verstärken  und  Abschwächen.  Dies  alles  wirkt  zwar 
erregend  und  ermüdend  zugleich;  aber  der  gebildete  Musikphilister 
l'reut  sich  kiMillieh  der  Erkenntnis,  wie  et  in  dieses  Verj lingiitm-bad 
als  ein  altes  Weib  liinuitmcii.iu^en  und  nun  als  weissgewa -ebene 
Jungfrau  wieder  herauskommt.  Es  kümmert  ihn  nicht,  ob  der 
Ca pellme ister  als  ein  Kitrist ler  oder  als  ein  Schauspieler  (besser 
Regisseur)  dirigirt,  Dass  man  eine  Symphonie  und  den; I eichen 
nicht  ditigiren  darf  wie  eine  Oper,  dass  man  ein  Orchester  nicht 
spielen  soll  wie  einen  Concertflugal,  dass  man  in  der  öffentlichen 
Aalliiliriing  nicht  die  ganze  Arbeit  der  ['rohen  tioch  einmal  als 
Wandclilecoration  vorführen  soll;  davon  hat  die  grosse  Menge  der 
Hürei-  keine  Ahnung!  So  wie  viele  heutige  Kuiistgclehite  last  allein 
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auf  das  Werden,  die  Entstehung  imd  allerhand  Aeii-^rliL.iikcite!i 
eines  Bildes  Werth  legen,  nicht  aber  auf  die  ästhetische  Durch- 
dringung des  fertigen  Gemaides:  so  gewahrt  es  auch  solchen 
Dirigenten  und  deren  Zuschauern  einen  eigenthiimlichen  Reiz,  in  der 
Symp  hon  iewerk  statt  eines  Beethoven  das  Kunstwerk  noch  einmal 
heiac.siimmdelliren.  Wenn  dann  nach  einer  solchen  Jagd  auf 
Effecte  das  Hallali  der  Uli-gue  und  Clique  ertont,  so  merkt  der 
enthnsiasmii-le  Mnsikidiilister  gar  uictil.  dass  solche  rcbcrnieisterini;; 
der  grossen  Meister  nur  die  alte  Geschieht*:  vma  Zauberlehrling 
ist  :  derjenige,  welcher  der  Musik  die  ansscrsle  Sprachgewandt heil 
abzwingen  will,  muss  schliesslich  seihst  die  Paprika  IiberplWlcin 
und  —  eine  «Hede  halteni! 

Ich  bin  durchaus  nicht  in  Gefahr,  die  Bedeutung  eines  Diri- 
genten zu  unterschätzen.  Ich  weiss,  dass  oft  ein  Schauspieler  eine 
Rolle  viel  besser  zur  Geltung  bringen  kann,  als  der  Dicht**!'  sclbsl ; 
man  erinnere  sich  au  Schiller,  welcher  mit  der  Verlesung  seines 
Fiesko-Mauu  Scripts  Kinski)  machte,  bis  ein  Schauspieler  es  durch 
erneuten  Vortrag  rettete.  Ich  weiss,  dass  grosse  Charaktere,  wie 
Hamlet,  Mephi.iti),  Wallen  stein  ,tc  .  gar  nicht,  durch  einen  einzigen 
Typus  als  einen  schlechthin  muslergilligeii  zur  Darstellung  ge- 
bracht werden  kuniicx  -■  ■jj-.i-.  i  n  :h>.~s  I ■  i ■  ■  i -  ret  s;h;eil. 'hurtige  schau- 
spielerische Typen  sich  gegenseitig  ergänzen  müssen.  Ich  weiss 
endlich  auch,  dass  ein  Werk  der  bildenden  Kunst  von  einem 
kni-'U'-'-'-h"  Ulli,  h  ^fWI-l-l-d  pli-uilwiH  vll-n  w,l  ■|.ivlijr-Bji..|i-  n 
Aesthetiker  unter  Umständen  liefer  erlasst  werden  kann,  als  von 
dem  grossen  Tross  der  Künstler- Hand  werker.  Demnach  hin  ich  von 
vornherein  überzeugt,  dass  ein  Hans  v.  Bülow  hesser  dirigirt,  als 
ein  Brahrns  oder  gar  Beethoven ;  ich  räume  ein,  dass  er  vieles 
finden  und  nur  Geltung  bringen  kann,  was  dem  grossen  Hauten 
der  Musiker  und  Musikdilettanten  entgeht.  Nur  soll  er  nicht 
Beethoven  besser  vergehen  Wullen,  als  dieser  sich  seihst  verstanden 
hat  [in  seinen  Vortragszeichen) ;  er  soll  nicht  an  Stelle  eines 
schönen  crystalleuen  Flusses  der  Musik  lauter  einzelne  Crystalle 
und  Perlen  bieten  ;  er  soll  die  formale  und  materiale  Einheit  des 
Ganzen  nicht  zersprengen  durch  das  allzu  aufdringliche  Heraus- 
arbeiten der  Theile;  er  soll  mit  einem  Werte  nicht  vor  den  Ohren 
und  Augen  des  Hörers  das  Ganze  aufbauen  aus  den  Theilen. 
sondern  er  soll  den  allbeherrschemleu  Geist  des  Ganzen  in  erster 
Linie  zur  Geltung  bringen.  Trotz  der  geistvollsten  (nicht  etwn 
nur  geistreichsten!)  Charakterisirung  von  Einzel  hei  teil  muss  doch 
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die  siiediiüuh  musikatisdie  Sdiimheit  des  Ganzen  resp.  der  Hauut- 
theiie  die  Hauptsache  bleiben.  Das  hat  Bans  v.  Bülow  in  der 
Thal  geleistet,  als  er  noch  die  lebendige  .Musikseele  eines  kiemereu 
Orchesters  war;  wenn  er  aber  als  ooncert reisender  Virtuos  fort- 
während sich  abhetzen  uiuss  mit  dem  Einstndiren  von  verschiedenen 
£twen  Orchestern,  so  «avalh  er  in  Unfall r,  die  Werke  der  klassi- 
schen Schule  ebenso  iliriairen  zu  wollen.  ivic  diejenigen  der  neu- 
vinuimtischeu.  Das  aber  ist  ein  Grundirrthum  vieler  iniMlevns'.eu 
l.iiiijieiiten.  Die  Ei^ciuluunliclikeit  v.  Bulows  ist  wie  geschaffen 
j (Li  das  seeleiilnse  l'iiivfisiilitü-nisnmnl  der  Neuzeit ,  für  den  Flügel, 
da  kann  er  nicht  blur.  du  nuiss  er  durch  sein  Sijiul.  durch  seine 
LiL(cr[!i-<'hHlioTi  an  das  Licht  bringen,  was  ilas  Klavier  eben  ver- 
möge -einer  ganzen  Nn'ur  nii:lil  zusagen  verum;'.  Indem  grosseu 
Orchester  aber  hat  jedes  Instrument  seine  eigene  Seele,  redet  seine 
eigene  Sprache;  will  man  sie  darum  mit  demselben  Kraftaufwand 
behaudeln  wie  das  Klavier,  so  tritt  an  die  Stelle  des  Seelischen 
das  Nervöse.  Hans  v.  liüloiv  ist.  seiner  ganzen  Anlage  nach  ein 
Aristokrat  vun  mustern  Wasser,  und  einer  Aristokratie  de.-  Geistes 
vermag  er  Vollendetes  zu  bieten,  wenn  er  sich  nur  von  seinem 
guten  Genius  leiten  lllsat.  Im  Grunde  seines  Heizens  verachtet 
er  wahrscheinlich  jene  Massen,  welche  nur  als  Geschansuhjeite 
brauchbar  sind  ;  er  lächelt  über  das  gross«  Kind,  genannt  Publicum, 
welches  sich  möglichst  viele  blitzende  Steinchen  umhängen  lasst, 
dabei  aber  nicht  einen  einzigen  falschen  Stein  von  einem  echten 
zu  unterscheiden  weiss.  Er  ist  auf  dem  besten  Wege,  sich  in 
Amerika  das  Schicksal  Dawisons  zu  holen,  und  manchmal  mag  er 
schmerzlich  des  Wortes  eingedenk  sein ;  die  Geister,  die  ich  rief, 
die  werd'  ich  nun  nicht  los. 

Nun  aber  stehen  wir  vor  der  Frage :  welche  Faetoreu  haben 
in  der  heutigen  Musikwell  das  Umsichgreifen  des  Naturalismus 
verschuldet V  Ich  antworte:  zunächst  die  Richtung  der  ganzen  Zeit. 
In  der  gesammten  Kunst,  nicht  blos  in  der  Musik,  herrscht  ein- 
seitig der  Realismus;  seiner  selbst  uberdni-sig,  exnerimentirt  er 
jetzt  in  dem  von  auswärts  eingeführten  Naturalismus  herum.  Durch 
alie  Wissenschaften  geht  noch  immer  eine  Ueberschätzuug  des 
Experiments  und  der  sogenannten  exacleu  Porscliuu«;  :  sdiu|iii.'iiÄclie 
Geister,  welche  die  luidisien  Gedanken  im  Zusammen  hang  durch- 
zudenken fallig  sind,  kann  man  mit  der  Laterne  sueiien;  immer 
heftiger  tobt  der  Kampf  um  die  letzten  Aufgaben  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts.    Unsere  Nachkommen  müsseu  das 
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l'ujblcin  lösen,  wie  zu  der  .rahrhuudciie  Inn™  überwiegend  formal 
geübten  Gymnastik  des  Geistes  eine  Krlüllung  Her  jugendlichen 
Seelen  mit  dem  Gehalt  der  Neuzeit  treten  kann.  So  wie  die  Ver- 
treter des  modernsten  Realismus  in  der  Poesie  nicht  fällig  sind, 
nach  ihrem  Recept  auch  nur  einen  einzigen  Vers  der  G-iH>tlii;s<;tn-:i 
Lyrik  zu  Stande  zu  bringen ;  wie  die  Realisten  unil  Naturalisten  in 
der  heutigen  Malerei  kein  wahrhaft  suhünea  Gemälde,  keine  form- 
vollendeten Menschen  mein1  zu  «laude  Illingen:  so  auch  schiebt 
man  in  der  Musik  die  alten  Formen  als  ausgelebt  bei  Seite,  weil 
man  keine  Kraft  hat.  sie  mit  neuem  Gehalt  zu  erfüllen. 

Wahrend  der  gesunde  Idealismus  und  Realismus  ringen  mit 
ihrem  Stoff  in  heissem  Bemühen  und  nicht  bei  dem  Genuas  des 


nicht  Will.lnn.-üli  in  seinen  Winnen  unil  plagt  sich  nicht  ab  mit  der 
künstlerisch  dmcb^eatbeiic'.en.  wicdevL'ebureiieii  Form.  Und  doch  ist 
die  lielierrscliuiig  der  Kiinslieehuik  noch  nicht  die  Kunst  selbst ; 
sondern  da,  wo  die  Arbeit  des  Macheiis  aufhört,  fangt  die  Wonne 
des  Schaffens  erst  an. 

Dieses  Hervordrangen  von  lauter  Einzelheiten  in  der  natura- 
listischen Kunst  erinnert  lebhaft  an  die  vergötterte  Lehre  vom 
Kampf  ums  Dasei»,  in  welchem  das  Iterht  des  Stärkeren  entscheide. 
Nun  müssen  wir  auf  dem  Gebiete  der  Religio])  und  Sittlichkeit 
schliesslich  jedem  Binzulncn  anheimstellen,  ob  er  sich  für  einen 
Menschen  mit  einem  Gewissen,  bestimmt  zur  Freiheit  und  zur 
Liebe  der  Ideale,  halten  will,  oder  für  einen  virtuos  gezüchteten 
Affen.  Innerhalb  der  Kunst  aber  weisen  wir  alle  Willkür  von 
Einzelnen  und  Einzelheiten  zurück,  denn  in  ihr  beruht  aller  wahre 
Fortschritt  und  aller  reine  Uenuss  nur  in  der  Beugung  vor  dem 
Gesetz.  Nur  durch  die  Notwendigkeit  geht  der  Weg  zur  Freiheit, 
nicht  umgekehrt! 

Ein  zweiler  (iinnd.  weshalb  ans  slawischen  und  romanischen 
Volkern  die  Hochflut  des  Naturalismus  uns  überschwemmen  konnte, 
ist  der  Zustand  der  heutigen  Kritik. 

Der  dritte  Grund  endlich,  aus  welchem  in  der  ganzen  heutigen 
Kunst  der  Naturalismus  so  viel  Boden  gewinnen  konnte,  liegt  in 
der  erschreckend  mangelhaften  ästhetischen  Bildung  unseres  Publi- 
cums.    Dasselbe  würde  viel  unabhängiger  von  der  Kritik  sein. 
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wenn  es  in  Bezug  auf  llrtheilsfabigkeit  mehr  auf  eigenen  Füssen 
stehen  konnte.  Ich  weiss,  dass  es  auch  jetzt  noch  hiervon  Aus- 
nahmen gieht.  Es  ist  möglich,  dass  in  manchen  kleineren  Stadteil 
sich  mehr  wahre  Bildung  und  Kurilerung  der  Cultur  vereinigt  als 
in  mancher  grossen  und  reichen  Handelsstadt,  deren  Selbstgenüg- 
samkeit eben  so  gross,  als  ihre  Selbstgenügsamkeit  klein  ist.  Ea 
giebt  noch  immer  Städte,  in  denen  seit  Meii-ilie^alleni  durch  ganze 
Familien  hindurch  ein  echter  Musiksinn  fortgeerbt  ist,  Städte,  in 
denen  das  Publicum  der  vornehmster.  I jirifLTtiustit.ute  wirklich 
urtheilsfahig  ist,  Oasen,  welche  die  Raubritter  der  heutigen  Reolame 

ich  denn  doch  daran  festhalten,  dass  unsere  ästhetische  iiildung  in 
Poesie  wie  in  Musik  eine  mangelhaftere  isi  als  zu  den  Zeiteu 
unserer  Väter.  Es  ist  mir  hinlänglich  bekannt,  wie  auch  in  die 
Kuti.-tlille^e  vei-^atigeiier  Ceschlechler  sich  Menschlichkeiten  ein- 
mischten. Wir  Modernen  und  Modernsten  aber  sind  trotz  unseres 
viel  srl-'k-seleii  Ueichl  lnmis  mit'  allen  Gebieten,  I  tr>U  unserer  pcwal:  igen 
Fortschritte  doch  arm  au  jenem  si-llisünsen  Idealismus,  an  jener 
Einfachheit  und  Innerlichkeit.  an  jenem  Sicheinleheu  und  Miterleben, 
wozu  unsere  Vitter  allerdings  mehr  Zeit,  aber  auch  mehr  Kraft 
und  guten  Willen  hatten  als  wir.  Was  können  wir  thun,  um  uns 
das  Gute  unserer  Vater  anzueignen,  ohne  in  ihre  Schwächen  zu 
verfallen  1 

Ich  antworte  hierauf:  wir  bedürfen  eines  Gegengewicht«  gegen 
den  einseitig  sich  verfestigenden,  siegestrunkenen  Realismus  unserer 
Tage,  vor  allem  aber  gegen  dessen  Zerrbild,  den  Herben  Naturalismus. 
Auch  die  bedeutend  verbesserte  Methodik  der  Schulen  zwingt  es 
nicht,  denn  gar  zu  leicht  bettet  sich  auf  ihr  ein  büreaukrat.i scher 
Amtsfanatismus :  es  muss  unserem  Volke  eine  wesentlich  ideale 
Üeistesnahrung  gereicht  werden,  und  diese  ist  zu  holen  aus  natio- 
nalem Boden. 

Ohne  nun  irgendwie  die  ästhetische  Erziehung  in  den  Vorder- 
grund drängen  und  von  ihr  alles  Heil  der  Zukunft  hoffen  zu  wollen, 
muss  icli  doch  sagen,  dass  neben  der  literargeschichtlichen,  kmisl- 
gescliichtlic!;en  und  technischen  Behandlung  der  einzelnen  Kungle 
auch  eine  vorsk'!:ti.Lr  nbwa senile,  aller  geist.-  und  gemüthvolle  ästhe- 
tische Erschliessung  der  Kunstschätze  stattzufinden  hat. 

Allerdings  werden  selbst  die  Sprachgewandtesten  das  Beste 
noch  mehr  fühlen  als  sagen  können,  aber  es  lässt  sich  durch  Ver- 
gleichuug  des  ausgereift  Spinnen  mit  dem  werdenden  oder  enU 
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artenden  schon  Erl'reiiliches  erreichen.  Es  muss  doch  wenigstens 
so  viel  möglich  sein,  dass  ein  auf  allen  Stufen  methodisch  ge- 
ordnete? und  iiiiiiiiL'ugisi'li  ijctiiiiiilliiibtt's  f  lereinzh'hen  .ii-s  ibthetischcn 
Elements  in  den,  Unterricht  die  spatere  aslhetisi-he  SelbstBtv.ieliung 
ermöglicht  Der  Umstand,  dasa  die  Erklärung  gerade  der  \yerth- 
vollsten  Kunstwerke  iiimiiiih  «rseliopl'eml  srin  kann,  darf  uns  nicht 
zurückschrecken:  es  ist  eben  der  Vorzug  der  idealen  Welt  der 
Kunst,  dass  alle  umschreibenden  Worte  als  unzureichend  ein  p  1'miden 

Jedenfalls  schwebt  die  so  w'iinM'iiens'.veiili«  inuäikasilLetische 
Bildung  ohne  die  allgemein-ästhetische  Bildung  in  der  Luit.  Nun 
ab«r  besitzen  wir  in  der  ueiietcn  mnsikw^seiischal  l.licacn  l.itc.ral ur 
denn  doch  eine  Keihe  von  ncliiiiTi<;.iwcithe:i  l.cistiintjeu.  an  denen 
Musiker  und  Musikdiletlanten  wenigstens  lernen  kimnen,  wie  sie 
es  selbst  zu  machen  haben.  Den  Fachniusikern  im  engsten  Silin« 
des  Wnrlüs  konnte  man  ihm  Mangel  an  ästhetisch«!'  Bildung  noch 
Hm  ersten  verzeihen,  denn  sie  haben  mit  dem  Krleruen  der  heutigen 
Technik  ohnehin  schon  genug  zu  tliuu.  Wenn  aber  die  Musiklehrer 
des  besseren  Mittelstandes  und  der  höheren  Kreis«,  wenn  Dirigenten 
und  Sanger  der  grösseren  Theater,  wenn  endlich  das  Publicum  der 
hohem:  Ceticeiie  diese  musikftsthetische  Bildung  nicht  hat,  so  er- 
wachst für  di«se  aus  micln-u  allerdings  ein  ernster  Vor- 
wurf, Toli  weiss  genau  aus  Erfahrung,  wie  ungemein  der  Musik- 
unterricht durch  iiii;iei:i^en  Zuthatcn  gehoben  werden  kann,  welche 
alle  irgendwie  die  Aesthetik  zum  Hin! i'r<! rund«  Imbun.  Wem)  es 
:. er"]]'ier'.'i  Iii i-)'ii-]e  aus  der  Geschichte  bedarf,  so  erinnere  ich  nur 
an  die  Wendung,  welche  die  Aufführung  von  llectlnueu?  .Vunier 
durch  Richild  Wagners  eeniah-  IiiU-i|>;«tatioii  in  Dresden  nahm 
(1846);  an  Otto  Jahns  Mozartbiographie,  an  Chrysaiirlers  Handel- 
bicHiaiihi^,  an  Ruber!.  Hehimianns  .Schriften  &u.  An  Material  fehlt 
es  nicht  hüben  und  drüben  ;  wol  aber  an  gutem  Willen,  sich  und 
Andere  musik ästhetisch  zu  bilden.  Lernt  man  schon  in  jeder 
alliieren  Kunst  die  äslhel isehen  Momente  nur  am  sichtbaren  Bei- 
spiel, so  erst  recht  in  der  Musik  am  hörbaren:  alle  Musikästhetik 
muss  vorzugsweise  im  Musikunterricht  fruchtbar  gemacht  weiden. 
Der  Naturalismus  in  der  Musik  kann  nur  durch  eine  ästhetische 
Bildung  liberwunden  weiden,  welch«  den  gesunden  Idealismus  und 
Realismus  zu  erkennen  und  zu  lieben  vermag. 

Gustav  Portig. 
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Notizen. 


Hf-Lti-iiu"  nur  Kittul.-  R.i  .  und  KurhuiU  Iht:uki;i->!i.1i..ii  vmi  .In-  K-i]:iinli- 
mlicii  Literkriwlwti  Giwllwlmfr.  IM.  IV,  Hcftl.  I8R7.  Heft  2. 
IHM.    Ki'vnl.    Friu«  Klag». 


wki  LT i l v ■■  i --i n u i i u : i i ■ : l  iit>.T  Tt,uljti:sL-:n.,s.  I'liLii'l'^'tf L-tiuä  und  Histori- 
sches. Du  die  <ßeitrflge>  meist  Aulsätze  bringen,  die  in  den 
Sitzungen  der  «esel  Inhalt  vurgelriisieit  Mulden  sind,  SO  ist  der 
Inhalt  in  der  Rüge  1  für  ein  srüssnu-s  I.iisi'imbliaiiii  he rechnet,  nicht 
blos  für  die  Historiker.  Diese  Eigensi-lisf't  verleiht  den  .Beiträgeiii 
ein  leiditer  verstand  Ii  dies  und  de^aiReres  Gein-il!»e,  als  unsere 
übrigen  historischen  und  arebäo logischen  I'ublicationen  es  besitzen. 
Man  weiss  ja,  dass  die  geschiclitlidie  Abtlieiiiin!:  der  Ge-idlsrhnft 
sich  keineswegs  auf  diese,  weitere  Kreise  anlockende  Thätigkeit 
beschränkt  —  die  grossen  ( ^ ; l t- 1 1  < -r 1 1 ■  i T i t i ■  i r l r 'n  Kchirmi»  u:id  liiene- 
manns.  zulet/.t  Aruiifosvs  Wktsidioiibuch  sind  rühinlidie  Zi:iiLriiis-!' 
ihrer  streng  ivkseasdi;ifi]idn>n  Lnstmissfäliigkeit  —  aber  gerade 
durch  Erweckung  allgemeineren  Interesses  iiir  die  l.iitidi-.sgesdiidile 
verdient  die  genannte  revaler  Zeitschrift  Anerkennung  und  Vorzug. 
Uebrigens  läuft  auch  in  der  Reihe  der  <Beiträge>  bisweilen  ein 
Heft  mit  krausem  Material  aus  dein  •Staube  der  Archive^  unter, 
so  7..  B.  das  erste  Heft  des  vierten  Bandes,  welches  höchst  werth- 
volle, unbekannte,  zum  Titeil  ungeahnte  Quellen  publiuirt.  Sie 
sind  von  dem  früheren  Stadtarchivar,  jetzigen  Staatsarchivar  in 
Berlin  D  r.  T  h.  S  c  h  i  eman  n  dem  reviih-r  1'rkumle.TisdiaUe  ent- 
nommen und  beziehen  sieh  aui'dii;  Sduil-  und  Rel'm'iiiiH ii:.us;,'i'H'liiid:le 
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Den  letzten  Aufsatz  dieses  Heltes  bildet.  .Die  schwedische  Guter- 
reductioni  von  Enge»  von  No  1 1  b  e  e  k.  Ein  Auszug  aus  dem 
Gesuch  der  liviLCidisi'ln-ii  II  nt  erschall  vuin  Jahre  ]  iSSti  an  den  König 
Carl  XI.  (8.  91,  Ann).  7)  möge  hier  seinen  Platz  finden.  Was  liaben 
nicht,  unsen;  Vui  tahi-eii  unter  schwedischer  Herrschaft  leiden  mibseu: 
.  .  .  <Die  Noth  und  das  Elend  unseres  armen  Vaterlandes  ist  so 
gross,  dass  wir  uns  schämen,  unseren  Zustand  zu  erzählen,  ja  mit 
nichts  als  Thränen  und  Trauern  uns  trösten  mögen,  wann  wir 
spüren,  dass  nunmehro  auch  die  Benachbarte  uns  mit  Bestürzung 
anschauen.  .  .  .  Unser  Elend,  allergnädigster  König,  erwachset 
daraus,  dass  wir  »Uhler  nicht  allein  beharrlich  unsers  auf  guter 
Treue  und  Glauben  gar  ouerose  durch  Geld,  getreue  Dienste,  Blut 
und  Lebeu  erworbenen  Eigenthumes  entsetzet,  aus  dem  Wohlstande 
in  die  Extremität  der  bittern  Annuth  gestilrzet  worden,  sondern 
es  wird  auch  dadurch  vermehret,  dass  man  uus  .  .  .  alle  Mohilien 
wegnimmt  ...  So  müssen  wir  mit  Thränen  und  nicht  ohne  lieRige 
Geiniil.hsbewegun;;  nachsehen,  wclchei  Gestalt  einer  nach  dem  andern 
aus  seinem  Vaterlaude,  darin  er  und  seine  Vorfahren  von  vielen 
Saeculis  her  in  Ehren  und  Wohlstände  gesessen,  sich  weg  in  begeben 
und  die  benachbarte  Grenzen  uin  Sicherheit  und  Unterhalt  seines 
Lebens  mit  Weib  und  Kindern  zu  suchen  gemlissiget  wird,  .  .  . 
Desgleichen  müssen  wir  mit  Schmerzen  hören,  dass  unser  Elend 
manchen  utibci!achlsii:iie;i  Menschen  ein  l.ic.lh-iu  in  seinen  Zusammen- 
künften sein  mu-s  und  man  sich  nicht  scheuet  üllentlich  zu  ,-a^cu, 
dass  in  10  Jahren  kein  Deutscher  mehr  in  diesem  Lande  sein  werde, 
wie  denu  mit  solchen  unartigen  Drohuugeu  nunmehro  auch  soweit 
mit.  den  Dörfischen  UiLiver-iiiits-l'rofesUJie].  es  gediehen,  dass  sie 
.  .  .  gar  nachdenkliche  Vnisclila.^e  machen,  im-  aus  st-i'hi.irer  Academia 
.  .  .  Leute  anderer  Nation  und  Sprache  in's  künftige  Uber  das  ganze 
Land  in's  Predigtami  nach  der  Hand  aufzudringen  .  .  so  dass  .  .  . 
unser  Vaterland  fasi  ein  Ekel  werden  miiss  ...  Ja  wir  können 
,  .  .  versichern,  dass,  wenn  uns  der  höchste  Gott  die  Wahl  hätte 

heimstellen  nullen,  entweder  schwere  Kriege  oder  diese 

trübseelige  Zeiten  zu  ertragen,  wir  .  .  .  nicht  wissen,  ob'  wir  nicht 
jene  vor  diese  zu  erwählen  uunlen  Ursache  gehabt  haben  .  .  .■ 

In  dem  2.  Heft  desselben  (Saudi-:-  steht  an  der  Spitze  ein 
Aufsati  zur  Guwerbegu  schichte  Komis  von  W  i  1  n.  Stieda  in 
Rostock  unter  dem  Titel:  i  Einige  Aclenstm-ke  zur  Geschichte  des 
Revaler  Geweihe  Wesens  im  16.  Jahrhundert  >.  Darauf  folgt  eine 
Studie  Uber  .Die  Landrathsgüter  Kuimetz,  Kai  und  Naupel  in  den 
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.fahren  \m<  bis  11184*  von  Ferd.  v.  Samson.  Gestutzt  auf 
im  Archiv  des  Überlaufe  ridils  b-.'(in  fliehe  \V ;  1 1;  ken  buche  r  und 
einige  andere  hine;e.li6ri;;e  Acten  aus  dem  17.  und  IS.  Jahrhundert 
zeigt  der  Verfasser.  Win  diu  Leistungen  der  Hauern,  die  lirlrage 
ihrer  Arbeit  und  ihr«  Abgaben  in  alterer  Zeil,  sich  gestalteten. 
Auch  andere  agrarische  Klü^itl  werden  gestreift,  diu  übrigens  nicht 
alle  beantwortet  werden  konnten.  Dem  scbliessen  sich  .Publica- 
tionen  aus  dem  ltev:iler  Stadt, ti L-hiv-  von  Gotthard  v.  Hansen 
an.  ohne  das*  man  sasn-i!  km, nie.  welchem  Plan  der  llerai^cebet 
bei  seiner  Arbeit  gefolgt  ist.  Warum  wird  7..  B.  auf  Ii',',  Seilen 
•  das  Antwortschreiben  Joans  des  Crausauien  auf  die  von  Valentin 
Hahn,  Melchior  Grnthu.-rn  und  Johannes  Kricke  überbrachte  Bot- 
schaft des  Ordeusiiujisl.er.-i  (IfifiTii  abgedruckt  ohne  Bemerkung 
darüber,  dass  Ricucmnuu  in  seinen  .  Briden  und  Urkunden  zur 
Geschichte  fiivbimls  in  den  Jaliren  !."):>« — 62>  (V,  -1Ü7),  also  an 
einer  leicht  ztmHngliehcn  Stelle,  dasselbe  Adensl.lick  schon  vor 
14  Jahren  veröffentlicht  hat1.  Zu  bedauern  ist  meines  Erachtens, 
dass  die  Ablassbriefe  nicht  in  a  ti-n.ni  wiedergegeben  siud.  Be- 
sonders der  e römische  Ablass.  vom  Jahre  lölti,  der  sich  auf  das 
Stift  T"),.>n>at  bezieht,  wäre  aus  nalie  liegenden  Gründen  für  den 
lli-l Linker  interessanl  gewesen.  Um  so  dankbarer  können  wir  für 
die  .Mittlieilung  der  zwei  llichtungcn  aus  dem  Ki.  Jahrhundert  sein, 
deren  eine  den  letzten  livlamlisdicii  Hilter  krieg  behandelt,  den 
der  Ofden  fielen  den  ric;asclic!i  lirzbischuf  Wilhelm  v.  Brandenburg 
tilhrte.  wahrend  die  andere  eine  Ermahnung  an  die  Stadt  Riga 
enthalt,  im  Kamill  '-wischen  Sigismund  III.  und  Karl  IX.  dem  Poleu- 
k,'inie;e  Iren  zu  bleiben.  Die  leisten  beiden  Arbeiten:  .  Al  cliniigcl 
als  linndclsconcnrrentin  Itevals  im  17.  Jahrhundert,  und  «der  Tod 
Haus  von  Scharenbergs .  Iinbeu  \V.  G  r  e  i  f  f  e  11  h  a  g  e  Ii  zum  Ver- 
fasser und  fuhren  uns  interessante  Abschnitte  aus  der  Handels-  und 
Kfdit-^-.s'.i.irhi.i'  Revals  vor. 

GlUckwunschadressen  der  Gesellschaft  an  Gral  Alex  Keyser- 
ling und  den  W.  Gelieimrath  Georg  v  Mrevern  um]  endlich  die  Jahres- 
berichte,  fnr  l$:i<>  —  HN  bilden  den  Reschluss  des  Heftes,  dessen 
anregenden  Inhalt  Referent  hier  nur  andeuten  kotuiw.  Hoffentlich 
wird  die  Zeitschrift  viel  gekauft  und  viel  gelesen.  J.  G. 


;..  liiittr  11-1-nigiitriiii  nfa  rietnige  ErgilnsinK  in  <leu  ilcrl  mir  nach  Ver- 
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Drei  Fragen  der  Conservirung  des  Bauernstandes  in  Livland. 


ie  erste  und  unumgi,lngli',hi-  l!''ilin;:;iii]?  ^Minden  Bauern- 
tliunis  ist  eine  liale.  auf  [ri.htlicher  -ich  aufbauende 

G  r  u  n  d  e  i  ge  n  t  Ii  u  m  s  o  r  d  u  u  n  g.  Die  aus  deutschem  Kerhi.e 
Mli-i.ifinlpii  Gesetzgebungen  —  mich  flie  Inländische  —  weisen 
mehr  oder  minder  wert b. volle  Elemente  einer  Rechtsordnung  auf, 
die  einen  leistungsfähigen  [iauernslimil,  die  Erhullung  des  sog. 
spann  fall  igen  Bauerngutes  iura  Zweck  haben.  Dahin  gehört  unser 
vielumstrittenes  Maximum-  und  Miuimumgesetz,  das  nunmehr  wnl 
die  Zeit  der  Anfechtung  aus  Grümlen  der  freihilndlerisrheu  Dcctrin 

U beistanden  hat;  dahin  gehören  auch  die  R^tim  ns?«[i  unteres 

Imueriirhun  Erhreriits.  Aber  so  Werthvoll  diese  Elemente  auch 
sind,  aie  reichen  nicht  aus  ;  sie  bedürfen  —  sollen  sie  nicht  zum 
allen  Eisen  geworfen  worden  —  der  Weilcrenl.wic.keluiig.  der  den 
Verhältnissen  Rechnung  tragenden  Ausgeslalluug.  Dass  solches 
fröhliche  Wul-IisI liuin  des  Rechts  bei  uns  zur  reifen  Frucht,  zur 
Kixining  durchs  (iesel7..  gezeiiigt  werde,  will  nns  heute  zwar  als 
L'tojii«  ersclieiuen  ;  aber  genuin  deshalb  sollten  wir  am  wenigsLeu 
den  UVrth  der  Vorstudien  vi'i  kennen .  aus  denen  ilic-e  Kruclit  sich 
entwickeln  kann  Das  deutsche  Gesetzes  rech!  eiit.war.hst,  dem  Ge- 
wohnheitsrechte,  dieses  der  Sille.     Und  die  Volkssitte  zu  jdlegeu, 

zu  vereiMn.  ziellieimsst  711  I  ; nihissen  uml  iuni  (ii-nvi.rtinhi'ilsri'i'liii- 

zu  verhärten,  dürfte  jetzt  au  der  Zeit  sein,  damit  ein  kurzer  Hoell- 
gommer  genüge,  dass  aus  Sitle  und  (lewohnbeil  Keselz  erwachse. 


3fi0        Die  Cuaservirimg  des  Üauerusuudcs  in  Li 

Das  Problem  der  GruiideigentlHimsordiiuiig 
RoBcher  (Njrd  uud  Sild  1882)  also  gefasst:  .Ein  L» 
für  den  jeweilig  passenden  Intensitatsgrad  eben  gl 
wiliile  durch  Zerstückelung  eben  so  gewiss  hu  Gesi 
Stucke  verlieren,  wie  Edelsteine,  Schiffe,  Gerathe,  . 


i[ilr]]^u;iLv'vjLdc  entsprechend  ^russ  sei.  Sucht  jenem  dus  UesetK 
gerecht  ku  werden,  wclrlu-s  dii:  l'Yeilhei llmrkcit  der  Unter  beschickt, 
so  erheischt  dieses,  duss  die  Muglii-liknil  nii:]n.  niis^esidilijssen  werde, 
dem  Wandel  der  tlmlsäcliliulien  Verhältnisse  Rechnung  zu  tragen. 


;sse,  bezeichnet',  in   Uebereinslhnmung  i 
i  A g rar noliü kern  Deutschlands  als  Urui 
bäuerlichen  Erbrechts  die  Ueberiwhme  i 
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sich  in  Balten  die  Befugnis  der  Verwaltungsbehörde  bewührt,  i 
Genehmigung  zur  Tlieilung  von  bäuerlichen  Hofgütern  xu  ei  theih 
Aber  Buchen  bürge  r  lidurworl.el  i'ii»!  vursiehi.ige  Haiidtiiiliiiug  die.- 
Befugnis.    Die  Holgut.,  iluugen  haben  «irU  nur  in  fruchtb». 


fordert  wird.  Dieses  Institut  des  Recht«  der  gescMosseiK 
gflter  niuss  Bich  eben  durchaus  den  localen  Verhältnissen  < 
sdiliessen  und  das'  Erbrecht  um  bauerlichen  l>inndbesit.z  v 
nicht  die  Ueneralisirnng  gemeinen  Redit.s.  es  ist  durch 
Luge  zum  Markte.  IM« n beschallen  heil-,  HHriebsnrt  bedingt 
Wie  allgemein  und  mächtig  übrigens  das  Interesse 
Kragen  des  bäuerlichen  Anerben  rechts  in  Deutschland  ist.  g 


und  willkürliche  Meinung:.]  der  Thcm-ct  iker  aus,  sondern  sind  ein 
Zeichen  eines  grossen  Yolkst.hiimlicheri  und  vidksiviri.hsrlmftlb'hen 
Bedürfnisses  der  Cegenwart.  Ja,  wir  sehen  sogar,  dass  sieb  die 
Theorie  der  gelehrten  Juristen  vielfach  ablehnend  zu  diesen  Be- 
strebungen verhalt,  wahrend  in  den  unmittelbar  beteiligten  frfhens- 
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kreisen,  wie  sie  in  den  Provinziallandtagen  vertreten  sind,  liberali 
fast  einstimmig  ein  sulchcs  Bedürfnis  anerkannt  viril.  Ja,  um 
lautesten  erheln-n  sicli  diese  Stimmen  im  Hituej-iistaiitle  selbst,  welcher 
in  Deutsehland,  wie  im  deutschen  Oesterreich  in  neuerer  Zeit  eine 
solche  Reform  des  biiiierliehen  Erbreehts  gefurdert  hat.i 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  gerade  für  uns,  dass  man 

segensreicher  Wirkung  einerseits  die  Sitte  eines  sog.  freiwillig 

berechtigung  sogar  an  Orten,  wo  das  dem  lade  civil  nachgebildete 
badisehe.  I.aiidreelit  uneingeschränkt  gilt,  cmdra  legem  bat  erweisen 
unissen ;  das*  man  aber  andererseits  trotz  der  Zähigkeit,  mit  welcher 
der  alemannische  Bauer  an  der  Sitte  festhält,  sich  davon  hat  über- 
zeugen müssen,  dass  diese  nicht  genüge,  am  das  Institut  des  An- 
erbctirtdites  dauernd  intact  xn  erhallen.  Ein  einziger  uu zufriedener 
Miterbe,  ja  ein  übergewissenhafter  Vormund  kann  im  Erbfalle  die 
freie  Vereinbarung  zu  Falle  bringen,  Naturalteilung  oder  Ver- 
steigerung verlangen  und  eine  fest  begründete.  Hintern  familie  dadurch 
scliwtndeu  machen.  Auch  mindert  sich  die  Kraft  der  allen  Mitte 
je  mehr  und  mehr.  Ihr,  die  dem  aufgeklärten  Unverstand  eines 
libeiiiHsiienden  ISeamictLÜiuius  Trotz  geboten  hat,  droht  jetzt  der 

Untergang  aus  der  Strömung  der  Zeit,  seitdem  Individuali:-  s. 

seitdem  nicksidLlrflusei  Eg'iismus  den  /iiliwi  Familiensinn  des  Bauern- 
ständen zerfressen,  Bogbenberger  bezeichnet  die  heutige  Zeit  als 
eine  der  Erhaltung  eitles  gesunden  Hüiiei  Iis! ande  s  nicln  günstige. 
Die  Art  und  Weise  des  Erbganges  der  bäuerlichen  Anwesen  aber 
nennt  er  eine  das  Mark  des  Bauernstandes  berührende  Frage.  Es 
sei  gestattet,  liier  einzuschalten,  das.s  Buche  Ii  berger  das  von  [ins.-rem 
Luiidsiiiaune,  Prutessor  August  v.  Miaskowski  ill  Wien,  geschriebene 
Werk  über  das  Erbrecht1  als  eine  Musterleistung  der  national- 
Ökonomischen  Literatur  bezeichnet.  Derselbe  ausgezeichnete  Ge- 
lehrte hat  im  vorigen  Jahre  einen  Band  tagrarriolitischer  Zeit-  und 
Streitfragen'-  erscheinen  lassen,  in  denen  er  auch  auf  die  Fragen 
des  liiuierlielieii  Erbrechts  neben  anderen  Materien  von  actuellem 
interesse  —  auch  für  uns  —  zu  sprechen  kommt. 

Das  livlaiidisehe  bäuerliche  Erbrecht,  das  der  Ansätze  zu 

'  Dm  Krljn-i'lit  nu'l  ili-  r.mnil^Lj.iLilium-irilhriiMi:,'  im  'IcülsflifS  K.Ktir. 
Lciptlg  1882  und  1884. 
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g.r.-undoi-  Fnuvicki-Iiing  hiebt  entbehrt,  ist  gleidiwul  wenig  aus- 
gebildet ;  [im  thatsadilidieti  Krligänge,  sowie  die  Art,  wie  der 
Bau«]  sich  mit  den  Bedürfnissen  des  Lebens  in  dieser  Hinsicht 
abfindet,  sind  noch  unerforscht.  Von  vorn  berein  darf  man  an- 
nehmen, das*  die  Praxis  der  liedd-iibitu^  heim:  sehr  striiegr  sei. 
Zwar  hat  der  (iutsbesitzer  ein  gewisses  Interesse  an  der  Leistungs- 

Masse  im  Schwinden  begriffen,  als  die  Beziehungen  zwischen  Guts- 
berrn  und  Hauern  überhaupt  sich  lockern  und  abwickeln.  Unsere 
Selbstverwaltung,  in  der  Defensive  um  die  Existenz,  durfte  kaum 
ausreichende  Müsse  gehabt  haben,  am  im  Sinne  des  Staats  er  Ii  alt  enden 
l'niici|is  eines  geschlossenen  Hauern Blandes  auf  die  F.rha Itung  der 
[ifistiii.s.'sfi'ilii^kL'il  der  Bauenigilter  einzuwirken.  Das  gcsetülidie 
Minimum  ist  allein  auf  dem  Platze.  Dasselbe  genügt  aber  nicht, 
schon  weil  es  leicht  umgangen  weiden  kann.  Die  Erben  bleiben 
neben  einander  auf  dem  Hufe  sitzen  und  theilen  nicht  realiter, 
sondern  verhaliter.  Hui  solches  Vorgehen  zur  Zeit  auch  gewiss 
vidfndi  seine  Ücieditigung,  sii  lange  ilie  liauemhüie  dem  vim  itusdicr 
deünirten  Mussstalie  nadi  mi  gru-s  sind,  so  ist  es  iloch  klar,  dass 
damit  zugleich  der  Weif  betreten  i>l ,  anl'  dum  unsere  A  « rar  Verfassung 
mit  der  Zeit  über  den  Hauten  geworfen  werden  kann,  wenn  sie 
anderweitig  keinen  Halt  finden  sollte. 


waltung  darüber  wache,  dass  das  durch  Agrar.  und  rlrhredit, 
gewollte  Prineip  -  die  Erhaltung  des  Bauernstandes  -  unentwegt 
uufrcdit  bleibe.  Dieses  Verwaltungsorgan  hat  nicht  nur  die  that- 
saehlicho  Wirksamkeit  der  Gesetze  au  beobachten,  .sondern  auch 
als  F.utscheidungsinslauz  in  den  Fallen  zu  dienen,  wo  auf  Keal- 
theiluug  angetragen  wird  und  solche  sich  als  wünschenswert!! 
seitens  der  Erben  und  im  Interesse  der  Agrarvi-n'assuug,  im  Sinne 
des  üosdieisi.'lieii  Grundsatzes,  im  Sinne  volkswirihsdiali lieh  gerecht- 
fertigtet-  anderweit iger  Ausnutzung  kn-akr  Verhältnisse  A.c.  erweist, 
Durch  zweck ni üss ige  Aumiahnieii  von  der  itegel  wird  das  Gesetz 
davor  bewahrt,  durch  seine  strenge  Form  das  Gegcnlheil  des  Ge- 
wollten zu  bewirken. 

Es  ist,  wie  schon  gesagt,  heule  nicht  die  Zeit,  an  eine  Neu- 
gestaltung der  bäuerlichen  Agrar  und  Hibicehtsierhält  nisüe  zu 
schreiten  —  andere  wichtige  Fragen  stehen  im  Vordergründe  des 
Interesses  —  aber  die  Klarstellung  der  thatsächlidicn  VeihiLlt.uisio 
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W4re  eine  Aufgabe  der  Gegenwart.  Unser  bäuerliches  Erbrecht, 
uns  einer  Zeit  stammend,  die  von  der  gegenwärtigen  in  wesent- 
lichen Punkten  abweicht,  dürfte  schwerlich  überall  unangreifbar 
sein.  Unsere  Agrarvertassuug  entbehrt,  entschieden  des  Momentes 
der  Beweglichkeit,  welches  eben  so  nothwendig  ist,  wie  das  der 
Festigkeit,  wenn  nicht  Starrheit  und  als  deren  Folge  Umgehung 
des  Gesetzes  eintreten  soll.  Die  Nothwendigkeit  eines  Verwaltungs- 
organs, dem  die  Aufgabe  zustande,  die  Erbrechts-  und  Agrar- 
verhältnisse des  Bauernstandes  aus  höherem  Gesichtspunkte  zu 
leiten  und  Uber  das  Bedürfnis  der  Abweichung  von  der  Itegel  zu 
erkennen,  dies«  Xiitlnveudigkcil ,  falls  sie  sich  erweisen  lassen  sollte, 
erwiesen  zu  haben,  das  Ware  eine  eben  so  daukenswcrlhc.  als  in 
einer  Zeit  der  Wandelungen  zeitgemitsse  Aufgabe.  Eine  stilolie 
Aufgabe  kann  jedoch  ohne  Hehcrrschung  eines  umfänglichen  That- 
snchenmalerials,  das  dem  Privatmanns  nicht  zusteht,  nicht  gelost 
werden. 

Unsere  A  Krarordniing  entbehrt  noch  in  einer  anderen  Hinsicht 
des  Momentes  der  Beweglichkeit,  der  Fähigkeit,  sich  den  wechseln- 
den RedUrfnissen  socialer  mit)  wirthschaft  lieber  Natur  an  zu  [lassen 
A  v.  Miaskowski  sagt  in  seinen  Zeit-  und  Streitfragen  (S.  138);  .In 
tler  That  befindet  sich  die  breite  Mus?«  der  Bevölkerung  bei  einem 
Gemisch  tler  verschiedenen  Gtitergrosseii  am  Besten,  voriiusgeselzl , 
dass  die  grossen  Gilter  keinen  zu  weiten  Raum  einnehmen,  dass 
es  au  kleinem  und  kleinstem  Besitz  dir  den  strebsamen  und  tUchtigen 
Arbciterslaud  nicht  fehlt  und  dnss  die  s[iai  in  faltigen  IkutciiiLritter 
ubci 'wiegen . .  Woran  es  uns  in  Livland  am  Meisten  fehlt,  um 
diesem  Weaibiltle  deutscher  1  { . ■  1 . T ■  i h 3 u n 1 1 fj.'  zu  entsprechen,  das  ist 
unstreitig  das  ausreichende  Voi!:a)iiletisciii  des  kleinen  und  kleinsten 
Hcsitzes.  Zur  lje2nii:iliiiis  tler  Bedeutung  gerade  dieses  Monieni.es 
giebt  Miaskowski  folgende  Ausführung,  die  auch  Kr  uns  von  hohem 
Interesse  ist:  In  den  Bezirken  des  einseitig  vorwiegenden  grossen 
lirunilbeMlz.es  kann  das  Einkommen  der  ländlichen  Arbeiter  unter 
Umstanden  ein  hohes  sein.  Diese  Eventualität  Killt  in  den  Landern 
mit  fruchtbarem  ESoden  und  günstiger  Absatzge legen heit,  wie  z.  B. 
all  der  Ostkiisl«  Holsteins,  in  Neu- Vorpommern,  in  einem  T!ie.il 
Mecklenburgs  &c,  zu.  Schreitet  die  Bevölkerung  nicht  zu  früh 
zur  Ehe,  so  pflegt  die  Lebenshaltung  derselben  .  .  hier  eine  be- 
friedigende zu  sein.  Aber,  die  starke  überseeische  Auswanderung 
aus  diesen  Gegenden,  suivic  die  sres-e  r,m;i[;ttiglicbke.it .  welche  die 
■iK:iableni')kia(.isclic  Agitation  Unter  den  ländlichen  Arbeitern  dieser 
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finden.  Den  (.ininil  Iiutyuii  erblicke  ich  in  dar  grossen  Schwierig- 
keit t'hr  den  Arbeiter,  sich  einen  kleinen  Hesitz  zu  erwerben  und 
sii  vielleicht  durch  Fleiss,  Sparsamkeit  und  Glück  innerhalb  des 
von  ihm  erwählten  Dural«  und  Hill  der  heimischen  Scholle  vor- 
wärts ?.u  kommen.  Denn  mich  die  AEisilssigniachnnif  nls  Institute 
Hill"  den  grossen  Gilten]  ist  kein  Silrrognt  fiir  die  Erwerbung  eines 
eigenen  Besitzes.  Indem  die  Ansassigmachung  auf  der  Inststelle 
zu  frühem  Heirathen  führt,  schliefst  sie  mit  dem  meist  darauf 
folgenden  reichen  Kindersegen  zugleich  jede  Aussicht  auf  eine 
lit-ssrt't-  Zukniilt  aus  Her  liistmnnii  wird  laotisch  m  einem  tjhbae 
aäscripiut,  der  das  Gefühl  des  freien  Grundbesitzers  nicht  kennt 
und  nicht  kennen  kann.  Dazu  kommt  noch  die  weite  Kluft,  die 
in  den  ürnssj;ulcrbi-/irkeu  die.  ländlichen  Arbeiter,  neigen  sie  nun 


Gmsf.iiHiiisi.nl',  wo  zwischen  dein  l/ntcrnclnner  and  den  Arbeitern 
eine  nur  selten  übet  brück  bare,  Kluft  besteht.. 

Das  sind  unsere  Verhältnisse  noch  nicht.  Noch  ist  hei  uns 
tili1  den  Knecht  der  licbergang  /.am  Himer  verhältnismässig  L ■  ■  i : - 1 1 «. . 
Aber,  wer  wollte  das  leugnen,  unsere  Grossgüterbe.zirke  nähern 
sich  dem  von  Minkowski  gezeichneten  Hilde,  de  mehr  der  bftuer- 
liebe  Besitz  sich  festigt.,  je  mehr  seine  Wut thhiihe  sieb  erbebt, 
rlesto  schwerer  wird  jener  Ijebergnne,  der  liir  die  dauernde  Gesund- 
heit der  socialen  Verhältnisse  so  notwendig  ist.  Auch  für  Liv- 
buiil  gilt  es,  recblneiug  und  ausgiebig  liir  (bis  Vorhandensein  kleinen 
und  kleinsten  Grundbesitzes  Sorge  zu  tragen.  Bereits  leiden  die 
Symptome  nngesnnder  Zustünde  nicht  mehr  gänzlich.  Wir  kennen 
die  Auswanderung  nach  den  Nacbliargoiiveniements,  die  Zugänglich- 
ke.it  für  die  Agitation  in  der  Form  der  Verherrlichung  des  Seelen- 
landes  Remedur  kann  in  Livlaud  nur  durch  den  Grossgrandbesitz 
erwartet  werden  Das  Douiiliienliind  reichte  nicht  aus.  Wenn  es 
sich  auch  wob:  ein|ilcb!eii  mag.  die  Starrheit  des  das  Üauerland 
bindenden  Miliimumgesetzes  dahin  zu  mildern,  dass  auf  Grund 
biliiii'illi.'lnir  Rrkcn Illing  Absiilitterungell,  deren  Volkswirtschaft 
Melier  Nutzen  jeweilig  durchaus  von  der  localen  Lage  des  Grutld- 
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bedingt  sein  kann,  stultliiilt  waren,  au  hiesse  es  (loch  das  Wesent- 
lichste Merkniiil  gesunder  AgratLiidiiling  ■  ■  nämlich  das  über- 
wiegen des  suaunriliigen  bäuerlichen  Grundbesitzes  -  in  Frage 
stellen,  wollte  man  das  Bedürfnis  nach  kleinem  und  kleinstem 
Grundbesitz  auf  das  Baueiland  anweisen.  Die  gleiche  Gefahr, 
»amlich  diu  Vcrseliiebung  des  Srdiwei  |>iuiktes  aus  dem  bauerlichen 
in  den  Grossgrundbesitz,  drohte  auch  dann,  wenn  dieser  das  ihm 
/ULlcliurige  cuhurhihige,  aber  bisher  mich  nicht  cultivirte  Areal  in 
('uHur  bringen  sollte  in  h'iinneu  der  G  mssiviiibscliait.  ohne  dem 
Unini-Liiii-se  mich  Klei  Hinter-  und  Kucclleiibesilz  zugleich  geieüliL 
zu  werden. 

Zun.  Lebe  der  Mischung  von  Gütern  verschiedener  Grösse, 
in  welcher  der  s|>iinnfühige  bäuerliche  Besitz  den  Grundstock  bildet, 

.  Was  den  Bauer  vor  Allen^auszeichuel,  ist,  das«  er  eine  Reihe  von 
schlechten  Jahren  leichter  überwindet,  als  der  Kleinglltler  und 
unter  Umstünden  auch  als  der  Gross  grundbesitzer.  Denn  in  der 
Fähigkeit,  sieb  krumm  zu  legen,  macht  keiner  es  ihm  gleich.  Der 
Bauer  ist  ferner  ein  im th wendiges  Mittelglied  /.wischen  dem  Gross- 
erem! besii.'er  and  dein  ländlichen  Arbeiter.  Wo  im  Nordosten 
Deutschlands  der  Beuel nsniml  fehlt,  du  will  auch  die  Begründung 
kleiner  I.audstellen  nicht  gelingen :  bedürfen  duch  die  Besitzer  der- 
selben ZU  ihrem  Gedeihen  eines   mannigfach    abgestuften  Bauein- 

•lAulf"  ->u  i'ii  s,il  Mdi  i»nlfl.ii-n  uu<l  ii-i-i  ''-M-iu.i-.  ii.a  •-, 

in  denen  sie  sieh  wohl  fnlilen  kiinuen.  Wu  aber  beide-  fehli. 
fehlen  auch  die  Viirausset/itngeri  l'ur  eine  ausasiige  und  zufriedene 
Arh-ilerbevolkerung  Wer  diese  schalten  will,  Sehnde  Jalier  ziiei^l 
eiuci;  kralligen  Bauernstand  und  ge-uiuli-  Gemeimkvei-hiillliisse.  — 
Abel'  worin  besteht  denn  die  bessere  l.uge  der  ländlichen  Arbeiter 
bei  vorherrschend  bäuerlichem  1  i  lundbrsit  z  v  Ktna  in  einem  liehen 
Billkommen?  Das  Einkommen  der  Tagelöhner,  des  Gesindes  und 
der  Insüeute  des  Grossgrundbesitzes  ist  nicht  selten  hoher.  Uder 
iu  der  grossen  Leichtigkeit,  mit  der  sie  zu  eigenem  Gründl:: -ii'. 
gelangen  können?  In  diesem  Punkte  sind  ihnen  wieder  die  Arbeiter 
der  Kleingüterbezirke  überlegen.  Also  wol  darin,  dass,  weil  die 
Gelegenheit  zur  Erwerbung  des  Grundbesitzes  nicht  so  allgemein 
verbreitet  ist,  wie  iu  den  Klein-  und  Zwerggülcrbezirken.  die  länd- 
liche Bevölkerung  im  Durchschnitt  sich  nicht  so  früh  niederhissi. 
und  heiratet,  auch  nicht  so  sehr  au  der  Scholle  klebt,  soudern 
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leichl.ei  in  andi-ti'  Hernie  al'stniiiu.  l.";nl  snilaiiu  darin,  dass  den- 
jenigen, die  sieh  -iui-  l.amlwhiliseliali.  dauernd  widmen,  die  Balm 
«im  hVlsuhrcitcu  innerhalb  ibivs  Berufs  und  zui'  Erwerbung  eines 
Besitzes  doch  wieder  ungleich  mehr  geebnet  ist  als  in  den  (ein- 
seitigen) G  rossgiit  er  bezirken.  > 

IL 

Die  Agrarurdnimg  kann  itie  denkbar  best«  sein;  sie  kann — 
worauf  hier  gar  nielit  ein  gegangen  ist  —  durch  öffentliche  lie- 
ilrkundung  der  Besimild  dir  giiisstninglicheii  Garantien  der  liechLs- 
Mcheiheit.  liiKimi,  sie  reichl  allein  nicht  ans,  lim  den  Balle instand 
l'  bi  usiahig  zu  erhalten.  Es  ist  überhaupt  nicht  möglich,  sie  derart 
zu  gestalten,  dass  sie  in  sich  selbst  alle  Garantien  lebensvoll™ 
Bestandes  gewänne.  Einen  anderen  eonsersativen  Factor  hat  mau 
in  der  Organisation  de«  Und  wir  Ubo  haf  t  Ii  ehen 
Credits  gefunden.  Es  ist  die  Auffassung  des  landwirths, liall- 
lichen  üutes  als  eines  nicht  frei  theilbaren  Ganzen,  was  zur  Folge 
hat.  dass  beim  Verkehr  im  Grundbesitz,  bei  Kauf  und  Erbgang, 
der  Credit  hi  um  treten  luiiss,  um  diesen  Verkehr  iilierhauiit  möglich 
zu  ijiaehen.  Der  Grundbesitz  ist  auf  die  Mitwirkung  des  Capitals 
angewiesen.  Darin  liegt  zugleich  eine  Gefahr.  Das  Capital  hat 
die  Tendenz,  sich  das  Risicu  zu  mindern  durch  Octroyirnng  seiner 
Graudsatzo,  ebne  Rücksicht  auf  die  andersartige  Natur  des  Grund- 
besitzes, welcher  durcli  diese  ihm  nicht  ad^iale  Behandlung  leidet 


(ii'e.liti.'liji'ct,  zu  überfluten,  das  hcisrl,  ihm  mehr  Credit  zu  ge- 
wahren, als  er  zu  fortdauernden;  Gedeihen  bedarf.  Diese  sehlimmen 
Tendenzen  schöpfen  verstärkt«  Macht  ans  der  Thalsaehe,  dass  das 
Capital  in  gcsdiaitieewanoHereii  Händen  ist.  als  der  Grundbesitz; 
dass  es  für  die  Grundbesitzer  1111  gewöhn  lieh  er  Anstrengungen  be- 
darf, sollen  sie  der  Monopolstellung  der  Capital  is teil  die  Spitze 
bieten  und  sich  so  günstige  und  ihren  concreten  Verhaltnissen  ent- 
sprechende Bedingungen  des  Credits  erringen,  wie  sie  zur  Zeit 
möglich  waren.  —  Nicht  minder  notwendig,  als  dem  Grundbesitzer, 

im  Kampfe  der  Concurreuz  verzichten,  wollte  die  Undwirthschafl 
aus  Furcht  vor  dem  Misbranch  sieh  des  Gebrauchs  dieses  mächtigen 
l'roductionswerk zeuges  begeben.    Aber,  wie  der  Besitzcredit  des 
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(i  iiie.iizeis.    so    bedarf  der  I'rmluctiensi'!  edit   des  t.andwirths 

silier  seinen  besonderen  Bedürfnissen  entsprechenden  <>rffiL:iisfi1.i<jn. 
Es  ist  nothwendig,  dass  der  Credit  ihm  so  dargeboten  werde,  wie 
er  seiner  bedarf,  d.  h.  durch  die  Hknde  ihn  richtig  schätzender 
Personen,  die  muri,  insbesondere  für  den  bäuerlichen  Landwirth, 
nirgend  anders,  als  nahe  seinem  Wohnorte  linden  wird,  und  dasa 
ihm  der  Credit  für  solche  Fristen  gewahrt  werde,  wie  sie  die  Dauer 
der  Producüou  verlangt;  aber  auch  dass  das  Creditnet1me.11  ihm 
niclii  leichter  L'finaulii  werde,  jiis  erfmderl icl i ;  dass  er  nicht  m 
li:ic![lHi!:ii:^rL'i[i  ( ' i i  1. l- 1 1 lu ijel  verleitet  werde :  d-.tsn  der  i.'tcditu'c'icr 
das  Mass  der  ( ■rclitwiirdukeil  des  Cmtitnehmers  ^i'ii.iu  innehalte. 

In  jeder  Hinsicht  bedarf  der  Bauer  mehr  nucli  als  der  öross- 
gnimiiicsil/er  der  i  Irganisal iuii  des  Credit*.  Dass  auch  er  des 
Credits  in  allen  Beinen  Formen  nicht  entrathen  kann,  bedarf  wol 
keine:- Nachweises,  aber  eben  so  unzweifelhaft  ist  es,  dass  er  in  den 
Kampf  mit  dem  Canital  weniger  Hilfsmittel  bringt  als  der  (iross- 
,[;ruiidbcsit/er  Soweit  überhaupt  das  Capital  geneigt  ist,  sich  in 
diu  kleinlichen  Credtthed  Ii  r;  uis.se  des  einzelnen  Bauern  hineinzu- 
arbeiten, macht  es  sieli  für  das  ltisico,  das  durch  die  (iescliäi'ts- 
unkenntnis  ites  Hauern  in  das  Ccsehaft  hineingetragen  wird,  auf 
Kesten  des  Bauern  bezahlt.  Dass  das  grosse  Capital  die  sonder- 
lichen Bedürfnisse  des  Hauern  ergründen  sollte,  wäre  eine  Zu- 
liuulmii!!,  welche  niiin  kaum  stellen  durfte,  und  wie  rucksicbtslus 
das  kleine  Cupital  seine  intimere  üekuiuii.srhnft.  mir.  :leii  Nöthen 
'ies  kleineren  liaudiiiniines  ans/.imiHy.eii  versteht,  das  i-1  bekannt. 
I'.ine  Hniiplgel'ahr  des  Bauernstandes  ist  der  Wucher.  Miaskowski 
sagt':  .Bei  Losung  des  schwierigen  Problems  {nämlich  der  Organi- 
sation des  bäuerlichen  Oieditsi  wird  man  sowol  luv  die  Befriedigung 
iles  legitimen  Civdiibeitiivliiisses  nach  Möglichkeit  zu  sorgen,  als 
auch  zu  vermeiden  haben,  dass  durch  allzu  leichte  (>edit(rewahrung 
der  Bauer  r.n  uiivorsichtiircr  oder  gar  leichtfertiger  I  Ircditb.'iniuuiu; 
verleilet  werde..  Beides  erreiclien  am  sichersten,  seiner  Meinung 
nach,  die  I)  arle  h  nskasseii -  Vereine  nach  Raiffeisen. 
weil  sie  den  Einzelnen  mit  seinem  Creditbedürfnisse  in  den  Kreis 
iler  Cenusseii  slelh-n  unil  ihn  so  den  Cetaliren  der  rsolirung  ent- 
rücken. Aber  Miaskowski  verkennt  es  nicht,  dass  diese  Institu- 
tionen sich  nicht  willkürlich  vermehren  lassen.  Hie  gedeihen  nur 
dort,  wo  sieh  Männer  finden,  die,  mitten  im  l.umh'olke  stehend  und 
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zu  nii!'!ii«rl|]ijliff  [.'euieinniitziger  Arbeit  bereit  uii.il  bet'abi;.'!  sind, 
sich  an  die  Stutze  stellen.  Dir  Rnilfei -einüben  l>iirlehnskiisse)>- 
Vereine  sind  in  Livland  nicht  vertreten,  wühl  aber  die  sog.  Leih- 
end Sparkassen,  deren  es  in  Fellin,  Walk,  Smilten,  Rujon,  Ober- 
tublm  u.  a.  Ü.  giebt.  Diese  Kassen  sind  in  Anlehnung  an  die 
ViirscliusskiLssi'ii  vnii  Schulze  Duliizedi  begründet  wurden.  Sie 
wirken  bei  uns  vomierend  in  IniuerlicliüU  Kreisen  und,  soweit  man 
bei  der  sehr  unvnl Istinnlifjrt- 1 1  Oetlenlluihkeu  der  liei-hniiug-U^uii;; 


meiir  ferngeblieben ;  sie  haben  sich  Hilf  die  Städte  Concentrin  nnii 
dienen  dort  gegenwärtig  vorzugsweise  dem  kleinen  Gewerbetreibenden 
und  Handwerker.  Miaskowski  macht'  ihnen  den  Vorwurf,  dass 
ihre  Entwickelmig  sieb  in  capitalis  tischet  Richtung  bewege,  waa 
namentlich  in  der  Besoldung  der  Mitglieder  des  VerwaltungsiHths 
und  der  Gewrtl  ir  in  ig    von  Tiuiui-men   an   dieselben,   sowie   in  dem 

Hlr.-t-m  "i-'l  i.'liil*t  t*r-.f.ii  lndtTfiiii-n  ;wm.brii  .Im  1— 

Activ-  und  l'assivgeschiilte  Ae.  hei  vor  trete.  Ungleich  besser  ge- 
wahrt sei  der  genossenschaftliche  Geist  in  den  Kaitleiseii  sehen 
Darlehnskassen- Vereinen,  i  Auf  dem  Prmeip  ib-r  S"liiliirbaft,  gleich 
den  Schulzeschen  Kassen,  beruhend  ,  haben  die  Iiaitl'eivensehe.n 
Darlelmsk&ssen- Vereine'  im  Gegensatz  zu  der  Entwickeln! ig,  welche 
jene  genommen  haben,  an  der  U  neu  tgc  Mich  keit  der  Verwaltung  — 
es  werden  nur  die  Rech  nuugs  I  ii  liier  besoldet  —  und  an  dem  Aus- 
schluss der  Verkeilung  von  Dividenden  unter  ihre  Mitglieder  fest, 
zuhalten.  Dadurch  ist  dem  Streben  nach  möglichst  hohem  Rein- 
gewinn das  Hauptmotiv  genommen  und  der  genossenschaftliche  Hmn 
gewahrt  wurden.  Durch  die  Beschränkung  der  Thatigkeii.  der 
einzelnen  Darleliuskasse  auf  eine  einzige  ländliche  Gemeinde,  in 
deren  Mitte  sie  ihren  Sitz  hat,  ist  der  Verwaltung  dieser  Kassen 
die  genaue  Kenntnis  dci  Vermögenslage  ihrer  .Mitglieder  und  deren  Be- 
einflussung in  wirthsehnlilichev  und  sittlich«!-  Beziehung  ermöglicht, 
und  durch  die  Auschmiegiinjf  der  Gcs^anftstuhrnng  au  das  Oeilii- 


ln  -thrnnkli'  Hiililmi.i'it  /.ul..-sr,  linkii  V i.-tvili.-  iliuvli  ihre  Dn^iie,  ilit  V.-r 

<h  ilurcli  dir  iliiw  Ell»:ilnlilrutiiHM'iiili-  *  Wriiuinniin  ilrntiii'lisr 
.  in  klarster  W.-in'  Stflliuij;  ui'ii.iimiitii  IltiiL  im  Sinnt 
il.T  AliMnwiii!  il.T  li.-.-lii-.iNktMi  llnli.li.irli.-il  für  liiii.lüi-lu-  <Vi1ilKi-ln>5wli»iWlcn 
iil>n'li:iil|il  'lil-.-lii.'li-n  ...I".  ■In-  llrj.in  iliiM!  Wt-.'iiibjniii:,  ilril  'Furl,ihri[[i,  Vnni 
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bedurlnis  der  Mitglieder  —  sie  gewaliien  U'kütmtlich  einen  längeren 
l'etsulialcredil  bis  zu  fünf  Jahren  —  ist  zugleich  ihre  gedeihliche 
Wirksamkeit  gewährleistet. •  Die  öeh ul zeich eu  und  Raifl"ei  sen  sehen 
Kassen  unterscheiden  sieh  also  nicht  grundsätzlich.  Sie  habeu  in 
Deutschland  eine  vt-isrhWeue  Kulwickelung  durchgemacht,  Wobei 
den  Raiffeiseuschen  Kassen  der  Ruhm  gebührt ,  das  genossen- 
schaftliche Prindp  consenuenter  hochgehalten  zu  haben.  Möge  die 
Erfahrung  Deutschlands  unseren  bescheidenen  Anfangen  eine  War- 
nung sein.  Diese  haben  es  jedenfalls  nicht  uöiliig,  in  denselben 
Fehler  zu  verlallen,  Wenn  nun  aber  auch  kein  Grund  vorliegt, 
von  diesen  ersten  Anfangen  abzusehen,  vielmehr  es  sieh  empfehlen 
durfte,  all  die  in  Livland  bestehenden  Leih-  und  Sparkassen  anzu- 
knüpfen, so  wird  mau  doch  in  Zukunft  unzweifelhaft  gut  thun, 
wenigstens  soweit  imserr  landliclii-u  Verhüll  ni  Sie  i;i  Uel rächt  kommen, 
sich  an  ilaill'eisens  Sehe  pfui  igen  anzulehnen.  Diese  haben  die  ent- 
scheidenden Viirzujji!  der  Luculisiruug  auf  eine  Uemeiude  —  wir 
werden  wohl  au  die  I'l'arrgemeinde,  das  Kirchspiel  denken  —  der 
elireiiainLliulieu  Verwaltung  und  der  lan;rl'ri.- 1 i;ri'ii  äusserst  billigen 
Kreditgewährung. 

Aber,  entspricht  überhaupt  die  Organisation  des  Kredits 
einem  Bedürfnisse  des  livländ  hieben  Bauernstandes?  Diese  Krage 
durfte  von  manchen)  Kenner  unserer  Verhältnisse  verneint  werden 
uud  zwar  unter  dem  Hinweis  auf  die  geringen  Schwierigkeiten, 
unter  denen  sich  das  grosse  Leskauf'sgeschaft  des  Bauerlau  des  voll- 
zogen bat,  dank  der  Theihiahme  di-s  adeligen  ( 'rnlitvereins,  dank 
(ei  ner  iler  Eiusiih:  der  ( i:-:i.~;.'!  iiuillirs;l./'-:.  die  aus  wuh]  verstandenem 
Eigeninteresse  zur  Stundung  der  Renten  und  Abzahlungsraten  leicht 
zu  bewegen  sind ;  unter  fernerem  Hinweise  auf  die  neuerdings  in 
Kraft  getretene  Ausdehnung  der  ßeleibbarkeit  des  landwirtschaft- 
lichen Grundbesitzes  durch  den  adeligen  üreditverein  über  die 
Grenzen  der  Ritterguter  hinaus  auch  auf  die  von  diesen  iLbgeir.'iuileii 
l'arcellen.  Nun,  die  grosse  Bedeutung  des  Grossgrundbesitzeis  als 
des  Greditgehers  der  Bauern  braucht  durchaus  nicht  verkanut  zu 
werden  ;  aber  man  darf  doch  nicht  übersehen,  dass  dieses  Verhältnis 
in  den  meisten  Fallen  ein  einmaliges,  nadi  seiner  aliendlicben  Ab- 
wickelung der  Natur  der  Dinge  nach  nicht  wiederkehrendes  ist, 
weil  mit  dem  Abzahlen  der  letzten  Rate  des  Kaufschillings  für  den 
bäuerlichen  Eigentümer  jede  Möglichkeit  aufhört,  bei  seinem  ehe- 
maligen Grundherrn  Credit  zu  nehmen,  während  sein  Bedürfnis 
nach  Besitzcredit  sich  mit  jedem  Erbfalle  wiederholt.    Dass  der 
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adelige  Credit verein  in  seiner  derzeitigen  GcsLill  seilens  der  Bauern 


Pächtern  die  Pachtgelder  zu  stunden,  in  kritischen  Zeiten  selbst 
zu  erlassen  und  trotzdem  die  verpachteten  Grundstücke  bedeutend 
zu  melioriren.  Sie  wissen,  was  sie  thun,  sie  conserviren  sieb  und 
dem  Lande  jene  altbewährten  Pächterfamilien,  den  Stolz  der  engli- 
schen Land  wir  thschaft.  Audi  in  Livland  fehlt  es  ja  nicht  an 
solchen  Grossgrundbesitzeru,  welche  die  Oontinnität  der  Familie  im 
bäuerlichen  Pachtbesitze  selbst,  mit  pecuniilien  Opfern  erkaufen, 
und  auch  solche  Falle  kommen  vor,  wo  Bauerpachtland  im  grossen 
Stile  lueliorin  wird,  im  Hinblick  auf  den  dauernden  Wertzuwachs 
und  mit  Hintansetzung  des  augenblicklichen  Vortheils.    Ks  sei  hier 


i  Hititcl;;el:iel 


auch  die  Arbeit  an  der  Creditorgatiisation  keine  solche  ist,  die  sich 
von  heute  auf  morgen  erledigen  liesse.  Zumal  in  Livland,  in 
gegenwärtigen  Zeiten!  An  dieser  Stelle  soll  nur  die  Anregung 
versucht  werden,  dass  zur  Klarstellung  'ler  [innerlichen  Verhältnisse 
auch  in  dieser  Hinsicht  sesch ritten  werde.  Da  käme  es  darauf 
an,  die  erstmaligen  Kauf bedingungen  und  diejenigen  zweiter  und 
weiterer  Käufe  von  R;\(ie.rh..>fen  zu  erforschen,  nicht  nur  die  Preise, 
sondern  auch  die  Zahlungstermine,  ferner  die  ents|ireclieiiden  Um- 
stände bei  Erbfillleu  bäuerlicher  Vermögen.  Es  wäre  zu  erforschen, 
unter  welchen  Hedingungen  und  in  welchem  Umfange  hei  Renteu- 
iiud  Kaufpreis  rate  n  zah  [untren  Stundungen  gewährt  werden,  woher 
and  unter  welchen  licilimrunscn  der  Bauer  sich  anderweitig  Mittel 
beschallt,  um  seinen  Zablmigsverliiiiillif-hkeiten  gegenüber  den  Grund- 
herrn, gegenüber  den  Miterben  nachzukommen ;  um  seine  Betriebs- 
Iteduriuisse  zu  bestreiten;  um  Meliorationen  auszuführen;  ob  und 
in  welchem  Umfange  der  Bauer  seine  zukünftigen  Einnuhuien 

1  t.  a  ü.  S.  114. 
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vorweg  nimmt;  welche  Bedeutung  der  Wucher,  d.  h.  die  eigen- 
süchtige Ausnutzung  t'äet.iselien  Monopols  seitens  gehl  besitzen  der 
Leute,  für  den  Bauer  gewonnen  hat  Derartige  und  ähnliche  Ver- 
hältnisse in)  Kreise  ihrer  Mitglieder  zu  erlorsclieti.  waren  die  laiid- 
wirtschaftlichen  Vereine  wohl  im  Stunde ,  und  es  wäre  ein 
sühliimiit's  Zeichen  lur  das  Verlriiuen.  das  ilini'ii  von  den  Land- 
wirthcti  und  (Irundbesiti'.orn  ciitinisii-iisclirrii'lit  wird,  falls  sie  für 
derartige  Fragen  an  verschlossene  Thhren  klopfen  sollten.  Rs  ist 
selbstverständlich,  dass  manche  Frage  eine  discrete  Behandlung 
erfordert.  Darum  l-Iiüti  scheint  e.s  zweckmässig,  ihre  llearlieitnng 
im  Kreise  der  B-nilssreiuissen  üii  erledigen.  Man  wird  sieh  eben 
de>scii  bewusst  werden  müssen,  dass  oli tu":  Klarstellung  der  Ver- 
hältnisse, "bin-  Krwcili-i  iuijr  .Ii  s  ( lesichtskreises  iilier  dir-  eigene 
Tasche  hinaus  die  einsichtsvolle  Beeinflussung  der  Dinge  niemandem 
iiii)2lii.'li  wäre;  dass  es  aher  ein  gefährliches  Spiel  Ware,  den  Hang 
der  Dinge  sich  selbst  zu  Überlassen. 


Das  Prinefp  der  Raiffe.isen 

sehen  Durlehnskass  eil -Vereine  wurde 

als  auch  für  Livland  beachtene 

werth  hingestellt.    Damit  ist  noch 

'iel  Widerstandskraft.    In  Deutsch- 

land  haben  sich  darum'diese  Gr 

schatten,  zu  Verbänden  zusainn 

lengethan.    Die  Verbände,  resn.  die 

Oi-gaise  derselben  iiberiiehiiien  das  Technische  der  ijeiLmijr,  die 
Wrtri-miig  nacb  aussen,  die  so  wichtige  Ooutrole  der  Buch-  und 
Itechnuiiirsführnn!;  und  endlrli  die  ()i ganisalion  neuer  Vereine, 
sowie  die  Durchführung  der  im  Verbände  per  majoru  vota  als 
richtig  erkannten  ( Irnndsalze  alieb  in  den  alleren  zögernden  Ver- 
einen. Das  neue  deutsche,  (irniissen-cliaftsgcsel/.  hat  die  Verblindi' 
in  dieser  segensreichen  Tlülinkeil  gestärkt,  und  ibnen  einen  halb- 
amtlichen Charakter  dadurch  verliehen,  dass  es  von  der  Beauf- 

hürde^dispensirt,  wenn  der  Verband  diese  Function  erfüllt.  Dieses 
Hilfsmittel  legalen  und  dauernden  Bestandes  der  kleinen,  höchst 
deeeiitialisirten  Organe  der  Selbsthilfe  ist  vortrefflich  dort,  wo  aus 
glcichai -ligen  Verhältnissen  heraus  unter  einer  an  coi>|ierative  lle- 
Lliiiligiin::  gelohnten  Beviilket  ung  in  kurzer  Zeit  gleichartige 
Oredii.ve.rcine  gleicher  Art  in  grosser  Anzahl  entstanden  sind. 
Anders  stallt  sieh  die  Sache  dort,  wo  es  nur  in  vereinzelten  Fällen 


□Igifeed  t>/ Google 
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gelingt,  einen  DarlelinskussctL- Vti-citi  naeli  Raitl  eisen  sehen  (Irund- 
altzen  ius  Leben  zu  rufen.  Hier  wird  ihm  sein  segensreicher 
Grundsatz  localer  Beschränkung  aar  Gefahr.  Hier  knuri  nicht 
darauf  gerechnet  werden,  duss  aus  solchen  Anfangen  ein  das  ganze 
llaflie  Land  iibcrs|iani]ondcs.  in  einer  ( Vni.nilslelle  zusammenlaufendes 
Netz  von  Eiii/eki-reiuen  sich  bilde.  Audi  in  Livland  darf  nicht 
erwartet  werden,  dasa  sich  aus  localer  Initiative  Dariehuskassen- 
Vereine  in  grosser  Zahl  innerhalb  kntv.crZeh  liililfii  werden.  Die 
Initiative  zu  einer  Organisation  dos  gesummten  lauihvirtliseliufi.- 
lichen  Credits,  in  welcher  auch  der  bäuerliche  Besitzer  seinen  Platz 
lande,  muss  von  anderer  Stelle  ausgeben. 


VorsllrhiNi  inniger  Landschaften  «der  sog.  C  i  e  d  i  l  s  y  a  t  e  m  e  , 
sieb  einerseits  Uber  alle  Alten  des  liiiidwirthsc-haftliclieii  Credits 
auszudehnen  und  andererseits  ihre  ThStigke.it  dureh  die  Errichtung 
von  A geilt u ri1  n  auf  dein  llm-hen  Laude  ulicr  \veiFciv  m:d  i.ameii! 1 1<  1 1 
auch  über  bäuerliche  Kreise,  nicht  Mos  |>riiiei]iicll.  sondern  auib 
i.hatsärhlicli  zu  verbreiten  und  zugleich  den  Geschäftsgang  zu 
deijcntralisircn,  die  Mittel  der  Zukunft.  Diese  Versuche  verdienen 
auch  unsere  Aufmerksamkeit.    "eu  Umkreis  ihrer  Wirksamkeit 


Landwirt  Iis,  eingeleitet  Minkowski  ralh  den  l a'eilitsystemen,  dort. 
Wo  innerhalb  ihres  [(uvons  Darlchiikussen-Yereine  nach  llailteiseti 
siob  gebildet  haben,  diesen  die  Agentur  der  Creditsy steine  anzu- 
vertrauen. Durch  diese  Stelluiigiiiihm«  der  lol.ileren  zu  den  orsl.creu 
gewännen  diese  auf  die  uiiyc/wiiugetisl e.  An.  und  Weis«  zugleich 
ihre  Uoutrolinstanz,  der  sie  sieh  um  so  bereitwilliger  iinlcrsicllou 
niüssten.  als  das  Vnrhamlensein  einer  solchen  oben  so  lmthwoinlig, 
wie  deren  Beschaffung  —  wo  der  Staat  derlei  Dienste  nielit  über- 
nimmt oder  nur  formell  erledigt  -  schwierig  wäre. 


Gründen,  territorial  mi  hi  weil  ausgedehnt  werden 
mit  Vortbeil  für  die  ländliche  Bevölkerung  sieb  t 
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durch  ( :onilnnation  mit  dem  Sparkassen-,  Lebensversicherungsagenteu-, 
Cimsmnve.iein  Geschäfte.  Der  V.  Vei-eiustag  der  Vereinigung  deut- 
scher landwirthschaftl icher  Gennssen schatten  in  Hildesheim  —  1889 
—  hat  übrigens  die  Combinatioa  von  Credit-  und  Cons  um  vereinen, 
als  mit  den  Grundsätzen  des  Genossenschaftswesens  nicht  harmoni- 
rend,  abgelehnt.  Immerhin  Weiht  Minkowskis  Gesichtspunkt  tie- 
aditenswertli.  Wenn  nicht  in  einem  Vereine,  so  in  getrennten 
Vereinen,  aber  durch  Personalunion  der  Verwaltungen  ist  diese 
i'iiTiihiiiiUiim  in  Deutschland  au  vielen  Orten  mit  Glück  durch- 
geführt. Die  Ablehnung  der  Combination  beider  Zwecke  innerhalb 
eines  Vereins  in  Deutschland  ist  wol  zumeist  auf  die  abweichenden 
Formen  der  Haftbarkeit,  welche  das  neue  deutsche  Genossenschafts- 
gesetz  facultativ  eingeführt  hat,  zurück  zu  führen  Wahrend  den 
Creditvereinen  bedingungslos  die  unbeschrankte  Haltbarkeit  der 
Mitglieder  tod  der  Vereinigung  zur  Pflicht  gemacht  wird,  empfiehlt 
es  sich  für  deutsche  Verhältnisse  wohl,  in  den  Co  us  um  vereinen  die 
beschränkte  zu  aeeeptiren'. 

Den  Nachweis  zu  liefern,  dass  es  für  die  Landwirtschaft 
überhaupt  von  wesentlichem  Nutzen  wäre,  wenn  die  Landschaften 
oder  Creditsysieme  ihr™  1.4c schaftskreLs  iiber  die  engen  Grenzen 
ihrer  bisherigen  Wirksamkeit  hinaus  ausdehnten  und  sich  das  Ziel 
steckten,  das  gesammte  Credit  bedüiinh  (in  Landwiiihs  resp.  Eigen- 
LhUmers  von  1  and wirthseh ältlich  benutztem  Grund  und  Boden  als 
solchem,  suweii.  niese.*  OeiiillmdLirfnis  legitim  ist,  zu  befriedigen. 
Würde  uns  von  dem  Thema  iil'l  nlii'-n.  Ks  sei  in  dieser  Beziehung 
aul  Miaskowskis  überzeugende  Ausführungen  a.a.O.  hiiigcwie.-c.n. 
Dagegen  kann  hier  ein  Bedenken  nicht  mit  Stillschweigen  über, 
gangen  werden,  das  sich  durch  Herrn,  v.  Samsons  jüngste  Aus- 
führungen der  Idee  der  Organisation  des  landwirtschaftlichen  Ol edits 
überhaupt  und  speciell  im  Interesse  des  Bauernstandes  entgegen- 
stellen könnte.  Nach  B.  v.  Samsons  Darstellung  in  dem  Artikel  XII. 
seiner  .badisehen  LmnlwinhsvliHfti 1  hiil  es  den  Anschein,  als  sei 
jener  Beschluss  der  zweiten  badisehen  Kammer,  dmvli  welchen  die 
Gründung  einer  öffentlichen  Leihanstalt  für  Immobiliarcredit  der 
l  i'iiierli.-licLi  lievi'lhr'i-'.iiiü:  in  liaden  :iii«i'l^liiil.  wurde,  dort  als  ein 
Austluss  höchster  «laatsweisheit  hingenommen  worden.  Eine  der- 
artige Anschauung  wäre  um  so  henchten.iwerlhei',  als  H.  v.  Samson 
im  Verlauf«  seiner  Darlegungen  wiederholi  die  link'  Einsicht  dieser 

1  cf.  den  Bericht  im  « F..rl«.-l.HtI.  1H8B,  Nr.  B. 

■  Jinliiachc  «Vln.ii-'clii-ifr  für  Und«  irrliHtSniii  .v.  auch  nepurnlim. 
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zweiten  Kammer  in  die  Bedürfnisse  der  Landwirtschaft  gerühmt 
hat.  Es  scheint  somit,  zum  wenigsten  in  liadeu,  nim;  ( !r^iini«iliu]i 
des  1  and  wirlhsch  ältlichen  Credit  s  überhaupt,  welche  ja  nichts  Anderes 
bezweckt,  als  auf  diesem  Gebiete  -  um  des  Ueheimrath  Knies 
( Heidelberg)  Worte  zu  gebraueben  —  .dem  Geschäftsbetrieb  der 
Gläubiger,  diu  Spitze  zu  bieten,  ein  Überwundener  Standpunkt  zu 

Besehluss  der  zweiten  Kai  r,  tiein  derjenige  der  erden  Kammer 


nicht  für  den  Ausdruck  hoher  Staats, 
lung  des  Staalseredits,  sondern  einfach 
[er  Unorientirtheit ;  spricht  es  Öffentlich 
hluss  die  Möglichkeit  der  Befriedigung 
odits  in  Raden  durcn  ein  öffentliches 
die  Ferne  geruckt  worden  sei..  Und 
nag  anlangt,  dass  diese  OreditaiiBtalt 


■imruth  Knies,  der  bekünnle  Theo 
tirige  Professor  in  Heidelberg,  der 
u  dieser  Frage  mit  gruww  Kuwbied 


i  Wochenblatt.,  da 
Iwirthschaltliclien  Vi 
ielle  Kundgebung  i 


iim-itigesuhriliikt  verurtl 
iich  nach  Buchcnberger 
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dir  iiüilisi.::ii;i]  \'c:liiüüiisi-j  iUi l :i nicht.  i;i:h;iiiH,  w:a<::i  '\;<;  ülltut- 
lich  rechtliche  Organisation  (h\=  Lmdiviitl^clulfliebr-ii  Crolk-  ins 
Feld  geführt  zu  werden,  vielmehr  gewinnen  sie  für  diese  Frage  ein 
hohes  Interesse  in  entgegengesetztem  Sinne.  Bs  sei  darum  gestattet, 
einige  Aussprüche  ßuehenbergers  liier  anzuführen':  .Schon  die  über- 
all zu  erstrebende  Organisation  des  Immobiliarcredits  anf  öffentlich 
rechtlicher  Grundlage  (Staats-  oder  Üenossenscbaftsanstalt)  wird 
von  günstiger  Wirkung  begleitet  sein,  weil  sich  bei  ihr  zwar  die 
Formulirung  der  Darlelmsbedingungen  für  den  Grundbesitz  wesent 
lieh  günstiger  als  bei  Instituten  privaten  Charakters  stellen,  in 
Bezug  auf  die  Darlehn sgewahrung  selber  aber  nach  den  strengsten 
Grundsätzen  zurückhaltender  Vorsieht  verfahren  werden  wird.i  Die 
leichtsinnige  Creditgewithning,  verbunden  mit  einer  fehlerhaften 
VullMieckungsgesetzgebung,  haben  in  Baden  vorwiegend  Creditnoth, 
iL  Ii.  L'i.''::'(;]  VHsuii]lilung,  veranlasst.  Die  Taxe  des  Öffentlichen 
(.'(■fililir.siituts  muss  regulirend  auch  auf  den  Privatciedit  einwirken, 
und  das  kann  auch  vom  Personale  red  it  gelten.  Als  öffentlich  recht- 
liche Creditanstalt  erkennt  Buchenberger  nicht  nur  die  Landes- 
anstalt  an,  der  er  aus  besonderen  Gründen  für  Baden  den  Vorzug 
giebt,  sondern  eine  jede  Creditanstalt,  «welche,  unbeirrt  von  Rü  ck- 
sichtendes  Er  w  e  rb  es,  ihre  Darlelmsbedingungen  dem  Grund- 
besitze in  der  für  ihn  günstigsten  und  vortheilhaf testen  Weise  an- 
zupassen vermag1..  Dieselbe  günstige  Wirkung,  die  Con  solid  irung 
des  Oredits,  d.  h.  die  Befriedigung  des  legitimen  und  Zügelung  des 
scliwiiidelluiften,  muss  darum  nach  Buchenberger  auch  eine  anf 
genossen  schädlicher  Basis  begründete  Organisation  des  laudwirth- 
sclim't  Muhen  Gesammteraliiü  gewahren.  Creditorganisation,  sagt 
tiu 'j; ich l)L-i«ei\  ist  idso  nicliis  miliiger  als  Erleichterung  des  Credit- 
nehmens  sclilei-hiwcg,  simdrin  gleichzeitig  Verbilligung  einerseits 
und  Erscbwei'ung  andererseits,  Verbilligung  des  soliden  Credit- 
bcdliifnisses,  Erschwerung  der  Ueberverschuldung. 

III. 

Dass  dun.'li  dies,'  skizzenhaften  Ausfülirungeu  wesentliche 
Momente,  welche,  sei  es  direct,  sei  es  indiivct,  die  Consolidivung  der 
l'h'sit/.vn-hii!tiiis-e  iibi-ibaii|i(.  und  die  bäuerliche  Agrarorduung  im 
Besonderen  beeinflussen,  so  namentlicb  die  G runde utl astung,  die 
utfentlicln:  Ki'gEsr.nniNg  ziLhliv.irdier  Thatsaclien  durch' die  iiiuüichc 
  I 
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Stalist.ik  .  nicht  liBriilivL  wn- Jen,  bedarf  wohl  kaum  des  Hinweises. 
Dennoch  sei  an  dieser  Stelle  abgebrochen.  Es  sei  nur  noch  auf 
Eins  naher  eingegangen,  nämlich  auf  die  Mittel,  welche  den  Bauer 
selbst  zur  Erfüllung  seines  Berufe  ruhig  machen  sollen.  Dass  dem 
Bauer  der  1,'eberblick  über  die  Rentabilität  der  Einzelheiten  seines 
Betriebes,  z.  B.  des  Ertrages  nicht  loh  Heilder  Ackerflächen,  ja  des 
ltdneb.'i^uizi'ii.  oft  abgeht,  ist  notorisch.  Diese  niiingelhaite  Eili- 
sii  bt  verbinde!  sich  in  ihm  mir.  der  an  sich  gesunden  Vorliebe  für 
den  bäuerlichen  Beruf  zu  jener  Überschätzung  des  Grund  und 
Bodens,  die  ihn  zu  U  eher  zahl  an  gen  verleitet.  In  Deutschland  er- 
klart man  aus  diesen  Umstanden  z.  Th.  die  dort  tliatsachlieh  in 
vielen  Gegenden  Überhohen  Preise  der  Bauerguter  und  Parcellen, 
welche  sich  bei  Kauf  und  Erbgang  zeigen:  das  Hinausgehen  des 
Veritelirswerth.es  über  den  Ertragswerth  des  Grund  und  Bodens 
und,  als  Folge,  die  preeäre  Lage  der  bäuerlichen  Bevölkerung;. 
Auch  in  Livland  fehlt  es  ja  nichl  an  Beispielen  von  Ueberzahlungen, 
namentlich  bei  Kaufen  von  Bauergüteru  aus  zweiter  und  dritter 
Hand,  denen  die  Regulatoren  abgehen,  welche  den  ersthandigen 
Hauerlaml verkauf  günstig  beeinflußt  haben.  Eine  Ermittelung  des 
Verkehrswerthes  livländischer  Bauerguter  konnte  auch  aus  diesem 
Gesichtspunkte  von  Interesse  sein,  sie  gäbe  die  Handhabe  für  die 
Agitation  zu  Gunsten  der  I  a  n  d  w  i  r  t  h  sch  a  f  tl  i  ch  e  n  Fort- 
bildung. 

Damit  ist  ein  weiteres  Gebiet  betreten,  das  ebensowol  der 
Pflege  bedarf,  wie  die  Grundeigenthumsordnung  und  der  landwirt- 
schaftliche Credit,  Die  Entwickeluug  der  landwirthsctuil'tlidieEi 
Technik  im  Bauernstande  ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  Die 
Belehrung  findet  beim  Bauersmaune  nur  wenig  Anknüpfungspunkte, 
und  die  Charakterzüge  des  Mistrauens  gegen  alles  Unerprobte,  das 
zähe  Festhalten  am  Gewohnten,  sonst  starke  Stützen  seiner  Existenz, 
werden  hier  zu  den  griissten  Hindernissen.  Was  dem  Bauer,  nicht 
nur  bei  uns,  sondern  überall  in  Europa,  fehlt,  das  ist  das  selb- 
ständige Urthal)  über  seine  Lage,  die  Fälligkeit,  sich  die  Gaben 
der  Technik  anzueignen,  mit  einem  Worte,  das  Denkvermögen  im 
Beruf.  Das  ist  es,  was  der  amerikanische  Farmer  vor  dem  europäi- 
schen Bauer  voraus  hat,  Das  ist  dir  Grand,  weshalb  die  aus  der 
üoneurrenz  des  Weltmarktes  für  Europas  alte  Landwirtschaft  er- 
wachsene Krisiä  gerade  den  Bauernstand  am  meisten  bedroht.  Und 
wenn  in  Livland  zu  dieser  allgemeinen  Calamität  noch  besondere 
Sc-lnvii-rigki-ikMi  treten,  welche  im  selben  Sinuc  wirken,  so  sollte 
26* 
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sukhes  mir  desto  mehr  dazu  drangen,  dieser  Seite  des  bauei liehen 
Lebens  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Es  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  der  Inländische  liaucr  sich 
aus  sich  selbst  heraus  zur  Ueberwinduug  der  seinem  technischen 
hurtsi-hnUe  Hi'gi-geiisk-liendcn  Hindernisse  emporarbeiten  werde. 
Der  Weg  der  Nachahmung  der  grossen  tiutswirthschafteu  ist  awar 
ein  guter,  der  auch  nicht  ohne  Erfolg  beschritten  wird,  aber  — 
das  ist  wol  nicht  zu  leugnen  —  ein  sehr  langsam  fordernder  und 
auch  nicht  gefahrloser.  Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle!  Das  hat 
der  Hauer,  lri>lz  seines  coiiscrvativen  .Sinnes,  schun  zu  erfahren 
gehabt.  Seine  Bedürfnisse,  soweit  sie  durch  den  Umfang  des  Be- 
triehes bedingt  sind,  decken  sieh  nicht  mit  denen  des  Grossgrund- 
liesilzes.  Zu  kiiliscliei-  Ol  ienlinuig  ;'.l>i:r  Ith  Ii  es  dem  Bauer  an 
selbständigem  lltlheil,  und  das  Gefühl  der  UiisichcibeU  recht  feiligl, 
nur  zu  sehr  die  Neigung  zum  Mistraueu. 

Dieselben  Hindernisse  lande  der  Bauer  auf  dem  Wege  fach- 
männischer Hclehrung  durch  die  per  indische.  Presse,  durch  Lehr- 
ljucher,  seilst  'lurch  Wanderlehrer.  Xucli  fehlt  es  unserem  Bauers- 
luanll  zu  sehr  nn  dem  Instrumente  der  Aneignung.  Alle  Wege  des 
Fortschrittes  werden  sich  ilim  vergeblich  aufthun.  ao  lange  es  ihm 
an  diesem  Instrumenta  fehlt.  Dieses  ihm  anzubilden,  ist  eben  die 
Aufgabe  des  laudwiilhsclNLt't.l  irhen  h'urLhihhmjrswcsens.  Das  charak- 
teristische Unterscheidungsmerkmal  desselben  isi  die  methodische 
Erl'assung  dieser  Aufgabe. 

Die  derzeitige  Phase  unseres  Volksschulwescns  bringt  es  mit 
sich,  dass  eine  Anzahl  methodisch  geschulter  Lehrkräfte  —  nicht 
die.  sehlechtesten  —  frei  wird.  Einen  Theil  dieser  Kräfte,  einem 
widilurganisiriei]  hunUviitiisrhalt  liehen  FoitbihUiugswesen  einzu- 
gliedern, erscheint  als  eine  eben  so  zeitgeiuisse,  wie  wichtige  Aul- 
gabe. Zunächst  gilt  es,  solche  Kräfte,  denen  ein  gewisses  Mass 
von  pädagogischer  Routine  und  von  localer  Persouenkeuntnis  zu- 
getraut werden  kann,  lür  die  Hache  zu  gewinnen  und  mit  den  Zielen 
und  Aufgaben  des  landwirtschaftlichen  PorLliilduugsunl.ernchtes 
bekannt  7,11  machen,  sodann  sie  mit  den  Kenntuisseu  und  Lehr- 
mitteln auszurüsten  und  endlich  sie  in  dieselbe  üegend  als  Laud- 
winhschal'lslehrer  zurückzuführen,  wo  sie  früher  gewirkt  haben. 
Das  werklhülige  Interesse  für  die  Klabliruug  von  1  and  wirthse  Ii  ält- 
lichen Fortbilduugsschulen  darf  in  weiteren  Kreisen  vorausgesetzt 
werden,  wenn  es  gelingt,  das  Wesen  der  Bache  in  richtiger  Weise 
zu  erfassen.    Pur  die  Ziele  und  Aulgaben  des  landwirtschaftlichen 
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Förth  il  dun  gsunterrichts  waren  etwa  folgende  Grenzlinien  einzu- 
halten  ;  i.  Es  ist  nicht  Auigabe  desselben,  diu  allgemeine  Volks- 
sehale  zu  ergänzen  oder  gar  zu  ersetzen  ,  vielmehr  soll  jener  be- 
strebt sein,  an  diese  anzuknüpfen .  Das  hat  sieh  vor  Allem  in  der 
Wahl  der  Altersklassen  für  den  ll''.vtliilil,,unTMni[-Tvirlit.  jenseits 
der  schulpflichtigen  Jahre,  sowie  in  der  Beschränkung  der  Elemente 
allgemeiner  Bildung  auf  das  streng'  Mass  des  durch  die  fachliche 
Fortbildung  für  den  laudwirlhselial'liclieu  Beruf  unbedingt  fir  forder- 
lichen zu  zeigen.  2.  Es  ist  nicht  Aufgabe  der  hindwirthschaftlichen 
Fortbildung,  den  Lamlwirth  zum  praktischen  Berufe  abzurichten. 
Den  landwirtschaftlichen  Beruf  soll  der  Bauernsolm,  nach  wie 
vor,  im  praktischen  Leben  seihst,  vorzugsweise  int  väterlichen  Hause, 
kennen  lernen.  Der  Fnrt.bihlungMiulerrichl  hat  sich  daher  auf  die 
arbeitsfreiere  Winterzeit  zu  beschranken.  Dem  landwirtschaft- 
lichen Fortbildungsunteirichte  verbleibt,  die  wichtige  Aufgabe,  das 
Denken  im  praktischen  Berufe  vorzubereiten,  indem  er  auf  das  im 
angehenden  bäuerlichen  Landwirth  von  der  Volksschule  her  sic.li 
vorfindende  Mass  von  E  lernen!  arkenntnissen,  d.  Ii.  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen,  seine  Unterweisung  aulbuut.  Es  soll  also  weder  der 
Elementarunterricht,  als  solcher  Weilergcf'ilhrt.,  noch  die  Landwirt- 
schaft als  solche  schulieilssig  gelehrl  werden,  sondern  die  land- 
wirtschaftliche Fortbildung  hilf  dasjenige  Wissen  iiml  Können  zu 
vermitteln .  was  der  angehende  bäuerliche  Laiid-vittli  in  seinem 
Bcrufsk reise  nicht  vorfindet,  aber  bei  seinem  Eintritt  initbi  ingen 
sollte.  Die  oben  gezogenen  Nreiizen  deutlich  zu  markireii,  ist.  des- 
halb wichtig,  weil  es  von  vi.j  elIi-'l i-in  gilt .  in  klarer  Weis.'  Sir Illing 

SOil  da«  lulidwirtlischallhche  Fortbildungsweseli    nicht  hbergreifen. 

Um  jenes  Wissen  und  Können  dem  angehenden  bäuerlichen 
Landwiilh  zu  vermitteln,  das  ihn  zu  eigenem  Urlheilen  im  Beruf 
befähigen  soll,  dazu  bedarf  es  nicht  allein  der  methodisch  geschulten 
Lehrkräfte,  sondern  eben  so  sehr  der  Lehrmittel.  Um  diese  zu 
beschallen,  wäre  die  betr.  Literatur,  liuinontlieh  Süddeutschlands, 
auf  deren  Werth  Im  glciehen  Zusammenhange  A.  v.  Mhhlei:il"i1t'' 
bereits  hingewiesen  hat,  näher  ins  Auge  zu  lassen  und  -zu  benutzen. 
Die  Frage  der  Methodik  des  laudwirtliscliaii.lichori  furlhihlnngs. 
wesens  hat  vor  kurzer  Zeit,  im  Gros sheizogt.hu in  Raden  nach  einer 
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sehr  wichtigen  Seite  hin  eine  Beantwortung  gefunden,  welche  liier 
wiedergegeben  werden  mag1.  Die  Obersts  Sehulbehörde  iti  Baden 
hat  das  Schema  filr  eine  einfache  liiiidwirthsclialilii;!«;  Buchliiliniu- 
zerfallend  in  ein  Inventar-  und  ein  Wirthscbaftstagebuch,  welch 
letzteres  neben  der  Verzeichnung;  der  Einnahmen  und  Ausgaben 
auch  die  Eintragung  von  Aufzeichnungen  aus  dem  Wh-tlisdialis- 
leben  vorsieht,  ausarbeiten  lassen  und  die  Einführung  des  Unter- 
richts in  der  Buchführung  unter  Benutzung  jenes  Schemas  in  den 
Fortbildungsschulen  angeordnet.  In  der  Anweisung  an  die  Lehrer 
finden  sich  folgende  bemerken swerthe  Satze: 

•Die  Anleitung  zur  Fertigung  und  Benutzung  der  ,wirthscbaft- 
licben  Aufzeichnungen'  ist  selbstverständlich  den  örtlichen  Zustanden 
anzupassen ;  zu  diesem  Behufe  soll  der  Lehrer  mit  den  ivii-tUsclutft- 
!iclii:ii  Vi.iliiil'.ni.-vH'[i  n-imis  Aii-tiilliin^-^iLts  bekannt  sein,  nament- 
lich den  Gilterwerth  im  Allgemeinen,  ebenso  das  Ertragnis  eines 
Ackers  in  gegebenem  Umfang,  etwa  von  10  Ar  an  Kartoffeln, 
Weizen,  Spelz  &c,  die  Marktpreise  der  Hauptn aurungamittel  und 
Haildelsgewächse  u.  a.  m.  kennen.  Auch  zur  Abfassung  einer  ganzen 
Reihe  von  geschäftlichen  Aufsitzen  geben  die  Aufzeichnungen  An- 
lass,  z,  B.  von  Schuldscheinen,  ljuittuugen,  Reversen,  Beatellnngs- 
und  anderen  Briefen  &c.  Ferner  werden  ganz  naturgemäss  land- 
und  volkswirtschaftliche  Belehrungen  an  diese  Aufzeichnungen  sich 
anschliessen,  wie  z.  B.  über  die  Wichtigkeit,  Urkunden  formell 
richtig  abzufassen  und  sorgfaltig  aufzubewahren,  Uber  das  Ver- 
sicherungswesen, Darlehnskassen,  den  landwirtschaftlichen  Verein, 
Staatssteuern,  Gemeindeum lagen,  Bedeutung  und  Gefährlichkeit  der 
Bürgschaft,  Währschaft  beim  Verkauf  von  Vieh,  Bewässerung  und 
Entwässerung,  Verjährung  &c  —  'So  kann  die  Buchführung  zum 
Mittelpunkte  des  Unterrichts  in  der  Fortbildungsschule  werden,  von 
welchem  dann  die  Anleitung  zur  Aufsatzbildung,  die  Behandlung 
des  Rechnens  und  der  Raumlehre  ausgehen.  Auf  diese  Weise  wird 
neben  Gewinn  an  Zeit  der  ganze  Unterricht  zugleich  eine  unmittel- 
bare Beziehung  zur  beruflichen  Tbatigkeit  erhalten  und  dadurch 
praktischer  und  wirksamer  werden.  In  der  Elementarschule  würde 
es  für  eine  solche  Behandlung  wirtschaftlicher  Fragen  den  Schillern 
wohl  uooh  an  der  erforderlichen  geistigen  Reife  und  an  Interesse 
für  den  Gegenstand  fehlen,  i 

Qiebt  es  bessere  Mittel,  als  eine  so  gedachte  lamlwirthscliaft- 
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liehe  Fortbildung,  um  die  angehenden  biiuerliHn-r.  i.iindwirthe  auf 
eigene  Füssc  zu  Stellen,  sie  den  Gefahren  zu  entziehen,  die  ihnen 
tun  halbgebildeter  Gewinnsucht,  von  Wucherern,  Winkelnd  viiraen 
iiini  sog.  Volksfreunden  drohen,  und  sie  zu  solchen  Berul'sgeuossen 
der  i;rossgniniilit'sii?i-r  heranzubilden,  die  ihr  eigenes  Interesse 
richtig  verstehen? 

rirthschaftliche  Selbständigkeit  und  Zurechnungs- 


fähigkeit 


an  des  Utrt-ii 


liegt  ja  wol  auf  der  Hand.  Einseitige 
tte  eines  gewissen  Theiles  von  Berufs- 
iweige  der  Volkswirtschaft,  am  wenigsten 
auf  die  Dauer  möglich.  Niehl  nur  die 
insbesondere  der  qualificirten,  des  Ab- 
ellen  Arbeitstheilung  zwischen  Gross- 
uml  Kleinbetrieb,  sondern  auch  alle  Fragen  der  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  werden  dadurch  beeintlusst,  ob  die  gesummt«  Land- 
wirtschaft fortse breitet  oder  ob  nur  ein  Theil  derselben  Fortschritte 
macht.  Die  Interessen  des  Gross-  und  K  lein  g  rund  besitzes  sind 
gerade  hier  aufs  Engste  mit  einander  verflochten.    Darum  eignet 


in  der  Landwirthscbaft, 
Fragen  der  Arbeitskraft, 
is  der  Produkte,  der  n 


sehluss  mit  ihren  Kreis-  und  Local vereinen,  dazu  geeignet,  wenn 
diese  vorhandenen  Kernien  im  Geiste  der  von  H.  v.  Samson  in  seiner 
tbadisclieu  Lanihvii-ilischaft  >  in  so  uberzeugender  Weise  entwickelten 
Ideen  ausgefüllt  werden.  Dieses  Vereinsweseu,  dem  es  bisher,  wie 
an  thätigeri  Krallen,  so  an  rnudii  bringender  Thütigkeit  nur  zu  sehr 
gefehlt  hat,  wurde  durch  diese  Richtung  Inhalt  und  Leben  gewinnen. 
Das  feste  Band,  das  auf  diustni  legitimen  Gebiete  die  grossen  und 
kleinen  Landwirlhe  nach  dem  l'riuciii  der  [icrsünlidien  Gleich- 
berechtigung und  zugleich  der  allein  durch  die  ('er-uiiliehe  Tüchu^ 
keit  im  Beruf  legkimiiten  Kulirei-cluft  uiii>:rliliis'cii  kann,  würde 
dem  landwirtschaftlichen  Fortbildungswesen  zu  gute  kommen; 
dieser  Zusammenhalt  würde  verhindern,  dass  dasselbe  durch  den 

■-Znlutzt  Ittel,  kL  itii_-  linlTi.-tbr  W.^li.m.Oirili  fiir  lanihvirtlmcliiifl  11.1.  L>. 
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unklaren  Drang  des  Volkes  nach  .Bildung  seiner  speziellen  Aut- 
gabe  entfremdet,  zugleich  niisbraiicht  und  gefährdet  werde.  Eine 
nüchterne  Auflassung  der  Sachlage  würde  den  Abweg  berulslnsei- 
Halbbilduug  und  Entfremdung  vom  bäuerlichen  Berufe  versperren, 
bis  eine  Generation  auf  den  Bauernhöfen  sitzt,  welche,  durch  diese 
i<'nnbildnngsschulen  gegangen,  mit  Selbstbe.wusstsein  den  Charakter 
derselben  eonservirt. 

Das  weile  Gebiet,  der  I  lill'sniil.i.e]  zur  Couseiviintig  des  Bauern- 
standes ist  durch  diese  Ausführungen  nicht,  orschöuft.  Was  nicht 
von  uctuellcm  Interesse ,  ist.  übergangen,  anderes  nur  gestreift 
wonien.  Insbesondere  das  Princip  der  Selbsthilfe  ist  scheinbar 
nicht  zu  seinem  Hechte  gelangt.  Bekannt,  isr  es.  welche  bedeutenden 
Erfolge  das  ( li-nossenschaliswcscn  in  I  Itmtsi  I l  1 : n : i ■  L  geiaile  im  Bauern- 
stände aufzuweisen  hat.    Nichts  liegt  mir  lerner,  als  diese  nchti- 

gen  Hebel  solider  E*ist.cuzbc.grdnduiig  dem  livläudischen  Bauer 
vorenthalten  zu  wollen.  Aber  zur  Zeil  hat  es  den  Anschein,  als 
(eiille  noch  zu  viel  au  den  Voraussetzungen.  Das  Geiinssciischatts- 
ivesen  mag  hei  uns  zunächst,  in  die  Kreise  der  grösseren  Land- 
wirlhe  eindringen  ;  es  in  bäuerliche  Kreise  einzuführen,  scheint  in 
den  meisten  fallen  wenigstens  verfrüht.  Zwar  pflegen  die  Thal- 
sachcn  nicht,  den  Schlüssen  det  Theoretiker  zu  Hilgen;  sie  haben 
ihr  eigenes  Tempo.  Wo  eine  spatere  Stufe  l1  ■- r  Knt iviekelnng  mit 
Glück  anticipirt  wird,  darf  mau  das  mit  Freuden  willkommen 
heisseu.  Im  Allgemeinen  aber  schein!  die  Zeit,  mich  nicht  gekommen, 
da  mau  mit  Erfolg  den  Inländischen  Bauer  zu  Wirtschaft  licher 
Sei  Ii- 1  lulle  auf  Grundlage  des  ( lei.osseii  schal  l^princips  aufrufen 
könnte.  Zunächst  gilt  es.  ihm  seinen  Besitzstand  zu  sichern,  resp. 
zu  erweitern  durch  Befestigung  lind  Ausgestaltung  der  Agrar- 
Ordnung,  des  Erbrechts,  durch  Organisation  des  landwirtschaft- 
lichen Kredits,  ihm  das  Instrument  allen  Fortschritts,  das  selb- 
ständige  l'rtheilen  im  Beruf,  anzueignen.  Zugleich  ist.  nach  Möglich- 
keit das  genossenschaftliche  Princip  der  Selbsthilfe  in  der  bewährten 
Gestalt  der  Eaift'eisensuhen  Da  rlehn  Bkasseti  vereine  einzuführen. 
Durch  diese  Vereine  wurde  nicht  nur  das  dringendste  Bedürfnis 
des  landwirtschaftlichen  Betriehes,  das  uach  Credit,  in  correeter 

ausgeübt  werden.  Diesen  Einlluss  sichert  ihnen  der  Umstand,  im 
es  der  Credit  vor  Allem  ist,  der  die  ßenifsgenossen  unter  der 
Leitung  solch.-]-  Verhauen  Senirsseudon  Personen  vereinigt,  die  weh 


Die  Couservirung  des  Bauernstandes  in  LWland.  383 

unten  und  nach  oben  —  im  Sinne  der  Vermögen  sschichlen  —  des 
gleichen  Vertrauens  sich  erfreuen. 

Aber  ehe  die  Hand  au  den  Pflug  gelegt  wird,  gilt  es  das 
AiliL-iLsl'i'lil  kiiiistsui-etlit  iili7,ii.«t(i(;kt!!i,  dem  l'IUIgur  die  Richtung 
der  ersten  Furche  deutlich  zu  zeigen.  Die  Arbeit  an  der  Beant- 
wortung der  Iiier  berührten  Fragen,  die  Klarstellung  unserer  bauer- 
liuben  Verbaltnisse  überhaupt  —  das  ist  es,  was  diese  Zeile»  ver- 
anlassen sollten. 


Hnstav  Stryk. 
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eitdem  von  der  münchener  liistunsdien  Commission  miil 
dem  liansisrlii'ii  (ji'scliiclitsvtreiini        Hansarecesse  und 
anderes  wichtige  Urkundenmateiial  in  reirlist.t'f  ) ■" : 1 1 1 ^  vciiiiieiitücht. 

«  -r -J-  ip    ij|    -i-i    v— t|<a<-kl  »I-  ir- k- i"r         in  -j» ■  Ip-  ii.  -Ifc.  in  ■Jsrii 

weiten  Gesammtbime  der  Geschichte  des  Hansabundes,  wie  wir  ihn 
Sartorius  und  Langenberg  verdanken,  mit  der  sjiecielleren  Aus- 
führung einzelner  Theile  begonnen  werden  konnte.  Es  gilt  dies 
namentlich  auch  von  demjenigen  Theile  der  hansischen  Beziehungen, 
denen  Reval  angehört  hat.  Denn  was  Bunge  früher  schon  in 
seinem  U.-B.  Uber  die  Inländischen  Städte  und  ihre  Beziehungen 
zui'  Hansa  gesammelt  und  herausgegeben  hat,  ist  durch  die  eben 
erwähnten  Arbeiten  so  wesentlich  bereichert  worden,  dass  sieh  hier 
wohl  von  einem  gewissen  Abschlüsse  der  Acten  reden  lässt. 

Wie  kommt  es  aber  doch  —  mochte  man  gleich  fragen  — 
dass  sich  trotz  dieser  Bereitschaft  des  Materials  bisher  verhältnis- 
mässig so  wenige  gefunden  haben  ,  die  es  in  Detail  aus  fülirun  gen 
zu  verwerthen  unternommen?  Gewiss  nicht  zum  wenigsten  Theile 
deshalb  —  lässt  sieh  Wold  darauf  antworten  —  weil  durch  die 

neueren  und  neuesten  Urk'.njdoiiwliti  u  'Ui.-Ii  ilas  <  li-siuniiitbilil  der 

Hansa  ein  anderes  geworden  ist  und  weil  man  wohl  mit  Recht  Be- 
denken trägt,  T  heil  arbeite  11  vorzunehmen,  bevor  der  Gesamnitbau 
in  Fundament  und  Gliederung  genügend  klar  vor  Augen  liegt. 

Liegt  aber  nicht  gerade  darin  eine  Verurtbeilung  der  vor- 
liegenden Arbeit'?  Diese  Frage  uöthigt  den  Verf.  zu  einer  genaueren 
Bestimmung  dessen,  was  der  Leser  zu  erwarten  bat. 
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ied  der  Hu 
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billigen  und  C  o  u  i  1  i  c  t  e  Revals  innerhalb  der 
Verbindimg  lind  auf  die  allmähliche  Ausscheidung 
aus  ihr. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  wann  und  unter  dem  Einflüsse 
welcher  Bedingungen  Iteval  ein  Glied  der  Hansa  geworden,  empfiehlt, 
einen  vorausgehenden  kurzen  Hinweis  auf  das  Wesen  und  die  Ent- 
stehung der  letzteren.  Selbstverständlich  wird  dabei  nicht  an  den 
Fachgelehrten  gedacht,  sondern  an  ein  grosseres  Lese  publicum,  wie 
es  diese  Monatsschrift  voraussetzt. 

Nach  den  neueren  -  in  der  Hauptsache  übrigens  von  Sarto- 
rius  und  Cappenberg  nicht  abweichenden  —  Darstellungen  der 
(i eseliich tsschre iber  der  Hansa,  namentlich  Koppmanus  in  seinem 
Vorworte  zu  den  Hauaareeessen,  ist  zwischen  der  Hansa  im  alteren 
Sinne  des  Wortes  und  der  Hansa,  seitdem  sie  den  Charakter  einer 
Confoderation  deutscher  Stildtc  angenommen,  wesentlich  zu  unter- 
scheiden. Wahrend  nämlich  die  erstere  nur  eine  Bezeichnung  für 
das  homogene  Wesen  und  die  gleichen  Interessen  der  deutschen 
Kau fm amisweit  in  Mittel  und  Norddeutschland  und  da,  wo  sie 
von  dort  aus  sich  niedergelassen,  namentlich  in  England,  Flandern 
und  Skandinavien,  sowie  für  dies  aus  solchem  Wesen  und  solchen 
Interessen  liürvurgi'hi'iide  uigeit'  Zusammenschließen  der  einzelnen 
Kaufleute  war,  ist  es  erst  einer  viel  spateren  Zeit  vorbehalten  ge- 
wesen, solche  Wesens-  und  Interessengemeinschaft  aus  diesem  engeren 
Rahmen  in  den  weiteren  eines  Bündnisses  ganzer  Städtegruppeu 
umzusetzen  und  damit  der  Hansa  die  bekannte  eminent  politische 
Bedeutung  zu  bereiten. 

Zunächst  ist  es  der  deutsche  Kaufmann  im  Auslande,  der  ein 
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Vfiriihiiliini;  -/.Ii  seinen  Stammes-  aii'l  Slntnlcsi:eiujssen  zu  treten. 
Hins,']'  Schulz  war  um  so  nüthiger,  als  dem  Handel  in  und  mit 
dem  Auslände  anlün  j,rüch  viiiügi;  Kerkl  lesi^keil.  eiiL(>'<,'eustnnd.  Was 
er  erwarb,  konnte  ihm  der  Einheimische  jeden  Augenblick  einebnen, 
und  Verbindlichkeiten,  die  letztere  ihm  gegenüber  übernommen 
hatten,  entbehrten  eben  so  sehr  des  richterlichen  Schlitzes.  Je 
zahlreicher  die  deutschen  Handel scolonien  —  so  kann  man  lüglich 
die  Niederlassungen  deutscher  Kanlleute  auf  nicht  deutschem  Boden 
nennen  ■  -  in  Flandern.  England.  Skandinavien  und  Russland  wurden 
und  je  mehr  sich  der  ganze  Handel  dieser  Lander  der  Vermittelung 
des  deutschen  Kaufmanns  bedienen  tiuisme.  um  sc  unhaltbarer  wuni« 
ein  ~.iih  her  Zustand  der  Recht  losigkeit  edet  wen  i  eigens  ihr]  Rechts- 
nusii'lierlieit.  Diesem  gemeinsamen  Handel  sinteresse  der  damaligen 
deutschen  Kau  Im  annsweit  und  den  Rechtsanschauungen  der  da- 
maligen Onlturwelt  ist  es  zuzuschreiben,  dass  der  Auaweg  aus 
diesem  Zustande  nicht,  etwa  innerhalb  der  Alternative,  entweder 
liiHitliifijikeit  oder  Anerkennung  des  fremden  Rechts,  gesucht  und 
gefunden  winde,  sondern  dass  der  deutsche  Kaufmann  auch  in  der 
fremde  sieh  auf  sein  eigenes  Recht  berief  und  dieser  Berufung 
allmählich  immer  mehr  Anerkennung  zu  verschaffen  wusste.  So 
war  denn  die  Hansa  in  ihrem  ersten  enteren  Sinne  eine  Verbindung 
deutscher  Kailtleulc  auf  dem  Heilen  gemeinsamer  Hechts  Satzungen. 
Sie  filhilen  von  selbst,  zu  eigenen  Richtern  und  Gerichtshöfen,  vor 
denen  auch  die  Einheimischen  in  Rechlshäudeln  mit  dem  deutschen 
Kaufmann«  ihr  Recht  zu  suchen  sich  gewähnten.  An  diese  Institu- 
tionen leimten  sich  andere,  welche  für  die  gcnnsseusrhaltliclie  Be- 
handlung sonstiger  gemein  sanier  Interessen  und  für  die  Regelung 
und  den  Sehnt/  rein  ennimemellev  Institute  niHlii;:  und  zweckmässig 
wurden.  Dieses  enge.  Zita™  mensch  lassen  deutscher  Kanflente  im 
Auslände,  also  die  Entstehung  der  Hansa  im  alteren  und  weiteren 
Sinne  des  Wortes  erfolgte,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
sehr  allmählich  und  zu  sehr  verschiedener  Zeil  in  dem  weiten  Ge- 
biete von  der  Nordsee  bis  zum  finnischen  Golfe.  Weder  sind  es 
I '['.■stimmte  Acte,  welche  die  hansischen  Verbindungen  und  K<-.h<']i!ur-geii 
de>-  l>e*i'iehin-leii  An  bedingen  iiml  deutlich  liervurlret.en  lassen, 
noch  findet  zwischen  ihnen  eine  andere  Gemeinsamkeit  .statt,  als 
die  des  gemeinsamen  Handelsini.eresses  und  des  ooiTorat.iven.  das 
ganze  Mittelalter  beherrschenden  Geistes,  die  ohne  jede  voraus- 
gehende Verabredung  zwischen  seinen  einzelnen  Trügen)  über»]] 
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zu  gleichen  Ziele»  um)  kl  gleichen  Schöpfungen  führte.  Erst  als 
die  einzelnen  hansischen  Verbindungen  sich  so  befestigten  und  er- 
starkten, dasa  sie  im  fremden  Lande  eine  Al  t  Macht  wurden,  welche 
sicherlich  den  Neid  und  die  Eifersucht  der  Landeseil i geborenen  und 
Anfeindungen  derselben  hervorgerufen  haben  wird,  mussten  sie 
darauf  bedacht  sein,  sich  dagegen  in  Privilegien  und  Fi eiurielen 
auswärtiger  Fürsten  und  Machthaber  Schutz  und  Schirm  zu  ver- 
schaffen. Diese  Privilegien  sind  es  vor  Allem,  welche  uns  tili'  die 
Entstehung  der  deutschen  Handelscclonum  einen  chreniiloyisiiln-u 
A 1 1 1  i:lU  s].iiui  kl  bieten.  So  kennen  wir  diu  fürstliche  Bestätigung 
einer  Rechlsaul/eiriiiiii];;;  deutscher  Kaulleute  in  London  vom  Jahre 
1000'  und  eine  Anerkennung  der  Kölner  im  Besitze  den  londoner 
Cihlchauses  aus  dem  Jahre  LI67,  ferner  Schutz-  und  Frei  1j riete  aus 
dem  Anfange  des  13,  Jahrhunderts,  welche  sich  die  flandrische  und 
gothländische  Hansa  zu  erwirken  verstanden. 

So  unbestimmt  und  zeitlich  nicht  nachweisbar  diu  Eiit-tclum;; 
der  Hansa  im  weiteten  Minne  auch  ist.  so  steht  doch  fest,  dass  sie 
schou  lauge  Zeit  ( nachweisbar  etwas  eher  ^110  Jahrei  beslaudeii 
hatte,  ehe  lievul  gegründet,  war.  Andererseits  ist  nii-ht  wcisigur 
gewiss,  dass  Reval  selmii  eiu<-  geraume  Zeil  cxistiit.  halle,  als  der 

Lübecks  mit  Hamburg  aus  dem  Jahre  1241,  oder,  was  wühl  richtiger 
ist,  die  Verbindung  Lübecks  mit  ilem  wendischen  Viertel  im  Jahre 
I2bii'  als  den  Antaiigsnuulu  .!.'!■  hansischen  (.'unlöileial.iini  bcieichni-n. 
so  ergiebt  sich  immer  ein  Zeitraum  von  einigen  Jahrzehnten  für 
die  frühere  Existenz  lievals. 

Wie  verhält  sieh  nun  Berel  zu  diesen  Erscheinungsformen 
der  hansischen  Welt?  Bildete  auch  hier  der  deutsche  Kaufmann 
von  Hause  aus  eine  hansische  Verbindung  und  wann  ist  Keval  der 
ConfSderation  beigetreten ! 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  ein  weiteres  Kin^-b-n 
auf  den  oben  kurz  chaiaklcrisirteii  F.ui  w)ckeluii:;-;iaag  der  Hansa 

erforderlich. 

Wie  wir  gesehen,  trennte  einerseits  die  Hi-clRsvt-i-scIiiedeu- 

■  En  sei  hier  bemerkt,  .la»«  du  ™B.  focht  London*  vom  Jahre  1000  — 
wfc  Hühl  bau  tu  im  III.  IM.  S.  STim.  iltsi  »■in.:»  liiuwi.rln-rill.-H.  im.liKeAii-ui 
IjjiI  —  tilio.  ]iliv,il.-  AiLi/i  i.  h iiuii^  itr.il     ini^-l.       I'">  .l.iln.-  iuiii:i-i        ul-,  itiaii 
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tieit  die  deutschen  Kuufleu 
andererseits  die  Rechlsverw 
greifend  und  gleichartig  je 
um  kaufmännische  Niedei 
Scandinavien  handeln,  so  u. 


Niederlassungen  des  Westens  ein  anderes  als  in  denen  des  Ostens, 

Dort  stand  Köln  mit  rheinisch-westphäliscbem  Rechte  an  der  Spitze, 
hier  zunächst  Wisby  mit  wisbyschem  Rechte,  im  Hintergrunde  aber 
Lübeck  mit  lubischem  Rechte,  welches  berufen  war,  zuerst  als 
Nebenbuhlerin  des  Rechts  von  flothland-Wisby.  dann  aber  als 
Siegerin  Uber  dasselbe  die  Alleinherrschaft  aber  das  ganze  Ostsee- 
becken zu  übern ehmen. 

Bekanntlich  lässt  die  neuere  Geschichtsforschung  keinen  Zweifel 
mehr  darüber  zu.  dass  die  städtischen  Niederlassungen  südlich  vom 
finnischen  Meerbusen  von  Wisby  und  zwar  vom  deutschen  Kauf- 
mann in  Wisby  ausgegangen  sind.  Riga  und  Reval  gehörten  zu 
diesen  Niederlassungen,  der  Hof  von  Nowgorod  war  eine  gemein- 
same Schöpfung  und  ein  gemeinsames  Besiuthum  deutscher  und 
gothischer  Kaufleute  aus  Wisby ;  wisbysches  Recht  galt  in  Riga 
und  Nowgorod  und  in  der  Zeit  zwischen  I22ü  bis  1247  auch  in 
Reval.  Damit  ist  der  rein  hansische  Charakter  der  ersten  Anfänge 
in  den  stadtischen  Kolonien  südlich  des  finnischen  Meerbusens  ge- 


Und  doch  wird  wol  die  besondere  Gestaltung  dieses  Charakters 
in  den  Inländischen  Städten  eine  andere  gewesen  sein,  als  anders- 
wo. Wir  finden  in  den  Quellen  keine  Andeutung  darüber,  dass  in 
Riga  oder  Reval  der  «deutsche  Kaufmann'  —  so  lautet  ja  bekannt- 
lich die  Bezeichnung  für  die  hansisch  verbundene  Handelswelt  ■ — 
als  geschlossene  Einheit  auftritt,  sonder»  in  allen  Verhaudluugeu 
und  Vertragen,  welche  sich  auf  Handelsverhaltnisse  beziehen  und 
an  denen  sich  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  livlandischen 
Städte  betheiligten,  waren  es  die  i>roconstiles  und  consules  derselben, 
welche  sie  vertraten,  oder  es  werden  die  ciuilales  selbst  genannt, 
ganz  wie  bei  Lübeck  und  anderen  deutschen  Städten.   Die  liv- 
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1  indische]]  Städte  sind  eben  niclit  Centren.  sondern  voll«  deutsche. 
Studie  mil  der  gleichen  Organisation  der  übrigkeit  und  mit  den 
obrigkeit liehen  Befugnissen. 

Dieser  Unterschied  zwischen  den  übrigen  deutschen  Nieder- 
lassungen und  den  Inländischen  Städten  ist  um  so  viel  verstand- 
licher, als  hier  nicht,  wie  etwa  in  Wisby,  Stockholm.  Bergen, 
Brügge  und  London,  der  deutsche  Kaufmann  neben  der  gnllu^-hi'u. 
schwedischen,  flandrischen  und  englischen  nur  einen  Bruchthei)  der 
Handelswelt  ausmachte,  sondern  dass  wir  es  hier  mit  Stadien  zu 
lliuii  haben,  welche,  unschön  auf  ausserdeutschem  Boden  gegründet 
und  in  ausserdeutschem  Lande  gelegen,  in  sich  doch  nur  deutsche 
Elemente  bergen  und  daher  nach  aussen  hin  nur  als  deutsche 
Gern ei nsc haften  auftreten  konnten. 

Wir  können  als«  diu  Frage,  wann  sich  in  den  Inländischen 
Städten  zuerst  hansisches  Wesen  ge/eig[  und  gellend  gemacht  habe, 
nur  dahin  beantworten,  dass,  wie  ihre  Gründung  vom  deutschen 
KauFmanne  in  Wisby  ausging,  so  auch  von  Hause  ans  hansisches 
Wesen  und  hansische  Bestrebungen  in  ihnen  zur  Geltung  kamen 
und  auch  auswärts  wirksam  wurden.  Neben  anderen  Kennzeichen 
spricht  n  n.  auch  der  l'msland  dafür,  dass  in  der  ältesten  now- 
goroder Skrn  am  dnU^en  Hofe  livlitintisches  Gewicht  gebräuch- 
lich war. 

Nur  für  Reval  möchte  diese  Annahme  einer  gewissen  Be- 
schränkung unterliegen.  Üass  Reval  in  seiner  Verbindung  mit 
Dänemark  auch  in  Haudelsfragen  auf  die  Wünsche  des  eapilanais 
>-•  r/Uta  Rücksicht  ?.\\  Lehmen  hatte,  kann  nicht  wunder  nehmen.  So 
lesen  wir  in  einem  zu  Wisby  am  24.  Juni  1287  gefassten  Be- 
schlüsse des  deutschen  Kaufmannes  (mimium  nietrntorum  Theuitmi- 
contm).  zufolge  dessen  schiffbrüchiges  und  geraubtes  Gut  von 
Niemandem  angekauft  werden  duvlle.  dass  Reval  sich  ablehnend  dazu 
verhalten  habe.  Dasselbe  bestätigen  Abgesandte  Lübecks  und 
Rigas.  Sie  berichten,  dass  sie  mit  ihrem  Anliegen,  in  F.stkrid 
srestratul-'tfs  und  arig^kimfrcs  (-int  wieder  ausliefern  zu  wollen,  Vör- 
den revalschen  Rath  getreten,  dieser  ihnen  aber  geantwurtet  habe, 
er  sei  in  dieser  Beziehung  au  den  Willen  des  Königs  gebunden 
\<(Hiii'imd  dominus  rt.r.  ns  de.mantturct,  nidhttenus  i-ellent  abmittere). 
Khe  uediniziliigsl»«:  Filtere  nlniuig  unter  die  Behebungen  der  Hansa 
war  also  Reval  aus  staatsrechtliche])  Gründen  damals  noch  nicht 
möglich. 

1  Hohl  bau  ui,  H»n*tediw  II.-B,  l,  Nr.  ISM5. 


Reval  nls  Glied  der  Hansa. 


Die  Verleihung  des  lUbiseheu  Rechts  an  Reval,  der  dadurch 
allein  schon  bedingte  Ansdiluss  an  die  Hansa  und  die  gegen  Bilde 
des  13.  Jahrb.  immer  mehr  hervortretende  Knhrerrollc  Limbecks  in 
der  Hansawell  mussten  die  Verbindung  Revals  mit  ihr  immer  enger 
knüpfen.  Und  als  nun  die  grosse  Hansaconfoderation  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  14.  Jahrh.  schon  kriegführend  und  frieden  gehitteiid 
an  den  Gestaden  der  Ostsee  antM  treten  begann,  Estland  mit  Reval 
gleichzeitig  ans  dem  dänischen  iSl.äälsvertmnde  ausgeschieden  war, 
da  trat  jene  etwa  ein  Jahrhundert  früher  entstandene  Verbindung 
weit  kräftiger  in  die  Erscheinung. 

Wann  Keval  selbständiges  Glied  des  Hansabündes  geworden, 
ist  urkundlich  nicht  nachzuweisen,  wie  denn  auch,  wie  schon  er- 
wahut,  besuiLdere  Acte,  die  ein  solches  Verhältnis  beknudeu,  auch 
l'ür  andere  Stallte  nicht  vorhanden  sind.  Zum  ersten  Male  begegnen 
wir  in  dem  hansischen  Urkundenmaterial  dem  Namen  Keval  in 
einer  Erklärung  vom  Juble  1^114  ■ .  Indessen  steht  es  nicht  fest, 
ob  Keval  hier  nicht  mit  Riga  verwechselt  Worten.  Am  14.  Oct. 
12Ü3  waren  zu  Rostock  die  Rathssendebulen  von  Lübeck  und  der 
wendischen  Siiidlc  versammelt,  gewesen  und  hatten  auf  dieser  Ver- 
sammlung u.  a.  beschlossen,  dass  fortan  von  Nowgorod  «ielit  mehr 
an  den  Uberhuf  von  Wisby,  sundern  nach  Lübeck  appellirt  werten 
Hülle".  Dieser  Neuerung  widei'setzle  sieh,  wie  man  denken  kann. 
Wisby  aufs  Lebhafteste.  Es  setzte  eiu  ü  ml  au  fssch  reiben  in  Be- 
wegung, in  welchem  e=  die  Studie  gegen  die  von  Lübeck  und  den 
wendischen  Stadien  angesi.rcblc  Vorortsrlinli  ciinnni'hiiim  suchte 
Ein  ijieiclu-s  ^ i ■  s i: j i i ^ ■  i  von  lel/tetm  zu  tiuiisteii  des  gelassteu  Be- 
seliiiirsi-.".  und  in  der  That  unterlag  Wisby.  denn  2-S  Städte  erklärten 
sieh  t'iir  den  liustockcr  iSeschluss,  unter  ihnen  auch  Reval.  Kopp- 
manii  bezweifelt  allerdings  die  Richtigkeil  des  iu  der  (Ains-ens- 
erklärung  (sie  befindet  sich  im  liibecker  Stadtarchiv)  vorkummeuden 
Wertes  tconsuks  Beralknses-> ,  weil  iu  einem  aus  dein  Jahre  1205 
stammenden  namentliche»  Verzeichnisse  derjenigen  Slädle,  welche 
voll  dem  Hofe  ZU  Nowgorod  nach  Lübeck  a[>|iellireii  zu  wollen 
erklären,  Reval  nicht,  wohl  aber  Riga  vorkommt.  Allein  eben  so 
gut  kann  die  Verwechselung  auch  hier  vorgekommen  sein  und 
innere  Gründe  sprechen  dafür,  da  wir  eine  Urkunde  vom  12.  Januar 
1295  besitzen,  zufolge  welcher  Riga  auf  Wisbys  Seite  steht,  als 

'  llnob.  U.  B.  1  Nr  1 148. 

•  VgL  Suhlfer.  Die  Hummladte  und  Küttig  Wildem«  von  IMac 
ivnrk.    S.  67. 
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Lübeck  diu  tuE-mlMu!  Hebert  ragi  mg  des  Siegels  imil  des  (Iberhiil's  von 
Wisby  nach  Lübeck  verlangt.  Es  läge  ja  tun  sachlicher  Widerspruch 
vor,  wenn  man  annähme,  dass  Riga  in  der  einen  Urkunde,  sich  l'ur  utnl 
in  der  anderen  sieh  gegen  diese  Uebertragnng  attsgegprochen  hatte. 
Andererseits  streitet  auch  die  Vernmthung  dafür,'  dass  Reval  die 
i::jlitc[]ii-.lic  Vornrlsrlsalt  Lübecks  aimeuoimucu.  liiua  siel]  aber  ab- 
wehrend gegen  sie  verhalten,  weil  Kevul  bereits  des  liibisohen 
Rechts  theilhaltig  geworden,  nährend  Riga  ilücli  am  miabyachen 
Hechte  festhielt.  Vielleicht  giebt  eine  Prüfung  des  —  wie  aus  den 
Eecessen  zu  ersehen  ist  —  der  Urkunde  anhangenden  Sintis  ge- 
naueren Aut'sdilu-s  darüber.  Stammt  nun  unter  den  Oonsens- 
ciklaiungen  der  L'4  Städte,  welche  die  Vorortschnl't  Lübecks  an- 
erkennen —  wie  anzunehmen  Grund  genug  vorliegt  —  die  eben 
besprochene  wirklich  von  Reval  her,  so  mochte  es  wo]  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  Reval  schon  zu  Ende  des  13.  Jahrb.  zum 
Hansabutide  —  wie  ihn  die  damalige  Zeit  kannte  —  gebort  hat, 
Etwa  r>l)  Jahn:  s[iater  ist  diese  Zu^i  li ji  lL'ki'il  uubest reitbar  rloeu- 
mentirt.  Ans  einem  Schreibe]]  des  gotlilandisctien  Drittels  an 
Lltbeck  vom  Jabre  13Ö2',  in  welchem  sie  sieh  ge^eti  die  Errichtung 
einer  eigenen  Waage  in  liriiggc  und  Klundeni  aborliau|it  ausstechen, 
ersehen  wir.  dass  Reval  schon  l.jnuliches  Glied  dieses  Drittels 
gewesen,  denn  dort  hebst  es :  .hyr  umme  so  hebhen  de  gemeueii 
osterschen  stede  —  so  nannte  man  die  StiLdte  des  gothlmä-wisby- 
scbeiL  Districts  —  to  samraeue  Wesen,  also  Righe,  Ghodlande, 
ReveU  und  üarbate..  —  Von  nun  an  treten  uns  die  urkundlichen 
Nachweise  der  Zugehörigkeit,  lievals  immer  hantiger  entgegen.  So 
theilt  Lübeck  in  einem  Schreiben  vom  11),  November  1321  Reval 
das  Bündnis  mit,  welches  die  Hansa  auf  der  Versammlung  bu 
Greil'swalde.  am  rv  Seplembcr  desselben  Jahres  mit  den  Königen 
Hakon  und  Magnus  von  Norwegen  gegen  Danemark  geschlossen, 

sowie  dass  die  Erhebung  eines  I'iundgeldes  für  iIfis  gemeinsa  

kriegerische   Hulenielimen   beschlossen  worden.     Reval  wird  in 

•ll--.«<ui  &  |ir--il-i<  l>r«iilirit£l.  dfü  Kr-ll-ulhl- r  JWlilii*. 
ck-ilatilmti  ärnwijiwm/ilnit  et  vicini*-  mitztitheileii.  Vom  Jahre 
13(i3  liegt  uns  das  erste  Formular  --■  es  ist  eine  im  revaler  Stadt- 
archive i dasselbe  wird  tiiMj.a  nur  mit.  liev  St.-A.  bezeichnet  werden) 
aufbewahrte  und  von  S  t  i  e  <1  a  im  V.  Bd.  der  hansischen  Geschieh  ts- 
naellen  vevolleittliohte  l'ergnmchturkuude    -  zu  einer  I'fundzoll. 

i  Koppmnmi,  HamirwMM  I,  Nr.  1*9.   Hmu.  U.B.  Dil. 8,  Kr.  ir.o. 
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([iiittung  vor.  Eine  PfuixlzrillliweclirLiing  aus  den  Jahren  liiSi  und 
1384  —  die  demselben  Archive  angehört  —  giebt  den  Nachweis, 
dass  Revft]  schon  einen  et  lieblichen  Beitrag  zu  den  auswärtigen 
Küsten  des  Hansabundes  geleistet  bat'.  Das  Jahr  1S63  ist  daa 
eiste,  in  welchem  —  su  weit  wenigstens  bekannt  —  Reval  dureh 
Bönen  Abgesandten,  und  zwar  durch  den  Ruthe  per  wandten  Peter 
Sinuki-lsiloi  ii'  auf  ilmii  HansuNiije  vertreten  ist.  Und  zwar  ist  es 
die  Versammlung  Tom  24.  Juni  13G3  zu  Lübeck,  auf  welcher  ver- 
schiedene hansische  A  tii;elej;eiiheiteu  W-prodien  wurden  und  auf 
welcher  den  livlaudischeu  Städten,  welche  laut  früherem  Beschlüsse 
ß-ScIliffe  und  600  Bewaffnete  zu  stellen  hatten  und  sich  darauf 
beriefen,  quud  Urra  corum  /.s/iti?«««  nun  esset,  angestanden  wurde, 
ihre  B  und  esp  flicht  mit  einer  Zahlung  von  yilfK)  Mark  reinen  Silbers 

Von  da  an  linden  wir  auch  Reval  in  die  grossen  Kriege  und 
lIiLteniehmiiisje]]  der  Hansa.  iKiuit-n l; k  1j  in  den  zu  Beginn  verhängnis- 
voll veriaulenili-n  und  y.uhtr.t  su  gliinüit:]i  beendigten  Krieg  willer 
Konig  Waldemar  IV.  vuu  Dänemark  mit  verflochten.  Sü  gehört 
denn  Heyal  auch  mit  zu  denjenigen  Städten,  welche  nach  dem 
imdin'klitljiüi  Angriffe  aul  HYIsinglimg  den  zwisdien  Danemark 
und  den  Seestädten  gtisclihisserien  WaitVnst iiistand  halten  zu  wollen 
erklären.  Auf  dem  kölner  Hansatage  von  13(i7,  der  den  Krieg 
wiii-r  Waldemar  euere:  i-cli  w:ed>-t  anl/nachrin'!:  (jesdiluss.  waren 
die  livlandisclieii  Sudtc  zwar  nidit  vertreten,  dass  Eiber  unter 
ihnen  Reval  inhaltlich  den  Beschlüssen  dieses  Tages  zustimmte, 
ergieht  sich  aus  dem  stralsunder  Recesse  vom  25.  Februar  1870: 
auf  diesem  Hansatage  war  Reval  durch  den  Rathshcrru  Heinrich 
Wulff  vertreten.  Auch  als  König  Waldemar  nach  dein  Frieden 
vuu  Stralsund  am  Mai  desselben  Jahres  den  liansustiidten  >, 
der  Kiukunlie  ans  verseldedeiieu  ilänisrlie n  Sehinssern  als  Kriegs- 
kiistctieiitsdiaili^nag  uberlicss  und  als  in  demselben  Jahre  am 
2.  Juli  mit  dem  Könige  Hakou  von  Norwegen  ein  Wallenstillslnix! 
auf  5  Jahre  geschlossen  wurde,  ist  Reval  in  der  betr.  Urkunde 

namentlich  genannt.    Die  regelmässigen  Johanniversa  hingen  der 

Hansaglieder  in  Lübeck  finden  nur  selten  ohne  Betheiligung  Revals 
statt,  und  auch  ansäer  dieser  Zeit  begegnen   wir  —  wenn  freilich 

'  ff.  Dr.  K.  H  Ith]  bau  in  im  II.  Bd.  4.  Hefte  der  .Beiiräijf  iur  Kuudt 
Ehst-,  luv-  und  Kurland».    Ren],  1881. 

1  Iii  Bnnijn  K<.'v.iIit  Knih.-hiiir  S.  13ä  hriwt  ir  aii.'li  riti" Ii -i;,.ip  imIlt 
StotxuW. 
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auch  viel  seltener  ~  sowul  in  Lübeck  als  in  anderen  Stüdten  den 
revalsclien  Hansatagädelegirten. 

Seit  dein  Siege  der  Hansa  über  Waldemar  und  unter  der 
seh  wachen  Ite^iei  uiil'  seiner  Xa.lii.il^-i-iiii  Mürgaretha   in  den  drei 


hkiii;ili:iiivisc!n-!i  lie ii-iit'ii.  besonders  alu-r  unter  den  Wirren  der  ver- 
schiedenen Thron  Prätendenten  nach  ihrem  Tode,  also  etwa  vom 
Anfang  bis  nur  Milte  des  lö.  Jahrb.,  finden  wir  Reval  mit  den 
lidämlisdien  Städten  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Hunsamteresseu 


mehr  und  mehr  einer  besonderen  Aufgabe  KiLge.wandt.  Wurftn  auch 
die  Ha  nddsbe  Ziehungen  mit  dem  Westen,  namentlich  mit  Flandern, 
wie  sich  auch  uns  dem  hiesigen  Stadtarchiv  ersieht',  sehr  lebhaft, 
so  lagen  die  Conflicte  mit  Holland  stu  Zeiten  Christophs  von  Däne- 
mark und  seiner  Nachfolger  dem  östlichen  Theile  des  tfansalmtides 
doch  ferner.  Die  Masse  der  mercantilen  und  politischen  Aufgaben 
machte  eine  Arheitstheilnng  uiithig  nnd  innerhalb  derselben  waren 
es  die  gotliisch-livlandisdmii  Städte,  denen  die  Vermittlerrolle  iu 
dem  Handel  mit  Rnsslaud  zulief  IJie.se  Vermin  lenoll«  staltete 
sich  aber  allmählich  zu  einer  bestimmenden  und  ordnenden  Macht. 
Der  Hof  von  Nowgorod  und  der  gesaniratu  Handel  über  die  Ostsee, 
so  weit  er  hansischer  Natur  war,  wurde  allmählich  von  den  Be- 
schlüssen ahhan^i";.  welche  die  Inländischen  Städte  auf  ihren  be- 
sonderen Stadt  f. tagen  iassten.  Wie  die  Versammlungen  der  preussi- 
schen  Städto  mehr  und  mehr  ihre  landsehali lidien  Interessen  neben 
den  allgemein  hansischen  r.a  eultivircn  begannen,  traten  auch  auf 
den  liv ländische n  Stadtetagen  die  Bechlingen  der  Städte  unter 
einander  und  die  zu  dem  Orden  immer  merklicher  in  den  Vorder- 
grund, und  bemühten  sich  daneben  die  zur  Hansa  gehörenden  liv- 
lamliselien  Städte,  das  Schicksal  des  nowgorodsclieu  Hofes  und  des 
hMBtech-rtlssischen  Handeln  von  ihre:;  1-] i l > ^ l ■  i :  1  i i- ^ Li l . l: ■_■  j j  r.ijhäiidg 
zu  machen.  Der  straUunder  Hnnsatag  vom  Jahre  14+2  hatte  zwar 
die  Leitung  aller  nowgoroder  A ngelege]; heilen  Lübeck  übertrafen. 
Lübeck  konnte  es  aber  nicht  verhindem.  das.s  die  näher  liegenden 
lidändisehen  Sladlc  diene  Leitung  facliseh  übernahmen.  Davon 
legen  eine  Reihe  von  Urkunden  vor  und  nach  diesem  Jahr«  Zeugnis 
ab.  So  wenden  sich  die  .  Aclterleute  und  Weiseste,  des  deutschen 
Kaufmannes  zu  Nowgorod  wiederholt  mit  ihren  Bitten  und  Be- 
schwerden an  Reval  oder  die  versammelten  Rathssen dehnten  aller 
livläudisdum   Städte.    Die   Verhandlungen    und    Receste  der  liv. 

1  ILKi]il«briind,  Liv-,  Ehrt-  tt.Curi.  Ü.-B.  B.  Vni, 5JI,  IW8;  pfo™» 
Ii.  IX,  "»3,  a«7  and  an  mehreren  inileren  Stellen. 


Hi 


liiiiiliiidii'n  Siii.lretairt-  v.n  Wnlmjiv  in  den  Jahren  M40  und  1442 
und  zu  Peruau  im  Jahre  1443  geben  uns  ein  deutliches  Bild  von 
dem  wachsenden  KinHusse  dieser  Städte  auf  das  beschick"  des  now- 
goroder  Hofes,  der  so  weit  geht,  dass  im  Jahre  1443  die  genannten 
Htiidtc  von  sich   aus  als  Re]>re;sulie  die  Bedrückung  der 

Russen  allen  Handel  mit  Nowgorod  und  in  weiterem  Umfange  über 
die  Newa  hinaus  zeitweilig  verbieten  und,  ohne  die  Bestallung 
dieser  Massrege!  seitens  der  Coufiideiaünii  almnvaiten.  sie  nach 
Lübeck  berichten.  In  der  That  ein  Eingriff  in  die  Befugnisse  des 
Vororts  und  des  ganzen  Haiisalimiiles.  der  klar  geuujr  die  dioiui- 


-  K.-j.il.j^-i-ii  wurden,  werden  auf  .Ii- n  s;.ei:!i',k-u  SläiHelageu  Livlands 
tludls  vor  bereitet,  tlieils  der  Ratification  unterzogen.  Es  scheint 
sich  auch  im  Laute  der  Zeit  der  Brauch  einzubürgern,  dass  wahrend 
der  grossen  Trinitatis-Jahresversammlungen  zu  Lübeck  die  Raths- 
sendeboten  von  Riga.  Iteval  und  Dorpat  im  Verein  mit  den  Macht- 
haben)  Lübecks  besonders  zusammentreten,  um  speciell  auf  den 
nowgoroder  und  livlandischen  Handel  bezügliche  Angelegenheiten 
in   Verhandlung   zu   nehmen.    Seitdem  Wisby,    tinter  den  Wirren 


zum  Ausdruck  kam, 
a  Entwickelung  und  den  Umfang  de»  revalscu 
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Imnilis;«  Schlipse  j.iis  Mim  ziehen  kann  Einen  u>lul iveii  Massstab 
für  die  Grosse  des  vevalscheu  Handels  seilen  uns  dagegen  die  den 
Hausatagen  vorgelegten  Abrechnungen  über  den  Pfundzoll.  So 
belehrt  uns  die  Versammlong  in  Stralsund  vom  0.  October  146S, 
dass  in  Reval  nur  unbedeutend  weniger  an  Pfundgeld  erhoben 
worden  ist,  als  in  Riga,  nämlich  dort  221  Mk.  4  Pf.,  liier  2GI  Mk 
Vergleichen  wir  Reval  mit  den  anderen  Hnusii-ludten,  so  finden 
wir,  dass  es  nur  von  Ldbeck  mit  1587,  Stralsund  mit  533  und 
Kämpen  mit  445  Mk.  überragt  wird,  wahrend  Wismar  mit  218  Mk., 
Amsterdam  mit  136,  Rostock  mit  186  und  Stettin  mit  154  Mk. 
hinter  Reval  zurückbleiben.  Allerdings  ist  es  ja  immerhin  fraglich, 
uh  £ 5 L ■  .■  l'tiitiilidiülK.-ivfliiiHiiL;  eines  Julires  <n  nitlnh  ivi-Lier  reichen- 
drn  Kciil liss j'n I^h vtmgiM i  ljt!ti't-litigt.  wie  denn  andererseits  obne  eine 
genaue  Kenntnis  der  Briwdiiiuii^niiidsiLlzti  es  nicht  minder  an 
genauen,  venverthbaren  Prämissen  fehlt, 

Dass  Reval  neben  Riga  in  der  lit-ihi'  der  übrigen  Unmles- 
glieder  eine  iLcliIiuiggcliLetendc  Stidlung  einnahm  Lud  dass  der 
damalige  Einfluss  der  wichtigeren  HmisasUdte.  auf  die  Gestaltung 
nicht  blos  der  mercantileu,  sondern  auch  der  politischen  Verhält- 
nisse im  Machtgebiete  der  Hansa  ein  viel  grosserer  gewesen,  ab 


denken  triiL'eii.  crlu.'lll  uns  eine]-  Meii:_'<-  u i k im- 5 ! !■  1  l  cnvicsener  Vor- 
gänge und  Tlmtsachen.  Zur  Illustration  dessen  mag  ein  Vorgang 
dienen,  bei  welchem  auch  Reval  eine  Rolle  gespielt  hat.  Künig 
Erich  von  Dänemark  war  im  Jahre  1417  mit  den  Grafen  von 
Holstein  in  einen  Grenzstreit  gerathen  und  hatten  sich  die  Parteien 
dabin  geeieigt..  dass  die  S.'.che  einem  Schieil.^'eviclii«  /um  Austrage 
ku  tibergeben  sei.  Zu  den  Schiedsrichtern  seilten  vier  Hansastftdte 
lind  darunter  auch  Reval  gehören.  Der  König  erliess  deshalb  am 
10.  Februar  ] 4 1B  folgendes  Schreiben:  .Guten  Freunde  I  Wie  ihr 
wohl  vernommen  haben  werdet,  ist  zwischen  den  Herren  von  Hol- 
stein und  uns  ein  Streit  ausgebrochen  und  sind  wir,  Gott  sei  ge- 
lobt, darüber  einig  geworden  deshalb  Hecht  ?.n  pflegen,  und  hoffen 
wir,  es  werde  dabei  bleiben,  dass  2  Fürsten  und  4  Städte  der  Hansa 
die  RectiLsveniiit.tehiri!;  iilienu'lnncu  werden  und  /war  auf  S.  Johannis- 
tag  zu  Mitsuiuitnir  dieses  Jahres  in  Schleswig.  Darum  bitten  wir 
euch,  gute  Freunde,  freundlichst,  dass  ihr  eure  Sctidehoten  zu  uns 
nach  Schleswig  schickt,  auf  dass  sie  huren  mögen,  wer  von  uns 
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mögt,  dass  wir  nicht  anderes  Iiegclirei  haben  und  begehren,  als 
das.  was  Rechtens  ist.  Und  weigert  uns  das  nicht:  wir  werden 
deshalb  euch  in  hVeuiidsclrnft.  vcish^hl Idt't  sein.  In  cliristu  vulete!* ' 
—  Der  Sendbote  des  revuler  Rathes  zum  Hansatage,  Richard 
Lause',  berichtet  nun  am  i).  Juli  141f,  dass  er  mit  seinen  (,'ullegen 
leiiler  nichts  ausgerichtet  habe.  Drei  Tage  seien  sie  bei  den  Grafen 
von  Holstein  iti  Schleswig-  au  Gast  gewesen  und  hatten  den  Ktinig 
von  Dänemark  erwartet;  doch  vergebens,  er  sei  nicht  gekommen. 
Sie  iniisslen  ihm  daher  auch  unrecht  geben,  und  seien  der  Zu- 
stimmung der  b' irrsten,  Städte  und  « aller  guten  Leute,  sicher,  da 
der  König  den  Tag  nicht  gehalten  habe,  den  er  selbst  verbrieft 
und  versiegelt  habe.  Als  nun  vollends  der  König,  nachdem  die 
Pursten  auf  Bitten  der  Städte  noch  2  Tage  gewartet,  noch  immer 
nicht  gekommen,  seien  die  Fürsten  davouget  Uten.    Tags  darauf  sei 

es  sei  ihm  abgeratben  worden,  nach  Schleswig  zu  kommen,  er 
wolle  an  seiner  Stull  den  Herzog  Albert  von  Mecklenburg  senden. 
Doch  auch  der  sei  nicht  gekommen,  und  so  hätten  sich  denn  die 
vier  siudti.'tlieti  Delegirten  nach  Lübeck  aufgemacht. 

Eine  gegen  früher  durchaus  veränderte  Stellung  Hevals  im 
Hausabunde  bahnte  sich  mit  der  Ausdehnung  der  mosko  vi  tischen 
Macht  am  Peipus  und  am  Ilniensee  an.  Mit  dem  Einzüge  des  Gross- 
flirsten  Johann  III  in  Nowgorod  (1471)  begann  auch  die  Zeit  der 
Verfolgungen  für  den  deutschen  Kaufmann.  Zwar  vermochten  es 
die  Wafiener folge  des  mit  der  Hansa  im  Bunde  stehenden  Ordens- 
weislers,  durch  den  im  Jahre  14H;l  mit.  dem  Grosstürsten  in  Narva 
abgeschlossenen  Waffenstillstand  die  Katastrophe  noch  etwas  Uber 
ein  necenniuni  aufzuhalten,  aber  an  Vorläufern  derselben  fehlte  es 
schon  damals  in  Gestalt  von  Vexatioueu  verschiedenster  Art  nicht. 
Bekanntlich  war  es  Reval,  das  die  lange  drohende  Krisis  dadurch 
besrlileunigte,  dass  es  zwei  Russen  wegen  Falschmünzerei  und 
Sodomie  hatte  hinrichten  lassen  und  dass  als  Repressalie  dafür  19 
auf  dem  Hofe  von  Nowgorod  anwesende  deutsche  Kaulleute  in  Ketten 
uueli  Muskiui  al'gd'uhrl,  der  Huf  aber  für  immer  geschlossen  wurde'. 


t.  ll.uide  neuer  b'jlijij  ■  I i i- h . ■  r  Ui.iiiitwdiviii. 
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Hatte  diese  Aufliebms:.-  des  deutschen  Contnrs  sdirm  all  sieh 
die  Wirkung,  dass  der  regelnde  und  b^lien sHrlicnili-  Miiieljiunki 
auf  dem  gewöhn  tun  Handels  wege  von  den  baltischen  Seehafen  Uber 
Dorpat  und  Nowgorod  in?  Innere  von  itussland  jetzt,  seinen  ganzen 
Kinllnss  einhilsste,  mi  trug  die  Festsetzung  der  Russen  um  , jen- 
seitigen Ufer  der  Narowa  dazu  bei,  den  früheren  Handelsweg  jetzt, 
mehr  ostwärts  an  die  Mündung  de*  genannten  Kluses  und  au  die 
Ufer  des  Peinus  zu  verlegen.  Die  au  Anfang  des  lü.  Jahrb.  und 
mit  lieginn  der  Reformation  eintretende   Schwache  des  Hansa- 

Seblag  zu  reimrireu.  Die  Inländischen  Städte  wurden  dessen  inne, 
dass  die  alten  Verhältnisse  eine  gründliche  Aenderung  erfahren 
liatten  und  dass  die  Handelspolitik  ihnen  jetzt  Lindere  Wege  weise 
Sie  begannen  eine  eigene,  sie  den  Interessen  der  Hansa  entfremdende 
Politik  zu  treiben,  indem  sie  sich  den  Russen  näherten.  1509 
Ächlnssirii  sih-  Hill  dem  (.irusstursten  einen  Verlrag,  der  gegenseitig 
freien  Handel  und  Schutz  der  Land-  und  Wusserst.rassen  gegen 
eine  kleine  Abgabe  garantirte.  Denselben  Weg  schlug  Übrigens 
auch  Lübeck  und  der  ihm  anhangende  Theil  der  Hansa  ein;  auch 
sie  schlössen  Bündnisse  mit  den  Hussen.  Mit  dem  früheren  Handels- 
monopole  der  Hansa  aber,  wie  es  sich  im  nowgoroder  Hofe  ab- 


zu  den  übrigen  Hansaslädteu.  Ohne  aus  dem  Bande  auszutreten, 
snehten  sie  doch  die  Bestrebungen  desselben,  im  Besitze  der 
frühereu  Handelsbeziehungen  zu  Kussland  zu  bleiben,  dadurch  zu 
liaraivsiien,  dass  sie  de"  Handel  von  Gast  mit  (inst  in  ihren 
Mauern  verbotet!.  Lübecker,  welche  nach  Reval  kamen,  um  für 
Hussiami  bestimmte  Wjuiven  in  verkaufen  oder  von  dort  anlangende 
Produtte  zu  kaufen,  durften  niil  den  Hussen  nicht,  in  unmittelbaren 
Verkehr  treten,  sondern  waren  genolhiL-'t,  sieh  reval scher  Kauften  te 
als  Vermittler  zu  bedienen.    Der  Bund  griff  dagegen  zu  der  He- 


Hände  Iwan  Grosny»  fiel  und  der  ui 
in  Livlaud  darnieder  liege  nde  Handel 
wandte,  da  gestaltete  sich  die  Rii 
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offener  Feindschaft.  Keval  hielt  es  für  angemessen,  eigene  Krieg» 
sdiiftv  ;iuszn  nisten,  um  die  LiibL-rlicu  Villi  der  XnrvaNilirt  abzuhalten. 
Russow  jrjBin  uns  über  diesen  Umschlag  der  Gesinnungen,  wie  sich 
linhere  Zuneigung  in  Hiiss  und  Feindschaft  verwandelt,  eine  aus- 
führliche Schilderung'.  Die  Narvafahrt  und  die  Bedrängnis,  in 
welche  Reval  durch  sie  gedeih,  hat  übrigens  fern  von  dieser  Stadl 
einen  abenteuerlichen  Flotteuplan  ins  Leben  gerufen,  der  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  unerwähnt  bleiben  mag.  Der  Pfalzgraf  Georg 
Haus,  Graf  zu  Veldenz,  schlug  dem  Kaiser  Maximilian  II.  vor, 
ein«  Flotte  auszurüsten  und  mit  ihr  auch  Reval  iu  Hilfe  zu 
kommen.  Aus  dieser  ganzen  Sache  wurde,  kopflos  und  unreif,  wie 
sie  war,  nichts.  Im  kölner  Stadtarchiv  befinden  sieh  die  sog. 
Ailmiralsacleu.  welche  näheren  Aufschluss  Uber  diesen  Flottenplan 
geben1. 

Dnsa  durch  die  Vereinigung  lievals  und  F.stlands  mit  der 
Kiene  Srnwedeü  die  iz:wv, liehe  Lesltisini!;  Revals  Vinn  Hiius-ikunle 
noch  um  ein  lictraditliehes  !;ciürdert  werde])  miisste,  liegt  auf  der 
Hand  Die  Heri-schaft  über  die  Ostsee  war  jetzt  das  Ziel  und 
Kamiifobject  zwischen  den  Bestrebungen  uud  Machtäusseniugrn 
Schwedens.  Dänemarks  und  der  Haiiaa  —  damals  eigentlich  nur 
noch  durch  Dübeck  uud  die  wendischen  Städte  vertreten  —  ge. 
worden.  Revals  Handeisgescliicke  waren  fortan  an  die  Erfolge 
Schwedens  in  Krieg  und  Friede»  geknüpft. 

Zu  de»  ei^nni.hiiniliehei:  Wechsel  fallen,  welche  die  gänzlich 

Kriege  als  Verbündete  agirten.  einen  Ausritt'  auf  Keval  gemacht 
haben,  obschon  Reval  damals  noch  iler  Hansa  anschürte.  Russow 
giebt  in  seiner  Chronik  ~  S.  IfiO  und  lül  —  ein  anschauliches 
Iii  Iii  die^s  Angriffes.  Zu  bedauern  ist  es,  dass  wir  über  diesen 
einzige»  Augrill',  den  Reval  von  der  See  aus  jemals  erfahren  — 
den»  die  wenigen  Granaten  uuJ  Kanonenkugeln,  welche  im  Krim- 
kriege die  Stadt  und  ihre  nächste  Umgebung  von  der  See  aus 
erreicht  haben,  verdienen  nicht  den  Jiamcn  eines  Seenugrifl's  — 
ausser  der  erwähnten  Darstellung  von  Russow  keine  anderweitige 
besitzen.  Denn  das  Wenige,  was  Hjüni  darüber  mittheilt,  ist 
'  Rnaiowi  Clinnds,  .1  llo. 

•  1W.  t>>.  1]  ulil  Im  ii  in.  Wittln-ihuigi-n  'l.iii  Skulliiri'liiv  m  Kuln. 
Heil  VIII.    Kulll  IBB9. 
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wörtlich  aus  Russow  abgesch rieben,  und  das  litttlippiotokoll  von 
1QB9  enthalt  auch  nur  dürftige  Notizen,  die  jedoch  um  der  Wichtig- 
keit des  Vorganges  willen  hier  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Wir 
lesen  dort  im  Protokoll  vom  12.  Juli,  dass  die  Zahl  der  feindlichen 
Schifte  an  diesem  Tage  22  betragen  habe,  unter  ihnen  15  dänische 
und  7  lübisehe.  Weiter  erfahren  wir,  dass  es  einem  städtische» 
Kriegsschiffe  gelungen  war,  den  Feinden  ein  bereits  genommenes 
Schiff  wieder  abzunehmen  und  in  den  Hafen  zu  bringen.  Der  Rath 
erkennt  —  vielleicht  in  analoger  Anwendung  von  Art.  2  Tit.  5  des 
ltibiacheii  Rechtes  —  dieses  Schiff,  da  es  in  die  dritte  Hand  ge- 
kommen, von  Rechts  wegen  für  gute  Prise". 

So  sehr  nun  alles  um  die  Mitte  des  IG.  Jahrb.  zusammenlief, 
um  die  Loslosimg  Revals  vom  Hansabunde  zu  beschleunigen,  wir 
meinen  den  Verfall  der  Hansa  selbst  unter  dem  Einflüsse  der  neuen 
Seewege  und  des  Zerfalls  des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher 
Nation,  sowie  den  Anschlags  Rnvals  im  Schweden,  so  trat  damit 
doch  die  gänzliche  und  formelle  Ausscheidung  aus  der  Cuiifüilern- 
tion  noch  keineswegs  ein.  Wir  finden  vielmehr,  dass  Reval  die 
Hansatage  noch  weit  über  das  Iii.  Jahrh  hinaus  besrlm-ki  und 
dass  bei  den  Privile!:h:]ibesl;Lligiiii;;c[i  dunrh  die  schwedischen  Koriisrii 
Erich  XIV..  Johann  und  Sigismund  die  Zugehörigkeit  zur  Hansa, 


Durch  die  hiesigen  (Quellen  wird  aber  in  keiner  Weise  bestallt, 
was  ßarthold  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Hansa  von  dem 
Verhalte«  Revals  auf  der  lübecker  Tagfahrt  vom  Jahre  1572  be- 
richtet. Noch  im  Jahre  1572  —  schreibt  er  nämlich  im  V.  Buche 
seiner  genannten  Geschichte  -  beantragte  Reval  auf  dem  Hansa- 
tage seine  Auslösung.  Er  meint  darunter  die  Stipulation  des 
Stettiner  Friedens  vom  13.  Dec.  1570.  üiifolsre  welcher  .Schweden 
sich  verpflichtet  hatte,  seine  Erwerbungen  südlich  vom  finnischen 
Meerbusen  gegen  Erstattung  der  Kriegskosten  wieder  auszuliefern. 
Von  dieser  Stipulation  Gebrauch  zu  machen,  habe  Reval  1572  bei 
der  Hansa  die  Auslösung  beantragt,  aber  man  habe  im  Reiche  so 

'Her  betr.  BMchlu»  dca  Kathi  faulet  w&ttich;  .Dpwilu  do  airirtiRn 
•diutr  mär  den  i>iui,'[!«.'lili;|n>ilMi  »ulern  live  null  tun  ilmi  viemlcn,  ßnnzttTil 
:  hAli™)llMil  I.lllmrlifll,  ln^lelllell  Irilienlera  gf  iilllvii  vn.l  liewtlet,  llnil  l.ilij-llt» 


0  ilmff  hant  gekumm, 
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"■eilig  wie  bei  der  Hansa  ernstlich  an  eine  solche  Reluition  ge- 
dacht Diese  Angabe,  sieht  aber,  wie  gesagt,  mit  dem,  was  unsere 
einheimischen  <,htellen  darüber  enthalten .  im  vollsten  Wider- 
spruche. Das  vnvulfcli«  Sci'ltiif-lih'  besitzt  nämlich  unter  mehreren 
anderen  miuii  die  Inst rurtbiu.  welche  den  ilnthssendeboten  Syndicus 
Conrad  Delliugshausen  und  Rathsherrn  .loh.  Moller1  zum  betr.  Hansa- 
tage mitgegeben  wurde.  Von  einem  Anslüsungsan  trage  enthält 
diese  Instruction  kein  Wort.  Ks  wird  im  Gegeiilhei!  im  Eingange 
derselben  aitsilnicklidi  hervorgehoben,  dass  Ht-val  jetzt  der  Krone 
Schweden  gehöre  und  nur  dem  auf  Seiten  der  Hansas-lädte  gehegten 
Zweifel,  ob  diese  verändert«  tnjlitistdie  Stellung  sich  mit  der  Zu- 
gehörigkeit zur  Hansa  vereinbaren  lasse,  mit  dem  Hinweise  darauf 
begegnet,  düJs  svWi.il  Erich  XIV..  als  Johann  vim  Schweden  diese 
Zugehörigkeit  ausdrücklich  bestätigt  hatten.  In  der  That  läge 
auch  für  (Iiis  politische  Vitrsl iliidnis  Revnls  kein  sehr  schmeichel- 
haftes Zeugnis  vor,  wenn  es  wirklich  daran  gedacht  haben  sollte, 
den  mächtigen  Schutz  lies  benachbarten  und  mit  jugendlicher  Kraft 
in  den  Vordergrund  der  baltischen  Arena  lrct.enden  Schweden  reiehs 
gegen  die  seil  wach  Ii  che  Hille  zu  vertauschen,  welche  damals  der 
Ilansahntnl  and  das  heilige  i  liiniscli«  Reich  deutscher  Nation  der 
fernen  Kolonie  im  der  Ostsee  bieten  konnten.  Konnte  doch  die  von 
Reval  erbetene  Hille  an  Geld.  Pulver  und  Blei,  obschon  diese 
Ge^i-'i-iiLiiilc  nur  darlehnsweisc  erbeten  wurden ,  nicht  gewahrt 
werden,  so  dass  Reval  auf  dem  Hausatage  von  lü7(i  seine  Bitte 
Wiedel-Inden  musste.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  dieser 
Hausatag  hauptsächlich  auf  Bitte  Revals  anberaumt  worden  war, 
und  dass  auch  hier  wieder  seine  Vertretung  in  den  bewahrten 
Händen  Conrad  Dellingsliausens  lag.  In  der  ihm  ertheilteu  In- 
struction wird  auf  den  Antrag  Revals  vom  HauBalege  Anno  1572, 
der  von  den  Moskuvitwii  bedrängten  Hindi  Hilfe  leisten  zu  wollen. 
Bezug  genommen  und  bemerkt,  dass  damals  jener  Antrag  von  den 
anwesenden  Vertretern  ad  referendum  genommen,  die  Hilfe  aber 
ausgeblieben  sei.  Reval  spricht  Iiiiii  die  Hoffnung  aus,  die  Ehr- 
baren Städte  würden  nun,  da  die  Noth  grösser  und  gefährlicher 
denn  je  geworden,  um  christlicher  Liebe  willen  sich  desto  will- 
fähriger erzeigen,  damit  Reval,  'dieses  Bollwerk  wider  den  Erb- 
feind, ihre  treuherzige  Gewogenheit  mit  der  That  zu  ersparen 
haben  möchte  ■ 


1  B  äugt,  Roy.  Ratlisliinc.    S.  90  und  117. 
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Wis  bs  scheint,  ist  der  Hausnlag  von  li>7(j  der  letzte  gewesen, 
den  Reval  besrhickt  hat..  Dia  Verbindung  mit  dein  Bund«  Im»* 
damit  freilich  nicht  aufgebort.  Hoch  etwa  SO  Jahre  spater  lial  4er 
revalsebe  Rath  eine  Einladung  Lübecks  und  der  weudisdieu  Städte 
zu  einer  Tagfahrt  erhalten  um!  beantwortet.  Aus  dem  —  im 
revaler  Stadtarchiv  —  noch  vorhandenen  Curu-^iU!  dieser  Antwort 
vom  22.  Juni  1505'  erhellt  aber,  dass  mehr  trndiiiundk  Rück- 
sichten auf  eine  grosse,  gemeinsame  Vergangenheit,  als  wirklieb 
i-adilidie  Grunde  der  ablehnenden  Antwort  dun  Sdiein  geben,  uls 
sei  es  Heval  um  Aufrechtet  haltung  .guter  Correspondeuz  mit  der 
drallen  ('(iuli;drr];'.[i'!ti  ■  --■  wie  es  im  bez.  Sein eiben  heisst —  ernst- 
lich zu  thun.  Auch  mochte  es  wol  mehr  um  eingebildeter  als  wirk- 
lieber  linier  willen  geblieben  sein,  wenn  der  revalsche  Knt.li  selbst 
unter  Gustav  Adolph  niederholt  sein  Gesuch  um  Relassuug  im 
Hansaiininle  erneuerte,  su  dass  es  gar  wohl  verständlich  wird,  wie 
die  Vertreter  Revals,  als  der  allen  blossen  Yelleitäten  so  abholde 
Monarch  sie  in  einer  übelgelaunte»  Stunde  i»  brnsker  Weise  zm  tick- 
wies,  nltr  in  wichtigen  Dingen  an  ein  zähes  Beharren  auch  einem 
solchen  Manne  gegenüber  gewohnt,  die  Sache  der  Hansa  einfach  lallen 
Hessen,  Es  war  eben  ein  blosses  Phantom  geworden,  das  nicht 
mehr  der  Rede,  geschweige  der  geharnischten  itede  mit  einein 
Manne,  der  nur  für. Realitäten  einer  neu  anbrechenden  Zeit  Sinn 
nnd  Verständnis  hatte,  wertb  war. 

Still  und  geräuschlos,  ohne  einen  dahin  abzielenden  Ilesdiluss. 
ja  ohne  irgend  welche  Sotiflcation  an  den  Vorort  oder  eine»  sonsti- 
gen kennzeichnenden  Vorgang  ist  lteval  wie  in  den  Uansahund 
eingetreten,  so  aus  demselben  geschieden,  nachdem  es  ihm  drei 
Jahrhunderte  angehört  und  in  ihm  mit  und  neben  den  anderen  In- 
ländischen Städten  eine  höchst  bedeutsame  Rolle  gespielt  hatte. 

War  es  nun  damit  —  so  müssen  wir  im  Anschlüsse  daran 
frageil  —  mit  den  Zielen  und  Bestrebungen,  welche  der  Hansabund 
in  unseren  Landen  gehabt,  für  alle  Zeit  vorbei  1  Doch  wohl  nicht 
—  ist  darauf  zu  antworten.  Denn  horten  auch  die  Formen  auf, 
au  die  der  hansische  Geist  bisher  gebunden  war,  und  wurden  auch 
die  Wege,  welche  er  sich  in  dem  weiten  Yei-kehrsgebiete  nach 
(Jäten  eröffnet  hatte,  andere:  die  Ziele  und  Bestrebungen  blieben 
auch  nach  Auflösung  des  Bundes  dieselben.  Denn  der  .deutsche 
Kaufmann.,  dieser  personifleirte  Kern  der  Hansawelt,  wie  er  der 


'  Arcliivhaial  ■  [IrirfroucL-jit»  Am  [Ullis  iriüö  -if.ua». 
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eigentlichen  Conto  deration  vorausgegangen  war,  so  Uberlebte  er 
sie  auch.  Ja  er  lebt,  müssen  wir  noch  weiter  behaupten,  noch 
heutzutage,  noch  unter  dem  gegenwartigen  Gesehlechte.  Denn 
was  anders  ist  es,  als  die  Summe  jener  uralten  kolonialen  und 
kiHLt'riuiMiisulit'!]  IMilliigimg.  welche  noch  in  unseren  Tagen  den 
Verkehr  zwischen  der  unermesslicheii  Productions flache  Russlands 
lind  dem  Westen  Europas  vermittelt !  Und  sind  es  nicht  mit  Aus- 
nahme des  neuen  Petersburg  an  Stelle  des  alten  Nyen  dieselben 
Verkehrspforten,  dieselben  alten  Hansastüdte  Narva,  Reval,  Pernaa, 
Riga,  Königsberg  und  Danzig,  dundi  welche  Ein-  und  Ausfuhr  der 
suiiiüitisfhüti  Kbi'iii!  uIji.t  die  Ostsee  zu  [Mssir™  haben?  Die  hansi- 
schen Comptiiire  von  Nowgorod  und  1'leskau  esistiien  zwar  längst 
nicht  mehr,  nuil  die  Grenze,  wo  sich  west-  und  osteuropäische 
Handelsleute  begegneten,  ist  weit  nach  Osten,  Norden  und  Süden 
verlegt.  Aber  alle  die  Commanditen  und  Filialen,  die  in  unseren 
Tagen  an  den  zahlreichen  Eisen  strängen  entstanden  sind,  welche 
jene  Ebene  mit  dein  Ostseebeckeu  verbinden  —  was  anders  sind 
es  im  Grunde,  als  Schöpfungen  und  l'tluiizsl  alten  des  ^deutschen 
■     ■  1,1 

Fürwahr  —  so  müssen  wir  Irciulij;  bekemiioi  —  gewaltig,  ja 
neu  erregend  müssen  [.cbciis-  und  Triebkraft  jenes  Hiesen  bauin  es 
Hansa  gewesen  sein,  dass  wir,  Epigonen  der  Männer,  welche 


Kfi;ü  eiynit;ii;iiiUflieii  besonderen  Gestaltung  des  Hausawituül- 
nisses  gedacht  werden. 

Die  noch  jetzt  bestellende  Corporation  der  Schwanienhttiipter 
in  Reval  war,  wie  Pabst1  es  wahrscheinlich  gemacht  hat,  von 
Hause  ans  eine  Gesellschaft.,  welche  die  unverheirateten  Vertreter 
des  'überseeischen  Kaufmanns,  in  sieb  veieiinyle.  Dafür,  dass  unter 
diesem  hanseatische  Knufleute  zu  verstehen  gewesen,  mochte  wohl 
auch  der  Umstand  sprechen,  dass  an  der  Fronte  des  Sehwarzen- 
hüupterhauses  sich  die  steinernen  Reliefbilder  der  Hansawaii|>eu 
der  vier  Contore  von  Brügge,  Nowgorod.  London  und  Bergen  be- 
finden. Im  Wesentlichen  entsprechen  sie  den  Abbildungen  der 
in  RenL 

ä.  m. 
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Wappen  in  Sartorius  U<-si:hti:tilit  des  hans™i ischcn  Hunde«  Bd.  2. 
Sie  befinden  sich  auf  einem  Iriesartigen  Bande,  das  zwischen  dem 
ersten  und  zweilen  Stückwerke  hinläuft,  und  zwar  in  gleichmässiger 
Entfernung  von  einander ;  von  rechts  (vom  Beschauer)  lisch  links 
lullen  sich  ;  das  Wappen  des  bergen  sehen,  londoner,  nowgoroder 
und  bruggeschen  Contors.  Mit  graner  Oclfarbe  angestrichen,  sind 
iUif  einigen  derselben  diaiiiktBrisiisclie  Attribute  verwischt  ;  so  der 
Stern  auf  dein  Wappen  von  Brille  Dieses  und  das  londoner  Wappen 
liilncii  i)iijiiii'lii'[li:f ,  letzteres  Ii»;,  aber  als  Halsschmuck  eine 
Krone  nehst  Reiehsapfel  über  derselben  und  unterscheidet  sieh  dadurch 
ganz  unverkennbar  vom  brüggeschen.  Eben  so  deutlich  erkennbar 
sind  auf  dem  Wappen  von  Bergen  und  Nowgorod  die  gefallenen 
Schilde  mit  den  Halbndlern  und  dem  Stockfisch  bei  Bergen  und 
dem  bcliliissi'.l  St.  I'etri  bei  Nowgorod. 

üass  eine  Genieiiiiclial't  zwischen  der  Genossenschaft  der 
Si;1iwarzi.'iiiiitnpli'i'  und  den  liaii-eaüsdien  L'onLoran  auch  in  Deutsch- 
land —  namentlich  in  Wismar  —  bestanden  hat,  ergiebt  sich  aus 
Schröders  Beschreibung  der  Stadt  und  Herrschaft  Wismar 
S.  70  ff.  Die  revalscheu  Relief  biluer  bezeugen  diese  Gemeinschaft 
ii'ii  li  bir.-n[iili-i>  iladureh.  das*  sich  linier  ihnen  das  SdiWaiZ'-uliaiiplir- 
W;i|i^n  ümi  M'ibii'iLk'tjif'  lull  der  ilaarcj/iihl  1;>!i7  befindet. 

lieber  Centorwappeii  in  Versen  drucken  lassen.  Munt  e\  s  (.heilt 
sie  in  der  Zeitscliriit.  fiir  lubcck.-die.  Gi-sdiidite'  mit,  und  mäg  von 
diesen  Versen  derjenige,  welcher  sich  auf  das  uns  am  nächsten 
belegen  gewesene  Cuntor  von  Nowgorod  bezieht,  liier  PlaU  linden. 
Er  lautet ; 

iNaugard,  rliiunlidi  bekannt  in  den  Muscuvilur  Gefilden, 
Fuhrt  zweifarbigen  Schild,  nd<rcnde  Zeichen  darauf: 
Halb  den  Vogel  des  Reichs;  ein  Fuss,  ein  Flügel  und  ein  Haupt, 
Schwarz  von  Farbe,  erscheint  auf  dem  gespaltenen  Schild, 
Reclitwärls  deukt  den  Vogel  der  Schild,  der  golden  sich  darstellt. 
Den  linksseitigen  Schmuck  breitet  sich  blau  das  Gelild, 
Reich  in  Silber  erglänzt,  als  linkes  Wappen  der  Schlüssel, 
Wie  Sauet  Peter,  des  Herrn  himmlischer  Pt'drt.uer,  ihn  trägt.i 
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Nachträge. 

Nachdem  vorliegende  Arbeit  schon  vollendet  war.  ist  dem 
Verf.  der  vierte  Band  der  vom  Professor  Schäfer  bearbeiteten 
Hanaarecesse  (Leipzig  1890)  in  die  Hände  gekommen.  Der- 
selbe enthalt  manches,  was  das  Vorausgehende  theils  erläutert, 
ttaeils  ergänrt,  und  hat  dieser  Umstand  den  Verf.  zu  folgenden 
Nachtragen  veranlasst.  Sie  sind  meist  den  Verhandlungen  liv- 
Unälttsber  Stadt  et  age,  dann  aber  aueli  denen  Iiviandischer 
Landtage  entnommen. 

Ausser  den  früher  schon  erwähnten  S  i  ad  t  e  t  a  g  e  n  sind 
es  die  iu  Wenden  vom  2-1.  Mai  1497,  zu  Walk  am  13.  Juni  1501, 
zu  Dorpal  am  9  October  desselben  Jahres,  suwie  die  Verhandluugen 
in  Narva  vom  2.  Februar  1498,  auf  und  bei  denen  fast  au^chlies-- 
lich  die  auch  Reval  so  nahe  angehenden  Angelegenheiten  des  now- 
gurndcr  Hiifüs  und  der  Folgen  seiner  Schliessung  berathen  wurden. 
Nur  auf  dem  walksehen  und  donrat.er  Stadlt(agc  hatte  man  es  auch 
mit  Differenzen  zwischen  Riga  und  Lübeck  zu  thun. 

1)  Sladtetage.  Der  zuer.il  genannte  iv  enden  sehe  Städte- 
tag war  von  l'xtteiiherg  '.usamaiciifeiuren  worden  und  waren  auf 
ihm  die  Städte  Riga,  Reval  und  Dorpat  vertreten.  Es  handelte 
sich  um  eine  nwiM^eii  dem  Meister  und  den  Russen  abzuhaltende 
Tag  fahrt  wegen  Freigebung  der  (Juter  von  vier  in  Nowgorod  ge. 
I'angenen  Kaufleuten.  Der  dem  Rev.  St -A.  entnommene  Reeess" 
bestimmt  in  Narva  mit  den  Russen  zu  eröffnende  Verhandlungen. 

Diese  Verhandlungen  fanden  am  2.  Februar  1498  statt.  An 
ihnen  nahmen  ausser  den  Vertretern  der  Inländischen  Städte  auch 
Augi-pniidti;  di:s  Meisters  und  Lübecks  theil.  Reval  rechtfertigte 
sich  bei  diese]'  Üelegeubeiv  gegen  verschiedene.  Anschuldigungen  und 
licsebverdeu  der  Russen.  Sie  betrafen  die  schon  früher  berührte 
Snehe  wegen  des  in  Reval  mit  falscher  Mun/e  ergriffenen  Russen, 
sowie  das  Anhalten  eines  Roten  und  Kaufmanns,  der  als  Vertreter 
vou  73  Hansusinii'.eii  mit  (Jutern  nach  Livland  gekommen  war. 
Writ.eie  Heschweideti  der  Hussen  be/ngeli  sich  auf  I  Veintraeati- 
gungen.  welche  sie  Wegen  ihrer  Kirche  in  Reval  erfahren  haben 
wollten,  sowie  darauf,  dass  mau  einem  Russen,  der  jemanden  todt- 
rresehlagen  haben  sullte,  die  Hand  abgehauen  und  ihn  obendrein 
damit  beleidigt  habe,  dass  man  ihn  am  Bart  gezogen  habe  (unde 
bii  deine  barde  getogeu  syn).    In  Bezug  auf  letztere  Beschwerde 

'  Schäfer  ,  a.m.O.  8.1 
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i.tIi  Ifen  igt  sich  der  Vertreter  Revals  damit,  dass.  fallt!  das  Barl- 
zupfen gerichtlich  erwiesen  wurden  sei,  die  Kluge  nach  lilbischem 
Rechte  verhandelt  worden  wäre1. 

Au!  dem  Inländischen  Sladtelage  zu  Walk  am  13.  Juni  1501 
kamen  verschiedene  Angelegenheiten  zur  Sprache,  hei  denen  auch 
Reval  hetlieiligt  war.    In  einer  Differenz,  die  zwischen  Riga  und 

schwebte,  sollten  Dorpat  und  Reval  gemeinsüialllirh  culscheide». 
Auch  war  zwischen  den  beiden  zuletzt  jji'Iim.ü nten  S'.ii-.lleii  ein  Streil 
Uber  eine  durpaler  Partie  Talg  zu  schlichten,  sowie  eine  RewIiWerde 
über  den  Salzhandel  Revals  nach  Iwatigorod  za  erledigen.  Der 
Recess  lllsst  sich  in  31  Artikeln  uuistfi.ndlieh  über  diese  und  andere 
Angelegenheiten  aus'. 

In  demselben  Jahre  versammelten  sich  die  Vertreter  der  liv- 
laudistdieu  Studio  in  Dorpat.  Auf  diesem  Stadtetage  sind  eä  meist 
Hgasidie  Angelegenheiten,  welchedie  Riillissendeboten  hi^eliiiHigei]. 
Riga  leimte  den  flandrischen  Stapel  ah  und  erneuer«!  eine  Be- 


iich zu  entscheiden  halten.  Auch  die  Erklärung  Revals.  dass  es  zur 
Zeil  nicht  mehr  ans  dem  Piündzolle  zahlen  könne,  wird  auf  diesem 
Stadt  et  age  behandelt. 

2]  Landtige.  Der  4.  Band  der  Hansarecesse  bringt  auch 
die  Verhandlungen  nach  stehen  der  Landlage,  welche  Revals  Be- 
ziehungen zur  Hansa  taugireu. 

Auf  dem  livlftnilisclian  I  ,andtage  zu  Walk  —  9.  September 
1499  —  beriethen  die  Siadle  gesondert  Uber  Landes-  und  hansische 
Angelegenheiten.  Der  Kecess  enthalt  bei  Schäfer  —  S.  3ti2  —  nur 
einen  Auszug,  welcher  sich  auf  die  Sonderverhandlungen  der  Stttdte 
beschrankt.  Revalsche  Specialinteressett  sind  im  Recesse  nicht  er- 
wähnt. Nachträglich  haben  aber  Verhandlungen  zwischen  den 
Städten  stattgefunden,  welche  die  Mahnung  Durpats  betreffen,  Reval 

1  Am  Ana  Rev.  St.-A.  bei  Schäfer  a.  a.  O.  S.  ia  »bgnlrackt 
*8ehefers.  a.  O.  S.  119.    Der  Origintlrttun  i,i  im  Key.  Hi.-A.  ver- 

•  Sc  Ii  iemin».  Itovals  lltzirliuiijccn  zu  Iticn  liml  ltllmliuul  in  ilrn 
JuIjiyii  UH3-ISUS,  s. -Iii  h.  l«5,  imil  S  c  h  ü  f  c  r  a.  a.  0. 42». 
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möge  doch  seineu  Anthef]  an  den  dem  Priester  Johann  Greve  und 
dem  Hofsknecht  Hans  Härtung  in  Nowgorod,  welcher  für  den  Hof 
Bretter  und  Balken  angeschafft,  das  Pferd  und  den  Hund  desselben 
gefüttert,  sowie  anderen  Personen  gezahlten  Summen  Vergüten. 

Die  drei  livhinursclrcu  .Stiultc  vw  handeln  auch  auf  dem  Land- 
tage zu  Wolmar  am  17.  Januar  löOl  gesondert.  Hauptgegen- 
slatnl  dieser  Verhandlungen  ist  die  vom  Meister  angeregte  Frage, 
ob  ein  Bündnis  mit  dem  Grossfürsten  von  Littauen  zum  Kriege 
Si'i-'en  l!;is-lai],l  iibziLsch'.iessen  sei  oder  nicht  und  welche  Waaren 
mit  Riu-ksidit  auf  einen  sulclren  Krieg  nicht  eiugc fuhrt,  werden 
durften.  Der  —  gleichfalls  dem  Rev.  St.-A,  entnommene  —  Recesa 
vom  21.  Janaar1  spricht  nicht  davon,  oh  und  wie  sieh  die  Städte 
zu  jener  Frage  gestellt  haben.  Die  Seudeboten  von  Reval  und 
Dorpat  versprechen,  eine  Beschwerde  Rigas  über  verschiedene  Aus- 
scbraitnnBen  des  Eribisehofii  an  ihre  .Oldesten.  zu  bringen  und 
hoffen,  dass  diese  sich  in  dieser  Sache,  wie  sichs  gebühre,  ver- 
halten würden. 

Am  6.  Januar  lü()3  versammeln  sich  die  Staude  abermals  in 
Wolmaj'.  Naoh  den:  Recesse  vom  selben  Datum*  erheben  die 
drei  Städte  von  Neuem  ihre  Anspruehe  auf  Ersatz  der  Aufwendungen, 
welche  sie  für  die  in  Nowgorod  Gefangenen  gemacht.  Reval  be- 
schwert sich  darüber,  dass  Dorpat  den  Handel  mit  Russland 
fortsetzt,  und  besehliessen  die  Städte,  dass  solcher  Handel  ein- 
zustellen sei. 

Endlich  bringt  der  4.  Band  die  Verhandlungen  des  w  o  1  - 
mar  er  Landtages  vom  29.  Mai  151)3.  Der  Herrmeister  lullte 
mit  Iwan  III.  einen  BeilVicdeu  geschlossen,  der  den  Ständen  vor- 
gelegt wurde.  Dem  vorausgehend,  hatte  der  Grossfürst  de»  Seude- 
boten von  Lübeck,  Riga,  Dorpat  und  Reval,  sowie  denen  der  73 
BansasUdle,  die  nach  Moskau  wollten,  einen  von  Moskau,  2.  April 
l;')t)3  datirten  Geleitsbrief  —  auch  dieser  befindet  sich  im  Rev. 
8t, -A.  —  ausgestellt.  Der  Recess —  im  Auszuge  bei  Schafer 
S  5ül  abgedruckt  —  besagt,  dass  die  Städte  den  alten  Verkehr 
mit  .NuwgnriHl  wieder  hergestellt  zu  sehen  wünschen  und  bereit 
sind,  zu  diesen]  Zwecke  einen  jungen  Mann  mit  des  Meisters  Boten 
nach  Nowgorod  zu  schicken.  Zugleieh  wird  abscinarfit,  dass  mit 
den  Russen  nur  gegen  baar  gehandelt  werden  solle. 

Obscliou  weder  Reval,  noch  die  übrigen  livlandischeii  fjLädli' 

■  Seblifer,  a.a.O.  9.384.   -    *  derselbe  a.  s.  0.  8. 4M. 
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direct  angebend,  mag  hier  dach,  da  er  Livland  betrifft,  noch  des 
westphälischen  Städtetages  zn  Warendorff  vom 
1.  Dec.  1500  gedacht  werden1.  Abgehalten  wurde  dieser  Tag  wegen 
der  wiederholten  dringenden  Forderungen  Plettenbergs,  man  rouge 
ihn  seitens  der  Hansa  davon  in  Kenntnis  setzen,  welche  Unter- 
stützung er  von  ihr  wider  die  Russen  erwarten  könne.  Lübeck 
hatte  ihm  früher  geschrieben,  dass  die  sechs  wendischen  Städte  ihn 
und  Livland  nicht  verlassen  würden.  Der  westnhilH.sche  St.ldtelag 
blieb  resultatlos,  ttieils  weil  nicht  alle  Vertreter  erschienen  waren, 
vor  Allein  aber,  weil  Köln  als  Haupt  des  (janrliws  sich  jeder 
Hilfsleistung  abgeneigt  zeigte. 


W.  Greifl'enliagen. 
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1.  Die  Jeauiten  Rigas  und  der  Syndikus  WelliDg 
IÖB3  und  IÖ84. 
iL  Ii  in  hallen  die  .[(Suiten  in  Kign  Aufnahme  gefunden,  als 
>f  Hueb   vi'  Hh'i(«-lirii!-gsvi;!-s.-.r1ii'r:    h-(;«iiiirii   r.ach  dem 

r.  <<  der  Zweck  ueilig  die  Mittel  Im  Ordeusstatui  ist  das- 
selbe freilich  nie  »mgeipMCben  wnrden.  aber  es  war  und  ist  in 
ibm  latent  und  in  der  jemiiilschen  Praxi»  Jberall  ungebunden  wirk 
siiiu  Du  es  ilneu  in  erstrr  [.mm  tut  dei  tvir.  .ijssi  rlieln  r.  Cmiu:i 
vim  Seeleu  ankam,  so  fragten  sie  nicbl  nach  den  Mouveu  dm 
Proselj'ten  nud  lehnten  auch  nitbl  deo  l'ebertrm  von  Verbrechern 
ab.  So  scbulilen  sie  einige  Zeil  den  l'eter  von  Hamburg  aus  dem 
(■runde  vur  tiftr  lerer  Strafe,  »eil  er  Knlliohk  geworden  war.  Der- 
selbe war  Kriiger  in  der  rigasahea  Vontaüt  (Vorbnrg  genannt) 
und  balle  den  H'.ltgei  Hans  [lieylmg  auf  listige,    viu bierliK; n-r!ie 

Weine  um  eiln-  IjehlMiiuiM-  gc'iwiil.  die  i-r  ilnu  Im  finige  'IV  u 

Hier  schuldete'  Drejling  I  entbiete  seinem  l'asloi  Johann  Dahlen 
in  der  Beichte  Uber  den  Vorgang,  und  dieser  brachte  die  Bache 
vor  lieticht  Peter  v  Hamburg  und  seine.  Oomphcen  wurden  ge 
4Wi..hg   r.-.cvli-u  jedi  iU  aul  Welsing  <Ji-s>  Smi ihili-is.  bei  dem  dm 

'  Bericbtign»».  ti#g«  Wein  ilt  dl«  A  muH*  nag  mir  Hein  M\  (Hill  S 
.k-a  Jilir^itwH  ISHü  nlfl  iiii.  ti-ib.liiun'll.  liiiifi-aK-Hl  »■niilni;  »mit  AiiiniTkw 
tm  EtedutiOD  mite  man  i.  n.  0.  leKtl :  'der  VerfMMr*.    Die  Rednctinn, 

'  L  Müllem  8.  H.  p.  66,  H7  nnil  Wieck™  (throiiik,  wu  ilic  rcrfiiiurliclirii 
Uii»uimU>  dm  JB&eJCT  «ngtmiiM  »lud. 
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■  Meer  zum  Fischfang  limiiustiihn™.  Es  wurden 
ingen  uml  klagten  die  Fischer  iiier  den  geringen 
11  Jntire.    Da  gaben  ilie  Jesuiten  die  Erklärung: 


Sache  gestellt  habe;  da  sei  auch  er,  .aus  gutem  adeliger 
Geschlecht  der  Sehenkinge  geliere»,,  alles  habe  er  verlassen, 
vom  rechten  Eifer  getrieben,  .die  .innen  Leute  in  seinem 


iirhUiL-iihn^!  Kettler*  entgegen,  der  seiner  Kirche  gehe 

Bettelsack  blieb ;  denn  sie  wiesen  Schenking  mit  folgende 
ab:  .ilass  sie  arme  unverständige  Leute  nnd  von  ihrer 
in  solchem  jetzigen  lilanlien  Mrzngwi  wären.  Ihi-(e)  Jm 
Herrschaft  hielten  auch  noch  beständig  dartlber,  nun  kfl 
erachten,  dass  dieselben  auch  nicht  gern  würden  zum  Ter 
wollen.  Derhalbeu  sollte  er  erst  dieselh(en)  bekehren  nn 
7ii  ihnen  kommen,  wollten  sie  ihm  mit  Antwort  begegne 
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Diesen  im  damaligen  Riga  allgemein  erzählten  Anekdoten  sei 
hier  ein  Passus  aus  dem  eisten  und  Überschwang  lieh  gehaltenen 
Bericht  der  Litterai:  anmute  (vom  Jahre  Iii 8 4}  gegenüber  gestellt ; 
«Einer  von  diesen  (d.  h.  unseren  Priestern)  hat  an  einem  Tage  160 
Mi-tiS'-lii-ti  getan  l't  Ein  anderer  bringt  laglich  so  viele  zum  Abend- 
mahl zusammen,  dass  es  fast  scheint,  als  wenn  wir  unter  Katholiken 
und  nicht  unter  Häretikern  lebten.  Durch  diese  und  andere  Hilfs- 
mittel ist  die  Unverschämtheit  der  Häretiker  ein  wenig  gedämpft, 
hingegen  die  Liebe  und  Achtung  der  Bürger  gegen  uns  vermehrt 
worden;  so  dass  diejenigen,  welche  die  Katholiken  zu  verachten 
schienen,  jetzt  doch  gewissermasseu  Furcht  äussern,  da  sie  den 
Eifer  des  Senats  für  uns  bemerken  und  ihre  Priester  eine  öffent- 
liche Disputation  ablehnen'.. 

Der  Jubel  der  Jesuiten  ist  nicht  ohne  Berechtigung ;  denn 
gewiss  war  es  ein  grosser  Erfolg,  dass  die  Katholiken  wieder  ihr 
Haupt  in  Riga  erheben  durften.  Mau  verzeiht  ihnen  also  gern  die 
kleine  ['Übertreibung.  Aber  trotzdem  inusste  die  lutherische  Geist- 
lichkeit ein  wachsames  Auge  haben,  wenn  sie  für  die  Zukunft  einen 
gefährlichen  Abbruch  verhüten  wollte.  Den  ersten  Zwist  zwischen 
den  lutherischen  Pastoren  und  den  J'ittre*  tnruh.itis  J.su  rief  der 
Pastor  Johann  Dahlen  hervor  (1583).  Er  predigte  über  den  Text: 
•  o  infensaii  Gahlae,  r/uis  ros  (uscinavit?-  und  meinte  in  seiner 
Predigt,  eman  könnte  auch  jetzt  wol  fragen,  wer  die  armen  Rigi- 
schen  bezaubert  hätte,  dass  sie  ohne  Noth  die  Jesuiter  wieder  zu 
sich  genommen. i  Da  verklagtet!  ihn  die  Jesuiten  beim  Statthalter, 
iweil  er  sie  Zauberer  gescholten  hätte.»  Radziwill  forderte  die 
Auslieferung  Dahlens  und  soll  ausserdem  mehreren  anderen  Predi- 
gern damals  die  venia  coneionamli  entzogen  haben*.  Es  scheint, 
das*  iler  Magistrat,  passiv  blieb  und  allein  das  etifi-ginclia  Auftreten 
der  Burger  ihrem  Pastor  Rettung  brachte.  Dem  Statthalter  ging 
die  Drohung  zu:  er  solle  sich  in  Acht  nehmen,  dass  ihn  nicht  das. 
seil«' Schicksal,  wie  itnvii  einstigen  Erzliischef,  ereile,  den  sie  rück- 
wärts auf  den  Esel  gesetzt  hatten',  und  dass  ihm  seine  weisse 
.laeiihi-k'irclie  nicht,  über  Nacht  blutt.ith  arigestriche n  werde'.  Der 
Cardinal^tatthalter  nahm  sich  die  Drohung  zu  Herzen,  und  trat, 

1  L(itUru)  b(iuibu]  ai.  t'otü.   f.  1IH,  IfiS. 
'  L.  Müll«  S.  H.  p,  87.  H8. 

"  Eilir  Hage,  ilii-  in  Iiis«  iil'<-r  Kl.  Slr]ihiin  (inilic  tfill,;.  ff.  Kk-hter 
Th.  II.  B.I,  p.  B4. 
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Mi.iiil  i:i[i;;i'ili-])k  der  kgl  I iMiucü'iii.  dl",  ihn  ior  Tumulten  ivanilt!, 
von  seinen  Forderungen  zurück  ;  .jedenfalls  geschah  nichts  gegen 
Dahlen.  Wie  sehr  aber  die  Erbitterung  gegen  die  Jesuiten  im 
Wachsen  war,  zeige»  uns  noch  zwei  andere,  wohl  verbürgte  That- 
sachen.  Gegen  Ende  des  Jahres  1583  wurden  den  Jesuiten  die 
Fenster  eingeworfen  und  im  b'ebruar  1684  griffen  zwei  Prediger 
sie  von  der  Kanzel  herab  heftig  an.  Ueber  beide  Vorfalle  wurde 
dem  Reichskanzler  nach  Wiluo  Bericht  erstattet1. 

So  meldet  nämlich  Welling  dem  rigascheu  Rath  im  Winter 
von  l,risü/M4.  nährend  dessen  er  sich  als  Gesandter  in  Polen  auf- 
hielt. Er  war  dahin  alnleleifirl  wurden,  um  unter  Anderem  nament- 
lich folgende  Wünsche  der  Stadt  —  laut  Instruction  —  heim  Könige 
durchzusetzen :  t)  c  Niolileinliihriing  der  Jesuitenschule  und  2)  der 
K:in;ltrl:-i-li;-,ft  ■.  d  Ii.  eine«  niinHlli'lharen  Handels  des  I  illalli-dien 
Adels  mit  den  Fremden  in  Riga,  ?,)  eine  Vereinbarung  Uber  die 
burggrafliche  Jurisdiction.  Am  3.  Dec.  15Ma  sandte  ihm  der  Rath 
noch  ein  Schreiben  nach,  worin  ihm  angelegentlichst  empfohlen 
wurde,  ja  nicht  mehr  als  einen  und  zwar  möglichst  kurz  teruiinirten 
Jahrmarkt  der  Littauer  zuzugestehen,  ferner  mit  allem  Fleiss  gegen 
die  Annahme  des  neuen  Kaleudors  zu  wirken  und  4)  .weil  in  der 
Stadt  sehr  viele  vage  Gerüchte  über  die  Eröffnung  der  Jesuiter. 
schule  cursirlen,  als  wenn  Rath  und  Aelterleute  sieh  zur  Nach- 
giebigkeit verstanden  hauen,  solle  er,  wofern  davon  etwas  vorfallen 
werde,  demselben  mit  ausser  stom  Fleisse  vorzubauen  und 
solches  jeileniiitiLiiijrlii.d-  anzureden,  auch  aller  unser  Widerwärtigen 
Hoffnung  davon  zu  Wasser  zu  machen',  dann  wir  alle  lieber 
das  Leiben  zu  verlieren  als  solches  einzugehen 
erbottig.. 

Trotz  dieser  zum  zweiten  Mal  dringender  ans  Herz  gelegten 
Mahnung  des  Rathes,  mit  allen  Kräften  gegen  die  Eröffnung  des 
Collegs  zu  ivirkeu  giebt  sich  Welling  dennoch  keine  rechte  Miihe. 
Seine  Herichte  aus  dieser  Zeit  enthalten  zwar  Notizen  in  reicher 
Fülle  Uber  den  Stand  der  |irofanen  Fragen,  nicht  eine  einzige  aber 
darüber ,  dass  er  überhaupt  wegen  des  Jesuiteucollegs  Schritte 
gethan  hat'.  Hingegen  lasst  sieh  aas  den  versehiedonl  liehen  Aeusse- 
rungeu  des  Syndicus  doch  kein  ganz  unerhebliches  Material  uir 
seine  Unterschatzung  der  Bedeutsamkeit  dieser  religiösen  Dinge 

■  (fviu.iswinlyroBta.inii  für  «ig.  LBiiB  p.  19  und.  SM  (Biitmer). 
'  Au^iLlH-e/h  "iinl  ""I  <lie  Wurlu  .    bemühet  ioin*. 
1  Wmieit.'TiH  l.i.nhi  lliittiiLT  kein''  sidlc  nntiiliatt. 
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zusammenstellen.  Sein  filr  die  politischen  Fragen  hervorragender 
Eifer  —  vom  Könige  und  Kanzler  hin  und  her  gezerrt,  muss  er 
bald  nach  Kniszyn,  bald  nach  Wilno,  bald  nach  Grodno  oder 
Droliiczyn  reisen  —  wird  trotz  der  dilatorischen  Behandlung  seiner 
Desideria  nicht  lahm  gelegt.  Unermüdlich  ist  er  thalig;  aber  er 
verschmäht  es  nicht,  den  derzeit  ebenfalls  in  Polen  anwesenden 
Cardin al-Statth alter  für  seine  Angelegenheiten  zu  gewinnen,  ja  seihst 
einen  lissaboner  Jesuiten  ]-tj L-iiti kuk ii -in: n .  denn  davon  lasse  sich  viel 
erwarten.  Zugegeben,  nur  bleibts  offene  Frage,  ob  auch  für  die 
Dinge,  auf  die  gerade  -ausserster  Fleiss.  verwandt  weiden  sollte. 
Ein  Cardinal  und  ein  Jesuit  vennachten  damals  viel  in  Polen.  Da 
ihnen  aber  mit  dem  überdies  nicht  allzu  reich  Ii  üben  Golde  ans  Riga 
Hiebt  gedient  werden  konnte,  so  waren  Gegenleistungen  blu*  durch 
Verzieht  auf  religiöse  Wunsche  möglich.  An  mehreren  Stellen 
seiner  Belichte  bekundet  Welling  seinen  Unwillen  darüber,  dass 
ihm  durch  das  heisssuornige  Verhalten  der  rigaseheii  Bürger  in  der 
KdisriuiislVage  Steine  auf  den  dornenvollen  Weg  geworfen  wurden. 
Einmal  sagt  er:  .Es  sollen  ja  unser(er)  Prediger  zween,  wie  er 
(d.  h.  d.  Cardinal)  mir  furgelesen,  abermal(a)  auf  der  Kanzel  sich 
was  lustig  und  ganz  schimpflich  gemacht  und,  wie  er  mit  grosser 
["nihiii^ning  gesagt,  zu  grob  gemacht  haben.  Daher  dann  er 
Ursache  genommen,  mit  I.  M.  zu  berathschlagen,  wie  er  sich  auf 
selche  Fülle  gegen  die  unsern  Prediger  zu  verhalten  haben  soll. 
Habe  auch  Ihre  Gn(aden)  solches  nach  vielem  angelegten  Fleisse 
nicht  ausreden  können.  Was  draus  werden  will,  mag  die  Zeit 
gehen.  Ich  mag  mich  su  viel  dawider  legen,  wie  ic:i  kann  und  Soll 
Gnade  giebt.  itc. 

Auf  die  angeführten  Schlusssätze  darf  mau  kein  allzu  gross«* 
Gewicht  legen,  sie  sind  sei  bstve  ist  Und  lieh.  Nicht  der  Fall  ist  das 
aber  mit  der  Ubergrossen  Bevorzugung  aller  welllichen  Angelegen- 
heiten und  der  für  einen  strammen  Lutheraner  unbegreiflichen  l,'.r- 
bitteruug  Uber  die  bisher  bekannt  gewordenen  Ausschreitungen  des 
Pöbels  gegen  die  Jesuiten.  Es  handelt  sich  um  das  'Einwerfen 
der  jesuiterscheu  Fenster.,  waun  er  schreibt:  -Bitte  derwegeu, 
man  wolle  sictis  doch  ein  Mal  ein  Emst  sein  lassen  und  es  nicht 
bei  blossen  Mitleiden*  und  Missget'allens  ßrk lärmigen  und,  Wahn 
es  hoch  kommt,  Vertröstungen  (be)weudeu  lassen,  besonder  mit 
Ernst  auf  einen  solchen  gemeinen  schelmischen  Imbischen  Rath  Be- 
schädigten inquiriren,  drin  nicht  seheweu  die  Personen,  auch 
einen  am  Haise  so  strafen,  das(s)  ein  Andar(er)  die 
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Verne  (sie)  wisse  zu  halten,  auch  sausten  die  bewus(B)teu  Mittel 
furnehmen. . 

Dia  Anempfehlung  so  harter  Strafen  für  unbedeutende  Ver- 
gehen eulhüllt  eine  ganz  abnorme  Auflassung  von  den  Rechten  und 
Pflichten  des  Rathes  in  der  Religions frage  und  gereicht  dem 
Schreiber  wahrlich  nicht  zum  Ruhme,  obgleich  seine  unpassende 
Harte  bei  der  anfänglich  nuder*  denkend«!!  Si.ailti i-^ii'i  iing:  allmählich 
«in  geneigteres  (ichür  fand,  önd  wenn  Welling  von  seiner  Audienz 
beim  König  am  10.  Jan  1584  berichtet:  .Da  ich  dann  mit  I  M. 
zw..  «vusfi'!1  Slund  w<:clis«lwi-i-s  vuri  vielen  Sachen  viel  geredt,  davon 
ich  dann  in  künftigen  Relation  einzubringen1,,  so  scheint  es  er- 
forderlich darauf  hinzuweisen,  dass  er  die  Resultate  der  Unterredung 
dem  Papier  nicht  anzuvertrauen  wagt  und  an  einer  anderen  Stelle 
seine  Vertrautheit  mit  einer  vor  engerem  Kreise  vorzubringenden 
Relation'  und  der  Notwendigkeit,  manches  der  gangen  Bürger- 
gemeinde zu  verschweigen,  bra-jgl..  a»  sich  ja  iiii'hts  Vei- fall  gl  blies, 
wenn  nur  die  naebherigen  Erfolge  dieser  Politik  nicht  so  lebhaft 
dagegen  sprechen  würden. 

Mit  solchem  Hinweis  soll  freilich  nicht  der  Beweis  erbracht 
werilvii.  iluss  Welling  ein  Veniither  war,  wohl  aber  können  und 
müssen  hiernach,  wie  ich  glaube,  unter  Berücksichtigung  der  her- 
nach so  deutlich  sich  darthuendeu  Passivität  des  Rathes  in  den 
religiösen  Fragen,  welche  gerade  die  Bürgel-gemein  de  in  Athem 
erhielten,  seine  und  des  Rathes  Handlungsweise  beurtheilt  werden. 
Di«  'fiisüus  und  Welling  waren  eben  nicht  danach,  um  in  den 
Zeiten  schwerer  ivbjjHist-i  lirLiruiignis  diu  Führung  zu  übernehmen  ; 
ward  sie  ihni'ii  dem™;;:  anvertraut,  dcsavtiilirte  uiuu  ihre  A  ulVassiuig 
nicht,  suiiileni  anliiete  su:h  ihr  vielmehr  unter,  sn  segelte  das  Staats- 
schilt'  mit  einem  Winde,  der  schliesslich  auf  die  Klippen  führen 
musste.  Das  ständige  Aufgehen  der  anfangs  eiligen  am  ine  neu  Position, 
die  Politik  lind1!  dc:ii  I  :>'sidilspLiNkli;  der  Opportunität,  als  deren  mit 
magistratlicher  Anerkennung  uegliu.kte  Vertreter  Tastius  Und  Wel- 
ling stets  erscheinen,  findet  seine  Entschuldigung  nur  solange,  als 
man  sich  auf  die  Disziplin  der  Massen  verlassen  konnte.  Sobald 
aber  die  Fühlung  mit  diesen  verloren  ging,  gerieth  man  damit  auf 
die  schiefe  Ebene,  die  beschritten  zu  haben  den  Rath  dieselbe 

'  All):  eil.  Miellen  limlcii  üirli  im  alli-s.  lijiiiii,r-L.-,ljn>.i'v,iMiiii.  Die  L-irrliy 
»■IMi.ilv  riifTMiidmiij,'  Bullae™  isr  leitl.ir  aui'  den  t.  Tliei]  k-rtluiiukl.  £i:l>lielini. 
Wollt«  der  g.  Verf.  diesem  uucli  den  II.  TU.  fulften  Imsen,  M  wflrd«  er  laimi 
wiTtliviillt'iL  I  'Li iil  irn.ci-.jiL  riLLlltb  i.cllLil  ziiriilircii. 
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Verantwortung  trifft,  wie  seine  Mandatare,  mochte  auch  das  unver- 
ständig zurückgedrängte  Volk  mit  mehr  oder  weniger  Recht  die 
Schuld  auf  beide  genannte  Miltner  Wilsen. 

2.    Der  Kalenderstreit  in  Riga  (1584—80). 

Seit  de])  Tagen  der  UnterweiTungsverhaniltungen  der  Stadl  Riga 
mit  dem  polnischen  Könige  halte  das  Mistrauen  der  Bürger  gegen  den 
Rath  fortgesetzt  Nahrung  erhalten.  Der  Verlust  der  zwei  Kirchen, 
die  Aufnahme  der  Jesuiten  und  anderes  erweckten  den  Verdacht, 
dass  der  Rath  mit  der  polnischen  Regierung  im  Einvernehmen  stehe 
oder  mindestens  nicht  mit  gciuti-ig.^  Energie  gegen  die  katholischen 
[Jini  riebe  auftrete.  Die  vagen  Gerüchte  hatten  allmählich  eine 
bestimmte  Furm  angenommen,  man  beschuldigte  gewisse  Personen 
des  Verratlies.  Der  Stadlvogt  Tastius  sollte  als  damaliger  Raths- 
seinetär  lüjit  die  III  Ijtjjalioij  nach  Dl'uhiczyu  dem  Gemeinde- 
ausschuss  einen  ahsichtlicli  günstiger  gefärbten  Bericht  gegeben 
haben,  um  die  Subvention  zu  Stande  zu  bringen;  und  zur  Zeil,  als 
Bathory  in  Riga  weilte,  sollten  er  und  Welling  die  Vertragsurkuude 
zwischen  dem  Magistrat  und  dem  Erzbischof  über  die  Domkirche 
aus  dem  Kalhsarchiv  entwandt  haben,  wodurch  die  Stadt  in  die 
sülilir.iinr:  Lage  gekommen  sei,  ihr  gutes  Recht  nicht  haben  lmwi'i.-it:n 
zu  können.  Und  für  die  Abtretung  der  leiden  Kirchen  im  April 
1582  gab  man  allgemein  dem  Secretar  Tastius  und  Syudicus 
Welling  die  Schuld'. 

Hierin  kamen  Neid  und  Hass  der  niederen  Population  gegeu 
die  in  oft  hochfahrender  Weise  mit  den  Bürgern  ums|ir:iise[[ih'i) 
Rathsglieder,  ein  Moment,  auf  welches  das  dem  Konige  158t;  zu 
ürudnu  überreichte  Klagelibell  ausdrücklich  hinweist  und  das  um 

so  mehr  ins  Gewicht  fällt,  als  mit  dem  steigenden  Wohlstand  des 

Hu.iuhvi:rki-rs!.:Liidi!K  aiii  h  das  SellisLbuwiissisein  und  Verlangt:!!  n<u:)i 
Machterweiterung  anwuchsen.  Durch  die  deutscheu  Stadtre publiken 
wehte  ohnedies  eine  demokratische  Luit  und  rief  dort,  wo  das 
iiii-h:  s:;liuu  in  früheren  Jahrhunderten  ^rhelten  w;u\  diu  J'Yiihling^- 

Behnsucht  nach  neuer  Gestaltung,  nach  aeitgomässer  Umwaudeluug 
des  Bestellenden  wach.    In  Riga  lebten  viele  Ausländer,  darunter 

'  Icll  Htfllr.  llil'Hli  znim-jxt  iTiit  .«patcr  uffrul I ii'li  nur  Nnr.u-Iif  jrrk.itliliiclini 
Ililigi'  voran,  wril  t'ii  ilin  lj  v L. ■  l  W,i]it>rli.  inlii-ii'ii.  it  für  »ii-li  litt,  'Ins!  sii-  i-itn-r 
lit'ot  rilitkivil  srhüü  .Uiitiüs  lUraButu  itnil  tlit  lULiialLtiiik  l'tir  iluc  <  'oJ  |iu-ri:if;L- 
fjorgu  trugen.  1).  Verf. 
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auch  Leute  auB  den  Niederlanden,  und  gewiss  blieb  dun  lligensern 
die  Revolution  von  Gent,  die  Ende  der  siebziger  Jahre  ausbrach 
und  so  viele  verwandt«  Züge  mit  der  rigaer  Bewegung  aufweist, 
nicht  verborgen.  Gleichwie  dort  tdie  populären  Leidenschaften  niit 
den  religiösen  in  ein  unmittelbares  Verhältnis  gebracht  wurden« ', 
su  verschlangen  sich  auch  in  Riga  seit  den  ersten  Anfangen  des 
Kalender-Streits  religiöse  und  politische  Fragen  auf  unlösbare  Wei^r. 
wenn  es  uns  auch  heute  nicht  mehr  schwer  fällt,  dio  religiösen 
Triebfedern  von  den  demokratischen  KU  sondern  Die  Führer  der 
Bewegung  wurden  vorzüglich  von  demokratisch-revolutionären  Ten- 
denzen geleitet,  schützten  aber  religiöse  Motive  vor,  um  die  Massen 
zu  ködern,  und  schoben  sie  allsogleich  wieder  in  den  VonU'i-^ruiid. 
wenn  ihre  Volksglinst  ins  Schwanken  gerieth.  Sc  kann  eine  Ge- 
schichte der  Gegeiirelbntmlhiii  den  Kiih'nderslE-eil.  nicht  umgehen, 
hat  sich  uber.  um  nicht  von  ihrem  Wege  abzuirren,  der  ullei-snisHicii 
Znriuldinltung  zu  belleissigen.  Die  bislang  gellenden  Darstellungen 
von  Benjamin  Bergmann  uud  Friedrich  Dsirne  harren  ebenso  wie 
die  noch  ungehobelten  Schätze  in  ltiga  und  Mitau  der  Durchsicht 
von  kundiger  Hand,  die  dem  iiiieiiui-  iimlhinrivicliHi  Slelf  nm-lt  den 
Grundsätzen  modellier  Methodik  ein«  abschliessende  Behandlung 
zu  Theil  werden  Iilsst". 

Bereits  im  Septem bermonat  L582,  also  noch  im  selben  .lahre 
der  Emanation  der  Kalcudcrlmlle  Gregm?  XIII.  ging  dem  Inländi- 
schen Statthalter  von  dem  Könige  die  Weisung  zu,  nach  dem 
d.  October  den  15.  zu  zählen  und  diese  Correeüon  in  Livland 
durchzusetzen.  Wirklich  wurde  mich  einigen  unerheblichen  Weite- 
rungen die  Kaien  de  rrel'orm  in  Dorpat  und  Pernau,  jedoch  nur  von 
dem  Magistrat,  angenommen,  nicht  aber  in  Riga'.  Hier  brachte 
die  Starttg  eist  lieh  keil  ihre  i  innnle  gegen  die  Einliihrllng  des  neuen 
Kalanders  in  einer  an  den  Rath  adressirteu  Schrift  vor-: 


■  An  iler  }l:ui<l  Um  in  lliirpil  miKnligli'Vli  ^iHleli    lull    lii'll  iler  Vtrf. 

ij.  l    -i  ll.hr.lll.li^h  II    ("i:]  -.  |||L|,j:    Iii,  hl    i'Hf/ih^|i||.      |jn  ;|ll1f     llii'lll     rt||r-il|  1,,-M|r- 

Crüllilc.  .-nililiTII        i-1  aili'li  ihn  Vi.lll.'liliilili.  ir  lii*  -."i,-.  •  .lf ,< JrrI.<!T] j./xjji  llur/M- 

X:u  i-.[ii'l,l,'iL  ;li;  <kl--,:ll,i-  lult.     Ail['   1I1TI   Wirtli    'Ii.  "L>  JLllJLI-.'vi [iIt    äiILTi-I  rtlLl- 

iniTkauii  m'inwlil  111  iiitn'ii,  Int  Dninir  ilm  Vtrtlkust. 
•  Hirliler,  Tu.  II,  B.  I.  v.  99. 

'  <]lrileii1icig  cini'S  Kvwinli^n  Jlhiislerii  ,i-,.jf..H  vurranliTiiijjL!  ihn  Kcrkt-u- 
Calsnilers..  cf.  Hr.-Iisi.  SjUn^c  [I.  I nr.  in  ,1,-t  iic.  SNulttiilitiottiek.  Ich  rer- 
iSüJikt  illuir  lti.il   iin-livitv  ici.li.-ri-  Aii.ilinittn    1111.  Iirnl^i>  Hyltuifi:  'Irr  litlitlis- 
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1)  Wird  zugegeben,  diiss  eine  Correctur  nölliig  sei ;  doch 
wäre  die  vorgenommene  päpstliche  Correction  noch  nicht  von  den 
Artificibus  teutscber  und  vielleicht  auch  andeier  Nationen  justifi- 
cirt  worden. 

2)  Dem  neuen  Kalender  ist  ein  Marlyrologium  angehängt, 
dieses  werde  einen  Haderapfel  abgeben;  denn  nach  Annahme  des 
Kaieuders  würde  man  Uber  die  Fest-  und  Feiertage  und  über  die 
aligüUisdie  Anrufung  der  Heiligen  Streit  erheben. 

3)  Wenn  das  künigl.  Decret  sich  auf  .den  Conseus  der  romisch- 
kaiserlichen  Majestät  und  der  Keicbsfürsteo  beruft,  so  steht  viel- 
mehr noch  nicht  fest ,  dass  die  der  augsburgischeu  Conf'ession 
zugetbaneu  Kurfürsten,  Fürsten  und  Städte  den  neuen  Kalender 
angenommen ;  auch  sei  noch  Icein  kaiserliches  Edict  darüber 
emanirt  itc. 

4)  Da  8.  K.  M.  bei  unserer  Subjection  die  Augsburgische  Con- 
iession  mitsammt  der  katholischen  frei  gehissen,  so  dass  jeder  Theil 
in  seiner  Lehre  und  seinen  Kirchen  gebrauchen  ungehindert  sein 
soll,  so  veriiofien  wir,  dass  S.  M.  uns  auch  mit  dieser  Neuerung 
gnadigst  verschonen  wird. 

5)  Damit  aber  S.  kgl.  M.  und  stlmiullicbe  Reichsstilude  sehen, 
dase  wir  des  Reiches  Einigkeit  lieben  und  königlichen  Decreten 
geru  gehorsamen,  erachtet  E.  Ehrw.  Ministerium,  es  möge  sieh 
£.  E.  Rath  samint  uns  unwürdigen  Dienern  und  Pastoren  setner 
Kirchen  erbieten,  dass  wir  uns  in  dieser  Sache  mit  den  preussischeu 
und  kurlandischen  Fürstentümern,  als  eines  Reiches  Gliedern 
mit  uns,  vereinigen  und  ihrem  Exempel,  als  dem  der  älteren  und 
berühmteren  Rejcligangetaörigeu,  nachlebe»  wollen. 

Ü)  Jedoch  mit  der  Proteslatioü,  dass  wir  diese  Aenderuug 
nicht  anders  als  eine  weltliche  und  politische  Ordnung  und  nicht 
auf  iles  Papstes  Befehl,  sondern  auf  Sr.  künigl.  M.  Decret  an- 
nehmen &c. 

Dabei  war  es  geblieben,  und  man  fand  keinen  Grund,  sich  mit 
der  Annahme  des  neuen  Kalenders  zu  beeilen.  Da,  im  Jahre  lj>84, 
bald  nachdem  der  Cardinal  Radziwill  von  seiner  Visitationsreise 
zurückgekehrt  war,  laugte  im  October  ein  Mandat  des  Königs  an, 
das  sich  sehr  uugnädig  Uber  die  Verzögerung  aussprach  und  dem 
Rath  die  sofortige  Einführung  des  neuen  Kalenders  unter  Androhung 

iviirilL^u  I." []>r:-l Litzuuj;  'Ii  ■'  Wfil.  Stt.ltliiHijIhrkcv.-i  llr  ir;  iicrkliolz  in  KigiL 
—  Btulie  Lal  übrigens  ■Ii,,  (irijjiuali  in  siiini]  Abüb  ritten  nwU'tnuirt. 
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einer  Pon  von  lUOOll  Ducaten  auferlegte'.  Der  Cardinal  händigte 
das  Sdneiben  dem  Huth  ein  und  begab  sich  selbst  nach  Polen. 

Aus  Furclit  vor  dem  königlichen  Zorn  und  auf  Grund  seiner 
besseren  Erkenntnis  konnte:  der  üjilIi  keinen  Grund  finden,  warum 

er  der  wiwitm  jihbn  zuliebe,  die  mit  ihrem  Unwillen  über  den  neuen 
Kalender  wol  kein  Hehl  machte,  renitent  sein  sollte.  Nach  vorher- 
gehender ßerathung  mit  den  Predigern,  die  nur  mit  schwerem 
Herzen  in  die  Neneiuii^  wi Hillen',  kam  man  dahin  uberein,  den 
neuen  Kalender  der  Gemeinde  zu  ootroyirou.  Pinea te  des  Ilathes 
machten'  den  Befehl  des  Königs  bekannt,  und  die  Geistlichen  be- 
gannen den  Advent  nach  dem  neuen  Kalender,  in  hitzigen  Reden 
gegen  die  Kaleudergegner  eifernd  und  die  Grundlosigkeit  ihrer 
Argumente  darlegend. 

Die  Stellungnahme  des  rigascheu  Magistrats  wäre  ganz  eorreet, 
wenn  die  Frage  allein  von  dem  Verstände  hatte  beurtlieilt  werden 
dürfen.  So  fassten  sie  manche  Protestanten  auf,  unter  anderen 
aueb  jener  h'!|'/i<;er  Jurist  Sehaller',  den  man  von  Itiga  aus  be- 
iragte ;  aber  sie  war  keine  Sache  des  Verstandes  allein  —  mau 
denke  nur  au  Georg  Mylius  in  Augsburg  und  viele  andere  opponi- 
rende  protestantische  Theologen  —  und  um  so  gefährlicher  eint: 
derartige  Einseitigkeit,  als  sich  zwischen  Magistrat  und  Volk  eine 
immer  Miiwii;!  ii;r]  ,Li!-/LLiiilfeinli-  Kli::l  aul^eilii'.ti  hülle,  deren  lleber- 
brllckung  das  Ziel  einer  behutsamen  Leitung  der  Stad  tan  gelegen  ■ 
heilen  hätte  sein  müssen.  Von  der  polnischen  Regierung  war  nichts 
zu  fürchten,  so  lange  man  nach  dem  Erreichbaren  strebte  und 
wenn  man  von  dem  thüriehten  Beginnen  ablies-  die  Geistlichkeit 
von  dem  Gemeindewillen  ab-  und  dem  Willen  des  Käthes  zuzu- 
kehren.  Die  Hauptschuld  hierfür  seheint,  den  OberpMtoi  Georg 
Neuner  zu  t reiten,  der  durch  seine  lury wüschen  Anwandlungen  üel 
ins  Feuer  goss. 

Die  Adveutszeit  hindurch  bis  zum  gregorianischen  Weinaehts- 
i'est  blieb  alles  ruhig,  wenigstens  auf  der  Oberllilcbe.  Im  Geheimen 
aber  schürten  zweifelsohne  die  Gegner  des  Raths  den  Verdacht  der 

'  cf.  B.  Bergtua       Hinter.  Stliriftoi  H.  U,  p.  Sil  (Dia  Kaleii.lmiimiiVii 

iu  Kiga). 

'  ff.  KcrkmalitLH  Diarium    in   ilniu,'«"  Archiv    H.  (V,  |i.  t!N4.  ÜErknuing 

Ufllcinsijjl    -i'll    'tlT  L-Vnflfll    IlvUrvL'    III   ftilU-H   Til|,'l-llll|-]lU]ll|tr[|l,    WM    UHH  liftrl 

t,iii/liitnu  Fihli'N  vi,n  A  mw  Iii  Ii  Ol  KU  für  ihid  Jahr  L-iP.i  licrmrfclil.  Er  vor- 
■chweift  vieles. 

■  Keckmanii  a,  «.  U.  p,  üsa.  —    '  BtTgiiiauu  B,  II,  p.  TO. 
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Burger.  dass  der  Rath  mit  der  polnischen  Regierung  unter  einer 
Ducke  stecke.  Als  nun  das  gregorianische  Weih  nach  tslest  heran- 
kam, war  die  Erbitterung  der  Burgar  gegen  die  Stadtobrigkeit  be- 
deutend gestiegen,  so  dass  sie  ungestört  bei  der  Arbeit  blieben 
und  die  Pastoren  vor  last  leereu  Banken  predigten'.  Hegen 
Abend  rottete  sich  Gesindel  zusammen,  dem  die  UnaulVi^ünlii'it 
der  Bürger  willkommenen  Vorwand  zu  Ausschreitungen  bot,  und 
brach  in  die  Jacobi- Kirche  ein,  wo  die  Jesuiten  ihre  Weilin  seilten 
feierten.  Die  Fenster  wurden  eingeworfen,  die  Kirchenger&the  zer- 
trümmert, anf  die  Patres,  die  sicli  in  den  Chor  geflüchtet  hatten, 
warf  man  mit  Steinen  und  Koth.  Mau  lautete  Sturm,  .welches 
die  Bürger,  weil  sie  die  Nacht  viel  Lüntens  gewohnt,  nicht  ver- 
standen haben,  sonsten  ware(in  vermutlich  die  Pfail'en  alle  er- 
schlagen worden)'.  Am  folgenden  Tage  liess  der  Rath  zwei  Barbier- 
gesi'lleti,  die  als  HimiiliiiHlitter  angegeben  waren,  gefänglich  ein- 
ziehen, gab  nie  aber,  weil  sie  der  Schuld  nicht  überführt  werden 
konnten,  wieder  frei.  Vielleicht  wagte  er  es  nicht,  das  Uebel 
durch  Strenge  zu  vergrbssern. 

Am  17./27.  Dec.  tivlbljrtu  di*  Etüllnung  des  Jesuitencollegs1. 
Durch  Anschlag  au  die  Kiroheuthllr  machten  die  Patres  die  ifec- 
tiones  kgcnduf  bekannt,  <inkr  quas  prompte  fuit  Udio  Episto- 
lamm  familiarium.i'  humum  ilui-  l.MT.-i'lt'.ndeii  Uiilmmj;  mit.  diesem 
Institut  an  die  O Öffentlichkeit  zu  treten,  das  wilre  ein  bei  den  vor- 
sichtigen .lesiiiteh  uueikliiiiiidir'v  I,wr]itsmn.  wenn  sie  sich  nicht 
vorher  der  Zustimmung  des  Raths  versichert  haben  würden.  Darauf 
deuten  auch  folgende  näheren  Umstände  hin. 

Kurz  vor  der  Erütfuiing  des  Collegs  theilte  der  Oberuastor 
Neuner  dem  Reutor  der  Domschule,  Heinrich  Möller,  mit,  er  habe 
in  Erfahrung  gebracht,  dass  die  Akademie  der  Jesuiten  ihren  An- 
fang nehmen  werde,  Müller  möge  dabei'  seinen  Schülern  verbieten 
hinzugehen*.    Auf  die  Frage  das  Rectors,  uh  die  Akademie  mit 

1  Wielioi»  (.tauft  (J>.  V.  M.)  u.  'J4. 

'  «Brarhrvil.uiife-L  ilrr  (ii-n'lddi«;  undl  Ui.u.icll,  w  sich  in  irr  Sl;«!l  Itira 

ili--  llsin  i]  I  '.ikli'irrN  I-.  Ii  Imiil   'üiJrlriMin  h.ltn  IL  ,111.  rill.  ];>H!      u.  fl".). 

.M.niii.-i  riiif  \r.      ilrr  il"r[>.  t '.  H.    N.nh  I  J-.ii-|n-^  Y'irliilil  iVr  Eiiiiii.'llii':!  'i  i'uF'  n 

B.IV,  y.  91). 

1  M.  IJ.  |f.  L'.         1  V.ll.  ii    Ui^'ll-i:.  I'.llillf'rn-  l'IUl:!      lili  l'-LT-'-ll?  '  Ii.  '•. 

•  M.  1J.  p.  a  u. ».    Wieke«  p.  •£!,  VsL  Rase,  p.  S. 
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Consens  des  Hatlies  und  des  Ministeriums  eröffnet  werde,  antwortete 
Neuner  mit  «Nein.,  worauf  der  Rector  gesagt  haben  will ;  .Georg 
Neuner,  die  weil  ihr  solches  wisset  mul  leidet,  handelt  Ihr  bei  dieser 
Stadt  und  christlichen  Jugend  wie  ein  ehrvergessener  loser  Murin 
uud  Schelm  und  könnet  dasselbe  weder  vor  Gott  am  jüngsten 
Gerichte  iiüi  h  mitiini^liclien  nirlit  verantworten.  Daraul'  der  Pastor 
gefraget,  ober,  der  Rector,  dasjenige,  was  er  itzo  geredt,  geständig 
sein  wollte,  da  lmt  ilim  der  Reetor  geantwortet  iJa.,  darauf  sich 
die  Hände  gegeben  und  von  einander  gegangen'.» 

Am  1&./23.  Dec.  führte  Neuner  vor  dem  Ruthe  Klage  gegen 
Heinrich  .Muller,  welcher  bald  daran!  selbst  auf  dem  Rutlihause 
erschien,  um  sich  über  die  .Akademie,  genaue  Auskunft  zu  holen. 
Auf  seine  Frage,  ob  der  Rath  etwas  von  der  Eröffnung  des  Collegs 
gewusst,  «sah  einer  den  anderen  an>  •  und  wurde  geantwortet :  .man 
hatte  hiervon  keine  Wissenschaft,  viel  weniger  noch  darin  gewilliget; 
sie  wollten  auch  hierauf  beilacht  sein,  wie  solches  gewehret  und 
abgeschafft  werden  möchte.  >  Neuner  aber  beschuldigte  hierauf  in 
Gegenwart  der  Aelterleute  die  Gemeinde,  zu  dem  Unfug  in  der 
.lacobi- Kirche  den  Anlasa  gegeben  zu  haben.  Da  brach  der  Aelter- 
inann  in  die  erbitterten  Worte  aus:  er  schiebe  solches  in  seinen 
■  eigenen  Busen  und  solle  er  dasselbe  mit  sich  nach  Hause  nehmen, 
so  lange  bis  ei  s  ihn™  :l;'.il  hmi  n;nl  iihi-r^'i: ijen  könnte. .  Im  weiteren 
Verlaufe  der  erregten  Verhandlungen,  wahrend  deren  Rector  und 
Aelterleute  dem  Käthe  heftig  zusetzten,  ereiferte  sich  der  Über- 
pastor nur  noch  mehr  und  Hess  sich  zu  folgenden  Drohungen  hiu- 
reissen  :  .Es  würde  E.  E.  Rath  samt  den(en)  Herren  des  Miutslimi 
wohl  verursachet,  dieweil  man  itzo  trotzete  und  sieh  widerspenstig 
verhielte,  dass  sie  die  Hohe  Obrigkeit  zu  Hilfe  ruften :  konnten 
sie  mit  Steinen  werfen,  et,  so  würde  I,  K.  M.  wol  mit  dem  Schwert 
hinwiederum(b)  einschlagen.  ■ 

Die  Entge.gnnnir  (|es  liectuvs  sei  hier  gleichfalls  mit  den 
Wort«»  des  . Mtinitscri/'titm  l)ari>atnw  wiedergegeben,  die,  Unter 
dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Ereignisse  von  einem  den  mit- 
liiiinh'hiilcti  IVi-soncii  der  Hürgei-navlei  ausserordentlich  nahe  stehen- 
den und  vorlrel'ilich  mit i>nii:liluien  Manne  aufgezeichnet,  den  Ein- 
druck grüsster  Glaubwürdigkeit  machen,  wahrend  das  Protokoll 
des  Rathssecretars  Otto  Kanne  doch  nie  bekannt  geworden  ist. 
Der  Rector  sagte:   «Lieben  Herren,  was  sollte  der  mühselige 

1  St  I).  y.  8.  -    '  V.  Rasch,  p.  6. 
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Küsiijj.  Er  (iriilel.  in  seinein  Lande  itzo  so  viel  zu  Ihim  und  (seil,  wird) 

hierüber  kei  eineidiger  nieht  werden,  sondern  was  er  dieser  Stadt 

gelobet,  getrene  und  feste  halten.!  -Diese  Worte  des  Rectors,. 
fahrt  das  Manuskript  fort,  .hat  E.  E.  Ratli  übel  aufgenommen,  also 
dass  er  damit  die  K.  M.  gesell  mähet,  hatte ;  und  haben  es  bis  auf 
des  Herrn  Burg(grafen)  Nicolaus  Eichen  Ankunft  beruhen  lassen.. 


gebrochen.  Sein  Ruf  als  Oberhirte  war  dabin,  zumal  sieb  des  Con- 
rectors  Valentin  Rasch  Angabe',  er  habe  um  diese  Zeit  mit  dem 
Pastor  Pleene  die  Jesuiten  zu  Gastmählern  besucht  und  ihn  sowie 
den  Rector  .am  Mitgehen  bewegen  wollen,  wol  sehneil  verbreitet 
haben  wird.  Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  wird  zwar  durch 
die  Litterae  annuae  nicht  bestätigt  —  denn  leider  fehlen  sie  für 
diese  Jahre,  eine  für  die  Geschichte  des  Kai  endo  rstreits  schwer  zu 
ersetzende  Lücke  —  aber  sie  steht  in  keinem  Gegensatz  zu  der 
opportunistischen  Politik  jener  Tinge.  Finden  sich  doch  in  den 
Zeiten  des  Umsturzes  immer  Leute,  die  zwischen  dem  Alten  und 
Neuen  durch  ihre  wohlgemeinte  Liebedienerei  einen  modus  vivendi 
zu  schatten  bemüht  sind.  Man  ist  ihnen  dafür  dankbar,  indem 
man  übersielil,  ,lass  die.  lie.untmng  meist  dem  unlauteren  Triebe, 


Daas  der  Burggraf  Eke>  und  Syudicus  Welling  im  Ree.  15S4 
abermals  in  Polen  waren,  um  wegen  der  noch  immer  unentschiedenen 
Frage  der  ■Kauil'enscliafl  >  zu  unterhandeln,  vielleicht  auch  noch  einen 
ii'fuii'ii  Mi'Hnll  !j('»eu  die  Kni-liünig  der  •  Akademie*  zu  tliuu,  kannte 
der  Vermuthung  das  Wort  reden,  dass  sieh  das  Jesuileiiedle;;  des- 
halb gemile  um  diese  Zeit  nufl.hat,  damit  der  Rath  noch  vor  der 
Rückkehr  seiner  Gesandten  vor  die  vollendete  Thalsaehe  gestelll 
sei ;  doch  spricht  einmal  die  oben  angedeutete  Vorsieht  der  Jesuiten 
dagegen  und  zweitens  die  sensl  uiierklitrlithe  I 'iissiviliit  des  Ruthes 
gegenüber  einer  derartigen  Ceberraschung. 

Die  Ereignisse  nahmen  ihren  Verlauf,  die  Wetterwolke  rückt« 
immer  naher  heran. 

Am  22.  Dec.  1584,  dem  l.  Jan,  1585  n.  St.,  hielt  Neuner  die 
\i'iLj;!lirs|i]wlij,'t  vur  einei'  abermals  sehr  kleinen  Zuliiirersehaar, 
selbst  einigt:  Rathsglieder  wagten  es  nicht,  in  die  Kirchen  zu  gehen. 

•  Vftl.  Ras«,  kig.  tum.  <te.  ii. 

"  En  «hehlt,  iIiihs  ilii-mr  Lemirt  iti.lt  ilw  anderen  ■  Eflie)  Vera  II  liehen 
D.  Verf. 
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das  erwähnte  Manuseript  nennt  Mailin  Pröbsting!;,  Kedtcberdt  zur 
Horst  und  Bürgermeister  'Otto  von  Meppen1.  Neuner  begann  zn 
Behelten,  «die  «ottlose  Bürgerschaft, .  sagte  er.  .ist  so  undankbar 
gegen  Gott  und  sein  Wort,  dass  keiner  zu(r)  Kirchen  kommt. 
Darauf  ein  Aeltermaun  geantwortet:  Da  hast  du  Pfaff  gros«!  Schuld 
daran,  da  sollst  predigen,  wann  es  die  rechte  Zeit  wäre.  Darauf 
Neuner  (Neinerdt)  ferner  fortgefahren  und  gesaget,  wofern  jemand 
wäre,  der  Mangel  an  ihm  hätte,  der  sollte  zu  ihm  kommen,  er 
wollte  Ihm  gutien)  Bescheid  geben'».  Neuner  hatte  ganz  Recht, 
wenn  er  damals  zu  Nienstedt  sagte:  .mich  dünkt,  die  Münster- 
schen  Geister  werden  zu  uns  einfliegen,  wir  mögen  wol  Gott  bitten, 
dass  er  solch  Unglück  von  uns  abwende' » ;  er  übersah  blos,  dass 
sie  schon  da  waren,  denn  derartige  Vorfalle  waren  nicht  selten  und 
wahrend  der  Predigt  .schnurreten  sie  (d.  i.  das  Volk)  durch  die 
Kirchen  her>. 

Am  24.  Dec,  a.  8t,  begaben  sich  20  angesehene  Bürger  zum 
Bürgermeister  Peter  Schottler  —  den  Wieken  einen  frommen  Mann 
nennt  —  und  baten  um  die  Erlaubiiis,  am  Nachmittag  zur  Vesper 
lauten  und  am  anderen  Tage,  als  dem  rechten  Weitinachtsfeste, 
Gottesdienst  halten  zu  dürfen.  Peter  Scinitllßr  erklärte,  solches 
aus  eigener  Macht  nicht  verstatten  zu  dürfen,  er  wolle  aber  um 
ihrer  Bitte  willen  die  Sache  dem  Rathe  vortragen.  Am  Nach- 
millage  erhielten  die  Bürger  den  Bescheid  :  <es  wäre  einmal  Weih- 
nachteil gewesen,  daran  sollten  sie  sich  begnügen  lassen'. • 

Dessen  ungeachtet  kamen  die  Bürger  mit  ihren  fe'rauen  und 
Kindern  in  beiden  Kirchen  zur  Vesper  zusammen,  .doch  ohne  Ge- 
läute*. Die  Hcbulknaben  sangen  ihre  Weihnachtslieder,  nachdem 
sie  in  den  verschlossenen  Chor  hineiugekletterl  waren  und  die 
Lichte  auf  dem  Altar  angezündet  hatten.  Linter  Kummer  und 
Thränen  lauschte  die  Gemeinde  dem  Gesauge.  Der  gleichfalls  an- 
wesende Reclor  aber  lud  die  Knaben  zum  anderen  Morgen  zu  sich 
in  das  Schulgebäude  ein,  wo  er  ihnen  einen  Vortrag  halten  wolle'. 
Am  folgenden  Tage  war  der  Zudrang  zu  beiden  Kirchen  (Dom- 
nnd  St.  Peterski rche)  ein  überaus  grosser  und  soll  auch  Uber  einen 

■  n.  ■  M.  0.  p.9  n.  3. 

■  NjenMiieilt.  T,ivl.  1'liripnik,  Minium.  Tiiv.  mit.  Ii.  II,  |>.  BH. 

'  Witten,  p.  25.  »ie  Irfiwrt  »Wiek™,  »rlieim  ilie  üMiclieiu  zu  *rin  (hIjlII  : 
Viecken). 

*  Wicken  n.  s.  ().,  ilcr  aicli  iilitT  den  ai.  ü(f.  Iiiwr,  wir  iliii  M.  I).,  nnlei- 
ri chtet  zeigt. 
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gewuhn  lieben  TpsI,  gleichwie  am  nach*! folgenden  zweiten  Feiertag, 
gepredigt  wurden  sein,  wahrscheinlich  «etlna  irgend  jemand  ein« 
Predigt,  da  die  Pasturen  von  ihrem  Beschluss,  der  Weisung  des 
Katlies  zu  lolgen.  nicht  abgingen     Nach  dem  (ioliesdienat  begab 

si-h  der  liecl.i  :;i;t  m-iiii-h  Ki  .il  :i  ]n<  ><  .":  i.il^el  mir  um  ihnen 

.vun  den;  neugeborenen  Kn.dlein  .lesu  eine  Predigt  zu  lliuu»  Als 
stell  alle  im  Schulsaale  versammelt  Imtten  und  der  Hector  bemerkte, 
dass  auch  viele  Erwachsene  mitgekommen  waren,  äusserte  er,  er 
habe  sie  zwar  nicht  geladen,  da  sie  aber  da  wären,  könne  er  ihnen 
nidiL  Schieten  wegzugehen,  und  machte  aich  hierauf  an  die  Be- 
leuchtung des  Textes:  .Lasset  das  Wort  Gottes  reichlich  unter 
Euch  wohnen. >  Unter  Anderem  soll  er  in  dieser  Predigt  auch  ge- 
sagt haben  :  der  neue  Kalender  sei  feine  Bj'Ucke,  darüber  man  das 
Papstthum  wieder  in  die  Stadt  führen  wollte1.,  eine  mindestens 
überflüssige  Zugabe.  Am  zweiten  Feiertag  setzte  er  denselben  Test 
fort,  nachdem  sich  über  200  Personen  eingestellt  hatten,  wobei  er 
sich  dagegen  verwahrte,  als  wenn  er  irgend  jemanden  herbeigerufen 
habe  ;  da  sie  aber  nun  einmal  da  seien  und  er  den  Kindern  das 
Wort  Gottes  erläutern  müsse  &c,  so  «wollte  er  sie  nicht  von  sich 
weisen.'.  Und  als  ihm  der  Rath  am  31.  Dec.  a.  St.  durch  einen 
Abgesandten  das  Predigen  verbot,  gab  er  in  demselben  Sinne  zur 
Antwort:  er  sei  weit  entfernt,  ein  Prediger  sein  zu  wollen,  dazu 
wäre  er  aber  hergerufen,  den  Kindern  das  Wort  Gottes  auszulegen, 
und  je  öfter  ers  thue,  desto  besser  sei  es ;  wenn  sich  Erwachsene 
einbinden,  sn  Iragr  er  keine  Schuld  daran  .tc.  Noch  denselben 
Tag  aber  macht  der  Aeltennann  Kreitagk  den  Versuch,  die  Pastoren 
2ii  einer  Sinnesänderung  zu  bewegen.  Sie  erscheinen  auch  alle, 
bis  auf  Neuner,  bei  ihm.  beharren  aber  dabei,  dass  sie  ohne  des 
Rathes  Erlaubnis  nicht  von  dem  neuen  Kalender  abgehe«  dürften, 
Neuner  möge  man  keine  Schuld  beimessen,  er  handle  wie  sie,  nur 
dem  Drange  der  Umstände  folgend». 

Erweist  sich  der  Hector  Heinrich  Möller  als  eine  zum  Fron- 
diren geneigte,  eigenwillige  Persiiiilichkr.il,  die  sicherlich  auf  die. 
.Steigerung  der  VulkserregHnjr  ;;n.-sen  f'.inflnss  geübt  hat,  SO  bleibt 
es  doch  trotzdem  zu  bedauern,  dass  sir.li  die  (ieisllichkeit  nicht  r.a 
si']bsr.:liüli<;ern  Handeln  bewegen  Hess,   dass  es  ihr  an  der  rechten 


Die  Gegenreformation  in  Livlaud,  423 


Entschlossenheit  mangelte,  indess  die  spontane  Bewegung  im  Volke 
zu  einer  Umkehr  aufforderte. 

Am  l./il.  Januar  löfiä  kehlten  Eke  und  Welling  aua  Polen 
zurück,  nachdem  der  Rector  an  diesem  Neujahrs  tage  alten  Stiles 
vor  einer  noch  grosseren  Versammlung  —  über  400  Menschen  — 
das  Wort  Gottes  ausgelegt  hatte'.  Tags  darauf  ist  <E.  E.  Rath 
zusammen  kommen  und  haben  Aelterleute  und  Aeltesten  zu  eich 
fordern  lassen ;  da  haben  die  Gesandten  kund  gethau,  was  sie  bei 
I.  Et.  M.  erlauget  und  ausgerichtet  haben,  nämlich,  dass  sie  einen 
Jahrmarkt  10  Tage  lang  im  Junio  haben  eingegangen,  dass  alsdann 
der  fremde  Mann  einen  freien  Handel  haben  mag  uud  soll,  und  was 
sonsten  mehr  (wie  wol  nicht  allermassen  zur  Stadts  Besten  und 
Beförderung  ihrer  Privilegien)  verliebtet  worden.  Wie  sie  sicli 
nun  aller  Dinge  erklaret  haben,  hat  der  Herr  Burggraf  Klaus 
Eiche  (Eke)  .  .  mit  trotzigen  Worten  angefangen.  .  .  .  alle  bei 
ihrem  Eide  zu  ermahnen,  dass  man  ihm  mittheile,  was  zwischen 
dem  Rector  und  Neuner  vorgefallen  sei,  er  habe  gehört,  dass  der 
Rector  die  königl.  Majestät  geschmähet  hatte.  Aelterleute  und 
Aelteste  wissen  davon  nichts,  dass  er  die  K.  M.  geschmähet  habe, 
es  sei  ihnen  nur  bewusst,  dass  ein  Zwist  zwischen  beiden  Männern 
vorliege;  übrigens  «wäre  der  Secretarius  (d.i.  Otto  Kanne'.,  da 
sitzend,  der  würde  wol  was  protokolliret  haben.  Dies  hat  der 
Burggraf  alles  (nie)'  beantwortet :  es  wäre  ihm  lieb,  dass  er  das 
von  Aelterl eil ten  und  Aeltesten  hörte  '  .  1  Nachdem  hierauf  die 
Vertreter  der  Gemeinde  ihren  Abschied  ^nominell  hinten,  richtete 
Eke  an  die  Glieder  des  Ruthes  die  Frage,  iob  sie  ihm,  was  er 
Amts  halber  vornehmen  würde,  die  Hunde  bieten  wollten,  oder  ob 
er  andere  Hilfe  gebrauchen  sollte.  Darauf  ward  ihm  geantwortet: 
t fremde  Hilfe  gebrauchen,  wäre  dem  Rath  bedenklich;  er  sehe  aber 
jutzo  den  grossen  Eifer  der  Bürger  wegen  des  angenommenen  neuen 
Calenders,  dass  etzlielien  recht  das  Feuer  in  dem  Ofen  brennete, 
dero  wegen  wollte  der  Hat  Ii  Ilm  ^nliriilicli  t-rnuliii-'t  haben,  dass  er 
in  diesen  Sachen  nicht  zu  eifrig  und  zu  s dilKiui-r  verfahren  sollte, 
auf  dass  nicht  ein  unzeitig  Feuer  in  der  Stadt  erweckt  würde 
Herr  Becke  sagte,  er  würde  wohl  wissen,  was  er  thäte  und  was 
sein  Amt  erforderte'.» 

Wider  die  bessere  Meinung  des  Ratlies  lässt  er  hierauf  am 
Nachmittag  den  Rector  aufs  Ralhhaus  cilireu  uud  als  Mnjesiäts- 

■  M.  D.  —    '  wol  =  .also».  -    '  M.  D.  p.  S. 

'  Nyenilncdl,  n.  c.  O.  p.  SS. 
hltucto  >tomu>ckrift.  m.  smu,  Hin  s.  an 
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beleidige]-  iuearceriren.  Eke  fühlte  sieb  eben  weit  mehr  als  könig- 
licher Beamter,  wie  als  Glied  des  Ratlies.  Das  war  auch  der  Fehler 
der  Tastius  und  Welling  und  anderer,  die,  ohne  Verrather  sein  in 
müssen,  ihre  Nachgiebigkeit  wol  noch  für  politische  Klugheit  hielten, 
ohne  welche  man  noch  mehr  verloren  haben  würde. 

Von  dem  alten  Nyenstaedl,  der  seit  dem  23.  Sept.  1583  im 
Rathe  sass,  ist  uns  eine  Aeusserung  in  seinem  ■  Handbach ■  über 
Eke  erhalten,  die,  aus  der  Feder  des  nüchternen  und  biederen 
Mannes  stammend,  doppeltes  Gewicht  bat.  Nachdem  er  ntLmlioh 
notirt  bat,  dass  Eke  mit  der  Gefangensetzung  des  Rectors  wider 
den  (Jensens  des  Rathes  bandelte  —  woraus  alles  Unheil  entsprungen 
sei  —  sagt  er:  «Eiche  spilde  ssynen  nutz  myt  dar- 
under'i,  d.h.  Eke  wollte  sieb  die  besondere  Gunst  des  Königs 
damit  gewinnen.  Insoweit  eine  einzelne  Handlung  zu  grossen  Um- 
wälzungen den  Anstois  geben  kann  —  denn  in  dem  verschlungenen 
Knäuel  der  Ereignisse  ist  sie  doch  nur  ein  in  die  Augen  fallender 
Knoten  —  kann  Ekes  eigennützigem  Starrsinn  die  Schuld  an  dem 
gegeben  werden,  was  nun  folgte ;  war  doch  die  Inhaltirung  des 
Rectors  das  Signal  zum  Aufruhr. 

Man  hatte  gesehen,  wie  der  Rector  aufs  Rathhaus  gegangen 
war,  nicht  aber,  dass  er  zurückkehrte.  Seine  Schüler,  «die  grossen 
Primani.  (wie  Nyenstaedt  sagt),  drangen  nun  in  den  Conrector 
Rasch,  er  solle  für  die  Befreiung  des  Rectors  Sorge  tragen.  Der 
Conrector  eilte  auf  den  Markt  und  flehte  die  anwesenden  Bürger 
um  Beistand  an.  Es  fanden  sieb  mehrere  Heller,  darunter  auch 
der  Notarius  Martin  Giese,  ein  rigascher  Bürgerssohu,  der  in 
Königsberg  und  auf  anderen  deutschen  Universitäten  die  Rechte 
studirt  hatte  und  im  .Jahre  1584  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt 
war.  Bergmann  (|>.  97)  sagt  von  ihm:  <Er  konnte  sieb  gleich  gut 
in  der  deutseben  und  lateinischen  Sprache  ausdrucken  und  war  im 
Fechten,  Ringen  und  Voltigiren  berühmt.  In  Braunschweig  und 
Königsberg  besiegte  er  die  grüssten  Klopffechter.  .  .  Als  sich  die 
Bürger  zum  ersten  Mal  auf  dem  Markte'  versammelten,  suchte  ihn 
seine  Flau  vergebens  von  demselben  zurückzuhalten.» 

Martin  Giese  und  einige  andere  gingen  nun  mit  dem  Con- 
rector zum  Burggrafen  und  richteten  an  ihn  die  Frage,  warum  der 
Rector  gefänglich  eingezogen  worden.    Eke  erwiderte:  .weil  er 

■  rf.  NjeMtMdtt  .Handbuch,  iu  M.  Li*,  am.  B.  n,  p.  19«  iii  uer  An 
tu« 'kung. 

■  Eb  ist  n-ul  der  3.  Juounr  gemeint 
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ein  crimen  laesae  Majestatis  begangen  hätte..  Ihre  Bitte,  ihn  auf 
mehrerer  Bürger  Cantion  freizugeben,  lehnte  er  mit  den  Worten 
ab:  ter  habe  den  legem  nicht  gelesen,  dass  einer,  der  die  höbe 
Obrigkeit  geschmahet  habe.  Ruf  Bürgen  Händen  könne  losgegeben 

Als  die  Nachricht  hiervon  auf  den  Markt  gelangte  und  sieh 
dazu  das  Gerücht  verbreitete,  der  Rector  werde  in  dieser  Nadit 
hingerichtet  werden,  kam  grosse  Aufregung  unter  das  Volk.  Man 
holte  sich  Waffen.  Gesindel  lief  zusammen,  und  auf  den  plötzlichen 
Rat'  .  Feuer  im  Rathhause.1  legte  man  Sturmhaken  an,  schlug  die 
Rathhausthür  ein  und  führte  den  Rector  im  Triumph  heraus. 

Die  einmal  entfesselte  Volkswuth  war  damit  nicht  befriedigt. 
Die  Trommel  wurde  gerührt  und  mit  Austen,  Beilen  und  Helle- 
barden stürmte  der  Janhagel  die  Hauser  Neuners,  Ekes  und  Wel- 
lings und  plünderte  und  raubte  und  zerstörte  nach  Herzenslust. 
Mit  Mühe  vermochten  sich  Eke  und  Welling  über  den  Hausbodeu 
in  die  Nachbarhäuser  zu  flüchten.  Den  Pastor  Neuner  aber,  den 
ein  Junge  im  Keller  aufspülte,  riss  man  heraus  und  misfaaodelte 
den  alten  Mann  auf  schändliche  Weise.  Er  büsste  seine  Mantel- 
tragerei  hart. 

Nachdem  der  Tumult  fast  zwei  Stunden  gedauert  hatte,  gelaug 
es  dem  alten  Nyenstaedt,  als  Quart ierherra,  Ruhe  zu  schaffen. 
Zwar  kamen  die  anderen  Quartierherren  und  der  Hauptmann  der 
Stadtwache  seiner  Forderung  auf  Beistand  nicht  nach,  aber  es 
landen  sich  einige  muthige  Männer,  die  mit  ihm  •  unter  den  Haufen 
traten.'  und  Ruhe  geboten.  Kur  mit  grusser  persönlicher  Gefahr 
—  wollte  doch  ein  Trunkenbold  auf  Nyenstaedt  einbauen  —  ver- 
mochte der  wackere  Mann  seiner  Pflicht  zu  genügen,  als  alle 
anderen  den  Kopf  verloren  hatten.  Je  mehr  sich  die  Zahl  .-eiin'r 
Begleiter  mehrte,  desto  achtunggebietender  wurde  sein  Eingreifen. 
Man  trieb  das  Gesindel  von  Tastius'  Wohnung  fort,  die  gerade 
gestürmt  werden  sollte,  so  auch  von  «Schreibers  Hause.,  wo  sich 
damals  der  wendensche  Dompropst  Otto  Schenking  aufhielt  — 
er  hat  Nyenslaedt  hernach  ein  Zeugnis*  für  seine  Umsicht  und 


1  11.  D.  -    '  Buginacn  II,  r.  K:>. 
'  Njenttaedt  u,  «.  O 

*  cf.  S'jEnatacilt,  p.  110.  I)r  Kii-ujnmki,  Mf.  Ki%ii-nm<;  Si-cii-muniln  III. 
in  Polen.  (V.  JidirrsWrLriu  ilw  (Imilulshuns  iil  Mi'lirilM».  1870.  nimmt,  wit  i: 
scheint,  Ali;  zara  Anltuu,  um  NyensUedt  für  einen  .gnteu  Katholiken»  (p.  XVI) 
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r,ri[M:lili>s.;enlieit  ausgestellt  —  und  such  vom  Jesuiten-Collegiuin, 
um  welches  einige  verdächtige  Gestalten  herumlungerten.  So  war, 
da  die  Machtmittel  des  Rathes  alle  versagton,  allein  durch  Nyen- 
.sUedts  Riilsi/Iilossi'uljüit  die  Süssere  Rulle  wiederhergestellt1.  Aber 
am  folgenden  Tage  [lahm  diu  eigentliche  Revolution  ihren  Anfang. 

Hatte  der  Rath  noch  am  frühen  Morgen  des  3.  Januar,  einem 
Sonntage,  die  Hoffnung  gehabt,  es  werde  sich  der  Unwille  der 
Bürgerschaft  auf  friedlichem  Wege  beilegeu  lassen,  zu  welchem 
Zwecke  die  Quarlierherieii  Auftrag  erhielten,  Vertreter  der  Gildeu 
und  der  Gemeinde  ins  Neue  Haus  (Schwarz hau pterh aus)  zu  berufen, 
so  sollte  er  gar  bald  vo:i  der  linhntulidiktit  sei:ier  Auffassung 
Uberzeugt  werden  ;  denn  noch  zuvor  war  das  Volk  auf  dem  Markt- 
platz zusammengeströmt,  wo  Rector  und  Conrector,  der  Aeltennann 
und  nachmalige  Intimus  Gieses  Hans  zum  Uriucken,  der  mit  dem 
Syndicus  Welling  verfeindete  Ratbsherr  Nieolaus  Fiek,  der  Dr. 
Stopius  und  andere  die  aufgeregte  Stimmung  im  Volke  neu  anzu- 
fachen bemüht  waren.  Auf  der  nach  Schluss  des  Gottesdienstes 
im  Neuen  Hause  zusammentretenden  fiiii^urvijrsainiüluiig  gelang  es 
Martin  (iiese,  sich  zum  Sprecher  und  Leiter  der  Bewegung  aufzu- 
werfeti,  weil  er  dem  lange  verhaltenen  Groll  der  Gemeinde  den 
treffendsten  Ausdruck  gab.  Nyenstaedt  ruft  in  seiner  Chronik 
(p.  90)  unwillig  aus  :  .Da  sprang  einer  hervor,  der  die  Fackel 
tragen  wollte,  namens  Martin  üiese,  der  war  dazu  bestellt,  dass 
er  die  ganze  Stadt  reformiren  sollte.  >  Auf  seinen  Rath  beschloss 
man,  die  schon  wahrend  der  Nacht  von  den  Bürgern  besetzten 
Thore  auch  fernerhin  geschlossen  zu  halten,  dem  Schlossbefehlshaber 
Thomas  von  Emden  die  Versicherung  zu  geben,  dass  man  mit 
Nichten  eine  Auflehnung  gegen  die  Ah'.ulHlU  des  Königs  im  Sinne 
habe,  sondern  man  wolle  Mos  x:\?/ni  oi:ii>c  misliebige  KiitlisslitHcr 
vorgehen;  ferner  den  Jesuu.'ii  Mitlh^ihnij;  /ukijuimi-ri  zu  lasrin. 
«dass  sie  sich  vor  nichts  befürchten  sollten,  sondern  sie  sollten 
ihren  (Jouesdiensi  noch  fort,  wie  vormals,  verrichten,  die  Gemeine 
wollte  sie  unter  ihre  BescbOtzung  nehmen1;!  endlich  Ekes  und 
Wellings  habhaft  zu  werden'. 

'  Dii*i<lii»  M.  Ii.  lKt  rrimlivi,:!  n  \Yirk.,:L!ii];,'it  \"  mn  st  in»!  t-  am  ■•.  Jan.  I5SS 
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Wenn  irgend  etwas,  so  illusüirt  nicht«,  als  dieses  erstaunliche 
Verhalten  gegenüber  den  Jesuiten,  deutlicher  die  Motive  des  Volks- 
tribunen Qiese  und  seiner  Genossen ;  denn  die  erst  viel  später 
deshalb,  weil  der  Volksbewegung  neues  Leben  zugeführt  werden 
üiiifstc,  vorgenommene  Vertreibung  der  Patres  hätte  conseq.ui)nter 
Wei*!'  jetzt  erfolgen  sollen.  Die  Machthaber  nutzten  eben  die 
Erregung  des  Volkes  filr  ihre  demokratischen  Zwecke  aus  und 
fühlten  sehr  wohl,  dass  sie  durch  die  Feindsehalt  der  Jesuiten 
ihren  Hestrebungen  den  grlisslni  Hemmschuh  anlegen  würden.  So 
klingt  denn  auch  aus  iolgenden  Worten  des  «jUiiiiHseripfum  Dorpa- 
tensti  die  ganze  Naivetat  des  Verfassers  hervor:  c  worüber  sie  (die 
Jesuiten)  auch  hi-izlich  erfreuet  worden  und  nicht  genugsam  haben 
ilnnkim  können, > 

Hiermit  ist  unsere  Darstellung  an  einen  Punkt  gelangt,  wo 
■.Iii'  Rücksicht  auf  den  Darstelluiigs  gegenständ  blos  einer  gedrängten 
Ucbersicht  des  Revolutions Verlaufs  den  Raum  gewährt,  eine  Aus- 
nahme nur  für  Dinge  rein  kirclieiijjtiscliitlitli^htii  Interesses  zu- 
lassend. (Fortsetzung  folgt.) 


]ii-l:iui]i!nau,<  Ii  in  wLhcji  imf  «Iii-  (ic-ihiditc  d.T  In -'ihn -fi-rniiitiuii  Ii-üüaLU-lifii 
Arljiili'li  vumiafiitncli,  hat  c-  Hut  Iii.  SchiciiuiiLi  für  irisr  tn-fttinli-ii,  in  einer 
inici.  nlicrrcuh.mlcii  .KnlKi-jimin»»  i.t.  Nr.  275  il.  Z.  f.  St.  II.  l.aiiii,  laHf-  .1.1, 
tlirilivci.™  Vcrsitrii  einer  WirferlcL-LinL-  in.irar  fi.Tif]itii<uliiMi  zu   machen  ™1 


ni-lic  tishn  iiicrt'nr  nich:  ]L'rai]-( jh|;.  il.-.  Uli.-  cin*ie;e  Plus,  mldiH  Jlr.  Scliie 
mann  vor  mir  votan»  halle,  hislclil  in  ilcli  fui;.  l)iniii|j,  r  Uchüiimci],  am  ilriii.-n 
er  jwlucl]  fUr  ilic  Jivl:iH-!]»'hi'  c"3  i-jjf.-jir'-fitriiiiiii.ni  mir  .-.Tir  minie  iH.-raiii'jrcriiiKlfii 
hat.  2)  iiniK-rt  Mich  ili-r  um  der  AltcrtlLiiin.i-c.u-lWliat'1  [ti  Jiii;,i  fcf.  S'r.  282 
i.  Z.  I.  St.  u,  L.,  1EU»)  TCTinViuiichte  Bericht  l)anii-l  Hermann:,  über  il.-ii  Kinzili," 
in  Itin.i  mriiii-  Harste  II  an«:  in  keiner  Wei.-c,  nnil  cmisiniirc  ich  ■Luit  |i.  niis  ih* 
XXX  Vi.  immles  il.r  IS.  M.  ■),  ilnsi  ich  Herrn  l>r.  Schiriimaa  auf  -eine  Härtel  hm- 
hin  jjar  nicht  angegriffen  liabc.    :i)  verhlciiie  ich  l"i  niciacr  n«  liiiMjil  -nit:.  .I:h!— 

entselicirieu ;  jiKlorh  nler.1  fear,  Jasa  ucraetilHnrecheinl  um  nächsten  und  Uber 
■lehnen  Tagt,  gebändelt  wurde. 
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Lisimis  eilifr  lüMl^iii^riiniliLii)-  ill  <\V,.,ra.  iL^n-lt  «ffii]liB.  Sj  oliitu:  icl) 
liii  iin-  AI  k'lmimi;  ■!■■]■  Ilriliiiiiuii  'l'ij.js  l.inVr  1 1 «■  ji  Wi.rii'  riii'kt  nur"  rin  imvln.Wi- 
-,h^  Meintet.  .„:],[<m  auf  niirlk.:bVI,.-  CtiimU-,  wie  mit  |i.  57U  «Ys  XXXVI.  Uli. 
d*f  «B.  M.>  cntichilicK, 

Dor p at ,  iu  iltu  Oster fevien  1890. 

T.  Uhr  Ist  Uni. 
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Was  ist  Socialismus,  was  —  Sociatdemokralie?' 
Eine  Hocial  philosophische  und  parteipolitische  Skizze. 


cht  der  Gewohnheit,  die  Despotie  der  öffentlichen 
ung  und  ein  der  menschlichen  Natur  eigentliUtn! icher 
Hang  zur  üeneralisation  haben  im  Verein  mit  anderen  Gründen 
dahin  gewirkt,  anch  der  wissenschaftlichen  Terminologie  einen  Zug 
der  Starrheit  aufzuprägen,  der  sich  nie  durch  gewaltsame  Plötzlich- 
keit,  sondern  nur  unter  dem  allmählich  eindringen  den  Lichte  freierer 
Erkenntnis  beseitigen  lässt.  Das  Wort  ist  oft  eine  Mauer,  vor 
welcher  der  Begriff  stellen  bleibt,  und  der  Gedanke  wird  zum 


und  ihn  in  unseliger  Verquickung  mit  Commumsmus  und  Sozial- 
demokratie in  einen  Topf  zusammengeschüttet,  um  daraus  ein 
chaotisch  gfihreudes  Gebrau  giftigster  Gattung  zu  mengen. 
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Das  ist  theoretisch  falsch  und  praktisch  im  höchsten  liiailn 
iU'iiiirlü.'h.  weil  es  Jiizu  fuhro:i  kann  utnl  thiusäciilich  Viele  dazu 
fuhrt,  recht  eigentlich  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten. 
Denn  iwill  nuin  d!-.r  S'nLiililc-moki-Lth'  sclila^en,  su  muss  man  die 
L'iniK'^liclilicil  i;n:i  AUMsii'hlslnsigkeit  des  uxclusiv^n.  demokratischen, 
höchst  individualistisch  auf  Freiheit  und  Gleichheit  Aller  zuge- 
spitzten, an toi'i täts losen  Collectivismus  nachweisen  und  den  luinniel- 
weiten  Unterschied  des  letzteren  von  positiver  Slaatswirthscbaft 
und  Social reform  klar  erkennen,  nicht  aber  die  letztere  in  ihrer 
Zukunft  negiren..  Was  Schüttle  in  diesem  Satze  .positive  Slaats- 
winhsdiaft  und  Socinlreform .  nennt,  hohen  wir  —  besonders  im 
Anschluss  au  Prof.  Wagner  und  Prof  Diela«!  —  als  praktische 
Verwirklichung  des  Socialismus  im  höhereu  oder  allgemeineren 
Sinne,  worunter  der  « Anti-Individualismus,  schlechthin  gemeint 
ist,  bezeichnet.  Wer  diese  Terminologie  wegen  ihrer  durch  den 
l'ni£t[is;itz  zun:  b'rl.iimmlii;:irii  H|  Mel^el'iiiiii:]]   glichen  Zwei- 
deutigkeit beanstanden  sollte,  mag  sie  fallen  lassen,  wenn  er  sich 
nur  des  unleugbar  socialistischen  Momentes  bewusst  bleibt,  das  iu 
der  staatswirthschaftl  leben  Ordnung  sich  verkörpert  und  zumal  in 
der  gegenwärtigen  immer  mehr  zum  Durchbruch  kommt'- 

Diesen  Socialismus  im  höheren  Sinne  hat  der  vorige  Abschnitt 
behandelt  und  zwar  mit  ausschliesslicher  Berücksichtigung  seines 
tiefen  ethischen  Gehaltes  und  seiner  heilkräftigen  Bedeutung  für 
das  gemein wirth schaftliche  Leben.    Bevor  wir  uns  dem  radicalen 
Socialismus  mit  seiner  demokratisch  -  nivellirenden  ,  destrnetiven 
Tendenz  zuwenden,  darf  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  Uebelstftnde, 
welch;'  mit  dem  theoretisch  so  durchweg  schiinen  Staats  socialismus 
sich  in  praxi  verknüpfen  können,  nicht  unterlassen  werden. 
■  Ein  Mann,  der  recht  zu  wirken  denkt, 
Muss  auf  das  beste  Werkzeug  halten  >  — 
das  ist  jedem  Politiker  Richtschnur  für  die  Art  seines  Vorgehens. 
Der  Nationalökonom  nun  als  Katheder-  und  Staatssocialist  ist.  so- 

1  «Der  Laji  su-lit  jjitiiiIi-  .ki-killi  .Hit  i  tjiUliiiltli.^ in  Kritik  uns  tet  GewII- 
M-bil'lscritniiiiii,  j.ilvr  r,iiiiiii-a'liiiiiL-  ilir  Suui*K<-si-rs!c  in  Ji.'  lirsMinul,-  Kign- 

jiiiiui.Miii.:..  n:;ii,ri^M-li:,],.  (Mn.luiLi.kiT,!.  »iitul'.  .  ,.  ' 

«Der  mle.  Melinit  zur  Brsüpmiix  li-b-t  in  .kr  Eiuliilirniig  einer  z.veck. 
ii>ii»su,'iTi-ig  Terminologie.  l'tiiui|.ioli  mw-Meikii«  ü)»teiiie  lnsHirfcn  ver- 
schiedener Namen.  .  .  .>  So  Prüf.  D  i  e  1 1  e  I  rs.  n.  ÜJ,  iler  sieli  um  die  Revision 
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das  Wesen  der  ui 
tllseitig  zu  begreifen  versuchen. 


rschatt  ringenden  Zeit- 


oder vieler  Einzelnen  brauelit  noch  nicht  alle  Anderen  mit  in  den 
Abgrund  au  ziehen,  wanken  aber  die  Grundfesten  des  Staates,  so 
ist  der  allgemeine  Untergang  besiegelt.  Die  Manchusi^rJucti-iii 
also  setzt  zwar  weniger  ein,  riskirt  aber  auch  geringere  Verluste. 
Der  Staatssocialismus  dagegen  spielt  va  hanqne  :  indem  er  das  Wohl 
Aller  von  der  Güte  der  Staatsleitung  direet  abhängig  macht,  muss 
er  darauf  gefasst  sein,  alle  seine  stolzen  Plane  scheitern  zu  seilen, 


Kalbes  fuhrt,  sobald  endlidi  \im  (ielubl  d<-<-  Autorität,  wi-lchits  di-r 
eigentliche  Kitt  der  Staatsgem  einschalt  ist,  im  Volke  gelockert 
wird.  Das  Fiasko  des  Staatssocialismus  würde  einen  Krach  be- 
deuten, der  das  Fundament  materieller  und  cultureller  Wohlfahrt 
in  fürchterlichster  Weise  erschüttern  mllsste.  Selbsiversläudlicliu 
Voraussetzung  ist  es  also,  dass  mau  nur  einem  gesunden  und  fest- 
gegründeten Gemeinwesen  staatssncialistiscln1  Miisiratüi  einimpfen 
darf.  Hieraus  erklärt  es  sieh,  weshalb  z.  B.  weder  in  Frankreich, 
noch  in  Oesterreich-Ungarn  der  Staatssocialismus  in  Wissenschalt 
und  Politik  so  entschiedene  Vertreter  findet,   wie  in  Dttulsclilitiid. 
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Beide  Staaten  sind  innerlich  zu  zerfahren,  zu  sehr  von  KviinkhHi?- 
stolt'en  durchsetzt,  um  das  Wagnis  aufzunehmen.  Deutschland  ist 
das  Reich  des  Staatssocialismus  hkt  i£ox>>r,  und  vielleicht  nur 
von  Italien  wird  in  absehbarer  Zukunft  ein  Gleiches  gelten  können. 
In  der  britischen  Welt  aber,  diesseits  und  jenseits  des  Oceans, 
seheitert  die  grossere  Socialisirung  des  Wirtschaftslebens  an  der 
starr-individuellen  Selbständigkeit  des  englischen  Blutes.  Andere 
Volkscharaktere  —  andere  Wirtschaftsformen  1 

Und  noch  eine  zweite  Gefahr  liegt  im  Schosse  des  Staats- 
socialismus  verborgen.  Die  Einschränkung  der  individuellen  Frei- 
heit, bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  jeder  Vergesellschaftung 
verbunden,  ist,  wenn  sie  bedeutend  verschärft  wird,  ein  zweischneidig 
Ding.  So  uothwendig  sie  unter  den  heutigen  socialen  und  ökonomi- 
schen Bedingungen  ist,  so  wenig  darf  mau  sich  über  die  Bedenklich- 
keit mancher  den  gesteigerten  Zwang  begleitenden  Erscheinungen 
tauschen.  Der  Dichter  sagt  vom  Welte uschöpfer : 
•  Der  Freiheit 
Entzückende  Erscheinung  nicht  zu  stören, 
Lasst  er  der  Uebal  grauenvolle  Schaar 
In  seinem  Weltall  toben.i 
Ob  nicht  anch  der  Staatsmann  in  seinem  Kreise  nach  diesem  Grund- 
sätze handeln  solle,  das  ist  eine  wohl  aufzuwerfende  Frage.  Die 
Gefahr  staatlicher  Bevormundung  muss  ohne  Zweifel  berücksichtigt 
werden.  Wir  werden  auch  kaum  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass 
es  besonders  dieser  Grund  ist,  welcher  den  besseren  Theil 
der  deutsch-freisinnigen  Partei'  zur  Opposition  gegen  die  in  sociali- 
stischem  Geist«  vorgehende  Regierung  treibt ;  jene  Leute  wollen 
ollenbar  lieber  alle  (lebel  in  den  Kaut  nehmen,  wenn  nur  das  hohe 
'  Daas  bis  ™  Kurzem  ein  Mann  mm  Schlage  Hube  11  Kiehtt»  leitend» 
Element  iler  PortediritUpirtri  gewesen,  las*t  letztere  ■!•  Utummihtit 
allerdings  in  drin  ilMiklmr  iwuiiiKtiL'-tei]  Niedre  ei*ehein.'ll.  Dimer  -Parlnmeiita- 
ThersiUüi  am  einem  Krei-e  ven  i(irnintiui)f,'-H'')ru]i)ii(,'egi.,  dimer  Zwerg,  der  mit 
dem  Kimen  dm  .lulirhniiiliTlj  i ■  fl'i- r. r  1  L.vl i i-J i  Uml--r  "idlte,  im  Ireilicli  eine  der 
ir  au  rillen,  jn  uinn  darf  man  wolil  sagen,  die  irimrlifnd-  Krecheinnng  im  pari», 
mmsiriscli™  Leben  Dentacblands.    Klägliche  Politik,  diu  darin  beaiebt,  »ich 

'viilll.  !i  ln  rilli'   u:iii  (  z-iilILi  Ii  lior.n.u^'.]-.',:iiiu[.:"tri.  _rr"--e  S1^:ir.-i'i  ■  r  :n;f  ni'/'lr-L-'-u: 

Undank  in  den  Siauh  zn  ziehen,  dort,  wo  ein  that kräftig  Wagen  am  Platze 

■Uta  vernein!. !  Die  ■  Kali usaliei taug •  sagte  neulich  (Nr.  89),  daas  <die  Dänisch- 
l'i  i  i-ir.rnL"'  !!  hei  ■  3 ■  ■  ?i  iim:.'-!'  i-  V,  rl,.ir.dliu:;;e:i  iiher  eh-.  i.Lli-Mi_'i--i  1/  ivie  h':i 
fa«t  allen  wiehliL-eii  Kiiistheidmi-en  der  letzten  Jahre,  pro  nihilo  waren, 
nichts  bewirken  und  niebta  verhindern  Konnten». 


Was  ist  Socialismus,  was  —  Sociftldemokratie  ?  433 


—  in  ihren  Augen  hiichete  ■  Gut  der  individuellen  Freiheit  gewahrt 
bleibt".  Sie  fürchten  eine  zu  grosse  Beeinträchtigung  der  Indivi- 
dualität durch  die  Staat!  icberseits  aufgestellten  Normen  ;  sie  furchten 

—  wie  mau  wohl  glauben  darf  —  Schematisirmig.  Schab lonisirung 
und  Uniformirung ;  sie  fürchten  das  Wachsen  des  SlreberÜuims  und 
einen  Geist  der  Abhängigkeit  und  Unselbständigkeit.  Sie  sind 
Feinde  der  preussischen  Bureaukratie.  Hie  glauben  vor  Allem,  dass 
die  unablässige  Reglemeutirung  das  sociale  und  (rirthschaftUcbe 
Leben  in  seiner  gesunden,  .natürlichen'  Ent Wickelung  hemmen  müsse. 
Dieser  Gedankengang  mag  auf  den  ersten  Blick  bestechen.  Ueber- 
schauen  wir  grosse  Perioden  des  geschichtlichen  Laufes,  so  drangt 
sich  uns  allerdings  die  Ueberzeugung  auf,  dass  der  Staats-  und 
Gesell  schaftskürper  gleich  dem  Einzelorgauisimis  eine  gewisse 
■  Selbstlieilkraft)  in  sich  trügt',  wie  die  Physiokraten  und  Smithianer 
philosophisch-richtig  erkannten,  aber  praktisch-unrichtig  betonten 
Denn  dieser  Glaube  —  mehr  als  ein  wissenscli;u'[.liHi  vielluirln  niv 
erhärtbarer  Glaube  ist  es  nicht  —  zu  dem  wir  von  dem  höheren 
Standpunkte  einer  gesob  ich  tsphilosoplii  sehen  Speeulstion  gelangen, 
darf  nie  den  Muth  bewussten  Handelns  im  gegebenen  Zeitpunkte 
lahmen.  Ehen  durch  das  Mediuni  bewussten  menschlichen  Thuns 
schafft  ja  der  Weltgeist  <;im  sausenden  Webstuhl  der  Zeit>  die  Ge- 
schichte. Dass  aber  ein  zu  organisatorischer  That  herausfordernder 
Zeitpunkt  in    der  gegenwärtigen  Wirthschaftäara  vorliegt,  wer 


■ii,f1.Tli!i--l!«-H  ]ii.|ivi,Ii,:„n  ..,1  l.,.|r„.'.!u.Ti.  ilu  MiniiftiMl-an,  ,U-  N„rk»-i.,i.|i!;,.  1», 
wirkt.!  —  Dm«  ilie  Pr.Kis  .1-  sn-sdlsi-liaftlidu-n  um!  i.kxit-.inis.  iivii  Lelicns  aus 
iIiiii  k.iriii'l'-  A,.is.]i.n  I'MU'i[i.  Ii  i!i  r  E-'  l~i  ■  i  ln-l  r  ini'l  ihi  /.min.  'ärl  L'it.mj: 
»ml  ikr  Kiüutln-sriiaiiiHiu;,  in.  t.  W.  Jiia  ilcr  l'.vi|;tli  J-V-lnl'-  iL-  liiilivuiuiili-iiiiiH 
mit  il.ro  ScrialiH mu:.  ,i!s  .im'  u.iihmviiiliijv  Hoäiilt.mtc  Ji-r  Krjlii  ln-rvi.r(ri'bäl 
und  hierdurch  die  ivirklirlie  Welt  vor  den  Extremen  der  begrilllidieii  nidi  be- 
wahrt, lutnf  wurd«  obtD  Boboo  bingciteiiut. 
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kann  sie  Ii  darüber  tausehen?  Der  moderne  Staalssocialismus  ist 
dii!  berechtigte  Reaction  gegen  den  individualistischen  Liberalismus, 
der,  von  Frankreich  und  England  übernommen,  bis  vor  einigen 
Jahrzehnten  die  Kopfe  der  massgebenden  Volkswirthc  und  Politiker 
in  Deutschland  beherrschte.  Bismarck  hat  ihn  gründlich  in  die 
Ferse  gestochen.  Unsere  Volkswirtschaft  braucht  das  heilsame 
Gift  der  Freiheitsfeiudlichkeit.  um  von  den  Folgen  einer  ilbergrossen 
Freiheits  Verherrlichung  ?,u  genesen.  Sodann  darf  nie  vergessen 
werden,  dass  gerade  unter  dem  libeia[islisdi-ca]nu!istischeiL  Wirt- 
schaftssystem der  Zustand  der  Arbeiterklasse  ein  Zustand  der 
absoluten  Abhängigkeit.,  der  Knechtschaft.  moderne  Sckverei  •'>  sein 
muss,  weil  die  Freiheit  des  Arbeit svertrages  lediglich  eine  formale 
ist.  Mag  man  aber  in  der  Furcht  vor  Bevormundung  sogar  be- 
streiten,  dass  der  Stiiatss.ü-i.ilhmiis  ein  jmsitives  Gut,  sei,  das 
bleibt  sicherlich  giltig,  dass  er  das  kleinere  lYln  l  ist  im  Verhältnis 
7.0  den  Schaden  der  freien  Hon  cur  rem.  Und .  das  kleinere  Obel 
ist  dem  grösseren  vorzuziehen'. 

Der  Rech  tsstuat  (alias  Manch esterstaat)  hat  sich  nun 
einmal  durchaus  unfähig  erwiesen,  den  gesteigerten  Anforderungen 
unserer  Zeit  auf  w i rt h seh aft liebem  Gebiete  Genüge  zu  leisten. 
Denn  complicirtere  Organismen  erfordern  auch  eine  umsichtigere, 
regeln  rhle re  Leitung,  die  in  manche  Gebiete  eingreift,  welche 
truher  sich  selbst  Überlassen  bleiben  konnten.  Gleichwol  wollen 
wir  nicht,  aus  einem  Extrem  in  das  andere  taumelnd,  uns  wieder 
dem  Bevormundungs-  and  Polizeistaat  e  des  ancien  rigimt 
in  die  Anno  weifen.  Innerhalb  eines  starken  Staatswesens  ist 
doch  eine  ausgedehnte  provinzielle  und  coimminale  Selbst- 
verwaltung möglich  und  wünschen  swerth.  Auch  sie  bann  und 
soll  gesund-sociale,  d.  b.  organische  Princinien  verwirklichen  Ferner 
begeht  der  Staats-  und  Kathedersocialismus  keineswegs  den  Fehler, 
die  Wichtigkeit  der  Selbsthilfe  zu  unterschätzen.  Endlich 
müssen  nnd  werden  gewisse  Gebiete,  z.  B.  das  private  häusliche 
Leben,  dem  Auge  des  Staates  entzogen  bleiben.  Sie  reformireu 
sich  nicht  von  oben  her  durch  Regierungserlasse,  deren  Wirksam- 
keil in  dieser  Richtung  immer  an  dem  Felsen  des  individuellen 
Freiheitsgefllhls  scheitern  muss;  vielmehr  haben  hier  Familie, 
Schule  und  K  i  r  c  h  e  an  der  Entfaltung  grösserer  Gesittung  von 

'  IM.  Lorenz  v.  S  t  r  i  n  bat  mehrere  Heilt  nkeu  Li  i.''  H  ■  t . - ra  S]M;ils.,.rijlL-Niin 
erhoben,  auf  welche  Wignw  in  stiner  «wibaWo  Scbrift  (Tüb.  ZriUchr.  188T) 
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innen  haraos  zu  arbeiten.  Die  Natur  selbst  bat  dafür  gesorgt,  dass 
die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Stolz  sagt  der  Engländer: 
my  hause  is  my  casth.  Denn  der  Staat  ist  keine  Kleiukinder- 
beiviihmti stillt.  Nicht  auü  Pi'int-iji  iliu  in  haben  Böbmert  und  Andere 
Hecht),  sondern  weil  ihm  die  Noth  seiner  Bürger,  die  zugleich  ihn 
selbst  und  seine  Zukunft  gefährdet,  am  Herzen  liegt,  bemächtigt 
er  sich  di;r  wirtlisciiKttliclieii  Welt.  Soweit  aber  die  Freiheit  des 
Einzelnen  nicht  in  directem  Gegensatze  zum  Gesamrotwohl  steht, 
darf  sie  der  Staat  nicht  anlasten,  ohne  sieh  der  Tyrannei  schuldig 
zu  machen.  Und  als  einstiges  Ziel  aller  Culturentwickeluug  darf 
und  soll  auch  dem  Staat  ssoeialisten,  der  auf  vielen  Durchgangs, 
stufen  die  Notwendigkeit  einer  Zwangs regel trug  erkennt,  wiederum 
die  reiue  und  tici.-  [ [idi vida; Jititt.  vorschweben.  Mit  Recht  sagt 
Schaffte,  dass .  Freiheit,  Gleichberechtigung,  Brüderlichkeit  &c.  4c. , . . 
als  reife  Ergebnisse  der  cultu ['geschichtlichen  Entwickeluug  von  uu- 
süluit/lüuetn  Werth«  sind.. 

.Immer  strebe  zum  Ganzen,  und  kannst  du  selber  kein  Ganzes 
Werden,  als  dienendes  Glied  schliess'  au  ein  Ganzes  dich  an«, 
diesem  Goethe  ■  Schi  Hersel  leu  Spruche  folgend,  wollen  wir  weder 
individualistisch,  noch  social  istisch,  wohl  aber  individuell  und 
social  sein.    Und  dass  dieses  möglich  ist,  dafür  bürgt  die  bei 
aller  Einheitlichkeit  doch  vielseitige  menschliche  Natur,  die  darauf 
angelegt  ist,  der  inneren  Stimme  der  Freiheit  ebenso  ku  gehorchen, 
wie  den  im  Interesse  der  Gesammtheit  aufgestellten  Geboten  der 
Ordnung.    Mit  Bewunderung  erinnern  wir  uns  hier  der  herrlichen 
Worte  in  Goethes  «Metamorphose  der  Thiere> : 
.Dieser  schöne  Begriff  von  Macht  und  Schrankeii,  von  Willkür 
Und  Gesetz,  von  Freiheit  und  Mass,  von  beweglicher  Ordnung, 
Vorzug  und  Mangel,  erfreue  dich  hoehl  Die  heilige  Muse 
Bringt  harmonisch  ihn  dir.  mit  sanftem  Zwange  belehrend. 
Keinen  hohem  Begriff  erringt  der  sittliche  Denker, 
Keine»  der  IhStige  Mann,  der  dichtende  Künstler;  der  Herrscher, 
Der  verdient  es  zu  sein,  erfreut  nur  durch  ihn  sich  der  Krone.» 

«Dieser  schöne  Begrifft  ist  die  Rhythmik  des  Gemeinschafts- 
lebens. Und  wenn  zur  Herstellung  eines  schönen  Ebenmasses  der 
moderne  Staat  auch  im  verwahrlosten  Wirthschaftsgebiete  wieder 
nach  festen  Regeln  zu  scandiren  begonnen  hat,  so  thut  er  es  zwar 
mit  möglichst  .sanftem  Zwange',  aber  mit.  jener  unerbittlichen  Con- 
se^uenz,  die  ihm  das  Bewusstsein,  einen  historisch  nothweudigen 
Process  vollziehen  zu  helfen,  eingiebt 
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Vom  Staatsso  cialismus,  vom  Kathedersocialismus  und  vom 
i  Ili  Is')h:1ii:ii  Socialismus <  haben  wir  gehandelt,  den  Staatsbegriff, 
die  Wissenschaft  und  die  christliche  Ethik  als  Quellen  und  Träger 
eines  edel  so  Cialis  tischen  Gedankens  darzustellen  versucht.  Wir 
bestrebten  uns,  diesen  social  jütischen  Grundgedanken  in  seiner  Rein- 
heit  zu  fassen,  indem  wir  ihn  aus  einem  verworrenen  Chaos  soziali- 
stischer ,  communistischer  und  demokratischer  Ingredienzien  als 
Element  der  begrifflichen  und  der  thatsachlichen  socialen  Welt  aus- 
schieden. Er  ergab  sich  uns  als  eine  edle  Frucht  tiefer  social- 
ethischer  Erkenntnis  und  christlich-humaner  Gesittung,  in  Beziehung 
gesetzt  zur  Realität  einer  reformtlürstenden  Zeit.  Er  zeigt«  sich 
als  chronisches  Glied  der  socialen  Ideenreihe,  ehrwürdigen  Alters 
und  doch  ewig  jugendlich  in  dem  idealen  Streben  nach  steter 
Vervollkommnung  der  menschlichen  Gattung  im  fortschreitenden 
Zeiten  gange. 

Dem  aufgestellten  Satze  steht  der  Gegensatz,  dem  entworfenen 
Bilde  das  Gegenbild  gegenüber.  Was  ist  es  um  die  Social- 
demokratie? Reiht  sie  sich  begrifflich  und  praktisch  in  die 
Kategorie  der  individualistischen  oder  der  social  istischen  Silten- 
und  Wirth Schaftstheorien  ?  Diese  Fragestellung  wird  denjenigen 
nicht  wnnder  nehmen,  der  den  obigen  Auseinandersetzungen  über 
socialphil  oso  phi  sehe  und  social  politische  Principien  zustimmend  ge- 
folgt ist. 

Dass  die  Socialdemok raten  .mit  dem  Endziel  hinter  dem  Berge 
'  Aus  Berlin  kam  .*  8.  April  [SS.  Min)  a.  s.  die  Nachricht,  ilnss  nuf 
die  PHiigstwMle  ein  .evungclincli-sociiler  Congreaai  in  Aussicht 
ni-li'.niBiiTi  sei.  Als  Einfcjrnf'T  wunliui  Ilui'ijri'iliiier  Stoek.r,  Prof.  All.  YVuj-uit 
um]  dir  Hci.lniKsil^..'rilin.|o  Kru|»il«Wk  genannt.  Prof.  Wagner  1ml  aidi  j» 
■iinli  im  pukli-ilom  T'llü  1  i-LLi-1'.  Ii  «■'noii  I  ii  Ii  - 1  nl-  fnrililli..i-r  um]  ülit-rftuii'.iiio-l  frier 
Vcrtfcler  de.-  tiiri'llidi  ..m-mlmi  liedunkfiis  lmviilirl.  ii.ul  .las.  Stiwk.T  nicht  ruln-ii 
iviiruY,  lioäi  sich  vorn  naschen,  beide»  Männer  ron  trefflicher  Gesinnung  nur]  nns- 
!•<  m-ii-liin-I.-ii  lntiuiiouiii.  von  ik  iii  ll  muri  nur  zinnü.i!  iiiiini  hen  rauchte,  Haut 
*H  Uli!  etwas  ivniif.1T  T,-ll.|i.  lillrmut  vurt'illfJHl.  Allcll  knllli  Kl.iekiT  rn'Wu  Ml'li'rVN 
Kil  munde  Ii  i!  i  Voniiiri  iiieliT  iTSjuirt  lilcio.-u,  in  bv]iiTiili,ili-ti~clirm  Slriiuln-u 
Si-KCil  ult.u  ■Uc|inrliiiii-irni-- dem  (':illi;ll  u-i-sehüdet  zu  liiilien.  Dutiir  wohl  um: Ii 
?mu'  Kiitt'i-riniii-  vom  Sch.uilikitic  der  i'nrltiiicilution.  ■  Hoelierfrcnlich  ilt  es, 
du»  du»  i;iT,luure  Uiiternehmpu  vcin  idiristli.ui  sormleu  lle'luukeli  in  seiller  Tollen 
Uciliheil,   kwreh,!  vi...  ullern  [,urU'i]ni!iri.idieu   um]  eheilro   >on  nil.-t«  ,|,mitiueh 


'  L"liL;ri?."''  ;i  UHUH-huet.    Am  Ii  iiii-,t  In  r  Iii:  In  Ii  i  1,tih^iii:l:iu  l'r'l.  A ■  1  ■  ■  1 1  I  luinu-.-^ 

min!  un  diesem  L-imyrifs  tlieiluehniell. 
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halten.,  ist  eise  Wahrnehmung,  die  mit  Schäffle  Viele  gemacht 
haben  werden.  Nicht  mit  Unrecht  sucht  dieser  hervorragende  Volks- 
n  irth  den  Grund  solcher  Reserve  darin,  dass  der  radioale  Socialisuius 
■  selbst  ein  ausgearbeitetes  und  zum  Parteibekenntnis  gewordenes 
Ausfubrungsprogranim  nicht  besitzt.,  vielmehr  nur  in  der  Kritik 
des  Individualismus  und  des  Liberalismus  •  seine  eigentliche  Starke 
und,  sagen  wir  es  offen,  sein  grosses  Verdienst)  liege1.  Sehen  wir 
aber  zunächst  von  der  Socialderuokratie  als  politischem  Parteigebilde 
der  Gegenwart  ab  und  betrachten  den  ext  reinen  Socialismus  Über- 
haupt im  Unterschiede  zu  dem  gemässigten,  von  dem  bisher  die 
Rede  war. 

Dar  extreme  Socialismus  und  Communismns  verfügt  über 
eine  umfangreiche  Literatnr.  Die  ersten  unreifsten  Erzeugnisse 
derselben,  Frankreichs  Erde  entsprossen  und  mit  der  «materia- 
listisch-eensualistischen  Morallehre,  des  18.  Jahrhunderts  verkettet, 
machen  durch  und  durch  unhistorisch  mit  allein  Bestehenden 
tabula  rasa  und  schwelgen,  den  Boden  der  Wirklichkeit  unter 
den  Füssen  verlierend,  in  den  Luflregioneu  einer  grenzenlosen 
Phantasie.  Der  gewaltige  wissenschaftliche  Geist  unseres  Jahr- 
hunderts hat  aber  sogar  an  dieser  Literatur  voll  Seltsamkeit  nicht 
vorübergehen  können,  ohne  ihr  allmählich  die  Spuren  grösserer 
Posiüvitat  aufzuprägen  und  einen  Zug  der  Ernüchterung  in  ihr  zu 
hinterlassen.  Von  den  mit  krankhaften  Visionen  vergleichbaren 
Schriften  der  französischen  Sozialisten  (Corona nisten,  Collectivistrii, 
Mutualisten  und  Anarchisten),  von  deu  Büchern,  .welche  das  Nichts 
sein  wurden,  wenn  sie  nicht  das  Chaos  waren.  —  wie  Louis  Blanc 

den  Pruudhon  kritisirte  —  ist  der  extreme  Socialismus  vorgeschritten 
bis  zu  einem  Werke  wie  Mail'  «Kapital.,  das  sehr  durchdacht, 
sehr  fein  und  sehr  schwer  geschrieben  ist  Es  gieht  unstreitig 
neben  deu  «grossen  Wort  Walzern  >  auch  unter  deu  radicalen  Socia- 
listen  gediegenere  Gestalten,  Der  Graf  St.  Simon,  obgleich  durchaus 
nicht  frei  von  Schwärmerei,  berührt  in  vielen  Stücken  sympathisch. 
Von  Marx  und  Lassalle,  wie  heftig  auch  ihre  Eiuseiligkeit  und 
gewissenlose  Agitation  zu  verurtheiku  ist,  kann  man  nicht  leugneu, 
dass  beide  höchst  gebildet  und  scharfsinnig,  ja  historisch  sehr  ge- 
schult, wenn  auch  in  echt  jüdischer  Weise  radica!  und  supiiisLisdi 
waren,  und  dass  sie  eine  seltene  Gabe  des  Wortes  und  der  Feder  be- 

sassen.  «Mit  der  ganzen  Bildung  seim's  .ialirtuiml^cl.-  bewaffnet.,  trat 
•Dr.  Albert  F..  Fr.  Schaff  I«,  Die  AurtnhMloaJgkelt  der  BooWdera«. 
kmiie.    Drei  Briefe  an  einen  Sinatnronnn.       tuTerUdeiU  Ann.  Tübingen  1888. 
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Lissaila  vor  die  Arbeiterbataillone  und  vor  die  Sehranken  des  Ge- 
richts. Stin  leiienies  Lohngesetz >  ist  zwar  nicht  stichhaltig,  aber 
mit  dialektischer  Feinheit  forunilirt.  Hat  doch  selbst  Fürst  Bis- 
marck in  der  Reichst«  gsrede  vom  17.  Sept.  187H  von  Lassalle  ge- 
sagt: .Er  war  einer  der  geistreichsten  und  liebenswürdigsten 
Menschen,  mit  denen  ich  je  verkehrt  habe,  ein  Mann,  der  ehrgeizig 
im  grossen  Stil  war,  durchaus  nicht  Republikaner  ;  er  hatte  eine 
sehr  ausgeprägte  nationale  und  monarchische  Gesinnung,  seine  Idee, 
der  er  zustrebte,  war  das  deutsche  Kaiserthum,  und  darin  hatten 
wir  einen  Berührungspunkt.  Lassalle  war  ehrgeizig  im  grossen 
Stil,  und  ob  das  deutsche  Kaiserthum  gerade  mit  der  Dynastie 
Hohenzollern  oder  mit  der  Ds'nastie  I.;!^ill.»  iihsdili^sscn  solle,  das 
war  ihm  vielleicht  zweifelhaft,  aber  monarchisch  war  seine  Ge- 
sinnung durch  und  durch.«  ...  So  ist  es  auch  glaublich,  wenn 
die  Zeitungen  berichten,  Fürst  Bismarck  habe  jüngst  die  Aciissmms: 
gethan,  dass  Lassalle,  wenn  er  noch  lebte,  wahrscheinlich  heute 
ein  Conservativer,  jedenfalls  aber  kein  Socialist  sein  wurde.  — 
Bewegten  sich  die  Studien  und  Agitationen  von  Mais  und  Lassalle 
auf  industriellem  Gebiete,  so  treten  bei  dem  Amerikaner  Henry 
George  Agrarprobleme  in  den  Vordergrund.  Jeder  Unparteiische 
wird  bei  George  den  grossen  Eiler  um  die  Sache,  die  Kraft  der 
Ueber zeugung  und  den  Schwung  der  Darstellung,  der  ihm  übrigens 
mit  den  meisten  der  radicalen  Socialisten  gemeinsam  ist,  anerkennen. 
George  ist  im  Gegensätze  zu  der  Mehrzahl  der  anderen  Socialisten 
ein  Mann,  den  man  persönlich  bewundern  muss,  so  hart  man  ihm 
auch  sachlich  entgegenzutreten  genöthigt  ist.  —  Was  nun  die  heutigen 
Führer  der  Socialdemokratie,  Bebel  und  Liebknecht,  betrifft, 
so  kaun  ihnen  zwar  keine  persünliche  Sympathie  entgegen  getragen, 
aber  weder  Bildung,  ja  selbst  eine  gewisse  Wissenschaftlichkeit,  noch 
Rührigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Agitation  abgesprochen  werden. 
Ferdinand  August  Bebel  (geb.  1S40)  war  ursprünglich  Handwerker 
(Drechsler)  und  ist  jetzt  Schriftsteller  —  eiu  bei  diesen  Leuten 
häufiger  Berufswechsel.  Wilb.  Liebknecht  (geb.  1826)  hat  i.  d.  J. 
1843/47  in  Giessen,  Berlin  und  Marburg  stndirt  und  ist  gegen- 
wärtig gleichfalls  Schriftsteller.  —  Gehen  wir  von  diesen  persön- 
lichen Notizen  zum  Sachlichen  über. 

Was  ist  die  genieinsame  Strömung,  die  sich  durch  die  in  ein- 
ander wogenden  Fluthen  der  railical-socialis tischen  Systeme  erkenn- 
bar hindurchzieht  ?  Es  ist  ein  besonderes  Verdienst  der  deutschen 
Kathede i  socialisten,  diese  in  theoretischer  und  praktischer  Hinsicht 
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Bleich  wichtige  Frage  klar  und  ]irä.cise  beantwortet  '.u  haben ;  unter 
ihm.1)]  wiederum  sind  S.-iia11]e  und  Wagner  als  hii.ii i:t;ti-. -]>'.  nikr  l'Vrschcr 
in  erster  Linie  zu  nennen'.  KeriiHedanke  de»  extremen  iikunmiiisidicn 
Soäiili.smus  ist  die  Verwand  In  Hg  der  sachlichen  l'rodnrUt.nsmii.tel 
in  gesellschaftliches  Eigenthnm.  Der  im  Publicum  noch  vielfach 
hei-rsr-henden  Vorstellung,  als  ob  der  Sucialisiuus  das  Ki^eiiihuni 
und  sneciell  das  Capital  überhaupt  abschalten  wolle,  tot  ausser 
Schäflle  besonders  Ad.  Wagner  mit  seiner  im  Anschlags  an  Itnd- 
berlus  r,rc!)ianchleu  l  ":M  i:i>i  Imi-hui-L;  von  Indischen  inli-mln'  mi)  illlil 
histiirisriieii  relat  iveri  :■  Kntc;;urieti  in  der  iiati'Minl'ik.iiLunii-diili 
'iVruiinoh.gie  «ulgegeni.'-elrctcii.  Uns  Higeiithnm  an  sieh  kann  gar 
nicht  ab  gesell  äfft  werden,  denn  es.  isL  eine  logische  Kategorie;  Hill1 
darum  kann  es  sich  füglich  handeln,  ob  dieses  mit  absoluter  Not- 
wendigkeit bestehende  HetTschaltsvcrhaltnis  des  Menschen  zur  Stull- 
weit  die  h ist 0 tische,  d.  i.  wandelbare  b'orm  des  (ietammt-  oder  die 
des  Private  ig  e.nt  Ii  ums  ainn-hineii  sulle.  Hier  nun  fordert  der  extreme 
Individualismus  dieAnfrechtcrlinkuiig  des  sclirolti-u  IVivateigeiilliiiins- 
begrifles  im  Sinne  des  römischen  Rechts,  der  extreme  Soriali.smu.-i 
will  denselben  auf  der  ganzen  Linie  durch  das  ('ollectivrigiinthnin 
criel/t.  schein  der  geii.assig!  i\  Slams-,  k"nl  heiler-,  ehrisl lieh«  Sm-ia- 

schaftsordnting  testhalt,  jedoch  nicht  unbedingt,  sondem  mit  den 
im  Interesse  der  Gesammtheit  wiinscheusiveitlii-n  liescliränkiingen. 
Es  ist  zu  beachten,  daBS  hier  immer  nur  von  dein  Eigeathmn  an 
den  stofflichen  -Mitteln  der  Prcduction  die  Rede  ist,  von  Hoden  und 
Capital  {Häuser,  Maschinen,  Wt-ikzeuge  &c),  nicht  etwa  auch  vom 
Verbrauchseigenthum,  das  in  den  engeren  Ca[dtaUiegrill'  nicht  ein- 
fallt, weil  es  nicht  direct  der  Produrtion  dient..  Kchiiftle  hat  dies 
besonders  betont  unter  Hinweis  auf  die  Blossen,  welche  selbst  üe- 
hildete  sich  in  Bezug  auf  die  .  ßigehthum.-inugatkjii .  des  SociiLlisnius 
gaben.    Der  Social is in us  negirt  weder  Eigeuihuiu,  noch  CapiUl, 


'  Vgl.  itii-  iiln-n  2,]i,ii!iil.  11  Sclnifl.li  ili'-.<T  l.oil.n  Iii  b.-bjrt.-ri,  au  «idi-lic 
aii-li  dir  ]|ii.  liilfi:)m  in:.-  Ali»'  iiinn.l.  t.i  l/.min-  |jn!t.-ti  wird,  (ii-naimt  sei  lii<-r  imcli 
iIuh  Hi.ch  von  Hermann  Bahr,  die  KiiiMclitnli«iski-ii  dp-  II.1111  ti.-hiidl-.  Drei 
Briefe  nii  einen  Volfcunnnn  als  Antwort  auf  .die  Auish-lilUiiHifrfccii.  der  Socinl- 
ikmokrnlie..  Zilrieh  I8SÜ.  Auf  diene  r.ilciiiik  kann  liier  niclil  weiter  ein- 
i;e^ri-,]i  «iriicii .    Li.t  Vi-rliissEr  Ijrmrrkt  nur,  iliu*  tr  Halm  .Si,iiiil|iiiiilit  .luirli. 
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elnfacli  äarum,  weil  sie  gar  nicht  negirt  werden  können.  So  ist,  wie 
Schaffte  zeigt.  auch -Pro udhons  (bo*.  Briisot.si  licriichligte.s  Wort  ihn 
/irnpri'-U-  c'cv!  le  voU  «Ui-  gegen  das  private  Capitaleigenthnm  ih-r 
modernen  Wirthscbaftsilra  gerichtet,  welches  Lassalle  '-Fremdüium- 
nannte,  im  Gegensätze  zum  .wahren,  auf  eigene  Arbeit  gegründeten 
Eigenthum i,  da  —  wie  Bebel  sagt  —  <  alles  Capital  nur  angesammel- 
ter fremder  Arbeitsertrag!  sei.  Der  radikale  Soeialismus  will  alwi 
nur  sä  mm  tl  ich  es  l'njdiu'livi-apital  ans  der  historischen  Form  des 
Privat-  in  die  des  Gesammteigeuthnms  ü  her  fuhren.  Diese  >volks- 
ivii-lhsitmllliclii-  (>iii!it(-ssn:i/  de«  siicialiM isrlmn  Programraes.  giebt 
Scliäilie  t  reffend  mit  folgenden  Worten  ;  .Ersetzung  des  .Pr  i  vat- 
casiiialSi  (il.  Ii.  der  spcc alativen,  social  nnr  durch  freie  Concurrenz 
sjwwflteii  [nivah-c  l'i  uiliirti^nsweise)  durch  das  .C  o  1 1  e  c  t  i  v - 
eapital..  d.  Ii.  durch  eine  P roductions weise ,  welche  auf  Grund 
ciiücniVBii,  (i.  Ii.  gi>sairiiiii.tiniilic!ifi]i  lujrfiiilhunis  aller  .MutdicdLT  dcr 
^f-i-l-M.liaft  an  den  P  r  o  d  u  c t i  o  n  sm  i  1 1 e  1  n  eine  einheitlichere 
(sociale.  icolIectiveO  Organisation  der  Nationalarbeit  durch  fuhren 
wurde.-  Auf  Grund  des  Collectivcapi&ls  will  der  iudicata  Sozia- 
lismus die  Colleotivwirthschaft  errichten.  Jeder  Producent  wurde 
alsdann  ein  Lohnarbeiter  im  Dienste  der  Gesammtheit,  und  diese 
Gesammtheit  würde  der  alleinige  Grundherr  und  der  alleinige 
Fabrikherr  sein.  Jeder  Einzelne  wttre  Arbeiter  und  Unternehmer 
in  einer  Person,  der  Staat  —  eine  einzige  grosse  Productivassocia- 
tion.  Dass  man  diese  .ungeheure  Umwälzung  im  Produclious.  und 
Umsatzbereiche  noch  kaum  zu  fassen  scheint  und  daher  wohl  auch 
bedeutend  unterschätzt.,  hebt  Schaffte  mit  Recht  hervor. 

Hinsichtlich  des  Princips,  nach  welchem  der  durch  eine  solche 
n.-wilralislisrti  niganisirto,  allgemeine  und  aus.irldicssliehe  Collectiv- 
i>]Oil\u:iiii])T  yi:n''i[ior]ie  < ie-aiüiiilertra;;  vt:v[.tie.ilt  werden  solle,  gehen 
nun  die  verschiedenen  Gruppen  der  radicalen  Socialisten  aus  einander. 
Der  Hauptaweig  derselben  will  die  Vertheilung  des  Gesammt- 
oiiik-.'iiiiin/ns  lüL'-h  dem  Massstube  der  individuellen  Arbeitsleistung 
(speeifischer  .Collectivismusi).  Das  gangbare  Metallgeld  würde  zu 
diesesii  Zwecke  durch  sog.  .Arbeitsfeld-  ersetzt.  werden1.  So 
schlug  Proudlion  ein  Zettelgeld  vor,  dessen  Einheit  die  Arbeits, 
stunde  bilden  sollte.  <Die  Zuteilung  der  Producte  wflrde  als 
Liiiuidiivioii  d.  i-  Arl-iuilsleisMiüirs  Mutlialien  bei  den  odeiiilichen 
Lieferungsmagazineii  .sich  vollziehen..  (Schäfile.)    In  diesem  Falle 

■  JJahr  (a.  a.  O.)  tiKmisrkr,  i»i<7  uviiii;  muh  >1lt  ViTllii'Lluiiitiitinnlus.  im 
Specieltsn  totgestellt  worden  ist, 
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würde  somit  alles  Privateinkommen  c  unterschiedsloses  Arbeits- 
einkommen.  sein.  Hingegen  erstrebten  Andere  die  rolIsUndige 
Gleichlieit  der  ilni  Ki:izHnt>ii  zuzuerkennende»  Antheile  am  (iesjiinmt- 
erzeugnis,  und  wieder  Andere  gingen  sogar  so  weit.  Jas  individuell« 

.ff*'1pjrfoi-.  «I.  Mv»«ul.    ulf   -Iii-  kGuliW'-   .'itdiwlisidi-*!.- 

Vertlieilnng  zu  nLoelamiren  —  nach  dem  Spruche  des  Louis  Blaue: 
de  ehaitm  Selon  sis  üiculWa.  ii  rlitiam  snlo»  srs  hcmiis.  Die.se  lndden 
letzteren  Richtungen  werden  meist  in  siieeiBscbem  Sinne  als  tCom- 
munismus.  bezeichnet.  Doch  geben  sidtisi  Siiei-hlliivsLdicr  auf  diesem 
Hebiete  in  der  Terminologie  aus  einander,  was  im  Hinbiirk  auf  die 
grosse  Fiilie  der  verseil iedenart.igsteii  soHalistiseh-Hilleotivistisdi- 
Systeme  wobl  begreiflich  ist.  '  Jener  im  I'ulilieu.n 


in  ii.  ilj^..  -Irt  i.rj.  I,  ~Njil,rli.  1,  .i  i.  >.,.,!..,  l,..|.r..J.  .  .11,-  m.  -tu-  Wi 
Lheiluug  "er  Hüter  zu  gleichen  Theilen  unter  Aofrwhterhaltong  des 
PrivateigenUiums-  im  Schilde  führe.  Im  Gegentheill  Er  will,  wie 
gesagt,  . Zusammenlegung, der  Produktionsmittel  zu  t-iesiimmtbesitz.. 

Auf  die  weiter«  Ausgestaltung  der  radiesl-socialisiiscliHii  Pro- 
gramme, auf  die  Mittel  nnd  Wege,  welche  zu  ihrer  Ausliihrmig 
vi jrgwt ■hingen  worden,  und  auf  die  Co u seq Uenzen  ihrer  Verwirk- 
lichung näher  ehizugdieti.  verbietet  der  en^-e  liahmi'ii  du'.-or  Skizze. 
Eine  täglich  anwachsende  und  neben  der  wissenschaftlichen  Ver- 


Edelmutb  und  die  Opfi 
die  Entfaltung  höherer 
und  Erwerbssinn  es  sin 
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uribmiig  ist  ihm  i'in  vr-itei  Spielraum  gegeben,  den  man  mit  gutem 
Beeilt  «Ulli  einengen,  nie  uber  ^liiz  vei x'hwiiuli'ii  hissen  wird.  All 

Stelle  des  individuellen  Interesses,  der  Speculutiou  auf  den  eigenen 

Vortheil,  welche  der  siiciiilistisi-iic  Si.;ijl[.  Iws.ril igmi  wurde,  muss  er 
den  rücksichtslosesten  Zwang  treten  lassen,  oder  die  Production 
wird  dermassen  geschädigt,  dass  Bunger  und  Elend  mit  vernichtender 


weil  sie  -das  Ziel  ohne  das  einzig-  mögliche  Mittel«  wollten.  Derselbe 
Sociulismus,  welcher  die  Worte  (Freiheit  und  Gleichheit i  auf  seine 
Fahue  schreibt,  ist  in  cler  Thal  der  erbittertste  Gegner  jeder  freien 
Kegung  des  Individuums1.  Die  vom  Gemeinschaftsleben  untrennbare 
Gebundenheit,  die  jedem  Staatswesen  mehr  oder  weniger  eigen- 
tümliche Bevormundung  des  Einzelnen  wird  im  social  istischen 
Staate  eine  vollsiiiniiig«  Kntimiiiiiigiiiig.  Die  individuelle  Freiheit 
und  Eigenart  wird  erstickt,  der  Mensch  mm  Trieuradchen  einer 
M;isr.-ltiii!;rii!  wiiinlristr,.  Der  lebendige  Organismus  wird  ein  todter 
Mechanismus.  Nur  in  solcher  Gestalt  lässt  sich  die  Verwirklichung 
der  extreiu-socialistischeil  Plane  denken.  Trotzdem  scheint,  auch 
unter  den  gegenwärtigen  Socialdemok  raten  eine  Hinneigung  zu 
anarchistischen  Grundsätzen  nicht  ausgeschlossen.  Denn  in  der 
Reicbstagssitzung  vom  23.  (1  i.)  Jan.  dieses  Jahres  bemerkte  der  con- 
servalive  Abgeordnete  von  Helldortf:  .Herr  Singer  (Soc.-Dem  )  hat 
den  Anarchismus  gestern  als  eine  berechtigte  Anschauung  hingestellt, 
mit  der  übrigens  die  Socialdemokraten  nicht  Ubereinstimmten,  aber 
Resolutionen  auf  anderen  Social istencongressen  zeigen  ihre  wahre 
Stellung  zum  Anarchismus ;  danach  stimmen  sie  mit  diesem  im 
Wesentlichen  (lberein  und  halten  nur  die  Zeit  der  That  noch  nicht 

Vom  akoiii.'ii.istln-ti  iiu'jinliiiiiuis  haben  wir  bisher  gesprochen. 
Aber  weit  entfernt,  nur  wirtschaftliche  Hiele  zu  verfolgen,  will 
der  radikale  Social ismus  und  Cotnniuiiistnus  vielmehr  das  gesummte 
geistige  und  physische  Leben  der  Menschheit  völlig  anderen 
Principien  und  Formen,  als  die  historisch  gewordenen  und  bewahrten, 
unterwerfen     Dies  fasst  Schaffte  zusammen,  wenn  er  vom  Socia- 

1  Vgl.  eine  gnm  bflbwbc  Studio  von  Dr.  Knri  Hu ndi n g.  Die  Lflgto 
lies  ™i-Nili.<Ii<i'licii  Kvi.ngcliiiMis  »ml  Ii.  Tiimkriif  (itüi-llsi'luifl.  i.  Aull.  Sinti- 
gart  1885.  —  W u Intel- ;).!!•■  Wi.lu.<|irüi:!ii!  ilüi  s. »■i.iliii Italien  Nyslemt! 
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lismus  aagt :  «In  Wirklichkeit  ist  er  eine  ganze  Weltanschauung, 
wie  Herr  Bebe]  sagt :  Atheismus  in  rter  Religion,  demc-knd isi-liei- 
Repullika nismus  im  Staat,  Collettivisinus  (Sl;i:it-Ki>;lu'jtiou)  iu  der 
Volkswirtschaft  und,  darf  man  hinzusetzen,  massloser  Optimismus 
in  der  Ethik,  naturalistischer  Materialismus  in  der  Mi'l!L|>hv.~ik, 
Lockerung  des  Familien-  und  Ehebandes  oder  daran  Streifendes  im 
Hause,  Slaatserziehung  in  der  Pädagogik,  allgemeine  Aufklärerei 
im  Unterricht.  Das  Ganze  heisst  Freiheit  und  Gleichheit  niil 
Accentuirung  der  letzteren1..  .Der  Socialismus  will  In  der  That 
eine  neue  Welt  und  eine  neue  Weltordnung'.. 

Aus  dem  wirtschaftlichen  und  socialen  Programme,  das  der 
radicale  Socialismus  und  nommnuitmiiü  (mlwirfi,  tüsst.  dessen 
innerster  suciii]  üorojiIj  [sirln'i-  Kern  heriiussehaleu  ■  eine  nackte 
Individuallehre.  Auch  der  Liberalist  stellt,  wie  wir  sahen,  das 
Individuum  inx  Centrun)  Meiner  siK/iiiliiküiiuüiischei]  Theorie;  aber 
jeder  ideal  denkende  Literalis'.  ^'ehL  dabei  von  dein  kustbaren  Gute 
der  sililiclicn  l''ri:iln-:l  .les  Fii^clwescns  aus.  Nicht  so  der  extreme 
Sui.-ialist.  der  mit  .-einem  jths^l uti-i i  Zwan^ystem  die  t'reihciL  des 
Individuums  über  Bord  wirft.  Anf  die  Gl ei  ob  h e i  t  kommt  es  ihm 
an,  auf  die  Gleichheit  materiellen  Wohlbelmgens  und  Geniessens. 
Der  extreme  Sozialismus  und  Oommunismus  geht  also  iu  der  indivi- 
dualistischen Richtung  weiter  als  der  landläufige  Liberalismus  mit 
seiner  Manche.« terdort.riu.  Dieser  überlässr  es  wenigstens  dem  Ein- 
zelne», im  Concurreiizkainple  sich  sein  Gluck  zu  erstreiten,  jener 
verpflichtet  die  Gesammtheit,  in  sklavischer  Liebedienerei  jedem 
Einzelgliede  ein  bestimmtes  und  gleiches  Mass  an  materiellen  Ge- 
nüssen zu  sichern.  Treffend  nennt  daher  Beb  äff  le  den  Liberalismus 
und  den  radicalen  Socialismus  .Kinder  eines  Geistes.,  .ein  siamesi- 
sches Zwillingspaar,  und  bezeichnet  letzteren  mit  seinen  Ideen  von 
178U  .Freiheit,  Gleichheit,  Gerechtigkeit  und  Brüderlichkeit,  als 
.potenzirten  Individualismus  und  Liberalismus..  .Thcoie! i-di 
bekriegen  die  Socialisten  den  Liberalismus,  sie  verurtheilen  ihn  mit 
den  herbsten  Worten,  aber  in  Wirklichkeit  treten  sie  in  seine  Fuss- 
stapfen. Es  sind  im  Grunde  weit  ärgere  Individualisten,  als  die 
Liberalen..  (Munding,  a.  a.  O.) 

Fasseti  wir  die  Unterschiede  kar/.  zusammen.    Dem  allgemein 

scheu  Sinälamami.  Bielefeld  und  Leipzig  I87B.  Hier  wird  besondere  Mich  die 
niK..-™-irlW]i:*[diiV  Sritf  iIih  SiiriiUiHiiiiH  j-i-KUrdigl, 
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gefassten,  wahren  Socialismus  steht  <iie  organische  Gemein- 
schaft an  sich,  nämlich  als  ewige  Trägerin  der  Cullurguter,  hoch 
Uher  den  Einzel  Interessen.  Der  Staat  als  höchste  Form  dieser 
(Jiüm'iiisdiaf't  ist  für  ihn  oberster  Z w  e  c  k  ,  dem  sich  der  Einzelne 
in  gliedliclier  Einordnung  zu  unterstellen  lind  dienstbar  zu  machen 
hat.  Der  Liberalismus  verlangt  vom  Staate  nur  die  Sorge 
dafür,  «dass  dem  freien  Spiel  der  Individnalkräfte  die  denkbar 
weitesten  Schranken  sich  offnen  ■.  Hierfür  ist  ihm  der  Staat  reit 
seinem  Rechtsschutze  nur  «Bedingung!  (Dietzel).  DerCom- 
m  u  nism  us  endlich  macht  aus  dem  Staate  .ein  gleiches  Mittel 
für  alle  zur  möglichst  glcicln:i;  UdH'.Ugmig  der  Interessen  aller  i 
(Dietzel).  Nur  ein  Mittel!  Dnd  darum  hat  Roscher  Recht,  wenn 
er  den  radikalen  Socialismus  (nach  Dietzels  Terminologie  Commu- 
nismns)  i  eilte  Gemeinwirthschaft.  die  über  den  Gemeinsinn  hinaus- 
gehti  nennt;  ja  wir  dürfen  sagen:  eine  Gemeinwirthschaft,  die 
wider  allen  Gemeinsinn  ist,  weil  sie  gar  keinen  Gemeinsinn  kennt. 

Was  über  die  praktiscli-volkswirthschaftlichen  Ziele  und  über 
di«  l? t  liifiuh- philosophischen  Ideen  des  radicalen  Socialismus  und 
Ci.'iiiiiuiilsmnP  tri-siig-t.  worden  ist,  orientirt  im  Wesentlichen  auch 
über  Ideen  nnd  Ziele  der  Social  dem  okratie.  Werfen  wir  zunächst 
einen  kurzen  Rückblick  auf  ihre  Geschichte.  Im  Jahre  1849  er- 
Hess  Karl  Marx  zu  Brüssel  ein  Manifest,  in  welchem  er  die  .Pro- 
letarier aller  Länder,  zur  Vereinigung  aufrief.  Es  heisst  in  dem- 
selben u.  A, :  <An  die  Stelle  der  alten  bürgerlichen  Gesellschaft 
mit  ihren  Klassen  und  Klassengegensätzen  tritt  eine  Association, 
worin  die  freie  Entwickelung  eines  Jeden  die  Bedingung  für  die 
freie  Entwickelung  Aller  ist.  .  .  .  Die  Communisten  arbeiten  Uber- 
ali an  der  Verbindung  und  Verständigung  der  demokratischen 
Parteien  aller  Länder.  .  .  .  Mögen  die  herrschenden  Klassen  vor 
einer  communislischen  Revolution  zittern.  Die  Proletarier  haben 
nichts  in  ihr  zu  verlieren  als  ihre  Ketten.  Sie  haben  eine  Welt 
zu  gewinnen.  —  Proletarier  aller  Länder,  vereinigt  Euch!.  Die 
.Eigenthumsfrage.  hebt  Marx  in  allen  diesen  Plänen  als  Grund- 
bewegungi  hervor.  Wir  übergehen  die  verwickelte  Geschichte 
An-  <  Intenii'.lk'iKili:]!  Aibeitera.-isociation.,  die  sich  unter  Marx' 
Leitung  IBI14  in  London  bildete  und  Congresse  auf  Congresse 
abhielt.  Auch  von  den  gleichzeitigen  Bestrebungen  Lassalles  in 
Deutschland,  der  'die  Socialdemokratie  auf  friedlichem  und  natio- 
nalem Wege  zu  organisiren  gesucht.,  um  durch  «die  Herstellung 
de«  allgemeinen,  gleichen  und  directen  Wahlrechts,  die  geplanten 
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Productivassocia Honen  zn  verwirk liehen,  sei  hier  nicht  die  Rede1. 
Aus  dem  Allgemeinen  deutschen  Arbeiterverein,  dessen  Präsident 
Lassalle  (uaehmals  y.  Schweizer)  gewesen,  suliii'il  aiil  dein  Vereins- 
tage  zu  Nürnberg  (Sept.  1868)  die  soeialdemokratische  Richtung 
aus  und  constituirte  sich  durch  den  Eisenacher  Cougress  (August 
WA'}  als  •  social  demokratische  Arbeiterpartei  >  Im  Eisenacher  Pro- 
gramm  lesen  wir:  «I.  Die  soeialdemokratische  Arbeiterpartei  er- 
strebt  die  Errichtung  des  freien  Volksstaats.  II.  Jedes  Mitglied 
der  süciiildL'iiiuki'iiti.sihi:])  A rb--iti:i  ]'Hi'Li'i  verflichtst  sich,  mit  ganzer 
Kraft  einzutreten  für  folgende  Grundsätze :  1:  Die  heutigen  politi- 
schen und  socialen  Zustände  sind  im  höchsten  Grade  ungerecht 
nnd  daher  mit  der  grössten  Energie  zu  bekämpfen.  2)  Der  Kampf 
für  die  Befreiung  der  arbeitenden  Klasse  ist  nicht  ein  Kampf  für 
Klasse n Privilegien  und  Vorrechte,  sondern  für  gleiche  Rechte  und 
gleiche  Pflichten  und  für  die  Abschaffung  aller  Klassenherrschaft. 

3)  Die  ökonomische  Abhängigkeit  des  Arbeiters  von  den  Ciijii;iilist.en 
bildet  die  Grundlage  der  Knechtschaft  in  jeder  Form,  und  es  er- 
strebt deshalb  die  soeialdemokratische  Arbeiterpartei,  unter  Ab- 
schaffung der  jetzigen  Prodoctionsweise  [Lohnsyateni),  durch  genossen- 
schaftliche Arbeit  den  vollen  Arbeitsertrag  für  jeden  Arbeiter. 

4)  Die  politische  Freiheit  ist  die  unentbehrliche  Vorbedingung  zur 
ökonomischen  Befreiung  der  arbeitenden  Klasse.  Die  sociale  Frage 
ist  mitbin  untrennbar  von  der  politischen,  ihre  T.usung  durch  diese 
bedingt  und  nur  möglich  im  demokratischen  Staat  5)  In  Erwigatlg, 
dass  die  politische  und  ökonomische  Befreiung  der  Arbeiterklasse 
nur  siiiijflicii  ist,  wenn  diese  gemeinsam  und  einheitlich  den  Kampf 
führt,  giebt  sich  die  soeialdemokratische  Arbeiferpartei  eine  ein- 
heitliche Organisation,  welche  es  aber  auch  jedem  Einzelnen  er- 
möglicht, seinen  Einfluss  für  das  Wohl  der  Gesammthait  geltend 
zu  machen.  (!)  In  Erwägung,  dass  die  Befreiung  der  Arbeit  weder 
eine  locale  noch  nationale,  sondern  eine  soeiale  Aufgabe  ist,  welche 
alle  Länder,  in  denen  es  moderne  Gesellst  halt  (ficht,  iiiiiülshI,  be- 
trachtet sich  die  soeialdemokratische  Arbeiterpartei,  soweit  es  die 
Vereinsgesetze  gestatten,  als  Zweig  der  internationalen  Arbeiter- 
association,  sich  deren  Bestrebungen  anschliessend.!  Punkt  III. 
behandelt  idie  nächsten  Forderungen  in  der  Agitation  der  sozial- 
demokratischen Arbeiterpartei» ". 

'Vgl.  v.  au  ho  .rlii  Anfoulz  ülier  H.icinlimiui»  und  Ciiiiuniiiii.iiiius  in 
Scliönberga  Hdb.  i.  pul.  Oek. 

'R.  Mcycr,  l)=r  Ennntipiitimii.knmpfil.  vii  tii-u  Standes,  Lllü.  Berlin,  1*7-1. 


Der  commuiHstische.  d.  Ii.  .poteir/iit  individualistische,  (jedanke 
ist  ebenso  wie  sei»  .Gegenpol.,  der  rein  social  istische,  ein  chroni- 
sches Glind  ilm-  socialen  Ideenreihe.  Und  wie  die  gegenwärtige 
positive  äutiiili'iilitil;  t-in«;  dareh  den  Zi'ilcharaktcr  bedingt«  lamcrelc 
Ki-clieiming  lit-s  sucialislischeii  Ginniliirincips,  so  ist  die  Soeial- 
di-ii^kiaiie  ein  acutes  Phänomen  des  individualistischen  Gedankens, 


Republik.  (Bahr)  .Di,-  Swinldraiuknitie..  sagt  Bebel',  .be- 
trachtet also  ilie  politische  Freiheit  nicht  als  Zweck,  sondern 
als  Mittel  zum  Zweck;  als  Zweck  betrachtet  die  Social- 
demokratie  die  Herstellung  der  eko^oausejen  Gleichheit,  also  die 
Errichtung  eines  auf  voller  Freiheit  und  Gleichheit  basirenden 
Staats-  und  Gesellfchaftswesens.  Die  Freiheit  bort  da  auf,  wo  sie 
hinübergreift  in  die  Sphäre  des  Anderen,  d.  h.  wo  sie  durch  ihre 
[lebergriffe  die  Gleichheit  verletzt..  iF<s  ist  ja  richtig,,  so 
äusserte  sich  der  Minister  .Herrfurth  bei  der  letzten  Debatte  über 
das  Sot:ialis!i-ng(>.=etz  in  der  Keichstagssitzung  vom  23.  (11.)  Jan. 
dieses  Jahres,  tdass  die  Socialdemokratie  einen  durchaus  anti- 
mouarchischeu  Zug  hat  und  dass  insofern  ihre  Bestrebungen  eich 
gegen  die  Regierung  richten,  aber  hei  der  Socialdemokratie  liegt 
doch  der  Accent  weniger  auf  den  vier  letzten,  als  auf  den  drei 
ersten  Silben.  Im  Wesentlichen  sind  es  die  Angriffe  gegen  das,  was 
die  S'jrinl ilemok rat ie  als  eapitalistiscbe.  Production  bezeichnet.  .  .  .. 
Zwei  Tage  Später,  bei  der  dritten  Lesung  des  Social  istengesetzes, 
sagle  Hebel,  er  aeeeptire  den  vom  conservativen  Abgeordneten 
v.  Helldorff  gemachten  Vergleich  der  Socialdemokraüe  mit  einem 
Pilz,  der  auf  krankem  Boden  sich  entwickelt,  insofern,  als  die 
Gesellschaft  krank  sei,  und  auf  diesem  kranken  Boden  der  Bacillus 


viraii-l.  Aull.    I.'?il>lis,  1K7 


der  Praxis  des  Parteilebeus  klar  zu  Tage 
Partei  haltmig  der  Social  dem  okratie  im  deutsch) 
deutlich,  wie  wenig  sie  ihren  rein  individualistis 


je  zu  den  Kegienmgü-  m\ni  sn-  G'itrUsll  Parteien  Fühlung  gt 
Individualistisch  sind  sie  eben  beide,  die  Einen  auf  dem  Fre 
die  Anderen  auf  dem  Zwangswege.  Wir  haben  ferner  g< 
dass  die  deutsche  Sorialdemokriitie  sich  als  Zweig  der  «Inte 
nale>  betrachtet,  und  der  Abbe  Bronuet  sagt:  .Der  Liber. 
ein  Internationaler  mit  feinen  Mansciietlen  und  Lack stie fei 
Internationale  ist  ein  Liberaler  in  Holzschuben  oder  bnrfuss.. 
Bebel  hat  letzthin  im  Reichstage  zugegeben,  dass  die  socia 
kratische  Partei  sich  international  urganisire,  und  hat  dal 
Ursachen  dieses  Vorgehens  die  Haltung  der  Gesellschaft,  f 


die  gleichfalls  intern 


Ei 


trennen  lilsst,  nähert  sie  einander.  So  haben  bei  den  juHgslr-n 
Reichstags  wählen  die  Freisinnigen  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Stichwahlen  fllr  die  Candida ten  der  socialili'mukriilisidit^  Purlei 
gestimmt,  wiewol  sie  gleichzeitig  deren  culturfeind liehe  Tendenzen 
in  einem  gegen  die  Socialdemokratie  erlassenen  Aufrufe  kenn- 
zeichneten —  eine  von  der  «Nat-Ztg..  mit  Recht  gerügte  «Doppel- 
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allenthalben  gegen  das  Curtell  und  lassen,  wo  diese  beiden  bösesten 
Feinde.  Cartell  und  Sozialdemokratie,  bei  der  Stichwahl  mit  ein- 
ander zu  ringen  bauen  ilie^e  iin  i  ii  Slrwtiss  Allein  ausfechten. >  Der 
Umstand,  dass  das  Centrum  ausschliesslich  die  Macht  int  eressen  der 
katholischen  Kirche  vertritt,  erklärt  diesen  Antagonismus  gegen 
den  Bund  der  Parteien,  welchen  das  Staatswohl  im  Vordergrunde 
stellt.  Die;*  Rusi(;niiigs|-iiirti'ien  sind  eben  in  direetem  Gegensätze 
zum  Fortschritt  und  zur  Socialdemokratie  durch  und  durch  national 
und  mehr  oder  weniger  social,  d.  h.  social  istist  Ii  im  guten  Sinne, 
indem  sie  das  Staatsinteresse  voranstellen,  die  Erhaltung  des  seit  1371 
neu  bestehenden  Reiches  und  die  Reform  arbeit  auf  ökonomischem  Ge- 
biete bedingungslos  vertreten  und  verfechten.  Darin  sind  diese  ■staats- 
i-ilulti'iidcn  Parteien,  einig  und  werden  unverbrüchlich  zusammen- 
gehen, ob  nun  ein  erklärtes  Cartell  als  (formelles  Wahlbündnis,  be- 
steht oder  nicht.  Darin  findet  sich  der  hocheonservativste,  hoch- 
moriiUTliisuliüli-,  tioHikirflilichstc  und  Imclilf iid;ils(c,  wohl  gar  agra- 
risch, ziinfllerisuh.  antisemitisch  und  bismarck -feindlich  zugespitzte 
Krenzzeitnngsparteiglinger,  der  sich  mit  Vorliebe  in  einen  romantisch- 
rri!ii!,i'i:iiirt!ti  Duiistkiris  hüllt,  iiuf  einem  Boden  mit  dem  liberal- 
sten, tolerantesten,  streng  verfassungs massigen,  staatsbürgerlichen 
Natinnalliljsraleu  in  seiner  nüchternen  Vernunft  und  Vorsicht.  Nichts 
muss  die  deutsche  Regierung  mehr  wünschen,  als  dass  dieses  Zu- 
sammenhalten iimmT  U'sU-r  wurde,  um  so  mehr,  als  im  neuen  Reichs- 
tage, der  zum  ersten  Mal  eine  5jährige  Legislaturperiode  antritt, 
ilic  i  iiiiiiäitionsparteien  in  gefährlicher  Majorität  sind'.  Dazu  muss 
nber  vor  Allem  die  Kreuzzeitungspartei  in  massvollere  Bahnen  ein- 
lenken, ihren  Hang  zur  RUckwärtserei  und  zu  Uebertrei billigen  auf- 
geben und  nicht  auf  einem  verspielten  Posten  beharren.  Den  ge- 
mässigt Conservativen  und  den  Nationalliberalen  gehört  die  Zukunft. 
Und  es  ist  eins  der  Haupt  Verdienste  Bismarcks,  dass  er  diese 
Parteien  herangebildet,  stark  und  fest  gemilcht  hat,  indem  er  auf 
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In  der  Politik  der  mit  Recht  sog.  nationalen  Parteien  der 
deutschen  Volksvertretung  ist  das  Gedeihen  des  Ganzen  der  leitende 
Gesichtspunkt ;  oberster  Grundsatz  ist  ihnen  das  Staats  Wohl.  Was 
aber  ist  der  Staat  dem  Fortschrittsmann  ?  Freilich  schätzt  er  die 
vom  Staate  gewährleistete  Ordnung  und  Rechtssicherheit  als  Basis 
eines  erspriesslichen  Erwerbslebens.  Aber  sonst  bleibt  ihm  der  Staat 
doch  ein  lastiger,  aufdringlicher  Vormund,  dem  er  langst  entwachsen 
zu  sein  glaubt,  der  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  stürt  und  hindert, 
der  immer  wieder  Ansprüche  an  seinen  Geldbeutel  Erhebt,  um  sich 
den  Tjükus  einer  grossen  und  glänzenden  Armee  zu  gestalten,  um 
dem  Arbeiter  die  theure  und  sehr  zweis'cliint'ii'  WoMihat  der  Ver- 
sicherung, die  der  Liberalist  zwar  als  .freie  Organisation.,  nicht 
aber  als  <Zwangsmassregel>  verwirklicht  wünscht,  zu  verseil  allen, 
und  um  Abenteurerei  in  Afrika  zu  treiben !  Zu  den  drei  wichtigsten 
Fragen  deutscher  Politik,  zur  Militär-,  zur  Arbeiter-  und  zur 
Colonialfrage,  verharrt  der  Freisinnige  in  kühler  Ablehnung,  wo 
nicht  in  offener  Gegnerschaft.  In  diesem  Geiste  ist  aueli  der 
letzte  deutsch -freisinnige  Wahlaufruf  gehalten. 

Was  ist  nun  vollends  der  Staat  dem  Sociaidemokraten ?  Der 
Staat,  den  er  will,  der  nach  Zertrümmerung  der  ■  KSaascnlierrsoliatl  - 
eine  .21-usse  PruiUii/.tinriniiasi.-liiiiH  zur  Sii-Iirvim.r  ;lt-.~  .  yulli-ii  Arbeits- 
ertrages! für  Jedermann  sein  soll,  ist  das  directe  Widerspiel  des 
heutigen  Staates.  Denn  dieser  schützt  das  Privateigentum  und 
sichert  auch  den  Erwerb  des  Reichen,  sucht  aber  zugleich  rliiich 
seine  weise  Socialpolitik  dem  gedruckten  Gliede  des  Aiheitw^rmii  s 
zu  einer  menschenwürdigeren  Existenz  zu  verheilen  [lud  ^«radn 
das  muss  dem  Sociaidemokraten  ein  Dorn  im  Auge  sein.  Eine 
Regierung,  welche  das  stnatssocialistisdie  Programm  langsam,  aber 
couseiiuent  ausführt,  macht  den  (In  zu  friede  neu  zufrieden,  beugt 
durch  ihre  Reformen  der  vom  Sociaidemokraten  ersehnten  Total- 
umwälzung,  die,  wenn  nicht  anders,  auf  dem  Wege  revuliitimiiiiw 
Gewalt  i n scen irt  werden  soll,  vor  und  entzieht  seinen  gewissenluseii 
Wiililercieii  den  Boden.  Die  lUnzufriedctiheit.  nannte  der  preussi- 
sebe  Minister  Herrfurth  das  Leben  sei  erneut  der  si>ci;tldt'mi>kiiiü*du-iL 
Parteiführer.  Je  mehr  nun  die  Regierung  sich  der  Hebung  des 
Arbeiterstandes  annimmt,  und  je  mehr  in  letzterem  das  Bewusst- 
sein  darüber  erwacht,  von  wo  ihm  die  wahre  Hilfe  kommt,  auf 
desto  geringeren  Erfolg  kann  natürlich  der  •ioi'ialdeni'ikiuti-'iliL' 
Agitator  rechnen.  Darum  Imsst  er  diese  Staat siegierung,  die  sieh 
durch  das  iSocialistengesetz.  gegen  ihn  waffnete,  bis  aufs  Blut. 
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Mit  schlecht  verhaltenem  Ingrimm  schaut  er  auf  jeden  neuen  Er- 
folg und  Maclilziiivaelis  derstiltiMi.  er  bewillig!  ihr  keine  Steuern 
für  militärische  und  Co  Ion  ial  zwecke,  er  misgönnt  ihr  und  seinem 
Volke  sogar  die  ReiclislaTuln  ElsiLs^Lolhvingen,  die  er  am  Liebsten 
dem  lauernden  Gallier  zurückgeben  würde.  80  hat  sieh  —  mit 
Beschämung  mussten  es  ilemsihe  liJättfir  melden  —  ein  hessischer 
Socialdemokrat  noch  in  diesem  Jahre  anf  einer  Wahlversammlung 
ausgesprochen,  ünd  Bebel  äusserte  in  der  Reicbstagssitzung  vom 
y.'i.  (13.)  -lim.  dieses  Jahres,  dass  er  die  Annexion  F,ls;i.iH-[,')(.l;r:ng(:ris 
^ebenso  fnr  einen  Fehler  halt«,  wie  die  militärischen  Rüstungen 
unserer  concurrirenden  Staaten.,  was  iml^en,  lügte  er  hinzu,  mit 
der  SocialdenioküLtie  nichls  z:i  tliun  lialit:  (°!.  sondern  ihr  mit  vielen 
Anderen  gemein  sei.    Mag  Bahr  (a.  a  0.)  immerhin  auf  entgegen- 

der  unnatriolisdu:  Zug  der  L'air/en  Richtung  liegt  offenkundig  da. 
Sind  doch  Bebel  und  Liebknecht,  naeh  dem  Kriege  von  1870/71, 
den  Evsterm-  in  Anführungszeichen  den  c heiligen •  und  den  iglor- 
reicheiu  neun!,  wegen  Huchverraths  angeklagt  und  von  den  Ge- 
schworenen am  26.  Marz  1872  schuldig  gesprochen  worden  «Unser 
Vaterland  1,  sagt  der  sncialdem  Akratische  Reichstagsabgeordnete, 
der  Tischler  Karl  Hickel  in  Muhlhausen  i,  E„  «ist  da,  wo  wir 
gedeihen..  Welche  Veranlassung  hat  also  der  Social  dem  ok  rat,  für 
den  Staat  ein  Opfer  zu  bringen?  Für  diesen  Staat,  der  das 
System  einer  schamlosen  tAusbeutungi  duldet  und  sanctionirtl 
Dieser  Staat  verweigert  ja  der  Mehrzahl  seiner  Bürger  idie  Theil- 
nabme  an  den  Gütern  dieser  Erde,  «die  reichlich  genug  sind,  um 
.leden  glücklich  und  zufrieden  zu  machen  >  (Bebel).  Denn  nur 
darauf  kommt  es  dem  S  ocial  dem  ok  raten  an.  Er  halt  sich  an  die 
Heineschen  Verse : 

•  Wir  wollen  auf  Erden  glücklich  sein 

Und  wollen  nicht  mehr  darben, 

Verschlemmen  soll  nicht  der  faule  Bauch, 

Was  fleissige  Hände  erwarben. 

Es  wachst  hieuieden  Brod  genug 

Für  alle  Menschenkinder, 

Und  Kosen  und  Myrthen,  Schönheit  und  Lust 

Und  Zuckererbsen  nicht  minder. 

Ja,  Zuckererhsen  für  Jedermann, 

Sobald  die  Schoten  platzen ! 
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Den  Himmel  Uberlassen  wir 
Den  Engeln  unrl  den  Spatzen.  ■ 
Beliel  selbst  citirt  diese  Verse  in  seiner  erwähnten  Flugschrift. 
Das  Ziel  der  Bocialdeoiokralie  ist  eben  die  onateriell  gleklie, 

miixii'.-itMis  (in1  Aibeksleisun.g  angi-passte  Beteiligung  Aller  am 
diesseitigen  Lebensglüek,  frei  von  , Wechseln  auf  den  Himmel',  in 
eigener  demokratischer  Frei  Ii  ei  ts- Regie  Aller  dnich  alle  Einzelnen. 
(Scbaffie).  .Um  die  eigenen  Wechsel  auf  den  .Zukunftsstaaf  den 
Proletariern  anceptnbel  zu  machen,  verruft  man  alle  .Wechsel  auf 
den  Himmel  nml  sellistTersliLiutlii-h  auf  die  Holle  ■  (Sdiäffle.)  Kein 
linderer  KinfUtsa  i.st  in  iler  That  so  dazu  angetlian,  in  der  Brust 
des  Arbeiters  Zufriedenheit  mit  seinem  Loose  oder  wenigstens  Kr. 
gebung  in  dasselbe,  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit,  kurz,  eine  Ge- 
sinnung der  Unterordnung  unter  die  bestehenden  Verhältnisse  y.a 
pflegen,  wie  gerade  der  des  Christen  thuma.  Daher  neben  dem 
Staats  feindlichen  auch  der  an  t  ich  ristliche  und  kirchenfeind- 
1  i  c  Ii  e  Geist  der  Sozialdemokratie.  Bekannt  ist,  wie  der  Ab. 
geordnete  Most  vor  zwölf  Jahren  die  Arbeiter  zum  •  Massen  austritt 
ans  der  Kirche,  aufreizte.  Es  ist  der  frevle  Eifer  gegen  Thron  und 
Altar.  Es  .fürchten  die  Social  dem  ok  raten  auch  Niemand  mehr, 
als  die  Geistlichen!,  sagte  Dr.  Witidtliorst.  jungst  im  deutscheu 
iteicbstairc.  Dieser  antireligiöse  Zug  zeigt  sich  auch  unter  den 
sozialdemokratischen  Abgeordneten  im  neuen  Reichstage.  Von  den- 
selben —  35  au  der  Zahl  —  sind  20,  also  über  die  Hai  flu,  co:iürs?iu!is- 
los  (i  Dissidenten),  ■freireligiöse.,  ajöiili'.ssi'jnsbse.i,  wahrend  von 
den  Abgeordneten  aller  Übrigen  FraeLi-men  nicht,  ein  Einziger  sich 
als  confess ionslos  angegeben  hat;  4  sind  katholisch.  8  evangelisch ; 
3  bekennen  sich  zum  mosniscWn  lilanbcn,  dem  sonst  nur  2  andere 
Abgeordnete  (Glieder  der  deutsch-freisinnigen  Fnict.inn)  angehören. 

Im  Gegensatze  zur  irreligios-rouiermlis tischen  Gruudun schaumig 
und  gleichmadierisehen  Tendenz  der  radicalen  Socialiston  und  der 
Social  dem  ok  raten  erscheint  nun  gerade  die  Beschränktheit  der  irdi- 
schen Guter,  die  Vermögensungleichheit,  die  mühevolle  Arbeit  um 
das  liiglichii  Brnd  im  Si-hwei^si:  des  Angesichts  als  Grundbedingung 
für  das  ideale  Streben,  für  die  Heranbildung  edlerer  Instinkte  im 
Menschen,  für  die  Fortbildung  der  Culturgiiter.  Wenn  Bebel  in 
Aussicht  Stellt,  dass  im  snrinHeniukrtLtisdieii  ZiikaiillssUiiLc  'die 
gesellschaftlich  not  Ii  wendige  Arbeit  ,  .  auf  ein  Minimum  im 
Verhältnis  zu  heute  redueirt,  nicht  eine  Plage,  sondern  eine  Er- 
holung seiui  wird,  so  können  wir  daran  einmal  nicht  glauben, 
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andererseits  aber  erscheint  dies  Ziel  durchaus  nicht  wün sehen swerth. 
nie  Arbeit  soll  keine  Erholung  sein.  Kampf  und  Mühen,  Mangel 
um!  Entbehrung  richten  den  Bück  des  Mensehen  nach  Ohen,  läutern 
seine  Seele,  zeitigen  in  ihm  die  edle  Frucht  der  Geduld  und  Selbst- 
vir:-it!iiuiitms  und  lehren  ihn,  auf  ein  schöneres  Jenseits  hoflel).  Zu 
ihrem  eigenen  Heile  ist  der  Menschheit  die  Befriedigung  aller 
Wunsche  nach  einer  lnüheluscii  Glurk-e li^keit  versa;;!.  Die  Peit.si'Kv 
der  Selbstüberwindung  und  der  Hammer  der  Zucht  geisselt  und 
meisselt  das  Schwankende  zum  Charakterfesten.  Noth  lehrt  heten. 
Nichts  liegt  gleich  wo  1  hei   dieser  Anschauungsweise  dem 

Soweit  es  möglich  ist,  erstrebt  gerade  er  für  jeden  Menschen  neben 
der  harten  Arbeit  auch  die  Wohlthat  der  Erholung,  die  Erquicknng 
hciteicr  Musstsiundutj,  den  Gcuuss  eines  schonen  Familienlebene. 
Das  tiefe  Bewusstsein,  dass  es  zu  diesem  Zwecke  Pflicht  sei,  die 
imiinuii-licli  sriusse.  Kluft  zwischen  Ann  und  Reich  zu  verringern 
(aber  nie  aufzuheben!)  und  die  Position  des  Arbeiters  dem  Canitali- 
sten  gegenüber  zu  schützen,  durchdringt  den  Staatssocialisten  ganz 
besuiulcrs.  Er  er.-t.rebt  dieses  Ziel  aber  nicht  nur  um  der  Wohl- 
fahrt des  einzelnen  Arbeiters  willen,  sondern  gerade  auch  im  Interesse 
der  Erhaltung  und  des  Fortschrittes  der  Gesammtlieit,  die  nicht 
gedeihen  kann,  wenn  viele  ihrer  Glieder  verkümmern.  Das  Ganze 
steht  dem  Staatssocialisten  im  Vordergrunde,  und  darum  sagt  er 
mit  Krioliich  List,  dem  hochherzigen  Vorkämpfer  fiir  Di-iitschhimls 
Einheit :  cEs  giebt  weit  grössere  Uebel,  als  einen  Stand  von  Prole- 
tariern: leeif  Schatzkammern  -  Na  tio  nahm  macht  —  Nalional- 
kncchlM-hall  —  Nationaltod. >  —  Was  aber  die  Arbeiterfrage  be- 
t.rilfl,  sc  ist  der  Staatssocialist  eisllich  licssün  ciuge-lcnk,  daas  das 
materielle  iiii1'  riiltiii-e-ll''  Niveau  ilcr  Liihiiarbeiteiklasse  Hand  in 
Hand  mit  den  Fortsehritten  der  ökonomischen  Technik  uud  dem 
wachscüileii  Wi'lticicli'.linni  sich  bereits  bedeutend,  wenn  auch  noi-ii 
lauge  nicht  der  vergrüsserlan  Gesainmturoductivität  entsprechend 
gehoben  hat,  und  dass  ferner  eine  Steigerung  des  A  r  bei  tenvobl  stand  es 
über  ein  gewisses,  durch  das  Verhältnis  zwischen  der  National- 
produetion  und  der  Bevölkern» gsmenge  bestimmtes  Mass  hinaus 
gar  nicht  möglich  ist,  weil  das  Boden-  und  Bevölkerungsgesetz 
dem  im  Wege  stehen1.    Aber  nicht  einmal  bis  zu  dieser  äusserst™. 

1  llna  Bnilms«<(ti  Walrfit  ilarill,  iliu'  (ivr  Krtmir  des  IMi-ns  -ich 
l„    lntlii'tiri'ircii.liT  Di-h'tlam:  i|ps..'lhni  »ii'ln    im  \>rh:i]tnis  /n  ilfiii  fiir  m-ini- 
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von  der  Natur  selbst,  gesteckten  Grenze  kann  der  Wohlstand,  der 
:.Umihird  of  Ufr  der  grossen  Masse  des  Volkes  sich  erheben,  ohne 
dass  die  Schatze  höherer  Geistesbildung,  welche  als  Lebensinhalt 
des  Ganzen  dem  Staatssoci allsten  wiederum  in  erster  Linie  theuer 
sind,  gefährdet  werden.  Dicsti  köstlichen  Klei:ii:dleii.  vnu  tiiisi-reti 
Vätern  als  heiligste  Erbe  uns  Überliefert,  ruhen  auf  der  aristo- 
kratischen Grundlage  der  arbeitstheiligen  bürgerlichen  Gesellschaft. 
In  seiner  erwähnten,  in  anderem  Bezüge  getadelten,  in  Hinsicht  auf 
die  Kritik  der  Ethik  des  radiealen  Socialismus  aber  rührnenswerthen 
Schrift  hat  Prof.  v.  Treitschke  dieses  besonders  betont.  .Weil  zur 
Bewahrung  unserer  Unltnr,.  sagt  er  daselbst,  .die  liarti:  Arbeit 
von  Millionen  unentbehrlich  ist,  darum  kann  der  geislige  Horizont 
unzähliger  Mensrlu-H  nicht  sehr  weit  Uber  den  Kreis  der  wirth- 
sdiafilichen  Dinge  binausreidien.  •  i  Es  ist.  keineswegs  diu  Aufgab'! 
der  Gesellschaft,  alle  Menschen  zum  Genuss  aller  Guter  der  Citltur 
heranzuziehen..  —  Das  ist  in  der  That  eben  so  wenig  möglich,  als 
ans  dem  Menschen,  .der  jetzt  mit  allerlei  Fehlern  und  Eigen- 
nutz behaltet  ist,  ein  ideales  Wesen  >  zu  machen.  Der  national- 
liberale Abgeordnete  Kuletnann  warf  letztbin  den  So  da  Demokraten 
diese  unhaltbar  '^itimislisdie  Anpassung  des  Menschen  vor,  indem 
er  hinzufügte:  .daran  leidet  Ihre  ganze  Deduction,  dass  Sie  mit 
iniiüjiniireii  Zahlen  rechnen  >  Freilich  besteht  die  (hlltiirniissinri 
der  Menschheit  darin,  immer  weiteren  Kreisen  die  Gilter  der  Bildung, 
die  Schatze  der  Kunst  nnd  Wissenschaft  zu  ersehliessen,  und  so 
den  Menschen  immer  mehr  zu  einem  idealen  Wesen  zu  machen. 
Aber  die  Geschichte  irch!.  langsam,  und  keine  soriAldi'niiikralisrhi: 
Mache  wird  ihren  Gang  beschleunigen.  Wehe  uns,  wenn  dieser 
Geist  gewaltsamer  Madie  über  die  Kräfte  einer  ruhigen,  nie  da» 
Bereich  des  Möglichen  Überschreitend!  n  Itclurmarlirii.  di<>  Überhand 
gewinnen  sollte! 

So  ernst  aber  die  Zeichen  der  Zeit  sind,  wir  dürfen  doili 
zuversichtlich  hoffen,  dass  der  schöne  Bau  europäischer  Cultur 

M»ltbn«a<-li  n  H  - v,,l  k  «TUii^ii.'si'ti  .l.lOi.    ili.-  T,.  Ii  ,1  eil  7.  ■tri 

Meli wln' Ii,  spin  Iwliloi-lit  fnritii|it!iiiiwii,  <;•"■■•■■•  ist.  »In  .Ii.;  KHliiijki-if  iltr  Knie, 
ilui  im  Xjiliniirj-iiiiri.'lii  zu  ins.iri.-eii.  D.i- iTitm  1.1  in!  vmi  Ki-innn  lic-triiii-ii, 
ilan  letltrre  »inl  fall,  wir  viele  geo'-c  W.itirVitrir.  i-isl  alliii.ililu  Ii  iLli-  nUni-mcili.- 
An.  tkilliiiiluL.-  iti.Iiitii  iniifs.il.  In  .L.-lu  .Inn  Ii  iI.i-  Iv.mI.il-  Ull  i  II.  ...lkiTmii;-L'i  ,.■!/. 
litaotrliiiPtfli  VcrllHl  tnls  tritt  .Iit  Wiil.Ti.mn.!  .1"  Sriidwclt  itriiNI  'Ii'' 
flinit  .Ich  ar  Leitern  Ii.' Ii  innl  i;iTiiiwiai.l.-li  Mcme.lieji  III  Tum-. 
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heiligen  Stmul  und  Erfolg  der  sotiiiliiiiisf-lie«  Umtriebe  in  bedenk- 
licher Weise  erschwert,  weil  es  dieselben  vom  Plane  der  Oeffentlieh- 
keii.  verscheuchte.  Nur  in  der  wechselnden  Kopfzahl  und  im  Ge- 
bähten ricr  sockildeiiiokratisdien  Abgeordneten  prHgt  sich  die  zu-  oder 
iilim-li:ni-iiil.'  Sl ;irkt;  der  Partei  aus.  Mit  gerechtfertigter  Besorgnis 
sclmiit  nun  zwar  der  rciehsiieue  deutsche  Staatsbürger  auf  das 
\V;icii-i.]jum  der  socialdemokratischen  Pracüon  im  Hause  der  Volks- 
vertretung'. Es  kann  jedoch  dem  gi  y.'ii iilier  an  zwei  relative  Vor- 
teile, dieses  Wachst  hums  erinnert  werden:  eine  grossere  Partei 
neigt  eher  zur  Zersplitterung,  und  eine  grossere  Partei  ist  anderer- 
seits zu  positiverem  Vorgehen  gezwungen,  sie  kann  nicht  bei  der 
vorwiegend  negativen  Kritik  stellen  bleiben.  Es  ist  ferner  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  viele  im  Herzen  vaterlandstreue  und 
Ordnungsliebe  Ii  de  Arbeiter  vom  social  demokratischen  Agitator  durch 
ViO-.-]iii-i:ei Hilgen  und  Schlußworte  gewonnen  werden.  Eines  solchen 
Schlagwortes  sollen  sich  du?  Hetzer  auch  Lei  den  jüngsten  Wahlen 
bedient  haben,  -FUr  den  Arbeitet  kaiseri  wurde  dem  zur  Wahl- 
urne schreitenden  Manne  zugerufen.  Eine  stimmlose  Entstellung 
der  hohen  Ziele  d«  jungen  Monarchen!  —  Auch  der  nat. -liberale 
Algeurdiieie  Kulemaim  äusserte  neuli:di  i:u  Kcichstnge.  <di-.ss  ein 
grosser  Theil  unserer  Arbeiterbevolkerung ,  dass  die  gesunden 
Elemente  dieser  Bevölkerung  zum  grossen  Theil  sich  in  die  social- 
demokratisebe  Schlinge  haben  einlangen  lassen..    Dass  viele  der 


'  1,3415s;  Stimmen  nVlfll  in  dieaem  Jahre  anl  Jim  ^»rinlili'isiür.ili-u. 
5B74(ir,  mehr  ah  ini  .Ti.lire  18S7.  Noch  kein  Mal  hat  seit  1B67  die  snuaWcnw 
kritische  KrncILon  eine  solchu  SrLLrkL-  M  Mandate  -  in  der  dciitaeheii  Volke, 
tertrotnne  erreicht.    Von  1S67-78  hielt  iie  lieh  mischen  11  nnd  14,  187H 


m  Alter  aliUlt.    17,  also  tut  die  lliilfie 


■I,  r  ■.,>eLaldiiii,,kn,li'*')ii,ii  \  i  iIii  TiT,  -.rili,  Ii  im  AJtir  v . . 1 1  |n  .laluiri  .nl'T  il.itiml.T. 
«ahiviid  inner  ili  n  N'iit.-i,ilnT:ili'ii  und  im  Ci'iitriiin  Jnel.  Willen)  nur  es.  Vis, 
lud  den  CiiiMiTviitivi-u  tlwit  \n,  i"  der  Knr[i-(lirill..|inrtf i  '!„  di  r  Rheder  i.  J- 
IWifi  oder  i|ililcr  gehören  in.  Vgl.  Kürmlni-i,  Der  neue  deuifclie  lleiclis 
(■g.  1SDO. 


ildemokratie  ? 


durch  solche  Künste  Rrlhiirteu  zur  [liiik«lir  komme»  werden,  und 
dass  der  eigentliche  Kern  der  Social  demokratie  ein  bedeutend 
kleinerer  ist,  als  ihr«  unihüllende  Schale,  darf  man  wohl  hoffen. 
Der  Ministei'  Herrl'urth  bemerkte  in  dar  Reiohstagssitzung  vom 
2fi.  (Ui.)  Jan.  diese?  Jahres,  dass  die  sni'.-deinok  irischen  Ab;;i>i]nlucteii 
sehr  mit  Unrecht  als  « Veilretei'  der  arbeitenden  Kbsseui  sich  hin- 
stellen, denn,  sagte  er,  «nicht  die  politisch  ^'bildeten,  denkenden, 
sei  hsi.be  wnssten  Elemente  der  Arbeiter  vertreten  Sie,  sondern  die  ver- 
hetzten, hetzenden  und  unzufriedenen  Elemente  aller  Stande.  •  (Zu- 
ruf :  Sehr  richtig!)  «Sie  sind,,  fügte  der  Redner  hinzu,  «nicht  Ver- 

jenigen  Theiles  der  Arbeiter,  der  nicht  arbeiten  will  .  (Lebhafter 
Beifall.}  Darauf  antwortete  Liebknecht  folgendermassen :  «Für 
das  Wort,  unsere  Anhänger  seien  <  Bummler  danken  wir  Ihnen 
—  das  Wort  wird  uns  als  Wahlparole  dienen,  in  allen  unseren 
V  er  sau  im  In  n  gen  werden  wir  es  den  Leuten  zu  hören  geben,  dass 
die  Regierung  alle,  die  im  Klassenkampf  mit  uns  gehen,  für  arbeits- 
scheue Individuen  halt !  Man  bedenke  doch,  dass  der  Mensch  keine 
Maschine  ist,  dass  zur  Arbeit  auf  geistigen  Gebieten  auch  Geist 
gehört.  Bei  uns  ist  Idealismus,  in  der  studirenden  Jugend  haben 
wir  einen  Geist  krassen  Si.veheiT.hiims  und  krasser  Rnhlieit,  wie  er 
•eil  dem  30j ährigen  Kriege  nicht  bestand  —  dass  nicht  ganz  Deutsch- 
land von  diesen  materiellen  Tendenzen  durciiiriinkt  ist,  danken  Sie 
der  Socialdemokratie.  •  Eine  Kritik  dieser  let-zteu  Worte  ist  über- 
flüssig. Drei  Tage  darnnf  nahm  in  der  That  eine  in  Berlin  ab- 
gehaltene sonaldemokratisehe  Versammlung  -eine  pathetische  Re- 
solution gegen  die  Schlussworte  des  Herrn  Herrfurth,  an.  Dass 
Letzterer  allerdings  einen  «unprlleisen  Ausdruck-  gebraucht,  giebt 
die  «National-Zeitungi  mit  Recht  zu,  bemerkt  aber  in  Bezug  auf 
den  von  snciahleuiokratisrhei'  Seite  damit  getriebenen  Misbrauch : 
«Dieses  Gebahren  beweist  nur  —  was  freilich  keines  Beweises  be- 
darf —  dass  den  Herreu  Liebknecht  und  Genossen  jedes  Mittel 
zur  Verhetzung  der  Massen  recht  ist- » 1  Daher  darf  es  manchem 
einlachen  Arbeiter  nicht  zu  schwer  zur  Last  gelegt  werden,  wenn 
er  sich  blenden  lüsst.  Glaubt  doch  der  Mann  des  Umsturzes  sein 
Ziel  leichter  zu  erreichen,  wenn  er  sich  in  den  "Mantel  des  Vor- 
kämpfers für  das  wahre  Mensehenwohl  kleidet  und,  inwendig  ein 
reissender  Wolf,  dem  Unbefangenen  in  Schafskleidern  sich  naht. 

1  «Nni-Ztg..  Nr.  GS,  29.  Ja«.  1890,  Morgen-Aiugmle. 
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Aber  seine  Raubthiernatur  bleibt  dieselbe.  Darf  man  die  schreck- 
lichen  Thaten  eines  Hödel  und  Dr.  Nobiliug,  die  mit  Buchstaben  des 
Feuers  aal'  den  Tafeln  der  deutschen  l  ^diielite  verzeichnet  sind; 
vielleiebt  auch  nicht,  n  ti  mittel bar  mit  der  Suduldemokratie  in  Ver- 
bindung bringen,  so  wird  docli  ein  solelies  Feuer  der  Verschwürung 
auch  auf  dem  Heerde  der  Sozialdemokratie  genährt.  Es  glimmt 
im  Verstohlenen  fort.  Die  . Dynamiterei .  nennt  Schilffle  die  Kund- 
gebung jedes  Socialdemokraten  der  That  gegen  die  Socialdemokratie 
des  Stimmzettels  . .  .  die  Spitze  der  Ueberhebung  des  Individuums ,  . . 
die  zum  Wulm  getriebene  Auflehnung  des  und  jedes  einzelnen 
Subjectes  gegen  die  Gemeinschaft  und  die  Volksgeschichte,  kurz, 
Individualismus  in  der  höchsten  Potenz..  —  Besonders  im  inter. 
nationalen  Charakter  der  extrem-social  istischen  Machte  offenbart 
sich,  wie  wir  gesehen  haben,  dieser  krasse  hüliviiiiinlisiiMO  Do:ike:; 
wir  zurück  an  die  Zeiten  der  < Internationale!,  an  jene  wüsten 
Zusammenkünfte,  auf  denen  Deutsche  und  Russen,  Franzosen,  Eng- 
länder und  Italiener  im  Fanatismus  der  Glei<-hmiu;h>'rei  Iralernisirten 
—  gebildete  Stimmfilhrer  und  unbewusst  geschobene  Massen  des 
Proletariats  —  so  tritt  besonders  deutlich  hervor,  dass  weder  die 
Liebe  zur  Nation,  noch  der  Eifer  um  die  Menschheit  es  sind,  die 
sich  in  diesen  Bestrebungen  spiegeln  ;  es  ist  der  Götze  des  eigenen 
csouveränen  Ich>  in  seinem  Grössenwahn. 

Der  internationale  Znsammenhang;  der  Socialdemokraten  hat 
sich  ja  auch  in  den  letzten  Tagen  wiederum  gezeigt.  Die  Kund- 
gebungen des  1.  Mai,  au  sich  zwar  eine  recht  harmlose  Demonstra- 
tion, sind  doch  ein  beredter  Ausdruck  des  in  der  Arbeiterklasse  vor- 
handenen  Bewnsstseins  der  Verbindung  und  Interessengemeinschaft. 
Die  Organisation  des  vierten  Standes  zn  einer  geschlossenen  Macht 
festigt  sich,  und  der  Cultnrboden  erzittert  unter  dem  .dröhnenden 
Tritt  der  Arbeiterbataillone  •.  So  haben  sich  denn  auch  die  Staateu 
zu  einer  gemeinsamen  Bekämpfung  des  gemeinsamen  Feindes  ent- 
schlossen. Die  Berliner  Conferenz  ist  recht  eigentlich  als  An- 
knüpfung eines  internationalen  Bundes  des  wahren  Soeialismus  gegen 
die  international  verbündete  Social  dem  okratie  zu  betrachten. 

Wenn  diese  Zeilen  gedruckt  sind,  ist  vielleicht  durch  neuen 
Stoff  das  ungeheure  Thema  wiederum  erweitert,  das  wir  hier  mehr 
berührt,  als  erörtert  haben.  So  meldet  z.  B.  eine  parlamentarische 
Correspondenz,  dass  auf  deutschem  Gebiete  ein  <soeialdemokratischer 
Fartei-Co n gross  j  vorbereitet  werde.  In  Versammlungen  und  in  der 
i'rifsse  spielt  sich  der  Tageskampf  ab.    Die  Zeitungen  (auch  die 
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aus  früheren  Jahrgängen)  sind  eine  Hnuptorientirungsquelle  Uber 
den  Verlan!'  dieser  Vorgänge.  Täglich  wachst  dag  Material,  welches 
der  auf  dem  Gebiete  des  Socialisnos  sdii-itLsteUeiiidi  Arbeitende 
zu  venvertheu  bemlibt  sein  tnugs.  Mitten  in  das  wogende  Getriebe 
heisser  socialer  Kample  blicken  wir  jeden  Morgen,  an  dem  wir 
die  Zeitung  zur  Hand  nehmen,  hinein.  Es  ist  ein  gewaltiges 
Ringen  um  grosse  Probleme. 

Unter  diesen  in  ewigem  Wechsel  begriffenen  Ereignissen  der 
Zelt,  in  einem  Meere  variabler  Erscheinungen  haben  wir  au 
der  Hand  bedeutender  Denker  den  eonstanten  Strömungen  der 
Idee  nachzuspüren  versucht.  Denn,  oh  bewusst  oder  unhewusst, 
diese  subjectiven  Ideen  si:ul  die.  cwesitlidicti  Kräfte,  welche  den 
Schauplatz  der  objectiven  socialen  Welt  mit  thatsach  liehen  Phäno- 
menen bevölkern,  mit  Phänomenen,  die  vom  denkenden  Menschen 
historisch  und  philosophisch,  d.  Ii.  in  ihrem  ewigen  Flosse  und  in 
ihrem  unveränderten  Kerne  erfasst  und  gewerthet  sein  wollen.  Der 
betrachtende  und  der  handelnde  Volkswirt!!  haben  gleicherweise 
nach  den  inneren  Urämien  und  Kräften  zu  fragen,  welche  das  He- 
rne inschaftsl  eben  treiben.  Nur  dann  wird  es  möglich  sein,  dem 
Gewichte  das  Gegeuwicht  zu  bieten,  um  so  in  der  Waagschale  des 
Gesell  sc  ha  Itskörpere  das  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Das  geschieht 
freilich  nicht  durch  Reflexionen  und  Theorien,  sondern  durch  die 
lebendige  Thal;  aber  die  hohe  W  i  s  s  e  n  sc  Ii  a  f  t  vom  Wirtschafts- 
leben der  Völker  und  Staaten  weist  dieser  T  h  a  t  das  Ziel. 

Als  Gegengewicht  gegen  den  Feind  der 

lismus.  In  Reaction  gegen  die  ausgearteten  mitietaltt.'] ücli'-u 
Gemeinschafts  formen,  gegen  abgelebte  Zünfte  und  einen  starr- 
absolutistischen  Staat  ist  der  Liberalismus,  und  ist  darauf,  als  dieser 
sein  Ziel  verfehlte,  sein  •frire  cadeh,  die  Socialdemokratie,  ins 
Leben  getreten;  beide  sind  <geboren  aus  der  gemeinsamen  kriti- 
schen Auflehnung  des  Individuums  gegen  die  nicht  mehr  haltbare 
positive  Gesellschaftsordnung  des  Mittelalters  und  des  Absolutismus» 
(Sehäflle).  Dieser  Individualismus  hat  sociale  Formen  zerstört,  ohne 
neue  Formen  an  die  Stelle  zu  setzen.  Und  durch  die  Auflösung 
alter  Gemeinseti  aftsorduuD  gen,  durch  den  Atomismus  der  modernen 
Gesellschaft  ist  dann  die  Socialdemokratie  grossgezogen  worden,  denn 
der  Atomismus  erzeugt  immer  Materialismus  und  Egoismus.  Der 
Einzelne  ist  dann  heute  nicht  mehr,  wie  früher,  in  corporativer  Weise 
dem  Ganzen  eingegliedert.  Darum  denkt  er  auch  nicht  an  das 
Bl* 
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Ganze,  sondern  nur  au  sieh  selbst.  Er  verscb windet  Bis  Tropfen 
im  Meer.  Das  einzige  Heilmittel  gegen  diese  Zersetztheit  der 
Gesellschaft  ist  ein  vertielle.-i  üemeiii-idiaftsbcwiisstsein,  das  in  dar 
orgmischen  Eingliederung  des  Einzelnen  in  die  innerhalb  dus 
Staates  bestehenden  oder  noch  zu  srilinlii-niUti]  (ii-ini'iiistihaftsformen, 
Familie,  Gemeinde,  BerulsgeiiDsseiisL-iiiift.  Corpora  tioneu  und  Vereine 
aller  Art,  seinen  Ausdruck  findet1.  Das  Solidaritüts  prineip 
ist  auf  der  ganzen  Linie  zu  betonen.  Darum  wurde  vor  Allem  die 
Aufgabe  des  Staates  auf  diesem  Gebiete  beleuchtet.  Aber  auch  an 
die  Pflichten  der  Gesollschaft  ist  zu  erinnern.  Die  Besitzenden  und 
die  Kichtbesitzendeu  haben  von  sich  aus  das  Ihrige  zu  tbun.  In 
Bezug  auf  Letztere  ist  die  >  Herausentwickelung  einer  selbständigen 
Arbeiterpartei!,  d.  h.  eine  gesunde  Selbstvertretung  und  Selbsthilfe 
des  1  einarbeitenden  Standes,  der  sich  dadurch  von  dem  verderb- 
lich!;" Einflüsse  social  demokratischer  "Wühler  befreien  würde,  sehr 
zu  wünscheu.  An  den  Arbeitern  liegt  es  ferner,  unberechtigte 
Wunsche  aufzugeben  und  frivole  Strikes  nicht  zu  unterstützen.  — 
Noch  nachdrücklicher  sind  die  Pflichten  der  social  höherstehenden, 
besitzenden  und  gebildeten  Schichten  zu  betonen,  deren  Wilrde  es 
mehr  entspräche,  sich  selbst  zu  kritisiren  und  zu  reformireu,  als 
sich  von  den  Führern  der  Massen  herbe  Worte  des  Vorwurfs  ent- 
gegenschleudern zu  lassen,  die  leider  keine  blossen  Verleumdungen 
sind.  Specielle  Aufgaben,  die  ihnen  schon  das  Gebot  der  Selbst- 
erhaltung dictirt,  erwachsen  in  gegenwärtigen  Zeilen  den  Gross- 
industriellen, denen  ein  Mann  wie  Krupp  als  leuchtendes  Vorbild 
dienen  kann.  In  der  Revolution  von  1789  und  in  den  Zeiten  der 
Abschaffung  der  Frohude  &c.  hat  die  Geldaristokratie  viele  ihrer 
allen  Vorrechte  geopfert.  Zu  ihrem  eigenen  Heile  ist  es  gewesen. 
Jetzt  sind  die  Tage  da,  wo  von  den  Industriellen  Opfer  gefordert 
werden.  Nicht  durch  Aburthcilen,  sondern  durch  wahres  Verständnis 
und  durch  thätige  Hille  wird  die  Besserung  erreicht.  Entrüstung 
uud  Schmahworte  sind  keine  Heilmittel.  An  diesen  fehlt  es  zwar 
auf  beiden  Seiten  nicht,  wohl  aber  noch  vielfach  an  dem  Sinn  für 
die  gegenseitigen  Pflichten.    'Das  gesunde  Arbeitsverhältnis. .  hat 


1  Vgl.  v.  OfttiiLRisn,  i.  n  0.  und  arinc  Munil.Mtitdk.  tllii  liintorisrli  .:ul- 
i.iilMte,  IUI-  ihm  r'.uiLilLnil-Kli  n  H|.r..^.-i  1:1  ,  nvlitlirl:  li'Tiü i rr>  i;i  :•■  ]J;;i-t:-.1tl:i  li<: 
(11  icderun  g  uml  ikin^-m»"!-  lifiniVm."ii;i'  Tl.,iii.:krii  d,  r  KinXL-lin-ti.  als- 
riitl]irl»r  I'iTsiinliclik.'iti'H.,  im  SMlr  ilft  vom  Tililiuili'ii  Miitinli.ten  ^-wollten 
iiLr;ri-r>ihiiHl.-l.i-.-n  Clci.'liln  il  uml  iiliblrai-l.'iL  ViT"']lipliiiiilii;!i]if,'  ili-r  linliviiliuii» 
lint  v.  Oellingen  ilurcligdicnd«  in  ncliimcr  Wüiac  uclont. 
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Scbmollar  gesagt,  •musa,  ohne  auf  die  Freilieft  iler  Verträge  zu 
verzichten,  die  niciiscliücli-sittliidm  liiit-ksinlitimlime  <l«v  iirbeitstheilig 
Zusammengehörenden  und  für  einander  Tbätigen  steigern  zu  Sit  teil 
und  Einrichtungen  auagebildeter  Art.. 

Kein  Gegenstand  ist  ao  geeignet,  die  Oentnerlast  der  eijjHiitti] 
Verantwortlichkeit  dem  Hii  Ii  erstellenden  auf  die  Seele  zu  walzen, 
wie  die  Betrachtung  der  Schaden  der  üesammtlieit.  Wir  aind 
Glieder  eines  Ganzen,  Und  darum  gilt  liier  das  Wort :  Welchem 
viel  befohlen  ist  —  sei  es  an  materiellen  oder  au  geiatigen  Gütern 
—  von  dem  wird  man  viel  fordern.  Betrachten  wir  die  Wunden 
des  Gesellschaftskoriiers  —  und  eine  solche  olt'eue  Wunde  iat  die 
Socialdemokratie  in  ihren  Ursachen  und  Zielen  —  unter  einem 
anderen  Gesichtspunkte,  so  dürfen  wir  es  nicht  wagen,  uns  nach 
dem  Namen  Dessen  zu  nennen,  der  mit  den  Zöllnern  und  Sündern 
zu  Tische  s»bs  und  die  Ehebrecherin  nicht  von  sich  stiess,  der 
seinem  Verrätlier  die  Füsse  wusch  und  für  die  bat,  so  ihn  zu  Tode 
marterten.  «Was  ihr  nicht  gethan  habt  einem  unter  dieaen  Ge- 
ringsten, das  habt  ihr  mir  auch  nicht  gethan..  —  In  dieaem  Geiste 
lebendigen,  praktiachen  Christen thuma  gelte  als  Richtschnur  für 
das  Verhalten  der  gebildeten  Und  besitzenden  Klassen  gegenüber 


der  socialen  Frage  das  Wort  unseres 

Hamilkar  von 

Folckersahin; 

•  Nicht  die  Rechte,  welche  Jemand  a 

die  Pflichten, 

die  er  sich  auferlegt,  geben  ihm  den 

Dieses  Pflichtgefühl  ist  in  der  d< 

iimer  machtig 

gewesen,  und  wir  bewahren  uns  den 

idealen  Glauber 

,  dass  dieses 

P  fiieh  Ige  fühl,  Kants  kategorischer  Ii 

i  in  Zukunft 

über  alle  ■  Neidinge>  den  Sieg  behalten  wird,  den  Glauben,  dass 
die  Kräfte  des  Lichts  stärker  sind  als  die  der  Nacht,  die  Kräfte 
des  Werdens  und  Schaffens  mächtiger  als  die  der  Zerstörung. 
Dieser  Glaube  ist  in  Zeiten  der  Noth  ein'  gute  Wehr  und 
Waffen.    Er  ist  ea,  der  die  Welt  überwindet. 

Riga,  Ende  April  1890.  B.  v.  S. 


Notizen. 


Album  Acndemicom  d  o  r  Knieerliclieii  Unirenität  D  u  r  p  »  L 
BearbdUt  von  A.  Hnasslblntt  (Dorpat)  und  Dr.  Ii.  Ollo 
(Mitnu).  Dorjut  Vertag  von  C.  MattiaRI.  18S».  8".  VIII  und 
1007  H. 

^^^nr  Feier  des  50j  übrigen  Bestehens  unserer  Landes  Universität 
Sm&k  '■  T  1852  wurde  zum  ersten  Male  pin  Album  Academ icum 
herausgegeben,  dessen  letzte  Ausgabe  i.  .1.  1867  erschien.  Seitdem 
ist  nun  wieder  fast  ein  Vierteljabrlmndert  vergangen,  in  dessen 
Verlaufe  tsich  die  Familie  der  Co mmili tonen  der  aima  matir  Dor- 
patensis  immer  weiter  verzweigt-  hat,  wahrend  andererseits  auch 
Nachtrage  und  Ergänzungen  des  in  den  früheren  Ausgaben  ge- 
brachten biographischen  Materials  wün sehen 9 wert h  erschienen.  Die 
grosse  und  ausserordentlich  verdienstvolle  Arbeit,  welche  der  Herr 
Kedacteur  Cand.  A.  Hasselblatt  in  Dorpat  und  der  Herr  Dr.  G.  Otto 
in  Mitan  durch  eine  völlige  Neubearbeitung  des  bedeutend  ver- 
grflsserten  Materials  su  Tage  gefördert  haben,  ist,  wie  es  nicht 
anders  sein  konnte,  von  den  ehemaligen  und  gegenwartigen  Jungern 
unserer  Hochschule  mit  lebhafter  Freude  begrüsst  worden  und  hat 
einem  vielerseits  gefühlten  Bedürfnisse  entsprachen.  Sind  docll  Alle, 
die  das  Glück  gehabt  haben,  unserer  lieben  Universität  Dorpat 
anzugehören,  von  dem  tiefen  Bewusstsein  durchdrungen,  dass  die 
.  dort  empfangene  wissenschaftliche  Ausbildung  das  Fundament  bildet, 
anf  dem  nicht  nur  ihre  spatere  Berufsarbeit,  gondern  auch  der 
innerste,  geistige  Gehalt  ihres  Lebens  ruht!  Wissen  sie  sich  doch 
durch  unlösbare  Bande  mit  allen  denen  verbunden,  die  im  Laufe 
von  über  drei  Viertel]  alirhunderten  an  derselben  frisch  sprudelnden 
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(Jimlli!  idealen  Schaffens  geweilt  haben,  und  freuen  aich  daher,  das« 
dieser  geistigen  Gemeinschaft  durch  das  Album  Acailemicum  ein 
Denkstein  gesetzt  wird !  In  besonderem  Masse  werden  wahrschein- 
lich die  altert']]  noimnilituTicn,  deren  Studienjahit:  weit  üiiriicklii'fji-]]. 
und  die,  zum  Theil  in  der  Ferne  lebend,  dem  Zusammenhange  mit 
itireti  einstigen  Zeitgenossen  in  Dorpat  entrückt  sind,  die  ihnen 
durch  das  neue  Album  Acadrmifum  gebotene  Möglichkeit  zu  schützen 
wissen,  Uber  den  ferneren  Lebenslauf  manches  alten  Bekannten  und 
guten  Freundes  Kunde  zu  erhalten.  Das  alte  Dichterwort  wird 
sich  da  bewahrheiten:  Olim  meminisse  iuvabit! 

Durchmustern  wir  nun  den  Inhalt  des  Album  Acadrtnieum, 
so  fallen  freilich  in  intensivem  Bezüge  manche  Lücken  am 
Auge.  Besonders  uageni  viinuisst  der  Leser  die  Angabe  der  litera- 
rischen Leistungen,  wo  solche  zu  verzeichnen  wären.  Eminent 
Khätzena werth  aber  bleibt  die  grosse  Fülle  des  in  extensiver 
Hinsicht  zusammengetragenen  Materials.  Das  Album  Acmhmicuw 
bringt  in  chronologischer  Folge  14SS1  Kamen,  die  im  Schiusaindex 
alphabetisch  au  einander  gereiht  sind.  Es  sei  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  hingewiesen,  wie  umfangreiche,  für  Zwecke  der  Statistik 
verwerthbare  Daten  in  diesem  vollständigen  Verzeichnisse  aller 
an  unserer  heimischen  Hochschule  von  1802—1889  Immatriculirten 
vergraben  liegen.  Wer  sich  die  Mühe  machen  will,  kann  mit  Hilfe 
desselben  höchst  interessante  statistische  Tabellen  beispielsweise 
darüber  anfertigen,  wie  viele  der  Immatriculirten  ihr  Studium  zu 
Ende  geführt,  wie  sie  dasselbe  im  späteren  Leben  verwerthet,  und 
wie  viele  von  ihnen  in  den  baltischen  Provinzen,  wie  viele  im  Innern 
des  Reiches,  wie  viele  endlich  im  Auslande  ihren  Wirkungskreis 
gefunden  haben  ;  wie  sieb  die  durchschnittliche  Lange  der  gegen- 
wärtigen Studienzeit  i'Ur  jede  Disciplin  im  Verjjli.'itlii.'  zu  dt,rjeni-;i,:i 
in  früheren  Jahrzehnten  stellt;  welche  Verschiebungen  in  der  Ver- 
Iht-üim:;  der  Stu.l ! r-t-luU-n  .tu:"  ili:  ein/vlm;:!  t'ariiUafciL  in;  Lauft'  <\>:i 
Jahrhunderts  sich  vollzogen  ;  in  welchem  Massstnbe  die  verschiedenen 
Staudt'  die  akademische  Ausbildung  aufgesucht  haben  und  A.  m. 
Interessante  Streiflichter  werden,  wie  man  voraussetzen  darf,  bei 
derartigen  statistischen  Untersuchungen  auf  den  culturellen  Ent- 
wickelungsgang  unserer  Heimatlande  fallen.  Im  statistischen  Seminar 
der  Universität  Dorpat  sind  unlängst  Studien  dieser  Art  betrieben 
worden,  deren  Abschluss  und  Veröffentlichung  jedoch  bedauerlicher 
Weise  unterblieben  zu  sein  scheint.  Möge  das  Erscheinen  des 
Album  Acadcmkum  Bestrebungen  der  angedeuteten  Richtung  einen 
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neuen  Impuls  verleihen.  damit  das  reichhaltige  Material,  welches 
dasselbe  iu  trockener  Skelettform  —  wie  es  hei  einem  derartigen 
Werke  anders  kaum  möglich  ist  —  bietet,  dereinst  in  vollendet  dnrch- 
arbeiteter  Gestillt  dem  Leser  künftiger  Zeiten  ein  lebendiges  Bild 
davon  vorhalte,  was  die  Universität  Dorpat  nicht  nur  für  unsere 
engere  Heimat,  sondern  auch  für  das  weite  Reich,  in  dessen  Dienst 
wir  uns  allezeit  als  treue  Unterthanen  stellen,  was  sie  für  die 
Wissiüin'.tiült  mi',1  Mriisi'bliL-k  ui!cvitiiit[it  jjdh'iärj't,  und  in  welcher 
Weise  ihre  einstigen  Jünger  an  der  Pflege  und  Ausbildung  unver- 
gänglicher Culturgüter  mitgearbeitet  haben!  Wir  hegen  die  feste 
Hoffnung,  dass  es  unserer  theuren  ulma  nuiter  auch  fiirder  vergönnt 
sein  werde,  diese  ihre  segensreichen  Wirkungen  in  vollem  Masse 
auszuüben.  Vivai ,  eretcat ,  flareal  nlmn  mnter  Dorpaiensis  in 
attern  tu»! 


fl«MI«n  JinujpoD.  —  Foieib,  l  l-ro  M»s  1H91J  r. 
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i  actis  ten  Tagen  wurde 


III.  (Fortsetzung.) 
<Ct  tniräij  nun  dem  R 


Ruthe 


der  Gemeinde 


'''  ''  '■■"liursnui  aulgeliiiwligL  (litw  und  Genossen  nahmen  das 
S'.ü'Uii— imnil,  in  ihre  Hand  und  ein  S  e  ch  zeh  rie  rauasch  n  ss,  dem 
eine  hus  viel'  Ralhsgliedem.  darunter  auch  Nycnstaedt,  nnd  dem 
Hlmlth«i;!i'tiir  Eidi"  zusammt-nge st- tvAu  (.'(Immission '  Imigeurdnet  ward, 
leitete  das  [.Iiii.i-rsuciintig.-'vert.-ilirüii  gegen  dun  Rat.li  und  die  zwei 
Hauritiiiculwiteii  Eke  und  Welling,  die  sich  gegen  Zusicherung 
freien  Geleites  aus  ihrem  Versteck  her  vonvag  teil,  ein.  Fast  all- 
täglich wurden  wahrend  zweier  Wochen  die  Angeklagten  auf  dem 
Ttathhanse  in  öffentliches  Verhör  genuin  inei].  wahrend  di« 
in  4  Fähnlein  eiinjcurilin.:!^  Burgcrivehr  auf  dem  Marktplatze  auf- 
in ar  st  hirte,  um  Ordnung  zu  hallen  und  dem  Revolution  sc  omite  das 
gehörige  Ansehen  zu  sichern.  Wenn  Eke  und  Welling,  wie  Ge- 
fangene behandelt,  unter  militärischer  Begleitung  aufs  Rathhans 
gerührt  wurden,  waren  sie  oft  dem  Spotte  des  Pöbels  ausgesetzt; 
hatte  doch  Giese  ansagen  lassen,  dass  keiner,  .wenn  die  Herren 
vorbeigehen  würden,  sein(en)  Hut  Kücken  solle". » 

Unter  Anderem  hatten  der  Rath  und  di«  beiden  fnciiliialen 
sn-li  iliiviiut  zu  verantworten,  warum  die  Jacobikirclii'  iLli^i'-nvinn 
sei,  wer  ihnen  das  Hecht  gegeben  habe,  die  alte  Kirchen  Ordnung 

'  Die  Fragi-  II i.l]  iIit  n-rlillirli™  Klt-Ilmi;;  nrnl  iIit  Alll's.iln'  ilii-m-I  Clin- 
murin)  ist  Tin  Ihrginuiiii  iiuJ  Dsimii  «iclil  «dum,  vir  iKiin  iili.tlmmii  «i 
nuuiriira  nudi  ihr  ÄWWHU1E  licilnrf. 

'  M.  R  ]i.  III. 
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umzuslfisseii  —  es  handelt  sicli  um  eine  mit  ilein  Ministerium  ver- 
ein bitrte  neue  Ritualordnung  —  warum  sie  ilen  neuen  Kalender 
angenommen  hatten  and  warum  der  Burggraf  Jeu  Jtedor  scheine  in 
Verhalt  genommen  habe'.  Der  Rath  war  nach  Möglichkeit  berailbt, 
seine  Unschuld  zu  erweisen  und  das  (iethane  durcli  den  Zwang  der 
Yerhitlt.nisse  zu  entschuldigen,  Eke  aber  berief  sich  auf  den  aus- 
drücklichen Befehl  des  Königs,  gegen  Majestatsbeleidiguugen  aufs 
Strengste  vorzugehen. 

In  diese  Zeit  fallt  ein  erster  Vermittelt! ngsversuch  des  Herzogs 
Gotthard  v.  Kurland,  der  (am  3.  Jan.)  zwar  ehrenvoll  aufgenommen, 
nlit! i  dnnk^id  iLhgtdtdml  wurdu  Desgleichen  wurde  auch  des  am 
10.  Jan.'  aus  Polen  zurückgekehrten  Cardinais  Radziwill  Vorschlag 
in  einer  schiedsrichterlich«!!  Entscheidung  abschlägig  liep<-liiedeii, 
mau  kam  nicht  einmal  seiiiem  Wunsch«  nach,  dass  wenigstens  eines 
der  Stadtthoie  geiiil'nct  werden  möge,  ludess  begannen  die  Unter - 
iend  Innren  de-  ^'Hi/diae  l  iiii^s'dinsM's  mit,  dein  Raths  —  vermutlich 
mit  der  genannten  Commission  —  wegen  einer  Verfassungsänderung 
(seit  dem  7.  Jan.),  wahrend  derselbe  gleichzeitig  alle  möglichen 
Privatwagen  gegen  Eke,  Tastius  und  Welling  annahm,  um  dem 
populus  niger  Beschäftigung  zu  geben.  —  Es  war  ein  recht 
stattliches.  Anklagematerial,  das  von  den  Feinden  dieser  Minner 
;lu [gebracht  wurde,  und  trotz  des  ihnen  zugesicherten  freien  Geleits 
verfuhr  man,  insbesondere  mit  Burggraf  Eke,  oft  recht  despectir- 
lich.  Als  zum  Beispiel  Eke  einmal  den  Ausspruch  tbat:  tmit 
Eke  wäre  jetzt  gut  handeln,  aber  wol  nicht  mit  dem  Burggrafen 
des  Königs,,  antwortete  det  Zinngiesser  Sengeisen:  •  Schlagt  man 
Eke  auf  den  Kopf,  dann  fühlt  es  auch  der  Burggraf  des  Königs'. • 

So  unliebsam  and  demütigend  dem  Käthe  diese  Verhandlangen 
auch  sein  mochten,  so  war  er  dennoch  geneigt,  die  Trausaction 
mit  den  Männern  der  Revolution  mögliehst  hinzuhalten,  weil  er 
von  der  Rückkehr  des  Cardinais  eine  Besserung  seiner  Lage  er- 
wartete und  sich  nicht  vorher  die  Hände  gebunden  haben  wollte. 
Umgekehrt  war  es  wieder  Giese  gerade  darum  zu  tbun,  die  ge- 
plante Verfassungsänderung  baldigst  zum  Abschluss  und  das  mittler- 
weile um  seinetwillen  neu  creirte  Amt  eines  tSecrdarim  couimuni- 
taHtpuHkusi,  so  eine  Art  permanenten  Volk3tribunats,  unter  Dach 

■  M,  0.  p.  12.  Von  ilen  mir  zu  Hknden  genesenen  Quell»  hat  dal 
•11g.  M.  jedenhlli  .Iii-  heslc  Chronologie. 

•  Bergmann  II,  p.  105,  ivol  nach  Wiekeu,  der  mir  int  Zelt  nicht  vorliegt. 
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Fach  zu  bringen ;  (Ins  erschien  wichtiger  als  der  Foitbestam 


Tempo  und  führten  am  Iii.  iresp.  23.)  Januar  KU  den  rigaer  .Com- 
pacten.', den  sog.  63  Artikeln. 

Was  war  denn  nun  in  diesen  zu  Stande  gebracht  worden  V 
Dsirne  urtheilt  darüber  also:  . Polizei .  Casaaweseu ,  Beamten- 
Controle,  alles  das  aar  in  sehr  dictatoris che m  Ton o  zum  Nachtlieü 
des  Raths  den  Gilden  in  die  Hände  gespielt  worden,  eine  Menge 
neuer  Eiurielitnngen  waren  Ecl.niH'en,  viele  alte  neu  befestigt5,  i 
Das  auf  die  kirchlichen  Verhaltnisse  Bezügliche  stand  in  diesen 
Artikeln  an  erster  Stelle,  ohne  damit  den  Kern  der  Sache  zu  bilden, 
der  in  einer  administrativen  Eiiiscliriiiikuus  der  Machtvollkommen- 
heit des  Käthes  und  F.ru'eileruii g  der  Competenzen  der  Gilden  zu 
finden  ist.  Die  zehn  ersten  Artikel  beziehen  sieli  alle»]  auf  kiruh- 
helie  Hinge  und  mögen  daher  eingehender  berücksichtigt  werden. 
ZunaHiM  küiuint'ii  All.  1.  2  uin!     lesnmlers  in  Hetniriil.  sie  lauten1: 

I.  .Erstlich  soll  sich  ein  Ehr.v.  Ministerium  dieser  guten 
Stadt  mit  den  Liefiandisclien,  riicnlil  Irschen  und  Ciirlämli  sehen 
Ministeriis  miteinander  clirislliirli,  liriiderl ieh  als  einer  Religio»,  der 
reinen  augslmrgseben  Coui'ession  Verwandte,  in  Kcligninssaflien 
miteinander  vereinigen  und  vergleichen,  damit  dieser  ganzen  lief- 
landisehen  Provinz  Einigkeit,  Hube  und  Frieden  in  reinem  gött- 
lichen Wort  gebauet  und  erhalten  bleibe,  warum  denn  erster  Ge- 
legenheit an  obgemeldele  Ministeria  die  uusern  sollen  abgefertigt 
werden,  i 

IL  -Soll  zum  förderlichsten  als  möglich  vom  Ehrb.  Rath 
und  christl.  Gemeine  nach  einem  irntl seeli^en  gelahrten,  Vernunft  igen 

Pastor  getrachtet  werden,  welcher  in  diesen  traurigen  uiul 

■  Ein  Aimlrack  Ddrna.  Dl  ich  mich  rou  jetzt  ™  fiii  ilie  tilbtkuiittn 
Tliil1.i!K!ii;n  melir  lind  melir  nll  Ikrgliiann  mul  Dnirne  halte,  an  niitvrlime  iili 
im  AI1s.-i»ei».'ii  '1«'»  (iiu-lkmiarfimi.. 

'  Urin«!  «Der  Rar.  Kaien dOTtreit.  p.  BS. 

■  iiacli  Bergmann  II,  p.  MIT,  24s. 
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gefährlichen  Zeiten,  sonderlich  gegen  die  anmassenden  päpstlichen, 
ungesunden  Lehren,  der  Gemeine  Goltes  in  Liefland  mit  gesunder 
Lehre,  treuem  Warnung,  Inapection  und  Dei'ensiou  neben  guten 
morihiis,  Lehen  und  Wandel  vorstehen  müge.t 

III.  (Sollen  fortan  alle  Prediger  und  IHeelsü t«vr  dieser  Stadl 
in  Taxation,  Warnung  und  Sträfling  der  päpstlichen  Irrlhilmer  ihr 
Amt  und  Gebühr  nicht  nach  Meuschau,  »intern  göttlichem  Befehl 
und  ihrem  Gewissen  zu  (Uhren  befugt  sein;  ferner  aller  politischen 
und  Welthandel  sich  durchaus  (ent) aussein,  und  ihre  geistliche 
V oratio»,  und  Amt  treulich  abwarten,! 

Wahrend  letzterer  Artikel  mit  strafendem  Finger  auf  Georg 
Neuners  unselbständige  Haltung  zeigt,  so  bilden  der  I  und  II. 
Artikel,  so  viel  ich  sehe,  den  ersten  Schritt  zu  den  läUI  und  im« 
so  verheiss im gs vollen  Unterhandlungen  der  Stadt  Riga  mit  dem 
livliindischen  Landtag  wegen  Errichtung  einer  lutherischen  all- 
gemeinen Kirdienordnuiig  in  Livlaud.  Man  fühlt  sich  da  von  einem 
c:i|iiirke!iden  Hiiuclse  heiühvl  inmitten  der  Verkehrung  von  .Unteu> 
und  .Oben»  in  der  alten  Putrid  erstellt.  Im  Uehrigen  wurde  der 
neue  Kalender,  der  bereits  seit  dem  Heiligendreikönigstage  von  den 
Predigern  abgeschafft  worden  war,  in  kirchlicher  und  |iüliüscher 
Hinsicbt  aufgehoben,  ferner  die  alte  Kirchenordnnng  wieder- 
hergestellt, den  Predigern  die  Zusicherung  einer  Gehaltsaufbesse- 
rung gemacht,  .den  Herren  des  Ministeriums  anempfohlen,  ihre 
Rathschläge  nicht  auf  eine  oder  zwei  Personen  zu  richten  >  — 

nlleiiiKir  ein  Hinweis  auf  Neuners  nithsfreiiiLilliche  TlnUigkeit  vor 
den  Unruhen  —  und  dem  Jlector  Scholas  in  Religions-  und  Glaubens- 
sacheu  Sitz  und  Stimme  einzuräumen  4c.  Art.  4  stellt  die  alte 
Kiiuii.'in'vdnuug  wieder  her,  Art.  7  spricht  die  Hoffnung  aus,  die 
Posterität  B.  E  Ruthes  und  christl.  Gemeine  werde  den  bestehenden 
Besitz  an  Kivclieu  u  ;nt  Khrh"-tigiu  r-instlich  zu  vert!  leid  igen  nnd 
zu  wahren  wissen.  Art.  10  fordert  Reche nschaftsab leg utig  des 
Küthes  über  die  Verwaltung  des  Kirchen  gutes,  und  Art.il  lautet 
liilL'rmlnrinassen  : 

IX.  .Ist  E.  E.  Rath  mit  einer  löblichen  Gemeine  mit  Herz 
und  Mund  einig,  dass  sie,  wie  auch  Iii  ehe  vor  aus  dem  Abschiede 
dem  Herrn  Paul  Campano  gegeben  befindlich,  kein  Collegium  den 
Jesuiten  in  dieser  Stadt  verstatten  ,  sondern  nach  allem 
menschlichen  Vermögen  mit  Darstreckung  Leibes,  Gutes 
und  Blutes,  zuforderst  aber  durch  gottlichen  Bei- 
stand dasselbe  verhindern  und  nicht  wisse»   wollen.»  Wie 
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eL-siditlidi,  wird  dii'fe  wkrhiigc-  Frage  eigentlich  offen  gelassen. 
l-'t-stgescUt.  i>l  bkis,  dass  ilin  Auf  ImluiFtg  des  Cnllcginnis  angt-si vht. 
werden  solle,  aber  über  das  Wann  und  Wie  wii i!  keim-  Eal-i'lieidiiii;.' 
getroffen. 

Indem  wir  die  übrigen  Artikel  übergehen,  registriren  wir 
noch  Art.  51,  worin  bestimmt  wird,  dass  Rath  und  Gemeine  «bei 
der  königl.  Haj.  (sich »  so  viel  möglich  bewerben  (mögen),  dass  eine 
gewisse  Anzahl  der  Priester  in  St.  Jacobs  Kirchen  verordnet  werde, 
und  so  Du  11  die  .)e.inilt:i  vi-iiualiiirl  wulili-i:.  duss  sie  sich  iler  ärger- 
lichen nnd  abgöttischen  Oircnmgestatioo  der  Monstranzen  auf  den 


Inigiüi)  mögen.  ...» 

War  dui'Ch  diese  63  An 
Compromlss  hergestellt  worden 
zuvor,  walten  und  das  alte  Schi 
der  Halb  halt«  dem  Vertrage  u 
und  tbat  gar  bald  kund,  wie  wenig  er  seinerseits  zu  vergessen 


E.  E.  B.  bis  'am  gelcg,,,,^  Zeit  an  seinen  Ort  gestellet  haben'.  &e. 

Ea  spricht  nicht  für  die  politische  Klugheit,  des  rigawlitii 
Magistrats,  dass  er  mit  seinem  Groll  Uber  das  Geschehene  so  orten 
hervortrat  und  die  Hand  zur  Versöhnung  nur  unwillig  hergab, 
Das  Pergament  früherer  Ja  Ii  rh  linderte  war  eben  so  geduldig,  wie 
das  Panier  von  heute,  und  mit  Unterstützung  der  polnischen  Krone 
liess  sich  späterhin  gewiss  eine  für  beide  Theile  erträgliche  Ab- 
anderung  der  Vertragspunkte  zu  Staude  bringen.  Die  Unzulänglich- 
keit der  Satbsglieder  jener  Zeit  tritt  hier  sichtlich  zu  Tage,  sie 
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halten  es  sich  seihst  zuzuschreiben,  wenn  die  Neuiesis  ein  so 
schreck  Ii  cli  es  Strafgericht  Uber  sie  verbilligte . 

Die  Thore  der  Stadt  wurden  geöffnet  und  Ruhe  und  Frieden 
schienen  wieder  Einkehr  zu  hnlten  in  dem  bis  ins  innerste  Mark 
erschütterten  Gern  ein  Wesen.  Aber  es  war  nur  ein  fauler  Friede. 
Daher  zog  manch  loser  Gesell,  der  fflr  sein  Mitlhun  in  den  Slurmes- 
tagen  nachträgliche  Bestrafung  fürchtete,  jetzt  auf  und  davon,  und 
Martin  Giese,  dessen  Scharfblick  die  blos  scheinbare  Versühulich- 
keit  der  Rath  sauge  hörigen  nicht  etilem!',  sulirit!  v.r.  neuen  Umtrieben 
gegen  äie.  So  strengte  er  neue  Klagen  an,  zuerst  gegen  den 
SecretHr  Otto  Kanne,  welcher,  all  seiner  Güter  beraubt,  schwer 
krank  ins  Exil  nach  Treiben  geben  mitsste,  weil  man  ihn  des 
Landes  verwies,  sodann  auch  gegen  Tastius  wegen  Ue  herschrei  tan  g 
seiner  Instructionen  in  lliuhiczyn  ,  falscher  Relation  und  Ver- 
untreuung von  Geldern  zur  Zeit  seines  Vogtumts.  Ins  Gefängnis 
geworfen,  gelang  es  ihm  doch  noch  rechtzeitig  zu  entfliehen,  sonst 
liittti-  ihn  schon  damals  sein  Verhängnis  ereilt.     Er   flüchtete  sich 

ante  Schloss  und  fand  daselbst  den  Burggrafen  Eke  vor,  der  sich 
in  der  Stadt  Dicht  mehr  für  sieher  gehalten  hatte.  Auch  Georg 
Neuner  war  um  dieselbe  Zeit  aus  Riga  weggezogen,  da  alle  seine 
Bemühungen  um  Schadenersatz  erfolglos  geblieben  waren. 

Der  am  12.  Marz  abermals  heimgekehrte  Cardinal  Überbrachte 
der  Stadt  unter  der  angeblichen  Adresse  des  Burggrafen  ein  könig- 
liches Schreiben,  Welches  Stejihaus  seit  i-n  il.u^.igcr  Tagen  lebhafte 
Scheu  vor  Stadthitndeln  in  grelle  Beleuchtung  stellt.  Es  ward  am 
Iii.  März  auf  der  Cihlciislube  verlesen,  und  berichtet  das  Mamtsn-iji- 
ttun  Dorpolcnsc  also  darllber:  .(es  ist)  gar  freundlich  und  der  Ge- 
meine eine  grosse  Freude  anzuhören  gewesen.  Erstlich  sie  zu 
Fried  und  Einigkeit,  im  gemahnet,  auch  dass  man  die  Articulen, 
so  Er  verslanden,  die  man  mit  dem  Ratbe  aufrichten  würde,  auf- 
setzen sollte  und  dem  König).  Gouverneuren  nie)  ubergeben,  zu 
sehen,  ob  etwan  etzliche  Punkten  vorhanden  waren,  die  L  K.  M. 
/nwidecu:  sein  machten  uud  der  Stadt  schädlich,  dieselben  sollte 
Er  andern.  Da  aber  dieselben  zu  wichtig  und  mau  sich  nicht  mit 
dem  Gouverneuren  (sie)  dartUiei'  vergleichen  könnte,  sollte  man 
dieselben  aufsetzen  und  I.  K.  M.  zuschicken,  die  wollen  alsdann 
darüber  judicirem  .  .  .  Wenn  sich  Giese,  des  Königs  Aengstlich- 
iieit  erkennend,  durch  die  Milde  seiner  Worte  zu  leichtsinniger 
Nichtachtung  verleiten  liess  und  dem  Rathschlage  keine  Folge 
gab,  so  wolle  man  ihm  das  nicht  so  Übel  anrechnen,  wie  dem  Ratbe 
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(Sie  vorbehaltliche  Annahme  der  03  Artikel,  Fallt  es  dodi  einem 
Osur|iator  immer  nnsseronk'ittlidi  schwur.  'Inn  Zeitpunkt  abzupassen, 
in  dem  eine  Rückkehr  hinter  die  bedeutungslosen  Wände  der  Häus- 
lichkeit aus  Sicherheitsgründen  geboten  ist,  wogegen  eine  von  alter 
Tradition  geheiligte  Kuti'eiwliafc  r.ur  des  tnaitithntlcti  KiitsclilufHcs 

und  einige  von  den  vornehmsten  Bürgern  vorgelegt  hat>  &e. 

Der  geflüchtete  linr^gi;1.:' ni/ichte  ;u;i  l'ciin  Cat.liin]  eine  K L;t ■■[- 
gegen  die  Bürgerschaft  anhängig,  er  drang  auf  eine  Ver^üLiu;;;  vnti 
V20<W  Titalern,  äO(M)  als  Schadenersatz  und  10000  für  die  Ver- 
letzung seiner  burggraflicheu  Autorität.  Als  Vertreter  der  Ge- 
meinde wies  Martin  (iiese  alle  A tisch uldigun gen  Ekes  zurück  und 
erklärte,  man  werde  in  die  Zahlung  einer  so  horrenden  Summe  nie 
willigen.  Da  hielten  denn  Eke,  Otto  Kanne,  Tastius  und  Neuner 
ilie  Zeit  für  geeignet,  nach  Srodno  zu  reisen  und  ihr  Recht  am 
künigl.  Hofe  zu  suchen  Bathory,  über  die  lltiiinn-liLMt-liii^k'-il  ilt-r 
Bürger  höchlich  erzürnt,  befahl  dem  Cardinal  im  November  flf>a5) 
die  Cassation  der  zwischen  Rath  und  (iemeinde  vereinbart«! 
iJanuar-Compacten. '  nud  verurtheiltr  die  (lennsiinle  zu  einer  grossen 
Strafsumine  und  zur  Entschädigung  der  Verwiesenen.  Ungeachtet 
der  hierauf  vom  Advocaten  Heilsperger  geschickt  abgefassten  Ver- 
ilitiiiigiin^rlirisi.  iiii:  ciihi  Mit;  ■lnihl  der  ( l^mcimle  an  lU'ii  Tumulten 
energisch  alilehnlc.  führte  der  Cardinal  des  Küttigs  Willen  aus. 
Er  zerriss  die  Yettragsurkunde  vor  den  Augen  der  Stadtii-twilneti'U , 
bestätigte  zwar  auf  ihre  Bitten  einige  Punkte  der  Cassaordnung, 
liess  sich  jedoch  zu  keinen  weiteren  Zugestandnissen  bereit  Huden, 
namentlich  nicht  zur  Anerkennung  des  neuen  Amtes  eines  üilden- 
secretärs  [Secret.  communit.  piAl). 

Auf  den  in  diese  Zeit  fallenden  belanglosen  Anslaiiseh  von 

Ende  des  Jahres"  1585  zum  zweiten8 Mal  in  Riga  anwesenden 
PosseviiL".  weldten  die  Bilrgerpartei  um  seine  gütige  lntiTti::;siu:i 
beim  Könige  anging',  gehe  ich  nicht  näher  ein  Das  Interesse  für 
die  beiden  Schreiben  Possevinos  beschrankt  sich  darauf,  dass  mit 

'  T>\r*c  Bcii'ioInmHir  iliirfrn  ürh  vielleicht  euijifrlik'n. 
*  ef.  ViL  ilisc.    Kig.  Ihm.  Ac  p.  98-B1. 
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ihnen  ein  abermaliger  AutenLlialt"  des  su  überaus  bcwt  yliiln'ii 
Mann«;  in  unseren  Landen  unil  die  im  Grunde  ji'SiiitLihireiindluiiif 
oder  doch  zum  mindesten  von  rulijjiusiüi  Aud-kdien  erst  in  zweiter 
Linie  beeinflußte  Gesinnung  der  ViilksfiihriT  damit  lielegt  wird. 
Allenfalls  liesse  sich  noch  annehmen,  das«  .Hriiicm  Ruthe,  diu  Stiult- 
liaiidßl  riickliaU  lns  der  koiiiftliclicii  < ;  ujhIis  zu  unl.eitiri'iteu,  die  Idee 
entsprang,  im  Januar  l Tj B i i  zwei  Gesandtschaften  nach  Grodno  ab. 

aus  Vertreten]  des  Rathes  gebildet,  bestand  aus 


Spitze  der  Gcmemde..lelegivt.ni  stand  -:li-v  imiiLiig-l.  aus  Königsberg 
nach  Riga  berufene  Liceutiat  Kaspar  Turban.  Er  hatte  mit  Giesen 
Un;.ei  stutzung  das  sog.  <KlagelibelL  abgefasst,  dessen  [niiull  suivjl 
gegen  den  Rath  als  insbesondere  gegen  die  gleichfalls  in  üiodiio 
erschienenen  Exulanten  gerichtet  war.  Diese  rechtfertigten  sich  in 
einer  Verteidigungsschrift,  die,  nach  Nyenstfledts  Dttbeil,  noch 
besser  als  die  Klage  der  Gemeinde  igespicketi  war. 

Der  Konig  entschied  unter  Beirath  der  Senatoren  dahin,  dass 
alles  in  der  Stadt  wieder  in  seinen  früheren  Zustand  gebracht 
werden  müsse.  Es  konnten  fernerhin  auf  friedlichem  Wege  Re- 
formen vorgell  »in  nie  n  werden,  jedueu  mit  (Jensens  des  Käthe»  und 
unter  Approbation  des  Königs.  Die  im  Tumult  ihrer  Habe  Be- 
raubten sollten  entschädigt,  die  Rädelsführer  aber,  Giese  und  der 
Aeltermann  ßrincken  und  Ändere,  iletu  königlichen  Tribunal  über- 
antwortet werden. 

Am  2.  April  158G  kam  deshalb  ein  kiinigliciier  Onumissav 
nach  Riga  und  forderte  die  Auslieferung  der  Schuldigen.  Heinrich 
Müller,  Valentin  Baach  und  Andere  mögen  schon  damals  Angst 
ausgestanden  haben,  für  die  beiden  Hauptinculpateii  aber  trat  die 
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Gemeinde  S"  eistsohlussen  ein,  tlass  dem  CommisHar  kein  anderer  Aus- 
weg blieb.  als  sie.  «i»  termiiio  von  Leib  und  Gut  ...  zu  vcrurlheileii.. 

Der  VolkHLi-ibuu  Giese  war  von  nun  ab  nicht  mehr  in  der 
Lage,  zwischen  verschiedenen  Wegen  zu  wählen.  FUideiliiu  gabs 
für  ihn  nur  einen  Weg,  und  der  führte  nicht  nach  Grudno;  denn 


II  i^di.-i  1 

infolge  d 


Ihre  im  Kerker  für  die  Anver.vaniUe.ii  angesetzten  Keclit- 
fertigungs schreiben  —  Tastiiis  fliotirte  das  seiuige  dem  Sohne  — 
enthalten  die  Betheuerung  der  Unschuld.  Man  liest  sie,  erschüttert 
von  der  Tragik  ihrer  Situation,  mit  dem  Gefühle  herzlicher  Theil- 
nähme  und  dem  wehniiithigen  Meihuteni  über  eine  dem  modernen 
Empfinden  unverständliche  Härte  gegenüber  den  Opfern  einer  un- 
verständige» Politik. 

Der  biedere  Xve.nst.ieiU  hatte  sich  kurz  vor  der  Katastrophe 
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Nicht  unerwähnt  will  ich  es  in  dieser  fluchtigen  Skizze  lassen, 
dass  der  greise  Kaspar  zum  Bei  gen  dem  traurigen  Schicksal  seiner 
Coliegen  nur  durch  den  Opfeimuth  seiner  edlen  Gattin  entging. 
Sie  rettete  ihren  Gemahl,  zu  dem  sie  sich  Zutritt  zn  verschaffen 
verstunden  hatte,  in  ähnlicher  Weise,  wie  einst  Hugo  Glutins  be- 
freit wurde.  «Ist  eine  grosse  Treu  der  Frauen  und  riihmenswerth.> 
urtheilt  Wieken  Uber  die  Schelmin.  die  Bürgermeisterin  zum  Bergen. 

Die  Antwort  des  über  den  unglaublichen  Frevel  in  Riga  aufs 
Tiefste  erbitterten  Künigs  bildete  zunächst  die  Achtserklärung  gegen 
Giese  und  Briucken,  wahrend  der  Rector  Molle]11  und  atnWi-  blos 
vor  das  königliche  Tribunal  in  (iroduo  citirt  wurden.  Im  Spät- 
herbst dieses  Jahres  ergriff  er  auch  militärische  Massnahmen  für 
eine  eventuelle  Eroberung  der  Stadt,  wenn  ihr  nicht  anders  beizu- 
kommen war.  Der  Kriegsoberst  von  Livland,  Jürgen  Fahreiisbnch, 
erhielt  Befehl,  sieh  mit  der  1  irländischen  Adelsfahne  bei  Neuer- 
mulilen  einzufinden,  was  auch  geschab,  iudess  auf  einer  am  linken 
Dünaufer  belegenen  Wiese,  der  sog.  Spilwe,  vom  Starosten  l'ekos- 
lawski  ein  Blockhaus  errichtet  ward,  von  wo  aus  eine  Sperrung 
oder  wenigstens  empflndliche  Behinderung  des  Schiffsverkehrs  auf 
der  Düna  möglich  war. 

Als  aber  die  verblendeten  Bürger  Giese  Schutz  zusicherten 
und  der  Rath  sich  zur  Execution  der  Achtserklärung  unfähig  er- 
wies, -da  standen  die  Ochsen  am  Berget,  wie  Nyenstaedt  sagt. 
So  kam  denn  wc-1  der  erneute  Med iations versuch  des  Herzoge  von 
Kurland  den  Rigensern  sehr  gelegen.  Seine  Räthe  vermittelt™ 
einen  neuen  Compromiss  beider  Parteien,  und  begaben  sich  hierauf 
Gesandte  des  Herzogs  und  der  Stadt  Riga  an  den  grodnoer  Hof 
mit  der  Hofl'nung  auf  Bestätigung  dieser  im  August  und  September 
vereinharten  Compacten'.  Die  Rigeuser  hatten  zugleich  den  Auf- 
trag, die  Aclitserklärung  gegen  Giese  und  Brincken  rückgängig 
zu  machen. 

Es  war  ein  letzter  Versuch,  für  die  beiden  Agitatoren  Amnestie 
zu  erwirken  und  eine  selbständige  Lösung  der  inneren  Wirren  zu 
Stande  zu  bringen  ;  aber  nur  zu  bald  musste  die  Stadt  erfahren, 


'  Wann  Mdllor  und  Raaeh  au  Rign  geflüchtet  siail,  »ich!  nicht  fest; 
i.ili-iii'nll.  k.-lni.  ii  -ii'  niijn  ini'iir  iljliiii  zurück. 

'  Auf  ilie  jiillüMt  ;i  HUI',  im  AuftriiKi-  der  knrliüiilLsrlu-n  KwlIiik.LfL  für 
l.iHTMilr  und  Knnal  vmi  U.  Ii  i  J ■  ■  9  f  r  i  f  Ii  .-  Wraust.  ■i;i-lift;i-  Mii.u.  r  llarnL-ü  litLir 
k.vin  hi.y      in.    KiLWidil  L.ri.l:":.iTi'.  11  llii::  Vi1:-"  11  i]iuuur  u:-  Ii- -rt  ii:  lÜ.: 

(iesehiclit«  des  KiIendentjBlM. 
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ila^  allü  Anst,äi;i-.),'utigei],  des  Königs  Zustimmung  zu  gewinnen, 
vergeblich  waren,  es  wirkte  nicht  einmal  die  übrigens  mit  grossem 
Heifall  aufgenommene  her  vor  ragende  lateinische  Rede  des  Ober- 
secretärs  David  Hilchen,  die  seinen  gelehrten  Ruf  begründete.  Ein  wie 
grosser  Kreund  lateinischer  Stilistik  ßathory  auch  war,  hier  blieb 
er  Unerbittlich,  und  der  Herzog  von  Kurland  musste  noch  Vor- 
wurfe in  Empfang  nehmen  dafür,  dass  er  sich  ohne  vorherige  Be- 
mrlnmiiij;  mit  dein  Konige  eine  Einmischung  erlaubt  habe.  Alles 
wurde  cnssirt  und  die  restiiidiu  des  Status  quo  ante  gtibitievisd: 
gefordert. 

Verdacht  vor  Conspirationen  der  Stadt  mit  dem  Auslande  nicht 
ohne  Rinfluss  geblieben.  Man  hatte  in  Polen  von  der  Abbildung 
des  rijjiiKchHii  SHcnrUrs  Niculatis  Eichen  nach  Düiitsclilsni]  zwecks 
Gewinnung  eines  geeigneten  Syndicns  und  Stad  [Superintendenten' 
gehört,  witterte  aber  dahinter  Unrat h.  Der  Verdacht  wurde  zur 
Wirklichkeit,  als  Giese  zur  selben  Zeit,  wenn  auch  nur  mit  Wissen 
eines  kleinen  Anhitngerkreises  —  darunter  der  Rpctor  Heinrich 
Möller,  wie  ein  Brief  des  Chytraeus  an  ihn  erweist'  —  nach 
Schweden  aufbrach,  von  der  Hoffnung  geleitet,  beim  gefdrehteten 
Rivalen  Polens  Kettung  zn  finden.  Man  verwies  ihn  in  Stockholm 
an  den  Herzug  Karl  von  Sodciwanland,  von  dein  er  aber  l'usitive.s 
nicht  auswirkte,  weil  ihm  diu  Voll  milchten  fehlten.  Auf  der  trüb- 
seligen Heimkehr  ubcrraschlc  ihn  in  Koiienhngcn  die  für  ihn  er- 
freuliche Botschaft,  dass  Polens  niikbri^er  Kuiiij;  Stephan  Biithory 
am  2./12.  December  löSti  plötzlich  verstorben  sei,  —  Wie  Giese  nun 
wieder  das  liejrifiH^il  in  der  Stitdt  iiherunlim  und  gegen  die  Candi- 
datur  Sigismunds  Wasa  und  für  den  Erzherzog  Maximilian  von 
Oesterreich  zu  agitiren  begann,  wie  ersieh  als  >Aeltermann>  durch 
vielerlei  terroristische  Mittel  in  Respect  zu  setzen,  dein  erlahmen- 
den Thateildrung  der  ruhebedürftigen  Gemeinde  durch  einen  Ueber- 
fall  auf  das  Blockhaus,  durch  die  Vertreibung  der  Jesuiten  &c. 
neuen  Impuls  zu  geben  sich  bemühte,  von  all  den  verwirrenden 
Details  der  letzten  Jahre  des  Kalenderstreits  hat  eine  Geschiehn: 
der  Gegenreformation  keine  Notiz  zu  nehmen. 

Eilen  wir  zum  Scbluss !  Nachdem  eine  letzte  Gesandtschaft 
der  Rigenser  auf  dem  Reichstage  von  15811  vergeblich  die  leitenden 
Persönlichkeiten  zu  gewinnen  versucht  hatte,  brach  zur  allendlichen 

~  Diinw,  p,  Oü. 

tf.  Davidis  CliTtrnci  .  .  .  LpieicUu,  Ihiunovcr  1011,  p.  ötfcj — Hl, 


474 


kaniler  Leo  Srtpielm  und  dein  CnstellHn  von  Bielsk,  Severin  Bonar, 
geleitete  Commission  dahin  auf  Im  Angesicht  der  ueranrückeinlcn 
lüitseheidnug  liisste  Uiese  einen  tollkühnen  Entsohluss,  er  pro- 
elamirle  die  I.'nabhaiiüijjkeil  der  Republik  und  rief  die  Bürger  zu 
den  Wallen.  Ibis  r.insrhreiimi  Kahren  sbaehs  hätte  fast  zum  Kampf 
in  den  Strassen  der  Stadt  geführt,  wenn  uiclit  die  Furcht  vor 
barrikadenähnlichen  Anstalten  der  Bürger  den  mit  Keinen  Kriegern 
auf  dem  Marktplätze  postirl.cn  iilicti  Krie^liclden  in  die  erkLirliehe 
Furcht,  abgeschnitten  zu  werden,  versetzt  und  zum  Pactiren  be- 

Maun  Kriegsvolk,  unter  dem  Donner  der  lll-selmue  festlichen  Ein- 
zug in  Riga.  Giese  vermochte  entweder  nicht  einen  zusammen- 
geiasslen  Widerstand  y.a  cnttliinunen  oder  er  baute  darauf,  dass, 
wenn  es  zum  Aeussersten  käme,  seine  Anhänger  ihn  nicht  »er- 
lassen würden.  Er  tauschte  sich  aber;  denn  so  upl'enniilliig  wahrend 
des  fast  ein  Lustrum  hindurch  Handel  und  Wandel  erstickenden 
Aufruhrs  die  Gemeinde  ihrem  Tribunen  auch  gefolgt  ivar,  jetzt 
war  sie  des  Kampfes  Überdrüssig  und  ltess  es  geschehen,  daas  ihr 
Liebling  nebsl.  seinem  Intiiun*  lirinr.ken  gelangen  gesetzt  und  iu 
peinliches  Veriiur  genommen  ward.  Eine  Reyoll.«  ■/,»  seiner  Kcltiins 
mislang,  und  mit  der  Hinrichtung  beider  Demagogen  fand  der 
Stäodekampf  Rigas  seinen  sühnenden  Absehluss  Die  Mebr/ahl  der 
Exilirten  wurde  wieder  iu  Amt  und  Würden  eingesetzt,  so  z.  B. 
der  Burggraf  Eke  ;  der  rigasche  MajdHtrut  ai  i  i  ::rnug  nach  dem 
lange  andauernden  Strohpuppendaseiu  im  S  e  ve  r  i  u  i  s  c  Ii  e  n  C  on  - 
tract  (vom  26.  Sept.  löSit),  deu  alle  Bürger  feierlichst  beschworen 
mussten,  neues  Leben  und  neue  Macht  auf  Kosten  der  (lüden  und 
der  Bürgel  gern  ein  de. 

8.    Vertreibung  and  Restitution  d  er.  J  e  s  ui  t  en 
in  Riga. 

So  viel  auch  noch  am  Kalenderstreit  zu  arbeiten  ist,  ehe  er 
in  unserer  Inländischen  Geschichtsschreibung  als  das  die  Phantasie 
am  lebhaftesten  gol'angen  nehmende  und  einen  Dichter  zu  dramati- 
scher Gestaltung  des  Steifes  aul's  Innigste  aulfordernde  Zeitgemälde 
dasteht,  so  wenig  aufgeklärt  das  Leben  und  Treiben,  das  Denken 
und   Fühlen   Martin  Gieses    und    seines   Genossen   Hans  zum 
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Hiiiu'ki'ii1  midi  dih:1i  sind,  das  Fdicml  uns  ili'v  von  uns  markirten 
Stelle  im  Monuscri/iluiu  Thr/uiUnse  doch  einzuleuchten,  dass  den 
Vulkstriüiin  (Ins  religiüsi1  .Moment  erst,  in  zweiter  Linie  in  Be- 
wegung ?.u  setzen  vermochte,  von  ihm  als  Tür  politische  Entschei- 
dungen zur  Verfügung  stellendes  Mittel  aufgei'asst  ward ;  sonst, 
hlktte  er  nicht,  anfangs  so  tolerant1,  hernach,  als  seine  Popularität 
sich  zu  veillili-litigcii  iliuhLc,  su  railintl  gesell  die  Jesuiten  auf- 
treten können. 

Die  Vertreibung  der  Jesuiten  aus  Riga  vollzog  sich,  da  sie 
von  di*r  Stadtobrigkeit  ausging,  ohne  TuiiiulK  wuiiige  Tage  nach 
dem  un glücklich en  Sturm  auf  das  Blockhaus  an  der  Dilnamiindung. 
Vorher  war  —  bereits  am  6.  Mai  ii>R7  —  von  der  Gemeinde  be- 
schlossen worden,  eine  Legaten  an  die  polnischen  Stande  abzu- 
fertigen und  um  die  Rückgabe  der  .lacobikircbe  an  die  Lutheraner 
zu  bitten,  da  die  Stadt  um  dieselbe  betrogen  wäre«.  Es  ist  wol 
selbstverständlich,  dass  sie  keinen  Erfolg  hatte.  Am  23.  August 
desselben  Jahres1  aber  erfolgte  die  Vertreibung  der  Jesuiten,  die 
in  einem  Schriftstück  der  polnischen  Nuntiatur  anschaulich  ge- 
schildert wird,  daher  die  betreifende  Stelle  in  der  tlebersetzung* 
liier  eingefügt  werden  möge: 

Nach  dem  abgeschlagenen  Sturme  auf  das  Blockhaus  «tinetc 
die  Besatzungsmannschaft,  unter  Pekoslawskis  Commando,  nicht, 
eher  die  Mündung  des  Meeres,  .bis  die  hierdurch  bedrängten  Rigenser 
die  Besatzung  flehentlich  baten  und  3000  (rt,  h.  wol  polnische  Gulden) 
zu  zahlen  versprachen  Am  selben  Tage  als  die  Rigenser  .  .  . 
das  lield  auszahlten,  ward  bald  das  Gerücht  ausgesprengt,  sie 
hätten  durch  diese  Geldsumme  von  den  .Soldaten  die  katholische 
Kirche  .L'ekaulr.  welche  Kynif;  Stephan  aus  den  Hunden  der  Ketzer 
wiedererlangt  und  bei  welcher  er  das  Collegium  der  Societftt  Jesu 
gegründet  hatte.    Und  deshalb  kamen  drei  ketzerische  Priester' 


UM  ,ur. 

1  il.  1  Hci-U n ii ii ii u  lliiiriinn  in  Ituii^rn  Archiv  V,  |J  3ÖS— SU. 
•  Thoinor  Vet  Uoiom.  Pol.  Ac  H.  III,  p.  100  und  101  (A]iril  ins»). 
'  pH  wnren  mcli  liecknmnu  und  lirrfchclz     lirilrüRp  w  IttEfliiflik'  <Ur 
Kin-li.n  innl  l'rwliijrr  lllijii',  |i.  "15  :  ll.nri;  l'l.-.  n".  Kvi-kiiKinn  innl  Juli  r.  Unlili-n. 
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und  übe»  so  viele  aulftändisidu:  Vulksfiilnw'  mit  vielen  Trabanten 
drohend  vor  das  Collcguim  und  befahlen,  iliiss  diu  Paivss  p.ur  selben 
Stunde  die  Kirchen  Schlüssel  herausgeben  sollten,  wenn  sie  nicht 
wollten,  dass  man  sie  ihnen  mit  Gewalt  enlreisse.  Zugleich 
sprachen  sie  unter  den  schwersten  Drohungen  die  Forderung  aus, 
dass  sie  am  folgenden  Tage  auch  aus  ihren  Wohnungen  ausziehen 
und  fiirderhin  nicht  mehr  wagen  möchten,  irgend  ein  Amt  der 
liapislisuh™  Religion,  wie  sie  sagen,  in  der  Stadt  auszuüben.  Sie 
gestatteten  ihnen  jedoch  sowol  den  freien  Zutritt  zur  Stadt,  und 
allen  ihren  zum  Colleg  nach  der  Fundation  gehörenden  Gütern', 
auch  denen  in  dun  Vorstädten  und  der  Stadt,  ja  sie  wollten  auch 
die  jährlichen  Steuern  für  die  an  die  Stadt  gerne  in  de  (seil,  von  den 
Jesuiten)  verpachtete  Vorstadt  zahlen,  indem  sie  nichts  anderes 
forderten,  als  dass,  iviu  vor  Kiinig  Stephan,  so  auch  jetzt  in  der 
Stadt  kein  Katholik  sei  oder  gehalten  werde.  Nachdem  die  Jesuiten 
diesen  Guwaltact  geduldet  hatten,  wurden  sie  in  der  der  Stadt  be- 
nachbarten Burg,  welche  in  der  Gewalt  des  Königs  ist,  gast- 
freundlich aufgenommen  und  verweilten  daselbst,  indem  sie  all  das, 
was  sie  in  der  Stadt kirche  zum  Heile  der  Seelen  gethan  hatten, 
auch  jetzt  thaten  in  der  heiligen  grossen  Kapelle  des  Schlosses, 
indem  sie  Excursionen  zu  verschiedenen  benachbarten  Burgen  und 
Städten  unternahmen,  uin  daselbst  zu  predigen  und  die  Sacrainente 
auszutheilen  ,  in  ganz  derselhen  Weise .  wie  vor  dem  Rauhe 
ihrer  Kirche  und  ihrer  Wohnung  in  der  Stadt'.  Von  der  Zeit  ab 
verhielten  sich  die  Jesuiten  immer  ruhig,  auf  den  Rath 
der  königlichen  Kanzlei  selbst,  indem  sie  sowol  das 
Ende  der  Tumulte,  welche  im  Reiche  waren,  abwarteten,  als 
auch  passende  Zeiten  und  einen  Generalreichslag.  Wie  das  Ge- 
rücht geht,  sind  auf  denselben  einige  Rigenser  mit  grossen  Geld- 
summen abdelegirt  und  bereits  vernommen  worden  und  haben  auch 
bei  einigen  geldliebendeu  Leuten  freundliche  Aufnahme  gefunden. 
Wahrend  diese  nun  für  jene  beim  Kiinig  eintraten,  brachten  sie 
jedoch  dadurch  Erzbischüfe,  Bischöfe  und  katholische  Senatoren 
dahin,  dass  sie  die  Sache  Christi  und  der  Religion  in  vorzüglicher 
Weise  in  Sehnt:  nahmen:  es  ward  i'nlliiilidii  aus  einigen  Senatoren 
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eine  Coraraission  gebildet,  in  welcher  sich  2  Canlintlle,  2  Erzl'isflüf!:, 
ein  Bischof  und  einige  theils  katholische,  tlieils  ketzerische  Palatine 
befanden,  und  seihst  die  Ketzer  sprachen  nicht  weniger  energisch 
zu  Gunsten  der  Jesuiten,  als  die  Katholiken,  und  meinten,  auf 
keinen  fall  dürfe  mau  gottlosen  Rebellen  den  Weg  bahnen  zur 
ZiTstiirinig  der  k'iniglii'heii  iumdiitionoii.  l'ml  als  den  Rigeiisern 
Antwort  gegeben  werden  sollte,  wurde  hierzu  der  ausgezeichnete 
ketzerische  Pulatin  von  Rawa  erwählt,  der  ftlr  die  Restitution  der 
Jesuiten  in  ihren  früheren  Sitz  vor  Allen  so  gesprochen  bat.  dass 
er  auch  die  rigischen  Didegiiluii  U-sdiiunU-.  Ks  ward  jedoch  den 
Rigeusern  Zeit  zur  Antwort  gegeben,  oh  sie  sich  jetzt  ihrem  Könige 
und  seiner  Gnade  unterwerfen  wollten  unter  Hintansetzung  jener 
von  ihnen  gestellten  ungünstigen  Bedingungen,  von  denen  eine  ist, 
dass  in  der  Stadt  Riga  keine  Hebung  und  kein  Gebrauch  der 
katholischen  Religion  zugelassen  werfen  solle,  (ferner)  dass  die  in 
Besitz  genommenen  Kirchen  nicht  restituirt.  die  Jesuiten  nicht  in 
die  Stadt  zurückgeführt  werden  sollen  deshalb,  weil  sie  die  früher 
ruhigen  Gewissen  der  Bürger  durch  eine  neue  von  ihrem  Luther 
abweichende  Lehre  in  den  Predigten  beunruhigten,  (ferner)  dass 
jenes  von  Stephan  errichtete  Kollwerk  demolirt  worden  solle  und 
dem  Aehnlicbes.  Jene  haben  bis  jetzt,  nichts  zur  Autwort  gegeben, 
aber  ihr  Geld  hat  leicht  Patrone  gefunden,  welche  dem  Kfiiiigi- 
rathen,  er  mochte  ihnen  das  Geforderte  zugestehen,  wenn  sie  sieb 
nur  im  üebrigen  unterwürfen.  Aber  Bischöfe,  katholische  Senatoren 
und  Landboten  des  Ritterstaniles  widersetzten  sich  bis  jetzt  eifrig; 
und  bis  auf  den  beutigen  Tag1,  an  dem  der  Reichstag  geschlossen 
wurde,  ist  noch  nichts  Definitives  geschehen.. 

Die  in  diesem  Bericht  der  polnischen  Nuntiatur  erwähnte 
Hcsiiml Inhalt  der  Rigenser  hatte  die  Aufgabe,  die  rigaschen  Wirren 
in  ein  möglichst  günstiges  Licht  zu  stellen,  die  Beibehaltung  der 
Jiiciibikircbfi  &c.  uud  insbesondere  die  ConSrmation  der  Stadt- 
iinvik-gicii  beim  neuen  Herrscher  durchzusetzen.  Für  all  diese 
Dinge  war  sie,  was  dem  Auge  des  päpstlichen  Nuntius  nicht  ent- 
ging, reichlich  mit  Geld  versehen,  und  gelang  es  ihr  auch,  einfluß- 
reiche Männer  zu  gewinnen,  wie  obiger  Bericht  erweist.  Sigis- 
mund III.  gewährte  auch  die  gewim^lik  Confinni'.lion.  Obgleich 
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lü'sii'ili^L  habe.,  so  confirmiie  er  jetzt  itus  XAhi'ivn  ihre  Pvivi le.'ieu 
'lam  in  rebus  o  dtstwili'-ts  'ii'-nn  rit  ilil.ti.;  >,.u,')»>i:in;,/tif  > ,  sofern  sie 
ileii  von  Köllig  Stephan  erlassenen  Privilegien  nicht  widersprachen1. 
Betreffs  der  Jacobikirche  stellte  er  die  Forderung,  dass  wenigstens 
weltliche  Priester  (plebani)  und  einige  Hillsgeislliche  (mcarii)  in 
ihr  und  der  Mai  im  MagibJeiieii-IC  ii  che  zugelassen  werden  inüotile.ti' ; 
was  auszuführen  sdbstt edend  kt-irn-  Möglichkeit  war,  ehe  nicht 
Mavtin  Gieses  Dictatur  ihr  Ende  genommen  hatte. 

Im  Juli  desselben  Jahres  kamen  hierauf  die  Commissare  Leo 
Sapieha  und  Severin  lionar  nach  Riga,  vor  denen  Rath  und  Ge- 
meinde am  27.  Juli  (G.  August  n.  8t.)'  den  Treueid  leisteten.  Nach 
Ahsdiluss  des  Severini  schon  Contracts  verlangten  sie  die  Heraus- 
gabe der  katholischen  Kivrhen  und.  auf  Grund  eines  Specialiiiatnbils. 
die  Restitution  der  Jesuiten,  wogegen  sich  die  Stadt  mit  Hand  und 
h'n-s  sträubte.  Hin  Verhandlnngi'H  liienibe.)-.  mit  die  nieht  näher 
eingegangen  sei,  wurden  von  beiden  Seiten  mit  grosser  Erregung 
unter  Aufbietung  aller  juristischen  Kampfmittel  geiuini,  namentlich 
von  Seiten  der  Stadt,  welch«  weder  in  die  Wiedergabe  der  Kirchen 
noch  in  die  Restitution  der  Jesuiten  willigen,  sondern  die  Frage 
vor  den  Reiclistag  gebracht  wissen  wollte.  Es  war  wahrlich  kein 
leerer  Vorwand,  wenn  der  Rath  aiil'ülirw.  dms  dmvh  die  Abtretung: 
der  Kir::lien  ein  noch  grosserer  Tumult,  als  zuvor,  eulsteben  konnte, 
zumal  die  Letten  keineswegs  auf  die  ihnen  mittlerweile  zur  Be- 
nutzung übergelmne  Janihlkirdie  zu  verzichten  bereit  waren',  es 
war  keine  Phrase,  was  Dr.  David  Hilcheu  nachmals  sagte  ■  .  Und 
wenn  nicht  der  königlichen  Commissarien  ansehnliche  .  .  .  Ver- 
s-.ilnimi!;  um;  souile.!:i'_,:!e  tnc-liverHliiniii^c  Hh:s-.' I  h-:i;^i  i  in.'i  L  dazwischen 
kommen  wäre  und  die  Sachen  gemittelt  hatte,  so  hätten  wir  den- 
selligen  Tag  mit  des  Gisii  Nachfolgern  kämpfen  und  ^.reiten 
müssen.  * 1 

In  dieser  Zeit  tritt  nun  ein  Mann  aus  der  Predigerschaar 
Rigas  merklich  hervor :  PaulOderborn,der  seit  dem  28.  März 
IbHl  Pastor'  Inn!  nach  Neuner.-;  Tode  Oberpastor  in  Riga  war. 
Warum  man  ihn  nicht  zum  Supennlwideuleu  gemadit  hat.  nachdem 

■  Doeinl  T.  V,  Nr.  HIB,  p.3B0. 

1  Chj-iraci  ChroQ.  tüsooioc  ;ü.  Am»  v.  1597)  Tli  II,  i>.  oän  uml  im. 
'  Arien  ihr  kj;l.  t 'Lmmi-inu  in  liungi-H  Archiv  II.  IV,  ]i.  7".. 

'  Acten  >ler  Cnnroiiirarfen  am  ril.  0,  p,  w  [Bmle)  und  97. 
'  Clijlr.  n.  c.  n  p.  830. 

■  Bedra.  Ditur.  Archiv  IV,  j..  SBB. 
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die  Bern  Uli  ungen  um  eine  geeignete  Person  erfolglos  geblieben  waren 

—  man  wandte  sich  nin  l]  au  Ihntc-sei-  (üiytrueus  in  Rostock,  nahm 
;iber  aus  unbekannten  Kriindcn  vi:i  seinen  Empfehlungen  Abstund' 

—  lässt  sieh  wol  damit  erklären,  dass  der  seinerzeit  als  Geschichts- 
schreiber berühmte,  als  Kanzelte dner  liocligefeierte  Mann  bei  seinem 
feurigen,  unruhigen  Naturell  einem  auch  diplomatisches  Geschick 
fordernden  Amte  nnch  Ansieht  des  Magistrats  nicht  gewachsen 
war.  Vor  den  Comniissnren  eilerte  er  mit  glühenden  Worten  gegen 
die  Jesuiten,  gegen  die  Herausgabe  der  fraglichen  Kirchen'.  Hören 
wir  ihn  seihst! 

Nachdem  er  ein  Beispiel  von  der  Religionshestilndigkeit  aus 
der  Geschichte  der  Juden  unter  römischer  Herrschaft  gegeben  bat. 
lAhrl  er  f'irt :  «Wir  haben  Inst  dasselbe  Schicksal,  dieselben  Ver- 
hältnisse. Unser  Land  ist  von  Moni.  Blutvergießen.  Plünderungen 
und  Urämien  nuls  Traurigslo  verheert  .  .  .  und  jetzt  sollen  wir 
gar  die  von  unseren  Vorfahren  erbniUcn  ritadlkirchcfi  den  Jesuiten 
ausluden]  V!  Mögen  doch  Hw.  Mngnilircnzen  ergehenst  in  Kiwiignng 
ziehen,  welche  seelische  Kr; e;:uiiL__,  welcher  Jammer  und  Unwille 
der  fiilrger  daraus  entspringen  wird.  .  .  .  Nun  Sollen  wir  neue 
Menschen,  neue  Manche  und  1'ncstcr  uinl.  was  ferne  von  uns  sei. 
auch  einen  neuen  Glauben  annehmen  I  .  .  .  O,  wie  wärest  du 
glücklich  und  herrlich,  mein  Riga,  wenn  du  diese  >homi«ca  novit 
und  Priester  niemals  gesehen  und  kennen  gelernt  hattest.  Wir 
sprechen  unsere  Pittc  nicht  deshalb  aus,  weil  wir  etwan  gegen 
diese  Leute  Hass  und  Neid  empfinden,  sondern  damit  wir  recht- 
zeitig und  muthig  tili-  den  Ruhm  des  Allerhöchsten  Sorge  tragen. 
Auch  wäre  es  lins  armen  Predigern  unmöglich  gewesen,  unter  den 
über  so  viele  Dinge  uneinigen  Bürgern  bis  jetzt  den  Frieden  zu 
erhalten,  wenn  wir  ihnen  nicht  öffentlich  und  jnivatiin  die  Freiheit 

Die  Commissare  nahmen  von  dieser  Rede  Kotii  und  fügten 
eine  Abschrift  derselben  ihren  Aeleil  ein;  aber  wenn  sie  auch  die 
Urkunde  über  die.  liestiiligiing  der  ISt  ad  tpn  Plegien  durch  Konig 
.Sigismund  dein  Halbe  wegen  seine]  I 'nnachgichi:;ke;i  vm eni.hielreii . 
es  blieb  ihnen  doch  nichts  anderes  übrig,  als  auf  die  Durchfuhrim^ 
iies  kidiighcheii  S[:i-eialina[:ilals  7.\i  verzichten  ntnl  die  IvitselieHnrg 
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Hingegen  erhoben  die  Jesuiten  selbst  Protest  sowol  gegen 


berührte  er  Riga  zum  zweiten  Mal,  am  12.  October>.  Er 
anl  dem  Schloss  ab  und  begann  eitrig  auf  die  Restitution 
Jesuiten  zu  dringen,  hierbei  angefeuert  von  dem  Provincial 
nano,  der  sich  um  dieselbe  Zeit  in  Riga  aufhielt  Der  Rath 
schob  die  Flage  von  Tag  zu  Tag.  Zwei  Tage  vor  des  K 
Abreise  begaben  sieb  endlich  Eke,  Syndicus  Hileben  und 
Oderborn  aufs  Schloss,  aber  sie  erlangten  aller  Bitten  unges 


ieiuem  Fuss  bellt 
hilf  die  Düna  hir 


die  ganze  Kirchen  frage  auf  den  midisten  Reichstag  verschoben 
wissen  wolle. 

Die  von  kräftigem  ilechtebewusstseiu  getragene  Führung  und 
Hartnäckigkeit  des  Käthes  in  dieser  Religionsfrage  bildet  einen 
erhebenden  Gegensatz  zu  der  feigen  Schwache  in  den  Änfaugsjahren 
des  polnischen  Regiments.    Es  weht  eine  andere  Luft  in  Riga, 


Sonics  Recht,  G'»i>tl'K  Kl1  **hu  ...  in  laut»»  Qe- 
ich  Tnli;rtiliirf  "ii-li  '\iv  Kimijit'  iduT  insiiu-r 

n  kothwaiier  da  abid.    cf.  mirh  Henini  n.  c  0. 
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lüicliilt'in  sieh  der  Sturm  lies  Kale.ndersl.reit.s  ausgeloht  liat,  Ver. 
fass  ungerecht!  ich  stellt  der  Magistrat  viel  sei  Iis  tan  il  ig  er  und  von 
den  Bilden  unabhängiger  da,  als  vor  dem  Stau  de  kämpf,  aber  die 
Ereignisse  and  Ki  laln  «iiigcii  der  .um^sten  Vei  LjMii^f  ulie.it  iiben  einen 
wulililiiii.ijfBii  Einfluss  auf  seiue  En -Schliessungen  aus,  und  die 
Schrille,  welche  der  Rath  jetzt  thul,  bringen  (Iii;  cyntmiiii  liehe  liiick- 
stellt  auf  die  Strömungen  im  Volke  zur  Anschauung.  Schon  in 
den  90er  Jahren  tritt  dies  hervor,  noch  mehr  aber  im  17.  Jahr- 
hundert, als  Männer,  wie  ein  Hermann  Samson,  der  Kraft  ihrer 
Olaubensübei  ceuf.niin;  nuf  ihn:  Mitbürger  Kiriwivkun:'  [Taben.  Duich 
den  Kai  enderät  reit  wurde  eben  das  moralische  Hnwnss  tscin  des 
Rathes,  das  ihm  lange  genug  fehlte,  verjüngt. 

Eke  war  zwar  noch  nicht  von  hübschen  Velleitaten  frei,  Eiber 
es  gelang  ihm  doeh  nicht  mehr,  seim-  ( '■  1  h-^-Ti  in;  Iiiahe  an  iingsl- 
licher  und  unkluger  Schwäche  umzustimmen,  fortan  wich  Riga  nur 
der  Gewalt;  denn  andere  .Männer  gössen  jetzt  im  Ruthe,  vor  allem 
aber  war  mit  Paul  (Marborn  ein  wüthender  Gegner  der  Jesuiten 
nach  Riga  gekommen,  der,  an  der  Spiue  der  Predigaischaft,  aller 
Scliwachmüthigkeit  den  Mund  sehloss. 

Im  Anfang  des  Jahres  15S10  lormirte  der  Rath  einen  Aus- 
schus3,  in  welchem  Uber  die  den  Rathsdeiegirten  auf  dem  nitirhst.nn 
Reichstage  zu  urtheilendeu  Verhallungsuiassregeln  heraLhen  werden 
sollte  Was  fUr  eine  Stimme  dort  laut  geworden,  darüber  gieht 
uns  ein  Mahnschreiben  der  Prediger  Rigas  vom  üy.  .Inn.  1590  Auf. 
sehluss'.  Im  Eingange  der  Schrift  wird  erzählt,  dass  man  von  dem 
Burggrafen  Eke  <aus  seinem  eigenen  Mundci  gehört  habe,  er 
wolle  die  Jaeubikirche  den  Jesuiten  abtreten,  und  dass  man  sich 
daher  für  verpflichtet  halle,  den  Rüth  -um  Gottes  willeni  zu  bitten, 
•  er  wolle  in  dieser  allerhöchsten  Satli«   hintiiro  also  ralhschlaeen, 

diese  gute  Stadt  zum  Flieden  ersetzet  werde.  ...  Da  aber  wider 
Hoffnung  in  diesem  des  enteren  A ussclnis-cs  lialhscala^en  cliws 
filrgenommen  würde  der  Kirche  Gottes  und  seinem  Worte  /um 
Nachtheil,  so  bezeugen  wir  vor  Gott  und  aller  Welt,  dass  wir 
IJoltes.  Christi,  der  Religion  ninl  unseres  Gewissens  halben  nimmer- 
mehr damit,  können  oder  wollen  gehalten  sein.  Und  weil  denn 
E.  E(hrbaren)  H(errlichkeit)  am  gestrigen  Tage  den  Uusern  aus 
dem  Ehrwürdigen  Ministerin  durch  den  Herrn  Syndicura  anmelden 


1  Krone*  %llnce  II,  5,  Imlei  ffr.  :mn. 
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lassen,  dass  sie  aueh  ohne  Consens  des  Ehrw.  Hinislerii  in  diesen 
Sachen  zu  piucediren.  und  was  recht  ist  zu  tbun  vermeinet,  so 
wünschen  wir  E  E.  und  H.  Gluck  dazu  und  sagen  gleichmal  so 
viel:  tOmnin  ai  jieriltis,  Christum  sen-are  niemenla'.  •  > 

Das  mit  den  Unterschriften  aller  Prediger  Rigas  versehene 
Malm  seil  reihen  verfehlt«  nicht  des  Eindruckes,  denn  ein  zweites, 
vom  ü.  Fehr.  d.nirtus  Suhri-ibHi  f'iilirt  schon  eine  sicherere  Spruche". 
Das  Ministerium  ermahnt  darin  den  Rath,  <er  mochte  auf  dem 
künftigen  Reichstage  sich  auf  die  Privileg  und  des  liiinigs  Stephan] 
Caution',  hesonders  die  Worte  t nulluni  Imitationen  fademus'  (=  wir 
wollen  keine  Acnderung  vornehmen]  &c.  berufen.  Der  L'ontiact' 
sei  ungeiviss  und  gefährlich,  weil  darin  keiner  Schule,  keines  Con- 
sislorii,  auch  keiner  Kirchen  aussei-  der  Stadt  noch  Hospitals  ge- 
dacht würde  ;  auch  wäre  dasselbe  noch  nicht  durch  einhelligen 
Consens  aller  Stande  dieser  Stadt  bestntigt  worden.  ...  Sie  be- 
haupten vor  Gott  (sagt  Brotze).  dass  sie  das  Ihre  gethan  und  den 
Magistrat  ermahnt  hätten,  und  sie  konnten  in  keine  Abtretung  der 
allergeringsten  Hindun:  willigen.  .  .  .  Und  wenn  sie  aueh  bei  dein 
engeren  Ausschuss  gegenwärtig  sei»  seilten,  konnten  sie  doch  nicht 
anders  ratheu,  als  dass  man  den  Privilegien  und  der  von  den  könig- 
lichen Commissaren  auf  offenem  Markt  der  Bürgerschaft  gethanen 
Zusage,  dass  sie  in  ihren  Kirchen  und  Religion  wohl  versichert 
und  ihre  Privilegia  als  die  Sonne  am  Himmel  leuchten  soll,  traue 
und  den  Pfaffen  keinen  Finger  breit  Raum  gäbe  .... 

Daher  die  Geneigtheit  des  Rathes  zu  Zugeständnissen  an  die 
Katholiken  darf  man  sich  nicht  wundern  ;  er  nahm  auf  das  formelle 
Recht  für  die  Forderungen  Sigismunds  mehr  Rücksicht,  als  die  Geist- 
lichkeit. War  durch  den  Severiui sehen  Vertrag  der  frühere  Zustand 
\vi^,h--|ir-jj.-i'si.dli.  ivoiden,  so  war  der  Katholiken  Verlangen  nach 
\V;.',l.']-,'i])M'l/n!i;;  in  dm  milhuiI  reehtlitdi  anerkannten  Besitz  — 
111:11t  denke  in  ihm  Sti'l'hani.-L'iLi'ii  Vir:'tr:ic  uS.-iri-  dii'  A'üli-i-tnn^  der 
xive-ä  Kirchen  —  tle  jure  nicht  abzuweisen,  und  selbst  die  Jesuit™, 
deren  Eilischmuggelung  freilich  einen  rechtlichen  Widerspruch  zu 
dem  Abtretungsverträge  enthielt,  konnten  sich  auf  den  jahrelang 

1  ragit  du  auch  nll™  variieren,  u  verg!«  iath  nicht,  dir  CTirMt™  in 
'  Itntti™  Sjllogu  Tt,  «  (Indei  Nr.  MIT). 

•  al^'i-ilriukl  bei  liiiunrr  im  (iyiiiiiüsiiliiriiKramiii  i.'ii  Hijja  18HS,  ]i.  8. 

*  Dortinl.T  i*t  der  Al'iroiiwiia't  iil>"  die  Kiibi  Kittlirn  :ü<>Kiel  T.  V, 
\r.  185)  vci-Htli idi  n ,  nifijl  alior  ilf-r  Mpvi'rinisi'ljf,  nii'  ll™tie  meint. 
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ungestörten  Besitz  der  Kirchen  and  vieler  liegender  Gründe,  vou 
denen  einige  gar  der  Stadt  verpachtet  warm!,  bernlen.  Zudem 
kannten  die  Herreu  des  Rathes  die  imlui^rL«  Gerichtsbarkeit,  auf 
die  wir  gleich  kommen,  besser  wie  die  Männer  des  Wortes  Gottes  ; 
es  hat  also  Nyenstaedt  nicht  so  unrecht,  wenn  er  sagt:  -wäre  dudi 
vieler  Ursachen  wegen  besser  vor  die  Stadt  gewesen,  dass  man  die 
Kirche  damals'  abgetreten  hatte.. 

Daher  willigten  die  Stadtdelegirten  auf  dem  Warschaus 
Reichstag  im  Mari'  15'JO,  auf  welchen  die  Stadt  durch  die  Jesuiten, 
als  die  in  ihrem  Keoht  Gekränkten,  dtirt  ward  —  nämlich  Nyen- 
staedt, Kaspar  von  Hoffe  und  der  Synditus  Blieben  —  in  die 
Kackgabe  der  katholischen  Kirchen  und  erhielten  dafür  vom  König 
das  Versprechen,  dass  die  Jesuiten  nicht  in  der  Stadt,  sondern  auf 
dem  Schlosse  wohnen  sollten".  Aber  schon  im  Maimouat  ist  der 
Rath  wieder  in  ßerathung  darüber,  ob  die  Jesuiten  in  Riga  Auf- 
nahme Buden  sollen  oder  nicht;  denn  Oderboru  wird  zu  einer  des- 
Callsigen  Besprechung  eingeladen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
hatten  die  Jesuiten  wieder  ein  dem  Reichstagsgeiiiht  wider^i-edu-mles 

Special m and at  des  unberedietiliaieii  Kuiiigs  |ii"is..'iitiri.  auch  scheint 
um  diese  Zeit  ein  zur  Nachgiebigkeit  malmemtcs  Sidirnilien  Zainoiskis 
eingetroffen  zu  sein'.  Das  Antwortschreiben*  Paul  (Me.rl)orns  lautet: 
.  E(h)r(e)nveste  Herren,  dass  ich  nicht  herauf  zu  Ratlihause  kommen 
kann,  dass  wollen  E.  E(hrbarkeit)  und  W(ilrden)  mir  gütlich  zum 
Beaten  halten  ;  denn  es  wissen  E.  E.  n.  W.,  dass  ich  dazu  nicht 
bestellet  und  zwar  also  da  empfangen  bin,  dass  ichs  noch  zu  be- 
klagen habe*.  Aber  das  (sie)  ist  mir  durch  tödtlicheii  Abgang 
meines  liehen  Herrn  »im  mein  Hauskreuz  so  schwur  geworden, 
dass  ich  kaum  meine  Bein  auf  die  Erde  mit  Friede  oder  Ruhe 
Niedersetzen  kann.  Was  ich  aber  in  vergangenen  Zeiten  und  Tagen 
gethau  und  alle  Sachen  nach  höchstem  Fleiss  zum  Frieden  habe 
befördern  bellen  und  wenig  Dank  bei  E.  E.  und  W.  verdienet,  das 
wollen  E.  E.  und  W.  für  lieb  nehmen,  wollen  auch  mit  ihrem 
Kirchen  bände  1  mich  weiter  ungeplaget  und  zufrieden  lassen.  Denn 


'  Nyenst,  I.ivl.  Cliron,  ]i,  102,  «hinab»,  d,  b.  1IS8S,  ab  SlgiBOlUBd  in 
Riga  »«, 


"  er  hm  Ulm  tiiiiiiinl  VurivimV  l\ir  iiiiiiuli'ul'i.rili-r!,^  Kr.w-Iieinrn  uuf  •(.'in 
ltstUiaiiio  t  drohen  ■!  D.  Verf. 
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es  ist  kein  Mensch  auf  Erden,  der  micli  dahin  bereaen  kann,  dass 
ich  in  der  Pfaffen  oder  Jesuit  er  Annehmuni*  willigen  öder  wissent- 
lich meine  Seel(e)  und  Gewisse]]  Ijeklicken  (sie)  Sollte,  weil  ich  noch 
nieinands  weiss,  der  für  mich  zum  Teufel  fahren  würde,  wenn  ich 
solches  thttte.  .  .  . 

Einige  Wochen  spater,  am  In.  Juni,  überbringt  ein  Special- 
commissar  Sigismunds,  der  Stnrost  von  Dünnmttnde,  Ostrowski,  den 
rechtlich  völlig  unbegründeten  Befehl,  die  Jesuiten  sogleich  in 
integrum  zu  restituiren.  Die  ihm  im  Namen  .des  Käthes  und  der 
Gemeine,  mündlich  und  schriftlich  vom  Syndicus  Hilchen  ertheilte 
Antwort  übertragt  alle  Verantwortung  für  etwaige  Unruhen,  die 
in  Folge  unbegründeter  Forderungen  bei  der  ausserordentlichen  Er- 
bitterung aller  Bürger  gegen  die  Jesuiten  entstehen  könnten,  auf 
den  König  und  protestirt  auf  das  Energischeste  gegen  die  Auf- 
nahme der  Jesuiten  und  gegen  die  Rechtsbestandigkeit  der  :.:>:K) 
bewilligten  Cession  der  Kirchen,  im  Falle  die  Jesuiten  doch  ein- 
zudringen wagen  sollten.  Zugleich  gl  icht  HiMieti  die  Bereitschaft 
der  Stadt  ans,  jetzt  dem  von  dem  König  empfohlenen  Welt 
priester  Erdniann  Tolgsdorf  —  er  war  aber  Jesuit,  wie  wir  wissen 
—  und  einigen  wenigen  Vicaren  die  Kirchen  einzuräumen,  wenn 
selbige  «ihren  Gottesdienst  ohne  der  Stadt  Nacht  heil  treibeui  ifcc.1 
Man  sieht,  dass  Oderborns  Mahnungen  nicht  auf  unfruchtbaren 
Boden  gefallen  sind. 

Es  ist  an  der  Zeit,  dass  wir  uns  mit  denjenigen  polnischen 
Gerichten  bekannt  machen',  vor  welche  damals  Sachen  von  grösserem 
Gewicht  gebracht  zu  werden  pflegten.  Für  politische  Hechts- 
Ira.L'r-:]  koliiinri;  drei  ii  l:ie  in  Betradil:  1  !  ilas  Ktietistau^fH'rii-ln, 
3)  das  Relationsgerichl  and  iii  das  Asses  so  riaige  rieht.  Ein  ausge- 
sprochener 1  iistanzeiimg  e-iiswrt  nicht,  vielmehr  übten  sie  eine 
unter  einander  coneurrirende  Gerichtsbarkeit  aus.  Als  vornehmstes 
Gericht  galt  das  Iteic  Iistagsgericht,  auf  welches  jedoch 
der  König  seit  Stephan  ßathorys  Zeit  den  allergeriiigsten  Einfluss 
besass.  Es  bestand  aus  den  Senatoren,  zu  denen  auch  einige  Land- 
hoten  herangezogen  wurden,  und  kam  dem  Köllig  nur  zu,  die  von 
den  Seiia-lnien  finden  e  Erkenntnis  uu  saiictiouiren.  .  Die  Tbfltig- 
keit  des  Gerichts  begann  mit  jedem  ordentlichen  Reichstage,  sobald 
sich  die  Landbotenkammer  vom  Senat  zurückgezogen  hatte,  und 

•  cf.  Clijtr.  Chr.  Su.  1. 1  (».  f.  B31,  32. 

'  Nadi  Siiffrinl  1 1 iiiijn-  .  VnJ'ii.-^iiii,'  d'-r  lii-pulilik  l'ulcn,  |>.  287— 89. 
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die  Sitzungen  wurden  fünf  Tage  vor  Ende  des  Reichstages  ge- 
schlossen. .Die  ürtheile  waren  unabänderlich,  d.  Ii.  konnten 
nur  durch  ein  folgendes  Keichstagsg  erlebt  aufgehoben  werden,!  was 
natürlich  sehr  hitulig  geschah.  Einen  grösseren  Einfluss  hatte  der 
K'iiiif;  auf  das  Relatiousgericht,  das  meist  im  Marz  uud 
October  zusammentrat,  aus  einigen  Senatoren ,  einigen  anderen 
ioe.hl.svei  stand  igen  Beamten  und,  wenn  irgend  Klüglich,  dein  lviitiig 
selbst  bestand.  Da  sich  die  iComnetctiz  diusys  Gerichts  auf  solche 
Sachen  beschränk  Ii',  welche  von  den  Kanzlern  und  den  Asse-soria.!- 
gerichten  nicht  entschieden  waren.,  so  war  derjenige,  welcher  in 
die.se  Wolfsgrube  fiel,  der  allendlichen  Sentenz  des  Königs  ver- 
fallen, scheint  es ;  denn,  um  eine  hier  entschiedene  Sache  nochmals 
ans  Relehstagsge  rieht  zu  bringen,  dazu  bedurfte  es  doch  wol  solcher 
Mittel,  wie  sie  Privatpersonen  oder  auch  Comrauoen  nicht  zur  7er- 
t'ügung  standen  !  .Das  Assesso  rialgerieht,  gleichfalls  in 
allen  Zeiten  fungirend..  bestand  in  dieser  Zeit  aus  den  Kanzlern, 
.die  nach  HelieluTi  Setiul.uicn  und  andere  WunkiilriL^or    sich  bei- 

sehen  Gerichten*,  nach  Stimmenmehrheit  gefällt,  so  gab  doch  die 
Siiiiiuii'  di'-  k'iiuzlers  nt'i.  den  Aus^chUix.  und  wurden  -.diu  Denete 
dieses  Gerichts  nicht  so  rasch  geändert,  als  die  anderer  Höf'e>. 
Die  Kseeution  kam  meist  in  die  Hand  der  Starosten,  welche  sie, 
.wenn  dabei  zu  lucriren  war.,  gern  ausführten.  «Oft  kommt  dieses 
(jericht  unter  dem  Namen  Hof  gerieht  vor.. 

Selten  wir  nun  zu,  wie  die  Stadt  Riga  in  diesen  Irrgarten 
gerieth. 

Von  den  Jesuiten  vor  das  Reichstagsgmicht  citirt,  schickte 
die  Stadt  am  Endo  des  Jahres  1590  oder  Anfang  lö'Jl  den  Bürger- 
meister Eke  und  den  Syndicus  Dr.  Stielten  nach  Warschau,  wo  die- 
selben .die  Sache  auf  dem  Reichstage  gar  hart  disnutiret  (haben), 
dass  wir  die  Jesuiten  nicht,  iv^edeicitiiielmnei  inOcIiTi-u,  sintemalen 
diu  Ti-ansartion  mit.  dem  k'i)nii;i'  Sleulutin  in  Abi  rclllnge  der  Kirche 
alleine  meldet  von  einem  Plebano  und  nicht  von  Jesuiten.  Es 
wurde  zwar  auf  dem  Reichstage  seitist  nichts  ausgemacht  ,  aber  nach 
geschlossenem  Reichstage  nahmen  Ihre  K.  M.  mit  den  Assessoren 
)>ost  aulam  die  Sache  wieder  vor  und  erkannten,  dass  wir  die 
Jesuiten  wieder  einnehmen  sollten.  Davon  ani>e.ll  ine  der  fWmiieus 
wieder  aul  den  Reichstag,  welches  der  König  zur  Verkleinerung 
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aufnahm,  ilass  es  etniim  itii/iiilalun  lliyi*  wüie,  und  wollte  Um  lassen 
iiicaitet-iieu ,  aber  (Iis  Lundboteu  hinderten  es  und  der  Gross- 
kanzler1.. 

Der  Bericht  Nyenstaedts  ist  durchaus  den  ThaUachen  ent- 
sprechend, nur  wird  er  durch  ein  uns  ertialieuei  Uni^liclins 
Decret'  wesentlich  ergänzt.  Daraus  geht  nämlich  hervor,  dass 
!Si.L'iMini:ul,  ungeachtet  der  Appellation  der  Rigeuser  au  den  nächsten 
Reichstag,  die  Sache  zwar  zunächst  —  wie  auch  Nyenstaedt  er- 
zählt —  vur  das  Assessonalgiindil  Inwhte,  hierauf  aber,  als  die 
Kigenser  mit  dessen  Sentenz  nicht  zufrieden  waren,  auf  Antrag 
des  Staatsanwalts  an  sein  Relationsgen  cht  zog.  Iiier  sassen  sie 
nui!  f«sl.  und  ituisjHen  sich  sagen  lassen,  <lass  sie  jetzt  nicht  mehr 
an  den  Reichstag  appelliren  durften.  Aus  der  überaus  weitläufigen 
Acte  will  ich  nur  eine  Stelle  in  der  Uebersetzung  wiedergeben, 
sie  ist  für  die  polnische  Justiz  su  bezeichnend,  ilass  sie  nicht  über- 
gingen werden  darf.  Nachdem  Hilcheu  auf  die  Nichtigkeit  der 
Kluge  wegen  N'irlit  Institution  der  Kirchen  hingewiesen  hat,  da  sie 
ja  wieder  im  Besitze  der  Katholiken  seieii>,  beruft  er  sich  für  die 
mit  einer  Stralzahlung  von  öOUOU  ungarischen  Gulden  bedrohte 
N'idiM-i^li Union  auf  viele  königliche  Mandate  und  Repliken,  worin 
niisi'.mrklidi  n.it  iliti  Ki^itution  der  Jesuiten  Verzicht  gethau  sei. 
Hiergegen  wird  aber  replicii  t :  < ilii-w  ISi'pliki-1:  nur  mit  Xfit 
irliiiiseii  iviirwi  ii:ul  der  l'alies  Recht  uidit.  ilei-ogireii  konnten  und 
dass  mb  von  Si*.  M.  11  u r  zu  d e in  Zweck  erlassen  waren,  damit 
die  Kirchen  resliluirt  würden,  mit  wsleheii  Repliken  und  Wcleher 
Wohltlial,  wenn  eine  solche  den  Uitirteu  erwiesen  worden  sei, 
selbige  Misbrauch  getrieben  hätten..  Indem  sich  der  König  des 
Weiteren  in  seinem  Decret  vorbehält,  eiue  Klage  auf  Zahlung  der 
Strafsumme  anhängig  zu  machen,  spricht  er  kraft  relationsgericht- 
licher Sentenz  die  unweigerliche  und  unbedingte  Restitutio  in 
integrum  für  die  Jesuiteu  aus  und  bedroht  die  Stadt  mit  einer 
iiemiii  Htriil'zalihlug  von  ebenfalls  üOllüu  ungarischen  Gulden,  sobald 
den  Jesuiteu  in  Riga  von  dem  Pöbel  auch  nur  der  geringste 
Schaden  zugefügt  werde. 

Mehrmals  zur  Nachgiebigkeit  bereit,  war  der  Rath  in  den 

1  Njanusdt,  n.  c.  O.  p.  102. 

'  Jlitilieiliiii|;(-ii  B.  VIII,  \:  -IB3-5«.  iL  d.  aa.  Jim.  IWl. 

■  Um  liitic  nlio  stA  Oslrownki«  Abrsim  die  uro  Kirchen  au  weltliche 

i'ril'atir  riet  KatliDÜkcu  illriickgcgutiill. 
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Jahren  nach  dem  Severi  Iiis  dien  Cutilratt  immer  illirdi  ilie  Stadt- 
geiatlichkeit  zu  grosserer  Energie  angespornt  worden.    Als  ersieh 
nun  zu  m  ulk  voll  er  Abwehr  aufraffle,  —  selilug  ein  königliches 
Machtgebot  seine  Opposition  —  im  Januar  1591  —  nieder, 
Uorpat,  in  den  Osterferien  1«90. 

T.  Chrlstiani. 


Auf  f.  im  den  vorigen  Hefte*  Ine  mui  Znla  IG  v.o.  iHietfalingei, 
sU.ll:  •Klslnrr.. 


Das  cstländische  Oberlandgericht  und  Prfljudicate  desselben 
von  Mitte  des  17.  bis  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 


A,    Dm*  Oberlamlgericlit. 


sUnd  und  Zus  t  and  Lg  kei  l  des  estlandischen  Ober- 
andgerichts  —  fortan  nur  abgekürzt  mit  Ob. -LG.  be- 


anderen  Quellen  ken 
und  in  seinem  Buche 
in  Liv-,  Est-  und  Kurland  erwähnt  hat,  haben  wahrend  der  oben 
angegebenen  Zeit  einige  uicbt  unwesentliche  Veränderungen  erfahren. 

Am  wenigsten  tief  eingreifend  waren  sie  in  Beziehung  auf 
den  Bestand  Die  V>  LandrHtbe  blieben  auch  beim  U ebergange 
Estlands  in  das  russische  Reich  die  unlnitliuhei]  Glieder  des  Ge- 
richts, nnd  wie  zu  Ende  der  Schweden  herrsch  alt  ein  Vertreter  des 
Küuigs  -  bald  der  Gouverneur,  bald  der  Vkegouverneur  (der  erste 


Ob.-LG.,  selbst  nennt  es  sich  in  seinen  Schreiben,  Resolutionen  und 
Urllieileii  bald  ebenso,  bald  Iialldgericht. 
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Die  Frage  über  die  C  o  m  p  e  t  e  n  z  iat  von  der  Frage  nm.li 
der  Zuständigkeit  der  anderen  Landesge richte,  sowie  von  derjenigen 
nach  der  höchsten  AjuielliLtiuiisiustanz  nicht  zu  trennen.  Was  das 
Üb. -LG.  seit  Anbeginn  gewesen  war,  nämlich  erste  Instanz  in  den 
meisten  Civil-  und  Cimiiii;LlspH:h™  des  Adels,  blieb  es  mit  wenigen 
Abweichungen  auch  in  unserer  Periude.  Diese  Abweichungen  sind 
hauptsächlich  in  dem  Z li standig keitsk reise  des  Waisen-.  Niederland- 
gerichts und  ISurggeriehts  zu  suchen.  Das  Xiederlandi;eridi!.  dessen 
Errichtung  zwar  nicht  in  unsere  i'erioiU:  r jLl i c .  ;1;l  .scliun  im  Jahre  IG17 
von  ihm  die  Rede  ist,  wird  gegen  Ende  des  17.  Jahrh.  mehr  und  mehr 
die  Instanz  für  geringfügige  Schttldfordevungssacben.  Im  Jahre 
17Ü7  wurde  dnreh  Einführung  des  l.aniiwaiseugerichts  der  Judicatur 
des  Ob.-LG.  ein  um  so  bedeutenderer  Theil  seiner  bisherigen 
Wirksamkeit  entzogen,  als  ersteres  Gericht  nicht  wie  das  Nieder- 
lau dge rieht  an  die  Competenzsumme  von  200  Th!r.  gebunden  war, 
sondern,  wie  aus  Art.  i  der  bez.  Land  waisenge  rieh  isurdnutig  erheilt, 
über  eine  weit  höhere  Summe,  ja  Uber  gaiwe  Sterbbauser  Recht 

die  Couipetenz  des  Ob.-LG,  da,  wo  es  verfassungs massig  dazu  be- 

Linie,  so  dass  es  namentlich,  als  die  Zeiten  der  Gilterrevision  und 
Reduction  kamen,  an  vielen  i.'oiiiiiiteni^tri.itiKkeiteii  nviHclnjri  ii-.i.iiü 
Gerichten  nicht  fehlte.  In  diesen  Streitigkeiten  zog  das  Ob.- HJ. 
meist  den  Kürzeren,  da  die  höchste  Rei.'ieniii^sL'cwiilt  das  bei  der 
Reduction  versireude  Interesse  der  Krone  im  Burggerichte  für 
hesser  gewahrt  erachtete,  als  im  Ob.-LG. '.  So  wurde  denn  das 
Burggericht  mehr  und  mehr  ein  Stein  des  Anstosses  und  Aerger- 
nisses,  und  diesem  Umstände  ist  es  ivol  zuzuschreiben,  da*s  dasselbe, 
auf  Bitte  der  Ritterschaft  noch  vor  dem  Ende  der  Schwedeu- 
herrs ehalt  aufgehoben  wurde'. 

Die  während  der  schwedischen  Periode  obwaltenden  Streitig- 
keiten, wie  es  mit  der  Appellation  an  das  Stockholmer  Hof- 
gericht zu  halten  sei,  führten  bekanntlich  im  Jahre  1651  zu  einer 
Vereinbarung  zwischen  Ritterschaft  und  Regierung,  auf  Grund 
deren  wider  Urtheile  des  Ob.-LG.  zwar  nicht  apuellirt,  wohl  aber 
das  Rechtsmittel  der  Revision  und  zwar  an  den  König  eingelegt 

•  Bnnee,  n.  n.  U.  S.  171. 

'  liiMhidilliiht  rrtt'mWjt  ih-N  1'riiriTiKiiiln-rlita  itor  IM^iAmmmau. 
Si.  IVii-rslnirs,  IWä.    Thl.  II.  M.  r,8. 
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Werden  konnte1.  Gegen  Ende  des  17.  Jahrb.  wird  dieses  KecliU- 
mittel  dahin  erweitert,  dass  die  Revision  bei  allen  Sachen  ohne 
Ausnahme  und  ebne  Rücksicht  aüf  den  Werth  des  Streitgegenstandes 
—  früher  waren  (ireuzstreitigkeiten  und  Sachen  unter  IU0U  Rthlr. 
ausgenommen  —  in  Anwendung  gebracht  werden  kann.  An  die 
Stelle  des  Stockholmer  Bofgerichts  trat  bald  nach  der  Unter- 
werfung an  Russlnnd  das  im  Jahre  17 18  vou  Peter  dem  «rossen 
errichtete  J  ns  tizcollegium  der  liv-  und  es  UäD  Si- 
echen Sachen. 

Zu  dem  damals  heim  Ob.-LCj.  üblichen  Verfahren  über- 
gehend, mag  zunächst  des  Unterschiedes  gedacht  werden,  der  bei 
Criminal-,  Civil-  und  fiecalischen  Sachen  die  Processform  bedingte. 

Von  der  auch  in  diesem  Zeitraum  für  den  CrimioalproceM 
gellenden  Regel,  >wo  kein  Klüger  ist,  ist  auch  kein  Richter •.  also 
von  dem  Anklageprocesse,  kommen  seit  der  Mitte  des  17.  Jabrb- 
niehr  und  mehr  Ausnahmen  vor.  Wie  in  Deutschland  im  Anschlüsse 
an  Oarpzowsehe  Reclitsanschauungeu  —  dessen  im  Jahre  16ii8  er- 
ücliii-iitfiies  Werk  'Practica  rcr.  crim.>  finden  wir  in  den  Acten 
des  Ub,-LG.  häutig  citirt  —  der  Anklage-  dem  Inquisitionsproeesse 
mehr  und  mehr  weicht,  so  auch  in  Estland.  Zur  Zeit  der  Ab. 
fassung  des  Ritter-  und  Landrecbts,  also  Mitte  des  17.  Jahrb., 


war,  sowie  dass  bei  einigen  grosseren  Verbrechen,  wie  bei  MajestiUs- 
beleidigung,  Landesveiratb,  Eltern-  und  Kindesmord,  auch  Adelige 
vuu  Amtswegen  zu  belangen  waren".  Die  Regel  blieb  freilich  nui:h 
weit  über  unsere  Zeilperiode  hinaus  bestehen,  dass  gegen  Edelleute 
—  sofern  sie  eben  nicht  eines  der  erwähnten  Verbrechen  begangen 
hatten  —  nur  im  Wege  des  Anklageprocesaes  zu  verfahren  sei. 

Im  Zusammenhange  damit  steht  die  Frage,  wer  die  Rolle  des 
Anklagers  zu  Ubernehmen  hatte.  Dass  es  der  Verletzte  thnn  konnte 
und  häutig  that,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  findet  in  manchen 
der  unten  wiedergesehenen  Rechtsf&lle  seine  Bestätigung.  Seit 
1630  datirt  aber  ein  besonderes  Amt,  das  des  OonanisBanus  Fisci, 
auch  ,4di!oc<i(tis  fisci  oder  Advoctifns  regius  genannt,  welcher  zwar 
ja  erster  Stelle  Beamte  wegen  Amtsvergehen  gerichtlich  zn  ver- 
folgen hatte,  keineswegs  aber  einem  Öffentlichen  Ankläger,  der  alle 

'  F.  v.  Snniaon.    Teller  lins  priedegium  Je  tum  appdlai'.it'i  'Iva  cilliim!. 
Ob.-LG.    lieitrSce  «nr  Knnde  Est-,  Lit-  unil  Kurland«.    M  II,  Heft  1,  S.  W. 
*  R.  u.  L.  K.  Bnth  V,  Tit.  46,  Art.  I. 
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Verbrecher  zu  verfolgen  hatte,  gleichzustellen  ist.  Die  königliche 
Verordnung  vom  10.  Juli  10G9,  welche  vorschreibt,  es  sei  für  die 
Ausmiltelung  und  Bestrafung  aller  derer  Serge  zu  tragen,  welche 
königl.  Stadgen  und  Verordnungen  iibetlrat™,  erstreckte  stell  nach 
Billiges'  Ansieht  mir  waf  UcbeitrelniiKeii  gewisser  administrativer 
und  polizeilicher  Vorschriften,  durch  welch«  kein  privates,  sondern 
nur  das  öffentliche  Interesse  verletzt,  bei  denen  also  kein  Privat- 
klüger  vorausgesetzt  werden  könne. 

Bei  der  Criminal-  wie  der  Civil  rechts  pflege  war  schon  vor 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  das  sc  Ii  r  i  i't  I  i «  h  e  Verfahren  das 
herrschende  geworden,  von  dem  uwr  die  bis  in  die  neueste  Zeit  in 
üehung  gebliebene  Ausnahme  gestattet  war,  dass  die  Parteien  bei 
unwichtigen  Dingen,  z.  B.  Fristbewilligungen,  mündliche  Antrage 
stellen  konnten.  Ein  mündliches  b'ragerecht  der  Richter  bildete 
sieb  im  Criminalverfahren  mehr  und  mehr  aus. 

Der  Beginn  des  Civil  Verfahrens  durch  eine  schriftliche 
Vorladung  auf  einem  'ausgeschnittenen  Zettel.,  welcher  mindestens 
14  Tage  vor  dem  zur  Verhandlung  festgesetzten  Termine  dem  Be- 
klage.:! Kn/HilKlv.m^'ri  war.  Ikt.iIiI.  juiI'  Ay„-m  I  ichtsgebraOcho, 
der  alter  als  das  R.  u.  L.-R.  ist  und  sich  weit  Uber  den  Beginn 
der  russischen  Zeit  erhalten  hat.  Sehr  festes  Papier,  wohl  auch 
Pergament,  das  am  Kopfe  mit  einem  beliebigen,  vom  Oitirenden 
gewählten  Stichworte  (z.  B.  justitia)  verseben  um!  an  dem  oberen 
Rande  gezackt  durchschnitten  war.  diente  damals  zu  den  (Stationen. 
Die  Wahl  dieses  Stichworts  gab  zuweilen  zu  Injuiienklagen  Ver- 
anlassung, wie  in  einem  Rechtsfalle,  der  unter  den  Prajudkateu 
vorkommen  wird,  wo  der  Beklagte  sich  beleidigt  fühlte,  weil 
Klager  das  Stichwort  •ingrutiludo>  gewühlt  hatte  und  Beklagter 
darin  den  Vorwurf  der  Undankbarkeit  erblick:'1  Wesentlich  hei 
der  Citation  war  schon  'damals,  dass  in  ihr  der  Hauptinhalt  der 
Klage  angegeben  sein  musste.  Auf  ein  Mehreres,  als  in  der  Cita- 
tion enthalten  war,  brauchte  sich  der  BeklugLe  nicht  einzulassen. 

Jede  Partei  hatte  das  Recht,  mindestens  'i  Satz  Schriften  ein- 
zureichen, von  denen  die  erste  des  Beklagten,  mochte  sie  nun  eine 
directe  Erklärung  oder  ein  exceptivisches  Verfahren  enthalten, 
•  Exceptio!  biess.  Die  Satzschriften  unserer  Periode  zeichnen  sich 
durch  gnten  Styl  und  dnreh  tüchtige  juristische  Bildung  ihrer  Ver- 
fasser ans.    In  den  alten  Klassikern  —  wie  es  z.  B.  Citate  aus 


1  Bonge  n.  a  O.  3  K!7. 
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Terenz  beweisen  —  und  der  heiligen  Schrill  waren  sie  nicht  mhidei 
bewandert,  wie  in  der  damaligen  juristischen  Literatur;  das  ergebet 
Bezugnahmen  auf  Schriften  berühmter  Orirai  na  listen,  wie  (Jarpzow 
und  Romanisten,  wie  Cujaz  und  Doneil.  Sei bslverständ lieb  waren 
ihnen  die  ei  u  bei  mischen  Rechten  «eilen  und  die  Commentare  dazu 
—  so  das  K.  und  L.-E.,  die  verschiedenen  0 berge richtsordnungen 
und  Moritz  Brandis  —  ganz  geläufig,  nicht  minder  Privilegien  and 
Erlasse  der  Ordetismcislcr  lind  der  seinvedisehen  kennten.  Rubrici 
rung  der  Satzschrilten  scheint  damals  noch  nicht  gebnt.en  gewesei: 

Auf  die  schriftliche  Klage  hatte  der  Beklagte  gleich  im  eisten 
Termine  oder  spätestens  am  nächsten  Gerichtstage,  der  in  dei 
Regel  3  Tage  spater  stattfand,  zu  verfahren  ;  dieselbe  Frist  gab 


Protokollen  des  Ob.-LG.  ergiebt  —  nicht  selten  in  fast  beleidigender 
Weise  dagegen  reagiren. 

Beweismittel  und  B  e  wei  s  ve  r  fa  h  re  n  erleiden  in 
unserer  Zeitperiode  mannichfaclie  Veränderungen. 

Neben  Zeugen  und  Urkunden  wird  der  Eid  der  Parteien  nur 
ein  subsidiäres  Beweismittel.  Kalls  ein  halber  Beweis  schon  er- 
bracht ist,  wird  er  als  Erganzungseid  zugelassen'.  Das  R.  und 
LR.  kennt  den  zugeschobenen  Eid  noch  nicht.  Erst  spater  fand 
er  in  der  Form  von  Positionalartikeln  Eingang.  Falls  diese  nicht 
eidlich  beantwortet  wurden,  wurde  conform  mit  der  heutigen  Praxis 
angenommen,  dass  der  Inhalt  der  Artikel  wahr  sei.  Auch  der 
Si'liilmiTü'seid  ist  ein  bekanntes  Beweismittel».  Das  Beweismittel 
des  Augenscheins  endlich  wurde  damals  häufig  in  Anwendung 
gebracht. 

Das  Beweis  verfahren  ist  insofern  bei  Criminal.  und 
Civilniiclieti  ein  gleiches,  als  beim  Zeugen  beweise  die  Befragung 
der  Zeugen  ein  articulirtes  ist.  Das  Verfahren  in  Civilsacben  hat 
sieb  du:iiiils  so  gestaltet,  wie  es  im  Wescnlliehen  his  zur  Neuzeit 
geblieben  ist.  Die  Parteien  reichen  Beweis-  resp.  Gegenbeweis- 
artikel  ein.  gegen  die  exceptivisch  verfahren  werden  kann.  Ein 

•  Urtheil  de«  Ob.-I.G-.  voin  31.  März  l(\S7  in  SmIict  Dentin  conti«  Fock 
in  iifi  tat-  uii.l  li-liiiuli-lir.i  Rrii-Hn.l..  IM.  II,  Hl» 
'  ßrirfliule  B4  II,  Nr.  ICT  and  17r>. 
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Üblich  gewesene  mim-Hidi-  PuntVrHiz  w;ir,  win  unsere  Acten  unJ 
Riesenkampffs  Marginalien-  uns  belehren,  schon  damals  bekannt 

Die  Form  der  U  r  t  h  e  i  I  e  wich  von  der  unserer  Tage  wenig 
ab'.  Der  GefcliidiisHi-aaLiiuif;  i'olglen  die  Entscheidungsgilludc  und 
ihnen  die  Decisivworte.  ( 'omimnsation  der  Kosten  war  Regel  ;  wo 
sie  aber  zuerkannt  wurden,  da  kargte  man  auch  nicht,  wenn  auch 
die  Hübe  des  von  den  Ädvoeaten  beanspruchten  Honorars  damals 
wie  jetzt  meist  eine  exorbitante  war. 

Bei  Unzufriedenheit  mit  dem  Urt  heile,  welche  früher  sofort 


erst  hei  der  nächsten  Jnridik  zu  rechtfertigen-,  lieber  Erkennt- 
nisse des  BurggerichtK  appellirte  man  au  das  Stockholmer  Hufgericht. 

Dass  für  die  Appellation  an  den  König  resp.  zur  russischen 
Zeit  an  das  Justizcollegiuin  nur  das  Rechtsmittel  der  Revision  zu- 
lässig war.  ist  schon  oben  gezeigt  worden.  Der  laut  R.  und  LR. 
I.  Buch.  XXX III. Tit.,  2.  Art.  bei  Berufungen  vom  Mann-  ausOb.-LG. 
zu  entrichtende  AppellatLonsschilling  von  2  ungarischen 
Gulden  betrug  nach  Riesenkavnpns  Marginalien  zu  diesem  Artikel  in 
der  russischen  Zeit  -I  Rbl  Das  Rechtsmittel  der  Revision  setzte 
ilic  Ab!i-ism:ij,'  des  sog.  R  e  v  i  s  i  o  n  s  e  i  d  e  s  und  die  Erlegung 
Hi-.i'.-.  Hcvi-diiiissdiillings  vtm  L'llü  Thlr.  schwedisch  voraus.  Nach 
dem  Oh.-LG.-Pratokoll  vom  Jahre  1703,  S.  210  und  217  ist  der 
Revisionsschilling  inira  pitalia  baar  zu  erlegen  und  kann  nicht 
durch  einen  Revers  ersetzt  werden.  Arme,  welche  es  beschwören, 
dass  sie  keine  300  Thlr.  im  Vermögen  bähen,  sind  laut  Protokoll, 
leg  Ob.-LQ.   vom  Jahre  1708,  8.  233,  von  der  Erlegung  des 


'  Bhaenkunpfh.  Muguulhm  vm  R.  u.  LH.  11. 1,  Til.  SO, 
■  Urieflnile  «  »■  0.  Nr.  T3S,  TW,  7SL,  784,  BW,  91ü  n.  8. 
'  Ob.-LG.-OomtiWtioii  vom  J.  1091,  Art.  Ifi. 
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Reräionssclnlling3  befreit'.  —  in  Criminalsachen  wechselte  die 
Praxis  mit  Bezug  auf  die  ZuliLssigkeit  der  Revision.  Noch  zu  Ende 
der  schwedischen  Herrschaft  war  sie  als  ordentliches  Rechtsmittel 
nicht  gestattet;  laut  Protokoll  des  Ob.-LG.  vom  Jahre  1720,  S.  229, 
wurde  sie  aber  für  zulassig  erklärt'. 

Was  die  V  o  1 1  s  t  re  e  k  u  n  g  der  Urtheile  des  Ob.-LG.  be- 
trifft, so  hat  dieselbe  in  unserer  Periode  keine  erhebliche  Ver- 
änderung erfahren.  Das  Haaptorgan  dafür  blieb  der  Gouverneur, 
der  seinerseits  wieder  den  Haken  richte  r  oder  das  Manngericht  mit 
der  Execution  beauftragte".  In  geringfügigen  Sclmldsacheii  konnte 
man  beim  Ob.-LG.  selbst  am  Vollstreckung  bitten.  Die  Executions- 
Verordnung  vom  10.  Juli  Ifiüi)  und  die  königlichen  Resolutionen 
vom  28.  Januar  1G8Ü  und  vom  16.  Deeember  1687,  sowie  einige 
spüicrfi  i'iiiu  tHi  als  Kseriuh^sitiittel  in  Immobilien  das  Institut  der 
Immission  ein.  Dieselbe  verlieh  dem  «laubiger  ein  Pfand- 
recht an  den  Einkünften  aus  dem  Immobil,  die  er  im  Betrage  der 
Zinsen  seines  judi  entmassigen  Guthabens  geuiessen  konnte.  Der 
Schuldner  hatte  das  Recht,  innerhalb  Jahr  und  Tag  den  Gegenstand 
der  Immission  einzulösen  ;  that  er  es  nicht,  so  konnte  der  Gläubiger 
die  öffentliche  Versteigerung  des  Inimissionsrechts  beantragen,  — 
Die  Schuld  It  nacht  schuft ,  welche  in  Revnl  noch  bis  in 
dieses  Jahrhundert  bestanden  hat  nnd  erst  durch  das  Reicbsralhs- 
gut achten  vom  10.  October  1829  in  Wechselsachen  des  Äeltermanns 
Eylandt  gegen  den  Kaufmann  Falk  aufgehoben  worden  ist',  axistirte 
nach  Landrecht  zu  Ende  der  schwedischen  Periode  schon  laugst 


geben,  wenn  der  Schuldner  weder  Erbgüter  besass,  noch  Bt 
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Resilze  der  Kläger  das  Recht  hatte,  ein  oder  mehrere  ans  Holz 
angefertigte  Kreoze  auf  dem  streitigen  Grand  und  Boden  aufstellen 
zu  lassen,  die  für  ihn  und  seinen  Regner  gewisse  Rechts  Wirkungen 
ausübten  —  wurde  abgeschafft  und  ausdrücklich  verboten' ;  nur  das 
durch  die  Interims-Manngerichts-Ordnung  vum  .fahre  1(553  ein- 
geführte Verfahren  b:!''l.  WsLnküii.  Dasselbe  musste  in  jedem  ein- 
zelnen Kalle  vom  Üb.-I,(i.  oder  dem  Gouverneur  angeordnet  werden, 
rt'her.vifs.  was  in  si-bwic-ii^-u  Fallen  IüIiiül;  vinküiii,  das  Manti- 
gericht  die  Entscheidung  dem  Üb.-LG.,  oder  appellirte  eine  der 
Parteien  an  letzteres,  so  beauftragte  dasselbe  C  o  mm  iss  a  ri  e  n 
aus  seiner  Mitte,  welche  die  Sache  an  Ort  und  Stelle  zu  unter- 
riiii  h:'.::.  namentlich  Zeugen  zu  vernehmen,  das  Terrain  zu  besichtigen 
und  dann  in  erster  resp  zweiter  Instanz  hu  entscheiden  hatten. 
Anfangs  war  Berufung  unstatthaft,  wurde  aber  später  znsjeiasseii. 
Im  Jahre  1(547  trat  wiederum  eine  Veränderung  ein;  eine  könig- 
liche Resolution  schrieb  vor.  dass  von  der  Entscheidung  der  Com. 
missarien  an  den  Kiinig  apnellirt  werden  kiitiue.  Diese  Bestimmung 
wurde  bald  darauf  (1051)  wieder  zurückgenommen,  und  es  hatten 
von  da  ab  die  Cüniiuis^inen  keine  Entscheidung  zu  treffen,  sondern 
nur  dem  Üb.-LG,  zu  berichten ;  letzteres  aber  hatte,  falls  die 
Parteien  nicht  den  Wunsch  aussprechen  sollten,  es  beim  Spruche 
der  Commissnre  bewenden  zu  lassen,  das  Urtlieil  zu  fallen1. 

In  Ehe-  und  solchen  Sachen,  welche  die  DiHukirche  betratet], 
war  die  Mitwirkung  des  wahrscheinlich  zu  Anfang  des  17,  Jalirll. 
errichteten  geistlichen  Uonsistoriums  —  auch  Dom- 
ca[ii1.Hl  genannt  —  erforderlich.  Ehesachen  musslen  zunächst  bei 
letzterem  verbandelt  werden.  Das  (luderte  sich  aber  spater.  Seit 
der  königlichen  Resolution  vom  115.  October  t(i".r>  war  das  Ob.-LG. 
gleichfalls  befugt,  Ehesachen  anzunehmen  und  in  ihnen  zu  ent- 
scheiden, nur  musstc  in  sulchem  Kalle  das  Gutachten  des  Oonsistc- 
riums  eingeholt  werden'. 

Der  Reschluss  der  Ritterschaft  vom  Jahre  1G2G,  jährlich  ein- 
mal einen  öffentlichen  Gerichtstag  zu  Johannis  abzu- 
halten, wurde  durch  die  königliche  Resolution  vom  7.  Juni  1G30 
dahin  abgeändert,  dass  zweimal  im  Jahre  J  n  ri  d  i  k  en  —  so 
nannte  man  von  der  Mitte  des  17.  Jahrb.  an  die  Gerichtstage  — 
stattzufinden  hatten.    Eine  spatere  Resolution  vom  Jahre  1(1114 

"'"kTu"  LR.  B.  I,  Tiu  35,  Art.  5. 
'  Bnngf  «.  n.  0.  S.  19B  u,  2t«). 
■  Billige  a.  a.  (I.  8.  170. 
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schrieb  vor.  dass  wenigstens  einmal  im  Jahre  —  gewöh  n )  i.-l  i  im 
Januar  nnil  Februar,  selten  zu  Johannis  —  ein  ölVentlidier  Ceiiiilits.- 
tag  sein  müsse.  Wenigstens  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrh.  wurde 
derselbe  vem  Gen-Gouverneur  und  den  Landrüthen  feierlich  er- 
öffnet'. Diese  Feierlichkeit  bestand  u.  a.  darin,  dass  der  Gen.. 
Gouverneur  eine  Rede  hielt,  der  Friede  gebannt  and  die  Parteien 
zur  Beobachtung  der  Gesetze  ermahnt  wurden.  Der  Ritters c h afts- 
secretär  verlas  die  Privilegien.    Die  Eannung  des  Friedens  hätte 


FMedensbrut Ii  he-onilcrs  ln.wlr.-ift  wurden. 

Die  Sitzungen  des  üb. -LG.  während  der  Juridik  fanden 
am  diese  Zeit  anfangs  im  Hause  der  grossen  Gilde,  später  im  Remter 
des  St.  Michaelisklosters  und  endlich  in  der  sog.  L  a  n  d  s t übe" 
statt,  unter  der  wol,  wie  Bunge  annimmt,  das  erst  vor  kurzem 
eingegangene  Gertehtslocal  des  Ob-LG.  im  Ritterhanse  na  ver- 
stehen sein  möchte. 

Die  Gerichts  Verhandlungen,  welche  früher  öffentliche  gewesen 
waren,  verloren  schon  in  unserer  Zeil ]ieriode  diesen  Charakter,  was 
sich  auch  schon  daraus  ergieht,  dass  das  R.  n.  LR.  der  Oe  f  f  e  u  t- 
liehkeit  keine  Erwähnung  thnt.  Nur  die  Urtheilspublication 
erfolgte  —  wie  auch  später  uuil  lif  msr  Jetztzeit,  —  hei  (.'ciitViiete]] 
Gericht.st.hureii.  An  diese  wurde  auch  schon  damals  ein  'An- 
schlagt befestigt,  auf  welchem  die  Reihenfolge  der  an  jedem 
Tage  zu  erledigende]]  Sachen  angegeben  war. 

Der  Gehrauch  von  Stern  pelpapier  —  im  Sehwedischen 
'fharla  sigillatni  genannt  —  für  Satz  Schriften  war  zu  Anfang 
unserer  Periode  schon  vollkommen  bekannt.  Zu  schwedischer  Zeit 
tragen  die  Bogen  in  ihrer  linken  oberen  Ecke  den  Stempel  in  Ge- 
stalt des  schwedisch™  HeirliswapiiHis  (die  drei  Lüwen)  mit  Angahe 
des  Preises  in  Silbermünze,  in  der  russischen  Zeit  in  der  rechten 
oberen  Ecke  den  doppelköpfigen  Reichsadler».  Das  schwedische 
S,l.em[!e!|!a]ikrr  hüslete  durchschnittlich  f>  (Ire.  das  russische  atil'aim;s 

3  Kop.,  später  mehr. 

Die   Grösse  der  S  a  t  ä  s  eh  r  i  f  t  e  n  ist  durch  §3 

'  Bonge  n.  n.  O.  S.  175. 

'  R.  u.  LR.  B.I,  Lit.9,  Art.  1. 

'  ( tlH-ri m iil gl-™ -1 1 1 h.-. .1  iü r i ( ii 1 1. n i  vnii  .7 ahm  1601,  An.  7  n.  8. 
1  In  ileii  ■•vilt-n  Ri'Kiiiui]K..jiiliri']l  1VI.T.  ih»  (irnswn   IIII2  ihr  Strmjirl, 
wir  ein  ihm  MI.  f'iwhizMlinil^-ilin  s:i ■lmrisc«  Islmt  z.-i«(,  ein,-  deiiN.lie  1'iiwi'lirift. 
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der  üb. -LG. -Constitution  von  1G9L  genau  bestimmt.  Sie  darf  mir 
2  Bogen  umfasse»,  einen  Rand  von  ä  Fingern  Breite  haben  und 
auf  jeder  Seile  nur  311  Zeilen  enthalten.  Contraveui  etile»  unterliegen 
einer  Pon  von  4  Rthlr.  und  dem  Nachtheile,  dass  iiineu  ihre  Satz- 
seil  ritten  zurück  gegeben  werden. 

Die  Acten  und  Protokolle  wurden  schon  damals  in 
zwer-k  massigster  Weise  geführt.  Erstere  enthielten  meist  in  chrono- 
logischer  Reihenfolge  die  einzelneu  Actenstlkke  theils  lose,  theils 
geiieftet,  und  hatten  einen  Umschlag,  auf  welchem  die  Namen  der 
Parteien  und  der  Sachverhalt  angegeben  waren.  Die  Satzschriften 
sind  undatirt,  jedoch  mit  dem  Product  des  Ob. -LG.  versehen.  — 
Die  Protokolle  sind  theils  solche,  welche  Privat-  and  Öffentliche 
Sachen  neben  einander  enthalten,  theils  solche,  welche  sich  auf 
Imii'if  lies c h ranken.  Den  Prival Protokollen  sind  auch  in  aller  Kürze 
die  mündlichen  Antrage  der  Parteien  inserirt.  Eine  besondere 
Art  sind  die  Urtheilsprotokolle.  Sie  enthalten  —  so  weit  sie  uncli 
vorhanden  sind  —  sämml.liclit-  llfthrilc.  Resolutionen  und  Abscheide 
des  Oh. -LG.  in  extenso,  sind  foliirt  und  haben  ein  Person  alregister, 
das  die  Auffindung  der  Sache  selbstverständlich  sehr  erleichtert. 
Einige  dieser  Protokolle  —  fast  alle  nach  Jahrgängen  in  Pappe 
'i  h-i  Schweinsleder  gebunden  —  zeichnen  sich  durch  saubere  Hand- 
schrift aus;  dagegen  sind  die  sog.  Cone.eptprotoknlle  nicht,  selten 
kaum  zu  entziffern.  Leider  sind  nicht  wenige  dieser  Protokolle 
verloren  gegangen  —  wovon  sich  Schreiber  dieses  bei  Gelegenheit 
der  Bearbeitung  von  Processacteu  Überzeugt  hat. 

Zugleich  hat  er  sich  aber  auch  davon  übei'zeugen  können, 
dass  das  ganze  Aoteiimaleiiiil  von  ca.  SiiO  Jahren  sich  im  Archivo 
des  Ob.-LG.  fast  unversehrt  erhalten  hat.  Vor  etwa  40  Jahren 
hat  das  Ob.-LG.  die  Acten,  je  nachdem  es  sieh  um  sogenannt« 
tiscalisohe.  oder  um  rein  private  Sachen  Immicke,  in  besondere  Cou- 
volute,  welche  mit  Nummern  versehen  und  in  ein  besonderes  Register 
eingetragen  waren,  einschlagen  und  versiegeln  lassen. 

In  diesem  aiisgezeii-lmclcii  Zustande  sind  sie  den  neuen  Gerichts- 
behörden übergeben  worden,  von  denen  zu  hoffen  ist,  dass  sie  die- 
selben noch  auf  weitere  Generationen  in  eben  so  gutem  Zustande 
erhalten  werden. 

It.   Frajudicale  des  Obcrlaudgerkhts. 

Die  Gesichtspunkte,  weiche  den  Verfasse.:'  bei  der  Auswahl 
iii^hMehender  IVitjndicak:  geleitet,  haben,  sind  Lindls  rechts-,  theils 


Das  esllanilisehe  Uberliiiidgencht. 


(■iiltin-liistovisL'ii''  gewesen.  Ein«  gcsnmter.e  Behandlung  der  Sachen 
itl  zwei  (littseil  Gesichtspunkten  eti I si> reihe inleti  (4 nippen  hat,  sich 
als  eben  so  un  thunlich,  erwiesen,  wie  eine  Sondcrung  der  Sachen, 
je  nachdem  in  ihnen  das  materiell-rechtliche  oder  das  formell- 
processuali sein;  ilutueut  das  grossere  futeresse  darbietet,  Dagegen 
haben  sich  Criminal-  von  Civilsachen  sehr  wohl  trennen  lassen, 
wenn  auch  die  erslerc  (!ni[i|ie,  wie  wir  sie  jetzt  kennen  und  be- 
neiuieu.  sicli  mit.  ('.lt  dam  :l  igen  Hi^t-iclitiiniL'  .  liici'.lische  Sat.1  n'ii » 
keineswegs  deckt.  Art  des  Verbrechens  resp.  Gegenstand  des 
klagerisrhen  Anspruchs  in  Civilsachen  bilden  dann  zweckmässig 
die  unterscheidenden  Merkmale  der  Unterabtbeiliingen. 

I.   C  rim  i  nal  sache  n. 
I.  Mord  und  Todtschlag. 

a)  Obristlientenant  Otto  Rein  hold  Nieroth 
resp.  der  öffentliche  Ankläger  contra  Johann 
WolmarUexküllvonKasti. 

Des  Klägers  Vater  und  des  Beklagten  Schwager,  Besitzer 
von  Payenkflll,  waren  zu  Pfingsten  1661  zu  dem  Beklagten  auf 
sein  Gut  Kasti  gekommen.  Nachdem  sie  den  Tag  (liier  ganz  freund- 
schaftlich mit  eiiiamler  verkehrt  und  bis  in  den  späten  Abend  bei 
einander  gesessen,  entspann  sich  in  Folge  eines  recht  harmlosen 
Vorganges  ein  Werl  Wechsel,  der  schliesslich  zum  Gebrauch  der 
Waffen  führte.  Dieses  Gefecht  —  Duell  kann  man  es  nicht  nennen 
— ■  hatte  den  iirgliicklit-lien  An^jiüis;,  (Iii.--  k  higeriseliei'  Vater  auf 
dem  Platze  blieb  und  Beklagter  die  Flucht  ergriff.  Der  öffent- 
liche Ankläger  erhob  nun  die  Anklage  auf  Mord.  Die  Sache  kam 
au  den  soeben  zur  Regierung  gelaugten  Konig  Karl  XL,  der  sie 
aber  durch  sein  Gnaden  manifest  (Generalpardon)  vom  2.  Mai  1GS2 
uietl  erschlug,  spater  aber  dem  Snlme  Nierollis  anheimstellte,  die 
Sache  im  Wege  privater  Kluge  wieder  aufzunehmen.  Das  geschah 
denn  auch,  und  die  in  llede  stellende  Sech  verband  long  bildet  den 
Gegenstand  dieses  Reclitsslivil.es.  Kläger  erzählt  nun  den  ganzen 
Hergang  so,  dass  lit-kliiL'tiT  nicht,  mir  seinen  verstorbenen  Vater 
provocirt,  Sondern  auch  von  wörlliclicu  HeieidigürigeiL  /xr:  T!ni! 
iilicrgegatiücii  uinl  schliesslich  den  Vater  mit  dem  Degen  erstochen 
habe.  —  Beklagter  stellt  den  Vorgang  sc.  dar,  dass  nicht  er,  sondern 
sein  Schwager  den  Streit  Vinn  Zaune  gebrochen  und  ihn.  Beklagten, 
mit  dem  Degen  bedroht  habe.  In  der  Nothwehr  sei  dann  der 
todt liehe  Streich  gefallen. 
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Nach  eingehender  L'tiLersiLrhimp;  fällte  das  Ob.-LG.  am  2<i.  Hirz 
ItJH-l  das  Unheil,  es  sei  zwar  eine  Nothwebr  nicht  erwiesen, 
Hier  eben  so  wenig  ein  prameditirter  Trnlisdilag  Da  nun  aber 
der  König  dem  Beklagten  habe  Begnadigung  niigedeihen  lassen, 
Jli  der  bei.  kiinisjlidmii  ['hitsHicaliiiig  aher  diu  Versöhnung  mit  dein 
beleidigten  Theile  su  wenig  wie  Kirchensilbiie  vorgesehen  sei,  so 
bedürfe  es  zwar  keiner  AbsuWiruug  des  Beklagten,  wohl  aber  der 
Versöhnung  der  Parteien  und  der  Kirchensilhne. 

b)  Fiscal  contra  Carl  üustav  Taube. 

Die  Anklage  lautet:  Beklagter  habe  im  Mai  1696  von  dem 
FeldBcbwr  Wilh,  Halm  eiu  Pferd  geliehen  und  dasselbe  lahm  zurück- 
geliefert,  Huhn  sei  darauf  am  30.  Mai  gegen  Abend  dem  Be- 
klagten .unter  Sehloss  der  grossen  Bastion  Uber«  begegnet  und 
hübe  ihn  in  aller  Höflichkeit  wegen  der  Beschädigung  des  Pferdes 
stur  Rede  gestellt,  Beklagter  habe  ihn  darauf  angefahren .  seinen 
Ib'gen  gezogen  uinl  ihm  einige  Schinne  versetzt  Hahn  habe  nun 
gleichfalls  den  Degen  gezugen  und  sich  zur  Wehr  gesetzt.  Er 
sei  aber  vom  Beklagten  zur  Erde  geworfen  und  sei  ihm  Voll  diesem 
ein  Stich  in  die  linke  Brust  beigebracht  worden,  der  das  Herz 
derart  verletzt  habe,  das?  er  einigt!  Zeil  spater  —  am  30.  .Juni  — 
gestorben  ai-l  ■  Beklagter  stellt  die  Sache  ganz  anders  dar.  Vor 
allem  habe  er  das  Pinn!  sanz  gesund  OTiiKkLjr^clien.    Tags  ilnianl 


Stucke  geschbigeii.  Darauf  habe  Beklagter,  ihn  zu  Boden  ge- 
worfen, dieser  aber  sei  aufgesprungen  niul  habe  ihn  mit  dein  Degen 
angegi  itl'en,  wogegen  er,  Beklagter,  sich  mir  verl.he iiiigt.  So  sei 
denn  der  tüdtlkhe  Streich  gefallen. 

Das  Unheil  des  Ob.-LG.  lautet  dahin,  dass  Beklagter  von 
der  Anschuhli^iing  ln'alisirliliiiter  Teilung  frei/iis|ir<:!:hen  sei,  Wegen 


2.   Duell  und  Renoontre. 
a)  CommissariusFisci  c.  die  Barone  und  Gebrüder 
m  Friedr.  und  Beinh,  Johann  v.  Uexkflll-Gyl  den  band. 

Der  ü Ifen tli che  Ankläger  fuhrt  au:  Am  'J9.  April  109fi  hatten 
Angeklagten  im  .StnilhvcinkeMcr  mit  einein  Lieutenant  Mandel 
Beisein  der  Herren  Hermann  Reinbold  Lüde  und  Otto  Wrangell 
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«inen  Streit  anfangen  wollen,  weil  sie  auf  Mandel  .einen  Haas 
gelwRi.  Als  erstere  dies  bemerkt,  seien  sie  weggegangen,  ilinen 
seien  aber  die  Angeklagten  mit  ihrer  anderen  Gesellschaft  theils 
zu  Fuss,  thoils  zu  Pferde  gefolgt.  Als  sie  vor  die  Karrinforte 
gekommen,  habe  sich  Helm  flexkilll  an  Lode  gewandt,  und  sich 
mit  ihm  wegen  seiner  misliebigen  Aeusserungen  Uber  Mandel  zu 
schlagen  begehrt,  was  Lude  jedoch  mit  Rücksicht  auf  das  Duell- 
placat  abgelehnt  habe.  Dessen  ungeachtet  habe  Uexküll  den  Degen 
gezogen  und  sei  auf  Loclo  zugeeilt.  Dieser  habe  aber  den  Degen 
zu  fassen  bekommen  und  denselben  auf  die  Seite  geslossen,  worauf 
genannter  Angeklagter  einen  anderen  Degen  aus  seines  Dieners 
Hand  genommen  und  seine  Absicht  vollführen  wollen.  Der  altere 
Bruder  desselben  habe  gleichfalls  seinen  Degen  entblösst  und  An- 
stalt gemacht,  ihm  zu  seeuudtren.  Auf  (jrund  dieses  Sachverhalts 
t:';[gt  der  'ilt-jiitlii'liu  AiLkl.tgriV  itMf  ite-it ; .1  tu  11  lt  di-r  beiden  DexkMIs 
wegen  Uebertretung  des  Duellplacats  au.  —  Beklagte  stellen  die 
Sache  so  dar:  Am  4.  April  habe  des  Mannrichters  Rosen  Sohn  sie 
aufgefordert,  mit  ihm  einen  Ausritt  nach  Rosenhagen  zu  machen. 
In  der  Längspässe  habe  Rosen  geineint,  man  möchte  sich  zuvörderst 
im  Rathskeller'  mit  einem  Stof  Wein  stärken.  Sie  seien  dann  alle 
drei  vom  Pferde  gestiegen  und  hätten  die  Pferde  vor  dem  Keller 
warten  lassen.  .Indem  wir  tranken.  —  heisst  es  in  der  Erklärung 
weiter  —  .kamen  Lieutenant  Lode,  Otto  Wrangell  und  Mandel 
dazu,  setzten  sich  gleich  zu  uns  uud  tranken  mit.  Naeli  einer 
kleinen  Weile  stand  Herr  v.  Rosen  mit  uns  auf  und  wollte  den 
Wein  bezahlen  und  gingen  wir  aus  und  wollten  weiter.  Lode 
nBthlgte  uns  aber  länger  zu  bleiben  und  wurde  ich,  Helmich  von 
Uexküll,  von  hinten  beim  Rock  zurückgezogen.  Wie  wir  nun  eine 
Weile  weiter  getrunken,  und  der  Wein  beginnte  Meister  zu  spielen , 
fragte  ich  Mandel,  der  mit  mir  auf  der  Diele  stand,  wo  sein 
Kamerad  wäre.  Dieser  antwortete  mir  mit  sa ueis eheuden  Mienen, 
was  ich  nach  seinein  Kameraden  zn  fingen  hätte.  Als  ich  ver- 
setzte, sein  Kamerad  sei  mein  guter  Freund,  ein  Freund  fragte 
wohl  nach  einem  andern,  und  dabei  in  Trunkenheit  hinzusetzte,  er 
v. atf  jii  d'ii-l:  nicht,  i'iti  so  groHiiiir  M;um  ;i;i^  nun  von  ihm  nichts 
fragen  dürfe,  ergriff  er  mich  bei  der  Hand  und  begehrte,  mit  ihm 

■  Der  noch  jutat  vorhanden«,  im  Haine  der  jrmäM'ii  lül.lr  ln-tiodlichc 
Koller  hie»  noch  vor  (.■iiiifcii  .InlitMluit.'a  [i.iiti.kellrr.  Sjiiiler  11  ml  bi.  mm 
ln-uiiLTi  ii  Tic.  «in!  iMfli  ih-m  friihm-n  l'iitlilrr  (Irr  L'iii  nljt r^adie  —  nliita 
Jas  lillM  Loch  -  gcunmit. 


in  Trunkenheit  gesagt  haben:  das  ist  ein  tvi.iliiiuli^;  b 
mich  hergeführt  und  ist  seihst  davongegangen.  W 
regerirte,  ich  sollte  von  Mandel  nicht  so  reden,  er 
rechtschaffener  Kerl  wie  ich..    In  seiner  weiteren  Verl 


■r  Angegriffen. 


xii  schriftlicher  .Hier  mlmtllirliür  Abbitte  au  Lude  vcnirtlieill  winden 
ist.  Reinhold  Uexküll  ist  dagegen  durch  das  «weite  Urtbeil  vüii 
der  Anschuldigung,  duss  tir  secundirr.  und  zum  Duell  :m%r.~\ iirln:ll. 
habe,  freigesprochen  worden. 

b)  Fiscal  contraCornetRehtliold  .lohaun  Taube. 

Im  Sommer  ltiTl)  bat  sich  —  wie  die  Anklageschrift  besagt 
—  Taube  in  der  Nahe  von  Reval  mit  dem  Baron  Gustav  Wacht- 
meister aul"  freiein  Felde  geschlagen.  Auf  Grund  des  DuHlliilaciil.i 
von  ]lit>2  tragt  der  Fiscal  auf  strenge  Bestraf uns;  des  Beklagten 
an.  .  Letzter«]'  ist  seiner  Srlintd  sjKsliludig  und  bittet  um  Gnade. 
Er  habe  den  Fehler  nur  in  jugendlichem  U.diernmlhe  begangen, 
nachdem  Wachtmeister  ihn  durch  krankende  Heilen  gereist.  Der 
Hergang  sei  kurz  folgender  gewesen.  Von  Otto  Uexküll,  den  er 
vor  Dunteus  Bude  angetroffen,  habe  er  erfahren,  dass  Wachtmeister 
am  Tage  vorher  ein  Rencontr«  mit  Otto  hieven  gehabt.  Darauf 


den  beutigen  Keniuroiden  imu  Duell.  Nach  Grimn 
Cul.  873  Menti-t  •unogclieii-.  mich  su  vis!  «itr  niisrflullri 
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Polen,  wo  einige  gar  wenig  Courage  hergeholt, .  und  wie  er  gestern 
mit  Lieveu  bandtieret,  welchen  er,  ut  mri«  iliilis,  zum  Schurken 
gemacht  uud  in  die  Kammer  getrieben.  Als  Taube  sieb  darauf 
Lievens  angenommen,  habe  Wachtmeister  ihm  gesagt,  die  solches 
Ihäten,  seien  auch  Schurken  und  Bärenhäuter  und  als  Taube  habe 
wegreiten  wollen,  halt  AViitlitmeiätur  ihn  iiagehalten  und  ihm  ge- 
sagt, er  möge  sieb  vom  Pierde  [lacken  und  ihm  Satislai-tiun  geben. 
So  sei  es  denn  zum  Duell  gekommen.  Er  aei  sich  seiner  Schuld 
bewusst,  und  wiederhole  seine  Bitte  um  Begnadigung. 

Da  sich  ein  Urtheil  des  Ob.-LÜ.  in  dieser  Suche  .nicht 
hat  linden  lassen,  so  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  dasselbe  Gnade 
für  Hecht  hat  ergehen  lassen. 

3.    Hausfriedensbruch   und  Raufhandel. 
Rittmeister  Friedrich  v.  Buxhöwden  contra 

Baronesse  An  naMagdalenav.  Sc  beding. 

Kläger  war  am  10.  October  1600  Geschäfte  halber  nach  Reval 
gekommen,  wo  er  beim  Makler  Bugge  mit  anderen  Cavalieren  zu- 
sammen getroft'en  und  mit  ihuou  gerecht  hulte.  Ziemlich  berauscht, 
hatte  ihn  der  Major  (.'lirisioiih  Magnus  Berg  zu  sich  in  seine  (Jhaistt 
f;.Tn!i]nn,>[i,  in  die  er  »ich  ohne  Rock  uud  nur  mit  einer  tBrost- 
'atze>  gesetzt.  Unterwegs  brach  das  Gelahrte  und  hatte  Kiii^t'r 
zum  Makler  Bagge  nach  einer  anderen  Equipage  geschickt.  Eine 
solche  kam  nun  bald  des  Weges  gefahren,  nnd  da  es  in  Ermange- 
lung von  Fackeln  dunkel  war,  und  Klüger  glaubte,  dass  es  die 
bestellte  sei,  Welt  er  sie  an  und  stieg  in  dieselbe  mit  der  Weisung 
au  den  Kutscher,  er  nut^e  i muri:  ll.-iu^e  lirin<;i:ti.  Der  sei  dann 
—  heisst  es  in  der  Klage  weiter  —  Strasse  au!  uud  Strasse  ah 
gefahren,  bis  er  in  der  Nahe  der  Anothekerstrasse  von  seinen,  des 
Klagers,  Leuten  eingeholt  worden.  Da  habe  der  Kutscher  den 
Wagen  verlassen,  und  er,  Klager,  desgleichen,  um  in  das  nächst- 
liegende Haus,  iu  welchem  der  Obristlieutenant  Ramm  gewohnt, 
einzutreten.  Seine  Leute,  die  er  angewiesen,  an  der  Pforte  anzu- 
klopfen, hätten  sich  aber  verseben  Und  statt  dessen  an  dem  gegen- 
überliegende!], d.h.  dein  Hause  der  Beklagten,  angeklopft.  Darauf 
seien  die  Leute  dieses  Hauses  gekommen  und  hätten  ihn  sammt 
dem  Wageu  vor  letzteres  gebracht  und  ihn  genothigt,  auszusteigen. 
Bei  der  Gelegenheit  hätten  die  fremden  Leute  mörderlich  auf  ihn 
■iiSL'i'-elihigi'Ei.  so  dass  er  /.»  Hoden  gefallen  sei  und  sieh  ilaliei 
Hände  und  Gesicht  beschädigt  habe.    Am  anderen  Morgen  habe 
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lassen,  ihm  seinen  zurückgelassenen  1  (ffcen  (u  schicken,  ihre  Leute 
aber  für  die  von  ihnen  verübte  (iewaltthittigkeit  zur  Rechen  schritt, 
ZU  ziehen.  Slatt  iles<ei]  habe  Beklagte  nicht  üiu'  das  Verhalten 
ihrer  Leute  gebilligt,  sondern  ihm  auch  sagen  lassen,  er  sei  schade, 
ilnss  er  nicht  mehr  Prügel  bekommen  habe,  er  sei  ein  dicker  Dachus. 
—  Reklagte  erwidert :  Zunächst  sei  es  falsch,  dass  die  Sache  im 
Jahre  lü'JI)  passirt  sei.  Es  sei  im  Jahre  1688  Gewesen,  als  sie 
die  Jungfer  Wrangell,  die  bei  ihr  zum  Hesnche  gewesen,  zu  später 
Abendzeit  in  ihrem  <  Schwanenhälse  >  habe  nach  Hause  fahren  lassen. 
Als  der  Kutscher  die  Heiligeugeiststrasse  passirt,  sei  Klüger  ge- 
kommen,  habe  sieh  der  Zügel  bemächtigt,  das  Pferd  auf  die  Seite 
gezogen  und  als  der  Kutscher  gebeten,  ihn  noch  weiter  fahren  zu 
lassen,  habe  er  ihm  erst  etliche  SO  Dutzend  Ohrfeigen  angeboten, 
dann  aber  seinen  Degen  gezogen  und  mit  ihm  den  Kutscher  be- 
droht. Die  Wränge]],  durch  solches  Gebahren  aufs  Höchste  er- 
schreckt, habe  nun  den  Wagen  suiurl,  verlassen,  worauf  sich  Klager 
hmeingeset/.l,  diu  Zügel  ergriffen  und  nun  wie  toll  und  verrückt 
Strasse  auf  und  Strasse  all  gejagt,  bis  er,  ihrem  Hause  in  der 

Kussstrasse  vuiüberku  end,  vom  Kutscher  aufgehalten   und  lnit- 

samnit  dem  Gefährte  in  den  Hof  gebracht  worden.  Dort  sei  er 
durch  die  oltctw  Thür  m  ihr  Zimmer  gedrungen  und  habe  auch  da 
mit  dein  Degen  in  der  Kaust  die  Menschen  iieilriiht-,  bis  von  der 
Ualbswachc  Leute  geholt   worden,   die   ihn  dann  hin  aus  geschalt'!. 

hatten. 

Das  Oh  -LG.  hat  am  6.  April  1693  zwei  Urtheile  in 
dieser  Sache  gefüllt.  In  dum  ersten  wird  llekhigtc  wegen  mangelnder 
Heweise  freigesprochen,  in  dem  zweiten  wird  dem  Kläger  vor. 

ir  sieb  in  dieser  ganzen  Sache 


»;  Eiugep  flirrte  des  Kost  h  sehen  Kirchspiels 
■.outra  Pastor  Erich  Christian  Weide  nhair. 

Gegenstände  <l< ■:  Klage  sind  folgende  .  I,  sihlethte  Vei  Haltung 

dei  Kircheiie:nnft!.1:-,eii     Die   Lei  ileii  Heerdiguugen  emU  mlen 

(leider  tUr  «Hocken  und  Todteodeckeo  habe  Beklagter  Ihr  sieh 
allein  genommen,  desgleichen  die  Kiwgbeutelgeldei.  ebenso  ohne 
Vorwissen  der  KlrchenvormBnder  (ielder  aus  dem  Kirchen  blocke 
Omer  dem  Vor  wände.  s;c  zur  Ausbesserung  der  l'astoralsofen  und 
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Fenster  verwenden  zn  müssen.  2)  Uebervorlheilung  der  Bauern 
Diiil  Vc i  Weigerung  von  Amtshandlungen.  Die  Lcinic  uim:j  AlbilVi-. 
sehen  Bauerweibes  habe  er  nicht  beerdigt,  weil  er  nicht  sofort  die 
Gebühr  erhalten.  Von  Leuten,  die  sich  in  puncto  sexti  vergangen, 
habe  er  sog.  Strafgelder  erpresst.  Weil  Baliern  am  Gründonnerstag 
nach  der  Predigt  gepflügt,  seien  sie  mit  Geldstrafen  belegt  worden. 
3)  Beschimpfung  von  Gern  Bindegliedern.  So  habe  er  einen  Tieseu- 
bftusengetaeu  Bauer  eigenhändig  geschlagen,  einen  anderen  vom 
Gate  Harm  die  Treppen  hinuntergeworfen.  —  Gegen  diese  Anklagt 
erhebt  Weidenhain  zunächst  die  Einrede,  dass  die  Sache  schon 
beim  Cousistorium  anhängig  sei,  und  bittet  um  Sistirung  des  Ver- 
fahrens, bis  dieses  entschieden.  Vom  Ob.-LG.  mit  dieser  Bitte 
abgewiesen,  reicht  er  seine  Verteidigungsschrift  ein.  In  dieser  be- 
zeichnet er  die  wider  ihn  erhobene  Anklage  als  völlig  grundlose 
und  als  Frucht  böswilliger  Gesinnungen,  U.  n.  spreche  der  Um- 
tand  dufßr,  dass,  wahrend  Kläger  4  Fälle  anführen,  denen 
wegen  U ebertretnng  des  sechsten  Guliots  n^dilk-h  Strafgelder  er- 
hoben worden,  bis  zum  18.  August  lli88  in  seinem  Kirchspiele 
nicht  weniger  als  32  solcher  Falle  vorgekommen  (ein  xmu  ntli .  In * 
Verzeichnis  ist  beigefügt),  so  dass  die  wenigen  Fälle,  derentwegen 
er  belangt  worden,  dagegen  nichts  sagen  wollten. 

Das  Ob. -LG.  hat  Beklagten  —  nachdem  er  vom  Consistoriu.nl 
im  Jahre  1 691  vom  Amte  suspendirt  worden,  mittelst  Unheils 
vom  5.  April  desselben  .lahres  zu  50  Thlr.  Geldstrafe,  sowie  zur 
Zahlung  von  Etitschädigungsgelderii  an  die  Bauern  condemnirt.  — 
Am  3.  Mai  1604  hat  ihn  der  Konig,  an  den  die  Sache  im  Wege 
der  Revision  gelangt  war,  seines  Amtes  entsetzt.  Später  ist  es 
Weidenhain  —  wie  aus  Pauckers  Estlands  Geistlichkeit  S.  145  zu 
eisehen  —  dennoch  gelungen,  die  Pfarre  von  Hannehl  zu  bekommen. 

b)  Capitän  Otto  v.  Ue* k ül  1  -  G y 1  den b and  contra 
Pastor  Johann  Zimmermann. 

Kläger  führt  an:  Beklagter  habe  im  Jahre  lliöl  einen  Hannehl- 
schen  Kirclieubauer  Namens  Jako  Mart  der  Zauberei  und  des 
Segen ssprecheus  beschuldigt  und  ihn  dafür  durch  einen  Profoss 
hald  hernach  an  einen  Kircheupranger  aufziehen  und  mit  Hutheu 
streichen  lassen,  obschon  keines  der  Vergehen  erwiesen  und  ihm, 
Kläger,  als  Kirchen  Vorsteher,  davon  keine  Anzeige  gemacht  worden. 
Da  aber  Beklagter  zu  solcher  Bestrafung  kein  Recht  gehabt,  das- 
selbe vielmehr  nur  dem  Kirche nvorsteher  zustehe,  so  trage  er  auf 
eine  Geldstrafe  an.  —   Beklagter  beruft  sich  darauf,  dass  er  in 
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Sachen  von  Amtsvergehen  nicht  vor  das  weltliche  Gericht,  solidem 
nur  vors  Consistorium  gezogen  werden  kilnne.  eine  solche  Bache 
auch  bereits  bei  letzterem  anhängig  sei,  und  bittet  um  Abweisung 
des  Klägers. 

Zufolge  Schreibens  des  Ob.-LG.  vom  10.  November  t695  an 
das  Consistorium  ist  diese  Sache  auf  Grund  eines  Befehls  des  Königs 
dem  Consistorium  zur  Entscheidung  übergeben  worden. 

c)  Comm  issarius  Fi  sc  i  <;  mehrere  Eakenrichter 
und  ihre  Adjoncten,  namentlich  Otto  üeikllll. 

Im  Jahre  1672  waren  die  Haken  lichter  aller  4  Kreise  obrig- 
keitlich beauftragt  worden,  in  Assistenz  ihrer  Adjnueten  die  Wege, 
renartition  vorzunehmen.  Weder  erstere  noch  letztere  hatten  diesen 
Auftrag  genügend  erfüllt.  Namentlich  war  Beklagter,  Adjunct  des 
Hake  nri  eliters  Gustav  Lode.  trotz  wiederholter  Aufforderung,  der 
Reparation  beizuwohnen,  nicht  erschienen,  bald  eine  Unlust  ich  keit.. 
bald  die  Abrechnung  mit  einem  Arrendalor  vorschützend.  Diese 
Entschuioiguiigsgründe  Bind  vom  ofdciellen  Ankläger  mit  dem  Hin- 
weise darauf  zurückgewiesen  worden,  dass  Beklagter  am  betr.  Tage 
eine  Hochzeit  mitgemacht  habe. 

Das  Urtheil  des  Ob.-LG.  vom  15.  März  lü72  lautete  da- 
hin,  dass  jeder  Hakenrichter  50,  und  jeder  Adjunct  eine  Straf- 
zahlung von  2b  Tlilr.  za  entrichten  habe. 

d)  Goinmissarius  Fisci  c.  Rittmeister  Bern  Ii. 
v.  Tiesenhausen  und  Lieutenant  Fabian  v.  UexkülL 

Beide  waren  Manngerichtsassessoren  und  sollten  iu  dieser 
Eigenschaft  am  4.  Juli  1CT3  sieh  an  einer  Grenzbesiehtigung  in 
Suchen  des  Obersten  Bock  von  Kallo  res]),  di-s  Ohlistlieutenants 
Brackel  belhei  Ilgen,  hliebeu  aber  beide,  und  zwar  Tiesenhausen 
durch  Unwohlsein  entschuldigt,  ITexküll  aber  ohne  jegliche  Ent- 
schuldigung, ans.  Ein  zweiter,  vom  Mium  lichter  Otto  Kehbinder 
angesetzter  Termin  blieb  ebenfalls  erfolglos,  weil  beide  Assessoren 
ausblieben. 

Zufolge  Urtheils  des  Ob.-LG.  vom  15.  März  1G78  ist 
Tiesenhausen  freigesri rochen,  Uexküll  aber  zu  einer  Slrafzahlimg 
voll  20  Thlr.  condemnirt  worden. 

5.  Gewaltthätigkeit, 
a)  (jnartiermeiater  Claus  Taube  c.  znrMfthlen. 
Nachdem  die  Erben  des  Rathsverwandten  Thc-mas  zur  Mühlen 
16U3  die  Imission  in  das  Gut  Kaudel  erhalten,  haben  die  bis  zu 
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diesem  Zeitpunkte  in  dasselbe  Gut  lttiniiil irtcn  (ilriiilii^rr  ninlei' 
denen  sich  aueli  Klagur  befand)  dasselbe  räumen  müssen.  Tiiube 
hatte  jeiioch  vom  Beklagten  ein  Stückr;heli  Land  all!  genanntem 
'Gute  gegen  Zahlung  Iiis  Midiaelis  liü'.-t  nbei'lasseii  bekommen  «iiii 
war  daher  im  Recht,  dasselbe  einstweilen  i'ur  sich  zu  benutzen. 
Kaum  aber  war  dieser  Zeitpunkt  gekommen,  so  liess  Beklagten 
obsehtui  Klarer  sich  zur  dsbakireti  Räumung  des  auf  dem  Laud- 
stucke  lieiitnilic.tii'ii  Wohnhauses  bereit-  eiklatle,  letzteres  abreissen 
und  die  darin  beiindlidieii  fiai-lini  u'ewaltsaiii  wegfahren,  wobei  er 
seinen  Leuten  den  Befehl  gegeben  hatte.  Klüger,  fall»  er  sieb 
widersetzen  snlltr,  nieder/.usH  dessen.  —  Bt-klugter  entgegnet,  er 
habe  dos  Haus  abreissen  lassen,  weil  Klüger  dasselbe  treu  mehr- 
facher Aufforderung  nielit  habe  räumen  wollen 

Das  U  r  t  Ii  e  i  I  des  Üb. -LG.  vom  2(1.  Mara  1694  lautet  dahin, 
Beklagter  babe  wegen  geUbier  Gewalt  OO^Thlr.  Strafe  au  zahlen 
und  die  weggeführten  Hachen  zu  restituiren, 

b)  Lieutenant  Haus  Emst  Maydell  contra  den 
ObristeuÜttoJohannUeikUllv.  Meyeudorif. 

Einige  Tattersclie  Bauern  waren  Ende  November  1687  zu 
einem  in  des  Beklagten  Walde  wohnhaften  .Sehniieil  gekommen,  um 
sieh  ihre  Pferde  beschlagen  zu  lassen.  Letzterer  batte  aber  keine 
Kohlen  und  gestattete  den  Hauern,  damit  sie  nicht  leer  ausginget), 
ein  Fuder  Pergel  aufzuladen.    Ausserdem  hatten  die  Bauern  im 


zum  Beklagten  selbst,  und  stirbt«  diesen  durch  Anerbieten 
Knorken.  Flachs  und  einer  lebendigen  Gans  günstig  für 
stimmen.    Da  kam  er  aber  uu  den  Rechtet).  Beklagter 
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niaUrilirte  er  den  Boten.  Kläger  bittet  daher  um  Hfistraliiiig  des 
Beklagten  und  um  seine  Verurtheilung  zur  Res  ti  tu  im  [ig  des  Ge- 
[i fi im! i>ti;ii,  sowie  am  Ersatz  der  Kosten.  —  Beklagter  stellt  zwar 
die  einzelnen  Umstände  der  ilim  seliuld  (jn;et>tiieii  (iBWultlliiiii^kcit 
nicht  in  Abrede,  meint  aber,  er,  resn.  seine  Leute,  seien  geiiotliigt 
gewesen,  endlich  mal  energisch  auf  die  wiederholten  Waldfrevel 
der  klagevisehen  Hauern  zu  reagiren.  Nielit  ihm,  sondern  dein 
(iirüiuitlitile  könne  der  Vorwarf  ausgeübier  Gewalt  gemilcht  werden. 
Ueber  die  den  Leuten  angetlmnen  Beschimpfungen  geht  er  mit 
.Miijsrjin-düun  hinweg  Nicht  er,  meiut  Beklagter,  sondern  Klarer 
sei  der  Beleidiger  gewesen,  da  dieser  seinen  Brief  niclit  an  Otto 
Uexküll,  sondern  au  Otto  Meyendorff  adressirt  habe'. 

Das  U  rth  ei  1  des  Ob.-LG.  vom  2G.  März  11180  lautet  dahin, 
ilajs  Bekla^ler  die  l'l'erde  und  alles,  was  sonst  den  kla^eri.elieii 
Bauern  abgenommen  worden,  unverdorben  und  in  conlinenii  zu  re- 
st.kuiren  hübe.  Des  licbadimei  ^i! zes  wegen  werden  die  Parteien 
•  ad  /iroj  imam  i  (sc.  jurisdictioNcm)  verwiesen. 

c)  Regime  n  tsqunrtiermeisterOtto  Friedrich 
v  Buxhöffden  contra  Hakenrichter  und  Lieute- 
nant Johann  v.  ö  ex  k  U  1 1  -  G  y  I  d  e  n  b  a  n  d. 

Klager  fuhrt  an:  Beklagter  habe  im  Jahre  1C91  den  Allen- 
Italischen  Kronbauern  120  Faden  Biegenholz,  welche  sie  in  dem 
Rühuini-t^L-lisjn  Bu.^ljc  als  in  ihrem  F.igentliume  gehauen,  gewaltsam 
wegnehmen  lussi'ii.  Wenn  Beklagter  meine,  der  Husch  gehöre  ilnn. 
si)  berufe,  er.  Klager.  sich  auf  den  am  9.  Juni  HiSS  zwischen  den 
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von  einer  seinerseits  geübten  Gewalt  klinne  also  keine  Rede  sein. 
DäBS  aber  der  betr.  Husch  ihm  ge.hi'uc  ergebe  sich  schon  aus  dem 
Namen.  Das  Dorf  Rehometz  gehöre,  wie  unbestritten  sei,  ihm, 
Beklagtem  ;  es  sei  all enkii  11  sehen  Bauern  nie  gestattet  gewesen,  in 
demselben  711  fällen.  Der  Vergleich,  auf  den  Kläger  sich  berufe, 
wolle  hierbei  nichts  besagen,  da  er  eine  Privatabmachung  gewesen, 
die,  schon  längst  mit  beider  Theile  Zustimmung-  wieder  aufgehoben 
und  gerichtlich  eassirt  worden.  Sei  nun  demnach  die  Nichtigkeit 
der  gegnerischen  Klage  zur  Genüge  dargethan  und  gestehe  Kläger 
selbst  in,  dass  er  aus  Itehometz  120  Faden  Holz  habe  f.Lllen  lassen 
und  ihn,  Beklagten,  in  seinem  rechtmässigen  Besitze  lurbirt  habe, 
so  bitte  er,  unter  Absolvirung  von  jeglicher  Strafe,  vielmehr  nm 
Bestrafung  des  Klägers. 

Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  Urtheils  vom  4.  Mörz  1GH3 
daliin  erkannt,  Beklagter  sei  in  Erwägung  dessen,  dass  der  Ver- 
gleich von  1038  aufgehoben  worden  und  Kläger  keine  rechtmässigen 
Besitzhandlungen  im  Reh  ometza  eben  Busche  nachgewiesen,  von  der 
Anschuldigung  geübter  Gewalt  freizusprechen,  dem  Kläger  aber 
das  Recht  offen  zu  lassen,  falls  er  in  jmsessorio  ordimrio  resp.  in 
petitorio  ein  üesiizieehl.  inchsiiweiseu  gedenke,  hinnen  jetzt  und 
Johann i  klagbar  zu  werden. 

6.  Grabschändung. 

Ob  r  ist  Otto  Job,  v.  Uexknll  contra  O  brist 
Hermann  Wrangell. 

Kläger  beschwert  sich  Namens  seine]'  Ehegattin  Ebba  Barbara 
geb.  Wrangell  darüber,  dass  Beklagter  in  verschiedenen  Kl-Iü;  £"f- 
stücken,  welche  derselbe  bei  Gelegenheit  eines  Rechtsstreites,  den 
er  wider  genannte  Ebba  Barbara  beim  dorpaler  Hofgerichte  und 
in  Htiickholm  wegen  eines  Wran  gel  Ischen  Nachlasses  geführt,  die 
verleumderischen  und  beleidigenden  Aciissenmgen  geihati,  sie  sei  in 
die  Gruft  ihres  ersten  Ehegatten  O  brist  Ii  eutenaut  Carl  Adolph 
v.  Tiesenhansen  hinabgestiegen,  habe  dessen  Sai  g  geöffnet  und  diesem 
verschiedene  Ornamente  entnommen,  ja  sogar  den  Trauring  vom  Finger 
des  Leichnams  abgezogen.  —  Beklagter  protestirt  wider  die  gegen 
ihn  erhobene  Cri in inal klage.  Er  beruft  sich  dabei  auf  den  Umstand, 
dass  weder  das  dorpater  Hofgericht,  noch  das  höchste  Gericht  in 
Stockholm,  an  welche  die  betr.  Schriftstücke  gelangt  seien,  letztere 
zurückgewiesen  hatten,  was  doch  hätte  geschehen  müssen,  wenn  sie 
verleumderischen  Inhalts  gewesen  wären. 


DllS  .-.-Uiill'iisilli'  [)lll-)lailll.L!flil:ill 


lass.  uh/ivar  Klägers  e  i mm  IM.I  be.i  ttnillinmg  lies  liraües 
m  Mannes  dun  Sarg  habe  ütTnen  lassen  und  den  Trauring, 
'         -;u  sich  genommen  und  damit 


ihres  ersten  Mannes  dun  Sarg  Imbe  i 
der  am  verwesten  Pinger  gesteckt, 
roiilra  bonos  mores  gebändelt,  dermo 


meister  Berend  Joh.  v.  Ueikütl. 

Klager,  ein  ehemaliger  Militär  im  spanisch -französischen  Kriege 
des  Jahres  1(548,  stud.  der  Beeilte  und  der  Mathematik  der  Uni- 
versität. Ijiiweu,  war  aus  Deutschland  hierher  ins  Land  gekommen 
and  halte  zuerst  eine  Stelle  bei  einem  Herrn  von  Metztacken  als 
(Jnusi- Landmesser  gefunden.  Beklagter,  Besitzer  von  Picke!  und 
Assik,  interessirte  sich  sehr  für  F<jiliticn'.:')a:-kiii:ili:  mal  Lii^a^iilf: 
Kläger  dazu,  ihm  in  dieser  Wissenschaft  an  die  Hand  zu  gehen. 
Kläger  nahm  die  Stelle  an,  blieb  aber  nicht  laiige  auf  derselben. 
Man  war  gegenseitig  unzufrieden  mit  einander.  Klüger  behauptet, 
es  stehe  ihm  ein  Gagenrest,  sowie  an  unbezahlten  Repara Unkosten 
für  Instrumente,  namentlich  einer  Uhr,  zusammen  48  Thlr.,  zu. 
Ausserdem  beanspruchte  er  vom  Beklagten  Ersatz  der  Kosten  seines 
Aub-utiialts  in  lieval,  sriwie  der  Küsten  seiner  bevorstehenden  Rück- 
reise nach  Deutschland  im  Betrage  von  100  Gulden.  Neben  dem 
Qeldpnnkle  ist  es  die  Unbill,  die  er  im  Hause  des  Beklagten  er- 
litten haben  will,  welche  den  Gegenstand  seiner  Klage  bildet. 
Man  habe  ihn  schlecht  beköstigt,  wie  einen  Domestiken  behandelt, 
und  habe  Beklagter  ihn  nicht  nur  wörtlich  und  thatlich  beleidigt, 
sondern  ihn  schliesslich  sogar  in  der  Stadt  arretiren   lassen  ;  er 

1  tu  ltir-.'iikii-ijiti.  Mnrjiiiiülirii 
LR.  Botet  sir.ti  obigea  Ilrtheil  fast  Rfeich 
t'rfijjiriTlmiiL'  v>ni  iIit  anMliiililiniiiia  cLuts  liFL'nnsi'uni 


510  D;is  estländisehe  Oherlandgericht. 

bitte  daher  auch  um  Rustr-iitisnsj  ilc-s  I!.' klagten  für  die  ihm  wider- 
fahrene Unbill.  —  Beklagter  bestreitet  die  Geldforderungen  in 
jedem  Stücke.  Kläger  habe  alles  erhalten,  was  ihm  zukomme. 
Die  matheuiali-ehen  Tust i-iimeiile  gehörten  ihm,  Beklagtem,  und 
seien  durch  die  Reparaturen  eher  schlechter  als  hesser  geworden. 
Des  Klägers  vermeintliche  grosse  Kenntnisse  reducirten  sich  auf 
ein  geringes  Wissen  in  der  Mathematik,  in  der  Feldmesser-  und 
Befestigungskunst  und  seine  sog.  Col  legten  hefte  habe  er  aus  grosseren 
Werken  zusammengestöppelt ;  in  di-r  piaktisi-hen  Ausübung  ei-sten-r 
Kunst  habe  er  sich  als  wiilirer  Stümper  erwiesen,  nie  angeblichen 
Injurien  beschränkten  sich  auf  einige  Zurechtweisungen,  die  ihm 
nothgedrungen  hätten  zu  Theil  werden  müssen.  Er,  Beklagter, 
hatte  vielmehr  Crunrl,  sich  über  unziemliches  Betragen  des  Klagers 
zn  beschweren,  besonders  darüber,  dass  er  sich  in  seineu  Satü- 
sehriften  beleidigender  Ausdrücke  bedient  und  in  dem  Citatious- 
blankette  das  provocirende  Wort  tingrattiudo'  angebracht  habe. 
Ei-  bitte  daher  um  Abweisung  des  Klägers  und  um  seine  Bestrafung. 

Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  U  r  t  Ii  e  i  1  s  vom  April  16(53  dahin 
erkannt,  dass  Kliijjer,  da  ge gc>; I hei Is  der  Nachweis  geliefert  worden, 
dass  er  alles  ihm  Geh  iih  reu  de  bekommen,  mir,  seiner  Sclnidensklage 
abzuweisen,  wogegen  er  für  seine  beleidigenden  Worte  in  seinen 
Stitzschriften  und  in  der  Citation  in  Anbetracht  dessen,  dass  er  ei» 
Fremder  und  unvermögend  sei,  nur  eine  Pöu  von  30  Tlilr.  zu  er- 
legen habe. 

Dos  culturhistorisch  interessante  Diplom  der  löwener  Univer- 
sitär lautet  folgendermaßen;  Ihm  köiiijrl.  Maj.  von  Hispanien  ,te.  Ac. 
Unter  Commundo  des  durchlauclili^sien  mni  li'n  hgeborenen  Rtz- 
herzogeu  vom  Hauss  Österreich  Leopoldo  &c.  &c.  Generalgouver- 
lieuren  der  hispanischen  \ic.lei 'binde  und  Generalissimi  aller  Armeen 
&c.  &c.  Unter  hispanischer  teutscher  Cavallerie  bestellter  königl. 
tlbvisler  Caspar  v.  Fürsteiiberg .  Herr  auf  Bielstein.  I''iii>teni:ei^', 
^eböu.-t/e-j  ■:.!■  ,ye  !i.i;-e  iiiermit  jedermanniglich,  insonderheit  denen, 
so  aus  heroischem  Geblüt,  ilen  Iviiei;  und  Kriegsdienste  beliehen. 

Edle  vest  mannhafte  und  wohl  gelehrter  Hr.  Johann  Rudollf  v.  Bss- 
lendt  auf  mein  Anratben  die  Akademi  Läwen  in  Brabandt  auf  ein 

Zeitlang  verlassend  sich  Unserer  liis|^Lnisi  ln:ii  bVhl/iige.  auss  freiem 
Willen  und  Lust,  als  gndilhoiniur.  nilmilnin-  gefallen  hissen,  sieh 
auch  unter  meinen  Trouppen  auss  freyem  tapferen  Geiuüthe  ohne 
einige  übligade  dergestalt  verhalten,  dass  ich  Ihnen  einer  bessern 
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promotlon  und  Beförderung  würdig  geachtet,  insonderheit  weilen  ich 
bemerket,  dass  Hr.  v.  Essleudl  aus  Liehe  7,11  der  Fortilicinnigs-i.i nxi 
und  lindern  in  unserem  Lager  vorlautienden  merkwürdigen  Sachen 
nicht  wenig  inclinirt  war,  unsern  Fehl/.ugen  in  ötlWitlichen  Diensten 
ferner  hei  KU  wohnen,  nahe  ihm  dero  wegen  unter  meines  Obrisl- 
li  i,iiT  =  ilr.  Ii  um  ].ti'.'n  L'omiinguio  die  vaeirende  Ktamlarlts-  und 
Cni-jietts-SteHf  auftragen  lassen.  Dieser  Chavgie  wie  Hr.  v.  Ess- 
lendt  fast  zwei  Jahre  trewlicb  vorgestanden  und  bedient,  also  auch 

ruiniret,  er  dennoch  die  itiin  anvertraute  Staudarth  und  15  Reuter 
gUieklieh  in  unser  LiiL'er  ziinicktrcbraeiit  und  ich  hierauf  wie  billig 
bedacht  war,  Hr.  v.  F.ssleudl.  wegen  selcher  Trew  und  Tapferkeit, 
mit  besserer  Hetbnlcriitig  und  0:i|  e'.ain-LieulenaU-Chargie  und  zwar 
linier  meiner  eigenen  I,eib-<  Vimnngnie  und  Guardie  an  die  Haildt 
zu  gehen,  so  hau  endlich  gegen  V*  erhoffen  dieses  unser  Vornehmen 
behindert  Hr.  v.  Esslendt  kränkliche  Leibi:.-  Constitution  wegen 
empfangener  Wunden  im  'Prellen  und  wegen  andern  im  Felde  aus- 
gcsliiiLdencu  [.'ngemiLclis,  Hungers  &c.  also  dass  er  keinen  fernem 
Fehlzug  auszusieben  vei  mögend,  niii'h  um  einen  Sithiim  ComhiHum 
utull  t'iiuvuy  durch  Fhiudeiu,  wie.  denn  auch  um  ein  gebiihrlKl.es 
llenengiiisj  seines  Verhallens  und  Bedienung  in  Abwesenheit  meines 
niiristlieiiteualils  als  welelier  beim  Feinde  gefangen  war,  IVeundlieh 
prsuehete,  vorwendend,  dass  er  wollte  im  Vurbcireiseu  uaeh  unserem 
Vaterland  die  Akademie  Löwen,  sowoll  wegen  seines  juridiseiieii 
i] tut  Furlifientiotis-Stmlii,  als  auch  wegen  der  Aerzte  und  Dorlurau 
Ztl  seiner  Gesiliuliieilt  auf  eine  kleine  Zeit  begru=se:i  und  dann  ferner 
in  unser  Valerlaiiil  gelangend  (weilln  Gott  Loh  nnniehro  der  Feinde 
in  Teutschland  erblickte)  seine  vaterliehe  Guter  nach  aller  Möglich- 
keit in  ihr  voriges  esse  wird  bringen.  Diese  seine  Bitte  weilen  ich 
ihm  nicht  versagen  können  noch  wollen,  bezeuge  derowegen  hiermit 
und  in  kraft  dieses,  dass  Hr.  v.  Esslendt  in  allen  Krieges  OcnHioncn. 
Cliarmülzeln.  Trell'en.  ( IrditiuiiKieii  ,(e.  sich  dergestalt,  taufer,  treu 


und  meinem  gewohnliehen  Signal  hekraliigel.  H: 
und  Jeden,  in  Sonderheit  Krieges  lespeclive  In 
und  niticieren  hestcrmasseii  eiiiiimaiidire.nl.  und  r 
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za  allen  angenehmen  Diensten.  Acioni  Oambray  d  23  AngiiHiii 
anno  Ki»  lau«ent  sechshundert  vierzig  acht 

(I,  8)  Caspar  v  Fürstenberg. 

In  <lvr&.i  befindet  sirli  folgende  Null*.  Eine  tPatsdi"  »Vi- 
sion der  1«  (ei  h  lache  11  vidi  mitten  lestunonU  odei'  Attest  belangende 
die  h'tiegsbedienung  nuter  der  hoch  lob  liehen  Uron  Spanien  in 
Niederlandt. 

b)  Obristl  ieu  lenant  Job..  Uexkilll  o.  Lieute- 
nant Fabiaa  Züge. 

Klager  behauptet,  er  Labe  mit  Beklagtem  im  Jahre  1G70  zu 
Oberpahlen  einen  Fferdeliandel  besprochen,  der  später  noch  in 
Reval  von  beiden  Theilen  bestätigt  worden.  Sie  seien  handelseins 
geworden,  dass  Beklagter  ihm  einen  braunen  Hengst,  er  dagegen 
Beklagtem  einen  Fuchs  nebst  einer  Stute  zu  geben  habe.  Da  er, 
Klager,  nach  Dorpat  habe  reisen  mllsseu.  so  habe  er  seiner  Frau 
die  Weisung  ertheilt,  die  Plerde  dem  Beklagten  nach  Kurnal  zn 
schicken.  Dies  sei  auch  geschehen.  Da  aber  der  eingetauschte 
Hengst  nicht  gestellt  worden,  hätten  die  Pferde  wieder  zurück- 
gebracht werden  müssen.  Beklagter  habe  stets  Ausflüchte  bei  der 
Hand  gehabt,  sodass  seine  Frau  eitutiul  ihren  Si.hivrstersolm  Haus 
v.  Rosen  zu  Beklagtem  geschickt,  um  ihn  an  sein  Versprechen  zu 
erinnern.  Auch  das  habe  so  wenig  Erfolg  gehabt,  dass  er  Be- 
klagten zu  Rede  habe  stellen  müssen,  was  ihm  nv.r  Udvitli^eritle 
Worte  seitens  des  letzteren  eingetragen  habe.  Er  füge  zum  Er- 
weise dessen  die  Abschrift  eines  Briefes  bei,  worin  Beklagter  ihn 
zum  Duell  herausgefordert  habe1.  Beklagter  stellt  den  Pferde 
bandet  ganz  anders  dar.  Anlangend  die  BelHNiijim.ije]].  sn  iuW 
er  als  Mann  von  Ehre  sich  nur  des  Rechts  der  Retorsion  bedient. 
Nicht  nur  ihn.  sondern  auch  seine  Frau  habe  Kläger  aufs  Schmäh- 
lichste beleidigt 

Ein  U  r  t  Ii  e  i  1  zu  fällen  ist  das  Üb.-LG.  gar  nicht  in  die 


'  Der  Brief  IniilH  J- .lic.  ;i.ii-inia--i  :i :  -Tit.  I>.'r.iellie  ivinl  <kli  zwiiteimliiie 
ITilllleri),  nie  ijll|>ciliL[i  [||, li  iviiliT  Illlcr  ranülirr  KaiMill  er  ^e-reril  rai[  Metbell- 
ii.iit -Ii  um  si.-i.  »nmii  ii     Wenn  i.ii  -,  leite.  :tl,,|  nie!il  .tut  niii-li  sttttrll  Inwen 

1'iirKL'll  mitl  Süll  in  komnifii,  als  .In  irfi  itiil  rin  Paar  Puiolili-n  nml  D'cen 
mileli.,1  atniuliilil.il  i.  Ii  Willens  bin  oder  ich  ihn  vor  trillern  i,\'!it-eli.tfli  neu 
Canliir  balle.    Fue-ian  Züge.i 

Die  AiIii-hh«  Imitet :  Mmiwrar  (Jtti.  Johann  UexkiUl. 
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Lage  gekommen,  da  ein  von  demselben  aupi^li  ilh-i  Siihiicvcrf  m-li 
dun  besten  Erfolg  gehabt  bat. 

8.  Doppelte  Verlobung. 

Der  Fiscal  c.  Obristlientenant  BerendJoh. 
Deikflll  und  Obrist  Otto  Johann  Üexkllll. 

Ebba  Barbara  v.  Schcrlin^  geb.  Wraugell  batte  eine  ihrer 
Tochter  im  Jahre  1659  an  den  Baron  Bernhard  Taube  .durch 
iillerilürlien  Handsehhtg.  verlobt,  als  aber  erwähnte  Tochter  .ihre 
Liebe  auf  den  Obrntlieuienaut.  litrend  Job.  Uexküll  geworfen., 
ohne  vorhergehen!!«  jrerir-htlielie  AulWung  des  Verlöbnisses,  letzterem 
zur  Ehe  versprochen.  Dieses  Beispiel  wirkte  —  wie  der  Fiscal 
behauptet  -  ansteckend.  Ein  Fräulein  licJingshauscn,  welche  mit 
dem  Obristen  Menden  verlobt  wir.  lüste  ghfcMdb  die*«  R..H.I 


Paare  Aufgebot  iu  der  Kirche  stattfinden  sollte,  erfuhr  es  die 
Geistlichkeit  und  setzte  das  Consislorium  resp.  der  Bischof  Vir- 
genius das  Ob.-LG.  hiervon  in  Kenntnis.  Der  Fiscal  erhielt  nun 
den  Auftrag,  officielle  Klage  zu  erheben,  —  Die  beiden  Beklagten 
haben  nun  die  Sache  so  dargestellt,  dass  ihre  Bräute  aus  Wider- 
willen gegen  ihre  ersten  Verlobten  den  Schritt  der  Aulliisujig  ge. 
than.  und  dass  Tuilbe  und  Mengden  schliesslich  damit  einverstanden 
gewesen. 

Dm  Ob.-LQ.  hat  mittelst  U  r  t  Ii  « i  1  s  vom  Mar?,  lüöl  dahin 


solche  von  200  Thlr.  zu  verurtheilen  und  von  beiden  Summen  der 
3.  Theil  a<l pias  causas  der  Domkirche  zuzusprechen  sei.  —  Welchen 
Ausgang  der  Process  wider  llerend  Job.  Uesküll  gehabt,  ist  weder 
ans  diesem  Uitheile,  mich  sonst  aus  (lein  bez.  Protokolle  zu  ersehen. 

u.  Seqnesterbruchund  Renitenz. 

Advocatas  Fisci  c.  M&anrichter  und  Lieute- 
nant Berend  v.  Uesküll  - Gjldenbaud. 

Beklagter  hatte  sich  wiederholt  in  früheren  Jahren  einen  Ein- 
drang in  den  Padenormscheu  Wald  und  Paileno mische  Heuschlage 
erlaubt.    Auf  Anhalten  des  PadeiKiniischmi  A m-ndatuiM  und  Ver- 


Walters  Joachim  Eberhanl  hallt  der  ttirii.-Guuvenu'iir  an)  IG.  Oct. 
17UÜ  resolvirt,  Beklagter  habe  sich  diese*  Hindrangs  bei  Vermeidung 
fiscaliscber  Action  zu  enthalten,  und  war  gleichzeitig  das  gefällte 
Holz  und  gemähte  Gras  mit  Sequester  belegt  worden.  Trotzdem 
hatte  Beklagter  Holz  und  Heu  wegfahren  lassen  und  wurde  des- 
halb gerichtlich  belangt.  ---  Beklagter  nennt  den  Verwalter  einen 
zanksüchtigen  Menschen  und  behauptet,  er  hatte  sich  nicht  des 
Sequester!)  ruchs  and  der  Renitenz  schuldig  gemacht,  wenn  der 
genannte  Verwalter  die  beregte  Resolution  de*  Gen -Gouverneurs 
ihm  vorgewiesen  hatte.  Da  er,  Beklagter,  Erbherr  von  l'adenorm, 
Eberhard  aber  nur  Usul'riictuar  dieses  Gutes,  so  liege  die  Präsum- 
tion keineswegs  datür  vor,  dass  es  sich  hier  nm  einen  unberechtigten 
Eindrang  resp.  Sequester!)  ruch  habe  handeln  können. 

Das  Üb.-LG.  hat  mittelst  Unheils  vom  12.  Marz  1707 
dahin  erkannt,  dass  Beklagter  freizusprechen  sei.  weil  Eberhard 
ihm  die  betr.  liesdution  nicht  im  Original  viugc wiesen  habe. 
(Sehluss  folgt  ) 

W.Grciffenhagen.  - 


Gustav  Heinrich  Kirchenpauer. 

Eiu  Loltons-  uud  Charakterbild. 


Sj.ri.lin-  Siili.n  is  IQ,  '.'S. 


Einleitung, 
s  Unternehmen  dieser  Blauer,  eine  Studie  über  Kirclien- 
(HU.'.'i  I  ■uu'r  vcrö  deutlichen,  imclnleiu  erst  kürzlich  seine  Bio- 
^rajiliiu'  erschien  uml  Hiiiistisii'  AniiiiitiiiH!  fnml,  würde  einer  Recht- 
fertigung bedürfen,  wenn  nicht  diese  letztere  Arbeit  vorwiegend 
dem  Zeitbilde  und  verhältnismässig  wenig  dem  Lebens- 
bilde gewidmet  gewesen  wäre,  des  verehrten  Mannes  seltenen 
Charakter  aber,  wich  Rigeuart  und  Rntwickelung,  kaum  bei- 
läufig angedeutet  hätte. 

Dem  Verfasser,  als  einem  Hamburger,  tnusste  vor  allem 
darum  zu  fhun  sein,  diejenigen  Abschnitte  der  vaters  lad  Ii  sehen  und 
vaterländischen  Geschichte  vorzuführen,  welche  den  Hintergrund 
und  das  Fehl  der  Thfttigkeit  Kirchcipauers  gebildet  haben.  Br 
war  offenbar  nicht  in  der  Lage,  auf  die  besondere  Natur  und 
Richtung  dieser  Thatigkeit  naher  einzugehen.  Denn  Kirchen  Millers 
politisches  Wirken  in  umfassender  uud  erschöpfender  Weise  dar- 
zustellen, wird,  erst  dann  möglich  sein,  wenn  das  kam  burger  Stauts- 
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arcliiv  der  Forschung  geöffnet  sein  wird  —  den»  hier  ist  es.  wo 
der  vornehmste  Theil  von  K  iiclienpauers  r.b-lii'ii^iu-lfi-it  i)ie..hr;;i-li-;;i. 
worden.  Auch  musste  es,  aus  Rücksicht  i'ur  noch  lebende  Peisouen, 
bedenklich  erscheinen,  auf  eine  intimer«  Suliildcnmg  von  Kirchen- 
pauers  ThHtigkeit,  nach  vorhandenen  CoiTcspendenwn.  schon  jei.zl, 
üiiiKiiL'üiiüii ;  denn  es  hatte  sich  nicht  vermeiden  bissen,  manche 
kaum  ausgeglichene  ParteigegensHtze  wieder  anzuregen  und  vor- 
zeitige Urllieile  zu  fallen.  Zugleich  aber  durfte,  während  an  dem 
Uenkmale  gearbeitet  wurde,  welches  die  dankbaren  Mitbürger  ihrem 
KirrJu-jKuiiiei-  aus  Eiz  und  Stein  euleliteten.  nicht  gezögert  werden, 
eineu  literarischen,  einen  historischen  Kranz  zu  winden,  um  ihn 
bei  der  Enthüllung  an  den  Stuten  des  Ehrenlcmpels  niederzulegen. 

Wenn  die  .Baltische  Monatsschrift »  es  unternahm,  das  An- 
denken Kirclienpauers  zu  leiern,  so  konnte  sie  von  anderen  Rück- 
sichten sich  leiten  lassen  —  Zufolge  besonderer  Timstätlde  hat  es 
Sich  gefugt,  das*  Kiivlicnpnuer  niclit  seiner  .Tngendheiinat  die  Arbeit 
seines  Lebens  hat  widmen  kennen,  nicht  den  baltischen  Landen,  in 
welche  seine  tiefsten  Lel.ienswnv/rln  hineinragten  und  deren  er  bis 
an  sein  spätes  Ende  mit  unverminderter  Empfindung  gedacht  hat 
ais  seiner  i-iiTinitlii/lien,  wählen  Heimat.    Und  auch  hier,  unter  uns, 


genossen  Söhne  und  Enkel,  sr'iulmi  auch  spatere  (Je-iei-üii'üsi-:! 
seinei'  eingedenk  sein  mögen  Das  Audenken  Gustav  Heinrich 
Kirclienpauers  mag  immerdar  in  der  baltischen  Heimat  hochgehalten 
werden  als  ein  ermutigender  Hinweis :  wie  grosse,  segensreiche 
und  vorbildliche  Tüchtigkeit  sie  aufzuziehen  vermocht  hat  und  — 
hoffen  wir  es  —  auch  künftig,  von  wurzelecbtem  Stamme,  hervor- 
zubringen noch  vermögen  wird. 

Unsere  Verehrung  aber  gilt  erst  in  zweiter  Linie  dem  in  der 
Biographie  dargestellten  Staatsmaune  Kirche npauer,  —  in  erster 
dem  Privatraanne.  als  welchen  wir  ihn  gekannt  haben,  dem  grossen 
und  edlen  Charakter  ,  als  welchen  er  sich  in  seinem  öffentlichen 
Wirken  erwiesen  hat.  Insofern  darf  hier,  mehr  als  sein  Biograph 
es  thnn  mochte,  auf  die  Natur  der  öffentlichen  Arbeit  Kirchenpauers 
eingegangen  werden :  auf  die  mancherlei  Schwierigkeiten,  ja  Hinder- 
nisse, welche  sich  ihr  entgegengestellt  haben,  und  auf  die  hohe 
sittliche  Grösse,  welche  überall  siegreich  hervorgegangen  ist,  einzig 
und  allein  vermöge  der  ihr  innewohn  enden,  recht  eigentlich  eigenen, 
weil  sei bsterwurb enen  Kraft. 


Gustav  Hein ricli  Kirehenpauer, 


il7 


Und  wenn  in  diesen  Wärt  ■■'in  das  Ablenken  Kirchen pauers 
gefeiert  »in),  so  hat  diese  Feier  in  noch  anderer  Weis«  einen 
heimatlichen  Charakter.  Wie  oft.  wenn  man  den  herrlichen  Mann 
mitten  in  seinem  Thun,  wenn  man  ihn  in  schwerem  Hingen  beob- 
achtet, —  wie  oft  posa  Unsereiner  dann  ausrufen:  ach,  hatte  er 
doch  unter  uns  bleiben,  bitte  er  doch  uns  seine  Thatigkeit  weihen 
können  I  Und  wie  oft,  wenn  man  auf  die  Umstände  und  Constella- 
tione»  achtet,  unter  denen  sein  niannhattes  Wirken  sich  vollzog,  — 
wie  oft  muss  dann  Unsereiner  au  gar  zu  wohlbekannte  Verhält- 
nisse erinnert  werden,  und  wie  oft  drängt  es  sich  auf  die  Lippen: 
ach.  hatte  er  doch  in  den  Reihen  unserer  heimischen  Arbeiter 
stehen  können  1 

Wohl  aber  empfindet  der  Verfasser  dieser  Studie  die  Not- 
wendigkeit einer  liüclitr'rrMciing  wegen  des  Wagnisses,  sich  einer 
Aufgabe  unterzogen  zu  haben,  zu  deren  befriedigender,  des  Gegen- 
standes wahrhaft  würdiger  Lösung  es  ganz  anderer  Kräfte  bedurft 
hätte.  Nur  Künstler  ersten  Ranges,  ein  Halbein,  ein  Lehnbach, 
vermögen  es,  mit  nur  wenigen  Linien,  mit  nur  wenigen  zu  Gebote 
stehenden  Farben  ein  sprinheud  lebensvolles  Bildnis  hinzuzaubern, 
nnd  mit  einem  (jegeu Stande,  welcher  selbstleuchtend  erscheint,  weil 
er  wenige  kaum  merkliche  Schalten  aufweiset,  volle  Reliefwirkung 


mit  massigen  Mitteln,  die  Darstellung  versucht  werden  musste  — 
als  ein  zeitgemUsses  Werk.    Und  ich  habe  gehofft,  die  Grösse  des 

(■>L""ll."1iL[l'les  '.leide  die  Vul-d-.tit.-nvirist;  vel'dei  ki-ll.  wie  ein  herrlicher 
Edelstein  seine  F;i!*iiri£  vcrjcssni  mächt  und  keiner  Folie  bedarf. 

Za  dieser  Erwägung  kam  noch  die  unbedingte  Verehrung, 
welche  ich  persönlich  dem  Verewigten  bewahre,  und  welche  den 
Wunsch,  ein,  wenn  auch  bescheidenes,  Hhtt  seinem  Andenken  widmen 
7.11  dürfen,  erklärlich  und  verzeihlich  macht.  Und  nicht  Wenig  bin 
ich  zum  Herantreten  au  die  Aufgabe  ermuntert  worden  durch  das 
Vertrauen,  mit  welchem  mir  aus  dem  nächsten  An  gehörigen  kreise 
des  verehrten  Dahingeschiedenen  intimste  Nach  lichten  mitgetheilt 
worden  sind,  —  ein  Vertrauen,  dos  ich  mir  zu  hoher  Ehre  an- 
rechnen darf. 


Kreisen  mittheilen  möchte,  dass  Gustav  Heinrich  Kirehenpauer  nicht 
nur  eine  Zierde  seiner  Vaterstadt  genannt  werden  darf;  dass  er 


Diese  Thalsache,  der  alle  locale  Schätzung  überragende  uni- 
.elle  Werth  Kirch  eupauers,  —  diese  Tualsache  hat  mehr  als 
3  Andere,  Muth  gemacht,  die  Darstellung  zu  ivagen;  denn  ich 


weit  als  daraas  diejenigen  Momente,  welche  zur  BeurllieilUEig  suiiiüs 
Charakters  wichtig  sind,  sich  erkennen  lassen;  sodann  wird  im 
Zusammenhange  zu  zeigen  sein,  wie  einerseits  die  Grundlagen  des 
Charakters  durch  erbliche  Anlagen  zwar  gegeben  waren,  wie  aber 
die  Umgebungen  und  Erlebnisse  zu  dessen  Ausbildung  und  Festi- 
gung beigetragen  haben,  und  wie  andererseits  eben  dieser  Charakter 
diu  weiten*  Gestaltung  des  Lebens  bedingt  hat.  —  Nachdem  derart 
die  wichtigsten  Umrisse  und  Kürnerlin-meii  des  Hildes  gewonnen 
worden,  werden  die  intimsten  iMutive  von  Kirchennaiiers  Handeln 
.■mlV.uili'i'l^'ii  ■.iv.ii  [:i-?.-j:nUri>i!(-iL  seiner  Persönlichkeit,  wie  Local- 
fm-lifii  eines  l'oitriil.".  hliizn/iifii^Hi  m- i 1 1  -  SHili^liidi  aber  wird 
eingi'lietul  zu  oi-uriorn  sein  eine  controverso  Frage  hinsichtlich  der 
Wesenheit  Kirclienpaneis,  von  wekht'm  s-Air  Wenige  es  auch  mir 
geahnt  haben,  dass  er  keineswegs  der  ikDhl- vornehme  •  Mann  war, 
als  welcher  er  last  Allen  erschienen  ist,  sondern  ein  Gemlltlis- 
tnensch,  nelchev  nur  mit  Anstrengung  seiner  Schüchternheit  und 
seiner  warmen  Empfindung  Herr  zu  werden  vermochte,  —  eine 
Frage,  durch  deren  Klarlegung  das  innerste  Wesen  des  trefflichen 
Mannes  aus  der  von  ihm  stets  sorgfaltig  gehaltenen  Umhüllung 
zum  Hervortreten  gebracht  wird,  und  sein  ii)i|iDs;i[ili:S  ^eisligi's 
Bildnis  das  eigenartige  milil-lelie.nswarnie  Cnlorit  gewinnt. 

Ich  durfte  es  nicht  wagen,  nach  der  Hotten  Manier  gewisser 
Meister,  ein  Porträt  •ulla prima •  hinzuwerfen,  d.  Ii  gew isser massen 


losaikartig  einen  Fa 


n  instand  lieberen  Methode  rnicl 


Entstehung  der  tmti 
nicht  geringem  Tliei! 


rkuug  Kirchen  paiere,  oder 
tilanz  seiner  einsichtige«  u 


ainluirs  angehu.t,  wenn  er  bei  Beginn  des  |N-nkt.i.s<:li™  I 

tmbnrger  Staatsangehörigkeit  erworben  hatte;  nicht  well 
eht  weniger  waren  ihm,  heiin  Beginn  der  praktischen  Lau 
ersonal  Verbindungen  m  Statten  gekommen:  nicht  mehr  um! 
eiliger  geebnet  hatte  er  die  Wege  zu  seinem  Fortkomme 
ifunden. 

Thatsaehliuh  ist  Hamburg  «Mit  Kireheiinauors  Heimat  ge 


ttelbaren  Wart 
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der  Anhänglichkeit  zeugt,  wie  sie  ein  Jeder,  der  eine  Heimat  be- 
sessen liat,  empfindet,  wenn  er  in  der  Ferne  an  sie  erinnert  wird. 
Im  vollen  und  wahren  Sinne  des  Wortes  hat  Kirchenpauer  eine 
Heimat  überhaupt  nicht  gekannt,  nicht  gekannt  diese  nmüiliehe 
Quelle  der  ersten  selbstlosen,  sittlichen  Empfindungen  und  Triebe. 
Ja,  es  kann  sogar,  wie  gezeigt  werden  wird,  nach gewiesen  werden, 
dass  selbst  der  nordische  Charakter  Hamburgs  und  seiner  Bewohner 
Kirchenpauer  nicht  zugesagt  hat:  im  Süden  fühlte  er  sich  heimi- 
scher, der  Südländer  sprach  ihn  mehr  an. 

Somit  ist  Hamburg  lediglich  das  Adoptiv-Vaterland  Kirehen- 
pauers  gewesen,  welches  er,  von  Pflichtgefühl  geleitet,  sich  aus- 
erkoren und  dem  er  in  unverbrüchlicher  Treue  seine  bc.-itei:  Kralle 
gewidmet  hat.  Es  konnte  freilich  nicht  ausbleiben,  dass  er  das 
Feld  seiner  Tbätigkeit  lieh  gewann,  und  dass  er  mit  Freude  und 
Stolz  die  demselben  tu ts priessenden  Flüchte  begrüsste.  Das  warme 
Herz,  welches  er  für  Hamburg  besessen  hat,  bezeugen  seine  zahl- 
reichen patriotischen  Reden.  —  Hat  Hamburg  nicht  von  Anfang 
Kirchenpauer  eine  Heimat  sein  können,  so  ist  es  ihm  dazu  geworden 

—  nicht  nur  als  Schauplatz  und  als  Object  seiner  unermüdlichen 
Thatigkeit,  sondern  auch  als  Sit?,  der  von  ihm  gegründeten  Familie, 
seiner  ihm  über  Alles  lieben  und  wertlien  Häuslichkeit.  Das  n-iclie 
Gut,  das  Anderen  als  Lebensmitriilt  in  die  Wiege  gelegt  wird,  der 
Heimatsbesitz  —  Kirchenpauer  hat  sich  dieses  Gut  aus  eigener 
Kraft  erwerben  müssen. 

Nicht  nur  der  Heimat  hat  Kirchen pauei-s  Jugeud  entbehrt, 

—  selbst  de'  Elternhauses.  Von  ^i  irifr  1  i-i hl it  l 1 1  Mutter  hat  er 
keine  Erinnerung  bewahren  können,  und  sein  Vater  ist  ihm  kaum 
jemals  mehr  als  ein  Fremder  gewesen.  Wie  reicher  Ersatz  ihm 
auch  fürs  Entbehren  von  Vater  und  Mutter  geworden  i*t,  immerhin 
hat  der  Baum  seines  Lehens  nicht  aus  deujiriiii^u  iiaiürücliiiu 
Wurzeln  die  erste  Nahrung  empfangen,  welche  nach  gemeiner  An- 
schauung allein  fähig  sind,  gesunde  Lebenskraft  zu  spenden. 

Und  wie  reich  hat  der  Wurzel-  und  Heimatlose  eich  ent- 
wickelt I  wie  reiche  Fruchte  hat  er  getragen ! 

G.H.Kirchenpnuers  Lebensgang. 
Die  Geburt  unseres  Gustav  Heinrich  Kirchenpauer  (Ii.  Februar, 
21.  Januar  1803,  in  Hamburg)  fällt  in  eine  Zeit,  wo  nicht  nur 
seine  Vaterstadt  im  Allj.'i'irn'iin-ii,  hindern  ganz  besonders  schwer 
seine  Familie  und  Verwandtschaft  heimgesucht  war  durch  die 
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Naiioleiinisthen  Kriege  Vormals  wnhiiiiilie  ml  nml  angesehen,  wurden 
die  Kiielieiipmiers  uinl  ihre  Angehörigen  im  Laufe  weniger  Jahre 
durch  Verarmung  und  politische.  Verfolgung  zum  Theil  in  unbe- 
deutende Stellung«»  hiuabged  rückt,  zum  Theil  in  die  Fremde  zer- 
(Streut.  Iii  einem  -patcren  Abfctinirte  worden  wir  die  Ranze  Folgen- 
schwere dieser  HcliicksalssehlHge  dnrzu stellen  haben.  Nachdem 
Hamburg  dem  französischen  Ke.iseireiche  einverleibt  worden,  folgte 
der  Vater  unseres  Gustav  Heinrich  seinem  schon  trüber  dorthin 
;m -:,"(•»■ -u hl t-rh']]  Sehwager  Krause  mich  St.  Petersburg,  mit  seiner 
Frau  und  seinem  zwciiuiiriL'en  Sohne,  den  ältesten,  damals  Hljitlir., 
Buhn  Eduard  in  der  Penshmsan  stall  des  Pfarrers  zu  Allermöhe 
zurück lassend.  Die  Zersnlilierung  der  Familie  und  die  Zerstörung 
des  Elternhauses  sollten  alsbald  noch  vollständiger  werden.  Die 
Gebm  t  des  juiigstfii  Sohnes,  Julius,  kostete  der  Mutter  das  Leben, 
bald  Eiai.'li  ihrer  Aakunlt  in  St.  retersburir.  im  Detern  bei  1810'.  Auf 
ihrem  St erheben e.  halte,  sie.  von  ihrer  Schwägerin  Krause  die  Zu- 
sicherung der  Sorge  für  die  liinlerbleiliemleu  Kinder  erhalten  ;  diese 
letzteren  wurden  von  den  seihst  kinderlosen  Krauses  an  Kindes- 
stalt  aufgenommen.  Der  Vater  unsere.'  Gustav  Heinrich  siedelte 
in  Handelsgeschäften  nach  Moskau  Uber,  wo  er  heim  grossen 
Brande  1812  den  Rest  seines  in  Wunren  an^elefien  Vermögens 
verlor.  F,r  hat  sieh  spater  als  Agent  auswärtiger  Handelshäuser 
ein  spärliches  Auskommen  erwürben,  bis  IWiO  in  Moskau,  sodann 
bis  zu  seinem  1834  erfolgten  Tode  in  Hamburg.  Erst  wahrend 
seiner  hellten  letzten  LeLensjühr«  hat  er  .seinen  Huhn  Gustav  Heinrich 
wiedersehen  können,  und  auch  das,  wie  sich  sogleich  ergehen  wird, 
unter  gar  uneili  eulii-h^n  V  er  hüll  bissen.  Wenn  die  Trennung  von 
seinem  Vater  den  Leben  sau  taugen  unseres  Gustav  Heinrich  ein 
trübes  (Jolorit  zu  verleihen  geeignet  ist,  so  wird  sich  doch  in  der 
Folge  zu  zeigen  Gelegenheit  bieten,  dass  auf  seine  Charakier- 
eutwickclung  dieser  Umstand  wol  nicht  ungünstig  eingewirkt  hat. 
Im  Herbste  1812,  zufolge  der  Napoleonischen  Invasion  nach 
Kusslanil.  |] lichtete  das  Ehepaar  Krause  mit  seinen  Kii\:heu[*uer- 
si  iien  l'ik-.ijek indem  uai.l  l'lii^'ijirid.  von  wo  erst  im  Sommer  1813 
nach  St.  I'etei  si'Ui  L;  /urin'kL,'ekehrL  wurde.  Die  von  Julie  von  Krause. 


1  Ith  Miiiiui-iTL|ilr  (-Luc-  irirmraliim  cidi»  Ii.  1!.  Kiivlifiiiiiiin-i-s  stellt,  l«l  I 
iw.il  tili  Seh  m  Ii  IV  Ii  Kr)  Wiilirenil  vun  Helle,  p.  S,  iIju  Jjiln  lslo  anhiebt :  ktttt-n: 
Aiifc-alif.  i-l  i.ftViili.ir  .lie  rirlitigi:  .  denn,  v.iu  Mi'llc  Ulli  ileiiwllu  n,  oder  l  ilii'm 
M-nii;  uLiii  iiiiili  ili  ii.  .Umu-iTiiiii..  Kii.  lnii|.:uu  r-  dliil  ]i.  n'  wiirili'ti  die  limtti.T- 
ks.t]i  Kiu.Ier  -zu  AliJuiil:  1*11    in  'l.i<  Ki:in-L,:',in-  llii'.l^  iilLl!,"i.,uiiiillin.,li. 


Gustav  Heinrich 


geb.  Kircheupauer,  ihrem  verwittweten  Bruder  über  seine  Kmdur 
lleissig  zugesandten  Nachrichten  gestatten,  wie  wir  weiter  unten 
selie»  werden,  einen  nicht  iiinvidiLigmi  Einblick  in  die  natürliche 
Veranlagung  unseres  jungen  Gustav  Heinrich,  sowie  in  die  Ein- 
flüsse, welche  für  die  Anfange  seiner  Charakteren twickelung  mass- 
gebend geworden  sind.  Vom  Summer  13 ia  bis  in  das  Jahr  IStli 
blieben  die  beiden  Brüder  Kirchenpauer  im  St.  Petersburger  Hause 
ihrer  Pflegeeltern,  welche  daiiuils  nach  ausserordentlich  grossem 
Zuschnitte  lebten.    Wir  sind  in  der  Lage,  Aufzeichnungen  Gustav 


Jahres  1817,  dass  Jacob  von  Krause  St.  Pete 
nach  mehrjährigem  Aufenthalle  in  Wien  und 
der  Nahe  von  Dresden  erworbenen,  malerisch  | 
Weisstrop,  wo  er  eine  beträchtliche  Menge  k 
schätze  aufstellte,  sich  iiieilerzii lassen'.  Wenig 
ErUder  Kirchenpauer  bereits  im  December  iBl-. 
des  zum  Jahresschlussexamen  ausgegebenen 
St.  Petersburger  Muraltscheti  Peusionsan stall,  wo  Gustav  Heinrich 
Kirchenpauer  als  Schüler  der  untersten,  rt.  h.  der  4.  Klasse  fignrirtt. 


Zeuginnen  gelit  hervor, 


Gustav  Heinrich  Kirchenpauer 


lieber  diese  ausgezeichnete  Anstalt  liegen  uns  so  ausführliche 
Nachrichten  vor,  ilass  es  möglich  sein  wird,  den  Lief  grundlegenden 
Einfluss  nachzuweisen,  welchen  sie  auf  das  Knaben  gern  (Ith  unseres 
Kiidii-TiiuitiM-  aiis^-nhi  einen  Kmiluss.  welcher  in  ganz  analoger 
Weise  bei  vielen  seiner  Selmlgenosseu  sich  gellend  gemacht  hat. 
die  in  den  baltischen  Landen  in  wo  Iii  verdientem  Andenken  stehen. 
Wenn  wir  KiirlieiijiniLt'r  mi'.irn  in  der  Grup]ie  dieser  vorlivlilii'licii. 
uns  wohlbekannten  Kiimicr  erblicken,  werden  wir  ihn,  selbstredend 
schon  aus  diesem  Grunde,  zu  den  -Unsrigen'  zu  rechnen  geneigt 
sein ;  und  wenn  es  sich  uns  dann  aufdrängen  wird,  dass  er  seine 
vormaligen  Kameraden  alle  um  Haupteshöhe  überragt  hat,  so  werden 
wir  ihm  einen  Ehrenplatz  dauernd  bewahren  in  dem  Kreise  der 
Manner,  welche  eine  Zicnle  unserer  Heimat  bilden'. 

Besonders  aber  wird  dieser  Kindnu:k  in  uns  befestigt,  wenn 
wir  Kin;liei]|i;uier  kiii  Petersburg  nacli  Porpat  übersiedeln  lind  am 
Gymnasium  und  an  der  Hochschule  im  Kreise  derjenigen  aufwachsen 
und  sich  entwickeln  sehen,  welche  wir  als  unsere  Vater  nnd  Gross- 
väter  verehrt  und  geliebt  haben  und  welchen  wir  ein  ehrendes  und 
dankbares  Andenken  bewahren  ;  wenn  wir  sehen,  wie  er  in  unsere 
liebsten  Traditionen  mit  verflochten  geblieben  ist;  wie  bis  zum 


es  gewünscht  hälfe.  Mit  unfreundlicher  Hand  hat  das  Schicksal 
viele  Spuren  verwischt.  Die  allermeisten  der  Jugeudgenossen 
KircheHpauers,  welcher  das  70.  Lebensjahr  überschritten  hat,  sind 
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lange  vor  ihm  dahingegangen,  and  aas  ihrtn  Nachlassen  bat  sich 
nur  Weniges  sammeln  lassen,  und  seine  eigenen  Scri puren.  BrieT- 
sair.mluneen  Ac  sind  last  alle  im  Jahre  1842  im  grossen  baroburgcr 
Hian.li-  anteigeEHi.gen  Was  wir  aber  aus  jener  .1  :;geiid^;m"h<:  bei. 
juliiingfu  hob«],   legt   gar   beredtes  und  rrwuusel:ies  Zeii£-n-.  il- 

ubiT  die  glücklichen  Verhall  m-.se,  unter  Arnim  sie  verbracht  wurde 
und  Uber  die  hervorragende,  ja  fahrende  Stellung  welche  Kirchen- 
pauer  schon  damals,  in  so  li-ühr-n  Jahren,  unter  seinen  Aliei-sgi-iwssen 
eingenommen  hat. 

Es  ist  mir  eine  grosse  Genngtbuung  gewesen,  wesentliche 
Ergänzungen  haben  sammeln  zu  können  zu  dem,  was  über  die 
dorpater  Jugendzeit  Kirchenpauers  mir  in  ganz  aphorisii-rhei' 
Kürze  in  dem  474  Seiten  starken  Buche  von  Welle's  auf  einer 
einzigen  Seite  (p.  14)  milgetheilt  wird:  im  Jahre  1823  sei  Kirehen- 
pauer  zum  Besuche  des  dortigen  deutschen  Gymnasiums  nach  Dorpat 
gesandt  worden,  wo  er,  nach  Absolvirung  des  Schukursus,  von 
lR3fi  -  -If*ä9  dein  Studium  der  Rechte  obgelegen  und  manche  bis  ins 
höchste  Alter  gepflegte  Freundschaftsbezieliu  Ilgen  geschlossen  habe. 

Nach  Beendigung  der  dorpater  Studien  ist  Kirch  enpaner,  zu 
weiterer  wissenschaftlicher  Ausbildung,  auf  zwei  Jahre  nach  Heidel- 
berg gegangen,  wo  er  sich  im  Herbste  des  Jahres  1831  den  Doctor- 
bttt  erworben  hat.  Wie  folgenschwer  der  heidelberger  Aufenthalt 
für  Kircbeupaners  weitere  Entwicklung  gewesen  ist ;  wie  sehr  sein 
Gesichtskreis  sieh  liier  erweiterte;  wie  intinu:  Yi'.rbii^liiiisi-ii  lin-s 
JjhIh'U  i-r  hier  !_'es::!ili.'Sii.*n  lial  —  iks  wird  in  ib.nki.-ii-u'en  liei-  Weise 
in  dem  von  Melleschen  Buche  angedeutet ;  doch  werde  ich  auch  zu 
diesem  Lebensabschnitte  sozusagen  einige  Local  färben  hinzuzufügen 
resp.  hervorKiiliebL'ii  hüben,  welche  einerseits  für  die  Tiefe  und 
K;u:hlin!ti|.;!ieil  di:!1  heidelber^e:"  Ki[i'lili:\-ie  l>rz!:ii-liiii--ud  si:ut.  andere:" 
seits  aber  nachweisen  —  was  uns,  Zöglinge  der  dorpater  Alma 
mater,  wann  berühren  muss  —  das*  nämlich  Kirchenpaoer  bei  allen 
Vorzügen  Heidelbergs  doch  gar  Manches  daselbst  schmerzlich  ver- 
misst  hat,  was  ihm  in  Dorpat  zum  Lebensbedürfnisse  geworden 
war,  womit  ihn  Dorpat  gewisse rmasseu  tverwobnti  hatte  —  fürs 
ganze  Leben. 

Als  junger  Doctor  juris  ulriusque  ist  Kirchenpauer  bis  zum 
Frühjahr  1832  Gast  seines  Onkels  und  Pflegevaters  Jacob  von 
Krause  gewesen,  auf  dessen  fürstlicher  Besitzung  Weisstrop  bei 
Dresden.  Hier  gelaugte  die  sorgenlose  Jugendzeit  Kirelieiiiiiuu-.rs 
zu  einem  schönen  Abschlüsse.    Die  Erinnerung  an  die  Monate, 
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welche  er  im  Kreise  der  lieben  Verwandten,  unter  einer  Schaar 
zahlreicher  von  Krausescher  Nichten1,  in  herrlicher  Natnrnmgebung, 
zugebracht  hat,  --  diese  Erinnerung  hat  sich  in  Kirchenpauers 
Gedächtnisse  nie  verwischt ;  weun  sie  in  späteren  Jahren,  mitten 
in  den  scliweren,  oft  wenig  erfreulichen  Arbeiten  des  überlasteten 
Staatsmannes,  wachgerufen  wurde,  -  so  ist  dieses  Andenke n  jedesmal 
geeignet  gewesen,  den  angeblich  <  kühl-vornehmen  >  Mann  —  als 
welcher  er  fast  allgemein  aufgcfiisst  wurde  —  innerlich  zu  er- 
wärmen, ja  selbst  zu  poetisrlieii  Ergüssen  anzuregen. 

Nach  Absehluss  des  Besuches  in  Weisstrop.  im  Frühjahr  \ü\;-<, 
beginnt,  filr  Kiretn'iipauer  die  -halle  Schule  des  Lebens,.  Ich  habe 
keine  direden  Zeugnisse  oder  Beweise  dafür  linden  können,  dass 
in  Kirchenpauer  angeregt  und  von  ihm  erwogen  worden  iware  der 
Gedanke:  in  unserer  nordischen  Heimat  ■■in  fehl  der  prakiisiihi'ii 
Tbätigkeit  zu  suchen  —  ein  Gedanke,  welcher  hei  den  zahlreichen 
pe:>. '.ijürii-'n  \' ei  bindungen,  die  er  hier  geschlossen  hatte,  und  bei 
der  ungewöhnlichen  Liebe  und  Verehrung,  die  er  Iiier  genoss, 
keinenfalls  fern  gelegen  hat.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
das-  KmdiHi]i;mei  mit  olfeneu  Armen  Aufnahme  bei  uns  gefunden 
hätte  und  doss  alsbald  Gustav  Heinrich  KircbiTipaucr  von  Kirch- 
dorll'  einer  der  gefeiertsten  Namen  der  linkischen  damle  geworden 
wäre,  wenn  er  zum  Verbleiben  unter  uus  sich  hatte  eotBobliensen 
wollen.  —  Wohl  aber  liegen  indirecte  Zeugnisse,  sozusagen  Indicien- 
beweise,  dafilr  vor.  dass  dieser  Gedanke,  der  Gedanke  au  bleibende 
Niederlassung  in  unserer  Mitte,  allerdings  erwogen  und  disentirt 
werden  ist,  und  e-  kann  auf  die  idealen,  :"i L 1  ■  k'iivLenpauers  Persün- 
hihkirii  sehr  l:i.-üeii;:!],('ii:li;i[  Motiv-'  hingewiesen  werden,  welche  ihn 
schon  seit  früher  Jugend  bestimmt  haben,  die  Arbeit  seines  Lebens, 
unter  wenig  verh eissenden  Anspielen,  seiner  ihm  gänzlich  unbe- 
kannten Vaterstadt  zn  weihen.  —  Wie  sehr  auch  wir,  von  unserem 
Standpunkt« ,  diesen  Entschluss ,  welcher  unsere  Heimat  einer 
eminenten  Kraft  beraubt  hat,  bedanern  müssen,  so  kann  doch  nicht 
abersehen  werden,  dass  er  ein  glücklicher  und  angemessener  ge- 
wesen ist,  sowol  in  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  Kircheiipauers 
selbst  und  auf  die  Entfaltung  der  Gaben  und  Kräfte  seiner  Persön- 
lichkeit, als  auch  im  Hinblicke  auf  die  ungleich  weiteren  Kreise, 
denen  seiue  Arbeit  dienstbar  und  nützlich  geworden  ist. 

1  unter  denen  sieh  mch  «eine  ajiiitcre  Uenmhlin     fluni,  Jumli  tmi-li 

iiillllll   fill   ÜiU'.Ui.-H'lh,  itilth   sdUitl,    Hill"   :Ul.tl   llllWlVllHSt,   V . ,  1 1   Üllll  ljftlicrkt. 


Digiiized  b/ Google. 


526 


Gustav  Heinrich  Kirchenpauer. 


Mit  seinem  Anlange«  in  Hamburg  sali  sieh  Kirchenpauer,  der 
eitern-  und  heimailuse,  jeder  wntlus-reirhen  Verbindung  entbehrende 
junge  Mann,  «auf  eigene  Füsse  gestellti  ;  nicht  etwa,  dass  der 
Pflegevater  ihm  fortan  jede  Unterstützung  versagt  hatte;  vielmehr 
ist  es,  wie  von  Melle  es  erwähnt,  und  wie  es  nach  hier  Wird 
hervorgehoben  werden  müssen,  Kirchenpauer  seihst  gewesen,  der 
auf  weitere  l.iulf'isliii innren  verzichtet  hat  und  dem  es  ein  unab- 
weisliclu's  Bedürfnis  gewesen  ist,  nunmehr,  da  er  aus  den  Milte]» 
seines  väterlichen  Freundes  mit  allem  geistigen  Rüstzeuge  fürs 
praktische  Lehen  versehen  worden,  Msschiiesslir.ii  :\u*  eigener  Kraft 
sich  den  Weg  durchs  Leben  7,u  bahnen. 

Eis  wird  in  der  Folge  auf  die  Bedingungen  der  harten  Sr'iuic. 
welche  Kirchenpauer  nun  durchzumachen  hatte  und  aus  welcher  er 
glänzend  hervorgegangen  ist,  mit  ganz  besonderer  Sergf'all  eilige, 
gangen  werden  müssen.  Kur  wenn  man  das  gl  eich  zeitige  Zusammen- 
wirken aller  der  ausserordentlichen,  ungewöhnlichen  Si.hwiengkeilni 
ins  Auge  fasst,  welche  Kirchenpauer  zu  Überwinden  gehabt,  nur 
dann  wird  man  volle  Einsicht  in  das  Werden  und  Reifen  des  harr- 
liehen  Mannes  gewinnen;  nur  dann  wird  man  es  gebührend  be- 
wundern, wie  er  unter  Verhältnissen  sich  emporgearbeitet  hat,  da 
Hunderte  seinesgleichen  entweder  spurlos  untergegangen  waren  oder 
Wege  betreten  hätten,  welche  für  die  Lebenszeit  zu  Wohlsein  und 
Behaglichkeit  zu  geleiten  pflegen,  nicht  aber  dorthin  führen,  wo 
dauerndes,  dankbare?  Andenken  ihr  M i! liiirgi-r  und  iiiiviTifiLiiglirlier 
Naebruhm  erworben  wird. 

Ohne  schon  hier  auf  Einzelheiten  dieser  bitteren  Lehrjahre 
einzugehen,  mag  daraus  nur  Folgemies  erwähnt  werden.  Als- 
bald erkennend  ,  dass  er  auf  ein  Emporkommen  auf  dem 
Wege  der  Advocalur  zu  verzichten  habe ,  zu  welcher  Be- 
Bchtlftignng  er  weder  durch  Neigung ,  noch  durch  die  Be- 
sonderheiten seiner  zu  rück  h  alten  den  Persönlichkeit ,  noch  durch 
fordernde  Verbindungen  iiusgi-slnl  !.et  war,  bat  Kirchenpauer  sieb 
dem  Gewerbe  der  Journalistik  zugewandt  Die  damit  verbundene 
Gefahr  kann  gar  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Es  braucht 
dabei  gar  nicht  an  den  Zustand  des  heuligen  journalistischen  Ge- 
werbes gedacht  zn  werden,  nicht  daran,  wie  heutzutage,  seihst, 
unter  den  bedeutenderen  Journalisten,  nur  ein  verschwinden.]  geringer 
Bruclilheil  eines  beneidenswert  Ii  en  Namens  sich  erfreut;  das  jour- 
ualiaiischc  (iewerbe  der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  war  immerhin 
vornehmer  als  das  heutige.    Man  vergegenwärtige  sich  aber  die 
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geistige.  11  ei il  [ii'n'iili^i-liii  Physiognomie  eines  ili'v  Männer,  welche  zu 
jener  Zeit  sich  eine«  journalistischen  Namen  gemacht  haben.  Im 
besten  Falle  waren  aus  ihnen  Leute  geworden,  denen  Arges  und 
Schlimmes  nicht  eben  nachzusagen  war,  aber  Leute,  welche  dir 
Alles  und  Jedes,  insofern  sich  daraus  ein  Artikel  machen  lies*, 
bicnin-ailes  liucrcsse.  für  gar  nichts  in  der  Welt,  aber  wirklich 
tiefes  und  warme»  Interesse  besassen,  für  nichts  in  der  Welt  jenes 
Interesse,  welches  den  ganzen  Menschen  erfallt  und  zu  selbstloser 
Hingebung  anregt.  Kurz,  schon  damals  bot  die  Journalistik  die 
kaum  zu  umschiffen  de  Klippe,  ihren  Mann,  wenn  auch  nicht  im 
viii^iiTi'i]  Sinne  moralisch  zu  depraviren.  so  duss  t'.i-t  immslileililiili 
S^isliif.  in  Keinen]  sozusagen  inteilectuellen  Wollen  zu  ruiniren.  — 
Nun,  und  diese  gar  gefährliche  Klippe  hat  Kirchenpauer  umschifft, 
ohne  den  mindesten  Schaden  dabei  zu  nehmen;  im  Gegen  (.heile : 
mit  seiner  journalistischen  Thutigkeit  hat  er  den  Grund  gelegt 
zu  seiner  spateren  politischen  Gritsse  und  Berühmtheit.  Wiewol 
Kirchenpauer  wahrend  7  Jahren,  von  1833  bis  1840,  .ums  Brut 
l'i^l-Iü :t:liüii  hat.,  ist  ilnliL'i  sein  ideales  Streben  nicht  im  minde- 
sten abgeschwächt  worden;  vielmehr  gewinnen  die  wissensHiafl- 
lichen  Interessen  Kirchenpauers  von  Tage  zu  Tage  in  gemein- 
nützigem Sinne  an  Umfang  und  Tiefe  und  aus  dem  Journalisten 
entpuppt  sich  alsbald,  auf  dem  im  Vordergründe  der  ollVntlidn-ii 
TaScsiiuiHvss'-'N  stehenden  tniiiilflspuliliM-lnüi  Gebiete,  ein  auch  im 
Auslände  angesi-hcncr  l'ublicist.  dessen  McLium?  beachtet  wird  und 
Eiufluss  auf  die  wirthsL-hal'tliclit*  l-iestulrmiij  I leui.schlf.iuls  gewinnt 
(vgl.  von  Melle  p.  83— 61;  es  wird  darauf  weiter  nuten  zurück- 
gekommen werden). 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  der  hamburgische  Senat, 
welcher,  gleich  jeder  anderen  Korpersdiaii,  nicht  dam  durch  Ueber- 
flnss  an  tüchtigen  Arbeitern  zu  leiden  pflegte,  bedacht  wurde,  die 
hervorragende  Kraft.  nU  uvldie.  K  irdn-niiaiier  sich  gellend  gemacht 
hatte,  in  seinen  Dienst  zu  ziehen  und  an  sich  zu  fesseln  —  um  so 
weniger  konnte  es  ausbleiben,  als  auch  im  hamburger  communalen 
Leben,  im  ein  II  uss  reichen  .  Patriotischen  Vereine.  ,w.  Kirchenpauer 
die  Aufmerksamkeit  der  erleuchtetsten  Münner  auf  sich  gelenkt 
hatte,  welche  bereits  damals  erkannten,  was  alsbald,  hei  Gelegen- 
heit des  grossen  Brandes,  offenkundig  werden  sollte,  nämlich  die 
ltet'i>nnlieiliirlUf;ki  il.  der  i.nnililligcv  WlaatsVi-llassung :  Kirchenpnuer 
wurde  im  Jahre  1840  zum  Protokol listen  (d.  Ii.  zum  juristischen 
l.'unsU'CMeii    und  wisre.iiscbati  lieben  Beistand   und  Ratligeben  und 
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zum  ersten  Bibliothekar  der  Commerzdeputation  des  Senates  er- 
wählt  und  dadurch  in   die  hambuvgisdie  S^natsi  iivi  it'T*;  eingeführt. 

Beim  Zurückkommen  auf  dieses  Ereignis ,  welches  einen 
wichtigen  Wendepunkt  in  K i ; r ■  1  km  1 1 ■  :i :n ■  r s  Laufbahn  bildet,  wird  es 
sich  zeigen,  wie  sehr  er  diesen  ersten  Erfolg,  gleich  alle»  folgenden, 
lediglich  seiner  eigenen,  durch  eisernen  IHeiss  ;ind  Cbarakt.üisrarke 
liervtn-rageuden,  Tüchtigkeit  zu  verdanken  geliaht  hat,  trotz  aller 
schwer  zu  verwindenden  Schwierigkeiten,  welche  ihm,  dem  unbe- 
mittelten homo  novus,  iiuniUHi  des  geblsttdzim  Patricialcs  erwachsen 
mussten,  welches,  wie  in  aller  Welt  die  analogen  Kreise,  von  einer 
gewissen  Abgcsdihssenheit  und  Unzugänglichkeit  sich  nicht  ganz 
frei  machen  konnte.  Auch  wird  sich  schon  hier,  wie  in  der  ganzen 
folgenden  stnatsmftnni  sehen  Laufbahn  Kiieheupnuers  r.a  beobachten 
ist,  zeigen,  wie  Kirehcni>auer  mit  seltener  Bescheidenheit  und  .Re- 
signation den  geleckten  Stolz  des  seine  Collegen  Und  Mitarbeiter 
Überragenden  r,e! i'-mn,h -mtu,  zurückgedrängt  and  unterdrückt  hat, 
sich  mit  dem  Bewußtsein  begnügend,  dass  er  auch  in  verhältnis- 
mässig unscheinbarer  Stellung  hervorragende  Verdienste  ums  otTent- 
liche  Wohl  zu  erlangen  vermöge.  Und  zwar  wird  ein  Einblick  in 
sein  .Seelenleben  erkennen  lassen,  dass  diese  bescheidene  R>'sig'i;al  iüli 
keineswegs  den  Charakter  einer  selbstgefälligen,  elegisch  schmerz  - 
liehen  Sclhsi.bcsoieL'elung  an  sich  getragen  hat,  sondern  dass  sie, 
gleichsam  als  etwas  Selbstverständliches,  aus  dem  edlen  selbst- 
verlcugn  enden  Wesen  Kirdicaiiauers  h.-rv.'igdien  musste. 

-Es  mag  an  dieser  Steile  nur  voriibcrgeheiid  erwähnt  und  aus- 
L'i j :ix-] ■  ■  hcrer  Besprechung  vorbehalten  werden,  dass  Kirdn-npaecr 
in  der  hier  folgenden  Zeil,  auch  abgegeben  von  den  Arbeuen  seiner 
ni'iien  Stellung,  dne  au^seruriletitlidi  vielseitig«,  wenn  auch  nicht 
immer  glänzend  hervortretende,  so  doch  nicht,  selten  durch  grosse 
Tragweite  aus^czeldniHc.  geniehinutzige  Tlnil igki'ii.  i  nt wickelt  bat 
(vgl,  voll  Melle  ]>.  77 — 8B),  bis  die  schreckliche  Katastrophe  d'  S 
grossen  hamhurger  Brandes  vom  .fahre  tH-iS  die  Bedeutung  lies 
Mannes,  in  ihrer  ungewöhnlichen  Grösse,  vor  den  Blicken  Aller 
hervortreten  liess.  Lediglich  dem  energischen  und  umsichtigen  Ein- 
greifen Kircbenpauers  und  seiner,  fast  der  Selbstaufopferung  gleieh- 
kiiUiineiideii.  Hingebung  war  es  zu  danken,  dass  inmitten  der  all- 
gemeinen  Plan-  und  Ko|iliosigkeit,  rings  umgeben  von  brennenden 
Trümmern,  gleich  einer  Insel  im  Keuermeere,  die  neue  liiirso  mit 
ihren  unsi-hätz baren  und  unersetzlichen  ;irchivnlischeu  und  literari- 
schen Keichthümern  erhalten  blieb.    Und  als  es  dann  galt,  an 
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Stelle  des  zerstörten  ein  neues  Hamburg  nach  woh W ni-e: lid : 1 1 ■  1 1 ls m : i 
Pinne  erstehen  zu  lassen  und  zum  Wied«  rauf  baue  die  kolossalen 
.Mittel  zu  beschallen,  da  bat  Kirchenpauer  als  leitender  Kopf  an 
der  Spitze  aller  Aar  Arbeiten  gestanden,  welche  die  Wiedergebnrt 
Hamburgs  anzubahnen  hatten. 

Wie  hemiiTngci.d  auch  alle  diese  Leistungen  Kirch enpauers 
gewesen  sind,  so  wird  es  doch  kaum  niithig  sein,  auf  dieselben  in 
der  Folge  ausführlich  zurückzukommen ;  sie  mögen  bei  von  Melle 
(p.  89—119)  nachgelesen  werden.  Um  so  unentbehrlicher  aber  für 
seine  Charakteristik  und  für  diejenige  der  festen  Richtung  seines 
ganzen  slaat.smänriisclmii  Wirkens  wird  es  Sein,  näher  eiim^'chitii 
auf  Kircheniiauers  Stellungnahme  in  der  Bewegung,  von  welcher 
nach  der  Brand kalastroplie  die  hamburgei-  Itcvclkerung  ergriffen 
wurde,  in  der  durch  (Uesen  Schicks. ils-cliln;:  geweckten  Ueber- 
zeugung,  dass  die  hamburger  Staatsverfassung  sich  gänzlich  über- 
lebt liabe  und  den  Bedürfnissen  der  Neuzeit  in  keiner  Weise  zu 
entsprechen  vermöge. 

Ks  sei  schon  hier  bemerkt,  dass  Kirchenpauer  nur  in  dein 
L'rsten  Stadium  dieser  Verlassung-kampfe  (ielegetilieit  gehabt  hat. 
sich  an  ihnen  direkt,  zu  licliieiügc!!,  wahrend  er  au!  die  späteren 
Phasen  dieser  Kample,  fast  immer  als  hamhurgisclier  Delegirter 

hier  vorgreifend  erwähnt  werden,  dass  während  des  langdauei  ndeu 
Ubschwchens  der  Vi'V ias.su !igskitiii|>l'e  und  hei  allein  cL-ent liunilirhen 
Wechseln  der  die  Chancen  des  l\nin|iies  bediiujenilcji  ausseien  und 
inneren  Veiimiui  K'i  r  -hcnjeiuers  Sc-diu^nahine  üui  Yeii'assuugs- 
frage  von  einer  seltenen,  zielbewußten  Stetigkeit  und  Kelgei  icht  ig- 
keit  gewesen  ist.  so  dass  er  zu  den  Angreifern  der  Senalsiirivilcgicn 
gehörte,  solange  au  denselben  mit,  allzu  grusser  Starrheit  fest- 
gehalten wurde,  und  zu  den  Verteidigern  der  unveräusserlichen 
liechte,  de.s  Senats,  sobald  man  zum  Schutze  derselben  es  an  der 
iiüthigen  Energie  fehlen  liess.  Denn  Kirchenpauers  politischer 
(ii  iiudgetlanke  lilsst  sich  in  Kürze  als  ein  conservaliv-liheraler  be- 
zeichnen, welcher,  jedem  Umstürze  und  jedem  lieber  wuchern  der 
I  leniiikiatie  abhuld  und  strenge  Coutinuiliit  der  Hn  Wickelung  t'er- 
dernd,  dennoch  die  Uneutbelirlichkeit  der  letzteren  und  die  Uli- 
inngai'likeil  ewigen  Festhalten*  an  althergebrachten  Formen  und 
Machinhgienzuiigen  erkcnill. 

Millen  in  die  erregten  Veri'assuiigska'inpl'e  setzt  eine  weitere 
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Periode  der  slaatsmiinnischcii  Wirksamkeit  Kirrheiii'iiners  ein,  die- 
.innige  f(-im::-,  mit  weni^i-u  L" 1 1 Ii nbreehu ngeii  über  dreis.-i:;  jl! i ji ■ 
währenden,  Missiuuslluitigkcii.  zur  Vertretung  der  hambnrgischen 
Interessen,  sei  es  zum  Zwecke  der  Alit-diliiMsung  Vun  Verkehrs-  und 
Handels-  und  Zollve.rt  rügen,  sei  es  zur  Repräsentation  Hamburgs 
beim  Reiohsvevweser  in  Kraiikr'ml  oder  zur  Stimm führung  —  zeit- 
weise für  alle  freien  Städte  —  beim  deutschen  Bundes  tilge  in  Frank- 
furt und  beim  Buudesratlie  in  Berlin.  In  den  Anlang  dieser  Periode 
fallt  die  Erwühlung  Kirchenpauers  in  den  bambui'gisdieu  Senat 
(1843);  es  wird  in  einem  weiteren  Abschnitte  zu  zeigen  sein,  wie 
wenig  dies«  F.vhcliuug  den  Wünschen  K h-fiiei i ini-uers  entsin  ochen 
bat  und  wie  sehr  dieselben  auch  diesesmal  von  den  bereits 
angedeuteten,  seiner  enlsnvcflieaden  Geltendmachung  ungünstigen 
Sii-ümiiiigi-n  durchkreuzt  worden  sind  und  wie  auch  diesesmal 
K iiv:hi.-:i v;iih-:h  bescheidene  Resignation  aul's  AnciketineiismTt.hcsle 
sich  bewährt  hat.  Fast  in  dieselbe  Zeit  fallt  auch  Kirchenpauers 
Verlobung  und  Vermahlung  mit  der  in  dem  Hnu.se  ihres  Unkels 
erzogenen  Nichte  seines  Pflegevaters  Julie  Krause. 

Es  kann  bei  dieser  lliieliligen  1  iebersiehl  ilbe.r  Ki:  olieiipiLiieis 
LebeilBgang  uuf  :ln-  l,/i)Ki.,!lhri!i,:s  sciLioi  Missiou-tha'.igkeitcn  ii'iti'r- 
lieh  nicht  eingegangen  werden;  es  würde  sogar  dem  augenblick- 
lichen Zwecke  nicht  entep  rechen,  wenn  auch  nur  die  einzelnen 
Mission  tu  mit  ihren  jedcsumligcn  Zielen,  Zwecken  und  Präoccuna- 
tioiien  aufgeführt  würden.  Lind  auch  in  der  Folge  werde  ich  es 
mir  versagen  müssen,  auf  die  von  Kirclienpaucr  wahrem!  dieser 
IVriodc  ansgcuble  Thäligkeit  näher  einzugehen;  wer  sich  dafür 
iuteressirt,  mag  das  Bezügliche  im  von  Melleschen  Buche  nach- 
lesen, wo  offenbar  alles,  was  zur  Zeit  Uber  diese  Thütigkeit  dein 
l'iihücisiii  /n^iiii!;li',li  ist.,  mit  aneikeniLensweilhom  Klcisse  und  mit 
dankenswert  her  l.'ebeisich'.iiclikeil  zusammen  gesirlk  Kordon  isL. 
Freilich  niuss  bemerkt  werden,  duss  das  durch  von  Molk:  (jebotene 
nur  einen  ganz  geringen  Theil  der  Arbeiten  darstellt,  Welche 
KiiThenvaucr  in  dieser  Periode  seines  Lebens  geliefert  hat;  die- 
sellien  weiden  nur  in  ihren  ausseien  Umrissen  bezeichne!,  gleichsam 
nur  durch  ein  Verzeichnis  der  behandelten  Materien.  Kenntnis 
von  den  Arbeiten  selbst,  oder  auch  nur  vom  wesentlichen  Inhalte 
derselben  wird  mau  erst  dann  erlangen  können,  wenn  das  ham- 
burger  Staatsarchiv  des  bezüglichen  Zeitabschnittes  dem  Publicum 
zugänglich  geworden  sein  wird.  Denn  bei  seiner  grossen  Arbeits- 
überbürduug  hat  Kirchen  [lauer  in  seiner  privaten  und  offiziösen 
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ertes  Eingehen  auf  die  jedesmal  vorliegenden  Fragen 
vermeiden  und  auf  seine  anstulii lii-lien  "Hidellen  Berichte  verweisen 
müssen.  Diese  sind  von  einer  gewissenhaft  eingehenden  Ausführ- 
lichkeit gewesen,  welche  allgemeines  Staunen  erregt  hat. 

Nur  in  einer  Beziehung  werde  ich  auf  diu  Missii.'ii.-cjiati^ki-it 
Kii'i:liiui]i;uii:is  zunickzukommen  haben,  zur  Ergänzung  der  Mit- 
theilungen von  Melles,  welcher,  vielleicht  geflissentlich,  es  ver- 
mieden Imt,  zu  zeigen,  in  wie  mancher  Beziehung  die  Prade,  welche 


damals  noch  lebenden  liamliurger  l'rtsoin-n  res»,  ihren  Angehörigen 
gegenüber,  geschweige  den  damals  machtigen  auswärtigen  Factoren 
gegenüber,  zn  beobachten  waren.  Letztere  Rücksicht  ist  nun  Über- 
haupt fort  gefallen  und  die  ersteren  bestehen  für  mich,  den  Famer- 
sleheuden,  in  geringerem  Masse,  icli  werde  daher,  wenn  auch  mit 
nöthiger  Zurückhaltung ,  anzudeuten  haben ,  wie  die  Aufgabe 
Kir.-ln-rii'üiii-is  ineüi  li'.i  '.i  ximr.  iiusirrerdciilli:'!!  erschwert  wurden 
ist.  einerseits  durch  ihm  von  diiheiai  insinnsrtc  Ansinnen,  hamburgi- 
sebe  angebliche,  oft    nur  eingebildete  K..n  -intBi-i^SHti.  im  Gegen- 


Reich,  |ireiS(Ugebeu.  Der  unbeugsame  W  liierst  and  t\irihcii|>;'.ueis 
gegen  den  (damals  in  absoluter  Weise)  geforderten  Ziilliiiischiuss 
Hamburgs  snit/te  sich  schliesslich  zu  einem  u nlnlin l'teii  Cdilliclc 
zu,  in  welchem  Kirchenpauer  der  licbcmincht  unterließen  musste : 
der  Leiter  der  deutschen  Politik  vermochte  es,  zu  bewirken,  dasa 
Kirchen paner  von  der  Vertretung  beim  deutschen  Bundesrathe 
zurücktrat.    Damit  hat  die  Periode  der  Missioustbätigkeit  Kirchen- 


vdii  allgemein  lieiilschen  Interessen  kaum  geredet,  werden  durfte 
Ohne  die  Gefahr,   als  ein  gcineinschmlliclier  Demagoge  vcidärhl.igt. 
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zu  werden,  hat  KirtheiiiiiUier  iliestrlbs-u  in  •■rleuditeter  Weis«  Liegen 
h  am  burgische  K;relithiiiiiiii&]itik  ■/.«  vertreten  gewagl,  wa-ln-end  er 
im  Gegentheil  einer  unbere ein  igten  Sucht  nach  Gleichmacherei 
und  Nivellirung  auf  Kosten  unveräusserlicher  Eigenart  Zilien  und 
unbeugsamen  Widerstand  mt<:<-ijeu£«selzt  lim.  Audi  mag  liier  im 
Voraus  angekündigt  werden,  dass  sieh  K i ih- EL^iipmn;!-  auch  in  dieser 
Periode  seines  Wirkens  jederzeit,  insoweit  es  mit  seinen  [Jeher- 
Zeugungen  vereinbar  war,  resignirt  und  bescheiden  in  das  Dnvar- 
meklliche  gesrhickt  und  niemals  verbitterte  Zuiiickliiiltuug  gezeigt 
!i;it,  sondern  st«:s  eine  iinvenvusllie.li   heiter«,  llcieilu il!i^k«ii .  auf 

Masse  seiner  Krittle  dem  öffentlichen  Wohle  zu  dienen. 

Während  der  (,'nte!  lu  ei :1m ri ^tri i ,  weh-he  hin  und  wieder  die 
Missiimsiliali^keil  Kireheniiaticrs  erfuhr,  hat  er  mit  ilneriniidlieher 
lliiigcliuiis  dem  cctiiniuiinlei]  Dienste  seiner  Vaterstadt  sieh  ge- 
widmet, sei  es  in  dem  seiner  Kigenarl  äiissersl  iiiisyiuiintlii-ielieii 
Amte  eines  Prators  oder  Vorsitzen  den  der  Justizbehörde  Cur 
Bagatellsachen,  sei  es  in  der  Verwaltung  des  Schul-  und  des  Armen- 
und  Stift  in  i-swesetis,  sei  es  als  Vorsitzender  der  Cominerzdeputation. 
sei  es  als  Bürgerin  eistet-  und  Vorsitzender  de.«  Senates  und  als 
oberster  Leiter  de.s  Kanne:!  liainliur-jisrheii  Staatswesens,  sei  es  Blieb 
in  der  bescheidenen  StiilluiLg  eines  Amtinnmies  von  KilzebutLel.  des 
Administrators  einer  entlegenen  ParcelLe  des  ha  in  bürget-  Gebietes. 
Die  nabele  Daist«]]  Uli;;  dieser  letzteren  Tlmlinkeil    wird  Ueleg«n- 

Kirchenpauers  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Nach  AbschLuss  seiner  nach  aussen  gerichteten  Laufbahn  hat 
Kirchen  [inner  dnlieini  als  H  u  rgcrin  eist  er  und  als  Vorstehet  aller 
entliehen  lie|'U'.nti'iiie:i  ■■■  nur  das  Präsidium  der  Cuiimierzdejiulatiim 
legte  ei-  selbstverständlich  zugleieh  mit  dem  Mandate  beim  Rundes- 
rutbc  nieder  —  sowie  als  I'rilses  zahlreicher  Cuniniissionen,  So  wie 
gemeinnütziger  und  wissensrhaftl ietier  Vereine  eine  erstaunlich  viel- 
seitige und  erfolgreich«  Thiit  inke.it  in  iiusesrh Wächter  Kraft  bnch- 
siiil'lich  bis  an  sein  in  hidieiii  Alter  ;in  der  Nacht  vom  3.  zum  ■[.  Harz 
neuen,  öder  vom  Ii),  zum  20.  Febr.  alten  Styls  1S*7;  ei-fdgics 
Lebensende  ausgeübt.  Einzelnes  davon  soll  in  einem  spiltcreu  Ab- 
schnitte erwähnt  werden  Hier  mag  vorläufig  auf  die  durch  von 
Melle  (p.  413  ff.)  gebotene  Uebersicht  hingewiesen  werden.  Nur 
Eines  kann  hier  nicht  mit  Stillschweigen  Ubergangen  werden 
[tereits  wahrend   seiner  journiilistisebeu  Tliiilifrkeil.    als  er  gegen 


l-A\.b:  'l'ji>fik-]]  sk'!i  immer  mehr  Unit  mehr  der  nraklisieh-wissen- 
scbaltlidien  Publizistik  zuwendete ,  hat  Ivirciieii|iaiier  «ehr  ent- 
schiedene Neij;n[i£  eiu]i['iinden.  sieh  g;uiK  der  theoretischen  Wissen- 
schaft, diesmal  der  Nationalökonomie,  hinzugeben  —  woran  ihn 
jedudi  seine  Yeririiigeiisverhilltiiisse  gebiet  eriseh  verhinderten.  Eine 
ähnlich'1  Versuch  tmi:  itt  au  Ivi Ll-I: un p;'.HL'T  ln-niiiKüli'i.'teii.  als  er  in 
seiner  F,i;;enschiilt.  als  Beamter  der  Oommerzrteputatinn  handels- 
geschichtliche  Furschutigen  anzustellen  und  deren  Ergebnisse  zu 
redigireu  und  z-u  veröden! liehen  halle,  wobei  ihm  seine  Vorzii;;lie)]e 

gelangen  musste.  Indessen  durfte  auch  diese  wissenschan liehe 
Neigung  sich  keine  andere  Befriedigung  gewahren,  als  sie  durch 
Tiieilualiiue  an  den  Aila-iteii  des  h:iiiihmL'i-cheii  liistenisdieii  Ver- 
eines Und  durch  nahe  Tie  Ziehungen  Kinn  hitmhui ger  Histoiioirrunhcii 
I,n!>iicnhcrg  gebut.en  wurden.  Noch  in  einer  drillen  Richtung  ist. 
Kiri-heii]iamu's  wissenseliait  Hdies  .Slrehcn  angeregt  wurden  —  durch 
welchen  Anliiss.  weiss  ich  nicht  zu  sagen  —  nämlich  in  liezug  auf 
Zmrhiiiiii  Uli'!  Botanik,  seriell  au!  die  niederen  BeiVohuer  des  Meeres 
(Hiyozoeu  fte. ;  und  auf  diesem  Gebiete,  welches  zu  sozusagen  inter- 
iiiiltiiendeni  Anbaue  geeignet  ist.  hat  er  sich  die  [''reuile  wn.hrlali.er, 
unvergänglicher  Leistungen  gönnen  können.    Schon  zu  Ende  der 

Ergebnissen  geführt,  welche  in  der  Wissenschaft  liehen  Welt  unge- 
teilte Alierkeniiiiiij:  i-el'miden  und  vielleicht  mehr  als  alle  seine 
übrigen  Leistungen  dnzii  beigetragen  haben,  den  Namen  Kirchen- 
jjauer  für  immer  der  Vergessenheit  zu  entreisseu.  —  Nun,  nach 
dem  Abschlüsse  der  .Missionsl hat igkeil .  hat  Kirchenmuter  seiner 
Neigung  zu  wissenschaftlicher  ISesehüTtigutig  reiche  [iHi-ieiÜmmg 
gewahren  kiinnen.  Als  Präses  des  Oberschulrathes  war  er  der 
Chef  aller  wissenschaftlichen  Anstalten  Hamburgs,  nanienlMol)  auch 
des  1 1 aturhistn lisch en  und  des  (Je werbe- Museums  ;  zugleich  war  er 
1'rlLsidcilt  der  geographischen  lies  eil  Schaft  Sic. 

Die  vorstehende  kurze  lichersich;  des  Lebenslanges  Ivirdien- 
jiauers  ist  nur  eine  riki/ze  des  WV^es,  den  sein  äusseres  Leben 
!^:L';L!L«ea  i.-t  Mas  aber  ist  nii.-lit  das  wahre,  da-  ei.geiitiidie  Lehen. 
Dieses  vollzieht  .sieh  im  Verborgenen,  wohin  die  lilicke  der  Menge 
Hiebt  reichen.  —  Das  Blüthen  treiben  und  Früchte  tragen  —  es  sind 
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ja  nur  die  sichtbaren  Ergebnisse  der  geheimnisvollen  l.eliensitihcit. 
die  unter  der  Rinde  des  Baumes  kreiset,  rohe  Stolle  aus  der  Erde 
dunklem  Schosse  emporhebend  zum  Lichte,  sie  mit  den  Haben  des 
Himmels  zu  vermählen,  reiche  Gebilde  daraus  zu  formen  vermöge 
der  eigenartigen  Kraft,  welche  dem  Stamme  innewohnt,  seit  or  ver- 
edelt wurde. 

Beim  weiteren  Ausführen  der  vorstehenden  Skine,  wird  es, 
so  hoffe  ich,  gelingen,  manchen  Einblick  in  das  innere  Leben 
Kirchennauers  zu  gewinnen ;  es  wird  sich  die  Natur  der  lautereu 
Kiiil'li-  offenbaren,  die  in  iiiin  wirkten;  die  Richtung  des  edlen 
Strebens,  das  ihu  belebte  und  nie  ermüden  liess ;  und  es  wird  sicli 
—  man  gestatte  den  Vergleich  wieder  aufzunelimeu  —  es  wird 
sich  die  Gattung  des  Edelreises  bestimmen  lassen,  durch  welches 
sein  Wesen  geadelt  worden.  Dieses  Reis  aber,  es  entstammt,  unserer 
Heimat,  dorther,  wohin  Kirch«ii|mner.  Iiis  in  sein  spatestes  Alter, 
am  liebsten ,  lieber  als  sonst  irgend  wohin  ,  die  Erinnerung 
schweifen  liess. 


G.  H.  Kirchenpauers  Abstammung  und  Verwandt- 
schaft. 

BU  in  die  erste  Hälfte  des  lfi.  .Jahrhunderts  hat  Kiidieiii'iiuer 
die  Reihe  seiner  Vorfahren  zu  verfolgen  vermocht,  wie  aus  eitler 
durch  von  Melle  (p.  5)  Wiedergegebeneil  Aufzeichnung  vom  -Jahre 
1831  hervorgeht,  welcher  offenbar  fleißige  Arthivstutlien  zu  Grunde 
gelegen  haben.  —  Die  darin  enthaltenen  genealogischen.  Angilben, 
ergänzt  bis  in  die  Gegenwart,  tiinien  sich  alt!  der  hier  [auf  S.  ;J;S:'h 
beigegebenen  Tafel,  zu  welcher  aus  der  erwähnten  Atit/i  iclnumir 
folgendes  als  Erläuterung  dienen  mag.  Das  vom  Kaiser  Ferdinand  I. 
im  Jahre  lf>39  verliehene  Wappen  zeigt:  einen  gelb  und  -chwavz 
längs getheilten  Schild,  in  dessen  Mitte  eines  Bauern  Gestalt,  idnvarü 
und  gelb  getheilt,  in  der  einen  Hand  eine  I'liugscliaar,  in  der 
anderen  ein  Pllugeisen.  Das  im  Jahre  1590  durch  den  Kaiser 
Rudolph  II.  vermehrte  Wappen  zeigt  einen  längs  getheilten  Schild, 
auf  dessen  einer  Seite  das  frühere  Wappen,  auf  der  anderen  im 
blauen  fehle  eine  Kirche  auf  gillncm  Hügel  erscheint,  darüber  ein 
offener  Helm  mit  Büffel  hörnern  und  derselben  Bauerngestalt  wie 
im  Schilde.  —  Jener  Hans  von  Kirchdorf,  welcher  aus  Böhmen 
hat  flüchten  müssen,  hat  zu  den  erbitterten  Protestanten  gehört, 
die  unter  dem  Grafen  Tlmrn  das  ptager  Rathhaus  stürmten,  die 
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Oester reicher  vertrieben  und  diiiiii  den  Kurfürsten  Friedrich  V'iii 
der  Pfalz  zum  Könige  von  Böhmen  erwählten.  —  Es  kann  nicht 
als  Ernst  genommen  werden,  sondern  nur  als  Ansfluss  heiteren 
Humors  gelten,  wenn  Kirchen  pauer  in  jener  Aufzeichnung  mit 
leichter  Selbst  he. |,iit.1eliiu;;  lind  ulteiihar  absichtlicher  1 ' r-l -i'it.fi'i I m u 
sagt;  .In  unserer  Familie  muss  von  jeher  revolutionäres  Blut  ge- 
flossen sein,  welches  die  bessere  Neuerung  dum  Mitteilenden  vor- 
zog. Jener  alte  Hans  von  Kirchdorif  war  der  Erste»  einer,  die 
in  Böhmen  die  neue-  Lehre  annahmen  .  .  .  i  Denn  weder  hat  in 
jener  religiösen  Ueber/cngungstreue  revolutionärer  Sinn  erblickt 
werden  können,  noch  in  (lern  Widerstände,  welcher  dum  tyrannischen 


tiouareii  Blutes  erblickt  werden.  Duri.li  das  .von  jehen  in  jenem 
i'assus  hat  Kirclienriatie.r  olt'cubar  andeuten  Wullen,  dass  die  Neigung 
.die  bessere  Neuerung  dem  Bestehenden  vorzuziehen»,  als  eine  er- 
erbte, von  ihm  selbst  empfunden  weide  --  im  Angesichte  .der  da- 
: 1 1 ; 1 1 L u; f- 1 1  liiüir.'Urc/T  /Unlande    des  Jahren  l^iit).     Die  kastetnircige 

Körperschaft  und  der  damit  notwendig  verbundene  Nepotismus, 

lieg,  wie  gross  auch  seine  Vorzüge  sein  mochten,  alle  Zukunft  ver- 
schlussen wurde  —  die  Wahrnehmung  alles  dessen  mochte  in  dem 
jungen  Sajlhrigen  Bodor  juris,  der  mit  Arbeits  freudig  keil  und  ent- 
sprechenden 1  lotl'uungcn  angelangt  War,  Wol  den  Wunsch  nach 
Besserung  des  Bestehenden  schon  damals  geweckt  haben;  erst  elf 
.Jahre  später  sollte  sich  die  erste  I  Gelegenheit  bieten,  diesem  Wunsche 
Ausdruck  zu  verleihen  —  und  auch  dann,  wie  wir  sehen  werden, 
ist  es  nicht  in  .revolutionärem.  Sinne  geschehen. 

An  die  Betrachtung  der  genealogischen  Tabelle  habe  ich  vor- 
gre.ifewl  noch  zwei  Bemerkungen  zu  knüpfen,  auf  welche  zurück- 
zukommen sein  wird,  wann  Kirchenpauern  Eintritt  ins  praktische 
Leben  näher  bedachtet  werden  soll  und  wann  für  seinen  Gesamml- 
eharakler  und  Iii]-  seine  Krscheinung  die  Enlstehungsgrnnde  aufzu- 
suchen sein  werden. 

Den  Lesern  wird  aus  der  gen  c:i  legi  sehen  Talifdle  anschaulich 
geworden  sein,  dass  uueh  unmittelbar  vor  der  k  liege  rischell  Kata- 
strophe, von  welcher  Hamburg  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
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betroffen  wurde,  die  Familie  liiivln-npauei-  Mtenbar  t-im-  angesehene 
und  wo]  auch  cirilliissre.iche  gewesen  ist.  Kirchenpauers  Vater  hatte 
au«  einer  Benatoreafamilie  geheiratet,  eine  seiner  Vaterseti western 
war  an  einen  hamburger  Senator  vermahlt,  eine  andere  an  den  aus- 
wärtigen ,  sehr  Leichen  und  hoclinufst rehenden  Kaufmann  Jacob 
Krause,  die  beiden  Übrigen  au  wohlhabende  hamburger  Kaulleute, 
welche  in  der  Bürgerschaft  eine  bedeutende  und  pachtete  Stellung 
eingenommen  haben  müssen,  da  sie,  von  der  h'reindherrschaft  durch 
besonders  nachdrückliche  VeiiuSgung  au -gezeichnet  wurden  sind, 
welche  Ablers  den  Verlust  seines  Vermögens,  Carstens  aber  die 
Verbannung  finget ragen  hat,  in  welcher  er  gestorben  ist.  Die 
beiden  seuiilorischcu  Glieder  nm  der  nächsten  Kirchi-U]inue: sehen 
Verwandtschaft,  sein  Ii  i  ossmler,  der  Senator  ( IriLjitil.  und  sein 
Onkel,  der  Senator  Dr.  Schütze,  waren  zur  Ni«d«rlegung  ihrer 
Scnatsämter  gezwungen  worden.  Somit  hat  unser  G.  H.  Kirchen- 
pauer,  der  als  junger  23j  ihriger  Dorlar  juris  in  Hamburg  erschien, 
in  sich  alle  l-iediiigiuigirü  vereinigt,  aus  welclien  das  1  'nichtiger 
thum  —  die  Uuiniiglichkeil  slarnlesgeniassci'  Existenz  —  hervorzugehen 
Iillegt,  Durch  Herkunft  und  Tradition,  so  wie  durch  persönliche 
Tüchtigkeit  und  Bildung  war  er  entschieden  zum  Pntriciute  be- 
rufen ;  dasselbe  war  ihm  aber  verschlossen  durch  den  Mangel  an 
Vermögen  und  durchs  Kehlen  eiunussreieln-r  IVrsinialbeziehungen. 
Wie  Kircheuimuer  lediglich  aus  eigener  Kraft  dem  Proletarierthuni 
entgangen  und  zu  hen-inTu^eNder  Steilmig.  im  beständigen  Kampfn 
gegen  widrige  Milchte,  emporgestiegen  ist,  wird  In  werteren  Ab- 
schnitten dieser  Darstellung  des  Näheren  ersichtlich  sein. 

Die  andere  Henierkung.  welch«  ich  vorgreillich  an  die  geilen- 
l'jjiisclu:  Tabelle  7,11  knüpfen  habe.  bewegt  sicli  in  einer  ganz  anderen 
Richtung  als  die  obenange.liilirie  Helbslironic  Kirchenpauers  :  es 
müsse  wol  vuli  jeher  in  seiner  Familie  revolutionäres  ftlut  geflossen 
sein,  womit  er  offenbar,  wie  bereits  angedeutet  werden,  eigene,  an- 
geblich .rerolntionare.  ,  Anwandlungen  hat  scherzend  erklären 
wollen.  Nun  haben  aber  Kirclienpauers  Zeitgenossen  gant  allge- 
mein,  nnd  übereinstimmend  damit  alle  nekro logisch en  Nachrufe  und 
biographischen  Notizen,  sich  in  dem  Urlheile  zusammengefunden, 
das?  Kircheniianet-s  Charakter,  seine  Erscheinung,  sein  Wesen  in 
sehr  ausgeprägter  Weise  den  Stempel  der  Vornehmheit  an  sich 
getragen  habe.  Meine  persönliche  Erinnerung  muss  diesem  Urtheile 
durchaus  beistimmen.  Ich  habe  manche  (ielegenheit  gehabt,  Leuten 
ins  Auge  zu  Behauen,  welche  sehr  vornehm  waten,  sei  es  durch 
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Herkunft,  sei  es  durch  Stellung,  oder  durch  beides.  Wenn  ich  sie 
alle  durchmustere,  muss  ich  gestehen,  dass  keiner  von  ihnen  mir 
so  sehr  vornehm  erschienen  ist.  wie  Kirdieiiiiaucr.  niemand  so  ge- 
winnend vornehm  wie  er.  Es  ist  mir  undenkbar,  dass  man  in  noch 
höherem  Grade  gewinnen  könne  den  Eindruck  jener  ruhigen  nn- 
s|:ni:'tiiilosejj  and  daher  einnehmenden  Sicherheit  des  Auftretens  Und 
Benehmens,  wodurch  die  wahre,  ihren  Vorrang  als  etwas  Selbst- 
verstand liches  voraussetzende  Vornehmheit  sich  auszeichnet ,  im 
Gegensätze  zu  der  impertinenten,  verletzenden  Aufgeblasenheit  und 
Gespreiztheit  des  Emporkömmlings,  der  Morgue  des  Parvenü,  oder 
zu  der  unsläten,  n)istriini-dj-eni]diiulliche]]  Pracompation  Jener, 
welche  beständig  darüber  wachen,  dass  man  nur  ja  nicht  ihre 
niedere  Herkunft  sie  entgelten  lasse,  oder  weh-he  bestiluilin  sich 
darüber  beunruhigen,  dass  sie  ihre  niedere  Estraction  selbst  ver- 
ratlien  mochten.  —  Ich  will  nun  nicliL  behiiuiiten,  dass  für  die 
Vornehmheit  Kirchenpautns  allein  schon  in  seiner  Stammtafel  aus- 
reichende Erklärung  sich  finde,  wie.  ich  überhaupt  dem  blauen 
Blute,  keine  durchaus  für  sich  wumlerwirkeiHle  Kraft  beimesse. 
Wie  viele  von  allen  Fürsten,  Grafen  und  Baronen  der  Welt  sind 
wirklich  vornehme  Leute 'M —  Immerhin  scheint  es  mir  unzweifel- 
haft, dass  die  Abstammung  Kirchenpauers  und  dass  die  Anteceden- 
tien  seiner  Familie  zu  den  Factoren  zu  rechnen  sind,  welche  ver- 
möge der  geheimnisvollen  Vorgange  der  Erblichkeit  zur  Bildung 
des  vornehmen  Wesens  von  Kirehenpauer  nicht  unerheblich  bei- 
!:e(:'aj;ei]  hüben.    Die  alten  böhmischen  KiLrii-rirpiiiiiTs  sind  doch 

bevor  sie  durch  ihre  Fursteif  ausgezeichnet  wurden.  Und  wenn 
der  Sohn  des  exilirten  Hans  von  Kirchdorff,  anstatt  das  damals  so 
zahlreiche,  und  namentlich  in  Schlesien.  jLbunilii.'iide  adelige  Prole- 
tariat zu  vermehren  und  an  einem  der  Piastensitze  die  Abentenrer- 
laufhahn  eines  Haus  von  Srhw  eil  liehen  in  er^ieiieii.  vielmehr  -ieh 
entschliesst,  in  Hatuburg  —  wo  unch  dem  Stadtiecbte  von  1G03 
.den  rilterbürügen  t'ersonen  der  Aufenthalt  in  der  guten  Stadt 
Ringmauern  verboten,  war  —  seinen  Adel  niederzulegen,  um  auf 
eigenen  Fussen  eine  achtbare  Stellung  zu  erringen  und  zu  behaupten, 
—  so  ist  doch  wol  der  Ktlekschluss  erlaubt,  dass  auch  Johann  Georg 
Kirehenpauer  der  A eitere  eine  durch  sdiistiLtnli;;eti  Sinn  und  durch 
Vertrauen  auf  seine  eigene  Tüchtigkeit  über  die  damalige  Gesell- 
schaft hervorragende  Persönlichkeit  gewesen  ist ;  um  so  mehr  er- 
scheint diese  Folgerung  statthaft,  als  jener  Vorfahr  sofort  zu 
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Herkunft,  sei  es  durch  Stellung,  oder  durch  beides.  Wenn  ich  sie 
alle  durchmustere,  muss  ich  Restclitn.  dass  keiner  von  ihnen  mir 


;en,  welcher  uadi  Arutiau^nl  auswandert,  Sern  dama].' 
versprechenden  Vororte  der  hanseatischen  und  ho  Hin 
ilelsemporicn.  ~  Kurzum,  die  Anlecedeulien  der  Kirche 
;i  Familie  erseVim-u  durduuis  eignet,  die  Anlage  s 
H'm  Selbstbewnsstsein  zu  begründen.  Somit  biMete  i 
mung  ans  dieser  Familie  eine  sehr  passende  <Unterla 


Iii.'  AbkilIiiii   licruiii'it  ii 


Ii  Instituts  in  St.  Peterauurj 
rates  in  Livland,  Vater  dt 
des  Akademikers  Aleiande 
.uönlichen  Werth  zweier  nu 
dung  hervorgegangenen  Sühn, 
Nachrichten  vor.  Martin  ht 
rworben  und  in  St.  FeteMbnr 

n  Engen  v.  Notbeel 


Kall  i-t  illi.l  Mir  n,:li|.|li,  l  l-r  I, Ii,  Iii, Im-  ii  1,i  iiii:/I   ii.  nl.  IL  ]i..llt!lrH,  i-l 

c*  niMirikklk-li  Ijciurrkt  ii-.-r.lL-n  (hiiiMdulu-h  der  \m-liknuiiiu-n  rim  Marlin  Kram.' 


tr  Johtan). 

'  IU.-  SlauiintaM  <lfr__MW.].']i.l..rlts  Till..  :t  vi 
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ein  glänzende*  Hau*  ^emnclit.  Seine  'Ijjdite:'  sind  berühmt  gewesen 
durch  ihre  seltene  Schönheit,  ihre  Liebenswürdigkeit,  ihren  Geist 
und  ihre  Bildung.  Die  Eine  ist  Vorleserin  der  Kaiserin  Elisabeth 
gewesen,  die  Anderen  haben  vornehme  Ehen  geschlossen.  —  Marlin 
Krauses  älterer  Bruder  Jacob,  iler  spittere  PHegevaler  unseres 
Ci.  H.  Kirchenpauer.  i-t  cm  glänzend  bogubter.  sehr  ünternolininngs- 
lustiger  Mann  gewesen.  Zuerst  in  Riga,  etablirt,  dann  vorüber- 
geliend  mit  seinem  Bruder  Martin  in  St.  Petersburg  Bssocürt,  bat 
Jacob  Krause  sieh  später  in  Hamburg  niedergelassen,  wo  er  vorher 

(L799)  unseres  ü.  H.  Kirchenpauer  Vatersschwester  Julie  geenelicut 
hatte.    Dann  siedelte,  er  nach  Bordeaux  über  und  unterhielt  wahrend 


diesem  Hanse  seine  ersten  Kinileseitidrucke  empfangen  hat,  deren 
Spuren  in  dein  Wesen  des  spateren  Mannes  nicht  zu  verkennen 
sind,  SU  erscheint  es  angemessen,  da-jeuige  wiederzugeben,  wodurch 
Kirchenpauer  das  Haus  seiner  Pflegeeltern  gekennzeichnet  hat. 

Jacob  von  Krause  bewohnte  —  so  heisst  es  in  einem  tCurri- 
nihm  rilmt  übersrhriehriii'n  iindatirti:n  Mnliuseriple  k'iicbenpauei's. 
welches  mit  der  bereits  erwähnten  Aufzeichnung  Kircheniraners 
vom  Jahre  1K31  melnTadi  uhereinslirumt,  alier  ausführlicher  ist  — 
•ein  elegantes  Haus  in  der  besten  Gegend  der  Stadt,  ein  Eckhaus 

Flügeln  ein  grosser  heller  Hof  mit  Stallen,  Remisen  und  sonstigem 
Zubehör.  Im  Erdgeschosse  befanden  sich  das  Comptoir,  das  Con- 
sulalsbüreau,  die  Küche,  DomDstikenwolmungon  ;  im  ersten 
Stock  ein  Speisesaal,  ein  Tiuizsuul  mit  Marmorwändeil  und  eine 
lange  Suite  schon  decorirtcr  Empfangs-  und  Wulm? immer ;  im 
zweiten  Stock  ausser  einigen  Schlaf-  und  Fremdenzimmern,  eine 
Anzahl  einfach  möhlirter  Gemacher,  welche  nur  bei  Ballen,  die  im 
Winter  in  der  Regel  alle  .Montag  stattfanden,  zum  Simpiren  benul/.t 
wurden.  Es  herrschte  damals  unter  den  deutschen  Kaiii'manns- 
l'amilien,  die  sieh  der  besonderen  filmst  des  Kaisers  Alexander  I, 
erfreuten,  ein  sehr  bewegtes  Leben  und  ausserordentlicher  Luxus ; 
die  Namen  Sebastian  Cramer,  Benedict  Oramer,  Severin,  Molwo. 
Blandow  und  mancher  anderen  sind  mir  aus  jener  Zeit,  als  Vertreter 
der  deutschen  haute  Finmce  noch  lebhaft  im  Gedächtnis.  Einige 
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der  Damen  empfinge»  auch  —  in  allen  Ebren  —  Besuche  des 
Kaisers  und  die  Dienst- Aristokratie  von  Civil  und  Militär  folgte 
dem  Ueisidcl.  Unter  einander  wetteiferten  diese  Kamillen  mit. 
ijliiri/tiinii-1!  Kesten.  Alijiiiirlich  lull  nn  Januar  vefsiiinuiolle  sich  ein 
grosser  Maskenball  im  Hause  der  ■  Bohneukouigiu  >.  die  in  den 
nhaiilaslischeii  T'"". t l 1 1 ) 1 1- 1 1 1 e ] i  ihrer  veriraii-lirhcn  Wurde  prangte.  Beim 
Souper  wurde  die  grosse  Torte  verzehrt,  in  welcher  die  Bohne 
eingebacken  war.  und  wer  das  Stück  mit  der  Boline  erhielt,  hatte 
im  nächsten  Jahre  als  Königin  die  I  i  es « Usch  alt  zu  bewirtlieu.  Als 
meine  Tante  Bolmenkünigin  war.  hatten  wir  Kinder,  als  Engel 
eoslihnirt,  gleichfalls  unsere  mit  Beifall  aufgenommenen  Rollen. 
Flir  uns  war  der  ti.  Januar  nur  der  •  Bohnen  tag- .  Fitr  die  Russen 
iil.icr  bildeten  die  Heiligen  drei  Könige  i-incn  > tev  gressteu  Festtage 
—  den  Tag  der  Wnsserweihe :  auf  dem  Eiiie  der  Xewa  vor  dem 
Wintei'palais  war  ein  Tempel  errichtet,  unter  welchem  eine  Wake 
Ulfen  gehalten  wurde;  die  ganze  Gcisllichkei!  der  Hauptstadl  J.tig 
in  feierlicher  Procession  dorthin,  und  der  Archimnndrit  weihte  das 
.Wasser,  welches  dann  von  dem  herzudräiigrudcn  Volke  geschöpft 
und  nach  Hause  gebracht  wurde,  natürlich  mit  dem  Rufe  besonderer 
Wundert.liatigkcit  versehen,  wahrend  <W.  niedere  ( iei-tliehkeit.  durch 
Branntwein  erwärmt,  auf  dein  Laude  herumfuhr  und  gegen  ange- 
messene Bezahlung  die  kleineren  Gewässer  weihte.  Militürpnradcu 
und  Festlichkeiten  schlössen  den  Tag.  —  Es  folgt«  dann  die 
Cartievalszeit.  welche  bis  FasttiAchlen  dauerte.  Das  war  die  Zeit 
der  Masken  frei  hei  t.  während  welcher  allabendlich  kleine  liosell- 
schaften,  zuweilen  auch  zwei  oder  drei  Schlitten  vull,  niiiskirt  durch 
die  Strassen  fuhren  und  das  Recht  geltend  machten,  uuentlarvt  in 
die  Wohnungen,  welche  sie  erleuchtet  sahen,  einzudringen  und  sich 
ZU  den  beim  Thee  oder  Abendessen  versammelten  Hausgenossen  zu 
gesellen.  Eine  Hauptfreude  war  es  dann,  wenn  sie  nach  kurzem 
oder  längerem  Besuch  wieder  abziehen  konnten,  ohne  erkannt  worden 
zn  sein.  Man  suchte  sie  durch  vertan  gliche  Fragen  und  dergleichen 
zu  erkennen,  auch  wol  durch  Vorset  Jen  von  Getränken  zum  Ab- 
nehmen der  Larven  zu  verleiten,  gegen  welchen  Kunstgriff  aber 
die  Geübteren  sich  zu  schützen  wussten,  indem  sie  einen  Strohhalm 
oder  eine  Federpose  zur  Hand  hatten  Uns  Kindern  machten  diese 
abenteuerlichen  Besuche  als  Türken,  T irol erbau eru,  Harlekins  den 
grässten  Spass,  und  wir  waren  sehr  betrübt,  als  wegen  vielfach 
vorgekommenen  Unfugs  (unter  der  Maske  zogen  Diebe  herum,  und 
einmal  soll   sogar  von  Verkleideten  die  maskilte  Leiche  eines 
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Ermordeten  in  eine  Theegesellschaft  gebracht  worden  sein)  die  Con- 
tifltf:  verschärft  und  bei  uns  wie  in  vielen  anderen  Häusern  endlich 
Ordre  gegeben  wurde,  Maskirte  nur  dann  einzulassen,  wenn  sie 
heim  Eintritt  dem  Diener  sieh  zu  erkennen  gaben.  Damit  verlor 
die  Sache  ihren  Reiz  und  kam  immer  mehr  ab.  —  Die  Masken- 
nn:l  (,'iii'iiirViil!<!!Ht  mi:  iiiieu  Lustbarkeiten.  Rallen  um!  Theatern 
wurde  zu  Fastnächten  mit  der  sogenannten  ■  IS  utter  Woche  >  ge- 
schlossen, der  ln-kiin iitpn  Zeit  der  Eisberge,  Rennbahnen,  Seiltänzer 
und  sonstigen  Schaubuden  auf  dem  Newa-Eis  —  und  dann  folgten 
Ii  Wochen  allgemeiner  Stille  Während  der  grossen  Fasten.  Tanz 
im.!  Thiat.er  waren  vorbei,  aber  die,  kleineren  geselligen  Zusammen- 
knülle, namentlich  in  den  deutschen  Häusern,  traten  an  die  Stelle, 
in  unserem  Hause  waren  last,  immer  ein  paar  Herren  oder  Damen 
zu  Tisch  oder  zum  Tbee  (mau  ilinirte  gegen  4  oder  5  Uhr).  Meine 
Tante,  eine  schone  und  liolieiisw-tirdijn:  Ki-:iu.  stand  damals  in  vollem 
Glanz.  Sie  wusste  voitrettlieh  Ctmvcrsatiou  r.n  machen,  gleichviel 
oli  deutsch,  englisch  oder  französisch,  interessirte  sich  filr  alles, 
las  viel  in  allen  Sprachen,  schrieb  und  dichtete  seihst,  war  überaus 
strebsam  und  unterhielt  sich  angelegentlich  mit  Staatsmännern  über 
Politik,  mit  Gelahrten  über  ihr  Fach,  und  allerseits  machte  man 
ihr  den  Hof.  Mein  Onkel  stand  ihr  nicht  nach.  Er  war  ein 
grosser,  stattlicher  Manu  mit  schönem,  ausdrucksvollem  Gesicht, 
elegant  und  vornehm  Wenn  er  in  seiner  reichen  iislcneirlnschen 
Geiieriilniiisiilsunifoni]  am  XeiijuhrsliLge  mir  Cour  ins  Whil.o-pidais 
fuhr  und  der  ganze  PalaisplaU  voll  schöner  K<|llipageu  stand, 
zeichnete  sieb  die  seinige,  mil  vier  prachtvollen  schwarzen  Hengsten 
bespannt,  viir  all™  übrigen  aus.  Rr  verkehrte  viel  mit.  den  öster- 
reichischen und  anderen  fremden  Diplomaten.  Diese,  wie  auch 
angesehene  russische  Beamte  uml  ausgezeichnete.  Gelehrte,  z.  B. 
die  deiitseben  Mitglieder  der  Petersburger  Akademie,  unterhielten 
sich  gern  mit  ihm  und  kamen  häufig  in  sein  gastliches  Haus.  — 
Im  Sommer  wurde  ein  Landhaus  bezogen,  lueisl.entheils-  am  peterhol- 

Es  muss  im  Jahre  181U  gewesen  sein,  dass  Jacob  v.  Krause 
sein  Petersburger  Geschalt  aufgegeben  und  das  Generulconsulst 
niedergelegt  bat,  um,  seine  Pflegkinder,  die  Knaben  Kirchenpauer, 
in  Petersburg  zurücklassend,  nach  einigen  Jahren  Aufenthaltes  in 
Wien  und  Italien,  sich  mit  reichen  KuustschiUzen  in  der  Nähe  von 
Dresden  niedci-zubi^sen,  anf  der  prachtvollen  Besitzung  Weisstrnp. 
welche  er  im  Jahre  18JS2  dem  Herzog  von  Lllrcu  verkaufte,  selbst 
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Jena 


s  Bef. 


s  Pai 


Uidisi 


gebili 


Tli«i)liif?fii  die  Anstellung  vnsiigt  war,  ist.  er  in  das  i>pIh-i ^1  nt i^ei- 
HiLinlulsfifscliilfr.  siwr  Brüder  eingetreten.  Wahrsi.-heinludi  gleich- 
zeitig mit  seinem  Binder  Jacob  hat  Johann  Krause,  welcher  mit 
Fraulein  Juliane  Margarethe  Kau  II  aus  Riga  venntthlt 


ar,  St.  Fett 
:rige  «attiii 


en  und  zuerst  in  Wien 
l  im  M.'Lrz  LS17  gehören 


wo  die 
urde,  längeren 


•t  so  nahe  gebracht  liatten,  als  es  snater  durch  seine  Verelie 
ung  geschehen  sollte.    Wiederholt  hat  er  wahrem!  der  Sommer 


tagte  Dame  in  Riga  verstorben  ist,  hat  sich  ans  jener  Zeit  i 
Nachlasse  eine  sorgfältig  gehütete  Haarlocke  Gustav  £ 
Kirch  enpauers  vorget'undeti ;  dieses  der  ersten  Jugendliebe 
lassene  Pfand  ist  seiner  Wittwe  pietätvoll  Obergeben  wor 
In  der  Meinung,  dass  Kirdi^Lr'iLiuT-Toiiiliijiien  sieh  noch  < 
haben  in  der  Gruppe  dieser  Familien,  und  dass  den  heute  1< 


ihrer  Voreltern,  im  Umgänge  mit  ilmni.  der  lirund  zu  der  Cliarakl.cr- 
gnisse  Ivin;hct]|iauers  gelegt  worden  isl,  füge  ich  hier  iTnhtdle  3i 
auch  die  Stammtafeln  der  Familien  Kaull,  Kckuidt  und  Truhart. 
liei,  welche  ieli  der  Gefälligkeit  des.  Herrn  Georg  Lange  in  Riga 
verdanke. 

Man  wird,  denke  ich.  es  zugeben  müssen,  dass  die  verwundt- 
si'tiiLi'llicliii  Verbiudim-;  und  nahe  Kcnihnlug  mil  den  genannten 
Familien,  welche  zu  den  genclitelsten  unserer  Heimat  gehören,  und 
mit.  ihren  Kreisen,  wol  geeignet  gewesen  ist.  zur  Erhaltung  und 
BMrsi.igung  derjenigen  Sinnesad  liri/ut^gi-:!.  welehc  Kir<-lieii|.;uUT 


Kj.oche  auf  ihn  eingewirkt  und  ii 
eingeprägt  liaben. 


Kre 


St.ndratriHchntt  eiiigi'nominen  IniI .  seinem  Wesen  das  Geprägi 
sicheren  Auftretens  verliehen.  Vielmehr  erscheint  uns  nach  klnrei 
Zeugnissen  das  Kind,  der  Knabe  und  der  Jüngling  Kiivlieiijunier 
trotü  vorzüglicher  Gesundheit,  als  ein  uerrtses.  zartbesaitetes 
schüchternes,  zurückhaltendes  Wesen.  Jn.  denjenigen,  welche  ihn 
unmittelbar  mibe  gestanden  haben.  TljlL  es  tiiehl  verborgen  bleibei 
können,  dass  diese  letztere  Eigenart,  sein  ganzes  Leben  hindurch 
bis  ins  höchste  Alter,  für  Kircheiipauers,  des  angeblich  .kübl-vor 
nehmen.  Mannes.  Grnmhvescn  bezeichnend  gewesen  ist,  und  das! 
die.  ruhig-freundliche  Würde,  welche  den  Manu  ausgezeichnet  um 
ihm  allgemein  Achtung  und  Zuneigung  erworben  hat,  nichts  andere, 
gewesen  ist,  als  sozusagen  der  Niederschlag  schwerer  und  sieg 
reicher  innerer  Leiden  und  Kämpfe,  —  bei  welchen  dann  freiliül 
die  soeben  erwähnte  gcnenlugiseh-übei kmnüiene  und  gesellseliaiil i<-l 
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IMHII  Emu,   MuEnigr,   MiMII»  BiijMlt,    Oirll  «idiiu,      Mb»  MirfUMat, 

17s«  17*7-  17MM--HH«.  Will     IMIi-i.  17H3 - 

K'nit'iiiami  in  Riga,  conjux: 


Nfcolui,   Rlhsrl  Wllheln,   Lidwig  IbhimI,   Frleirlc»  Wilhelm,    Carl  Emliv.  Ell» 

iH-i«  [Hiii-i-it.        iB8ä— issb,      isaa-  ihbt— 


Anmi-ff1  I.uim:  II  ,-l  [Urrir. 


mor:  |MUr? 
e  Picki'rsgill.  l:ii'li"!'lv) 


lelens  in  elegischer,  kraftloser  Trauer  gelieu  lassen,  II  im  wird, 
14  —  15  Monate  nach  dem  Tode  seiner  Frau,  aus  Hamburg  unter 
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dem  3.  Mftrz  1812  von  seiner  Schwester  Lotte  (Ablers  oder  Schütze?) 
Folgenden  geschrieben,  was  Alles  als  eine  Paraphrase  der  Mahnung 


wenn  wir  der  Voll  uns  allen  so  herzlich  geliehen  Enliclihilenen 
im  traulichen  Gespräche  mit  der  iinauslüschbaren  Liebe  gedachten. 
Dann  würde  ich  aber  dich  auch  in  ihrem  Geiste  daran  erinnern, 
dass  du,  guter  Binder,  deinem  gerechten  Schmerz  nicht  zu  viel 
Nahrung  giebst  und  es  doch  nicht  vergessen  darfst,  dass  sie,  die 
dich  und  deine  Kinder  so  liebte,   es  auch  von  ilir  «mischen  inuss. 


Dort  alt 
A  ein  Manu,  wo 
voran  ging.  Den 


il [gemeine  Loes  t 
idet  sich  alles,  w 
n,  wo  das  Weil 


ü>:in  Kdmird  ist  (i'jüh.b  gesund,  ein  netter  Junge,  und  wenn  er 
einzeln  r>)  zu  uns  kinnint.  .Ho  lungne  ieti  nicht,  dass  jedesmal  der  tie- 
danke sieh  mir  webmiuhig  anidningl.  dass  ich  ibu  so  gern  ellers 
um  inieb  sälie.  indess  leinen  (?)  und  die  übrigen  Glieder  der  Familie 
haben  auch  ihre  Rechte,  um  so  mehr  da  er  doch  wohl  sehr  7.11  der 
Altern  ihrem  Trost  leitragt.  .  .  .  Adieu  guter  Bruder,  Gott  sei  mit 
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itir  und  die  Gebete  für  dein  Wohl  begleiten  deine  Schwester  bei 
allem  was  sie  tliut.    Deine  Lotte. » 

Wenn  wir  nun  bei   unserem  Gustav  Heiniicli  Kirchen  na  u  er, 


GciiLUths;iit  nie  -aiR  mü.-rdrr.ekl.  nie  ganz  verloren  ^egun-en . 
sondern  lediglich  vermöge  gewaltiger  Selbstbeherrschung  gezügelt 
und  verdeckt  worden  ist,  so  werden  wir  uns  oiuigermasseu  eine 
Vorstellung  davon  machen  können,  welch  angestrengter  Arbeit  an 

sieb  Gilbst,  welch  iiiLLirili-ri'iiiclii-iif-i-  Selb-t '.uchi  e>  bedurft  hat,  Um 
die  ursprüngliche  Natur  zu  bemeistern  und  eine  .zweite  Natur»  so 
vitllsiilmlig  sieh  anzueignen,  dass  nur  :i-.i--ci>:  wenige  Menschen 
spater  eine  Ahnung  von  dem  Wnruikei/.igeii  gehabt  und  die  Aller, 
meisten  nur  den  « kühl-vornehmen  *  Kirchen pauer  gekannt  haben. 


Ü,  H-  K  i  r  c  h  e  n  p  a  u  e  r  s  K  i  u  d  e  r  z  e  i  t. 
Ueber  Kirchenpauers  Kinderjahre  liegen  Nachrichten  vor, 
welche  ein  deutliches  Hihi  geben  von  seiner  gesunden,  fcriLlügell 
und  widerstandsfähigen  Korperconstitution,  von  seiner  schon  trüb 
bemerkiicheii  geistigen  Regsamkeit,  iieubiichtuiigs.  und  Fassungs- 
gatie,  vnu  dem  anniuthigen  Wesen,  welches  ihn  zum  Liebling  (wenn 
auch  nicht  der  Pflegemutter,  so  doch)  der  Hingebung  gemilcht  hat 
—  aber  auch  von  einer  gewissen  Sclnichtci  nheit  und  nervösen  Keizbar- 
keit,  mit  welcher  er  sein  Lebenlang  zu  kämpfen  gehabt  hat.  — 
Diese  Nachrichten  sind  um  su  nuverlasiiger  und  um  so  Weniger  dem 
Verdachte  der  Schönfärberei  ausgesetzt,  als  es  mir  von  durcliaua 
kundiger  Seite  mitgetheilt  worden  ist,  dass  die  Erzählerin,  Kirchen- 
pauers  Pflegemutter  und  leibliche  Tante,  h'rau  .lulie  von  Krause, 
keineswegs  eine  besondere  Vorliebe  für  den  A  eiteren  ihrer  Pfleg- 
linge, für  unseren  Gustav  Kirchonpauer  besessen  bat.  Vielmehr 
ist  sein  jüngerer  Bruder  Julius  der  bei  weitem  Bevorzugte  gewesen. 
Derselbe  hat  wahrend  seiner  ersten  Lebensjahre  fast  beständig  in 
Lebensgefahr  geschwebt;  die  Sorgfalt  der  Pflegemutter  war  last 
ausschliesslich  auf  ihn  conceutrirl,  während  der  robuste  Gustav 
Verhältnismässig  weniger  Itachtuug  fand.  Ks  hat  sieb  daraus  eine 
^ewiihnheUsgeua—e  I  i.vni /ujuiil;  des  .In! ins  entwickelt  und  eine 
Zu!  ückscty.mig  des  Gustav,  ein  Verhältnis,  welches  recht  deutlich 
und  ausgeprägt  gewesen  sein  muss,  da  Letzterem  bis  in  sein  Alter 
klare  Erinnerung  davon  geblieben  ist.    Von  allercompelen testet 
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in  dein  kindlichen  Gemüthe  die  Naturaulage  der  ScIuichLtniiieit, 
und  niüvösen  Reizbarkeit  zu  festigen  und  weiter  zu  enuvickdii. 
Wie  tiefreiehend  der  Emiluss  dieses  Aschenb.ödeb  Verhältnisses  auf 
die  Charaktere  utwictelung  unseres  Gustav  Kirchenpauer  gewesen 
sein  muss,  wird  man  ermessen,  wenn  man  die  scharf  ausgetilgte 
Persönlichkeit  der  Frau  Julie  von  Krause  ins  Äuge  fasst ;  wie 
Alles  an  ihr.  so  werden  wol  auch  diu  Ziii-ürkseii(ii::!>i>ii,  welche  sie 
ihrem  Pflegesuhne  Gustav  zu  Theil  werden  liess.  recht  markirler 
Natur  gewesen  sein.    Wir  sahen  im  vorigen  Abschnitte,  daäs  i'rau 


ältesten  Pfle^esidm^s  sith  ^llend  machte,  und  wie  sehr  dieser  Um- 
stand geeignet  gewesen  sein  muss,  seine  Zurücksetzung  zn  ver- 
scharfen.  Die  hierbei  in  Betracht  kommende  Eigenart  der  Frau 
von  Krause  erhalt  eine  weitere  Beleuchtung  durch  folgende  mir 


:lche  spinur  mit  einer  Arl  leidenschaftlich!:!1 
laiigen  l'flegsohne  Gustav  zugethan  war.  sich 
:be  zu  ihm  gekränkt  sah  durch  sein  libtiraus 
s  eheliches  Verhältnis:  es  hat  sich  in  ihr 
.idlt'lldi;    i'llliüsili-Ll    gi-.^'ii    die   Gattin  ihr«* 


unseres  G  H  Khcbt-npauer  gestanden  haben,  betauen  zu  sollen, 
weil  sie  gai'  geeignet  sind,  es  begreifen  zu  machen,  wie  sehr  es 
ihm  dadurch  in  der  holgc  erschwert  worden  ist,  sich  aus  einer 
unscheinbaren,  ja  gedrückten  ausseien  Laße  lediglich  durch  eigene, 
innere,  selbsterworbcue  Kraft  emporzuarbeiten.  Ohne  Kcachtung 
auch  dieser  Umstände  würde  unsere  Hochachtung  die  gebühreude 
Hohe  nicht  erreichen  können. 


Digilized  ^£^)h: 
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midi  Petersburg  überzusiedeln,  wohin  sein  Schwager  Jacob  Krause 
mit  seiner  Frau  schon  früher  zu rflckgaw ändert  war.  Bald  nach 
seiner  Ankunft,  im  December  1810,  verlor  erstem-  seine  Frau  bei  der 
Geburt  ihres  dritten  Sohnes  Julius.  In  der  bereits  erwähnten, 
'Currkulum  vitac-  Uberscbri  ebenen  Aufzeichnung  G.  H.  Kirchen - 
jiaiiiriB  lurisi-t  es  dainlier     <AU  die  Kihii'/.i.ishii  KLifi-st  Hamburg  be- 


bnld  zwei  Jahre  alt.    Meine  Aeltem,  welche  mit  verschiedenen  dem 

die  Stadt ;  sie  begaben  sieb  nach  Russland  und  nahmen  ihr  kleines 
Kind  mit.  Hessen  aber  meinen  damals  10  Jahre  alten  Bruder  in 
Pension  bei  dein  Pastor  Hübbe  in  Allermöhe  zurück.  Der  Dritte 
von  uns  Brüdern  wurde  bald  nach  unserer  Ankunft  in  Petersburg 
geboren.  Seine  Geburt  kostete  meiner  Mutter  das  Leben.  Im 
Wurlieiilifttr  wurde  sii:  von  einem  jjefilhflmiieii  Kiebev  befallen  und 
verschied  am  22.  December  a.  St.  (Mein  Bruder  Julius)  wurde  lfil  1 


Russland  erzogen..  In  der  anderen,  durch  von  Melle  (p.  8  und  3) 
benutzten  Aufzeichnung  G  H.  Kirchenpauers  vom  Jahre  1831  bellst 
es  ferner:  .Der  Tod  meiner  Mutter  war  der  entscheidende  Schlag 
für  unsere  ferneren  Lebensschicksale,  für  meinen  Vater  der  Beginn 
eines  einsamen.  (mi  den  losen  Daseins,  das  er  (von  da  an)  noeli  volle 
30  Jahre  (fast  immer)  von  seinen  Kindern  getrennt,  ini  tfilhreu  sollte, 
kaum  durch  etwas  getröstet  und  erheitert,  als  durch  die  ihm  aus 
der  Kerne  zugehenden  Nachrichten  von  dem  Heranwachsen  und 
Gedeihen  .seiner  drei  Söhne,  mit  denen  er  immer  in  lleissiger  Cmre- 
spondenz  stand.  .  .  .  Nach  dem  Tode  meiner  Mutter,  Anlang  1811, 
wurden  mein  eben  geborener  Bruder  Julius  und  ich  von  unseren, 
damals  in  Petersburg  lebenden  Onkel  Jacob  von  Krause,  dessen 
Frau  meines  Vaters  jüngste  Schwester  war,  ins  Haus  genommen 
und  von  meiner  Tante  mütterlich  verpflegt  Dieselbe  war  mit 
meiner  Mutter,  die  als  eine  überaus  liebenswürdige  junge  Krau 
geschildert  wird,  eng  befreundet  geweseu  und  hat  das  Versprechen, 
sich  ihrer  Kinder  anzunehmen,  treulich  gehalten.  Ebensoviel  haben 
wir  meinem  Onkel,  der  ihr  darin  beistand,  für  unsere  ganze 
Lebenszeit  zu  danken.)  Diese  den  Kirchenpauers  eben  Kindern  ge- 
widmete Sorge  ist  übrigens  nicht  aufzufassen  als  ein  verarmten 


Gustav  Heinrich  Kirohenpauer. 


Verwandten  gespendetes  Almosen,  vielmehr  als  Abtragung  einer 
Ehren-  und  Gewissensscliuld.  Denn  vor  Jahren  war  Jacob  Krause 
von  seinem  Schwager  Kircheupauer  aus  offenbar  sehr  bedrängten 

feruer:  du  Jen  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts-,  ab 
meines  Vaters  Haus  mich  in  günstiger  Lage  war,  halle  dieses  tili'  ihn 
(sc.  für  Jatob  Krause;  Bürgschaften  übernommen,  welche  zu  Ver- 
lusten führten  ;  als  dann  spater  diu  Vcnnosensvcrhitltnisse  unter 
den  beiden  Schwägern  sich  umgestaltetet)  und  mein  Unkel  im  Glück 
war,  hat  dieser,  selbst  kinderlos,  sieh  meinem  Vater  erboten,  für 
die  Erziehung  seiner  Kinder  zu  sorgen,  und  dieses  Versprechen 
wurde  auf  das  Liberalste  erfüllt,  seit  wir  1S11  in  dem  Krausesten 
Hause  in  Petersburg  aufgenommen  waren.  > 

ilm  Jahre  1812*  —  fahrt  die  Aufzeichnung  fort  —  <als  die 
Frauzoseu  in  Russland  einbrachen,  siedelten  meine  l'llegeelteru  mit 
meinem  Bruder  und  mir  in  Schiff  von  Petersburg"  —  d.  Ii  über 
Finlaud  gehend  —  <nach  London  Über,  wahrend  mein  Vater  in 
Russland  blieb..  —  Von  dieser  Reise  nun,  und  von  England  aus, 
hat  Frau  von  Krause  ihrem  verwitlwelen  Bruder  lleissig  berichtet 
über  seine  Kiuder.  In  den  nachsu-hcndcn  Auszügen  aus  deu  liericht- 
hrtefen  werden  die  Leser  das  bestätigt  linden,  was  oben  über  die 
Kluilesphysioguomie  G  H.  Kitchen  pauers  gesagt  Worden.  Als  Nach- 
richt Über  die  damalige:)  Zustand«  Siultiiialands  werden  auch  die 
Schilderungen  der  Reis,!s;.rai>a/eii  nicht  unwillkommen  sein. 

Wiborg,  Freitag  Abends  0  Uhr  (1812).  .  ,  .  .Die 
Kimler  sind  Gottlob  beide  wohl.  Gustav  —  (damals  vierjährig':  — 
hat  nur  einen  Verdruss  gehabt  bis  jetzt.  Sein  Schuh  drückte  ihn 
einen  Augenblick,  weil  das  Leder  doppelt  lag.    Kr  versicherte  uns; 

Er  führt  immer  mit  K.  (sc.  Krause)  und  schlaft  alsob  er  im  Bett 
läge  .  .  .  Vorige  Nacht  kamen  wir  nicht  au  unser  Ziel,  weil  wir 
zu  spät  ausfuhren,  da  haben  wir  denn  auf  der  Erde  schlafen  mUsseu, 
auf  unsren  Pelzen  .  .  .  ich  brauche  dir  hoffentlich  nicht  zu  ver- 
sichern, dass  ich  gewiss  soviel  Sorgfalt  für  sie  trage,  als  waren 
sie  mein  eigen.  • 

Abo,  10.  ü  ct.  1812.  ....  Gottlob,  die  Kinder  sind 
beide  so  wohl,  wie  wir  es  wünschen  können,  Gustav  lustig  und  so 
fix,  dass  es  eine  b'reude  ist;  er  singt  und  schwatzt  in  einem  fort, 
fragt  nicht  nach  4  Gerichte»,  sondern  isst  unser  II  Tage  altes  Brot 
mit  grussem  Appetit,  lasst  sich  unser  hartes  Lager  auf  der  Erde 
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auf  dem  Pelz  oder,  wen»  wir  hoch  lebte»,  auf  Stroh,  recht  gut 
gefallen,  schlaft  ruhig  und  liisst.  sich  um  4  l'hr  Morgens  aus  bestem 
Srliiitl'  nehmen  uiiiii-  Ku  l.<]  Lb um ii'ib  Kr  [iL— i.  dich  sehr  griissen  uml 
dir  sage»,  dass  er  schon  englisch  bis  lü  zählen  kau».  .  .  .  (Da  es 
nii'lit  gelungen  war.  in  lVlersbiirg  1  V>s1  k uliii-litiiitl ikt üii  erlange») 
so  sind  wir  immer  erschreck lieh  schlecht,  dran  gewesen  und  haben 
uns  über  alle  Beschreibung  elend  behelfeti  müsse».  Kur  in  Wiburg 
und  Lovisa  liabe»  wir  ein  pur  Stunde»  im  Bett  zugebracht  und 
i»  de»  elende»  Löchern,  wo  wir  »achtige»  mussten.  mit  allem 
möglichen  l.'ngcziol'er  und  so  einer  schrecklichen  Hitxc  zu  kämpfen 
gehabt,  dass  wir  einmal  fast  alle  krank  davon  wurden.  Ich  habe 
mich  auf  Abo  gefreut  und  gehüllt,  eine  grössere  Stadtwirthsclinti 
iLiiüUtvellui].  hübe  mich  aber  getauscht;  den»  ausser,  dass  hier  ein 
»aar  ele»dc  Betten  sind,  übertrifft,  an  Schmutz  unsere  Wohnung 

zellg,  ein  •Suii]|'.v  ijeiniethet.)  .  .  .  Lebewohl  uml  sei  der  Kinder 
wegen  ganz  ruhig,  I.  (j.,  sei  versichert,  was  Liebe  und  Sorgfalt 
für  die  kleinen  Geschöpfe  ttiu»  kau»,  dura»  soll  es  nie  mangeln, 
den»  die  Kleinen  sind  mir  ja  ans  mehr  als  einer  Ursache  ans  Herz 
gewachsen,  auch  liah'  ich  es  mir  ja  seihst  an  Kathcliens  Sterbebett 
gelobt,  dass  wenn  es  sich  so  fugte,  da«  ich  die  Sorg«  übernähme, 
ich  ihnen  Mutter  sein  wollte.. 

London,  den  12-Nov.  1812.  .  .  .  Unsere  Ueberialirt 
war.  obgleich  für  diese  .latire.-c.cit  glücklich  genug,  blichst,  unan- 
genehm, da  wir  meistens  schlechtes  Wetter  hatten  und  schon  eine 
Stunde,  nachdem  wir  am  HnrJ  waren,  alle  uiii.  einander  so  Mvktv.nl; 
waren,  dass  wir  uns  nicht  rühren  konnten  .  .  (Feuer  anmachen 
war  nicht  möglieh)  ,  .  ,  Gustav  hat  die  Fatiguen  besser  als  einer 
von  uns  ertragen.  Die  ersten  paar  Tage  war  er  auch  sehr  see. 
krank,  nachher  aber  sehr  wohl  nnd  hatte  so  gesegneten  Appetit, 
iluss  ihm  die  Diners  clwr.s  .-nmrvl  vorkamen.  Kr  machte,  seine 
(Hessen  darüber.  «Nicht  wahr,  Tante,  das  war  einmal  ein  klein 
n Lidliche!-  Mittag,  heute,  Fleisch  und  Kartuifeln  und  Kartoffeln  und 
Fleisch  nnd  ilaiin  husch  —  husch  und  —  adieu  Herr  Mittag!'  Uebri- 
ge»s  war  er  unvergleichlich  artig.  Kr  ist  gottlob  so  wohl,  wie  nitui 
nur  wünschen  kau»,  und  das  bischen  Fett,  das  er  durch  die  See- 
krankheit verloren,  hat  er  in  den  paar  Tagen  hier  schon  wieder 
gefunden.  ...  Es  nebelt  hier,  dass  mau  nicht  drei  Schritte  vor 
sich  sieht,  Gustav  freut  sich  über  den  Nebel,  den»  er  t»ei»t,  da 
es  nebelt,  su  wird  es  auch  bald  schneie»,  und  wenn  der  Schnee 
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kommt,  so  kommt  Vater.  .  .  (Wir  wohnen  in  einem  grossen  hübschen 
Haus)  an  einem  grossen  Platz,  wo  die  Kinder  täglich  spazieren 
gellen  können  .  .  .  Gustav  lässt  grlisseu  umi  sagen,  er  könne  schon 
bis  50  zählen  (sc.  englisch)  .  .  . 

Loudou,den2  4.  November  1812.  .  .  .Gustav  ist 
Gottlob  so  wohl,  nie  man  es  sein  kann  und  ein  wahres  Bild  der 
Gesundheit.  Er  macht  sich  schon  mit  den  Domestiken  ziemlich 
verständlich,  und  wird  gewiss  sehr  bald  die  Sprache  kennen.  Eng- 
land, sagt  er,  ist  ein  galantes  Land,  es  sähe  so  galant  drin  aus 
und  der  Name  klinge  auch  so;  auch  findet  er  London  besser  als 
Petersburg,  weil  man  alle  Tage  Pudding  oder  Pye  [Frücht! orten) 
isst.  .  .  .  Gustav  lässt  Vater  recht  sehr  grüsseu  und  fragen,  wie 
er  sich  befindet  .  .  .  Leb  wohl  und  sei  der  Kinder  wegen  ohne 
Borgen,  .  .  . 

London,  den  IQ.  Deeembar  1812,  .  .  Gustav  ist 
Gottlob  gesund  und  munter,  fest  und  derbe.  Beine  Schönheit  ver- 
liert er,  denn  er  bekommt  ein  wahres  kleines  Jobn-Hull-Gesicht. 
dick,  rund  und  ru'.hlmi'ki.K;  indc-s  da  du*  i'in  fimvisis  seiner  festeren 
Gesundheit  ist,  so  wollen  wir  damit  zufrieden  sein.  Alle  Ver- 
änderungen von  Lull,  Wasser  und  Diät  haben  gar  keinen  (sc.  naidi- 
theiligeu)  Einfluss  auf  seinen  Körper  gehabt,  und  selbst  kleine 
Excesst:  im  l''i  in:lilfi-.-iS:-ii  oder  dergleichen  hallen  garnicht  mehr  die 
Üblen  Folgen  wie  sonst.  Die  hiesige  Diät  bekommt  ihm  ebenso 
gut  wie  sie  ihm  mundet.  Er  findet  London  weit  Petersburg  vor- 
zuziehen, weil  man  hier  alle  Tage  Pudding  bekommt.  Er  macht 
unglaublich  schnelle  Fortschritte  im  Englischen  und  kann  sich  m:Iio!i 
recht  gut  ausdrucken.  Wenn  ich  ihn  lassen  wollte,  so  würde  er 
selbst  mit  mir  englisch  sprechen,  allein  das  geschieht  nicht,  damit 
er  sein  hübsches  deutsch  nicht  vergisst.  Er  hat  noch  immer  seine 
Furcht  vor  Kindern  und  alten  Leuten',  mit  allen  andern  ist  er 
ganz  dreist  und  ein  allgemeiner  Favorit.  Er  sagt  mir  eben:  ich 
hasse  es  recht,  wenn  du  schreibst,  denn  dann  kann  ich  nicht  mit 
dir  spielen,  und  doch  schreibst  du  alle  Tage.  Er  trägt  mir  auf, 
dich  sehr  zu  grUssen  und  dir  zu  sagen,  dass  er  schon  Iii  Buch 
staben  kenne.  ,  .  . 

London,  d  e  a  2  2,  Jap  aar  1813.  ( ...  nach  4  wochent- 

1  <»>  .Ii.™  Bi-siHnlcrln-it  ui.'lil.  nur  rid-.'li.T  H.'nku'hMiiii;,  i.uf  hlndii-r  Ver- 
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Hohem  Aufenthalt  in  Bath  seit  gestern  zurück  ...)...  Gustav  ist 
auch  Gottlob,  recht  wohl,  er  hat  die  4  Wochen  such  recht  geiluzt 
mit  ilen  Coxschen  Kindern  zu  spiele«.  Artiger  ist  er  wohl  eigent- 
lich nicht  dadurch  geworden,  aber  fixer,  und  das  ist  recht  gut,  da 
er  eigentlich  zu  sanft  und  mädchenhaft  war.  (sie!)  Cois 
sind  mit  uns  zusammen  zurückgekommen,  und  da  wir  für  London 
ziemlich  iiüSit;  wnline:i,  so  können  die  Kinder  oft  zusammen  sein. 
Wenn  du  ihn  hörtest,  so  würdest  du  lachen  müssen,  wie  komisch 
er  spricht.  Das  Englisch  mit  Deutsch  vermengt  und  mit  deutschen 
Constructionen,  aber  so  gelänßg,  dass  er  selbst  mit  K.  (Krause) 
und  mir  immer  englisch  spricht,  welches  wir  jrilndi  nicht  erlauben, 
damit  er  sein  hübsches  Deutsch  nicht  vergisst. 

London,  den  19.  Febr.  I8t3.  (in  5  schlecht  alignirten 
Zeilen  Uber  den  ganzen  Qnartbogen,  in  lateinischen  Majuskeln, 
1—2%  Ctm.  hoch,  welche  offenbar  er  selbst  erst  mit  Blei  vor- 
gezeiclmet  nnd  dann  mit  Tinte  überfahren  hat :  LIEBER  :  VATER  : 
ICHHAß  ;  DICH :  LIEB:) .  .  .  der  Brief  auf  der  ersten  Seite  ist,  wie 
du  wohl  vermuthen  kannst,  von  Gustav  und  die  Buchstaben  hat  er 
ganz  allein  gemacht,  nach  den  Buchstaben  in  seinem  Buche  nach- 
gemalt. Ich  glaube,  der  Jung  wird  früher  schreiben  als  lesen  lernen. 
Zum  Zeichneu  hat  er  Lust  und  natürliche  Anlage ;  aber  lesen,  aus- 
wendig lernen  und  all  das  will  und  will  nicht  gehen.  Da  er  sehr  reiz- 
bar ist  (sir!)  lind  anch  ja  noch  jung,  so  will  ich  ihm  noch  eine  Zeit  lang 
Ruhe  lassen.  Die  englische  Sprache  hat  er  wirklich  uubt'^itlich 
schnell  gelernt.  Es  würde  dich  sehr  amüsiren,  wenn  du  ihn  hörtest; 
natürlich  mischt  er  manche  deutsche  Ausdrücke  ein,  spricht  es  aber  so 
geläufig  und  schnell,  als  hatte  er  seit  Jahren  nichts  anderes  gesprochen. 
Manchmal  ist  es  zum  Kranklachen,  wie  er  sich  ausdrückt.  Z.  B. 
des  Morgens,  wenn  er  aufwacht,  so  ruft  er :  tis  time  to  stand  up, 
inck  nie  out  of  bcd.  Dieser  Brief,  den  er  dir  geschrieben  hat,  macht 
ihn  sehr  stolz.  Whai  will  irnj  Fopa  say,  '«'"  '«  thitik,  when 
he  geis  m;/  Utkr?  fragt  er  alle  Augenblicke.  Er  ist  iibri^ius  <><'■ 
sund  und  wohl.  .  .  .  (Gustav  hat  eine  kleine  ungefährliche  Ver- 
letzung gehabt.)  Es  sind  jetzt  10  Tage  und  es  ist  ganz  und  gar 
vergangen.  Er  hatte  wohl  die  Tage  mit  John  Cos  ein  bischen 
viel  getobt  und  weil  ich  mich  überhaupt  freue,  wenn  er  ein  bischen 
dreist  und  knabenhaft  ist,  so  Hess  ich  ihn.  Ich  habe  es  diesen 
Augenblick  noch  wieder  untersucht  und  es  ist  durchaus  keine  Spur 
mehr  davon  .  .  ,  (sie  präpariren  sich,  nach  Petersburg  zurück- 
zukehren, sobald  Friede  &c.  .  .  .)  ...  Quäl'  dich  der  Kinder 


Gustüv  LTc hl i i r.-li  KirHienpalier. 


Cheltenliam,  G.Mai  1813.  .  .  .  Deinen  Brief  vom 
15.  Marz  mit  Einlage  an  Gustav  habe  ich  erhalten  und  sie  ihm 
vorgelesen,  denn  an  Belbstlesen  ist  noch  nicht  zu  denken.  Dit 
kleine  Patron,  so  intelligent  er  sonst  ist,  so  trage  ist  er  zu  dem 
Lernen;  und  da,  so  wie  nur  davon  die  Rede  ist,  ilie  Thränen  bei 
ilmi  llieswn  (!).  so  denke  ich,  es  ist  besser,  ihn  diesen  Sommer  noch 
damit  in  Ruhe  zu  lassen  und  noch  einige  Monate  ganz  der  körper- 
lichen Pflege  -  des  fünf j  Uhr  igen!  —  zu  widmen.  Er  ist  jetzt  den 
ganzen  Tag  in  der  Luft,  wir  haben  einen  kleinen  Garten  hinter 
dein  Hause,  wo  er  inimet  l'oi  l  spielt  nnil  auch  jeden  Tag  mit  uns 
eine  tüchtige  Promenade  macht.  Er  wächst  sehr  stark  und  trug 
sich  schlecht,  wir  haben  daher  angefangen,  jeden  Tag  eine  '/,  oder 
Vi  Stunde  Dumb  Reils  zu  spielen,  was  eine  sehr  gesunde  Bewegung 
ist  und  die  Schultern  zusammen  and  die  Brüst  herausbringt. 

Clielten  harn,  24,  Mai  1813.  ...  Gustav  ist  so  wohl 
wie  möglich,  frische  rothe  Backen,  und  hat  auch  sein  Fett,  was 
er  etwas  verwuchsen  hatte,  wieder  eingeholt.  Kur  vor  dem  Lernen 
hat  er  eine  heilige  Scheu.  .  .  .  (Da  Krause  das  Klima  nicht  ver- 
tragt, am  alten  Uebel  leidend  ist,  so  wollen  fort,  sobald  der  kleine 
Julius  das  Zahnen  überstanden  hat  .  .  .). 

London,  lö.  Juni  1813.  .  .  .  Beide  sind  so  wohl,  wie 
wir  es  nur  wünschen  können.  Gustav  wächst  sehr  und  die  Dumb 
Beils  die  er  täglich  schlägt,  machen,  dass  er  gerade  und  breit 
schultrig  wird.  Er  giebt  10  Schläge  täglich  mit  den  Puinb  Holls 
täglich  für  den  Vater  und  5  für  M.lme  Carstens.  Der  junge  Mann 
bat  einen  sehr  ordentlichen  Appetit.  Er  isst  Fleisch  beim  Früh- 
stück, d.  h.  beim  Caffee.  isst  zwischen  1—2  seinen  Mittag  mit 
Fleisch,  Kartoffeln,  Pudding  und  kommt  zu  unserem  Mittag,  wenn 
wir  beim  Braten  sind,  von  dem  er  mitgeniesst  und  auch  den  Pudding 
nicht  verschmäht.  Da  er  stark  wächst,  so  bekommt,  ihm  diese 
Fleischdiät  sehr  wohl.  Er  war  neulich  in  grosser  Noth.  Eine 
von  den  Dienstmädchens  hatte  ihm  einen  Ring  geschenkt;  im  Spass 
sagte  i'sie).  da  er  einen  Riug  von  ihr  habe,  so  müsse  er  sie  heiraten. 
Er  gerieth  darüber  in  Verzweiflung,  weinte  und  schrie,  gab  den 
Ritig  zurück  an  die  Geberin,  und  konnte  es  so  wenig  vergessen, 
ilass  er  eine  Yi-Tlelftumit  nachher  nicht  zum  Frühstück  kommen 
wollte.  Krause  schleppte  ihn  auf  dein  Arm  herein,  er  warf  sich 
aber   auf   meinen  Schoss  und  wollte  nichts  sehen  und  hören. 


Uuskiv  Heinrich  Kirchen  pauer.  ;->&7 
1  eant  bear  to  mamj  Mar;/,  if  I  marry,  fll  marry  my  Aunt,  far  (?) 

reise  wahrsrheinlir:li  nach  Hnein  Monat.  I 

In  der  bereits  mehrfach  cnvAiint.cn  Anüt'ichiimijr  ICi ■  1 1 
pauers:  <ciin\/id\im  vituti-  hcisst  es.  fast  gl  eich!  nutend  mit  jener 
vom  Jahre  1831:  .Aus  dem  damaligen  längeren  Aufenthalt«  in 
England  datiren  meine  frühesten  Erinnerungen,  namentlich  aus  der 
letzten  Zeit,  da  eine  (Ujcimiis  ghin/.niib'  Köstlichkeit,  iler  Einzug 
Wellingtons  in  London  nach  den  spanischen  Siegen,  auf  das  kind- 
liche Gcmiith  einen  unmishisehlichen  Kiiidrnrk  machte.  Ich  War 
damals  Ii  .fahre  alt.  Eine  Anekdote  aus  jener  Zeil  hat  man  mir 
spater  oft  erzählt :  Lm  il'  ■  '■  habe  mich  jri  faxt,  \v;is  mir  hier  in  London 
im  Vergleich  mit  Petersburg  am  meisten  aufgefallen  sei,  woran! 
ich  ihm  erwidert  hatte :  duss  man  liier  mehr  Esel  zu  sehen  be- 
komme. —  Nach  dem  Friedeussehlnss  kehrten  wir  nach  ['«tursluirj; 
zurück,  wo  mein  ünkel,  der  inzwischen  ein  ansehnliches  Vermögen 
erworben  hatte,  sich  jetzt  auf  das  Glänzendste  einrichtete. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Hermisftfber ;  R.  Wei 
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Ein  Lebens-  und  Charakterbild. 


Sprache  Ehianwwh  1»,  95. 

G.  H.  Kirchenpauers  Kn  aben  -  und  Seh  u  1  z  e  i  t. 

mEcd  gelange  nun  zu  einem  wichtigen  Abschnitte  von  Kircherj- 
iKUters  Leben  —  winhtif;  in  z'.vieiVlit-m  Sinne:  im  Allgemeinen 
wegen  der  hier  ei  nsel  bilden,  Hefrirfifendün  sinkenden  Kinllusse  auf 
seine  ('hiiirikl.'irnnvirkekni; ;  im  Besonderen  wegen  der  liier  an- 
geknüpften, fUr  uns,  für  die  Leser  dieser  Blatter,  bedeutungsvollen 
Faden,  wekbe  i<iirli[:n|>;iiu:r  für  immer,  unaiill'i*üdi  mit  unserer 
baltischen  Heimnl.  verbunden  haben,  Sri  sehr,  dass  er  selbst  mitten 
im  erfolgreichen  Wirken  für  seine  Vaterstadt,  hochgeachtet  und 
geehrt  von  seinen  Mitbürgern,  >irh  doeb  nie  beimisrdi  unter  itinen 
gefühlt  und  stets  seiinsiirilitsviill  zurüekgeblkkt  hat  zu  seiner  lieben 
and  vertuen  Jagendheimat  —  eine  Vorliebe,  welche  uns,  die  wir 
naher  bei  einander  /n  stehen  gewohnt  sind,  als  es  anderwärts  ge- 
srhicht,  wohl  erklllrlich  ist. 

Wie  bereits  erwähnt  worden,  bat  Jacob  von  Krause,  bei 
seinem  Fortzuge  von  Petersburg,  die  ihm  anvertrauten  Kirchen« 
pauerschen  Knaben  daselbst  unter  guter  Obhut  zurilckKekissen. 
pur    iui.^.-i..    t'ili«;     i  t    im  M  '  [i.tfiii-ut-  -i(..   uiiifi|{- •■  Iii 
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nerad  des  später  so  berühmten  Todlebei 


als  Schüler  der  untersten,  vierten  Klasse  Buden«  —wahrend  note* 
den  Schillern  der  ersten  Klasse  sein  ältester  Bruder  Eduard  auf- 
geführt ist.  Dieser  war,  wie  erwähnt,  beim  II  ebersied  ein  der 
Eltern  nach  Petersburg  in  Pension  beim  Pastor  zu  Allermöhe  bei 

Brüdern,  nach  Petersburg  hin  übergebracht  und  von  Jacob  v.  Krause 

Laiidwirth  geworden;  er  hat  das  Gut  Weisstrop  bei  Dresden  be- 


den  Adel  der  Familie  wieder  aufgenommen  und  wurde  später  als 
Eduard  von  Kirchenpauer  aufgeführt. 

Um  von  dem  Charakter  bildenden  Einflüsse,  welchen  die  Mura.lt- 
sehe  Anstalt  auf  unseren  Gustav  Heinrieh  Kirchenpauer  ausgeübt 
hat,  eine  Vorstellung  zu  erhalten,  wird  es  nSthig  sein,  von  dem 
ungcwiüiiiiidi  hervorragenden  Wer  tue  dieses  Institutes  Kenntnis 
zu  nehmen,  sowie  von  der  seltenen  pädagogischen  Begabung  ihres 
Leiters.  Eine  Reihe  von  Erwägungen  lässt  mich  vermuthen,  dass 
die  Leser  es  nicht  nur  entschuldigen,  sondern  sogar  gern  sehen 
werden,  wenn  ich  die  Notiz  über  die  Mural tsehe  Anstalt'  zu  einem 
förmlichen  Excurse  anschwellen  lasse  —  ist  doch  bei  ihnen  das 
pädagogische  Interesse  ganz  besonders  geweckt  worden.  Man  wird 
es  ganz  eigentümlich  belehrend  finden,  zu  erfahren,  woran  die 
vorzügliche  Schulanstalt  hat  schliesslich  zu  Gründe  gehen  müssen, 


■  an  tlcr  H™l  ik.t  iiuirwi.mli.il,  ■  1 ..- a i  »ehr  zu  tuivfi-Lkmäi-ii  Hiirlii'j 

von  Hermann  Dnlton:  iJohuuiM  von  Mnrnlt,  eine  Pädagtgen  rni.1 
PiWiiiri'ii-rttstHlt  ,1er  S,Wit  uiiil  Hn-iibiirli^  «in  .Irr  rrsti-n  \l.x\tn-  <\p*  19.  Jntr- 
lnni.l.-rtH-,  Wiceliailcn,  IMS,  l.i-i  Jnlim  Xh-.lnrr.  Ich  vcnUiit.^  mae  Ki-niitiii« 
iIit  (JflHlliglipit  <lf«  ITi'mi  1'.  SirWrs  in  Stntijfuri,  vwinnl»  CHieriwrtoni  zu 
St  Arnim  in  8t.  Petenlmig-. 


Gustav  Heinrich  Kirchenpauer. 


Ö61 


;  tüchtigen  Hilfskräften 


knmmer  war?  Was  aus  dem  in  lieicht.lum  und  Schunheit  prangen- 
den Hellas?  W  Iii  de  Perikles  es  heute  als  seine  Heimal  wieder- 
erkennen, teil  Biii-bareii  es  überlluleteii  ? 


Die  Murültsche  Anstalt  hat  gleichsam  eine  Oase  in  ihrer 
l;Liij>e1>im<i  dargestellt .  —  Trutz  ^Liir-i  ki-iiiu-iis :v i'i  t.lic ]•  l iib n i l^mii 
der  Regierung  war  es  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Ihr  nicht 
gelungen,  das  Ihitcrrichtswescn  auf  einen  halbwegs  befriedigenden 
Fuss  ku  stellen.  Seit  seiner  Thronbesteigung  halle  Alexander  I. 
ganz  besonderes  Interesse  diesem  Zweige  der  Verwaltung  zuge- 
wendet und  in  der  Unterhaltung  der  Gebildeten  standen  pädago- 
gische Themata  auf  der  Tagesordnung.  Ein  höchstes  pädagogisches 
Comite-  War  aus  den  intimsten  Jugendfreunden  des  Kaisers  gemldel. 
Worden:  aus  den  Nicolai  Nuwussilzew,  Fürst.  Adam  Czarli.ryski, 
Paul  Slroganow,  Kotschubey.  .lahrelang  hat  dieses  Comite  ge- 
arbeitet unier  beständigem  Wechsel  der  Leitung  und  der  Grund- 
sätze, unter  beständigem  Umarbeiten  des  Producirteu  &c.  Dazu 


Kiickwirkmig  der  he<iiglieheii  Vorgänge  in  Westeuropa,  wa  ver- 
schiedene pädagogische  Richtungen  einander  bekämpften.  So  war 
Petersburg,  n  ie  unser  Gewährsmann  sieh  ausdrückt,  zu  einer  wahren 
Mustetkarle  der  verschiedenen  pädagogischen  Systeme  geworden, 
derart  jedoch,  dass  nirgend  reine  Typen  sich  fanden,  überall  etwas 
abgcblasste  Töne  des  Originals  —  gerade  wie  die  Hauten  Peters- 
burgs: .es  machte  Mühe,  in  den  nur  leise  angedeuteten  Formen 
der  Tochter  die  ursprünglichen  Züge  der  Mutter  noch  zuerkennen; 
nur  Muralt  tral  typisch  auf  mit  der  bisher  noch  nicht  vertreten 
gewesenen  Pestalozzi-Methode,  resp.  in  dessen  Geiste.    Bei  seiner 
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:ft  ist  Mai-alt'  entsetzt  ilurcli  ilen  Zustai 


ii  ])ogm  trugen.    .Der  Hauptclmriikter  iles 


liffser  ausgesehen 


Unfuge  gegenüber  besclili 


t  beredet  wurde,  nicht 
i  Pestalozzi  zu  geben, 


!■  Kiillxi'  Iii  ,T/i. ■:,.■.]  -.  Wn,  L'i-s.'lm-H-i- 
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der  Schweiz  an  den  Fürsten  Kotschubey  mitgebrachte  Ein  |d'ch  hingen 
sein  Plan  gefördert  wurde.  Durch  diesen  Letzteren  BingefDhrt, 
rindet  Muralt  entschiedenes  Entgegenkommen  beim  Uiit.ci-iirhis. 
mini-ter  Graten  Rasuniu'.vsky,  weither  übrigens  als  nm  gelirnissler 
Solln  eines  Kosakenhetmauns  für  die  Sache  selbst  herzlich  wenig: 
Vtri-htiiuliiis  au  den  Tag  legt.  Der  hochgebildete  S|ieransky  da- 
gegen greift  Muralts  Plane  mit  grossem  Eifer  auf;  -Die  Mütter 
werden  die  besten  Lehrerinnen»  —  roft  er  aos  —  .das  Kind  sucht 
und  findet  muh  iu>Lhwcailii;en  Gesetzen  und  bringt  selbst  hervor. 
Das  Kind  muss  Achtung  für  seine  Lehrer  bekommen  und  liir  seine 
Anlagen.  Die  Ausführung  dieser  Methode  wird  uns  weit  führen. .  . . 
Machen  Sie  Vorschlage.  Wie  glauben  Sit.  dass  dies  kunniu  auf 
unseren  Boden  res  [illaiiüt.  werilen  Nun,  wir  weiden  sehen,  wie 
gnnslig  jener  Huden  Inr  wahre  l'adn^ngik  sich  erwiesen  ;iat.  Iter 
hellblickeiide  S[itransky  aber,  der  sie  vielleicht  dauernd  hatte 
leidem  können  —  er  war  seinen  Feinden  erlegen,  noch  bevor 
Muralt  hatte  Vorschlage  miicliiili  können  —  erlegen  zufolge  des 
von  ihm  erwirkten  Ukases  vom  fl.  August  1^09,  nach  welchem 
kein  Beamter  zur  VIII.  Rangklasse  vorrücken  sollte,  der  seine 
Befähigung  nicht  durch  eine  von  der  Übersdiulverwaltniis  ['est- 
gestellte  Prüfung  erwiesen  halte  ;  derselbe  Ukas  gab  die  Zeugnisse 
und  l'i  11  In yi'ii  at;.  all.  in  zma  \lnuf,  eine-;  Sijiiitjfiiiiis  lwl'.ili!;;i.i'n 
(Daltou  p.  133].  —  Immerhin  ist  durch  hohe  Protection  die  Grün- 
dung der  Muraltschen  Schule  begünstigt  worden.  Am  8.  Nov.  181.1 
erhalt  Muralt  durch  den  Curator  des  Lehrbezirks  Sergei  Uwarow, 
Rasumowskys  Schwiegersohn,  die  formelle  Coneesskm,  .bei  der 
Kirche  eine  l'rivalMdiule  zu  halten  zum  Unterricht  in  Religion, 
russischer,  deutscher  und  tViUizusisülitT  Surache.  Zeichnen,  Schön- 
schreiben, Arithmetik  und  Anlange  der  Geometrie,  Musik  und 
Gymuastik  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  Jahre  1804.  —  er  erhalt 
diese  CuiicesMOii,  ubsclum  ii»<:ii  jahn-bingcni.  gegen  die  l'rivaischnlcn 
gel'Uhrteii  Kauii>fe  erst  kürzlich  ein  Todessl.reich  gegen  dieselben 
geführt  worden  war;  <Am  25.  Mai  hatte  der  Minister  dem  Kaiser 
das  Gefährliche  der  Privatschulen  vorgestellt.  Sie  befanden  sich 
last  ausschliesslich  in  den  Mauden  der  Ausländer,  die  kein  Herz 
Ihr  Kachlin!  haben  und  ohne  Keiinlnis  der  Landessprache  den 
jungen  Hussen  nur  Verachtung  gegen  ihre  Muttersprache  bei- 
brächten, ihr  Heiz  kalt  und  gleichgiltig  gegen  alles  Kiuheiiiii.-che 
machten,  sodass  der  junge  Russe  im  Lande  selbst  zum  Ausländer 
wurde..     Um  den  Uehelsraiiden  voi/nlrngcn,  schlagt  der  Minister 
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unter  anderem  vor,  dass  so  wo!  der  Inhaber  eines  Pensioimti-s  der 
russischen  Spradie  milditijj  sein  müsse,  als  auch  mir  diese  Sprache 
als  Dnterrichtssprache  gelten  dürre.  Auch  sollten  5  pCt.  des  er- 
haltenen Pens ionsgel des  an  den  Minister  eingehändigt  werden,  um 
damit  Schulen  ohne  Staat-auiler.-iLiuiiü'..'  nu  gründen,  in  denen 
Kinder  um  (las  Valerlaml  vcidieiilcr  l'i-i  s.ujcii  unentgeltich  erzogen 
weiden  sollten.  —  Und  ein  halbes  Jahr  spater  scheinen  alle  diese 
Verordnungen  schon  wieder  vergessen  und  erhält  Moralt  die  Er- 
laubnis, ohne  an  eine  dieser  liest immungcn  gi-hiiiuleii  zn  werden!!. 
(Dalum  p.  134.) 

Welchen  Ernst  und  welchen  Eifer  brachte  Muralt  zu  seinem 
Unternehmen  mit  1  Er  schreibt  den  Seineu  ;  .  Es  ist  mir,  als  lange 
ich  mit  der  Schule  ein  neues  Leben  an,  und  als  wenn  ich  mehr 
Werth  wäre,  seitdem  ich  meine  Lieblingsbeschäftigung  wieder  treibe.- 
Sehr  bald  waren  die  der  Schule  anfangs  gesteckten  Grenzen  zu 
eng  geworden.  <Es  war  ein  anderer  Geist,  der  in  dieser  Anstalt 
wehte ;  der  frische,  frohliehe  Lul'tzn;.'  ging  in  die  Häuser  und 
Familien  über ;  ehe  der  Winter  vorüber,  sprach  man  überall  von 
der  Moralischen  Anstalt,  drängte  man  sieh  heran,  ihm  Knaben 
zur  Erziehung  anzuvertrauen.  Man  wollte  ihnen  dieselben  nicht 
nur  filr  die  paar  Tagesstunden  überlassen  ;  allgemein  wird  die  Bitte 
ausgesprochen,  Muralt  möge  die  ganze  Erziehung  übernehmen,  < 
Mit  Hilfe  der  Kran  des  pensiomrlon  ( icneriillieiiienaiit.  Silbcihaiiiisclt 
(Schwiegermutter  eines  Grafen  Fersen;,  welche  die  Wirthschalls. 
I'iilirilng  übernahm,  ermöglichte  es  Mural t.  eine  Peusionsaustalt  ZU 
gründen.  Trotz  des  hohen  Honorars  voll  tlÜO  Rbl.  für  Voll- 
pensionäre,  800  Rbl.  für  Halbpensionitre  und  500  Rbl.  für  Tages- 
sthüler,  füllte  sich  alsbald  seine  Anstalt,  welche  Raum  für  41) 
Pensionäre,  darbet.  .Nach  Jahrestrist  musste  durch  einen  Umbau 
für  80  Pensionäre  Platz  geschaffen  weiden.  Dieselben  werfen  ihm 
aus  den  vornehmsten  und  reichsten  Kreisen  zugeführt.  Muralt  wird 
es  gestattet,  seine  Amtswohnung  zu  vermiethen  und  in  der  Fensions- 
anstalt  Wohnung  zu  nehmen,  wo  er  der  genannten  Wirthsclialieiin 
auch  für  seine  Person  Kostgeld  zahlt.  —  Dabei1  das  Lehen  und 
Treiben  in  der  Muraltschen  Anstalt  giebt  folgender  Passus  des 
Daltouschen  Buches  eine  anschauliche  Schilderung  : 

..  .  .  Muralt  war  äusserst  glücklich  in  der  Wahl  seiner  Lehrer 
gewesen,  er  verstand  es  in  hohem  Grade,  das  Collegium  für  seine 
Aufgabe  zu  begeifern,  ihnen  diu  freudige  Schaffenslust  einEnflttSMD. 
dass  alle  mit  ganzer  Lust  uml  Liebe  für  die  Anstalt  wirkten. 
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Er  bezahlte  seine  Lehrer  glänzend.  Die  meisten  waren  ganz  an 
die  Anstalt  gefesselt  und  hatten  ausser  dem  Hause  keine  Neben- 
beschäftigung. Sie  suchten  sie  auch  nicht.  Fecuniar  schadlos  ge- 
halten, führten  sie  in  der  Anstalt  und  unter  ihren  Knaben  ein 
fröhliches  Familienleben;  Mural t  au  der  Spitze  und  von  Allen  als 
die  Seele  der  Anstalt  verehrt,  dass  sie  sich  willig  seinen  weisen 
Anordnuugen  fügten ;  und  doch  war  er  auch  wieder  in  seiner 
herzlichen,  biederen  Weise  so  zuthmilieh.  ein  su  fröhlicher,  offener 
Genosse,  dass  sie  ihn  wie  einen  Bruder  liebten.  —  Aber  auch  die 
Knaben  lebten  sich  rasch  in  die  Anstalt  ein  und  sie  war  ihnen 
bald  der  liebste  Ort.  Die  meisten  der  ersten  Eintretenden  hatten 
schon  andere  Schulen  besucht  und  waren  im  Staude,  den  Unterschied 
zu  merken  zwischen  dem  Geiste  hier  und  dem  anderen,  unter  dessen 
Einliuss  sie  bis  dahin  gestanden.  Das  Lernen  ward  ihnen  zur  Lust. 
Die  Anregung  der  neuen  Methode  bekamen  sie  bald  und  auf  vor- 
theühafte  und  anregende  Weise  zu  spüren.  Statt  des  unsäglich 
vielen  Auswendiglernens  merkten  sie,  wie  sie  in  den  einzelnen 
b'ilchern  zu  grossere]'  Helbslthiiligkeit,  herangezogen  wurden,  wie 
der  ihnen  fremd  gebliebene  Gegenstand  nun  durch  Anschauung 
nahe  rückte,  dass  sie  ihn  sich  innerlich  aneignen  konnten.  Die 
Lehrer  lebten  in  der  Sache,  den  Schillern  ward  der  (Jegnistiirul 
dadurch  lebendig  und  lieb.  Sie  erkannten,  dass  es  sich  nicht  so 
sehr  um  Anhäufung  von  Wissen  handele,  als  darum,  durch  das 
Wissen  ihren  Geist  und  ihre  Seele  au  bilden.  —  Die  Unterweisung 
beschrankte  sich  nicht  auf  die  Unterrichtsstunden.  Das  ganze 
Leben  im  Hause  war  Erziehung  und  Erziehung  des  ganzen  Menschen. 
Es  waren  keine  Lehrer beamte,  die  steif  und  kühl  den  Schülern 
gegenüberstanden,  es  waren  väterliche  Freunde,  die  bereit  waren, 
Lust  und  Leid  mit  ihnen  zu  theilen,  ihr  Lehen  an  sie  hinzugeben, 
um  mit  gesammter  Kraft  den  Knaben  ein norzu heben  zu  einem  im 
Leben  tüchtigen  Jüngling  und  Manu.  Auch  auf  die  körperliche 
Entwickelung  wurde  bedeutsames  Gewicht  gelegt.  Gar  manche 
Stunde  des  Tages  tummelte  sich  die  Kuabeuschaar  auf  dem  ge- 
räumigen Turn-  and  Spielplatz  der  Anstalt,  dem  ersten,  der  in 
einer  Petersburger  Anstalt  mit  obligatorischem  Turnunterricht  sich 
befand.  Im  Summer  ging  es  zum  Schwimmen  und  die  Muralt- 
schüler  waren  bald  in  der  noch  wenig  geübten  Knust  die  Helden 
der  schünen  Newa,  im  Winter  stürmten  die  Jungen  aufs  Eis,  im 
Schlittschuhlauf  die  prächtigen  Bahnen  monatelang  durcheilend. 
Fast  täglich  wurde  ein  Spaziergang  gemacht,  am  liebsten  hinaus 
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auf  das  einsam  c^'i-iie  Himdeiiskerfeld,  und  da  waren  denn  bald 
fiiililiclm  Spiele  im  Gang,  die  Lehrer  als  TU  eil  nehm  er,  Mumlt 
selbst  ein  beliebter  Genosse,  der  seine»  kleinen  Freunden  an  Eiter 
des  Spieles  nicht  nachstand.  Das  Smolenskeiiehl  hat  seildem  keine 
«.  Ii  AU.  Ii-  K'ii  l~r*-  liiitl  lO'Bl  t«*-h-r.  Kau.  S.nnn,r  b~Mn  und 
wurden  die  Tage  linder,  die  Almude  langer,  die  Nachte  zauberhaft  helle, 
danu  wurden  weitere  Ausflüge  in  die  scheue  Cmgebung  gemacht,  bis 
nach  Toxowa  hin,  zu  jener  Zeit  fast  noch  ein  En tdeckauga marsch. 
Tin  Herbst  galt  dann  der  Uei-ucli  «alj:-  ^riegenen  [''abrikeii.  Muralt 
war  überall  bekannt  und  gern  zeigte  der  l<'abrikheir  der  wiss- 
begierigen Schaar  den  Gang  der  Maschinen,  die  kunstvolle  Ver- 
arbeitung der  Rubwaare  in  alle  die  mannigfachen  Gegenstände  der 
Industrie.  .  .  .  Andererorts  hätte  die  Anstalt  nichts  Neues  geboten. 
Für  Petersburg  aber  war  das  Wesen  der  Anstalt  neu,  ganz  neu. 
Das  Aufsehen  war  gross,  in  alle  Kreise  drang  die  Kunde  und 
damit  ungleich  de]-  geleierte  Xanie  des  Mannes,  der  die  Anstalt 
ins  Lcbeu  gerufen  und  ihr  die  feste,  schone  Mark«  eingedruckt. 
Von  allen  Seiten  wandte  man  sich  an  Muralt,  liathscblage  in  rie- 
treff  der  Erziehung  zu  ertbeilen.  Das  vollste  Vertrauen  der  Eltern 
ward  ihm  zu  Tueil ;  mau  Hess  ihm  völlig  freie  Hand;  er  konnte 
in  den  Tagen  fast  für  jede  Uiiterncliamiig  der  Zustimmung  gewiss 
sein ;  man  wagte  es  nicht,  anderer  Meinung  als  der  bewährte  Schul- 
mann, als  der  auszeichnete  Pestalozzi-Schüler  sein  zu  wollen.« 

Das  GerUcht  von  den  Erfolgen  Muralts  war  ius  Ausland  zum 
Kaiser  gcilruiiL'eu,  welcher  lich-gcnhcit  nimmt,  Pestalozzi  in  Hasel 
huldvoll  zu  empfangen  und  sich  von  ibui  über  seine  Lehrmethode 
[.■rricbt.ca  zu  lassen,  fiei  seiner  Rückkehr  ist  er  freudig  Überrascht, 
In  Petersburg  ein  getreues  Abbild  dieser  Methode  vorzutiuden. 
Nun  soll  dieselbe  auf  Wunsch  der  Kaiserin-Mutter  auch  im  Fiudel- 
hause  und  im  weiblichen  Institute  eingeführt  werden.  Im  Fiudel- 
bause  sulU'ii  Lclncnnm-u  erzogen  werden,  um  die  neue  Methode  im 
Inneren  Russlands  einzubürgern.  .  .  .  Aber  schon  4  Monate  nach 
Emauinicg  ahses  Befehles,  bcvir  noch  die  Kaiserin-Mutter  Gelegeu- 
lieit  gehabt  hatte,  von  den  Erfolgen  des  neuen  Unterrichts  sich  zu 
überzeugen,  iwar  der  ireiniüthige  Paslur  der  Sache  ledig  ge- 
worden. Del  Director  sowol,  als  die  Uhrigen  Lehrer  der  Anstalt 
legten  ihm  so  viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  hemmten  in  solcher 
Weise  seine  Versuche,  zeigten  -u  wenig  guten  Willeu  und  mensch- 
lichen Sinn,  dass  Muralt  nicht  Lust  hatte,  an  solch  sprödem  Statt 
die  Vorzüge  seiner  Methode  zu  erweisen.    Frei  und  offen  schrieb 
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er  seiue  Gründe  der  Kaiserin  und  liat  sich  seitdem  gehütet,  eine 
Arbeit  zu  übernehmen,  die  ihn  in  die  Abhängigkeit  VOD  dem 
Beaiuteiistand  gebracht  und  so  seine  selbst iudige  Kraft  gelahmt 
hatte..  .  .  .  fibid  141.)  Es  ist  das  nur  eine  erste  klaue  Probe  der 
Anfeindungen  und  Chii-aucn,  denen  M  uralt,  seitens  der  Bimtaiikratie 
unter  offenbar  nichtigen  .nationalen.  Verwänden  ausgesetzt  ge- 
wesen ist,  und  welche  ihn,  wie  wir  sehen  werden,  schliesslich  zum 
Aufgeben  seines  Welkes  bewogen  haben.  —  Aber  trotz  aller  An- 
l'iinl'.iii^'Ti  Win-  (lnr.li  (Ins  liinlc  Lüh,    das  niiii)    der  Anstalt  zollte, 

Zahl  der  Schüler.  Wie  begründet  der  hoho  Huf  der  Anstalt  ge- 
wesen  ist,  mag  aus  folgenden  Einzelheiten  über  die  vuu  Murall 
befolgten  Principien  ersehen  werden. 

Muralt  sparte  keine  Opfer,  um  die  allertücht.igslen  Lehrkräfte 
heranzuziehen.  Er  zahlte  Honorare,  wie  sie  sonst  nirgends  gezahlt 
wurden  ;  er  hielt  sieh  für  verpflichtet,  mit  seinen  Mitarbeitern  den 
Gewinn  za  theileii.  Dagegen  erwartete  er  vou  diesen,  das«  sie 
sieh  ganz  der  übernommenen  Verp:liehi  ang  hingaben  und  auf  jeden 
Nebenerwerb  verzichteten.  Jedem  Lehrer  war  eine  mir  beschrankte 
Zahl  von  Schülern  zugetheilt  (auf  TO  Schiller  Jaunen  Kö  Lehrer), 
uud  zwar  wurde  jeder  Gegenstand  gleichzeitig  in  nllen  Klassen 
gelehrt,  sodass  jeder  Schaler  in  jedem  h'aehe  seiner  Befähigung 
Und  seinen  Kenntnissen   entsprechend    unten  iiditel  werden  konnte 

Muralt  ist  es  zuerst  gewesen,  der  die  pädagogische  Bedeutung 
der  Muttersprache  zur  Heining  gebracht  liat.  .Keine  andere  An- 
stalt im  ganzen  Reichel  —  sagt  unser  f ieivalirsinanu  —  «habe  in 
Betreff'  der  Leistungen  in  der  russischen  Spruche  uud  Literatur  mit 
dieser  Anstalt  wetteifern  können.  Niehl  weniger  wie  Ii  Lehrer 
behandelten  in  den  zwanziger  .Iiihren  diesen  Gegenstand:  der  be- 
kannte Grammatiker  Gretsch,  der  Klegiendiditcr  liouiyrsky,  der 
in  Güttingen  studirt  hatte,  der  nachmalige  Universitiilsprolessor 
Ubodowsky  —  alle  drei  für  Grammatik;  sodann  für  Rhetorik 
Plaxin,  für  russische  Geschichte  und  Geographie  l'eihunin  und 
Maxim»  witsch»  .  .  .  Geheiuirath  Zdekaiier  sagt  in  seiner  Schrill; 
•  llem'miiKcm  <?  rfr  In  j, r»\i"rjj;  ilu  l'natciti-  ,hiw  ili:  Mitruit  de  if-J'i 
ä  1831:  (St.  Pt-tersbourg  1871)  —  dieser  russische  Unterricht  sei 

il-u  .yii-il-r  J.  r  »ou»i|i  h-u  Lnuil-abn  -rbr  .-u  1U11-1.  ts«k-  « 

—  ja.  mehr  noch,  wie  wir  sogleich  sehen  werden  :  er  habe  wahre 
Patrioten  herangebildet. 
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Der  Unterricht  sollte  nach  Muralts  Absicht  nur  ein  Mittel 
zur  allgemeinen  und  sittlichen  Erziehung  sein.  Unterricht  und 
Erziehung  sollten  beständig  Hand  in  Hand  gehen.  Wie  enist  Muralt 
es  mit  der  Erziehung  nahm,  mag  aus  folgender  von  ihm  für  den 
•Jt>.  März  181'J  entworfenen  Skizze  zur  Morgenandacht,  welche  er  in 
der  Regel  selbst  leitete,  entnommen  werden:  cAeussere  und  innere 
Unreinigkeit,  Keuschheit.  Keuscher  Mund  und  treue  Hand  gehen 
durch  das  ganze  Land,  Dia  Unreinheit  rauht  Unschuld  und  gutes 
Gewissen,  schändet,  vor  der  Welt.  Wollustsilnden  sind  zu  schänd- 
lich, um  nur  genannt  zu  werden,  haben  auch  entsetzliche  Folgen.  .  .  . 
Sich  boten  vor  aller  Leichtfertigkeit,  Mangel  an  Zucht.  Sitlsam- 
keil  imii  Hchuinhaftigkeit  auch  in  Gedanken:  Uli  züchtige  Bilder 
einer  verdorbenen,  befleckten  Einbildungskraft,  wohlgefällige  Be- 
schädigung mit  solclu>:i  Begierden,  liie  man  auszusprechen  errothet. 
In  Worten:  unsittliche  Scheue,  unkeusche  Redensarten,  geistige 
Zoten ;  befleckter  und  verdorbener  Brunnen  des  Gemnths,  aus 
welchem  solc.li  (ini'eines  und  Mcliändliclies  hei vorquillt.  In  Werben: 
Besuch«  niu'hvbiuvr  Ocrter,  ;nis^(hliisti-ne r  Personen;  schamlose  Be- 
rührungen. In  Geberden:  Frecher  Blick,  unanständige  Stel- 
lungen, üott  fordert  Reinigkeil  nie  ein  klares  Gewässer,  in  welchem 
der  Himmel  sich  (iher  ihm  spiegelt  und  das  bis  in  die  Tiefe  sauber 
ist.  Andenken  an  Gott,  den  Reinen,  Heiligen.  Die  Unkeuschheil 
ist  ekelhaft,  entehrt  den  Leih  und  gefährdet  die  Seele.i  —  Und 
dass  Mural t  es  verstunden  hat,  diu  Herzen  seiner  Zöglinge  zu  er- 
lassen, d;iss  seine  Sittenlehren  kein«  l'jdl«:i  IVoil,-  gi-ldielüT  sind, 
ist  noch  spat  von  seinen  alten  Schülern  bezeugt  worden.  Am  an- 
geführten Oiie  sügi  (icheiinraili  /dekalier  im  Anschlüsse  an  sein 
Urtheil  über  den  russischen  Unterricht  in  der  Mnraltschen  Schule  : 
.Aber  ausserdem  hat  der  vortrefflich  geleitete  Unterricht  die  Vater- 
landsliebe geweckt,  jenen  wählen  Patriotismus,  welcher  nicht  darin 
besieht,  dass  alles,  was  nur  russisch  ist,  in  den  Himmel  erhoben 
und  alles,  was  nicht  russisch  ist,  gelästert  werde,  oder  dass  mau 
alles,  was  bei  uns  geschieht  oder  gesagt  wird,  gut,  ja  untadelhatt 
finde,  sondern  vielmehr  darin,  dass  man  muthig  die  Sonde  in  die 
Wunden  der  Gesellschaft  einsenkt,  dass  man  ehensowol  die  Fehler 
als  auch  die  Vorzüge  der  Nation  studirt,  damit  man  nach  Kräften 
beitragen  könne,  jene  zu  bekämpfen  und  zu  beseitigen  und  diese 
noch  mehr  zu  entwickeln  und  zu  vervollkommnen.  Der  wahre 
Patriol  dient  seinem  Lande  und  seinem  Herrseher,  ohne  jemals 
der  Menschenwürde  au  entsagen  ;  er  besitzt  stets  den  Muth  seiner 
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Ueberzengong  und  schreckt  rnr  nichts  zurück,  «renn  es  gilt  im 
Kreise  seiner  Thatigkeit  zum  Wohle  des  Landes  und  der  Mitbürger 
zu  handeln.  So  hat  ilenn  auch  die  Mural  tscue  Anstalt  zubireiche 
gute  Patrioten  erzogen  und  unter  ilmen  manchen  Staatsmann,  aber 
wol  wenige  Schmeichler  and  Höflinge  und,  soviel  ich  weiss,  nicht 
einen  Einzigen,  der  Verräther  an  seinem  Vaterlands  oder  an  seinem 
Herrscher  geworden  wäre.  ...  Es  ist  unzweifelhaft  sicher,  dass 

umstOrzlerischen  Elementen  existirt,  an  nihilistischen  Tendenzen,  an 
falschen  und  lächerlichen  Interpretationen  des  Sucialisinus.  Man 
lernte  und  spielte  und  belustigte  sich,  aber  man  war  durch  lind 
durch,  giiiiülidi  Kiml.  ja  vielleicht  etwas  (ii^senhibe  i:i  ilmi  niederen 
Klassen,  Jüngling  oder  grosser  Hengel  in  den  oberen  ■  -—  Ein 
anderer  früherer  Nebhiev  Muralts.  der  damalige  (llief  der  III.  Ab- 
teilung Sr.  Kaiserlich™  Majeslät  Kanzlei,  der  Geueraladj  Ulan! 
Potapow,  hat  ein  analoges  Zeugnis  abgelegt  in  einer  auf  Muralt 
gehaltenen  idfeiitlidieu  lieiliiclitiiisreile :  ■  nt>  ihm  gleich  sein  Beruf 
Jahrzehnte  hindurch  genauen  Einblick  in  alle  Listen  der  Ver- 
brecher, die  staatlicher  Vergehen  Hillen  nach  .Sibirien  verwiesen 
wurden,  verschallt  habe,  so  sei  er  d »runter  doch  nie  einem  Muralt- 


Eltarn;  wieviel  ihm  auch  ehrende  Anerkennung  geworden  ist  seitens 
der  Kaiser  Alexander  I.  uud  Nicolai",  und  wie  sehr  er  auch  demgemüas 
durch  derzeitige  UnteiTichtsmi  irisier  mittelst  Verleihung  hoher  Orden 

i!.  Ii-  .in  Zi-i.'h.-ii  ^li.ii^ii  lii-Nviinlii  il  .Ii. -i-r  .Vi-Iiill  :n.  h  ^11 1  1 1  Ii  i.l.u  [.Iii-I.Ii  ; 
ilii's  sii*  kiiiji  1  ^■k:il'i  i-1',ii  Aul-CiiMi'-  rin  -:,   -l.nki"  ( limliiiMi  iii 

■  Der  ünierricht  des  Thnmfolüerä  war  inst  BunchUnillcli  von  ai.ir.ili 


Ks  fimt  ji'tit  ilicwm.  .ui!-i  /,  L(][iL,rui  Knill n-it  vdu  zdui  Jaiimi  ssii-ci  Ktmli 
iiml  Spielkameraden  beigegeben  «i.tiluii,  tJraf  WleUionld  un<l  der  Sutin  i 
liiiien.luiljiHiiii;.-»  I'arfcu!,  ilif  vullkninnuii  -l.ii-li  iml  dini  Cirwafüntrn  etiuj 
werden.   An  jedem  Friemse  werden  10-20  andere  Knnlieu  tum  E-neii  i 

S[iit'l  ein  (je  Im  luii,  vuii  iImwii  meine  in  meiurr  IViisinn  ermj,-''11  »erde  

Mir'l'-r,  ll.ir.UMii-.  N.iv.,-.il/:,w.  Tmln-zUi  Ii  ml  Andere  .  .  j 
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l;;U  Iiuul  weiden  jcussen        dun.:!;  riehisdiknw   und  durch 

Uwarow  —  so  scheint  es  denn  iluili,  das*  im  Itidsscii  und  (Jauzcu 
die  Vereinet-  J]uia!l;  eine  verschwindende  iliuunL.Ll  gebildet  Iiiiinrn 
und  iluss  er  der  eigentlichen  •  Nation  >,  sagen  wir  der  wirklich 
massgebenden  .patriotischen!  Fiureauki  Lilie,  welche,  wie  wir  sahen, 
."amiutliclie  l'nvats cliuleu  hatte  aus  der  Welt  schaffen  wollen,  — 
dass  Murall  dieser  Suite  von  Patrioten  recht  eigentlich  ein  Dorn 
im  Auge  gewesen  ist.  Wie  hatte  auch  ein  Padagog  von  Gottes 
Gnaden  in  den  Wclicinalisinus  jener  Zeil  hlndni>nssen  können?! 

Wir  sahen  sehen  soeben,  wie  es  gleich  Anfangs  colli  reo«  rrirl 
worden  war,  duss  Muralt  vermittelst  des  Findel  haus  es  Eiufluss  auf 
de»  ult'enUichen  Unterricht,  gewinne  Darauf  wurden,  ofteubai-  vuu 
derselben  •  imtrio tisch eu .  Seile.  Gerüchte  ius  Publicum  gestreut 
Uber  angeblich  in  der  Muraltscheu  Anstalt  herrschendes  Unwesen. 
Diese  Gerüchte  wurden  m  nachdrücklich  verbreitet,  dass  Muralts 
Freunde  ihn  glaubten  warnen  zu  sollen.  Namentlich  folgende  drei 
Punkte  wurden  ihm  nur  Last  gelegt:  1J  Die  Zogliuge  seien  von 
3—9  Uhr  ohne  Beschäftigung,  also  zu  lauge.  mUssig ;  denn  seit«« 
solle  es  der  Fall  sein,  dass  die  Lehrer  ihnen  Aufgaben  machten, 
noch  weniger,  dass  sie  sich  um  die  Zöglinge  bekam  inerten,  die  fast 
ganz  ohne  Aufsicht  in  dieser  Zeil  seien.  2)  Der  Pastor  habe  zu 
ausgedehnte  Bekanntschaften  und  ununterbrochen  Einladungen, 
wodurch  ihm  unendlich  viel  Zeit  verloreu  gehe,  die  er  sonst  auf 
das  Institut  verwenden  wurde.  ;))  Er  ziehe  die  Fürsten  söhne  und 
die  Vorueiimen  vor,  was  Anfangs  nicht  der  Fall  gewesen  .sei  ; 
damals  habe  man  an  ihm  den  KenuldikLincr  gc-cliaizl  der  nur 
wnhmn  Verdienst  den  Vorzug  gebe.  Auch  suche  er  sich  Von 
Theologen,  Lehrern  und  Gelehrten  fern  zu  hallen,  dagegen  aber 
den  Umgang  mit  licichon,  Grinsen  und  Comiitoristen,  die  .ihm  die 
Zeit  zum  Wirken  raubten.  .  .  .  Muralt  liess  sieh  durch  diese 
drohenden  Ger  Lichte  nicht  einschüchtern  und  wirkte  Unverdrossen 
in  seiner  Weise  fort  Auch  ward  ihm  durch  diese  Insinuationen 
kein  Abbruch  gethau,  im  üegeutheil :  er  war  genothi-t,  U5i.s|iielii;e 
Kiweiteiungslinuleii  ausliiliren  zu  lassen,  um  dem  Seil  hieran  dränge 
genügen  zu  kennen. 

Aber  kaum  waren  diese  bedeutenden  I.' nko.sleu  an  das  Mural  t- 
sche  Institut  verwendet  worden,  als  demselben  ein  schlimmer  Streich 
gespielt  wurde  von  welcher  Heile,  ist  nicht  schwer  zu  errathol!. 
Die  .Mieiliwiiliiiuiig  -1-iiiei1  Anstalt  wurde  Muralt,  sozusagen,  vor 
der  Nase  weggeschnappt.    Er  war  damit  umgegangen,  das  Gebäude 
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dir  POdfJO  Rulid  anzukaufen,  für  welchen  ['reis  es  iiiin  angeheten 
.  worden  war,  —  da  ist  es  plötzlich  eines  schonen  Morgens  für  den 
Preis  von  120000  Rubel  F.igenlhum  einer  (NU.  von  Madame  Dwarow 
geleiteten)  patriotischen  namengesellfchat't  geworden.  Hinsichtlich 
der  daran  gewandten  Unkosten  hatte  Mnrall.  (Ins  Nachsehen  I  Kr 
konnte  sich  noch  glücklich  scliat  zeit,  dass  mau  ihm  einige  Zeil, 
liess.  um  ein  anderes  Uni  ei  kommen  dir  seine  Anstalt,  zu  suchen. 
Schliesslich  «her  ist  die  Sache  zti  Dunsten  der  Anstalt  ausgefallen. 
Freilich  hat  Mural t  nur  einen  Theil  der  Pensionäre  bei  sich  be- 
halten können,  während  er  die  (ihrigen  an  die  Frauen  Radlof  und 
Froebelins  übergab,  welche  nach  der  Geuernlin  Silherlmniisch  Tode 
die  Oeeonomie  geführt  hatten,  —  aher  die  unter  Hinzuziehung  an- 
grenzender Miethrattme  durch  Aushau  des  Pa^toratsgebaudes  her- 
gestellten  Klassen  räume  entsprachen  sehr  viel  besser  dem  Lehr- 
zwecke, als  die  vorige  Localitat,  Die  Sehn 
Flor,  sie  versprach  einen  jährlichen  Rein) 
abzuwerfen.  Indessen  wurden,  wie  wir  sog 
finanziellen  Aussichten  zu  recht  illusorischen 
Drangen  Muralt  sich  entschlossen  halte, 
vornehmen  Kreisen,  mehr  als  bisher,  seine 
Da  Muralt  somit  in  jeder  Hinsicht  z 
schien,  als  dass  ihm  direct  beizukorumen  gewesen  wäre,  so  ist  ein 
indirecter,  aber  mn  so  wirksamerer  Angriff  gegen  seine,  Anstalt 
geführt  worden.  Anstatt  auf  die  Verbreitung  der  so  bewahrten 
nnd  von  allen  Betheiligten  so  unbedingt  anerkannten  Unterrichts- 
iind  Erziehungsmethode  Mitralis  hinzuwirken,  hat  das  Untevrichls- 
ininisl.-rimn  es  Iii:-  angezeigt  „'ehalten,  neue  ^tätliche  rnst.il.nte  in 
diametral  entgegen  gesetzt  ein  Sinne  (T,yremu ,  KeclitsschuliO  zu 
gründe»,  diese  mit  exorbitanten  Privilegien,  hinsichtlich  dienstlicher 

der  Muraltschen  Anstalt,  furtzitliirkell.  Diese  Absicht  ist  so  gut 
erreicht  worden,  dass  Mnralt  heim  Einschmelzen  der  Zahl  setner 
Zöglinge  den  Plan  fassle.  seine  Schule  zu  schliesscn.  wozu  er  um 
so  mehr  Anlass  hatte,  als  in  Folge  der  Saumseligkeit  und  Pflicht- 
vergessen hei  t  dar  zahlungspflichtigen  Filtern  —  schon  nach  zehn- 
jährigem Bestände  der  Anstalt  hatte  es  SOOOO  Rubel  Rastanzien 
gegeben !  und  diese  schwollen  nun  lawinenartig  an  —  —  die  grosse 
Arbeit  fast  ohne  materiellen  Gewinn  gethati  wurde.  Muralts 
Freunde  erwirkten,  dass  die  Ausführung  dieses  Planes  hinaus- 
geschoben und  dass  versucht  werde,  durch  Reform  des  Unterrichts- 
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planes,  etwa  im  Sinne  der  neuen  Kronsinstitute,  das  verlorene 
Terrain  wiederzugewinnen.  Aber  das  neue  Gebilde  entsprach  nicht 
mehr  Muralts  eigi-Lcii  Fo  nie  runden.  «Meine  Zurichtungsanstalt«  — 
schreibt  er  —  ■  gelit  jetzt  erträglich;  ohne  viel  einzutragen,  führt 
sie  doch  wenigstens  keine  grossen  Verluste  herbei,  giebt  weniger 
Müh«  und  Verdruss.  Das  l.eluei-peisimal  ist  geringer,  die  Leitung 
vereinfacht  .  .  .'  Aber  die  Anstalt  hob  sieb  nicht  mehr  —  im 
(iegentheile,  die  Schülerzahl  sank  beständig.  Der  Entschluss,  die 
Schule  zu  schliessen,  wurde  nun  ein  definitiver,  und  zwar  wurde  er 
gufiisst  während  dis  Wiiiti-qia^Lisln^ii'te-i  tesp.  beim  Anschauen  des 
■*i>i[^utl''itL'lfii  !-v:liiiiis|>icle.-.  an  ih-r  Moika  am  ISv  flecember  1837. 
Die  ihn  umgebotuli'n  Zi.^liu^  ubcnasdife  Mut-alt  durch  die  Worte: 
«So  endet  dieser  Palast,  auch  ich  will  heute  meine  Anstalt 
sebliessen.»  Spraehs  und  nahm  von  den  überraschten  Knaben  Ab- 
schied (Dalton,  150). 

Während  mehr  als  25  Jahren  hat  die  patriotische  Bureau- 
kratie  den  anstüssigen  Anblick  eines  Institutes  ertrageil  müssen, 
welches  ihrem  Schematismus  so  wenig  entsprach  und  den  Geist  des 
Westens  einzubürgern  drohte ;  nun  war  das  Aergernis  beseitigt. 
l!i;brigi'iis  bat.  di«  Mural  lH:he  Anstalt  neben  dem  unberechenbaren 
Segen,  welchen  sie  ihren  :>7!5  Z0-»liiij;i:]J  gespendet  hat,  auch  kaum 
in  seinem  ganzen  l.'miätige  zu  schützend™  öffentlichen  Nutzen  ge- 
stiftet -  durcli  ihr  Beispiel  ;  die  Privatschulen  hatten  sich  diesem 
Beispiele  nicht  entziehen  können.  «Herzlich  bat  sich  Mural t  ge- 
heut,, sagt  Dalton,  .wenn  er  in  spateren  Jahren  den  Zustand  der 
hiesigen  Schulen  mit  dem  verglich,  den  er  bei  seiner  Ankunft  an- 
getroffen, und  wie,  je  länger,  je  mehr,  das  Bedürfnis  ahnahm,  in 
einer  eigenen  Anstalt  erst  zu  zeigen,  was  die  neuere  Pädagogik 
zu  leisten  vermöge.  Die  Probo  hatte  sich  bewährt,  er  hielt  damit 
seine  Aufgabe  für  erfüllt'. 

Nach  dem  Vorstehenden  wird  man  die  tiefen,  unauslöschlichen 
Eindrücke  ermessen  können,  welche  fürs  Lehen  das  weiche,  empfäng- 
liche Knaben gemüth  Kirchenpauers  durch  die  Muraltsche  Erziehung 

■  Im  Htnlrn-r  Vdsp  Imt  Mumll  sii-li  ilicüT  Antobt-  in-iltr  ge wiilnu*.  Er 
bat  rs  fertig  üi'lir.H'lit.  tlii-  ■■■.-Uiiii'iin-Iiilk'.  zu  i'rihiilrii.  iv.  ltln-  .Sä.-  ilrei  ri-lbrniirtili 
Oliii-illth-li  liii'lil.  lwll.'ii  kii  Hliiiulc  hi  iiii;,  n  ki.imni,  —  eim'  All  .■'iiiU-i.-iiiiL.  lh-r 
HiirciTarliilLf,  "vti-ln:  nl.l.aM  ^rn^eli  Zulauf  hülle  liliil  luti  Murall?!  T.bIü  i!K' 
S'-Iiiilor  ziljlti-.  K|iätw  hat  sie  sMi  zum  U:tii^  i-iin-i  Cviun.i-iLiiiiH  erlnikti  mit 
liiiüi-  Frn|iivu*  vmi  -luu  Schülern. 
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empfangen  hat;  wie  es  zu  jenem  Seelenade!  geweiht  worden  ist, 
welcher  in  jeder  Umgebung  seine  Reinheit  bewahrt,  unablässig 
bemüht  ist,  sieb  von  Schlacken  zu  läutern,  nicht  milde  wird,  seine 
entsagungsvolle  Arbeit  treuer  Pflichterfüllung  zu  widmen,  und 
dessen  inneres  Gleichgewicht  in  jenem  unwandelbaren,  nicht  hof- 
flÜU'tig- mürrischen,  sondern  freundlich-,  ja  heiter- vornehmen  Ernste 
sich  ausspricht'. 

'  Es  scheint  mir  liier  icr  Ort  zn  nein,  auf  eine  Uosonderlioil  von  Klmben- 


-i.uiliTiii  n  li^j  L.ir.-  u  liiii.lv.iiL.'  i  iiv.:':iiil  Liii.  v.--l<]i'.  v  ■  umi  iiii'  ;i:ivl;iL-"^i>ili'-  i'f.HM 
Hiinill..  <Tii-i>milM-[i  dilti.-.  Et  il.irf  flurall.  n.il  p-Mg-err  niriti-ii,  ilass  Shir.ilr 
i  -üiner  rraieli-Ti-rhi-ii  Tlinl i^ki-il  ki-hn'rlii   miih'l— inn.-ll.-  HU-lituni;  limnult-rn 


Sri-lliKSK  llilnliHI.il  fci'.llllli-.  I  llli-ulmr  irr  rm..-h  lü  IV  ]]!■]]  Jim  II- Ii.  Weltun-rli.llHli!; 
villi-  dii.-liwlk--  u'i-wi'mii  M:i  Ij  dim-lit,  ilns-  il:iiiil!l  ni.-lu  llinl.  iitlii  ii  liimvi  incl. 
fnli;i;ni!L-»  sHium;  «cilirht,  wi-lches  Kirdieiiiinm-r  im  n,-toW  IhöI  in  Hiiwt.iilli-l 
nii-iltru-i-silirii-lii-n  tun.  ■  ■  in  vornn-riLi kl i-r  ,U.cii.  Wunde,  »teile  idi  mir  vor,  nach 
vollomchiem,  nrallivhi-m  niiii,i-vn]]i-i:i  '['ii^i-Hjjejithiifte. 

Herkit 

Sein  Tagewerk  liat  der  Sommer  getDBli,  < 
I!slJ  reifen  iiic  iiiiriiurni'ii  Tränten: 
Itaid  fangen  ilii:  Mannenden  Flntlron  na, 
Den  fleetden  die  Weide  zu  nahen; 
Und  rauschend  im  horWlichon  Wetter 
Kiltfallctl  den  Bimmen  die  Blatter. 

Früh  sinket  die  Sonne,  friili  »teii-l  der  Mund 
Und  du  H«ar  der  tunkelndcn  Sujnw," 
l.Ju*  diu  iuili-11,  iin  Ii  iuiiii  I  i.-i  Ii'  h  iiO.uiin-  lii-ivolnit, 
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Dass  die  <:<ils;i;:.>  I'liysinpu-Miiic  Kiietienpimeis.  abgesehen  vuti 
mil^lii'unlilfiii  Anlügen,  ihr  Gepräge  wol  zu  grossem  Theile  der 
MnraliKclieii  Emchung  verdankt  hat,  würde  noch  deutlicher  werden, 
wenn  der  Rannt  es  gestaltete,  auf  eine  Schilderung  der  l'crsüjilicli- 
keit  des  Erzielicts  niilier  einzugehen.  Es  musa  dem  Lea«  über- 
laden bleiben,  sind  den  Nachweis  uns  dem  Daltonschen  Buche  zn 
erbringen.    Einen  indiivdeu  «bei-,  sozusagen  einen  Iudk-ieiLUeweis 


der  Übrigen  Zöglinge  Muralts  unverkennbar  ist.  An  Manchen 
sag  ich  :  von  Allen  kann  es  ja  nicht  erwartet  werden;  denn  nicht 
allein  durch  die  Natur  des  Samens  wird  die  Güte  der  Frucht  be- 
dingt -  auch  durch  die  Geeignetheit  des  Hodens,  welchem  er  an- 
vertraut wurde.  Nicht  nur  im  Hinblicke  auf  jene  Thateacha 
iti'i-  fj.'isN^  i'tiy.'ii'fniiiiiii^bPi]  Aelmlicbke.it  gewisser  M uinltsil^iler 
empfiehlt  es  sich,  die  Liste  derselben1  ein  wenig  (0  mustern;  die 
Musterung  wird  auch  jene  Filden  erkennet!  lassen,  an  welchen 
Kircnenp&uer  unserer  Heimat  zugeführt  und  ihr  dauernd  genähert 
worden  ist. 

Aus  dem  Verzeichnisse  der  Mnraltschliler  sollen  nun  diejenigen 
ileiHilbi']]  lierausije-rillen  werden,  welche  durch  das,  sei  cs  ererbte, 


Schiilermatei  ial  der  Muoltst  lien  Anstalt  sich  rekrutit 
Ueffliotia  Männer  aus  ihr  hervorgegangen  sind,  mith 
Mitscbülcr-Gesellseliaft  unser  Kirchetipauer  sich  dort 


Dil-  Sterne  vom  Himmel,  ilie  Itliitt.r  tum  llmini, 
Wu  Korper  tat,  sinkt  und  vergehet; 
Was  üIxt  ik-r  Zeil  iat  i.n.L  «I.e  t  <Ifiii  Itmu.i  - 
[)pt  IVi.'isi  nur,  dir  ew'ge  Lcslcliet! 
riul  lij>i  uiiiii  il.'ii  K.irpir  i 1 1 >-  Li-ri'-i-liiilo  Limb  — 
Dom  Geiste  dain  fallen  die  Fesseln  Uli. 

■  mitc.tlicilt  in  ilor  ulini  crmiliiHm  S.lirilt  ilc-  (ioliciujratli  Zilcbuirr. 
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—  andererseits  wie  sein-  diese  Anstalt  als  eine  Pflanzschule 
unserer  Alma  Mater  hat  gelten  können  ,  und  wie  durch  sie 
KIrehenpauer  in  unsere  Heimat,  sueciell  nach  Dorpat,  Iiinilber- 
gelettet  worden  ist. 

Damit  diese  verschiedenen  Rr/.iehun^en  deutlich  hervortreten 
mögen,  sollen  die  herauszugreifenden  Muraltschüler  in  folgenden 
Gruppen  vorgeführt  werden  : 

A,  Die  z  c  i  t  g  e  n  ü  s  s  is  c  Ii  e  u<  Mitschüler  Kircheuiuuers  : 
unter  ihnen 

A.  die  unsere  Heimat  genossen  waren  oder  in  Beziehung  zu 
unseren  Vätern  gestanden  haben  iniigen,  ohne  in  Dorpat  zu  studiren ; 
oder  aber 

a,  die  in  Dorpat  süidirt  haben,  laut  A.A.;  nnd  von  diesen 
ii.  die,  meist  als  Eirchenpauers  dorpaliT  Zeitgenossen,  der 
D.-Livonia  angehört  haben  laut  A.  A.  und  A.  L. 

B.  Die  in  der  Muraltsohen  Anstalt  junger  als  G.  H. 


B.  die  unsere  Hrimatgenossen  waren  oder  in  Beziehung  zu 
unseren  Vätern  gestanden  haben  mögen,  ohne  in  Dorpat  zu  studiren: 
oder  aber 

b.  die  in  Dorpat  studirt  haben,  laut  A.  A.;  und  von  diesen 
ß.  diejenigen,  wr-lrlie  ihn-  (.'orporatioii  D.-Livonia.  also  Kivdii-ii- 
paners  Freundeskreise,  angelant  haben,  laut  A.  A.  und  A.  L 
A>. 

llertai»,  Atewider  tob,  1B1H-2J.     ÖnliBlti,  AlBfrt  1SI8-23. 


lu  i  Z-lt  kiim-r  (.[T.nliiir  .in.-  Vitiy.i-1i.u-I  Uli!?  fäi-r  Jiilir.-./.ail.-iL  sr«H!;.'i'uii.i.-[],  liam 
licti  Lei  (lusluv  1814— lBäu  unil  bei  Eihinn!  1818- Ina)  6\,m  mngckclirt,  waB 
.ciliirl  Einltudi™  itmsa.  miIklH  ijiuii  iln«  Aller  ■)..■)■  KinU-n  lji\ii-litcl,  Hnvic  ilii- 
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tiow,  war,  und  der  die  lierlililiito  Nule  da  Hasaia  sc  rcceuille  ■  verfilmt  hat. 
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Neiaibardt.Boito.lBaO   3L  nachmala  D  ng  ein -Storn  borg,  Buon  Tbeo*», 

OeDenllienrenut,  IS2J  —  27. 

Hetlinger,  Alexander,  1827—3«.  riigiTii-Niiiriiljüi-g  ,  Harun  Alexia 

Pelikan,  Eugen,  IS3+-37.  iea4-ii,iuidLinalH!eiicr«tli™iH'ii!uii. 

-Victor,        .  Vander-Vliet,  Robert,  1889-  35. 

Iteiulrnr.lt,  Mettblae,  3BS1— B3,nach-  Winberg,  Karl,  1833-37. 

mal»  wirklicher  StutanÜL  .        Theodor,  1883-37,  nnch- 

Sulome,  Alexander,  1628-1  mnl;  wirklicher  Slutnath. 

Karl,  1831  -i4.  W  i  n  t  i  n  n  h  a  n  ~  e  11 ,  Theodor  (ohne 

Stblinpenbneb,  Michael  v  IB85-~7  Jahre  mahl). 

Schuhmacher,  deorg',  189S-97.  Wif  tcnhe  im,  Buren  Alexander,  1833 

Siflvt r.,  (itaf  Ernannt  I ,  1830-33,  bli  80. 

nachmiia  Hofmeliter.  Wölfl,  Baron  Aleimidcr,  1830-4». 

Bieren,  Oraf  Jmoob,  1830-84.  »dekatier,  Ludwig,   1899-39,  Huck. 

Steina*!!,  Bush  Nicolai,  ISL'j-Hä.  mall  Obrint. 

.      RosUdaw  (ohne  J.),  Zeh,  Nicolai',  18-10-33, 


Keheilin,  Willi  IH'jr—m  A  A.  2987.  Zdekancr,  ,l„liaiiii,  1825-27.  A.A. 

Hellerer,  Alexander,  1823—?   A.  A.  2537.  nachmals  Leibarzt  und  (icticim- 

9569,  nachmals  Qebeinnth.  mtv 
t* 

Ciarwenki.,  Gustav,  1834—87.  A.  A.  Kern,  Jacob,  1885-30.    A.  A.  347». 

4199.  A.L.  311.  A.L.25B. 

Higginbutham,  William,  1893-30,  Salome,  üi'iirt'i  1891—97.  A.A. 2759. 

A.  A  3298,  nachm.  Hnfant.  A.L.2IÜ.  A.L.  180. 


Beim  aufmerksamen  Betrachten  der  vorstehenden  Gruppen 
werden  sielt  dem  Leaer  folgende  Bemerkungen  aufgedrängt  traben. 
Aus  der  Vergleicliung  der  Gruppen  Ä  und  B  ergiebt  es  sicli  aufa 
Deutlichste,  doss  erst  nach  dem  Zeitpunkte,  da  Kirchenpauer  die 
Muniltsche  Anstalt  verlassen  hat,  dieselbe  dem  vornehmen  russi- 
schen Bojaren-  und  Beamtenthum,  eröffnet  worden  ist,  welche  Ge- 
sellschaftsklassen in  den  ersten  zeliu  Jahren  der  Anstalt  nur 
11  Schüler  geliefert  haben,  wahrend  davon  in  den  darauf  folgenden 


'  vielleicht  identisch  mit  dem  bekannten  gk 
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Iii  Jahren  nicht,  weniger  als  4L',  vielleicht  auch  mehr,  zu  zahlen 
sind.  Ks  wurde  schon  bemerkt,  dass  mit  dieser  Aendetung  nicht 
eben  eine  Vei  bcsscnin;;  der  Df.invi.inln  Lage  der  Anstalt  verbunden 
gewesen  ist.  Hieran  knüpft  sich  ein«  zweite  lSetnerkung.  welche 
darauf  hinweiset,  dass  durch  jene  Aendernng  nicht  eben  eiue  Ver- 
besserung in  dum  allgemeinen  geistigen  Xiveau  der  Srluller  herbei- 
geführt worden  ist;  oder  doch  mindestens,  dass  das  Streben  dieser 
letzteren,  »der  ihrer  Eltern,  in  den  letzten  Zeiten  der  Muriiltsrheii 
Anstalt  eine  andere  ltirhitiug  ei  iig.-seh  lagen  hat.  wol  zufolge  der 
Et-eltiiuug  der  erwähn teu  privilegirteu  Krunsaustnlteu.  Es  ist 
nämlich  zu  Hallend,  dass  im  Laufe  der  ersten  II  Jalire  ihres  Be- 
sleliens  die  _\I  uralt  sehe  Anstalt  14  Zöglinge  der  dorpater  Utliver- 
>i;;tt  sielicfei:.  hat.  in  di  n  tul^enden  15  .lalii'.-n  aber  nur  15.  wahrend 

es  nach  Massgabe  der  Zeit  etwa  i>0,  nach  Massgabe  der  Schaler- 
zahl aber  noch  sehr  viel  mehr  hatten  sein  sollen. 

Folgende  fh-ivägung  stutzt  sich  auf  die  vollkommen  steileren 
ZillV-rn  lies  doipalev  AU. um  ur.floiinitui  --  iti-itn  t ' ehetlil ieken  dt-i 
nl'i^eii  Sclnilorgni]i[a:[i  .!  und  IS  wird  mim  den  sehr  deutlichen  Ein- 
druck gewonnen  haben,  dass  die  Muraltsche  Anstalt  —  ausser  von 
Sühnen  deutscher,  holländischer  und  fi-anznsischer  Katiileute,  die  ich 
dort  zumeist  unerwähnt  Hess  —  vornehmlich  von  in  Petersburg  sich 
aufhaltenden  liv-,  est-  und  kurlanilisehen  Familien  benutzt  worden 
ist,  Weh.: I.e.  diejenigen  Sohlte,  ilie  nv.r.  höhere  AtisSiidting  erhalten 
sollten,  vin/ngM'.a-isi-  iiaeh»l  loipal  schickten    .•lall  sie  an  der  pelers- 

hurger  Universität  studiren  oder  am  Lyceuin  oder  an  der  Kechts- 
schule  dressireu  zu  lassen.    Schon  durch  diesen  Umstand,  durch  die 
allgemeinen  kameradschaftlichen  Verhältnisse,  ist  Kirchenpauer  mehr 
.lilev  welliger  [Oadestinin  gewesen,  Seine  Brzioliung   in  rein  balti- 
schen  Kreisen  KU  vollenden.    Dazu  kamen  noch  die  verwandtschaft- 
lichen,  nach  Kstland   uinl  lavland    wi'iscnilcn  iie/iiemiigen  sciiu'r 
l'llegocllcrn,  ellenbur  aber  noch  ganz  besonders  persönliche,  auf  der 
Schule    angehnuiitte  Freuudschutl -Verhältnisse.     Das    scheiut  mir 
nicht  undeutlich  hervorzugehen  aus  folgender,  nach  der  Reihenfolge 
ihrer  Imniatriculalion  geunluclen  Liste  der  aus  der  Murallschen 
Auslall  slaniineuden  doniater  StiidetUen  ;wobei  mit  einem  L  die 
Angehörigen  der  l'rirporalion  Durpat i-l uvi>nia  bezeichnet  werden): 
Baumgaiten  .    .    1355    h  Bruun  ....  1668 
1,  I'  v.  Helmerseu      1441    L  Weber      ...  1(171 
L  Gr.  v.  Heiniersen    1571       Kyner  ....  1951! 
L  Uambs  ....    1622       Tatarinuw  .    .    .  21117 
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L  Kircheiipauer.    -  2328  Waartmann   .  .  2U24 

Kaomow   .    .    .  2358  W.  Scheilin  .  .  2087 

Heimbürger  .    .  245G  Berwall     .    .  .  3020 

Dahl     ....  24GS  Hassing    .    .  .  3047 

Zdekauer  .    .    .  2537  L  Higginbotbaru  .  3228 

Scherer ....  2Ö62  A.  SchelKn    .  .  3437 

L  Froebelius     .    .  2683  L  Kern    ....  3479 

Arnold  ....  2665  Skriptum  .    .  .  3520 

Dahler  ....  2731  Tischner    .    .  .  4050 

L  Salome ....  2759  L  Czerweuka    .  .  4122 
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selten  Anstalt  an  das  dorpater  Gymnasium  gingen,  wohin  vielfache 
verwandtschaftliche  Bande  sie  hinziehen  uiussten  ;  und  audwersuun 
die  ganz  ausgesprudien«  gi^li^i;.  iiiiinoitliuli  Jjiiua I i^i-lit'..  physiugnii- 
mische  Aehhlicbk''it  /.wisutmi  dies™  Luidm  BrUdorn  Hehuersen  lind 
Kirchenpauer.  Man  muchte  muin™,  dii.au  Aehniichkeit  sei  darauf 
zurückzuführen,  dass  auf  diese  drei  Schüler  in  ganz  besonders  hohem 
Masse  der  sittigcmle,  .Reinheit  des  Herzens  vor  Gott>  betonende 
Eiufluss  ihres  Erziehers  Muralt  sieh  geltend  gemacht  hat.  Wer 
Paul  und  Gregor  Helmersen  gekannt  hat,  der  kann  sehr  annähernd 


mehr  eine  sieh  sluts  gleieh  Meiln-mle  Krr-eheinuLi;;  dargestellt  hat. 
Aul  diese  Beziehungen  werde  ich  spater,  bei  Besprechung  von 
Kirehenpauers  UuiverKilatszeit,  zurückzukommen  haben. 

Ueber  die  erzieherischen  Einflüsse,  welche  während  seiner 
dorpater  Gymnasial  zeit  auf  Kirehehpauer  eingewirkt  haben,  kann 
ich  leider  keine  directeu  Zeugnisse  beibringen.  Aufzeichnungen 
Kirehenpauers  selbst  giebt  es  darüber  nicht.  Im  von  Melleschen 
Buche  heisst  es  (p.L4):  t Ueber  die  Jahre  seines  dorpater  Auf- 
ciilliiiltes  hat.  KirchenpaiLCr  selbsl,  abgesehen  vmi  der  I  lesi-hrediiiiig 
einer  Ferienreise  in  ilie  sog.  livlandische  Schweiz,  keine  genaueren 
Aufzeichnungen  gemacht.  Doch  geht  aus  seineu  späteren  Tagebüchern 
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hervor,  dass  er  sicli  jener  Zeil  innl  ili-r  iIhhiilIs  friwtlilosstaieii  Freund- 
M.:|]a['i.''ii  stets  mir,  Kn-mlen  riimiHj  le..  In  elum  Hause  des  l'ni vei silals- 
l'iMii'ili.'kücs  A  n  de  r  Si  —  des  Vaters  ton  dem  uns  alteren  Leuten 
wohlbekannten  und  im  besten  Andenken  stellenden  spateren  iiiblio- 
thekais  Emil  Andere  —  «mit  dessen  ältestem  Sohne  zusammen  er 
'das  (jymnnsium  und  diu  L'nivcrsiUL  besuchte,  fand  er  einen  be- 
haglichen uml  Hiigcrcglcri  l^nnilicnkreis.  ....  Es  stellen  mir  leider 
auch  nicht  die  Mittel  zu  Gebute.  um  Uber  die  damals  um  dorpater 
tiyniiiiisimiL  wirkenden  Lehrkräfte  hierher  Gehöriges  beizubringen. 
Dass  aber  dieselben  Liirhi.i^u  und  wohllhlUigen  Einfluss  ausübende 
gewesen  sind,  geht,  nicht  undeutlich  aus  folgenden  Erwägungen 
hervor.  Aeltere  Leute  unter  uns  werden  den  Eimlnnk  bewahrt 
hüben,  dass  ihre  Väter  und  deren  Freunde  von  ihren  dorpater 
Lehrern  gnr  pietätvolle.  Rriiiiieruugisu  hegten,  unter  anderen  von 
dem  originelle u,  aber  hochgeachteten  Sclmldii-ecLoi-  Rosenberger. 
rSmliyin,  nenn  nuin  den  folgenden  Auszug  uns  der  Liste  der  dorpater 
Mitseli  liier  Kircln'u|iaiii'is  durchgeht,  so  wird  man  gar  vielen  Namen 
begegnen,  die  bei  uns,  und  viele  von  ihnen  auch  in  weiteren  Kreisen, 
einen  guten  Klang  bewahrt  haben,  und  man  wird  von  dem  Geiste 
der  Anstalt,  welche  sie  erzogen  hat,  eine  durchaus  günstige  Vor- 
slellnn^'  gewinnen. 

Wenig  alter  als  Kirchenpauer  waren  folgende  seiner  Mit- 
schüler am  dorpater  Gymnasium  : 


And*»,  Pluto  Ferdinand  Victor  (202 
Anrop,  ÜUo  Heinrich   Robert  v, 


Kt  J  in;,  ii  ii ,  Jnliunti  Eduard  ;I770). 
HüHfiin'iKtvr,  .Iiilins  Aujrii»!  AntHi 

Hi-inrirh  voll  (2022). 
Hehn,  Heinrich  Adolph  Julius  [19851 
Udmerseu,  Tkcudor  Cbrislian  v.n; 


Csrlblou,  Eduard  Hermann  Alemuta 
(2073). 

Ufarlutlnni,  Karl  August  {1811). 
Dahl,  Frir.lri.-k  von  (IHW). 
Dilmar,  Arauliut  Julia«  voll  [20J7;. 
Dumpf,  ünilav  JUSO). 


Meyer,  Augual  Eduard  (17211). 
Petersen,  Guitiiv  Julius  Ctaesi. 
liuiii h,  Ludwig  Andreas  von  {3058) 
Rosenberger,  Cnrl  Ulm  (1W0). 
ROokor,  AuguX  Wilhelm  (1773). 
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i  folgende  : 
irnuu»  KtBdsn 


Mitschüler  Kirdienpallers  am 


waren  folgende  seiner 


(iu»tnv  Lama  HBinr.(Ül«l).    Hahn,  Victor  A 


(S281),  Klai  eritik  j,  Romeo  Fslii  jl->  i 

uiler  vnn  ifliKNi).    Korbor,  Lud«.  Aug.  Emanoel  (B23T), 


D.irfehL 


nar  t'riclr. 


Int  (3714). 


Üustav  Heinrich  Kircuenpauw, 


I'iliir  v.rilcliiiu.  Ale*.  .liJinnn  -i-au'  st<-ni,  lii.ln  ri  Ninjlai  von  rnXä: 

Cohn,  Alwill  Herrn sbd  (fl362).  Rlyx,  Ernst  194071. 

It:.iiih«cli,  fri.-Jr-  licori;  (S7SS;.  I'lirämor,  Th™d.  Adolf  Coust.  i'jaili. 

tiMlikf,  Curl  Alln-rl  läJSi;.  Ton uilor ff,  Hcdurii-li  TIipuiIut  ciTru.. 


Leu  Thwidur  i«Beui.  Wilde,  Adolf  Friedrich  UMSO!. 

Hücker,  Otto  Ueuig  (MOS).  W'rMigoll,  Ottomar  vcn. 

Ludwig  Heimich  i2DS4i.  Zcllhuky,  licurg  <iuttli.-h  -aüftr.i. 

Schmidt,  Jnroh  Friedrich  lii-MSi.  Zilclicit,  Otto  Henna  :UHO|. 

Beim  Uurdigelieii  d«r  viirsLeli«inli!ii  Liste,  wddie  gar  manchen 
Xamen  enthalt,  der  nicht  nur  von  Angehörigen  und  Nachkommen, 
sondern  Überall  in  der  baltischen  Heimat  hoch  gehalten  wird,  kann 
man  sich  des  (jediiukens  nicht  erwehren,  dass  auch  der  Aufenthalt 
am  dorpater  Gymnasium  und  der  nahe  Umgang  mit  den  dortigen 
SchUlern,  «cldi-.r  dmrtiwi'H.lie  l'uniilitfiili-iulilknien  mit  ^bracht  halten, 
—  dasa  die  zu  jener  Zeit  am  dorpater  Gymnasium  waltende  geistige 


Alter  nach  Dorpat 
:h  Kirchen  paner  sie! 
e  Nachwelt  ihn  al 


Ich  begegne  wol  keinem  Widerspruche,  wenn  ich  die  wesenl 
liebste  HeiiiMitniig  Ans  Uiiiversitätsstudiuiiis  riii  lit  in  Ahv  fiirliwisseh- 
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schaftliiheii  Ausbildung,  oder  gar  in  der  technischen  Vurliililuiipf 
zum  praktischen  Erwerbsleben,  erblicke  —  denn  bliese  könnte  sehr 
ivol  auch  duich  Selbststudium  ttml  durch  Besuch  von  Seminaren 
otler  Fachschulen  und  dergl.  erworben  werden;  —  sondern  vielmehr, 
rieben  der  harmonischen  Ausbildung  aller  Geint  est  ahigkeiteii,  wie 
sie  nur  au!  einer  freien  Wissenschaft  lieben  Hochschule,  einer  üii'i" 
rcrsil'islii'-rnrHvi.  erlangt  werden  kann,  var/ugsw,-ise  in  jener,  den 


nirgend  so  gut  treffen  können,  wie  in  Dorp«.  Denn  die  damalige 
dorpater  Hochschule  vereinigte  in  sich  nicht  nur  alle  Vorzüge  der 
Universitäten  Deutschlands,  ohne  gewisse  Schattenseiten  derselben, 
sondern  sie  bot  ihren  Zöglingen  ausserdem  einen  überaus  wichtigen 
Vortheil.  den  man  in  Deutschland  vergeblich  gesucht,  hätte. 

In  wissenschaftlicher  und  literarischer  Heuchling  stand  Durpat 
während  der  zweiten  Hallte  der  2üer  Jahre  mit  dem  Westen  in 
einer  engen  Weehselbeziehiiug.  wolohe  nueh  keines  jener  Hemmnisse 


Die  kräftigen  P Hinschlage  des  im  Westen  auf  den  Gebieten  der 
Wissenschaft  und  der  Kunst  mächtig  an  ige  blühten  Lebens  pflanzten 
sich  ungestört  bis  zu  den  Urem  des  Kinbachs  fori,  Was  geistige 
Regsamkeit  atibetrilVt.  stand  Durput  damals-  sicherlich  den  Univer- 
sitätsstädten Deutschlands  nicht  nach.  —  wenigstens  nicht  auf  den 
Gebieten  der  Wissenschalt  und  der  Kunst. 

Ein  drittes  Gebiet  freilich,  welches  im  Lehen  der  Hni  hsehuk-n 
Deutschlands  eine  wichtige.  Stelle  einnahm,  wurde  in  Dorpal.  nicht 
eultivirt  -  wo!  selbst  nicht  einmal  in  Professoren  kreisen  —  ich 


Tagest  ragen.  Hierin  liegl  die  soeben  angedeutete  Abwesenheit  einer 
Schattenseite  der  damaligen  Hochschulen  Deutschlands.    Denn  es 
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iiiiiss  unstreitig  eine  Verirnmg  genannt  werden,  wenn  Studenten 
sich  ruft  politischen  Fragen  beschäftigen,  deren  Tragweite  sie  noch 
gar  nicht  zu  ermessen  vermögen.  Wie  gänzlich  fremd  Kitchenpaner 
wahrend  seines  ganzen  dorpater  Aufenthaltes  der  Politik  geblieben 
war,  spricht  sieh  in  einer  seiner,  durch  von  Melle  (p.  15)  wieder- 
gegebenen  —  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1831  stammenden  — 
Aitl'KsiriiiHingfln  aus.  .In  Heidelberg  —  heisst  es  dort  —  fing  ich 
zuerst  an,  mich  etwas  um  die  Ding«,  die  in  der  Welt  vorgehen, 
zu  bekümmern,  d.  i.  Zeitungen  zu  lesen.  Dies  war  mir  bis  dahin 
vollkommen  eine  terra  incogaita  gewesen.  Für  innere  Thatigkeit 
ist  das  Studium  der  Hechte  gewiss  nicht  genügend,  man  mag  es 
noch  su  eitrig  betreiben.  Man  mag  die  Jurisprudenz  mit  philoso- 
phischem, mag  mau  sie  mit  historischem  Sinn  erfassen,  immer  bleibt 
der  Wust  von  alten  Rechtsregeln  und  Gesetzen,  wie  sie  despotische 
römische  Kaiser  oder  herrschsüchtige  Päpste  oder  unsere  biederen 
Altvordern  uns  überlieferten,  wenn  man  auch  noch  soviel  Brühe 
von  Logik  und  System  und  wer  weiss  was  alles  darüber  giesst, 
nur  todter  Buchstabe,  nur  graue  Theorie  —  und  grün  nur  ist  des 
Lebens  frischer  tiauml  Man  muss  ausser  den  alten  Erinnerungen 
von  Jahrtausenden  auch  Irische  lebendige  Gestalten  um  sich  haben, 
die  einen  au  die  Gegenwart  knüpfen.  Deshalb  war  es  mir  eine 
wahre  Woldthat,  als  ich  in  Heidelberg,  wo  ich  ohnedies  wenig  Um- 
gang hatte,  fast  durch  Zufall  zu  dem  Zeitungslesen  —  fälschlich 
Politik  genannt  ■  --  geführt  wurde,  um  darauf  aufmerksam  zu  werden, 
dass  man  nicht  nur  filr  sich  da  ist',  sondern  dass  man  doch  auch 
ein  Vaterland  hat,  dass  man  Bürger  und  Mitbürger  ist  oder  doch 
wenigstens  werden  soll,  dass  der  Staat  Hin  Theil  des  europaischen 
Staatensystems  und  dieses  wieder  ein  Theil  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft, dass  diese  alle  zusammen  noch  immer  iu  einem  fort- 
währenden Fortschritte  begriffen  sind,  dass  es  noch  eine  Geschichte 
giebt,  und  dass  diese  nicht  nur  in  dem  besteht,  was  geschehen  ist, 
sondern  auch  iu  dem,  was  geschieht.  >  —  Man  sieht,  anch  die  auf 
die  französische  Juli  Revolution  folgenden  aufgeregten  /Seileu  hatten 
es  nicht  vermocht,  in  dem  alten  dorpater  Livonen  jenen  wildgähreuden 
Thatendrang  zu  erwecken,  welcher  die  damalige  akademische  Jugend 


'  HVjMlum-  IüilüilW  an  »ITmiiIli  Ilc  Jhmv-m-ii,  H-i  i-s  iiin-1  r  Du  ijii-j.  uiMvji 

ili's  iiUiliTiii-.'lii  ii  Mikr<ikin  -,  hat  KiiviiL-niKiiii-r  Ihtcii»  in  DorpU  au  Oböi 

lii-h'Bi-nlifit  Ki'hnlit  —  will  wir  m-luai  w.tJi-ii,  utier  liier  n«  wird  ALiir-irniion 
für  liolicri;  Zivi'i-ki-  zu  i-iucr  1 1  »■  u  s  s  1 e  ti  Tbitichcit  und  sie  gewinnt  ein 
weiten»  Feld. 
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Deutschlands  erfüllte.  Dorpat  hatte  eben  keine  Anlage  dazu  ent- 
wickelt, dureh  Beschäftigung  mit  Politik  erregt  au  werden.  Diese 
Beschäftigung  bewirkte  nun,  dass  Kirchenpauer  sich  seiner  Pflichten 
gegen  die  Oeffentlichkeit  deutlicher  bewusst  wurde,  als  es  bisher-, 
da  er  sie  gleichsam  in  selbstverständlicher  Weise  ausgeübt  hatte, 
geschehen  war. 

Was  nun  aber  den  soeben  angedeuteten  wichtigen  Vortheil 
anbetrifft,  welchen  Dorpat  vor  allen  übrigen  deutschen  Universitäten 
voraus  hat.  so  besteht  derselbe  in  der  beispiellosen  Innigkeil,  welche 
die  persönlichen  Beziehungen  der  dorpater  Studenten  zu  einander 
auszeichnet.  Es  ist  das,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  ein  Vor- 
theil, welcher  hinsichtlich  der  Ausbildung  der  jugendlichen  Persön- 
lichkeit sehr  schwer  ins  Gewicht  fallt;  —  ein  Vortbsil,  welcher 
Dorpat  nicht  zufällig  und  vorübergehend  zu  Gute  gekommen  ist 
sondern  durch  die  Natur  unserer  heimischen  Verhältnisse  bedingt 
wird.  Denn  es  ist  eine  Erscheinung,  welche  Uberall  dort  sich  beob- 
achten lässt,  wo  Angehörige  eines  Volksstammes  gleichsam  in  der 
Diaspora  leben :  sie  schliessen  sich  enger  an  einander,  als  in  der 
Slamniesheimat  die  Menschen  es  zu  thun  pflegen. 

Bevor  wir  zur  Betrachtung  des  Einflusses  Übergehen,  welchen 
der  nahe  Umgang  mit  seinen  Commilitonen  auf  Kirchenpauer  aus- 
geübt hat,  wird  es  nicht  unzweckmässig  Hein,  sich  darüber  Rechen- 
schaft zu  geben,  wer  die  Personen  gewesen  sind,  welche  zu  seinem 
näheren  Umgänge  gehört  haben.  Für  Fernerstellende,  mit  unseren 
heimischen  Verhältnissen  Unbekannte,  hätte  die  Aufzählung  der 
Jugendfreunde  Kirchenprtiicrs  keinen  Zweck:  die  Namen  würden 
ihnen  nichts  sagen.  Unsereiner  aber,  der  mit  fast  jedem  der  Namen 
die  Vorstellung  gewisser  Traditionen  verbindet,  gewinnt  sofort  bei 
Durchsicht  der  Liste  eine  fast  greifbare  Anschauung  von  dem  Geiste, 
welcher  in  Kirchenpaners  Freundeskreise  gewaltet  hat. 


Selbstverständlich  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  aus  dem 
Altiiim  aca'lomiitiit  die  Namen  dtriirtiiijwi  litTviiiTaireuikren  Personen 
zusammenzustellen,  welche  gleichzeitig  mit  Kirchenpauer  in  Dorpat 
studirt  oder  sich  dort  zu  seiner  Zeit  als  .Philister,  aufgehalten 
haben.  Auch  mit  manchem  bedeutenden  Nichtlivonen  mag  Kirchen- 
pauer in  vertrautem  Verhältnisse  gestanden  haben  —  doch  fehlen 
alle  Anhaltspunkte,  um  solche  besondere  Beziehungen  behaupten  zu 
konneil,  wiewol  es,  bei  Kircbenpauers,  in  der  ganzen  dorpater 
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Burschenwelt  bochangesehener,  Stellung  au  ihnen  nicht  gefehlt 
haben  kann.  Somit  können  hier  leili^iidi  (lii.j,-iiircii  älteren  Glieder 
ilet-  Cui-|n«-;iti<m  Tjivtm l;i  zusammenfiel  Ii  werden,  welche  nneh- 
weislich  zu  Kirche  Iraners  Zeit  rieh  in  Dorpat  aufgehalten  haben, 


pten  kann:  Kienss(l).  Petersen  Ii  (■!!.  Sielmunn  f:'n.  Pezold  (0). 
mersen  (10),  Helmersen  (11),  Berg  (12).  Büsch  (15),  Trnnsehe 
i.  üävel  (32),  Krannlials  0b),  Lenz  (3(i).  Moritz  (38)  &e. 
(i.  H.  kircheniiauev  hatFolgendB  als  «Philister,  in  Dur|m( 


Vielleicht  wären  auch  Folgende  als  Philister  zu  Kirelien- 
läuors  Zeit  in  Dorrmt; 

■Irrko,  C'url  ilö.'.H),  3».  Tii-apn  linll»  i-ii,  Julius  ll.'iurirl,  IVinm 

jrilmaiin,  JohBini  Bilaiird  (OTO),  (9.      (1805),  75. 

1f  Imtrscn.  Tk'oJw  rim  (I9äl.\  Hl.  Tic^iiliniium,  tiilimnl  Ikmn  (l8ni). 
UnnenkitDipff,  üaorg  Enisl  Willi,  BS. 

«rai  folgende  I.ands- 
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Unllmniin,  AnpMt  IFIH7),  iLL  Rnffnlirro^r,  Onrlm  Qtto  Uffl»),  Bfi, 

Hflgel,  JuliniiiiCK  Hnliprt  [  I W7ü ül.  Sehat*,  l'nul  Emil  (.1907),  BS, 

Knurre,  Kurl  Theodor  117741,  13.  Salwing,  Jotauui  Martin  AMeadu 

Lehm  nun,  Adulf  (1B1B1,  H  h  i  nf  so  i,  iL 

Ken*,  Robert  (ISSTl,  ES.  Btent,  Murin  T,c™b.  von  (1771)  IL 

Ltnde,  Reinhold  Otatg  UMS)  KL  Thraoieer,  Carl  fhuhw  (18781,  fitL 

Mnrpnrg,  ('iiwinir  (IBKli.  TS.  Ticm-nlitiiiKro,  Ailfilf  Hurmi  MlWtl 

Morl,  Heinrich  Fbilipp  il«5!)i  M.  Mi 

Miltliel,  Till.  Willi.  Ludwig  il!«P!t:.  SL  Tr.nm.'lii' ,  IMnrvli  Ri.lierr  Kugm 

Petersen,  .f  slisi  «Silur  UflflBi.  UJQ.  (1SS0),  HL 

Hink,  Otto  Humid  (lli'fil,  Ü2.  Vflif>,  Julius  tlnrl  IBOB«),  Iffi. 

G  1  e  i  c  Ii  h  ]  t  e  r  i  ge  and  jüngere  Zeitgenossen  Kirc.lien- 
puuers  H'nien  folgende  Lnridsleute ; 

ll.iü.  I.'l  -  AI  i.v.  v„,i  -j'llHh,  IM.  Ii  im -ii,  Murin  II.-LiiHL'lii'.'IWfii.  LiÜ 

.       EmilT.in|lialu  «.Ii -34011,  HL  lln.nllf elil,  AlemniliT  Nir-.lwiH  roll 

Bergmann,  Rlnhnrd  ™  iBIOO),  IIB.  iSBSll,  nit 

Boltho  ronH«o«nHeb,  Keil  Guido  Hoideeke,  Waldemar  (1M9I,  US. 

Theodor  iS2loi,  13L  Herrath,  Wilhelm  (M9B),  IM, 

Bollbo  viiii  Hohenbuch,  Georg  JnL  Hoyiiingoii-H  flem:,  Napotem  Her- 

Hugo  Pmii  (3nss),  im,  nin  Baron  mW«),  hl 

ririii-kiiiir,  Jolmim  (21125 1,  Ulli  Ki rcli n [inner  iun  Kirehilorff, 

Brunn,  Cnrl  Frinlri-h  (älSIl,  LLL  fiiinnv  Hi.iiiri.li  I222fli,  LiiL 

CannicrnLinilciiKijerün.Adnra  Kuroer,  Lu.lwii:  Ans;  sstTi,  m. 

Hurcbor.l  Hör™  (SWB),  IIB.  Kr*  MO,  Wilhelm  ISWB),  ML 

Chrepmwlo«,  Mlrimel  firnf  («fflt),  Krudeitor,  Cnrl  Huren  (SMu),  im. 

im.  •         E-lnrJ  Knron  KU.ii.  ift}. 

Chrfallaai,  Arnnid  fHrMth  (flUt,  Liarle  ef  Mfi.nr.  IV.  1.1,  nur  Carl 

1  ji  Juliai  Morit*  r..n  ;si<ej),  WH. 

Christian!,  Frlodrkb  l.copold,9S93).  Mar Pnre.  Iloirh.  A  Ib.  >•  :§iwii,  176. 


DdtOlJt.  Alomtder  iMtü:.  171.  Sterin,  Wilhelm  Jullue  iSUHi,  IM 
Catl  CiMtMi  Ramn  • 
(»Wfii,  Ua.  .        Rudolf  :asS0i,  1d2. 

BacaltaraXReiaaaMOaetMBana  Mmhcl,  AlUlt  Richard  MMr.  liu 

(Bist),  15L  Nrrasnn,  Johann  Aofn  167. 

Krdmonn.  JoUnnFriedr  '.BlOBi,  119.  !)(tilnson.  Oho  m  näMBi.  Ida. 

Kier«,  Saloroao  KdiarJ  iLUWB.  12S.  Petersen,  WolJeuiar  i*»T;,  I3H. 

Pr-jn»!  v.  UH ■#»•*■•,  Karl  Jjh  IMer..  no.[|  „.ist  E.n.orl.L'tBS  .  Iii. 

Prlt4rlf.il  :KJ171,  LÜ  PfUib,  Anirnit  Ott«  :«IB0].  1S2. 
frevle«          I.onngl.orrn,   Carl    Kcirhrnhacfa.  Mdaficb  Wilhelm 

Ciuiiloii  l'JäJB),  133.  iBiTSj,  ÜUL 

Froohclin»,  Miclmcl  |SS88),  Uiü.  EtelnfBia,0«oreP»nlIärnM(aiBa^lJS: 
Gebhardt,  Friedrieb  AU«.  i337B),    Rohland,  Leo  Theodor  (B6B9t  Ui 

Eta.  Roth,  AngflH  "n  (-<3fl2i,  LiL 
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19855),  148. 
Srhilline,  H-üirifli  ^'535 1,  155. 

.         Theodor,  Wilhflimüii*;.. 
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Schmidt,  Jacob  iJuirn  Fritdricb 

Schmidt,  lleiuhold  (iuIIIielniW', 

Slelmins,  Tbeodor  Georg  ijHTSj, 

River»,  Petar  Anton  von  (8158),  113. 
Speyer,  Nicola««,  <  11193],  117. 


SUekelberg,  Waiden»  Cur]  Baron 

(lMlh  110. 
Sladeu,  Usrl  J-aiil  (SOttH,  121. 
Steiiler,  Rndulf,  238»),  15«. 
Rlern,  Roheit  Nicolaus  von  (äBti-V, 

Stuppelliftg,  Paul  «48:1.  Ha 
Stjx,  Frinlritfc  esoa« i.  11». 

.     Em«  1 24U7 ).  141. 
Thnrna,  Friedr.  Ltirrig  r21I7j.  116. 
Wilde,  Adolf  (flSSO),  187. 
Wöhrmann,  Chrlit  Heinr.  iHnrryi 
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Wem  aus  den  vorstehenden  Listen  Namen  hervorleuchten,  wie 
Johann  Rambnch.  Carl  Petersonn,  Napoleon  Busch,  Paul  Helmersen. 
Ätlgust  Vogelsang,  Carl  Berg,  Gregor  Helmersen,  Fritz  Transeiie- 
Selsau,  Ernst  Gavel,  Jacob  Krannhals,  Emil  Lenz.  Friedrich  Moritz. 
Carl  Bayer,  Ernst  Hofmann,  Eduard  Enlmann,  Theodor  Helmersen, 
Julius  Tiesen hausen,  Robert  Anrep.  Eduard  Tiesenhauseu,  Ernst  Carl- 
blom,  Carlos  Rosenberger,  Armin  Samson,  Paul  Schatz,  Eugen  Tran- 
seb e-I jedem annsbof,  Julius  Voss,  Aloys  Berg,  Richard  Bergmann,  Tor- 
iiuato  Berg,  Burcbard  Ceumern.  Arnold  Christiani.  Carl  Engelhardt, 
Wanka  Erdmann,  Carl  Frey  tag.  Hermann  Hileue,  Eduard  Krildener. 
Carl  Mensenkampff,  Julius  Moritz,  Otto  Oett.insen.  l-iuido  Svinisuri. 
Peter  Sivers-Rappin  —  Namen,  deren  Trager  wir  Aelteren  grossten- 
theils  noch  persönlich  gekannt  haben,  und  deren  Andenken  auch 
unter  den  Jüngeren  noch  lange  fortleben  wird,  —  wem,  sage  ich, 
muss  es  nicht  auflallen,  dass  allen  diesen  Mannen),  in  ganz  auf- 
fallender Weise,  etwas  Besonderes  gemeinsam  ist,  bei  aller  Ver- 
schiedenheit der  Veranlagung,  des  Temperaments  und  der  Begabung, 
gleichsam  eine  geistige  Familien  ahn  liebkeit:  alle  von  j  euer  Lauter- 
keit der  Gesinnung,  die  nichts  zu  trüben  vermöchte,  —  alle  von 
jener  unwandelbaren  Ti'siigktit  und  Treue,  auf  ivelehe  unter  allen 
0  rast  finden  V'erlass  ist,  —  alle  von  einer  Herzensrein  heit,  die  nie 
jemand  zu  bezweifeln  gewagt  halte,  —  alle  hirigi'liiiiKl,  opferwillig 
und  stets  bereit,  mit  ihrer  Person  einzutreten,  wo  es  Gutes  zu 
fördern  gilt,  —  kurz,  alles  Männer,  die  Livland  mit  freudigem  Stolze 
seine  Sühne  nennen  mag,  —  Manner,  wie  kein  Land  sie  edler  hervor- 
zubringen vermochte. 

Und  welch  ein  Geist  muss  damals,  wahrend  Kirch™  pauer* 
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konnte  1  Die  Erscb 


doipaler  Gymnasium  hei-vorgugaugeii :  Bäsch  fh">);  von  einem 
aren;  SiYere  (18)  scheint  mnn  es  nicht  zu  wissen.  Alle  Übrigen 
entstammen  dem  dorpater  Gymnasium;  dieses  aber  hat  nicht 
eträclitlicli  Zuzug  aus  der  Mural  t  scheu  Anstalt  erhalten;  so 
z.  B.  Paul  Helinersen  schon  im  Julire  1819  nach  Dorpat  Ober- 


in der  Sliftim^ii-kHud 
warmen  Aiifdruuk  yrH 


len  bat.  Guter  Same  wai 
tilge  Klima  unserer  Heil 


■  u  i'^cli  s.-ini--  l!iiiti->  gl  iimli  s  :  di-r  iUiv  Ii  K  i  ri-htJ n ] K :■  i  - 

iigelegten  Burecheniwistigkeiten,  sundern  einen  wie 
bleibenden  Eindruck  die  Kirchen pauer  dargebracht« 
emacht  hat,  wie  im  vergeblich  der  Vorgang  denen  ge- 
die  ihn  erlebten,  ersehe  ich  aus  einer  Mittheilung 
Sivei-s'  {118).  welche]',  nach  Verlauf  von  mehr  als 
1.  d.  Kappin  Februar  Ütf./lO.  Marz  ISill)  u.  a.  schreibt: 


k'i.rli.Mip;\iie:s  ,  suiidfiti  su#tr   piu|il]i't  isch  in   dessen  Zu- 

kunft geschaut. 

Wer  den  .Geburtstag  auT  dem  Olymp,  nicht  kennt,  mag 
durch  eine  kurze  Angabe  des  mit  Anspielungen  aller  Art  gewürzten 
Inhalts  orientirt  werden.  —  Die  zu  Jupiters  üeliurUitage  auf  dem 


könnt  Mini-tvas  Krusi  uatl  llim  Llelilltlikeih  iKirrlisiipauer).  —  In 
ciin-m  niif  ilii-m-ii  l'i'.l.i;  ;i»< iM.itH.-inl.-n ,  gi'gi-n  vi-[jiliii'.li-iii-  X.-iki-ri-ii-n  ii.-ll  Vit- 
IlLi-iilii'i-.i.li-ll  I'r.ilnf.'  mli  Hur  Ii  i.  T  il<-  Hiirliv  kiiniml  Mpi-inl.'  An>[>i.hiiiL.-  imf 
Kiriln-iijiiiiii-r  iMim-rvui  vnt.  ntk-li-r  rk>n  K|.itz]uiiri<>n  .li-r  giaar  Kurl.  führt.': 
«Audi  huli  il.-ii  langen  Hart  ich  acLiin  abgelegt  —  Jlir  klinni  ihn  jeiil 

im.'li  »t-liii,  .1.1  ilm  Minerva  Iriigi.» 
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Olymp  versammelten  Götter  beklagen  sieh  tlber  ihr  gegenstandslos 
gewru'ileucä  Dasein:  die  materialistisch  gewordene  Welt  kümmert' 
sicli  nicht  mehr  um  das  Göttliche.  Seihst  die  letzte  Schaar 
<ler  Getreuen,  die  dorpater  Burschen  weit,  bei  welcher  noch  ideales 
Streben  zu  finden  gewesen,  äellisl  sie  sei  nun  abgefallen  ;  gänz- 
lich von  inneren  Zwistigkeiten  in  Anspruch  genommen,  habe  sie 
keinen  Sinn  mehr  für  edles  Streben;  durch  gegenseitige  Verruf, 
erklärung  hatten  sich  alle  Burscbeuverbindungeu  isolirt;  keine 
Gemeinsamkeit  bestehe  mehr;  die  Burschnnvelt,  stehe  in  Gefahr, 
gleich  der  Übrigen  Welt,  dem  Materialismus  und  der  Verrohung 
zu  verlallen  —  dann  würden  die  Götter  des  Olymps  ihre  letzten 
Anhänger  verlören  haben  und  gilirzlirh  bedeut-iings-  utul  beschatii- 
gungslüS  geworden  sein.  —  Dem  die  dorpater  Burschenwelt  ver- 
heerenden Unheil  zu  steuern,  veranstaltet  Jupiter  gleichsam  einen 
Wettkampf  zwischen  Mars,  Aesculap,  Apollo  und  Minerva:  wem 
es  gelingen  werde,  die  dorpater  Burschenwelt  wieder  ins  rechte 
Gleis  zu  bringen,  dem  solle  des  GiiUerlierrscIiers  Krone  und  Macht 
als  Siegespreis  zufallen.  Um  die  dorpater  ßurschenwelt  zu  retten, 
wolle  er  gern  aul  seine  Herrscherattribute  verzichten  :  rSo  resignir' 
ich  denn,  und  gebe  meinen  Thron  —  Aus  meiner  Kiinlerzahl  dein 
Würdigsten  zum  Lohn,  -  Merkt  auf  denn :  wem'a  gelingt,  es 
glücklich  durchzuführen,  -  Die  Barschen  weit  und  uns  vom  Schisma 
zu  kurireu,  —  Dem  ist  die  Majestät  samint  königlicher  Macht,  — 
Sei's  Güttin  oder  Gott,  als  Kamptpreis  zugedacht  I  ....  —  Ver- 
geblich  wenden  sich  die  übrigen  Uoncurrenlcn  jeder  an  diejenige 
Corpuration,  welche  ihm  bisher  am  getreuesteu  genesen:  —  Apollo 
an  die  Estoma,  Aesculap  an  die  fralcmitas  llhjmsis,  Mars  an  die 
C'uronia  —  keinem  von  ihnen  will  es  gelingen,  friedliche  Neigung 
zu  erwecken.  Allein  Minerva  iKueheiiiuiier)  hat  es  vermocht,  die 
Livonia  zu  bestimmen,  dass  sie  die  Hand  zum  Flieden  biete  —  und 
so  wird  denn  unter  dam  Jubel  der  Giitter  und  der  Zuschauer 
Kirchenpnuer  (als  Minerva)  mit  des  himmlischen  Herrschers  Krone 
und  Scepter  geziert. 

Als  die  Übrigen  Guller  beim  Birkheim  des  in  Mm  pal.  herrschend 
gewordenen  Unwesens  alle  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  auf- 
geben, sagt  Minerva  (Kirehenpauer) : 

■  Mag  niemand  auf  der  Welt  auch  Trost  und  Zuflucht  linden. 

In  meiner  Brust  wird  nie  die  letzte  Hoffnung  schwinden! 

Noch  seh'  ich  meinen  Geist  in  manchem  Barschen  weh'u. 

Und  einer  Güttin  Geist  kann  nie  zu  Grunde  geh'n  .... 
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Und  als  die  Rollen  der  coucurrirenden  Götter  vertheilt  werden: 
an  welche  der  Co:  pin-atiiineu  ein  jeder  sich  wenden  wolle,  spricht 
Minemi  (Kirchennauer) : 

.Ich  werd'  auch  jetzt,  wie  sonst,,  dem  thenreu  LivUnd  diene»; 

fort  ist  am  liebstei]  stets  mein  (iei^t  de]1  Welt  erschienen, > 
Man  sollte,  meinen,  dem  Dichter  habe  ahnend  vorgeschwebt,  dass 
Iviri-iseiiiisiiers  (ieisl,  seine  Erinnerung,  ins  ans  Lebensende,  am 
liebsten  nach  Livlaiid  zurückkehren  werde.  Oder  hat  gar  der 
Wunsch  angedeutet  werden  sollen:  Kirdienpniier  möge  Livlsind  zu 
seiner  bleibenden  Heimat  uitsersehrti  V  ■•  Yulca».  vom  Olymp  zur 
Erde  liüiabschaiiend  nnd  über  den  Verlan!'  der  Wettbeuiüh ungen 
berichtend,  s|irielit,  nachdem  er  die  Miserfolge  des  Mais,  Äesculap 
und  Apollo  constatirt  hat: 

.Allein  was  seh'  ich  dort  sich  aus  der  Fern'  erheben? 

.Minerva  ist's,  sie:  steht  von  ihrer  Sei  mar  umgeben. 

Und  dicht,  daneben  ruht  ein  mächtig'  Felsgeslein  ! 

Und  engt  die  Schaar  und  sie  von  allen  Seilea  ein. 

Und  Aller  Hände  sind  und  Aller  Klüfte  rege, 

Dass  fort  der  Felsen  sich  aus  ihrem  Kreis  bewege. 

Die  hehre  Göttin  selbst  legt  an  das  Work  die  Hand, 

Spornt  an  und  lenkt  die  Schaar  mit  ordnendem  Verstand. 

Hebt,  Livlands  Kühne,  liebt  1  Ha,  wahrlich,  es  gelingt! 

Gehoben  ist  der  Fels,  die  Kerkerplorte  sinkt. 

Seht,  wie  sie  freudig  nun  die  gold'ne  Freiheit  grUsse»  I 

Jupiter,  durchs  Fernrohr  schauend,  bestätigt  des  Vulcan  Bericht, 
und  sagt: 

•  Ja,  Freunde,  ja,  es  ist  das  grosse  Werk  gelungen, 
Minerva,  ja,  die  hat  den  Kampf  preis  siel)  erruiigeiil 
Seht,  wie  der  Herrlichsten  die  Völker  Weihrauch  stren'n 
Und  ihr  die  Huldigung  die  andern  Glitter  weih'n.. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  der  I  lichter,  mit  |i]:iphclis.chem  Blicke, 
die  Rolle  der  ordnenden  und  führenden  Minerva  seinem  Freunde 
kirciit'iiiiauer  hat  .auf  den  Leib  schneiden,  wollen,  wie  man  in 
der  Huhncnspiache  zw  sagen  pflegt  Und  nicht  nur  die  l.ivonia 
hat  in  diese  Ovation  eingestimmt,  sondern  es  wird  ausdrücklich 
hervorgehoben,  das«  Kirchenpaners  führender  Emlluss  allgemeine 
Anerkennung  in  der  ganzen  liur.srhi-nwell,  gHumlen  habe:  «der 
ganze  Musenstaat  stürzt  zu  der  Göttin  Füssen. •  —  Als  Jupiter 
der  Minerva  seine  Krone  aufsetzt,  spricht  er  segnend: 
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•  Empfange,  theures  Kind,  den  dir  verhiess'nen  Lolin, 
Und  sei  die  Zier  forUn  auf  deines  Vaters  Thron!  {«BBtdeaufa.  Thron.) 
Geb'  das  Geschick,  dass  uie  die  schone  Zeit  entsch windet, 
Die  du  durch  deine  Thal  dir  selber  hast  begründet', 
Fuhr-  dieses  Seapter  stets  mit  wahrem  Heldensitin.  > 
(Jupiters  Segen  hat  sich  an  Kircheupuuer  im  Leben  reich  bewilhtt ! ) 
Auf  diese  Rede  Jupiters  erwidert  Minerva,  mit  der  für  Kireheu- 
linuers  Wesen  so  sehr  bezeichnenden  selbstlosen  liesrheideuhe.it: 
Ihr  Holter,  bort  mich  an!  Slalt  Weihrauch  mir  zn  spenden, 
Milsst  ihr  vielmehr  zurück  euch  zu  der  Erde  wenden. 
Sei  unser  Dank  jetzt  jenem  Kreis  geweiht  (auf  diaZuMhuuerireiKml), 
Dem  ihr  für  alles  Wohl  allein  verpllirhtet  seid. 
Er  war's,  der's  ausgeführt,  was  ich  nur  schwach  gerat hen, 
Sur  den  Olymp  erlöst  durch  hehlen  in  iith'ge  Thaten. 
Wohlan  denn,  Freunde,  seht,  da  sitzen  eure  Retter, 
Sagt  ihnen  jetzn  gleich  den  sclinld'gen  Dank,  ihr  Götter. 


Wodurch  nun  halle  Kirdieupauer,  der  junge,  soeben  erst  19- 
jalui;;e  .Manu  +1.-11  ilm-r/liM'iilaiii'iiO'-iL  Ksiiüu-ss  über  die  aus  allen 
Fugen  gehende,  in  Verwilderung  Versinkende  Rurschenwelt  ge- 
wonnen? Etwa  durch  eines  der  Mittel,  mit  denen  ehrsüchtige  Leute 
eine  urtheilslose  Menge,  und  besonders  die  unerfahrene  Jugend, 
welche  Echtes  von  Unechtem  noch  nicht  zu  unterscheiden  weiss, 
gefangen  zu  nehmen  pliegen  !  Etwa  durch  jenes  unausgesetzt 
iscbneidige.  Auftreten  des  flachen  Itcudiimiisleii,  welcher,  ähnlich 
stiiit'm  l'ruchtkulur,  sieh  semcs^li'ii.-lieii  nicht  anders  nähert,  als 

uii'  «.i-if-i.  K  n  *■  o-l  cr.il  g-?tra'i(i -ni  IIaai  ■"  "••tri  J-ji ■  ■■  tri.** 

tlotle  'geniale.  Sichgehen lassen ,  welches  kritu:  Selbstzucht  kennt 
und  durch  seine  ■.  (icnialitill .-.  sich  jede:  Rücksicht  und  jeib'r  wirk- 
liche» Leistung  für  ubcrhulicu  wahiif  v  Elwa  durch  tonende,  mit 
überwiegender  Sicherheit  und  im  Brusttone  der  Ueberzeugung  ge- 
schleuderte Phrasen?  Oder  etwa  durch  jenes  geschmeidig*;  insimu- 
rciule  Wesen,  welches  sieh  in  das  Vertrauen  der  Leute  einschleicht? 

Durch  nichts  von  all'  diesem  Mcheiuweseu.  dessen  Auschart'mijj 
ho  wenig  kostet  und  das  in  den  Augen  Verständiger  nur  ein  untrüg- 
licher Hc.veis  ist  für  innere  I  'nlieiniüelfheit.  Im  (ieyenf heile  :  von 
allen  .Seiten    wird    bezcugl.   dass  Kirrheiipiiueis   damalig«  itusscie 

'  «oll  wul  litiw™,  il.ifs  l!<  l' iiiin  Uli;  des  Siniurpliinnli^  K  ii',]i',]iji:ini  j- 
fortan,  nnch  Ueruiulhni^  ili'i  ..ITi-l.i  I  i  .-Ui-ii  Friiili  11-,  li'ii'lii.t  sein  wertte. 
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Krst-lnii innig  nichts  vi>ll  jenem  zum  Iinnoniren.  zum  Menden  der 
Menge  Best  im  inten  an  Bich  gehabt  hat. 

Noch  vier  Jahre  spater,  da  Kit  ehennauer  als  junger  Heidel- 
berger tlactor  juris  den  Spätherbst  (ISiJI)  und  ilen  Winter  in  Weiss, 
trop    im  Kreist  zahlreicher   Nichlcn    seines    Pflegevaters  Jacob 


»llend  gewesen.  (Wer  Gregor  Helmeraen  ge- 
Sil,  von  den  jungen  MiUh'heu  geliranchten,  Aus- 
i:  je  verlegener  Gregur  Hchnerscii  wurde,  um 

bis  ili  sein  hohes  Alter,  als  habe  er,  wie  man 

oder  mehrere  Ellen  verschluckt.) 

von  der  hochbetagten  Frau  Poorten  in  Riga 


Frauen  Poorten  und  Erdmann  :  allen  habe  Kircheiipauer  den  Ein- 
druck Pinea  sehr  bescheidenen.  7unicWi;iUe!iiicii  .1  liriglings  gemacht. 
—  In  demselben  Sinne  spricht  sich  auch  P.  A.  von  Sivers- Rappin 
ins:  ..  .  .  leider  kann  ich  nichts  Docilm  entarisches  über  Kirehen- 
pauer  mitlheilen  ;  nur  in  meiner  Erinnerung  steht  er  in  Uieurem 
Andenken  .  .  .  er  war  ein  ausgezeichnet  guter  Schiller  und  ein 


einen  .  kulil-vuruel  ;n    Mnim       W<ci  ihnen.  schieiM  terner  :  i  Was 

den  .  .  .  Charakter  Kirclicnnaucrs  betrili'i,  mi  steht  er  als  ein  ernster, 
aber  milde  gesinnter  in  meinem  Gedachtiiis.  Zu  leichtsinnigen 
Streichen  oder  Ausgelassenheiten  war  er  gewiss  nicht  geneigt,  nnd 
insofern  kann  man  seine  Umgangsform  dergleichen  Zumulhllngen 
ffcgeiiilber  wühl  eine  ■kuhl-vernelime.  nennen;  aber  er  war  durch- 
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drangen  von  Wohlwollen  und  Freundlichkeit  und  durchaus  nicht 
verschlussen,  wie  solches  auch  seine  Tlieiliinhine  an  dem  Spie)  des 
.Geburtstags  auf  dem  Olymp-  beweist  Die  Rolle,  die  ihm  hier 
zugewiesen  war,  kann,  der  Venus  gegenüber,  wohl  als  eine  seinem 
Charakter  gemäss  sittlich  ernst  und  .kühl-vornehme«  beielebnet 
worden.    Leidenschaftlichkeit  hatte  meines  Wissens  keine  Statte  in 


paar  Illustrationen  zu  dem  ^i-liiic.l i Lern und  vi-rk-^nNi.-ii.  man  kdniil.it 
vielleicht  sagen  ■  mädchenhaften»  Wesen  des  Jünglings  Kirchen- 
ptuier,  den  der  .Suildeulsche  einen  .schämigen,  jungen  Menschen 
nennen  würde,  linden  sich  in  Stit'tuiL?stngs-l'icisail)eiten  der  [.ivonin. 
Im  Jahre  1827,  uleiclmdrig  mil  dem  ■  Ccliciitstauc  auf  dein  Olymp», 
wurde  Ernst  Holmanns  .Analysis  des  Schnapses,  preisgekrönt. 
Nachdem  verschiedene  liebliche,  im  Schnaps  vorhandene  Elemente 
aufgezahlt  wurden,  als  .-  Knill  stell'.  ttc.,  fährt  der  Verfasser  fort: 

-  Uei  dem  auf  geistlichen  Domänen  bereiteten  Schnaps  findet  sich 
•  Sehamsäure.  ;  daher  der  Erfolg,  dass  der  Ki  r  chenp  auer  stets 
bei  Zoten  errtillict  und  jungfräuliche  Gesichter  schneidet.»  —  Dies 
ist  «j i J "« n  1  ■> si r  uichl  weniger  hezeicinicml  iiii  Kirriieiipaner,  als  für 
Hofmanns  Ubermüthigeii.  stets  %a  Neckereien  aufgelegten  Humor. 

—  Ferner  beiust  es  in  dem  1828  preisgekrönten  .Glaubensbekenntnis 
eines  frommen  Säufers,  von  Richard  Bergmann  :  .Ja,  unser  Kirch- 
dorf i  selbst,  der  Up  lüdest  e  von  Allen  —  h'ind't,  wenn  er  trunken 
ist,  an  jedem  Sehen  gefallen  ;  --  Drum  Sprech1  ich  aller  Welt  und 
jedem  Glauben  Hohn,  —  Bleib'  nur  dem  Fuss  getreu  und  seiner 
Religion.. 

Man  ginge  nun  aber  gänzlich  irre,  wenn  man  von  den  vor- 
stehenden Xeii^iiisM-ti  den  V'iinlinek  mitnähme,  als  wäre  Kirchen- 
pauer  in  seiner  Jugendzeit  eine  Art  studentischen  Mimehes  oder 
Puritaners  oder  Quäkers  gewesen,  nlihold  jedem  rebersclNiumen 
jugendlicher  Lebenslust.  Schon  aus  den  beiden  ersten  der  soeben 
angeführten  Bergmannschen  Zeilen  geht  hervor,  dass  K irclie u patler 
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us  gelegen tlicb  mit  dem  Horuzischun  iDhIm  csl  desipere  in  (oro. 
gehalten  hat.  —  Sodann  spricht  folgender  Umstand  dafür,  dass 
Kirchenpauer  als  Student  sich  auch  mit  siemlicher  Ausgebsstalieit 
abzufinden  gewusst  hat;  er  ist,  Armin  Samsons  (des  nachmaligen 
.Se|ikulsclien  Htnlit-iilliLUscli  gtwi-scn  und  ha!  demselben  his  in  sein 
spates  Alter  wärmstes  Andenken  bewahrt.  Nim  war  aber  Armin 
Samson,  wiewol  in  sittlichem  Ernste  und  idealer  Weltanschauung 
Kirchenpauer  durchaus  kongenial,  doch  in  gar  Vielem  das  directe 
Gcgentheil  vuii  ihm  -  leidcnubafilirli  aufbrausend  <wie  eine  Milch- 
suppea  his  in  vorgerilckte  Jahre,  als  Student  von  ziemlich  unge- 
regelter Lebensweise,  zu  Zeiten  fast  .wüst,  zu  nennen,  namentlich 
in  Baccho  nicht  sehr  zu  rück  haltend.  Durpater  Zeitgenossen  ist 
Armin  Samson  nach  langen  .Jahren  vorgeschwebt ,  wie  er,  im 
Flaoschrocke,  die  Mappe  unter  dem  Arm,  den  Kopf  im  Nacken, 
Kinn  und  Zahne  vorgestreckt,  zum  Culleg  eilend,  im  Vorüber- 
stürmen um  8  Uhr  Morgens  einem  begegnenden  Freunde  eilig  zu- 
rult:  .Hab'  schon  ä  Schnäpse  im  Leibe!.  Nun,  und  derselbe 
Armin  Samson  konnte  Kirchenpauers  intimer  Freund  und  Stuben- 
cauierad  sein.  —  Endlich  ist  noch  lolgfiidur  luduicnbeweia  dafür 
V'jmiljnngi'M.  dass  Kirebenpauer  als  Student  keineswegs  allzu  sehr 
pedantisch  und  silleiisti-eng  oder  sagen  wir:  sittlich  verknöchert 
gewesen  ist.  Die  Verkniicherung  pHegt  nämlich  mit  dem  Alter 
zuzunehmen  und  nicht  umgekehrt.  Wie  Mancher,  der  in  der  Jugend 
his  zum  Eicesa  ausgelassen  war,  wurde  überraschend  schnell  znm 
pedantischen  Philister.  Schwerlich  aber  ist  jemand,  der  in  der 
Jugend  dürr  uud  vertrocknet  war,  in  spaterem  Alter  lebenslustig 
geworden  Wird  es  min  auch  Niemandem  einfallen,  zu  behaupten, 
dass  Küvhenpatlcr  jemals  ein  .Lebemann,  gewesen  wäre  oder  auch 
nur  Veranlagung  dazu  gehabt  habe,  so  werden  doch  Viele  bezeugen 
kOnnen,  dass  er  nicht  nur  viel  Sinn  für  Comfort.  sondern  auch 
merkliche  Empfänglichkeit  für  die  Freuden  der  Tafel  und  des 
Bechers  gehabt  habe.  Ich  erinnere  mich  sehr  wohl,  dass  in  mir 
selbst,  als  ich  Gelegenheit  hatte,  his  in  späte  Stunde  mit  Kirchen 
pauerheim  Glase  zu  plaudern,  wobei  der  73jährige  dem  05jährigen 
keiiimiiails  iiiicli-taiiil.  -  -  dass  in  mir  selbst  der  Liedatike.  damals 
aufgetaucht  ist;  welch1  einen  «Fälli  muss  der  alte  Herr  in  seiner 
Jugend  gehabt  haben!  —  Hierher  gehört  auch  Folgendes  aus  einer 
gütigen  Mitllit'iliing  des  Herrn  Dr.  Carl  Petersen,  gegenwärtig:  ersten 
Bürgermeisters  von  Hamburg:  .Ich  habt)  Kirchenpauer  1829  in 
Heidelberg  kennen  gelernt.    Er  kneipte  mit  der  grösstenteils  aus 
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Hamb« ige ni  uestt'lieiirttn  Hann -.a'ww  rti-ii>u  Senior  ich  gewese 
und  die  leb  nach  einem  längeren  Aufenthalte  in  Paris  für 
Zeit  wieder  besuchte.    Kirchenpauer  wurde  bald  aUgemeii 


U'ii  tirilieren  Jahren  hüben  wir  oft  uaeh  dem  Diner  noch  bis  spät 
11  die  Nacht  gekneipt,  sogenannte  .Attische  Nachte*  geleiert,  und 


Aus  Doi 
Und  hat 


wahrend  wir  doch  at 
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liebsten  in  der  Siille  des  l'rii'iiHeliL'iis  un<;e.sehen  blieb  und  dem  ea 

dalier  hart  angeko  eu  sein  mag,  seinem  Amte  die  gebührenden 

Ehren  zu  wahren,  wie  er  es  fest  und  energisch  gelhau  hat,  wo  es 
die  [Imstande,  nöthig  machten.  —  Anknüpfend  an  den  (auf  pag.  68G) 
iiiii-i'i  heilten  Passus  nber  das  erste  Ankam-heii  seine*  Interesse: 
für  die  Politik  fährt  Kirclienpaaer  fort: 

Politik  und  Zeitungslescn  gar  keine  Rede  war,  wo  uns^les^  was 
in  der  Welt  vorging,  mir  böhmische  Dorfer  waren,  dort  war  die 

der  ich  als  ki-inr-wegs  iiiilliiüi^es  Mitglied  gehörte1,  mein  Staat. 
Die  .Streitigkeiten  der  Landsmannschaften  unter  einander,  die  Ver- 
liHlldluugeii  darüber,  mit  grosser  Wichtigkeit  und  Förmlichkeit,  be- 
trieben, inleiessirlen  mich  mehr  als  sämmtliche  politische  Fragen 
der  Welt ;  die  Duelle  pro  patria  waren  mir  wichtiger  als  alle  Turkeu- 
imd  Giierheukriegc  In  Heidelberg  waren  [sind)  auch  Gwpoialioiieti ; 
die  Landsmannschaften  Unriren  dort  noch  viel  mehr  als  in  Dor|i;il  "der 
anderen  I ' niversil älen.     Aber  irb  kannle  in  der  ganzen  Stadt  keinen 

machen  wulleu.  vnii  der  l'iki:  all!  dienen  uuissen.  was  mir,  der  ich 
in  Dorpat  hin  zu  den  herbsten  F.  Ii  reu  stellen  gelangte,  hart  ange- 
kommen wHre.  UeberdUis  hatte  ich  auch  keine  Zeit  mehr,  und  ich 
hatte  auch  meinem  Unkel  Versprechen  müssen,  in  keine  Verbindung 
dort,  einzutreten.  Ich  kalmäuserte  also  allein  für  mich  hin.  loh 
kann  nicht  leugnen,  dass  ich  dadurch  in  dem  ersten  Vierteljahr 
eine  bedeutende  Leere  verspürte.  Da  kam  die  französische  Juli- 
revolution Tu  dein  benachbarten  Heidelberg  niaeht.e  dies  ungeheure 
Sensation.  Alle  Welt  sprach  davon,  an  allen  öffentlichen  Urteil 
hörte  man  von  nichts  Anderem,  und  ich  kam  mir  entsetzlich  dumm 
vor.  dass  ich  von  dem  Zusammenhange  niler  der  Hinge  kein  .Iota 
verstand.  Teil  Hess  mich  also  ins  Lese-Museum  einschreiben,  legte 
mich  mit  aller  Macht  auf  das  Lesen  der  Zeitschriften,  suchte  den 

folgen  —  und  so  wurde8  ich  in  kurzer  Zeil  einer  der  eifrigsten 
Knuurgirsscr.  Seitdem  bin  ich  sehr  gewisseuhall  dem  Laufe  der 
ISeirebcnhciten  gel'idgl.  Dureh  lebhall e.  Unterbau ung  über  solche 
Gi  -genstilnde  gelaugte  ich  auch  eigentlich  zuerst  dazu,  Bekannt- 
schaften anzuknüpfen  mit  anderen  alteren  Studenten,  die,  wenn  sie 
'  nur  «iiiclil  inilliillig. '  Diu  in  omiu.'iit. in  . Sinnt  ffihmulc  Slollnug  int 
vnii  di  r  Ri-urliFirli-iilirit  licn-its  itii;i~.ii  wnntai! 
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\usichteu  meist  von  mir  abwichen, 
eschaltigten  und  —  was  ilie  Hnuntsi 
lit  mir  waren  Juristen  ihres  Fac 
»deren  (Jniverai taten  das  Corpslehe 
nun  in  Heselberg  ein  ganz  slil 


Nach  alledem  dürfte  sieh  die  l'ersuiilinlilieii  des  jugendlichen 
Kirclienpaiiei-  mit.  ^cti iiyi-mli-i'  I li-ur lirlikcil  zeichnen.  Wodurch  luvt 
nnn  —  ich  komme  auf  itie  Frage  zurück  -  wodurch  bat  der 
ku  rück  haltende ,  schnell  lerne,  verlegene  jutige,  I  «jährige  Mann, 
welcher  im  Gemessen  des  Lehens  ein  guter  Kumpan  war,  sicherlich 
Ii  rang  Iber  nahm,  —  wodurel 


r  Bar 


t  Heii 


'  Her 


-  Hau 


:■  Veri.in 


?  Ich 


?  Wo- 
üng  ge- 


man  kommt  der  richtigen  Antwort  am  nächsten,  wenn  man  sich 
vorstellt,  dass  es  nicht  eben  die  in  mancher  He/.ichung  ungünstig 
begabte,  so  gar  niclit  zur  Führerschaft  veranlagte  Person  lieh  keil 
Kirch  eil  pauers  gewesen  ist,  welche  leiicituVn  Finlluss  nuf  seine  Um- 
gebung ausgeübt  hat;  dass  vielmehr  Kirchen pnüer  vor  Allein  das 
reine  Getäss  dargestellt  hat.  mittelst  dessen  eine  humane,  ver- 
edelnde Idee  übertragen  worden  ist;  dass  Kirchetipauer  nicht  als 
vorwiegend  willenskrftfiigo  Fersünliclikcil  miL  siaik  ausgeprägtem 
Charakter,  sondern  lediglich  als  treuer  Trager  einer  wohl th Hilgen 
Gesinnung  anzusehen  ist,  —  einer  Gesinnung,  welche  erschöpfend 
sich  nicht  in  Worte  kleiden  lässt,  welche  am  unzweideutigsten  in 
Werken,  im  selbstlosen  Wirken,  sich  offenbart.  —  derselben  Ge- 
sinnung, welche  die  Heroen  der  CultiirvolUr  des  Altertluims  segens- 
volle,  die  Menschheit  sirhenide  nml  rettende  und  fordernde  .  Arbeiten  , 
Verrichten  litssl ;  jener  Gesinnung,  welcher  alte  Weisheit  weil 
reichende  Kraft  und  Wirkung  vcrlieisst. :  das  Mose  braucht  nur  bis 
ins  vierte  und  fünfte  Glied  verfolgt  v.a  werden,  denn  der  Segen  lies 
Guten  soll  bis  zum  tausendsten  Glieds  fortwirken.  -  Die  «Kein- 
heil  vor  Gott.,  welche  Muialt  seinen  Schülern  ans  Herz  gelegt 
hat,  diese  Reinheit,  die  sich  selbst  läutert  und  überwindet  und 
ill  selbstloser  Hingebung  .-ich  aussen.  —  diese  !h;ilkriil'tige  Herseus- 
reinheit,  sie  äussert  sich  auf  ihre  Umgebung  fast  wie  eiue  An- 
steckung, gleichsam  Infi  reinigend  und  gesundend. 


Wi  GustiiY  Heinrich  Kirchcuriauor 

Der  lieirU'lWjrner  .1  u^eEidauftiiHliali.  ist  iv<.-hi']i püiiff  uuvergess- 
lich  lieb  geblieben.  Wahl. -ml  st'iner  lanjit*  WiLlivciuliiii,  oft  iiiu-i <iuk:k- 
lidien  amtlichen  Anwesenheit  in  Frankfurt  hat  er  last  jeden  Freien 
Augenblick  benutzt,  sein  Beliebtes  Heidelberg  zu  besuchen,  und  die 
nach  HaiisB  (jt-rii'hletrii  Jii if t>  bezeugen,  mit.  Welchem  Kiinnciiin^s- 
genusse  es  jedesmal  c^cliciicii  ist.  Dennoch  hat  Kirchenpant'r  es 
deutlich  empfunden,  elass  nicht  Heidelberg  seine  wahre  Jugend- 
heimat gewesen  ist.  Heidelberg  mit  alle«  dortigen  Freunden  konnte 
ihm  Dorpat  nicht  ersetzen.  In  einer  Aufzeichnung  Kirchenpauers 
Über  seine  Ii eidel berge r  Zeit  heissl  es:  ■  In  Heidelberg  war  es 
herrlich;  es  wäre  aber  noch  herrlicher  gewesen,  wenn  ich  meine 
Dorpater  dort  gehabt  hätte!,  i  um  Melle  IB.)  Damit  stimmt  die 
Millln-ihiiiij  ans  Kin'hi.'i)[ü'.LH.'[~  Intimster  Umgebung :  die  ifleidel- 
borger  Klubhisten.  habe  er  ja  sehr  gern  gehabt;  aber  wirklich 
aufgethaut  —  mehr  seihst,  als  es  im  Familienkreise  zu  geschehen 
pflegte  —  wirklich  aufgethaut  sei  er  nur  gegenüber  seinen  wahren, 
seinen  dorpater  Jugendfreunden.  .  .  .  Und  wie  sehr  dieses  Auf- 
tlciicn  cki  unwillkürliches,  sei bsl verstund liches  gewesen  ist,  habe 
ich  selbst  sofort  bei  meiner  ersten  Begegnung  mit  Kirchenpauer 
erfahren,  wiewol  ich  bei  weitem  nicht  zu  seinen  dorpater  Zeit- 
genossen gehört  habe.  Ich  meine,  jeder  andere  Livone  hätte  an  - 
nähernd  dasselbe  erfahren.  Kaum  hatte  ich,  vom  Diener  ange- 
meldet, die  Schwelle  des  Cabinets  überschritten,  als  ich  schon 
Küchen  pauer.  der  von  seinem  Arbeitsstuhl  aufgesprungen  war,  mir 
entgegeneilen  sah,  mit  vorgestreckten  Händen  und  mit  der  Frage: 
wie  sind  Sie  mit  meinem  Sluhenflausche  Armin  Samson  verwandt? 
Vom  <kühl-vornehineu>  Manne  habe  ich  nichts  zu  sehen  bekommen, 
weder  damals  noch  später.  Ich  habe  Kirchenpauer  vom  ersten 
Augenblicke  au  nicht  anders  «e«ei]iiliev  gestanden,  als  den  übrigen 
mir  bekannt  gewordene»  allen  Philistern  und  Siillem  der  Livonia; 
vielleicht,  weil  es  in  der  Fremde  war.  noch  näher. 

Denselben  lebendigen  Eindruck  von  Kircheiipauers  starker 
und  unverminderter  Anhänglichkeit  an   Dorpat  werden  alle  die 

I  -ir.|-("i.i.-r,  .ii..    lim    ii,    H  ^  urjj  I-.I-I..H 

konnten;  freilich  lebt  von  ihnen  ausser  Julius  Eckardt,  Guido 
Samson  dem  Jüngeren  und  mir  wol  keiner  mehr,  es  zu  bezeugen. 
So  viel  mir  bekannt  geworden,  sind  es  folgende  gewesen  :  Paul 
Schatz  (88),  Robert  Lenz  (98;,  Eichard  Bergmann  (107),  Carl 
Freytag  (123),  Woldemar  Petersen  (129),  Ludwig  Körber  (156), 
Michael  Gral'  Ghreplowicz  (138),  Johann  (Wanka)  Erdmaun  (143), 
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Carl  Engelhardt  (144),  Armin  Samson  (148),  Reinhold  Engelhardt 
(tat),  Emil  Rathlef  U78i,  Wilhelm  Froeuelius  [212),  Hermami 
Samson  (840),  Julius  Eckardt  (460),  Guido  Samson  (538). 

Einen  eindringliche!!  Ausdruck  von  Kircheiipauers  Anhänglich- 
keit an  seine  alte  Jugendheiinnt  einhält  auch  das  Culgcmli:  Uedidit, 
welches  er  [im  Angust  1885)  mit  seiner  Photographie  an  Armin 
Samson  sandte,  nadidem  dieser  iidi.it  seiner  Krau  im  Sediade,  am 
öileu  N'onlseeM.rniule  diu'  Insel  Sylt,  mit  K ii  ulien|i;uiei-  zusalumeu- 
geweseu  war: 

Wenn  ihr  daheim  —  in  dem  fruchtbaren  Laude  — 

Denket  der  Oede  im  braunen  (Je  wände, 

Denket  der  Insel  im  westlichen  Meer ; 

Denkt  ihr  der  bröckelnden  Dünen  am  Strande, 

Denkt  ihr  der  schützenden  Löcher  im  Sande  — 

Seht  ihr  der  Gaste  bunt  wimmelndes  Heer; 
Seht  ihr  ohn'  Ende  die  Küste  sich  dehnen  — 

Nirgend  ein  Fleckchen  das  Bild  zu  verschönen, 

Nirgend  dem  Schiller  ein  bergender  Porti 

Hört  ihr  der  Winde  nie  rastendes  Toben, 
Fühlt  ihr  sie  wehen  vum  eisigen  Nord ; 

Hört  ihr  das  Brausen  der  schäumenden  Wellen, 
Hört  ilir  sie  brandend  am  Strande  zerschellen. 
Hört  ihr  der  hungrigen  Möveti  Geschrei ;  — 
Hallt  euch  das  wieder  in  fernen  Regionen  — 
Dann  denkt  auch  zuweilen  des  alten  Livonen  — 
Der  sendet  euch  Grüsse,  der  bleibet  euch  treu! 


Hier  sollte,  als  weiteres  Zeugnis  für  Kirchenpauers  stets  be- 
wahrte Anhänglichkeit  an  seine  Jugend  Ii  ei  mat,  eine  Reihe  seiner 
au  den  allen  .TngeidlVemd  Iliehaid  von  Bergmann,  den  Rujensdien 
Pastor,  und  an  dessen  Schwester,  die  Kim;  iq i i ■  i n t ä :  ; l t.  l'V!d!:<-". 
gelichteten  Briefe  folgen.  Leider  aber  werden  dieselben  mir  erat 
nach  einigen  Monaten  zur  Verfügung  gestellt  werden  können  und 
in  einem  Nachtrage  Platz  Huden  müssen. 

(Sehluss  folgt.) 
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wirkende  Bildnerin  der  rreschoi'fe,  die.  von  •Sri  N'otliwesdigtuit 
beherrscht  mit  Huer  vei lugbai un  .Masse.  Haus  iu  I  .  be 
stimmleu  Vontßgeo  ubeiiill  enlä|i  rechende  Mangel  beigeselle.  Uu. 
liepclmili'i.  eine«  gewissen  Spielraumes  im  Willensfreiheit  kann  diese 
[ipnl  ii  hl.ing   im:  iiv.-li  Ii  !ic  U.  gniuanliiMi  des  Mcusnliwi  aus- 

gedehnt n  e'il»-n  u-.d  »lyrhologisrh  verwerlli«'..  tü i  die  iVji  I  i  ciliieg 
noriftli-r  Probleme  itv.leutai.if  gewinnen  1"  der  CebttüBuguag.  dsss 
in  der  verschiedenen  Anlage  der  ueidcr.  (j  (schlechter  die  Nntur 
ihren  Willen  in  Besag  *al  die  suriul.'  Wu  küamkmi  von  Muni  und 
Weib  urkundlich  niedergelegt  habe,  beganr.  ich  mich  der  Kranen- 
finge  nun  dem  psychologischen  ßesielitriireiis  *u  nähern  and  nach 
ih  n  MerVininlKC  zu  sachr'..  durch  «eiche       NV/n  Mrti.u  und  Weib 

in  besiimmtK  Richtungen  des  Wirkens  gewiesen  Zugleich  legte 
ich  mir  die  Frage  eor,  ob  und  In  welcher  Weise  die«  natürliche 

ReUU.ir.i.lli,;  :1er  ftt'M  hl:. rli!«'  .  licli'.lg  ge.ieillel.  UM",  den  Wn  illlh.l- 
linlie^r.ii^r:)  des  sncnh-n  (Ji gmii-.mus  in  F:i.kl.mg  stehe  Beide 
Kragen  werden  in  den  folgenden  Zeilen  nach  einander  kurz  he 
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Die  Winke,  welche  uns  die  Natur  zur  Reuitheilung  der 
Frauenfrnge  an  die  Hand  gegeben,  liegen  augenscheinlich  in  der 
durchaus  verschiedenen  Cembiiiat.iou  von  Vorzug  und  Mangel  heim 
Manne  und  bei  der  Frau  verborgen.  Zwar  behaupten  nun  die 
meisten  Verfechter  der  FraueiieinaiLdUiLthm,  dass  eben  diese  Ver- 
schiedenheit nicht  Wille  der  Natur,  sondern  Prodi»: t  feh'.cihiifter 
H<?(ii;tlH.-]-  Hinrichtungen  sei,  iveldie  die  volle  Entfaltung  der  weib- 
lichen Fähigkeiten  unterdrückt  hätten.  Dem 

i  rücken  Un 

sie  Gegensätze  schallt,  eben  dadurch  nicht  Gleichartigkeit,  sondern 
Verschiedenheit  mit  der  Absieht  der  Ergänzung  und  Vc:  srhmelziing 
bezweckt.  Worin  diese  (.'ontrasle  zwisdien  Malm  und  Weil  liegen, 
darüber  kann  uns  ein  keineswegs  unerlaubter  Riickschluss  von  den 
bisherigen  Wirkungssphären  der  beiden  Geschlechter  auf  ihre  natür- 
liche Eigenart  belehren.  Der  .Manu  hat  von  jeher  in  der  Oeltent- 
lidikeit  und  direet  für  dieselbe  sein  Arbeitsfeld  gefunden,  ein 
Zeichen,  dass  er  hierfür  bestimmt  ist.  Das  öffentliche  Leben  aber 
gliedert  sich  in  Kreise  mit  besonderen,  einseitigen  Zwecken, 
in  deren  Dienst  der  Mann,  je  nach  seinen  besonderen  Fälligkeiten, 
sich  stellt.  Er  ist  also  gleichsam  prSdestiuirt  für  die  Ein  sei  ti  g- 
k  e  i  t ,  und  um  durch  stetige  Arbeit  in  einer  specialen  Blanche 
diu  Hfiohaüa  zu  leisten,  muss  er  bis  zu  einem  gewissen  (Jrade  ein- 
seitig sein  und  noch  einseitiger  werden.  In  der  That  ist  es  eine 
oft  ausgesprochene  Wahrnelimung,  dass  auf  allen  einzelnen 
Qultnrgebieten,  im  Staats-,  Hechts-  und  Kriegswesen,  in  der  Wissen- 
schaft und  Kunst,  In  der  Industrie  und  Technik  &c.  die  höchste 
Spitze  der  Vollendung  von  Männern  erreicht  norden  ist,  und  wirft 
man  auch  hier  wieder  ein,  dass  dieses  nur  die  Folge  der  gewaltsamen 
Fesseln  sei.  in  die  man  seit  je  die  Frauen  geschlagen  habe,  so 
sage  ich  :  nein !  es  hatte  so  nicht  kommen  können,  wenn  nicht  die 
Natur  selbst  den  Mann  zu  jenen  höheren  Leistungen  einseitiger 
Art  befähigt  und  getrieben  hätte,  denn  eben  nur  in  Folge  dessen 
blieben  die  Frauen  zurück.  Rein  aussei«  und  kiiusudie  Schranken 
hatten  sie  durchbrochen. 

Der  Mann  also  reiht  sich  nach  seiner  Restiuimung  in  das 
grosse  Ganze  thälig  ein  und  bildet  besondere  Züge  In  hervor- 
ragendem und  stets  einseitigem  Müsse  aus,  sei  es  nun  die  physische, 
oder  eine  bestimmte,  ihm  verliehene  geistige  Kraft;  es  ist  das  eine 
Spednlisirung,  die  seiner  Natur  nicht  zuwiderluft,  sondern  ihr, 


DigitizGd  by  Google 


(SOG        Psychologische  Betrachtungen  mir  Frauenfrage. 

wie  auch  die  Erfahrung  leiirt,  entspricht.  Kurz  gesagt,  der  Mann 
ist  theituar.  und  weil  individuell  untheilbur  bedeutet,  so  ist 
er  weniger  individuell,  als  das  Weib.  Er  ist  In  directem  uml 
speciellem  Sinne  s  ü  c  i  al.  Die  höchste  In  ä  I  vidualit St  erreicht 
das  Weib.  Etwas  auf  die  Spitze  getrieben,  dürfte  man  vielleicht 
sage»:  der  Mann  dient  einem  bestimmten  Zweck,  ilas  Weib  ist 
gewissermassen  Selbstzweck,  il.  h  es  soll  weniger  durch  eine  be- 
stimmte Leistung,  als  durch  seine  ganze  Persönlichkeit 
wirken,  und  zwar  im  Nächstliegenden,  im  kleinen,  familh'nhatten 
Kreise,  und  so  nur  mittelbar  der  Gesamintheit  dienen,  also  social 


Wirkung  durch  ein  rein  nieiuchlidi-sittlk-lies  Sein  erscheint,  die 
Frau  durch  die  Einheitlichkeit  ihrer  Natur  bestimmt.  Sie 
kann  sieb  nicht  zersplittern,  ohne  sieh  zu  zerstören,  sie  kann  nicht 
eine  oder  die  andere  Seite  besonders  ausbilden,  ebne  den  wohl- 
tätigen Zauber  der  Wesenseinheit  zu  verlieren,  der  die  Frau  zu 
einem  harmonischen  Kunstwerk  bestimmt  hat,  das  unberührt  bleiben 
soll  von  der  Zerfahrenheit  und  Disharmonie,  die  auf  dein  Markte 
des  grossen  Lebens  mit  seinem  jimsaisi-hen  Getriebe  ihr  Wesen 
hat.    Das  .Meisterstück,  des  Schöpfers  soll  die  Frau  sein,  önd 


—  .des  Sieges  ruliige  Klarheit- nennt  eres  —  immer  der  Mann  dem 
Weihe  weiche,  und  au  .das  weibliche  Ideal  >  richtet  er  die  Worte: 
•  Was  du  auch  giebst,  stets  giebst  du  dich  ganz;  du  bist  ewig 
nur  Eines, 

Auch  dein  zartester  Laut  ist  dein  harmonisches  Selbati. 
Darum  sahen  auch  die  alten  Germanen  (ich  glaube  nach  dem  Be- 


Labyrinthe  st.iirk weisen  Erkennen*  bildet,  so  gebührt  in  der  Ge- 
müibs-  und  üitti'nwelt  dieser  höchste  Preis  der  Einheit  dem  Weibe 
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und  wir  dürfen  (ich.  komme  darauf  noch  lurflck)  ilaiün  glauben, 
rlass  durch  die  Irrwege  socialer  Em  Wickelung  die  flauen  den 
Ariadnefaden  bilden. 

Wenn  dieser  Gedanke  richtig  ist,  muss  eicli  min  nucli  im 
Kleinen  der  durchgehende  ("jirorn-hi.-il  zwischen  Mann  und  Weib 
zeigen.  Dass  er  sich  in  der  (.'rtlieilswHi.e  kundgebt,  hat  man 
mehr  als  einmal  crwithnt.  Manner  richteten  nach  Gründen  ;  des 
Weibes  Riclitsprnch  sei  seine  Liebe  oder  Nichtliebe,  bat  Schiller 
gesagt,  und  wie  wahr  dieses  ist,  kann  man  täglich  beobachte«. 
Denn  selten  wird  die  Frau  Einzelnes  an  einer  Person  oder  einer 
Suche  tadeln.  Anderes  lohen  ;  ganz  neigt  sie  sich  Huiweiler  KU  oder 


Fühlen,  zwischen  Verstand  und  Gemiith,  die,  wie  schon  erwähnt, 
für  das  Weib  charakteristisch  ist.  Daher  denn  auch  bei  den  Frauen 
meist  ein  ausgesprochener  Sinn  für  Witz  und  Humor,  die  oft 
wunderliche  GeihiiikenUiückeu  schlugen,  zu  finden  ist.  Man  redet 
ja  auch  vom  Mutterwitz.  Andererseits  ist  die  Ausartung 
dieses  Zuges  in  Hinterlist  und  Verscb  Ingen  Ii  ei  t  wohlbekannt  und 
bestätigt  aufs  Neue  das  Wort,  dass  Jeder  die  Fehler  seiner 
Tugenden  habe. 

Beachten  wir  alles  Dieses  —  und  gerade  Kleinigkeiten  können 
psychologisch  von  Bedeutung  werden  -  so  können  wir,  um  einen 
mathematischen  Vergleich  zu  gebrauchen  ,  vielleicht  sagen:  das 
Weib  ist  central,  der  Mann  peripher  angelegt.  Vielleicht  liisst 
sieh  hierin  auch  die  Erklärung  dafür  finden,  dass  die  Freundschaft 
in  männlicbeu  ,  die  Liebe  in  weiblichen  Seelen  ihre  reichsten 
Blüthen  treibt? 

Je  weiter  ich  nun  diesen  psychologischen  Spuren  folgte,  um 
so  mehr  schien  sich  mir  die  mitgeteilte  Wahrnehmung  vom  natür- 
lichen Unterschiede  zwischen  niiltinlicliHm  und  weiblichem  Naturell 
m  bestätigen,  um  so  einleuchtender  aber  auch  ihre  Consequenzen 
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für  die  praktische  Gestaltung  socialer  Verhältnisse  zu  werden. 
Jene  R  i  nh  ei  t  lieh  keil  der  Frau,  sagte  ich  mir,  ist  eine  sociale  Kraft, 
die  uns  erhalten  bleiben  niuss.  Ist  es  doch  diese  slahile  Klalt. 
die  das  linstäte  de?  Mannes  mildert,  und  deren  Eintiuss  auf  die 
hiiranwnclucuden  Kinder  uns  für  das  Gedeihen  der  zukünftigen 
Generation  blirgtl  Denn  die  Frau  ist  es,  welche  die  zarten  Keime 
der  Rinderbrust  iiflegt  und  nährt  und  jene  Triebe  heranbildet, 
deren  kräftiges  Wachsthum  dereinst  den  Fortbcstand  der  Gesell- 
schaft sichern  Rull.  Welch  unendlich  wicliliu«  Aufgabe,  die  Bildung 
der  künftigen  Ueno riition  in  seinen  Händen  zu  wissen,  als  Mutter 
im  besonderen  Sinne,  in  freier,  sclbstgewilhlter  erzieherischer  Thätig- 
keit  am  weidenden  Menschen  überhauptl  Welch  unerm esslicher 
Beruf,  das  bindende  Glied  zu  sein  zwischen  den  dahingehenden 
Generationen!  Denn  die  Frau  ist.  Trägerin  uml  Vermittlerin  des 
Geistes  !iiLgi:sl;mi)iLie)'  Hiiiislichkoit.  Und  wenn  zwar  sie  ais  solche 
immer  fuugirt.  so  giebt  es  doch  Zeiten,  wo  des  Mannes  Kraft  ver- 
sagt, wo  seiner  Wirksamkeit  im  öffentlichen  Leben  unüberwindliche 
Schranken  gezogen  werden.  In  solchen  Zeilen  tritt  die  Frau  in 
besondere  Rechte  uml  Pflichten  im  Dienste  der  Gesammtheit.  Da 
sammelt  sie  die  Geisteskräfte,  deren  Entfaltung  nach  aussen 
gehemmt  ist,  im  stillen  Heiligthume  des  Hauses  und  nährt  sie 
am  Feuer  seines  Herdes.  Mannigfacher  Art  sind  diese  volks- 
tümlichen Kräfte.  Die  ureigenste  unter  ihnen  ist  wo!  die 
Sprache,  Sie  ist  das  Gefäss  des  nationalen  Geistes.  Ist  es  denn 
nun  ein  Zufall,  dass  wir  von  unserer  Muttersprache,  nicht 
von  unserer  Vatersprache  reden  ?  Und  hat  man  nicht  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  ein  absterbendes  Idiom  zuletzt  nur  noch 

von  einij.'1'H  uralten  Weihern  »p.-iinnliri!  wird  ''!  Das  Weib  lost  sich 
eben,  dank  seiner  natürlichen  Eigen  ihimil  ich  keit  und  der  schützenden 
Enge  des  Hauses,  schwerer  von  alter  Sitte  und  ererbtem  Blanche 
als  der  ins  Weite  und  Nene  strebende  Mann.  Wehe  dem  Volke, 
welchem  dieses  edle  jiclLiUTUiigsventuigeu,  dieses  Sichselbst- 
tre  n  bleiben,  das  im  Weibe  zu  schönstem  Ausdrucke  gelangt, 
verloren  geht !  Ein  solches  Volk  verliert  sein  Bestes,  es  verliert 
sich  selbst.  Wie  gefährlich  und  bedenklich  erschien  es  mir  von 
diesem  Standpunkte  der  Betrachtung,  seine  Töchter  schon  in  früher 
Kindheit  eine  Reihe  von  Sprachen  zu  lehren.  Ich  erinnerte  mich 
gehört  zu  haben,  dass  ein  Deutscher  auf  die  Mittheilung  eines 
Landsmannes  hin,  dass  dieser  seine  Tochter  Französisch  lernen 
lasse,  erwiderte:  tAber,  mein  Lieber,  das  ist  ja  dasselbe,  als  ob 
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Unterschied,  ob  Jemand  seinen  jungen  Sohn  in  anderen  Sprachen 
als  in  der  Muttersprache  unterrichtet,  oder  seine  Tochter.  Was 
für  jenen  im  Hinblick  auf  das  Fort  kommen  im  spateren  Leben 
nothwendig  ist,  kann  diese  ihres  schönsten  Vorzuges,  der  Einheit 
des  Wesens,  berauben  und  damit  Unheil  über  das  künftige  Familien- 
und  Volksleben  herauf  bringen.  Denn  der  Geist  des  Volkes  ist  der 
des  Hauses;  der  Geist  des  Hauses  aber  ist  der  Geist  der  Frau, 
der  Mutter.  Und  dass  durch  Zeiten  schwerer  lirisis  und  äusseren 
Zerfalles,  wie  sie  in  der  Geschichte  jedes  Volkes  in  grosseren 
oder  kleineren  Abständen  einzutreten  pflegen,  dieser  innere  Volks- 
geist erhallen  bleibe  —  darüber  haben  die  Frauen  eines  Volkes 
zu  wachen.  Nicht  nur  die  Wärme  ihres  innerlichen  Lebens, 
sondern  auch  die  grosse  Geduld  und  Zähigkeit,  die  eine  be- 
sondere Lichtseite  der  Frau  ist,  befalligt  sie  zu  so  hoher  Auf- 
gabe. Gewiss  werden  die  flauen  diesen  ihren  bedeutenden  Posten 
nicht  zum  Geringsten  durch  Reinerhaltung  der  Sprache  ausfüllen. 
Denn  die  Sprache  ist  der  t Niederschlag  des  Gedankens.,  das  Wort 
'geflügeltes  Werkzeug ■■  di-s  Geiste«.  Di»;  Kinder  einer  vielsprachigen 
Mutter,  die  nicht  etwa  nur  viele  Sprachen  kennt,  sondern  der  viele 
Sprachen  gleich  geläufig  sind,  können  keine  rechte  Muttersprache 


schon  wirklich«  .  Bildung,  rühmen  le.it.  glaubte  ich  hieran  erinnern 
zu  dürfen ;  nein,  auch  principiell  schien  es  mir  beachlenswei  tu, 
dass  die  Frauenfrage  nicht  einseitig  ims  dem  abstract-lheurctisehcn. 
sondern  vielmehr  hauptsächlich  aus  dem  historisch -nationalen  Gesichts- 
punkte zu  erörtern  ist. 

Diese  Bct räch liing* weise  mint  uns  auf  ein  Zweiles,  das  neben 
der  Sprache  eng  verbunden  ist  mit  dein  Geiste  und  der  Kraft 
eines  Volkes:  die  Religion.  Die  Innerlichkeit  des  weiblichen  Ge- 
mütbes  macht  dasselbe  zum  Horte  der  Religiosität.  Unsere  ganze 
Zeit,  ist  sn  materiell  und  kalt,  sn  toilt  miil  mechanisch,  sie  bedarf 
daher  in  besonderem  Masse  dieser  heilende;!  I i egenkraft,  die  un- 
mittelbar  aus  der  Persönlichkeit  und  dem  seelischen  Leben  quillt. 
Mehr  wirkliebe,  lebendige  Religion  ist  es,  Was  wir  brauchen,  lim 
in  diesen  düsteren  Zeiten  nicht  zu  erkalten,  nicht  zu  erschlaffen, 
Die  Religion  hilft  uns  alles  Schwere  Überwinden,  sie  giebt  uns 


CID         Psychologisch«  Betrachtungen  zur  Krauenfrag«. 


Kraft,  dass  wir  .auffahren  mit  Flügeln,  wie  Adler,.    Die  Krauen 
sollen  Priesteriiinen  sein  dieses  Heiliglhums,  nie  sie  es  einstmals 
im  Tempel  der  Vesta  waren  ;  erat  dann  sind  sie  auch  in  Wahrheit 
Killerinnen  und  Trösterinnen  des  leidenden  Volksgeistes.  Das.» 
jenes  tief  im  Inneren  glühend«  Feuer,  von  dem  Christus  sagte,  er 
sei  gekommen,  es  auf  Knien  aimizimdcii,  immer  wieder  Nahrung 
erhall«,  das«  wir  ein  Recht  hatten,  mit  Freude  zu  bekennen: 
.  Der  Heist  lebt  in  uns  Allen, 
Und  uns're  Burg  ist  Holl.  ■- 
tau  Indulten  wir  der  Frauen.    Darum  wollen  wir  sie  nicht  an 
ihis  mkliili.emle  und  enlseeletide  öffentliche.  Leben  verliere».  Sur 
durch  ihre  Hill«  wird  einem  Volke  das  erhalten  bleiben,  was 
Goethe  an  Schiller  so  schön  verherrlicht  bat,  ein  Theil 
.Von  jener  Jugend,  die  uns  nie  entfliegt, 
Von  jenem  Main,  der  früher  oder  spater 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt, 
Von  jenem  Glauben,  der  sich  stets  erhallter 
Bald  kühn  hervordrangt,,  bald  geduldig  schmiegt., 
Damit,  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme, 
Damit  der  Tag  dem  Killen  endlich  komme!' 
Ja,  Glauben,  Hoffnung  und  den  Math  der  Geduld  zu  nähren  und 
xa  festigen,  ist  der  Frauen  Beruf.    Dies  sind  die  Kräfte,  welche 
den  Kreislauf  des  Gesummt  leben*  erhallen,  wie  die  Thfttigkeit  des 
Herzens  den  Blut  mutant'  durch  den  ganzen  Körper  befördert.  Tst 
dem  Arme  die  frei«  Bewegung  Benommen,  so  wird  durch  den  Schlag 
des  Herzens  doch  Warme  und  I.ebeu  dem  Organismus  bewahrt.; 
ist  das  Handeln  des  Mannen  gelahmt,  so  soll  durch  edle  Weiblich- 
keit die  Kraft  eines  Volkes  vor  dem  Verrosten  geschützt  werden. 
Hier  wird  das  iilivsikulisclie  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  social  wirksam,  ein  Damm  gegen  Abstumpfung,  Verrohung 
und  Tod  des  geistigen  Seins.  —  Das  ist  die  Reurlbeiluiig  der  Frauen- 
frage  im  historisch-nationalen  Sinne. 

Je  tiefer  ich  mich  in  diese  ganze  Anschauung  vom  Wesen 
der  Frau  hineindachte,  um  so  mehr  zwang  sie  mich,  die  Frage, 
ob  es  denn  vom  Slandpnnkle  der  Gerechtigkeit  ein«  Frauen- 
l'rage  überlijuirit  gehe,  zu  verneinen.  Die  Frau  i  s  t  in  ihren  volleil 
Rechten,  in  den  Rechten,  welche  ihrer  natürlichen  Befähigung 
und  besonderen  Begabung  entsprechen,  sie  ist  in  ihren  vollen 
Pflichten,  durch  deren  treue  Erfüllung  sie  der  Gesammtheit  um 
Nichts  geringere  Dienste  leistet  als  der  Mann.    Diese  Rechte  kann 
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ihr  Niemand  nehmen,  diese  Pflichten  möge  sie  unablässig  vor  sich 
sehen.  —  Das»  nun  endlich  auch  die  Unvermtthlte  out'  vielerlei 
Weise  Ähnlichen  Aufgaben  im  Dienste  der  Erziehung  und  Erhaltung 
des  Volksgeistes  sich  widmen  kann,  wie  es  im  Besonderen  die  Gattin 
und  Malter  lliul.,  schien  mir  wesentlich  und  deshalb  besonder.-;  er- 
wähnenswert]], weil  die  Verfechter  der  Frauenemaiicipation  auf  die 
Lage  des  ledigen  Theils  der  weiblichen  Bevölkerung  genn'inijrlii  h 
das  Hauptgewicht  legen. 

So  wenig  ich  hiermit  die  grosse  •Frauenfrage,  gelöst  wähnte, 
glaubte  ich  düi-h  einen  i-lhiscii-jisyeliüliigisi-hei]  A iih;ilts|)iuikt  weiten 
Umfangs  gewonnen  zu  haben.  Freilich  habe  ich  mir  nicht  ver- 
hehlt, dass  neben  dem  tlieorelisch-rerhtsjilii[osii|>iiischeii  Momente 
es  noch  eine  zweite  Wurzel  ist,  aus  der  die  Frauenfrage  ihren 
Ursprung  herleitet:  die  m  a  t e  r  i  e  I  1  e  ,  bezüglich  deren  die  Frauen- 
frage ein  Theil  der  socialen  Frage  im  engeren  Sinne  ist.  In  Hin- 
sicht auf  diese  rein  materielle  Seile,  die  bei  den  erschwerten 
Erwerbs  Verhältnisse»  der  GegenwarL  vielleicht  die  ethische  üe- 
rechtigkeitsfrage  in  den  Hintergrund  drangen  mag,  ist  mit  allge- 
meinen Bemerkungen,  wie  die  obigen,  nicht  gedient.  Es  sei  nur 
kurz  daran  erinnert,  dass  der  kürzlich  verstorbene  geistvolle  wiener 
Professor  Lorenz  von  Stein,  darauf  hingewiesen  hat,  dass  auf 
wirtschaftlichem  Gebiete  die  Leitung  der  Cunsumtion  im  Kleinen, 
d.  h.  die  zweckmasisge  Haushaltung  mit  den  vom  Manne  erworbenen 
Gütern,  besonderer  Beruf  der  Frau  sei,  ein  wichtiges  Amt,  das 
gleichfalls  auch  die  Unverheiratete  versehen  kann.  Mag  dies  nun 
im  Allgemeinen  gelten,  so  hat  hier  weiterhin  der  Volkswirth  und  der 
Social  Politiker  in  sorgtaltiger  Rücksicht  nähme  auf  die  [inilais'-heu 
Anforderungen  der  Zeit  das  Einzelne  abzuwägen.  Aber  dass  auch 
dabei  das  geistig-sittliche  Interesse  der  Familie  und  des  Volkes  mit 
zu  Rathe  gezogen  werde,  nuiss  Jeder  dringend  wünschen,  dem  der 
S|inicli.  dass  der  Mensch  nicht  vom  Brüte  allein  lebe,  Wahrheit  und 
Grundsatz  geworden. 


Das  esllänüische  Oberlandgericht  und  Präjudicate  desselben 
von  Mitte  des  17.  bis  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 


II. 

IL  Civilsacben. 
I.  Ansprüche  des  Fiecus  betr. 
iseal  contra  Rittmeister  und  M  «linricli  t  er 
Berend  Joti.  Uexküll. 
Beklagter,  der  wieksche  Maiinrichter  und  Erbherr  von  Fickel. 
Assik  und  Strandhof,  halte  einer  Bereiter  gehabt,  der  mit  Hinter- 
lassutif;  Vi'niwsi'iiN  olme  Xaclikoimnen  gestorben  war.  Der- 

selbe halte  in  einem  Testamente  vom  .Inli  1(!73  seinen  Principal, 
bei  dem  er  cauf  Ablageri  gelebt,  zum  Erben  eingesetzt  und  sieb 
Letzterer  auf  Grund  des  Testament«  in  den  Besitz  der  Nachlassen- 
schalt  gesetzt.  Davon  erhielt  der  Fiscal  Kunde  und  verlangte  nun 
die  Auslieferung  des  Nachlasses  als  eines  bornitn  vaeans  zu  Gunsten 
des  Fiscus.  —  Beklagter  weigerte  sich  dessen,  sich  auf  das  Testa- 
ment berufend.  Klüger  liess  dieses  Argument  nicht  gelten,  weil 
das  Testament  kein  formmassiges  gewesen. 

Das  Ob.-LG.  wies  den  Fiscal  mittelst  Unheils  vom  U.April 
1G7Ü  ah,  über  welche  Entscheidung  Revision  ans  Stockholmer  Hof- 
gericht  nachgegeben  wurde.  Das  Revisionsurteil  des  letzteren 
vom  3.  Juli  1G7G  bestätigte  das  Urtheil  des  Ob.-LG. 

2.  Bausache. 
(Jaspar  Wrede  contra  Landrath  ubdObrist 
Rein  hold  Job.  UeiküU-Gyldenband. 

Klager  führt  an,  Beklagter  habe  in  seinem  auf  dem  Dome 
belegenen  und  weit  höher  als  es  früher,  gewesen,  gebauten  Hause 
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t'enster  anbringen  lassen,  wo  früher  keine  gewesen.  Diese  Fenster 
führten  auf  seinen,  des  Klägers,  Hof  und  stehe  ftlr  ihn  zu  be- 
fürchten, dass  daraus  für  ihn  das  Präjudiz  einer  Fenster-Servilnt 
erwachsen  künne.  Kläger  bittet,  die  Sache  fn  loco  besichtigen  zu 
lasseil  und,  falls  sich  seine  Angaben  bewahrheiten  sollten,  Beklagten 
vi.']'|.IIi(-hli'u  zu  wollen,  nicht  nur  die  von  ihm,  sondern  nach  die 
von  seinem  verstorbenen  Vater  angebrachten  Fensteröffnungen  wieder 
zumauern  zu  lassen.  —  Beklagter  bringt  dagegen  an  :  Wider  das 
(regnerische  Ansinnen  müsse  er  protestiren,  ilu  nach  dun.  nll  gemeinen 
Völkerrechte  jeder  auf  seinem  Grund  und  Boden  bauen  und  anlegen 
könne,  so  viel  und  so  hoch  er  wolle,  wenn  dadurch  auch  dem 
Naidibar  die  Aussicht  benommen  oder  sonst  ein  Schade  zugefügt 
werde.  Solche  Freiheit  habe  auch  auf  dem  Dome  stets  bestanden, 
wie  es  so  viele  Hanser  bewiesen.  Mit  dem  Zumauern  der  Fenster 
werde  übrigens  dem  Klager  wenig  gedient  sein,  da  er,  Beklagter, 
an  einer  anderen  Seite  Fenster  habe,  aus  denen  er  des  Klägers 
Hans  lind  Huf  übersehen  könne     Ausserdem  stein-  ihm  ein  Friister- 

derselben  Wand  seit  unvordenklicher  "z  ei  t  Fenster  existirt  hatten. 

Das  Ob. -LG.  hat  mittelst  ürtheils  vom  April  16(15  dahin 
erkannt,  dass  Beklagtem  nicht  verwehrt  werden  könne,  sich  der  in 
Rede  stehenden  Fensteröffnungen  zu  bedienen,  weil,  wie  es  die 
Localuntersncliung  ergeben,  schon  früher  solche  da  gewesen  sein 
müssten.  dass  es  dagegen  dem  Klager  frei  stehe,  seinen  Platz  nach 
Belieben  zu  bebauen,  nur  mit  der  Finschriinkung  so  grosser  Ent- 
fernung von  der  Mauer  des  Beklagten,  dass  dessen  Fenster  nicht 
verbaut  würden. 

3.  Forderungssachen. 

a)  Rittmeister  Wolter  Reinhold  v.  Uexküll 
contra  Johann  Friedrich  v.  Bushöwden. 

Zur  Beerdigung  Karls  X.  waren  im  Jahre  11300  von  Estland 
ausser  dem  Gouverneur  Bengt  Horn  der  Ritteischaftshauiitmaun 

und  einige  Laudräthe.  sowie  Beklagter  nach  Stockholm  gereist  resp. 
zu  reisen  im  Begriffe.  Bu.thöwdeu  war  verhindert,  sich  der  Dele- 
gation anzusch Hessen,  und  erhielt  in  Folge  dessen  Kläger  den  Auf- 
trag, ihn  zu  vertreten.  Das  geschah  auch.  Als  Kläger  aber  nach 
seiner  Rückkehr  die  ritt ers-h alt liuh-.TseRs  tuisguiviirftiiieti  Reise-  und 
Reprasentalionskosten  im  Betrage  von  100  Ducaten  beanspruchte, 
weigerte  sich  Beklagter,  sie  auszuzahlen.  Die  Klage  ist  auf  Ver- 
urteilung nur  Entrichtung  dieser  Summe  nebst  Zinsen  und  Kosten 
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gelichtet.  —  Beklagter  excipirt  dagegen :  Als  er  nach  Stockholm 
zu  reisen  bereit  gewesen,  sei  er  mit  ilem  Pferde  gestürzt  uud  habe 
in  Folge  dessen  einige  Wochen  zu  Heu  liegen  müssen.  Nim  habe 
er  den  Baron  Georg  Friedrich  Taube  dazu  willig  gemacht,  gegen 
Erstattung  der  Reisekosten  die  vkes  zu  übernehmen.  Das  Fahr- 
zeug, mit  dem  dieser  abgesegelt,  sei  aber  durch  widrige  Winde 
über  b  Wethen  lang  in  den  fluni  au di sehen  Scheren  aufgehalten 
worden,  so  dass  er  schliesslich  genothigt  gewesen,  nach  Reval 
zurückzukehren. 

Das  Ob.-LG.  hat  milleist  Unheils  vom  März  L665  dahin 
erkannt,  dass  Klager  in  Anbetracht  dessen,  dass  Taube  befriedigt 
worden  und  es  einer  vis  major  zuzuschreiben  sei.  wenn  derselbe 
nicht  rechtzeitig  in  S^ckh.-'lm  cingedrillim,  mil  seiner  Klage  abzu- 
weisen sei. 

b)  Die  Erben  desAdam  Olearius  o.  den  Major 
Johann  Müllerin  Kund»  und  Miterban. 

Adam  Olearius,  der  bekannte  Gelehrte  und  Theil  nehmet  an 
den  unter  Philipp  Kruse  vom  Herzog  Friedrich  III.  von  Holsteiu- 
(iottorp  nach  Russland  und  Persien  geschickten  Gesandt  «-haften, 
halte  sich  wahrend  seiner  Anwesenheit  in  lOstland  mit  einer  Tochter 
der  Frau  Margaretha  Müller  geb.  l'ivl'Mlug  verheii-iilei.  Letztere 
hatte  ihren  Kindern  SOUO  Thlr  dergi'.-ialt.  hinln-lassen.  dass  jeder 
Sohn  MO,  jede  .unabgelegte.  —  nach  Art,  14,  Tit.  8,  Buch  III 
des  H.  und  I.Ii  gleich  mi  berat  liene.  vt.y.  unverheiratete  --Tochter 
7ö0  Thlr.  bekommen  sollte.  Diese  ä()00  Thlr.  wurden  noch  zu 
Lebzeiten  der  Erblasserin  den  resu.  Erben  ausgezahlt.  Zu  den 
unberathenen  Töchtern  gehol  te  auch  die  spater  an  Olearius  ver- 
heiratete Tochter  Oalhariiia.  Von  ihren  Geschwistern,  unter  ihnen 
Schwestern,  welche  an  Sohne  des  revalschcn  Rathsherrn  und  Eigeu- 
thümers  des  Gutes  Kunda,  Johann  Müller,  verheiratet  waren,  welchem 
Reval  den  schlanken  Ii  ath  hau  stimmt  verdankt  —  hatte  Beklagtergegen 
eine  von  ihm  ausgestellte  <  ihligatinn  -<(X)i)  Rlhlr.  zur  Helriedigung 
einiger  seiner  Miterben,  unter  ihnen  des  Klägers  uud  seines  Schwagers 
Philipp  Kruse  —  spateren  schwedischen  Assistenzraths  und  Statt- 
halters Ph.  v.  Kruseiistierna  —  noch  zu  der  Mutter  Lebzeiten  er. 
halten.  Nachdem  Olearius  seine  Frau  durch  den  Tod  verloren,  be- 
anspruchte er  nun  im  Jahre  1GTI  den  Antheil  derselben  vom  mütter- 
lichen Nachlasse  im  Beirage  von  7Ö0  Rtlllr.  uebst  Zinsen  und 
Kosten,  Da  derselbe  nicht  mehr  in  Estland  lebte,  sondern  als 
fürstlich  holsteinischer  Bibliothekar  uud  Antiquar  seinen  Wohnsitz 
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iii  Goltorp  halle,  so  ernannte  ar,  sintemal  er,  wie  es  in  der  eigen- 
händigen Vollmacht  d  iL  fiotlorp,  10.  Juli  UHiH,  heisst,  liei  Keinem 
hohen  Alter  deshalb  über  See  und  Lttncl  üu  reisen  »ictii  venniigc. 
den  .der  Rechlcn  liirnchmen  IVaclicllin.  Stephani  zu  seinem  An- 
walt in  dieser  Sache.  Dieser  erhebt  nun  die  bez.  Klage  Nauens 
der  Ulciiriussdicn  Rrlien,  weil  sein  VüSliuadilgeln-1-  inzwischen  ge- 
storbeu  war.  —  Beklagter  wendet  wider  die  Klage  ein,  dass  er 
sich  an  dem  zwischen  seinen  übrigen  Miteiben  im  mütterlichen 
Nachlasse  abgeschlossenen  KrbyHigldrh.  ziliolge  dessen  jede  'IVhl.cr 
150  Rthlr.  erhalten  sollte,  gar  nicht  betheiligt  und  die  bez.  ür- 

2000  Bthlr.  schuldig  gewesen.  Diese  habe  er  völlig  getilgt,  da  er 
nicht  nur  die  mulkTJcheii  lii-gralmiskf'S.r.'n  ic;  1!"H  ü^'ü  diu  :">DH  Htlilr. 
bezahlt,  sondern  aucli,  so  weil  sein  Schwager  Ulearius  dabei  be- 
teiligt sei.  laut  beit'oljrentiw  i,>uiuui]g  ilcs  August  Meuseler  vom 
23.  Juli  lühö  durch  Lieferung  von  Korn  im  Werth  betrage  von 
130  Rthlr.,  welches  (Jehl  Olearins  von  Menseler  erapfangeo,  getilgt 
habe.  Beanspruchten  die  Erben  feines  vwsl.mbeucn  Schwagers  du 
Mehreres,  so  mochten  sie  sich  au  seine,  des  Beklagten,  Miterbeu  halten. 

Du  Ob -LG.  hat  mittelst  Urlheils  vom  3.  April  1672 
I  Protok.  pag.  £iifi;  dahin  Ihr  rechi  erkannt,  th-s  IVklagter  Majm- 
Job.  Müller  an  Kläger  annoch  620  Thlr,  Capital,  wo  denn  50  Thlr. 
abgehen,  die  zu  der  Mnüei  Begräbnis  an!  KlftgerS  Anlheil  kommen 
und  an  Kosten  Su  'J'hlr.  zu  bezahlen  schuldig,  ihm  aber  der  liegtrss 
gegen  seine  Miterbeu  vorzubehalten  sei. 

c)  Jobst  Wulffert  o.  die  Erben  des  Ritt- 
meisters Otto  Reinhold  Uexkiill. 

Kläger  führt  an;  Der  verstorbene  Rillmeister  (1.  Ii.  Uexkiill 
habe  mit  seiner  Mutier  Margarethe  geh  Zuge  am  24.  Oelober  lütiä 
liir  Dhristlii'utenant  Joh.  Brummer  ilie  cielhstsdiuhlnerschall  über- 
nommen. Von  der  betr.  Schuld  stehe  ihm,  Klüger,  noch  ein  Rest 
von  242  Thlr.  zu.  Da  Krümmer  bankrott  gemacht  habe,  seien 
ihm  am  Gute  Ass  4  Halbhäkner  immiltirt  worden.  Nachdem 
Uexküll  gestorben,  belange  er  jetzt  dessen  Erben  resp.  die  Vor- 
münder der  minderjährigen  unter  ihneu  —  Beklagte  wenden  da- 
gegen ein  :  1)  Rechten  nach  habe  jeder  Gläubiger  sich  zunächst 
an  den  Principalschuldner  und  dann  erst  an  den  Bürgen  zu  halten ; 
2)  zwar  sei  Brümmer  11)08  zahlungsunfähig  gewinnen,  habe  sich 
spater  pecuuiar  so  erholt,  dass  er  das  Gut  Heideinetz  gekauft,  das 
er  noeli  jetzt  besitze;  3)  da  die  Schuld  in'sjuuii^lii'h  von  der  Gross- 
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miitter  ihrer  Pupillin  übernommen  worden,  seien  jetzt  auch  die 

Brillier  iluvselbirii  /,n,  rata  lieranzuzielieu. 

Das  Ob.-LG.  hat  darauf  am  17.  Febr  lfi80  verabscheidet, 
Kläger  habe  sich  zunächst  an  den  Hauptschuhlner  Krummer  zu 
halten.  Die  Verhandlungen  nahmen  nun  einen  diesem  Abscheide 
enlsp  reell  enden  Verlauf,  indem  Kläger  behauptete  und  bewies, 
Brammer  habe  nichts,  während  Beklagte  dein  widersprachen.  In- 
zwischen starb  Kläger  und  setzte  seine  Wfttwe  den  Process  fort. 

Schliesslich  hat  das  Ob.-LG.  mittelst  Urtheils  vom  14.  März 
1085  dahin  erkannt,  das?  die  Uexkiillsdien  Erben  den  ausgeklagten 
Rest  nebst  Zinsen  üii  bezahlen  hinten,  wogegen  ihnen  d«v  Regress 
wider  den  Hauptschuldner  offen  gelassen  wurde. 

d)  Johann  Friedrich  Aderkass  contra  die 
Erben  des  Rittmeisters  Otto  Rein  hold  ü  e  xlc  0 1 1. 

Klager  führt  an;  Des  Reklagten  Mutter  habe  löGO  von  seines, 
d.'s  Klägers,  Schwiege i'vatris  Oeovg  Alleurtiels  Erden  9  Last  Roggen 
und  5  Last  Oiste  empfangen,  wobei  sie,  Beklagte,  sich  durch  eine 
am  22.  Februar  1663  ausgestellte  Obligation  verbindlich  gemacht, 
entweder  das  Koni  in  natura  wiederzuerstatten  oder  dasselbe  baar 
zu  bezahlen,  in  letzterem  Falle  aber  zu  demselben  Preise,  zu  dem 
das  übrige  Korn  in  Reval  verkauft  worden.  Die  betr.  Obligation 
sei  nun  ihm,  Kläger,  cedirt  worden.  Ini  Jahre  1GI)2  habe  die  Last 
Roggen  85  Thlr.  und  die  Last  Gerste  50  Thlr.  gekostet,  und  be. 
anspruche  er  daher  jetzt  entweder  die  Rückerstattung  in  natura 
oder  den  Eingegebenen  Wi;r<li  des  Korns.  —  Dagegen  erhöhen  He- 
klagte  den  Einwand,  sie  seien,  als  sie  die  Obligation  unterschrieben, 
noch  minderjährig  (Job.  Reinhold  erst  16,  Fabian  17  Jahre  alt} 
gewesen  und  hätten  sieh  später  mit  dein  Kläger  Uber  einen  Durch- 
schnittspreis von  50  Tlilr.  verglichen.  Kläger  sollte  auch  bedenken, 
dass  sie  ihre  väterlichen  Gilter  hätten  kaufen  müssen  und  der  von 
ihm  verlangte  Preis  den,  zu  welchem  sie  sich  verglichen,  um  ein 
Ansehnliches  übersteige.  Alle  diese  Umstände  möchte  das  Ob  -LG. 
in  Berücksichtigung  ziehen  und  billige  Termine  für  die  Rückzahlung 
der  schuldigen  Summe  ä  50  Thlr.  pro  Last  anberaumen.  —  Kläger 
hatte  bei  seiner  Replik  ein  Altestat  producirt,  zufolge  dessen  der 
Roggen  im  Herbst  1660  50—52  Thlr.,  im  Herbste  lGfil  70—73 
und  im  Winter  1663  G8— G9  Thlr.  gekostet  hatte. 

Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  Unheils  vom  22.  April  1G72 
dahin  erkannt,  dass  Beklagte  724  Thlr.  nebst  6  pCt..  vom  Tage  der 
.iii-^tellk-ti  Obligation  au  gerechnet,  zu  zahlen  schuldig  seien. 
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treter  des  Besitzers  Grafen  Toll  war  im 
ausgebrochen,  dessen  Gegenstand  haupti 
Dorfe  Howeusall  belegener  Heuschlag 
geriebt  resp.  eine  von  demselben  delegirt 
Erkenntnisses  d.  d.  Lea),  29.  Ängust  lfi< 
welches  Erkenntnis  jedoch  der  grflflicl 


Nach  einer  nochmaligen  Grenzbesichtigting  hu  Reisein  einer 
Delegation  des  üb. -LG.  hat  letaleres  mittelst  Urt  teils  vom  Harz 
1GG7  (Prot.  XVIb,  S.  265)  dahin  entschieden,  dass  d;is  Erkenntnis 
des  wiekschen  Mann  Kendl  ts  lediglich  an  bestätigen  sei. 

5.    V  i  n  d  i  c  a  t  i  o  n  s  s  a  e  h  e. 

Lau  d  rat  Ii  und  Major  Hans  v,  Boten  contra 
Obrist  und  Landrath  Reinh  o  1  d  Jo  Ii.  U  e  x  k  u  1  I. 

Kläger  führt  an:  Aus  einem  alten  Revisionsbuche  habe  er 
ersehen,  dass  das  Dorf  Wosel  zu  Sonorm  gehöre,  sowie,  dass  das- 
selbe dem  Landrath  Scharenberg  im  Jahre  ItiüO  von  seinem  ver- 
storbenen Grossvater  Robert  r.  Rosen  zum  Besten  der  L'cskiiUsL-!:i;n 
Erben  verkauft  worden  sei.  Dieser  Vei  kauf  könne  aber  nicht 
für  einen  rechtsgiltigen  gelten,  da  der  bez.  Contract  nicht  unter- 
schrieben sei.  Auch  spreche  der  Umstand,  dass  Wosel  im  Jahre 
1602  von  seinem  Aeltervater  an  seinen  Schwager  Joh.  Hecks  für 
1000  Thlr.  verpfändet  worden,  dafür,  dass  das  dominium  directum 
bei  dem  Verkäufer  verblieben  sei.  Klarer  tiittet  daher,  dass  das  Dorf 
ihm  angesprochen  und  ausgeliefert  werde  —  Beklagter  wendet  da- 
gegen ein  :  Klager  habe  aus  seinem  Journale  ersehen  können  und 
müssen,  dass  Wosel  nach  Sonorm  verkauft  worden;  er  hatte  ja 
auch  sonst  keine  Zinsen  für  die  Kaufsumme  erhalten  können.  Seit 
1612  sei  es  in  Snnormschem  Besitze,  und  vom  Verkaufs)  ahre  1620 
bis  1647  habe  sich  Niemand  mit  Ansprüchen  gemeldet.  Halle 
Klager  solche  zu  haben  vermeint,  so  hatte  er,  was  er  nicht  gethan, 
beim  Ob.-IjG.  gegen  den  Verkauf  p rotes tiren  müssen. 
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Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  U  Ith  eil»  vom  4.  April  16ÖÖ 
dahin  entschieden,  dass  Kläger  in  Anbetracht  dessen,  dass  er  sein 
behauptetes  dominium  dinxtum  nicht  erwiesen,  die  Zudiiirlninii^ 
Wosels  auf  iJeikülls  Namen  ohne  Protestatio!)  erfolgt  and  endlich 
Verjährung  eingetreten  sei,  abzuweisen,  Beklagter  im  Besiue  Wosels 
xu  erhalten  sei. 

Klüger  hat  wider  diese  Entscheidung  Revision  angezeigt. 

G.    Nach  1  a  s  s  s  a  c  heu. 

aj  0 a p  1 1 4 D  Otto  (Jexkull  contra  Rittmeister 
Andreas  Zoege. 

Zoege  hatte  Uexkülls  Nichte,  die  einzige  Tochter  seines  ver- 
storbenen Bruders  Reinhold  üexküll,  geheiratet  und  aus  dem  Nach- 
lasse ihres  Vaters  das  Gut  Ass  geerbt.  Nach  R.  und  LR.  — 
Bach  III,  Tit  15  —  mussteerdeu  männlichen  Erben,  hier  dem  Kläger, 
das  Heergewette  ausliefern.  IIa  Zoege  sich  in  Güte  dazu  nicht 
verslanden  hälfe,  bittet  Klüger,  ihn  gerichtlich  dazu  anhalten  zu 
wolh:!).       Ijeklnftur  (.■litBeirntt. :  vi:i storheoer  Schwiegervater 

sei  1675  bei  Fehrbellin  gefallen  und  sei  bei  der  AiTaire  sein  Pferd 
und  seine  Rüslnug  den  Brandenburgern  zur  Beute  geworden.  Ab- 
geseheu  davon,  habe  Klüger  17  Jahre,  laug  geschwiegen,  während 
er  dem  Gesetze  nacll  —  hier  hat  Beklagter  offenbar  den  Art.  G, 
Tit.  In,  Buch  III  des  R.  und  LR.  im  Sinne  —  binnen  30  Tagen 
hatte  klagen  müssen.  Auch  habe  er,  Beklagter,  das  Gut  Ass  nicht 
schuldenfrei  als  Uexküllscber  Erbe,  sondern  mit  den  schwersten 
Gravationen  belastet  angetreten.  —  Kläger  renlicirt,  auf  die  Todesart 
komme  es  nicht  an;  jeder  Edelmann  müsse  seinem  Könige  mit  Gut 
und  Blut  dienen.  Die  Einrede  der  Verjährung  treffe  nicht  zu; 
ebensowenig  der  Einwand,  Ass  sei  unter  erschwerenden  Bedingungen 
angetreten  worden,  da  letztere  nicht  vom  Beklagten,  sondern  schon 
von  seinem  Schwiegervater  eingegangen  seien.  —  Duplicando  ent- 
gegnet Beklagter,  Dicht  darauf  habe  er  Gewicht  gelegt,  dass  sein 
Schwiegervater  in  der  Schlacht  gebliehen,  sondern  darauf,  dass  er 
dabei  Pferd,  Sattel  und  Waffen,  also  einen  Haupttheil  des  Heer- 
gewettes,  eingebus3t  habe. 

Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  U  r  t  h  e  i  1  s  vom  20.  Februar  10U2 
dahin  erkannt,  dass  Kläger,  da  des  Beklagten  Schwiegervater  bei 
Fehrbellin  Pferd  und  Rüstung  verloren,  Klüger  auch  17  Jahre 
lang  geschwiegen,  abzuweisen  sei. 
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b)  H»ns  Reinhold  von  Fersen  contra  Baron 
Johann».  UexkflLl-üyldenband. 

Kläger  beansprucht  vom  Beklagten,  seinem  Stiefvater,  er  solle 
ihm  die  BrieQade  nebst  sonstigen  Urkunden  seines  verstorbenen 
Vaters  ausliefern,  desgleichen  ;w  Silber  und  sonst igen  Mtdiilicii  das. 
was  ihm  bus  dein  väterlichen  Nachlasse  zukomme.  Ferner  möge 
Beklagter  Reo  heu  sc  hilft  über  einen  Kaulsetiiliingsrest  für  das  in 
Meklenburg  belegene  üut  Rurnekow,  das  seinem  Vater  verleimt, 
und  von  seiner  Mutter  für  10000  Tlilr.  verkauft  worden,  ablegen 
resp.  ihm  den  ihm  gebührenden  liest  ansohlen.  Endlich  beschwert 
sich  Kläger  darüber,  dass  Beklagter  eine  ihm,  Kläger,  zustehende 
Winterung  mit  Beschlag  belegt  habe,  um  sich  wegen  einiger  unbe- 
zahlten Posten,  die  auf  dem  Cessionswege  an  den  Beklagten  gelangt, 
sicherzustellen.  Kläger  verlangt  nun  die  Auslieferung  der  Hrief- 
lade,  des  Silbers  und  sonstiger  Mobilien,  RBclu-nsclinfLsiiblügiiiiR 
wegen  der  verscbiedeneii,  auf  dem  väterlichen  Nachlasse  ruhenden 
Activa  und  Passiva  und  Aufhebung  des  erwftlinten  Arrestes.  — 
Beklagter  leugnet,  jemals  die  Brieflnde  erhalten  zu  haben  reB|i.  zu 
besitzen,  stellt  ferner  alle  Ansprüche  auf  Silber  &t.  in  Abrede,  da 
Klüger  mehr,  als  er  ?.U  erhalten  berechtigt,  bereits  erhallen  habe, 
leugnet  ferner,  dass  Klager  irgend  etwas  aus  dem  ßarnekowsclien 
Kaiil-Hihiin;;«  Bilstein',  behnujitet .  die  vi-i  srliieileiien  lieihnu  Ilgen 
seien  alle  beglichen,  nuil  bittet  mn  Abweisung  des  Klägers. 

Das  Ül.-LQ  hat  mittelst  Urtlieils  vom  -i.  Mai«  17111 
dahin  erkannt,  dass  Klager  mit  seiner  Bitte  um  Exlradii  iiiig  der 
Brieflade  abzuweisen,  des  Beklagten  Witlwe  dagegen  zu  verpHiehlen 
sei.  wegen  des  Silbers  &c.  eine  genaue  Specidcalion  resp.  Ab- 
rechnung ,  desgleichen  wegen  der  verschiedenen  kleinen  Schnhl- 
forder Hilgen  des  Klagers,  sowie  wegen  seines  Anspruchs  auf  den 
Rarnekowschen  Kaufschillingsrest  Quittungen  vorzustellen. 

c)  C&pit  »n  Adam  Jon.  UexküU  contra  Major 
Georg  Detlof  DexkOll. 

Klager  führt  nn  :  Ihr  gemeinsamer  Schwiegervater,  Übrist  und 
I.aiidrath  Herend  .loh.  Uexklill.  habe  am  17.  Mai  1700  ein  Testament 
errichtet,  Inhalts  dessen  sie,  die  beiden  Schwager,  sowul  was  das  väter- 
liche, als  was  das  mütterliche  Vermögen  betrette,  als  gleichberechtigte 
Erben  eingesetzt  worden.  Nun  habe  es  sich  aber  ergeben,  dass 
Testator  sich  in  einem  Irrthunie  befunden  habe  Die  Erbtheile  seien 
nichts  weniger  als  gl  eich  werthig.  Denn  ;  1)  befinde  sich  in  Meks, 
welches  Beklagter  bekommen,  ausser  der  Herberge  des  Amtmanns  und 
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anderen  Häusern  ein  -köstlich  f.-J i:liiliHli?  =  mit  einem  schonen  Garten, 
■  so  vor  keine  2000  Thlr.  erbaut  uad  in  esse  gebracht  worden 
seien.,  wahrend  in  Pallifer,  dem  Gute,  das  er,  Kläger,  erhalten, 
sich  nur  ein»  Herberge  befinde ;  3i  die  Meksscheu  Aerker  seien 
viel  besser,  als  die  Palliferscheu  ;  3)  von  den  drei  Mühten,  welche 
jeder  Erbe  erhalten,  trügen  diu  i'aliifeischeii  weit  weniger,  als  die 
Meksschen  ein  ;  4)  Beklagter  habe  drei  Viertel  mehr  an  Haken 
Land  erhalten,  als  er,  Kläger;  ebenso  sei  ö)  die  Bauergerechtig- 
keil,  welche  Beklagter  ans  Mcks  beziehe,  lielmi-htlicher  als  die  Seinige 
aus  Pallifer.  Da  aber  nuu  das  R.  und  LR.  —  Kläger  wird  Art.  10, 
Tit.  1,  Buch  III  gemeint  haben  —  erhebliche  Ungleichheit  letzl- 
willig  bedachter  Kinder  misbilligt,  bittet  Kläger,  das  Testament 
ihres  .Schwiegervaters  zu  ■einer  billigen  Gleichheit  zu  bringen».— 
Beklagter  bestreitet  die  vom  Gegeulheil  bf'luiup'.etij  U[i<;leichlietl 
der  Erbtheile.  Er  sei  ubi-igen*  ihu.a  ei  butig.  diis  l'allü'ersehe  Guts- 
gebitude  umhauen  zu  lassen,  falls  das  in  Mcks  iviohlieh  Vorhandene 
Bauholz  ihm  zur  Verfügung  gestellt  werde,  ja  er  wolle,  wenn 
Klager  es  wünsche,  sein  Wohnhaus  nach  Pallifer  versetzen  lassen. 
Die  klagerischeu  Behauptungen  über  die  Aecker  und  Mühlen  seien 
theils  unrichtig,  theils  unerwiesen.  Bin  Testament  zu  verändern, 
sei  im  R.  und  LR.  so  gut  wie  verlöten.  Dazu  komme  noch,  dass 
Testator  den  mit  einem  Fluche  belegt  habe,  der  eine  Veränderung 
des  Testaments  unternehme. 

Das  Üb.-LG.  hat  mittelst  Cr  theils  vom  24.  Marz  1740 
dahin  erkannt,  dass:  1)  Klüger  in  Anbetracht  mangelnder  Beweise 
mit  seinen  Ansprüchen  uv^en  geringeren  Weitlies  des  Gutes  Pallifer 
abzuweisen  sei ;  2)  ej:  aequo  d  bona  Beklagter  zu  Terji  Iii  eilten  sei, 
dem  Klüger  eine  Ausgleichssumme  von  300  Thlr.  zu  zahlen, 

d)  Mannrichter  Otto  v.  Loh  den  contra  Manu- 
richter  Georg  Uexküll. 

Nachdem  im  Jahre  1654  ein  Verfahren  stattgefunden  hatte, 
in  welchem  Kläger  mittelst  Abscheides  vom  l.  Juli  desselben  Jahres 
augewiesen  worden  war,  bei  der  nächsten  .luridik  zu  klagen,  über- 
reichte er  am  6.  Mär«  11)55  eine  Klage,  in  welcher  er  Folgendes 
anführt.  Seine  Schwiegei  matter,  die  Wittwe  Elisabeth  Wraligell, 
geb.  Taube,  sei  im  vergangenen  Jahre  gestorben  und  habe  ein  an- 
sehnliches Vermögen,  bestehend  in  kostbaren  Muhilien.  aiis-lehenden 
Forderungen  und  den  beiden  Gütern  Oerten  und  Kelp,  hinterlassen. 
Einzige  Erben  seien  seine  und  des  Beklagten  Kinder,  da  deren 
Mütter,  Tüchler  der  Ei  blassen n  Elisabeth  Wrangeil,  nicht  mehr 
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Mobilien  an  sicli  genommen.  Klüger  bittet  daher  um  Inventarisi- 
rnng  des  Kaclihi^c."  u:nl  Tlit-ihi]):;  ilf-si-l l-^u  unter  ihm  beider- 
seitigen Kimler.  Beklagte*-  bestreitet  die  kinetischen  Anspreche, 
weil  die  gemeinsame  Schwiegermutter  ein  Testament  hinterlassen 
habe.  BUS  dem  hervorgehe,  i1;ish  sie  die  kl  iberische  Klielrau  Schon 
zu  Lebzeiten  mit  Held  und  Aussteuer  abgelheilt  habe.  Abgesehen 
davon,  seien  die  Hilter  Oertcn  und  Kv\\i  ihrer  Stil  wiederum  tter,  und 
zwar  nachdem  jene  Abtheilung  schon  stattgefunden,  aus  dem  Nach- 
lasse ihres  Btndersolmes  Carl  Adolph  Taube  ingefallen,  und  konnten 
die  klagerischen  Tochter  keinen  Anspruch  an  sie  erheben,  well  ihre 
Mutter,  des  Klagers  Ehefrau,  als  eine  Tochter  der  Erblasserin  aus 
'hrer  eisten  Ehe  mit  Falirctisbadi  herstamme.  —  Klager  bestreitet 
in  seiner  Replik  das  Testament  qn.,  weil  es  ein  formloses  gewesen, 
so  dass  die  [ntesuterbhilne  eintreieu  müsse.  In  solcher  Erbfolge 
gelte  aber  der  Rechtsgrundsatz:  •materna  malerms'.  Der  gross- 
mütlerlicherseits  entstammende  Xachlass  sei  aber  ein  »ultimum  und 
gebühre  daher  seinen  Kindern  ein  gleicher  Aiilheil  wie  denen  des 
Klagers. 

Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  Unheils  vom  23.  Mai  1657  dabin 
erkannt,  dass  das  Testament,  mit  Ausnahme  eines  Legats  von 
50  Thlr.  zum  Besten  der  Domkirche,  wegen  Formlosigkeit  aufzu- 
heben und  Intestaterbfolge  einzutreten  habe,  nach  de.icn  Grundsätzen 
der  ganze  Xachlass  in  3  gleiche  Theile,  nach  .Massgabe  gütlicher 
l'ebereinkuult  der  Paiteieu,  zu  theilen,  auch  über  den  Nachlass  ein 
Inventar  aufzunehmen  sei. 

Gegen  dieses  Erkenntnis  Inn  Beklagter  die  Revision  an  das 
stnckliolmer  Hi.fgfii-iüln  iisigezeigr.  wodurch  die  Sache  sich  bis  ins 
Jahr  1659  gezogen  hat. 


Hermann  Hildebrand. 


i-  'riiiitigkeitsgehiet  iles  Gelehrten  liegt  meist  leniab  von 
■  icm  grossen  Sc|iiiu|iliili'.  der  imlitischen  Rreignisst-.  Daher 
geschieht,  iss  leicht,  dass  hervorragende  Männer  hUt  Wissenschaft 
in  den  Kreisen  des  |iraklischen  Lehens  unbekannt,  und  unverstanden 
bleiben,  tnr  beste»  Falle  kommen  sie  nach  dem  Tode,  oft  lange 
nachher  zu  allgemeinerer  Anerkennung. 

Auch  Hermann  Hildebraud,  dessen  Name  ins  Osten  um!  im 
Westen  unserer  Provinzen  bei  den  l''iii  hgeiinssrii  inhinlichcii  Kl;inj 
bat.  ist.  von  Manchem,  der  ihn  iietsunlicli  gekannt  bat,  und  von  Vieleil. 
die  seinen  Namen  wiederholt  gelesen  «der  gehört  haben,  für  einen 
Historiker  gehalten  worden,  der  tüchtig  war  und  gearbeitet,  hat. 
wie  andere  ;u.ich.  Wie  bedeutungsvoll  sein  Leben  und  sein  Wii'ki-:i 
für  die  Wisse  nschat't  von  den  Bestreb  Hilgen  der  meisten  seiner 
inländischen  Km:  Ii  genossen  sich  abhob,  das  haben  doch  vielleicht 
nur  wenige  Laien  richtig  zu  schätzen  vermocht.  Die  Pflicht  des 
Freundes  und  des  Fachgeiiossen  ist  es,  so  weit  es  in  seinen  Kräften 
steht,  das  Verständnis  für  das  Verdienst  zu  fördern, 

Die  äusseren  Lebensschicksale  Hildebrands  gestalteten  sich  in 
keiner  Weise  eigen  thümlich  oder  besonders  inte  res  saut.  Von  ihnen 
soll  daher  in  folgendem  mir  in  so  weit  die  Rede  sein,  als  sie  im 

Zusammenhat»  mit  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  standen, 

Ais  Sohn  eines  Kreislehrers  von  ungewöhnlicher  Tihhligkeit 
in  lioldiiigen  im  Jahre  184:1  gehören,  hat  Hildebrand  schon  in 
l'tiihestcr  Jugend  Anregungen  zur  Hrsclsäitiguug  mit  der  Geschichte 
empfangen.  Der  Vater,  Heinrich  Justus  Hildebrand,  ein  Nord 
deutscher,  hat  dein  Knaben,  der  in  einem  Privatkreise  den  ersten 
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Unterricht  erhalten  halte.  sn.Uer  in  der  Kretssehnle  die  ersten 
Gescbichtsstimih'n  gegeben.  Die  Behandlung  des  Faches  muss  eine 
lebendig  anregende  genasen  sein,  du  Hermann,  wie  auch  sein  alterer 
Bruder  sich  Rh-  dasselbe  begeisterten.  Ausserhalb  der  Schule 
wurden  mich  die  alten  und  die  französische  Sprache  gelernt.  Sn 


Zu  Reginn  dys  Jahres  ififiS  trat  Hthlebraud  in  die  Tertia  des 
mit  ansehen  Gymnasiums,  und  schon  im  December  ISill  konnte  er 
mit  ilem  Zeugnis  der  Reil«  entlassen  werden.  Das  Interesse  filr 
die  Geschichte  hatte  er  sich  bewahrt,  und  als  er  im  April  1862 
die  gettiiiger  llnivrrsitat  liKioj  lie.ss  er  sich  als  stitd.  hist.  imma- 
tricnliren.  Zur  Wahl  der  Georgia  Angusla  mochte  der  Umstand 
beigetragen  haben,  dass  der  Vater  in  freundsehaitlidicn  Beziehungen 
zu  mehreren  Lehrern  der  Heelischule  stand,  wie  z.  B.  zu  Ber- 
theau,  und  dass  ein  Bruder  des  Vaters  dem  jungen  Neffen  in 
seinem  Hause  ein  Quartier  einräumen  konnte. 

Dass  Hildegund  die.  schönsten  Jahre  des  Lebens  in  Deutsch- 
land angebracht,  hat  seine  Liebe  Kinn  Vaterlande  nicht  gemindert. 
Wohl  aber  hat  die  grössere  Welt,  in  der  er  die  entscheidenden 
Lebensjahre  zubrachte,  seinen  Hl  ick  erweitert,  unl  ihn  befähigt,  hei 
aller  Werl.hschiUmihg  des  iiruviiizicllcn  Seins,  [lehelstilnde  ohne 
Vorurlheil  zu  erkennen  und  —  was  hlt'ibt.  ans  anders  Übrig?  — 
zu  bedauern. 

Das  Innen1,  des  Reichs  lernte  er  später  gründlich  kennen, 
wofür  ihm  merkwürdige  Erfahrungen,  natuentlich  in  Moskau,  die 
Kritik  schärften. 

In  Güttingen  hbte  11  IMcbralul  it:  einem  Kreise   von  jungen 

Männern,  welche  spater  als  Gelehrte  und  Pädagogen  meist,  sich 
hervorgethan  haben.  Am  vertraotesten  stand  er  mit  dem  Hamburger 
Karl  Koppmann,  jetzt  Ratlisarchirar  in  Rostock,  dem  aner- 
kannten Meister  hansischer  Quellenedition1,  Beide  verkehrten  in 
der  ersten  Zeit  mit  der  Bai ^dieascliat't  Neo-Ürunsvigki,  doch  traten 
sie,  abgeschreckt  durch  den  erforderlichen  Zeit-  und  Geldaufwand, 
von  einer  näheren  Verbindung  zurück.  Einen  in  gewissem  Sinne 
höheren  Ersatz  bot  ihnen  eine  freie  Vereinigung,  zu  der  sie  sich 
im  Jahre  18U4  mit  Karl  von  Richthofen,  dem  spateren 
Herausgeber  der  lex  Sahra.  Albert  von  Bamberg,  jetzt 
1  Diu  lülllifilini^iii  ilii-scs  rri'iiiiili-s  vtnlimkr  ich  zum  Kn'sniTm  Tlitil 
«Eine  Angaben  Hb«  ücii  ■= s.- ■  L  I ■■  1 1 i i ■  ■  - 1 -  An;i  mlmM  llil.U  lirwi-. 


DigitizGd  by  Google 


Hemm  Ii  li  Hildebrand. 


jetit  Professor  in  Innsbruck,  und  mehreren  Ander 
Vortrüge  uml  daran  ntik  mietende  Uiscussionen  macht' 
imenseiu  fruchtbar.    Am  Frei  lag  nach  ilen  historisch 


Bi 


Ausser  .lein  engeren  Ki-tsLi:nls.:ltnftsijnniht  trat  Hildebrand  in 
Güttingen  d.  a.  noch  dem  Daniiger  Per d.  Hirsch,  jetzt  Heraus- 
geber  der  berliner  -Mittheiluiigcn  ans  der  historischen  J,üeratur>, 
dum  früh  verstorbenen  B  r  a  n  ds  t  ä  (1 1  e  r  irhd  dem  Philologen 
0  ?.  w  al  i  n  a  ,  beide  Dansiger,  naher.  Etwas  später  kamen 
Scheffer-Boichorst,  kürzlich  als  Professor  nach  Berlin 
berufen,  HeorgKaufmanu,  jetzt  Professor  in  Münster,  Otto 
Walt*,  jetit  Professor  in  Dorpat,  Ad.  Wohlwill  aus  Ham- 
burg, Victor  Diederichs  aus  Milan  und  mancher  andere 


ihm  eigenen  Strebsamkeit  und  Geius.seiihafi.iskrii,  cell  und  ganz 
zu  seiner  Ausbildung  im  wahren  Sinne  des  Wortes  abgekauft.  Er 
beschrankte  sich  keineswegs,  wie  es  zur  Zeit  des  Schreibers  dieser 
Zeilen  vielleicht  etwas  zu  stark  sieh  zeigte,  auf  das  Studium  rein 
bi stoiisch er  Fächer.  Nicht  allein,  dass  er  juristische  Vorlesungen 
bei  Ribbentrop  (Institutionen),  Zacharias  (Staats-  und  Buudesrechl) 
horte,  er  besuchte  mit  eben  So  viel  Eifer  die  national-ökonomischen 
Cullegia  Helllenchs.  Lolzes Vorlesungen  Uber   Psychologie,  wie  die 
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Buche  der  Ausspruch  geüimi  worden:  iDer  Professor  ist  die  deutsche 
Hationalkrankheit. » 

Bs  war«  damit,  tili  verniHitemles  Urlheil  über  diu  deutschen 
Universitäten  gefällt.  Glücklicherweise  ist  es  mehr  frivol,  als 
geistreich,  Wer  Wflsste  nicht,  dass  auch  in  den  hohen  Senaten 
deutscher  Hochschulen  Menschlichkeiten  passiren,  die  bedauerlich 
sind,  allein.  was  die  deutsche  Nation  au  ihren  Universitäten  für 
einen  Schatz  hat,  sieht  man  aufs  Deutlichste  an  der  Thatsache, 
dass  das  deutsch-feindliche  Frankreirh  »egfiiwäHig  unter  dem  ver- 
schämten Voi  wande  einer  Rückbildung  nach  mittelalterlichem  Muster 
die  Hochschulen  aus  Fachschulen  in  den  deutschen  ähnliche,  uni- 
versale Institute  umzuwandeln  auslieht.  Was  den  Verfasser  des 
.Remhrand.  hauptsächlich  zu  der  Vera rtbeilung  seiner  Lehrer  ver- 
anlasst, ist  wesentlich  seine,  einseitige  Auffassung  von  der  Wissen- 
schaft Überhaupt.  Er  sagt:  .Die  wissenschaftliche  Thätigkeit  ist 
immer  nur  eine  i'or bi-rcil i-usln',  sin  IlI i -iuli-.  negative,  sowie  es  ans 
geistige  Aufhauen  geht,  tritt  die  Kunst  in  ihr  unweigerliches  und 
uiil>L'K[.i-i!iLbiin'.-<  Recht-  Hätte  er  behauptet,  dass  das  allein 
Lehrbare  in  der  Wissenschält  die  Kritik,  die  vollendete  wissen- 
schaftliche Tlniiigkeit  aber  ohne  kiinsi  hei  isrhe  l-'iilii^keit.  undenkbar 
sei,  so  hätte  er  das  Richtige  getroffen.  Dil«  war  auch  Waitz, 
Ansicht.  Gegen  seine  Schule  hat  sich  neuerdings  lebhafter  Wider- 
sprach  erhoben,  man  hat  den  Waii.muerti  vorgeworfen,  dass  sie  in 
den  Vorhallen  der  Wissenschaft,  in  den  terdiuisrheii  Werks tiil li-n 
stecken  geblieben  seien,  weil  sie  eben  elas  Tech ni sehe  überschätzten. 
Und  es  mag  wol  einzeln1  unter  Waitz'  Si-hülerii  gehen,  eiie  solchen 
Tadel  veranhisst  haben.  Allein  er  selbst  hat  in  seinen  L.'ebutigeii, 
wie  ich  mich  deutlich  erinnere,  wiederholt  betont,  dass  die  höhere, 
el.  Ii.  eigentlich  wissenschaftliche  Thätigkeit  nicht  die  sichtende 
Kritik,  sondern  die  künstlerische  Darstellung  des  zu  bearbeitenden 
Stolfes  sei,  welche  zugleich  eine  .philosophische  Durchdringung > 
desselben  verlange'.  Das  Höchste  zu  erreichen,  ist  aber  immer  nur 
Wenigen  oe-iiicgen.  uinl  hh  glaube  -h. n Iii'- 1 1 ( ijr.  diiss  kein  nri jinali-s 
Talent  durch  die  kritische  Schulung  in  Giittingi'ii  seine'  Fälligkeit 
zur  künstlerischen  Darstellung  der  i  ic-ebie  bte  eiiige-luisst  hat.  ifa, 
Uliler  den  Waitzianern  giehl  es  eine  ganze  Anzahl  vinlreliliidie-r 
kunstgellbter  Stilisten. 

Auch  Hildebrand  sind  die  Untugenden  seiner  .Schule,  vor- 
geworfen worden,  was  um  so  weniger  berechtigt  war,  als  er,  wie 
oben  bemerkt,  schon  auf  der  Hochschule  sich  vor  EiiiseilL'k.'il 
42* 


ging,  neben  den  historischen  Vorlesungen 
Droyaen  und  Jaffi-,  ilen  Sammlungen 


Das  \ 


der  uns  die  Anfang«  An-  tWtpdien  Ansicli'luiig  an  der  Düna  er- 
zählt, gab  es  sclion  eine  recht  uiiilangi'üiche  LiLtu-atur,  der  Werl.li 
der  Quelle  war  im  Allgemeinen  iiüttgi'siiillt,  einzelne  Punkte  (so 
X.  B.  die  Frage  über  die  Chronologie)  waren,  wie  Hildebraud  selbst 


nach  L'ij  Jahren  ,  iusiss^L'liciieli'ri  EvurlH-ung  aller  in  Betracht 
kmmneiulen  Kinzellieiten  jiiis  der  Geschichte  des  Bischofs  Albert, 
des  Gründers  der  Stadt  Riga,  wie  des  alten  Inländischen  Landes- 
staates. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  ilass  Hildebraud  seine  Absicht,  von 
der  er  in  einem  Briefe  ans  der  berliner  Zeit1  spricht,  nicht  hat 
ausführen  können,  .eine  Inländische  Vwfassnngs-Gi'schichte  im  [3. 
fand  vielleicht  14.)  Jahrhundert,  zu  schreiben.  Denn  der  ange- 
nehme und  fördernde  berliner  Aufenthalt  —  es  fanden  sich  bald 
mehrere  der  glittinger  Freunde,  so  Iiiisch,  Konpmaun,  v.  Rieht- 
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Kiitei'nclimen  verkürzt.  Die  pädagogischen  Curse  in  Peici-sbiirg, 
in  die  Hi  Ultimi  ml  ein /.Mieten  die  Absieht  hatte,  wurden  gerade 
damals  geschlc-ssen.  so  dnss  die  Briete  aus  ilem  Jahre  lS(iT  aus 
Doriiat,  woliin  Hililebranit  aus  Berlin  Ende  lKtiG  übergesiedelt  war, 
nicht  gerade  fröhlich  lauten.  Hier  in  Dorpnt  bestand  Hildebrand 
das  Magister-  um!  Oberlehrerexamen,  das  letztere  nur  aus  Pflicht- 
gefühl; denn  sein  durchaus  wissenscbaftlieli  angelegter  Geist  konnte 
sich  mit  der  Idee,  in  die  Schulpraxis  ein  an  treten,  nur  schwer 
befreunden. 

Charakteristisch  ist,  was  Hildebrand  Uber  das  Magisterexamen 
in  Dorpat  schreibt.  Nachdem  it  sein  J (■•■iauern  über  den  Verlust 
an  Zeit,  die  er  mit  Praparireu  hatte  hinbringen  müssen,  ausge- 
sprochen, bemerkt  er  in  einem  Briefe  au  seinen  Bruder:  <hi  Folge 
des  furchtbaren  Renommirens  der  Dorpater  mit  ihrem  Examen  habe 
ich  ganz  blödsinnig  geochst  und  habe  schliesslich  ein  Examen 
machen  müssen,  was  ich  mit  meinem  göttingw  lluctor  .  .  .  auch 
nicht  entfernt  vergleichen  niudile. .    Er  weist  im  Folgenden  auf 

gegangen  nun  miissteu.  .  .  .  <Iiurz  Und  gut,  ich  kam  leider  zu 
spat  zu  der  Einsicht,  dass  ich  völlig  unnütz  mich  SO  lange  Zeit 

da  ich  eben  in  meine:  ganzen  üi uilienzeii  rirnyi  imassen  gearbeitet  > 
Durch  das  anhaltende  < Prilpariren >  war  Hildebrands  Ccsiiud 
heit  so  angegriffen,  dass  er  dringend  der  Erholung  bedurfte.  Nach 
einem  Besuche  bei  den  Verwandten  In  Kurland,  schritt  er  aber 
doch  bald  wieder  zu  einer  neuen  Arbeit  fort.  Es  wurde  ein  Ver- 
gleich des  ihm  nach  Windau  übersandten  revaler  Code.*  Heinrichs 
von  Lettland  mit  dem  Vulgartext  in  Angriff  genommen.  Auch  der 
Codex  Skodaiski  aus  der  ngase.hcn  Suidlbiblioihek,  spater  auch 
noch  der  Codes  Zamoiski  konnten  benutzt  werden.  Inzwischen 
hatte  sich  Hildebrand  nach  Petersburg,  namentlich  an  den  Akade- 
miker E.  K  u  n  i  k  gewandt,  um  möglicherweise  in  der  Residenz 
eine  angemessene  Anstellung  zu  erlangen.  Klinik  hat  denn  in  der 
i'ieninlliclislen  Weise  sich  für  Hildebrand  bemüht.  Kine,  russische 
Uebcrscizuiig  des  Werkes  über  Heinrich  von  Lettland,  zugleich  in 
inhaltlich  erweiterter  Form  wurde  geplant,  auch  Arbeiten  im  Auf- 
trage der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  rigaschen 
Archiven  in  Aussicht  genommen  Im  Mai  IStiH  erhielt  Hildebrand 
denn  auch  den  bestimmten  Auftrag,  die  rigaschen  Archive  nach 
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Iii  Riga  beschäftigte  Hildebran 
des  <  ltigisclieu  Sdiuldbuches* ,  eine; 
trc-ekenen  Stoffes.  Das  Bucli  besteht  i 


Kreisen.  Wahrend  dieser  Arbeiten  bvl  Uuicli  Vermittlung  Kim 
der  Dircetor  des  Reichsarchivs,  Kürst  Ubolenski,  Hildebrand  e 
Stelle  zunächst  in  iU:i  Eignisctuili  «iues  jiriviilen  Gehilleu  beim  Are 
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In  Petersburg  wurde  Bildebrand  von  der  Akademie  beauf- 
tragt, die  Handschriften  der  Bibliothek  zu  beschreiben.  Docb 
zwang  ihn  seine  iiccuniiire  Lage,  für  ein  Jahr  eine  Htiuslehi ■■! sLello 
anzunehmen,  die  namentlich  auch  dadurch  förderlich  erschien,  dass 
mit  derselben  ein  mebnnonaUicher  Aufenthalt  in  Paris  verbunden 
war.  Zum  Glück  konnte  er  dabei  zugleich  der  Akademie  einen 
Dienst  leisten  und  die  Handschrill  einer  Vita  des  Demetrius  im 


Auf  seiner  Durchreise  durch  Berlin  sah  Hildebrand  seine 
alten  Universitätsfreundo  v.  Rieht  ho  Ifen,  F.  Hirsch.  Bamberg  wieder, 
auch  Koppmann  war  aus  Hamburg  gekommen,  .Zu  meiner  Freude,, 
schreibt  er,  .habe  ich  bemerkt.,  das-  truiü  SjabnuiT  Trennung  sirh 
in  unseren  immdscli;iH]icli(^i  Vcrhi'iltni*si'n  aiicli  nichts  geündert. 
Wissenschaft  und  Freundschaft  blühten..  Man  merkt  dem  ganzen 
Brief,  dem  diese  Stelle  entlehnt  ist,  an,  welches  Labsal  dem  fremd- 
ländischen Pilger  dieser  kurze  Aulenthalt  an  der  Spree  und  die 
Erneuerung  aller  Beziehungen  sein  innssleu.    Besonders  musste  es 


lehrerstelle  gebunden,  so  .konnte  er  nur  danken,  doch  könne  er  in 
Zukunft  noch  immer  auf  seine  (Waitz)  Hüte  rechnen.. 

Der  Aufenthalt  in  Paris  gestaltete  sich  zu  einem  recht  an- 
genehmen. In  dem  Hause,  in  dem  Hildebrand  das  Erzieheramt 
bekleidete,  fehlte  er  sich  wohl.    Die  interessante  Stadt,  die  Be- 

kniinlscliall  mit  ausgezeichni-li-ii  U.dehvl.en.  itrv  Besuch  der  piaebt 
vollen  Museen  verschonten  ihm  die  Hauslehrern  und  die  tägliche 


einen  Seite  die  Wirthshausschüder  der  anderen  deutlich  lesen,  und 
so  lange  das  der  Kall  ist,  wird  stets  ein  Streben  von  hüben  nach 
drüben  und  umgekehrt  stattfinden.  Und  wie  sehr  fühlte  ich  mich 
in  Deutschland  beim  Anhören  folgender  pidilisclier  Aenssciungcn  : 
Es  soll  mich  doch  wundern,  ob  Deutschland  noch  einmal  einig 
wird!  Uder:  Ja,  ja,  der  Staat  kostet  entsetzlich  viel  Geld  &c>  ... 
•  Eine  Stunde  ging  ich  am  grünen  Rhein  entlang  und  wurde  von 
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seilen  Hofes  in  Nowgorods  (N.  F.  Ed.  II),  und  -Das  deutsche 
Kontor  au  Poloizk.  (N.  F.  Bd.  IV).  Namentlich  die  letztgenannte 
Abhandlung  zeichnet  sich  Aiüvii  ^cwiiinlleate  Bearbeitung  des  an 
is,  so  dass  man  diu*;!!*?,  wie  auch  .Die 


zu  können,  nicht  voll  bewillig,  uiul  HüdclH-aml  sah  mHi  yniiil.hi:,!, 

eine  Zeit  lang  die  archlvalUclie  wissenschaftliche  Thatigkeit  mit 
der  publizistischen  zu  verbinden.  Er  redigirte  il  Monate  lang  den 
iillsWiLrlistti  Tiseil  und  Ja^  l'Vjillut'jii  <h'i-  -  lfevalidn'ii  Zeitung..  El 
schreibt  im  April  Lö7 1  :  «Bis  zum  Juli  holte  ich  dann  auch  meint 
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Arbeit  beendet  zu  haben  und  kamt  inzwischen  von  den  50  Rbl., 
welche  ich  monatlich  von  der  Zeitung  erhalle1,  puii  gut  exlstlreii. 
Freilich  war  der  Ausweg  kein  sehr  bequemer,  da  mir  doch  ein 
ziemlicher  Theil  meiner  Zeit  durch  diese  mich  sonst  nicht  au  lieh  ernte 
[Soschäliigung  gerauht  wird.  Nachmittags  von  2— '/,6  kostet  mir 
ilie.se  reizende  Arbeil.,  dum  liii-M^i-u  l'übiii'iim  sein  politisches  Kutter 
vorzubereiten.  Natürlich  könnt  Ihr  Euch  denken,  dass  das  Blatt 
seitdem  einen  ausserordentlir.liei]  Aufschwung  genommen.  —  Wunder- 
bar führt  Clio  die  Ihrigen!- 

Eine  Aufforderung  des  Freiherrn  von  Liliencron,  sich  au  der 
mOnchener  .Allgemeinen  deutschen  Biographie,  zu  betheiligen,  nahm 
Hildebrand  hier  in  Iteval  an,  ohne  dass  er  spater  Zeit  gefunden 
hätte,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen.  Bald  darauf  nämlich  (im 
Mai  71)  berief  die  Akademie  Hildebrand  zum  Culiservalor  an  der 
Bibliothek  der  Akademie. 

In  deuselljfii  Taste]]  gelanetc  aber  auch  ein  Brief  an  ihn.  der 
für  seine  ganze  Zukunft  die  grüfsl«  Bedeutung  haben  sollt«.  George 
Berkholz  en l wickelte  ihm  seine  Idee  vuu  einer  Anstellung  als 
.baltischen  Historiker,  durch  die  Bitterschaften  und  Städte  der 
Ostseeprovinzen.  Dieser  Brief  bildete  den  Anfang  der  fortgesetzten 
Bemühungen  G.  Berkholz'  um  ein  Zusammenwirken  der  Stände  für 
diu  Erforsch  uns  der  livländisclieu  ( ieschiriitc.  i'.is  deren  Schills«  die 
Zn:-ainiueuset./nii£  einer  (.''Immission  diese]'  Stande  erreicht,  wurde. 
Dieser  Ausschuss  ilberaalim  es  zunächst,  die  Fortsetzung  des  von 
dem  Altmeister  v.  Bunge  begründeten  Li  vi  Jüdischen  Urkunden buchs 
zu  leiten  und  übertrug  Iii  Idebrau  d  im  Spätsommer  I b~.2  die  Heraus- 
gabe  desselben.     Damit    iiheinahäi    llildelirnnd    ein  Werk,  dessen 


sei  Hildebrand  für  eine  solche  Aufgabe  Kerüde/.u  pnUestimrt.  Die 
vollendete  Handhabung  der  kritischen  Metbode,  die  bewunderns- 
wert! ,e  QewlBsenbaaigkeit  und  Genauigkeit  in  jedem  Detail,  die 

utnfns-ende  Iv'i^iiiinis  der  l/unlcssiesehiehtc.  ulles  das  le-iahigle.  ilm. 
das  lieländische  l  jkundeubuch  zum  Hange  eines  klassischen  Werkes 
zu  erheben.  Arbeil  freilich  gab  ''s  genug,  ohne  glänzende  Remune- 
ration. Die  verhältnismässig  grosse  Redin inislosigkeit  des  nur 
seinen  Studien  zwecken  lebenden  Gelehrten  ermöglichten  die  [leisen 

1  Diu  Sialrigkfit  .Im  liuuurnrs  int  kiunii  «lanlilidi  t 


Hl 


welchem  ich  /.am  c(invs|it>[Lilhi']ittei] 

iwint  werde.  Besonders  rührend  war 
oiii  von  derselben  Hand  ausgestellt 
(che  Ceti  su  in  eitel  gcsclii leben,  IlHmUcli 
1  Deceiiiber  IHTii  erfolgte  die  Er- 
n  Mitgliede  <Ui  rigHH-lieii  \llerthums- 


in nl  des  Inländischen  Uikmi 


in  Theil  wurden,  liier  r.u  wiederholen.  Es  erschien  darnach  wohl 
lelbstwrslandlich,  diiss  den  Ernennungen  zum  turreshüiitliicmlcii 
Mitglieds  die  E  Ii  reu  mitgliedsdi]  dorne  unserer  bedeutenderen  histori- 
■i'lii.n  Gesell  (.'hallen  [tilgten. 

Ks  hat  also  dem  bereits  jeiiseit  der  Reichsgreuze  rühm  liehst 


Hermann  Hilrlebraml. 


bekannten  Gelehrten  auch  die  engere  Heimat  den  gebührende:! 
llnnk  gezollt.  Seit  dem  Jahre  1^1>  war  Hihh-braud  auch  mit  dem 
Amte  eines  rigii.su heu  Stadtarchivars  betraut. 

Hier  in  Rign  hat  er  sein  Haus  begründet,  und  gern  hatte  er 
nocli  so  manches  Jahr  im  Kreise  seiner  Familie,  im  Verkehr  mit 
seinen  Fieumlen  weitergearbeitet  an  seinem  Lebenswerk.  Uli  be- 
reitete liie  tückische.  Krankheit,  eine  lieiziidcrenveiterung ,  dem 
rastlos  Arbeitenden  ein  jähes  Kiele  am  17.  Jan.  dieses  Jahres. 

Seine  Werke  werden  das  Andenken  seines  Namens  erhallen 
Iiis  in  lerne  Zeiten.  Wir,  die  ihm  persönlich  nahe  gestanden  liaben, 
gedenken  stets  sein  in  Liebe  und  Verehrung.  Das  Wort  eines 
Jugendfreundes,  welches  den  Studenten  Hildebrnnd  charaklcnsiil. 
galt  m.  m.  noch  Iiis  zuletzt  in  gleicher  Weise  und  nieige  hier  seine 
Stelle  finden  ; 

.Er  konnte  leicht  absprechen,  war  aber  immer  bereit,  das 
Verdienst  Anderer  anzuerkennen  iinii  halle  nichts  weniger  als  Uber- 
inassic.es  Selbslvertrauen  ;  im  i-iegeiillicil  nahm  er  Alles  gewissen- 
haft lind  [leinlicli,  war  dann  oft  verzagt,  wenn  er  meinle.  nicht 
das  Richtige  linden  ZU  können,  lind  liiiL.herlVcut  Uber  ein  aner- 
kennendes Wert  von  Waitz.  So  habe  ich  ihn  bis  zuletzt  gekannt. 
Nichts  Überhastend,  Alles  peinlich  abwagend,  voll  Anerkennung 
gegen  Andere  und  nie  ruhmredig.» 

der  seine  Person  oder  seine  wissenschaftliche  'Heiligkeit  zu  ver- 
dächtigen versuchte,  sc  schrol!"  er  wolil  gelegentlich  Leute,,  die-  er 
trotz  angesehener  Stellung  nicht  hochschätzte ,  seine  Gesinnung 
merken  Hess,  anniassenil  und  ruhmredig  habe  ich  Hildebraud  nie 
gesehen.  Ohne  Weiteres ,  ohne  irgend  welche  Kniptin  llichkcit 
nahm  er  eine  tieriebtigendc  Hemerkung  aueli  jangerer  Gelehrter 
auf.  Von  seinen  reichen  gesammelten  Schätzen  an  Urkunden 
trat  er  mit  seltener  Liberal  kill,  wichtige  Stücke  anderen  Mil- 
fcricherii  ab.  Freilich  auch  hier  traf  er  eine  Auswahl,  die  bis- 
weilen KU  Mis Verständnissen  fühlte.  Im  Ganzen  erwarb  er  sich 
durch  Treue  gegen  seine  Freunde .  freundliches  Verhalten  auch 
gegen  lerner  stehende  Fach  genossen,  feste  Gesinnung  in  patrioti- 
schen Kragen,  vielseitiges  Interesse  ihr  Literatur  und  Kunst  hohe 
Achtung  und  aufrichtige  Liehe  in  der  Fremde  auf  seinen  Reisen, 
und  in  Haus  und  Amt  in  seiner  Heimat. 

J.  Sirgensohn. 
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|.riii)ilisilie  Schriften  liege»  uns  vor,  von  denen  die 
■jMi^M  t'n'v  **e  ''le  andere  in  unseren  Pvuvinmi  nudi  zu  wenig 
Aboanenten  hat.  Die  ■  A  1  tn  re  u  ss  ia  c  Ii  e  Monatsschrift), 
heransgegeben  von  Rudolf  Reieko  und  Ernst  Wiehert, 
beginnt  iu  diesem  Jahre  ihren  27.  Hand,  oder,  wenn  man  die  Jahr- 
gänge der  .Neuen  Preiissischen  Provinzial- Blätler> ,  als  deren 
4.  Folge  die  jetzige  tiltpr.  Monatsschrift,  erscheint,  mitzählt,  den 
dreiundtieuiizigsten  —  ein  Beweis,  dass  die  Zeitschrift  eine  hohe 
Existenzberechtigung  hat.  Sie  bringt  fast  in  jedem  Heft  ausser 
vielerlei  allgemein  IntiTrHsriütiüii  uml  speciell  Preußischem  auch 
Baltisches,  so  im  Doppelheft,  mit  dem  der  Jahrgang  1890  ein- 
geleitet wird,  einen  Aufsatz  von  Dr.  Hubert  Kram  holt!  Uber 
Samaiten  und  den  Deutschen  Orden  bis  zum  fc'rieiien  am  Melnosee, 
der  zum  grossten  Tbeil  auf  dem  Material  des  Ii  vi  an  [iischen  Urkuuden- 
Imdies  fassi  Ferner  bringt  diese  Zeitschrift  last  regelmässige 
heiliage  tat  (ieschirhte  Kant».  Herders  oder  Hamanns,  die  die 
weitesten  Kreise  inteics«iren  nullten  Öohhe  Unters  nehm  igen,  wie 
du  von  .1  o  b  a  n  n  e-,  S e m  b  i  /. y  c  k  i  /  u  H.vi^mIi  rhte  ib'i  Manen- 
bürg  sind  für  unseren  Uvlar.di'rliM  burgenr.au  Mehrend  .  Kritiken 
und  Referate.  meist  Uber  Baltisches  und  P rassisches,  sowie  kleinere 
Mitteilungen  schliessen  sich  den  grösseren  '  Abhaudluugeti.  regel- 
mässig sn 

Die  audere  uus  lugesamlte  Zeitschrift  ist  das  .Archiv 
tur  dieüescliichl  pI.iv-.  Rat-  ued  Kurlands.  .111  Folge, 
II  Band,  h «ausgegeben  von  der  «estl.  literftri.ndieii  Gesellsdiall.. 


Not  i/o». 


Das  neue  Heft  enthalt  das  Zweitälteste  der  rovaler  Stadtbttcber, 
bearbeitet  von  Eugen  von  Nottbeck.  Es  ist  die  Fortsetzung 
von  Arbusows  •  Wittschopbuch  (1312 — lfltiO).  und  erscheint  hier 
unter  dem  Namen:    cErbeuaclu.    Es  reicht  von  13G0  bis  L383. 

Locnl-  und  Kaimliotigesehiihto  Rc.vals,  manchen  willkommenen  Bei- 
trag linden,  lind  die  :l1  I ^t+iin- j i i i ■  j ;;e? rliii  iil liehen  Zwecke  werden 
durch  Ankauf  des  Büchleins  gefördert.  —  n. 

Famo  ballica.  I)  i  e  8th  m  a  t  tcrll  ngo  il  e  r  0  9 1  nceprnvi  n  xon  Rnm- 

1  \f.    Xiwli  <kr  m^hii-iln-n  Mi-Ili.nlr   in^rliHirt  m»  Bhijf. 

Wilhelm  PatBrion.  1.  Tbail.  Rhojiilorom  (Tngfoltei).  Ural, 
(icilmckt  in  <lcr  liiirtulrnctnoi  A.  Mith.vili.   Iwil),  B»  47  Heilen. 

Heri-  Mag.  Wilhelm  Petersen  in  Html,  der  schon  vor  einigen 
Jahren  in  seiner  eben  so  gediegenen  wie  geistvollen  Magister- 
dissertalion  über  .Die  Lepidopteren-Eauna  des  arktischen  Gebietes 
von  Europa  und  die  Eiszeil.-  ..  Din'jiat,  l^JST)  einen  Beitrug  auch 
xn  unserer  baltischen  lenülopterologischen  Literatur  geliefert  hat, 
bereichert  nun  die  letztere  durch  oben  genannte  Studie  in  buchst 
erfreulicher  Weise.  Wie  sehr  Baron  Nolcken,  Teich,  Sintenis  u.  A. 
um  die  Erforschung  der  in  unseren  Ostscennivinz.en  eitiheiini-clien 
Schmc.ttcrliiigsarlc!!  (chisclben  tjelanfen  sich  im  (Binzen  auf  gegen 
L'000!)  sii  ii  verdient  gemacht  haben,  ist.  bekannt.  Die  gösse,  gegen- 
wärtig von  Mag.  Petersen  nnl eriiommene  Arbeit,  deren  erster,  die 
Tagfalter  behandelnder  Tlieil  lins  vorliegt,  schlügt  im  Vergleiche 

diesem  Gebiete  insofern  neue  Wege  ein,  als  •alle  plastischen  Merk- 
male, wie  Bildung  der  Pohler,  der  Mund  Werkzeuge,  der  Augen, 
der  Beine,  die  Flügelform  und  ilas  GeftJer.,  die  für  unsere  Syste- 
matik bisher  viel  weniger  verwerthet  wurden  als  =Zeiclinungsanlnge 
und  Filruung.,  von  Petersen  durchgängig  in  erster  Linie  Berück- 
siehtigung  erfahren  haben. 

Nicht  viele  Gebiete  der  Naturforschuiig  mag  es  geben,  auf 
welchen  so  viel  von  Dilettanten  gearbeitet  —  und  gewiss  mit 
nennenswertem  ivrliilge  gearbeitet  worden  ist,  wie  gerade  die 
Schmetterlingskunde.  Sowol  'las  saubere  und  mminlhigc  herschungs- 
object  derselben,  wie  die  mit  dieser  Art  des  Sainmelus  verbundene 
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fesselnde  Jagd,  endlich  auch  ilh'  niiihelo.se  Cohservirilng  lies  Er- 
beutete» können  als  Erklärung  hierfür  dienen.  Wenn  nun  anf 
solche  Weise  ein  unsiilmlirlies  Malerin!  tut-  die  OstseenrovinzoEi 
bereits  zusammengetragen  ist,  so  wird  eine  von  fachmännischer 
Hand  vorgenommene  soi'ijiillti»«  ai;alylischu  Bearbeitung  desselben, 
wie  die  von  Mag.  Petersen  ins  Weck  gesetzte,  als  eine  dem  Interesse 
der  Wissenschaft  sicherlich  sehr  dienliche  bezeichnet  weiden  können. 
■  Das  Erscheinen  der  Fortsetzungen  wird  uns  Gelegenbeit  bieten, 
auf  Petersens  Verdienste  um  die  wissenschaftliche  Bearbeitung 
miserer  baltischen  Lepidopterenfamia  noch  zurück  7.11  komm  eil. 


die  in  Livlwid  Vorhandenen  Gynslager  nach  ihrer  Beschaffenheit 
und  Verbreitung,  erörtert  smkiin  die  GeivinMing  und  Verwendung 
de«  Qypses,  um  endlich  das  Gypsgesebäft  und  seine  Entwiokeliing 
zu  besprechen,  wobei  stalisl isclio  Ausweise  ilbcr  die  tivpsbe'.vex'iitis; 
von  und  nach  Riga  in  den  Jahren  1>i<i(i  — 1SH9  gegeben  werden. 

Im  Interesse  der  einheimischen  Industrie  und  des  sie  be- 
frnclileniie.n  Handel.^  jst  es  sebr  zu  wimseben,  dass  Monographien 
mich  Art  der  vorliegenden  in  grösserer  Menge  geschrieben  wtlrdeu- 
11  m  ein«  willkommene  Ergänzung  und  Specialisirung  unserer  volks, 
wirth  schuft  Ii  che  11  Literatur  zu  bilden. 


Nicht  Ii  LH-  die  Znfilhrwegc  Rigas  und  im  Besondren  dessen 
v'ci  lihdu-ig  in  Li  [b'in  Inneren  di-s  Reiches,  sowie  ilie  Üewegnug  der 
betr.  Waaren  auf  Eisenbahnen  und  Wasserwegen  innerhalb  des 
ri^aer  /.niiihrravons  werden  in  der  vorliegenden  1 1.  Knrt.se[zuii<r 
des  bereits  rühmlich  bekannten  Merl  einsehen  Werkes  behandelt,  es 
hat  noch  durch  einen  neuen  Abschnitt,  der  sich  mit  der  gesummten 
Bewegung  an  (ictruide  und  Mehl  in  Rlisslaud  beschäftigt,  eine 
vesent.licht  Bereicherung  im  Vergleiche   zu  den    früheren  Heften 


Digitizod  b^|g£glt: 
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risdiem  RiiiitBlgi-isU;  rrolliif 

Erziehung  nnd  äussere  Kint 


-r  JfciWrümung  . 


haltend  gesclirieben,  ilnrcli  Einfieclitiing  1 
und  zahlreicher  Anekdoten  gewürzt  und 


N'll.izrll. 


seilen  nnd  anderen  l.'ilaten  Imlrbi,  gsuü  liebenswürdige  (vli-itiii:- 
keilen,  nicht.  Olm«  i-ulüii-histovi^rhi-s  ihiev  iiuil  da  s|ieriell  s|ir:ii:lilieh. 
(il.vnitiln!{iscln's'i  Iuleresse,  wie  schein  tl t > -  xuin  MMln  gewählten 
Worte  von  Tandler  andeuten: 


Simlii'i-  im  Viniibergehn 
Ein  Stück  Ciiluirgesehichte., 
Es  sind  in  der  Thal  grus-lenttiuls  r: n  1  Lm  1 1 ist <■  ri^.rh  g.'lavbtr 
Plaudereien,  sij  ■/.  H.  hber  .Ueldsuilciii  und  .Trinkijekli,  cTiuleu- 
klexi  und  1  Bldsttlii,  Galanici  ii- 1  und  1  S'.-hwi-iffen »,  .Todten- 
.sciiitilt'li  und  .Zahnstocher-,  .  Druckfehler..  .SeTiliineulale*  Heu. 
und  allerlei  Anderes.  Einen  strengeren  Musssl.ib  des  Urtheils  vcr- 
"  '  1  nicht  und  beanspruchen  ihn  wo) 


Natur-  und  Volksleben,  dann  fuhrt  er  uns  dus  Treiben  und  die 
ISeitiebungeii  der  Quill;«!'  in  den  Vereinigen  Staaten  vor,  wohin 
Lara,  der  Held  des  Liedes,  versetzt  wird.  Der  Sehl uss  snielt 
wieder  in  Norwegen:  den  in  der  neuen  Welt,  inif^enemnieu"'!! 
Ideen  sucht  Lars  in  der  Heimal.  Verbreitung  y.a  schauen.  Die 
kiinni  mit  Recht,  den  Namen  eines  .Idylls,  fuhrende  Dichtung 
■  schildert  den  Sieg  des  Glaubens  und  der  Liebe  Uber  den  rohen 
Trieb  der  Leidenschaft ■,  wie  der  •Schwab.  Merkur»  in  seiner  sehr 
an  ei  kennenden  Kritik  das  Giundtbcma  d.-s  tiudileins  zusamineniasst. 

Zu  eventueller  Besprechung  sind  der  Redaction  ausserdem 


Für  die  rtnWtbii  Tenntwmtlleli: 


Ist  Richard  Wagner  der  Messias  der  neueren  Musik '7 


s  kunstgeschichti: 

aefwn.  Freilicli 

geschichtliche 
nur  das  rein 

künstlerische, 

unvergänglich, 
sind  vergaugli 

alle  blns  cultur; 
cli.    Wenden  wit 

seine  kunstge 
musikalische. 

falfe  aber  ha 
Künstler;  er 

schicbtUche  Beil 
Der  äussere  V. 
wie  sie  grosser  1 

rkennung,  er  hl 

keiner  seiner  ; 

über  den  Dichtercomponuten  a 

'lTiiffüuilfl  IVi'Sunliuliknil  i) 


Ii,  die  rein  kiiiistlm«-liis  xm<.k- 
sich  seihst  vollendete  Werk  ist 
:l]idil.lii:h  Iwilingtwi  Elemente  aber 
ese  Satze  an  auf  Eicha nl  Wagner, 
i  die  Anschauung  vertreten,  ilass 
ung  grosser  ist,  als  seine  rein 
.uf  seines  I.elifns  hnwc«!  sich  in 


illlnMler*  ilcni  I  <ru.-k  iHn-r^H'ln-i],  «mIii-ti  wir  um  HTunlns.l.  liincrnri  Niwm  K'K'  " 
iilii-r  zn  erklliren,  ilnua  wir  rlns  luirri-  I.'rHiril  I'uniiiH  iil»T  Air  ri-rwui  Wagin-r- 
utiiI  die  llrHireliniigi-i!  h-  iu.-r  V.-rcliicc  nii'lir  in  nihil  .snkkiEi  nitlcrHcInuilieii.  E> 
mllW  11115  frpHHi,  lisHtg*!  fiili-yilili.-il  .11  tiiil.ili  iim:li  ritiili-ri-ll,  ilt'll  All.iilllPll 
de*  Vcrfa«(-rf  tüla\-yne>->r\-t\<-ii  Aiim-Iki uhfik.ti  in  du  II.  M  Hjiuii  üiiui.liri'ii 
in  kunncTi.  zmiml  suu-li  inm-rliallj  innere-  I,-Jcrkri;iw!ü  fiili  lihritl  Berufem 
nodeii  dürfifn.  Die  R  e.  d. 


h  Volk  in  Haupt  and  Gliedern  nach 
ihrtete.  Damals,  auf  der  Höhe  seines 
I  reisen  für  den  Messias  seiner  Kunst ; 
äcti  mit  dem  .Ereignis,  der  ersten 


Theil  seiner  Erfolge.  Wagner  hat  die  widersprechende 
tiitlieilungen,  ebi'iisu  das  Kivw\gn,  wie  das  Hosianna  eiTali 
gesainmte  Kuustwell  war  eine  Zfrit  lanj»  wegen  seiner  Pe 


musikalisch- coiisemtiven  Kreisen  eine  unbefangenere  WOri 
Wagners  Platz  greift. 

Gewiss  rührte  die  Heftigkeit  und  Langwierigkeit 
Kampfes  daher,  dass  in  Wagner  eine  wirklich  originelle  Beg 


tlieilung  Wagners  gewachsen 
.  eingehendste  Kenntnis  der 
IWierrsclnuig  der  Geschichte 


heriuisgi-'l'unhülni  lnulisli/ii  M;i5.-s'.;ibe  turnen  xu  kiiiint]],  iiiuss  Tiitiiaiul 
sieh  in  Selbstzucht  und  Arbeit  emporge rangen  haben  zur  Erkenntnis 
von  obersten  Kunslgesetzeu;  aber  gerade  die  Wagnerianer  von 


Ist  Richard  Wagner  der  Messias  der  neueren  Musik?  i!41 


o  oft  die  Willkür 


.iber  aich  willig  i'iiu-n  anleinend  h...-lisi  i.l.Ml.'ii  (ilii«ln--n  im  süssen 
Halbtraum  der  Ton  weit  angsrnkalii  liess ;  wenn  er  die  zur  Selbst- 
lms[iii'Sirliin^  neigenden  Gebildeten-,  einwiegte  in  den  Wahn,  dass 
die  treibende  Idee  seiner  meisten  Dramen,  der  Hintergrand  be- 
sonders der  Nibelungen  and  des  Parsifal  den  innersten  Kern  aller 
Religion  enthalte;  wenn  dann  solcher  sHialienhaf'te  I  leberideal  ismus 
sich  mtthelos  dem  Ohre  einschmeichelte  und  als  blendende  Phantas- 
magorie  am  Hintergründe  der  Seele  vorüberzog,  ohne  dem  Willen 
des  Menschen  irgend  welche  Pein  znzumulhen  ;  wenn  das  Helden- 
zeitalter unseres  Volkes  in  Wagners  Werken  eine  glanzende  Auf- 
erstehung feierte,  die  deutsche  Kunst  durch  Hans  Sachs  in  den 
.  Meistersingern  >  als  Heilmittel  aller  Schaden  gepriesen  wurde  und 
die  Wagnerschen  Frauen  gest allen  von  der  Glorie  des  Marlyrerthums 
Umflossen  waren:  darf  man  sich  da  wundern,  dass  Wagners  Erfolge 
zuletzt  ganz  auss.'rgewü])uli''lie  wurden  V  Um  so  mehr  aber  ist  die 
Richtigstellung  des  ürtliwls  über  diesen  Mann  ein  fiedürfnis,  und 
zwar  nicht  blos  aus  ästhetischen,  sondern  auch  aus  ethischen 
Gründen,  denn  die  Wirkungen,  welche  von  der  verhrei  leisten  Kunst, 
unsere]-  Tage  ausgehen,  sind  auch  für  die  Charakterbildung  von 

seiner  Abhandlung  .Entwurf  zur  Organisation  eines  deutschen 
Theaters»,  wo  er  bemerkt:  -Die  Musik  ist  niclit  bloe  auf  den  Ge- 
schmack, sondern  auch  auf  die  Sitte  berechnet.  Die  Spartaner  ver- 
boten eine  gewisse  Art  von  Musik  als  sittennachtbeilig.  Die  von 
der  Musik  eines  Rcelbovi'n  begeistei  ich  Menschen  waren  energischere 
Staatsbürger  als  die  dureb  Rossini,  Hellini  und  Donizetti  bezauberten. 
Die  frivole  Musik  der  Pariser  und  ihre  Sitten  gingen  Hand  in 
Hand..  Gerade  die  dramatische  Musik,  voran  des  Mnsikdramas 
und  (!)  der  Operette,  besitzt  in  unseren  Tagen  eine  ähnliche  Macht 
wie  die  Presse,  und  darum  fordert  sie  die  schärfsten  Waden  der 
Kritik  heraus  1  Des  .Meisters.  Nerven  hielten  den  Opferduft  der 
Sell.istlieiiuieh>'nui<.<  allerdings  Jahrzehnte  laug  ans;  aber  seine  An- 
hänger erlieget!  nur  zu  leicht  der  erschlaffenden  Narkose  ihres 
geistigen  Menschen,  wenn  sie  sich  dieser  Musik  ausschliesslich  oder 
auch  nur  vorzugsweise  hingeben. 
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Richard  Wagner  igt  einer  der  schlagendsten  Beweise  dafür, 
dass  (ins  Ausserge  wohnliche  noch  nicht  das  Ausserordentliche  ist. 
dass  der  grüsste  augenblickliche  Effect  tief  steht  unter  tiachliriii  ;.£■■!- 
innerer  Wirkung,  dass  zeinjeschichtlicher  Triumph  in  einen  spateren 
kimsigcri«;liiditliclieii  Miseiiolg  iimsehli'.gen  kann.  Wohl  wirkt 
alle  Kunst  zunächst  auf  unsere  Phantasie  ;  aber  nur  diejenige 
erringt  die  Palire  der  Unsterblichkeit,  welche  nicht  bl 03  die  Nerven 
erregt,  sondern  auch  den  ganzen  inneren  Menschen  reinigt  nnd  das 
Gemillh  befreien  hilft  zu  einer  harmonischen  Stimmung.  Das  ist 
freilich  nicht  jene  F  reih  ei  tssch  warm  erei,  zu  welcher  der  junge 
Wagner  durch  den  jungen  Heinrich  Laube  einst  mit  fortgerissen 
wurde.  Der  gegen  alle  Formen  und  Gesetze  eifernde  Laube  machte 
Wagner  zu  einem  Revolutionär  unl  politischem  und  auf  künstleri- 
schem Gebiete.  Wagner  durchbrach  fortan  immer  mehr  die  im 
Laufe  von  Jahrhunderten  erkämpften  musikalischen  Grundformen 
und  verkündete  den  zwanglosen  Erguss  musikalischer  Einfalle  als 
den  sichersten  Erweis  von  Genialität.  Wagner  hat  die  Urgesetze 
seiner  Kunst  sicherlich  begriffen  und  hat  erkannt,  dass  der  musika- 
lische Gehalt  dann  am  schönsten  wirkt,  wenn  er  in  die  Schranken 
der  musikalischen  Gesetze  und  Grundformen  eingeht;  aber  er  war 
zu  hnchmlitliig ,  um  durch  diese  scheinbar«  Selbsl.vi'ikleinernng 
wahrhaft  gross  werden  zu  wollen.  Hielt  er  sich  an  den  über- 
kommenen Formenschatz  der  Musik,  denselben  erweiternd  und  zu 
neuem  Leben  erweckend,  so  gewann  er  im  besten  Falle  einen  Platz 
nebe»  Anderen;  er  wollte  aber  dadurch  über  ihnen  stehen, 

baute,  dessen  Thore  er  allein  öll'uen  konnte.  Wagner  war  gesehen!) 
genug,  um  die  Schranken  seiner  Begabung  rechtzeitig  zuer- 
kennen ;  er  sah  recht  wohl  ein,  dass  er  nur  eine  Grösse  zweiten 
oder  dritten  Ranges  bleiben  würde,  wenn  er  auf  den  von  seinen 
Vorgängern  geebneten  Hahnen  weiter  schrill.  Sein  Ehrgeiz  aber 
war  so  gross,  dass  er  lieber  in  der  Zeitgeschichte  der  Erste,  als 
in  der  Musikgeschichte  ein  Zweiter  sein  wollte.  Er  vei-mochte 
nicht  original  zu  werden,  also  wurde  er  originell;  er  fühlte  sich 
zu  schwach  zu  einem  grossen  Symnlmniker,  darum  ersann  er  eine 
Symphonie  aller  Künste.  Seine  Kraft  für  den  alten  Opemstil  hatte 
er  in  Rienzi  erschöpft,  also  legte  er  sich  das  <Tondrama.  zurecht, 
in  welchem  die  I'riuciplnsigkeil  /um  Priueip  erhoben  wurde;  er 
erkannte  sich  als  ausgezeichneten  Liliret.t.isten,  aber  verlieh  sich  die 
Firma  eines  Dichters,  und  —  die  Welt  glaubte  ihm. 
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Es  ist  ein  Glück  für  Wagner  gewesen,  dass  die  breite  Masse 
seiner  Anhänger  seine  Schriften  nicht  las  und  seine  Teste  nur 
gesungen  hörte.  Hatten  sie  den  ganzen  Schriftsteller  Wagner 
gelesen,  sie  würden  doch  wühl  stutzig  geworden  sein !  Was  den 
Umfang  von  Wagners  Schriftstcllerei  anlangt,  so  ist  es  bezeichnend, 
dass  ihm  darin  nur  J.  J.  Rousseau  gleichkommt,  also  jener  Manu, 
welcher  genau  wie  Wagner  Dichter,  Componist  und  Philosoph,  sein 
wollte.  Alle  Tonmeister  ersten  Hanges  haben  nie  oder  nur  ausnahms- 
weise öffentlich  das  Wort  ergriffen;  eine  Verflechtung  der  rein 
musikalischen  mit  der  freiwillig  schriftstellerischen  Thatigkeit  hat 
liur  bei  Coniponisten  zweiter  und  dritter  Ordnung  stattgefunden. 
Wagners  schriftstellerischer  Stil  ist  meistens  geschraubt  und 
schwiilslig,  dunkel  und  verworren  ;  er  verläuft  meist  als  ein  eben 
so  breiter  wie  flacher  Redestrom,  aus  welchem  zahllose  Orakel- 
twudiij  wie  t'elsb locke  empurstarren.  Durch  urkUnstulte  neue  Wort- 
formen, dm  cli  den  Ton  der  Unfehlbarkeit,  durch  das  Berühren 
aller  möglichen  Wissensgebiet«  nimmt  Wagner  das  Urtheil  eines 
obcrllacblidi  gebildeten  Lesers  gelangen.  Nicht  Mos  in  der  Kunst, 
sondern  auch  i:i  ['iulu.iojiliiL-  und  Religion,  i::  iiihtisci.cii  und  socialcii 
Fragen  will  Wagner  impuniren  durch  absprechende  Urtheile.  Aul' 
allen  möglichen  Wegen  und  Umwegen  gelangt  er  in  seinen  Schriften 
immer  wieder  zu  dem  Ergebnis:  Das  Heil  der  Menschheit  ruht  im 
Musikdrania,  und  Richard  Wagner  ist  sein  Prophet] 

Wagners  Schriften  sind  ein  interessanter  Heweis  dafür,  wie 
ein  Künstler  sich  seine  eigene  Theorie  ümeuhtschtieidel,  Um  seine 
Praxis,  oder  richtiger,  seine  liegabung  und  Neigung  als  die  ohjectiv 
berechtigte  lüiiiiisteücn.  Noch  im  Jahre  IM.'l  sagte  er  in  der 
Zeitung  für  die  elegante  Welt:  .In  den  einzelnen  (iesangstucken 
kann  ein  Sauger  einzig  in  der  freien,  selbständigen  Melodie  wirken, 
während  er  durch  kleinlich  detailline.  Dcclamaünii  von  dem  Com- 
yonisten  aller  Wirksamkeit  beraubt  wird.»  Als  Wagner  aber 
später  fühlte,  dass  er  der  schwierigsten  Aufgabe  eines  Üomponisten, 
der  Schöpfung  neuer  ninl  seibiiliiiidiir  durchgeführter  Melodien,  nicht 
gewachsen  sei,  da  drehte  er  den  Spiess  um.  Er  bildete  den  Uebel- 
staiid  der  dein  sehen  0|>enin>m|ionist.e]i  (die  DeclaunU  inii}  /.um  System 
aus,  erfand  Schlagwörter  wie  iMusikdrainai,  .Allkunst,  and  der- 
gleichen und  liess  in  seinen  (Gesammelten  Schlitten >  jene  Stelle 
weg,  wo  der  jüngere  Wagner  den  späteren  so  scharf  verurtheilt. 
Das  ist  insofern  wichtig,  als  er  nachmals  auch  die  Abhandlung 
•  Oper  und  Drama.,  sowie  die  erste  Ausgabe  von  ■  Tristan  und 
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Isolde i  misbilligte,  aber  sie  doeli  nicht  stillschweigend  aus  der 
Welt  schaffte. 

Höchst  unterhaltend  ist  der  Aufsatz:  .Eine  Pilgerfahrt  zu 
Beethoven..  Dort  legt  Wagner  dem  grossen  Tonmeister  In  Wien 
Worte  in  deu  Mund,  welche  Wagner  alle  Ehre  machen:  <Die 
menschliche  Stimme  ist  ein  hei  weitem  schöneres  und  alleres  Tou- 
orgtill,  als  jedes  instrument  des  Orchesters.  Die  Instrumente  gehen 
die  Ur gefahle  seihst  wieder,  wie  sie  aus  dem  Ohaos  der  ersten 
Schöpfung  hervorgingen ;  der  Genius  der  Menschen  stimme  aher 
rep  rasen  tili  das  meuscliliclu:  Herz  lind  dessen  individuelle  Empfin- 
dung. ■  Sehr  schon '.  Warum  aber  hat  Wagner  die  uieliscliüelie 
Stimme  unzählige  Male  wie  ein  Instrument  behandelt  und  den 
Schwerpunkt  seiner  rhetorisch  ■  musikalischen  Malereien  in  das 
Orchester  verlegt?  t.'harakteristisch  ist  ferner,  dass  Wagner  in  der 
Abhandlung  ■  Ueber  deutsches  Musikwcseu .  allerdings  auch  (Ur  die 
Musik  in  Mozarts  .Znubcrtliile.  schwärmt,  noch  mehr  aber  für  das 
jiliitntaslisclie  Mai chen.  Welches  der  Handlung  zu  Gründe  liegt. 
Aeussert  sich  da  nicht  schofi  die  spätere  Vorliebe  fiir  derartige 
Stelle ') 

Ho  eh  verdienstlich  war  die  Aufführung  von  Beethovens  neunter 
Symphonie,  welche  am  Palmsonntag  1846  im  alten  Opernhause 
zu  Dresden  stattfand.  Hatte  man  doch  deu  dortigen  General- 
intendanten bestürm!,  Wagner  die  Aulluhiung  zu  untersagen;  und 
war  doch  der  Erfolg  derselben  so  gross,  dass  sie  jedes  Jahr  — 
um  iles  Kaasenerfolges  willen!  —  wiederholt  werden  musste.  Be- 
deutsam war  schon  damals,  dass  Wagner  das  Orchester  inmitten 
der  Bühne  uiiii'liiilieatinliseh  aufhauen  Hess  und  dasselbe  mit  den 
Bangem  aul  eibolUen  Sitzen  umgab.  Dadurch  sicherte  er  sich  dis 
Klangwirkung  wie  ähnlich  später  in  Bayreuth.  Aus  seiner  vielleicht 
etwas  zu  sehr  an  Prugraiumtuusik  erinnernden,  gedruckten  Erläute- 
rung zur  iieuimc:  Syuinlcni''  lieben  wir  nur  hervor,  dass  er  gewisse 
Stellen  im  Sellins  sc  hör  aul  gewöhnliche  Weise  gar  nicht  mehr  singen 
lassen  zu  dürfen  meint,  sondern  nur  noch  in  höchster  Entzückung 
auerufen.  Feiner  siegt  der  Musiker  in  ihm  unwillkürlich  über  deu 
Philosophen  in  lolgciuleii  Worten  :  .  Aus  der  Umarmung  des  ganzen 
Menschengeschlecht?  Menden  wii  uns  zu  dem  gii'S.seu  Mchu|>ler, 
desscu  beseligendes  Dasein  wir  mit  klarem  Bewusstseiu  ausrufet). 
Es  ist,  als  ob  wir  nun  d  u  i  c  h  O  f  f  e  n  b  a  r  u  n  g  zu  dem  be- 
seligenden Glauben  gebracht  wurden  wären:  jeder  Mensch  sei  zur 
Freude  geschaffen.    Erst  auf  Grund  der  von  Gott  geweihten 
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seines  Riesenwerkes  die  men^tilirk:  Stimme  zu  Hille  genommen, 
weil  er  die  Ausdnn-ks1]iliigk'>;[.  ilr-i  Instrumente  nicht  mehr  habe 
steigern  können ;  er  vermochte  nur  durch  das  Wort  des  Menschen 
das  Bingen  der  Instrumente  uaäi  Sprache  zu  erfüllen.  Diese 
Scblussfolgerung  müssen  wir  als  eine  ErscnMehtwg  bekämpfen. 
Beethoven  konnte  am  Schluss  der  Neunten  die  Antwort  auf  das 
Fragen  der  vorheriji.-heiiileri  Ttieile  eben  so  gut  durch  einen  Iis  zum 
Höchsten  gesteigerten  Insiniinentiilsatü  sieben,  wie  in  seinen  anderen 
Symphonien  und  späteren  Werken  der  Kammermusik.  Oder  wie 
dann,  wenn  Beethoven  noch  eine  Zehnte  geschrieben  und  darin  zu 
seiner  früheren  Art  zurückgekehrt  wäre?  Man  darf  doch  nicht 
wiTTfcUrlich  eine  ganz  vnein-jelte  flrsrlicinung  zum  I'rineip  einer 
ganz  neuen  Richtung  in  der  Musik  erhellen;  hätte  Wagner  Recht, 
so  müssten  ja  alle  Symphonien,  welche  seit  Beethovens  Neunter 
geschrieben  worden  sind,  in  einen  ähnlichen  Sctaltuwchor  auskl tagen. 
Endlich  ist  denn  doeli  zwischen  dem  Austönen  des  Schlusses  in 
breiten  Chorgesängen  und  der  sogenannten  unendlichen  Meludie, 
Wagners  ein  bedeutender  Unterschied  Am  Schluss  der  Nennten 
tritt  wol  das  Wort  hinzu,  aber  die  Musik  bleibt  doch  immer  diu 
Hauptsache,  und  der  Musiker  Beethoven  ist  grösser  als  die  Schiller- 
scheu  Verse.  Seine  grandiose  Tonfülle  steigert  sich  nicht  etwa 
bis  zum  Wort  hinauf  nnd  abergipfelt  sich  in  dieser  Rede,  am 
in  derselben  ihre  Auferstehung  /.n  leiern,  sondern  sie  gebraucht  das 
Lied  an  die  Freude  gewissermassen  nur  als  Uebersdirift  zu  ihrem 
unendlichen  Gehalt,  ähnlich  wie  Beethoven  wiüilerholt.  seinen  Monaten 

und  Symphonien  eine  erläuternde  Lieberschrift  gegeben  hat.  Goethe 
sagt  einmal  von  Bachs  Harmonien,  dass  sie  au  Gottes  Wesensttefen 
erinnern,  wie  sie  vor  der  Schöpfung  der  Welt  etwa  gewesen  sein 
mochten.  Dieser  Vergleich  führt  uns  unwillkürlich  zu  dem  Ein- 
gänge des  Johannes-Evangeliums;  -Im  Anfang  war  das  Wort,  und 
das  Wort  war  bei  Gott.»  Da  erzeugt  Gott  auch  das  Wort  aus 
sich  heraus  als  sein  Gegenbild,  aber  er  umspannt  es  frei  und  selb- 
ständig ;  er  ringt  sich  nicht  ans  einem  dunkeln  Urgründe  zur  Klar- 
heil  des  Wortes  erst  empor,  sondern  er  ist  von  vornherein  das 
Leben  in  sich  selbst,  welches  frei  sein  Gegenbild  erzeugt  und  sich 
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mit  demselben  xa  einer  höheren  Einheit  zusamnienschlissst.  Aebnlich 
ist  auch  in  Beethovens  Neunter  die  Musik  durchaus  in  sich  selb- 
ständig uud  vollendet;  sie  erzeugt  wol  ge  Wissermassen  das  Wort 
aus  sich  heraus,  doch  nicht  so,  dass  die  Vereinigung  der  beiden 
ein  höheres  Drittes  ergebe. 

Endlich  aber  ist  darauf  hinzuweisen,  dasa  Beethovens  neunte 
Symphonie  und  Wagners  Musikdraina  gar  nicht  in  Parallele  ge- 
stellt werden  können,  denn  vergleichei'  lassen  sich  nur  gleichartige 
Dinge.  In  Opeln  oder  Mu-ikdrainci]  wirkt  der  l  'umpoiiisl  iJu.ti.rtL 
Musik  und  Handlung  zugleich  auf  Auge  und  Ohr,  wahrend  der 
Symphoniker  einen  lein  musikiili  scheu  Grlia.lt  durch  rein  instrumen- 
tale Mittel  aussp rieht. 

Beethoven  hat  in  seinen  Symidienicn  niemals  musnikarlig  seine 
Gedanken  zusammengesetzt,  sondern  das  grossartigste  Gewebe 
organisch  aus  einem  oder  mehreren  Kaden  hervorgespuunen;  et  hat 
den  tiefsten  musikalischen  ttnmuiungsgehalt  hervorgezaubert,  ohne 
daas  bei  ihm  je  der  Faden  der  Entwicklung  zerreisst.  Er  hat 
auch  nicht  die  überkommenen  Funnen  zerstört,  sondern  aus  deren 
eigenstem  Geiste  liemus  weiter  gebildet.  Auch  auf  dessen  unsterb- 
liche Oper  <Fideliu>  kann  Wagner  sich  nicht  berufen.  Don  be- 
gleiten ja  auch  die  Instrumente  deu  Charakter  und  die  Handlungen 
der  Menschen  individualisireud  ;  trotzdem  bleiben  die  Personen  das 
beherrschende  Element  des  Ganzen.  Beethoven  macht  nie  zum 
selbständigen  Factor,  was  nur  helfend!«,  dienendes  Glied  sein  soll; 
seine  singenden  Dai  steller  bleiben  ebenso  die  Haupltrilger  der 
Handlung,  wie  diu  Sehausiiieler  im  leeil irenileu  Drama.  Wurden 
sie  herabged rückt  auf  die  Stufe  von  Instrumenten,  so  wäre  dies 
ein  pautheislisches  Untergehen  des  Menschen  im  Stromo  der  Nalur. 
Beethovens  unsteibliolics  Verdienst  ist  es,  dass  er  nicht  blos  aursser- 
licll  durch  seine  Musik  die  Handlung  vt'isrhout  und  erläutert, 
sondern  dass  er  den  Charakter  und  die  inneren  Vorgänge  seiner 
Personen  ebenso  mit  rein  musikalischen  Mitteln  schildert,  wie  der 
Dichter  mit  Worten.  Er  hat  wirkliche  Menschen  geschaffen,  welche 
sich  entwickeln,  aber  dennoch  bestimmt  niniissene  Gestalten  sind, 
wahrend  Wagner  es  nur  zu  tönenden  Typen,  zu  schatteubafleu 
f'euonilicatitineii  bringt,  welche  lebhaft  erinnern  au  die  mittelalter- 
lichen Figuren  mit  dem  Zettel  im  Munde. 

Wagner  erscheint  in  seinen  Schriften  nur  als  Mann  des  zer- 
setzenden Vevslandes,  durchaus  nicht  als  Denker  im  grossen  Stil. 
Er  thUnut  da  oft  den  Ossa  auf  deu  Pelion,  räumt  Urgebirge  aus 
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dem  Wege  und  überbrückt,  i  >rcane  —  alles  mit  echt  deutscher  Rhun- 
tastik.  Einige  Prohen  mögen  genügen,  um  das  Gesagte  zu  beweisen. 
In  .Kunst  und  Revolution!  äussert  er:  -Umfasst  das  griechische 
Kunstwerk  den  Geist  einer  schonen  Nation,  so  soll  das  Kunstwerk 
der  Zukunft  den  Geist  der  freien  Menschheit  Uber  alle  Schranken 
der  Nationalität  hinaus  umfassen.  Die  ganze  moderne  Cultur  muss 
eist  zerstört  werden  durch  eine  Revolution,  damit  die  wahre  Natur 
(in  Gestalt  des  Wag n ersehen  Musikdrauias)  wieder  in  ihre  Rechte 
eintreten  kann.  Das  Ziel  der  jetzigen  Menschheit  ist  der  starke 
und  schone  Mensch.  Die  Revolution  muss  ihm  die  Stärke,  die 
Kunst  die  Schönheit  geben.  Christus  hat  uns  gezeigt,  dass  wir 
Menschen  alle  Brüder  sind  ;  Apollo  aber  würde  diesem  grossen 
Bruderbund  das  Siegel  der  Starke  und  Sdiuiilieit  nnl gedrückt  haben. 
So  lusst  uns  denn  den  Altar  der  Zukunft  den  zwei  erhabensten 
Lehrern  der  Menschheit  errichten.  Christo,  welcher  für  diu  Mensch- 
heit litt,  und  Apollo,  welcher  sie  zu  ihrer  freudenvollen  Welt  er- 
hoben.! Wie  gross  muss  teil  sich  doch  alle  musikalischen  Dutzend- 
menschen vorkommen,  wenn  sie  diese  Sprache  eines  Dalai-Lama 
ihrer  Zunft  nachbeten  und  mir  dem  grossen  Wagner-Apollo  in 
seinem  Opium-Himmel  träumen  durften. 

Im  .Kunstwerk  der  Zukunfti  verlangt  Wagner,  dass  das 
Denken  und  die  Wissenschaft  in  das  Kunstwerk  erlöst  werden. 
.Die  Lebensmacht  der  Kunst  ist  allein  das  Volk,  dieses  aber  ist 
der  Inbegriff  aller  Derjenigen,  welche  eine  gemeinschaftliche  Noth 
empfinden.  Das  Volk  hat  die  Sprache,  die  Religion,  die  Kunst 
erfunden;  das  Volk  wird  auch  die  Erlösung  von  der  unwahren 
Kunst  vollbringen.  Die  Aufgab«  der  Inningen  Kunst  besieht  darin, 
die  griechische  Kunst,  zur  allgemein  menschlichen  zu  machen,  indem 
wir  das  Gewand  der  ^liei-hisclien  Religion  von  ihr  nehmen.  Wir 
müssen  die  griechische  Religion  zur  Religion  der  AllgemcinsjLiukeil 
machen,  denn  das  Kunstwerk  ist,  die  lebendig  dai  gestellte  Religion 
(sie!).  Der  Mensch  hat  drei  künstlerische  liaui'tl'uliigkeiteu,  welche 
sich  belhatigeu  in  der  Tanzkunst  (sie!),  Tonkunst  und  Dichtkunst. 
Diese  drei  wiederum  vereinigen  sich  im  Drama.. 

Ganz  abgesehen  von  dem  Plirasengeklingel  dieser  Sätze  muss 
mau  sagen,  duss  nur  die  luieiiinLliesh:  Kenntnis  der  antiken  Tragödie 
und  Musik,  nur  die  verbündetste  Uciingschiil  zung  aller  späteren 
Kunstenlwiekeluiig  ein  derartiges  Zurückschrauben  auf  den  Stand- 
punkt der  Alten  für  möglich  halten  kann. 

Die  innerste  Wurzel  seines  Glnubeusbelfniiluts.sc.s  legt  Wagner 
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bloss  in  folgenden  Salzen  ■  i  Das  höchste  Lebensbedürfnis  des 
Menschen  ist  das  nach  Liebe;  die  Erkenntnis  aber  durch  die  Liebe 
gewahrt  ihm  Allfiihigkeit.  Nur  die  Kunst,  welche  dieser  Anfällig- 
keit des  Menschen  entspricht.,  ist  frei,  nicht  aber  die  einzelne 
Kunstart.  Tanzkunst,  Tonkunst  und  Dichtkunst  sind  vereinzelt 
jede  beschrankt;  erst  im  Drama  entfaltet  jede  einzelne  ihre  höchste 
Fähigkeit.  Die  Tonkunst  verbindet  die  zwei  äusserst en  Gegensatze 
der  menschlichen  Kunst;  die  Tanz-  und  die  Dichtkunst.  Die  Ton- 
kunst ist  das  Herz  des  Menschen.  Rhythmus  und  Melodie  sind  die 
beiden  Arme  der  Musik.  Die  Harmonie  wachst  von  nuten  nach 
oben  als  schnurgerade  Säule  aus  der  Uebereinanderschichtung  von 
verwandten  Tonstoffen  ;  der  unaufhörliche  Wechsel  solcher  immer 
neu  hu fs teigende n  und  neben  einander  srei'üsrteii  Säulen  macht  die 
einzige  Möglichkeit,  absoluter  luuwiiiischiT  licwcirung  nach  der 
Breite  aus.  Im  Reich  der  Harmonie  ist  daher  nicht  Anfang  und 
nicht  Ende;  nur  sie  selbst  ist  Verlangen,  Sehneu,  Schmachten, 
Sterben,  Ersterben,  d.h.  immer  Wiedel  kehr  zu  sich  selbst.» 

Man  kann  gegen  diesen  verschwunimeiien  Pantheismus  auf 
dem  Gebiete  der  Musik  nicht  schar!  geiuijj  prutestiren.  Die  ein- 
seitige Beschäftigung  mit  der  Musik  kann  überhaupt  schon  für  die 
Charaktereritwiekelune;  ^e:abrlicli  werden,  wenn  sie  nicht  an  Wissen- 
schaft, Moral  und  Arbeit  ihr  Gegengewicht  hat;  die  Musik  wird 
im  heutigen  Culturleben  nur  dann  ihre  Stellung  ohne  Nachtheil  für 
das  Volk  behaupten,  wenn  sie  an  der  Pflege  der  bildenden  Künste 
und  der  Sprache  ein  Gefell  gewicht  hal.  Geradezu  verllachend  und 
entnervend  aber  mnsa  eine.  Musik  wirken,  welche  weiter  nichts  ist 
als  eine  Verleibliehuug  oder  ein  Flüssigmachen  der  todten  Formeln 
einer  pantheistischen  Philosophie.  Wie  Wagner  einen  überspannten 
und  gefährlichen  Cnllus  treibt  mit  dem  Weiblichen  und  der  er- 
lösenden  Liebe  des  Weibes,  so  macht  er  auch  da-  .N'itturhat't- Weiche, 
das  Zerfliesseude  des  Weibes  xuin  herrschenden  Priueip  in  seiner 
Kunst,  wenigstens  in  jenen  Partien  seiner  Musikdramen,  welche 
seinem  Ideal  am  nächslen  knuiuieu.  Ist  doch  •Tristan  und  Isolde», 
jenes  ebenso  berauschende  wie  erschlaffende Tongewoge.  der  giüsstt 
Hohn  auf  alle,  musikalischen  Gesetze,  welcher  je  geschrieben  worden 
ist.  Höchstens  die  Oper  .Asrael.  von  Kranchetti  übertrifft  jenes 
Werk  noch.  Wagners  Ideal  mensch  ist  der  blosse  Phantasie-  und 
Gefühlsmensch;  nicht  der  vermin  ftges  litt  igte  männliche  Wille, 
sondern  das  reflectirende  weibliche  Gefühl  waltet  bei  ihm  vor. 
Wagner  möchte  alles  Culturleben   auflösen  in  Musik ;   da  dies 


Diqinzüd  by  Cgj^jle 


Ist  Richard  Wagner  iler  Messias  der  uaueran  Musik 'f  G49 


midui-ehiulirbar  ist,,  so  lässt  er  wenigstens  üie'irttisdi  alle  anderen 
Künste  und  Cultiirmächte  von  der  Musik  verschlungen  werden. 
Ein  Mann,  welcher  in  die  Welt  hinnnSBchreiben  konnte:  .Die 
letzte  Symphonie  Beethovens  ist  die  Erlösung  der  Musik  aus  ihrem 
eigensten  Element  zur  allireiiifinsuiaeti  Knust, >  ist  überhaupt  kein 
echter  Musiker  mehr;  er  opfert  die  ganze  -  natürlich  in  ihn  ein- 
mündende —  Musik  der  Selbstanbetuug,  ähnlich  wie  in  dem  Philo- 
sophen Hegel  der  Weltgeist  zum  vollen  Selbstbewusstsein  kam! 
Jener  Mann,  welcher  nach  der  ersten  lni.yi-eui.her  Aufführung  sich 
verstieg  zu  der  Aeusserung:  .Wenn  Sie  wollen,  sc  haben  wir  jetzt 
eine  deutsche  Kunst!,  ist  derselbe,  welcher  die  Anmassung  hatte, 
alle  anderen  Künste  zu  Dienerinnen  seiner  Musik  herabdrücken  zu 
wollen.  Wohl  uns,  dass  wir  nicht  mein'  boren  weiden,  was  einst 
kommende  Geschlechter  Uber  den  Wagner  Enthusiasmus  unserer 
'i'iigi'  urtlieile.nl 

In  'Oper  und  Drama,  wird  die  Geschidile  der  Musik  slcich- 
lalls  so  zureehl  geschnitten,  dass  die  Irrtliiinier  aller  vorhei-^Hii-ii  b-n 
Meister  und  Zeiten  erst  durch  Wagner  ihre  Berichtigung  linden. 
Nur  Mozart  t'rlalin.  Winnie  ;  Kosshii  aber  wird  zerzaust,  Meyerbeer 
zerfleischt.  Charakteristik'!!  ist  i<;lge;ider  Sa'./.,  wcldier  am  SchlilSS 
der  Abbandkiug  vorkommt:  .Harmonie  und  Rhythmus  sind  ivol 
die  gestaltenden  Organe,  die  Melodie  aber  ist  erst  die  wirkliebe 
Gestalt  der  Musik  selbst. ■  An  einer  anderen  Stelle  hören  wir: 
.Das  eigenste  Moment  der  Musik  ist  die  Harmonie;  das  Mit- 
erklingen  der  Harmonie' zu  der  Melodie  zeugt  erst  vollständig  vom 
GefUhlsinhalt  der  Melodie.  (Welch  ein  Selbstwiderspruch !}  Trager 
dieser  Harmonie  ist  das  I.  Ire  bester.  Die  absolute  Melodie  der  bis- 
herigen Oper  (also  nur  dar  Oper  9)  war  immer  eine  aus  den  In- 
strumenten in  die  GesangSStirame  übersetzte.  (Nein!  Es  verhielt 
sich  umgekehrt:  die  Gesangsmelodie  war  und  ist  stets  eher  als 
die  Instiumcutalmelodie.)  Diese  absolute  Melodie  muss  ersetzt 
Werden  durch  das  Orelieslcr.  '.velehes  allein  das  Uuuus-iii  edilielie 
kundgeben  kann.  In  der  bisherigen  Oper  war  nicht  der  einheit- 
liche Zusammenhang  gewahrt,  welcher  sie  erst  zu  einem  Kunstwerk 
macht ;  es  war  vielmehr  jedes  einzelne  GesiiieTstiid;  eine  ausgefüllte 
Form  l'ür  sieb.  Der  einheitliche  Zusammenhang  aber  der  Themen 
soll  nicht  in  der  Ouvertüre,  sondern  im  Drama  selbst  gegeben 
werden.  Der  ges]ih; ebene  Dialog  muss  we:_'t'a!len,  aber  die  relative 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Tunstiicke  muss  bleiben. > 
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Erörtern  wir  nun  die  Hauptpunkte  iu  Wagners  System,  so 
stehen  wir  vor  Allem  vor  der  Frage:  bezeichnet  Wagner  wirklich 
jenen  epochemachenden  Fortschritt  in  der  Musik-  und  Kunstgeschichte, 
welchen  er  und  seine  Anhänger  für  sich  in  Anspruch  nehmen? 
Etwas  Neues  und  Originelles  enthalten  seine  Werke  jedenfalls; 
dasselbe  besteht  aber  nur  in  packenden  Intervallen,  Barmouiefolgen 
und  Klangwirkungen.  Holehe  blendende  Neuheiten  vermögen  auch 
minder  begabte  Musiker  hervorzubringen,  wenn  ihr«  Phantasie  mehr 
verwegen  als  schöpfen  sc  Ii  ist.  Sie  kennen  durch  auffallende  Klang- 
niischnngeu.  ungewöhnliche  Accordsäulen  und  blendendes  Clolorit  im 
höchsten  Grade  interessiren,  aber  nicht  wahrhaft  erbauen.  Wirk- 
licher Fortschritt  und  wirkliche  N'etiscliüpfimg  sind  nur  da  möglich, 
wo  die  Grundlöhnen  alle-  musikalischen  Schaltens  nicht  zersprengt, 
sondern  erweitert  und  mit  immer  reicherem  Inhalt  gesättigt  werden. 
Der  Künstler  muss  freilich  sich  den  ewigen  Gesetzen  des  Schöuen 
rügen,  welche  er  nur  linden,  nicht  aber  erfinden  kann.  Das  Talent 
empfindet  sie  leider  nicht  selten  als  einen  Zwang,  das  Genie  aber 
als  die  eröffnete  Hahn  zur  höchsten  Entfaltung  seiner  Kraft.  Aller- 
dings sind  diese  Urgeselze  des  Schonen  unverrückbar  au  sieh,  aber 
durch  das  besondere  Material  und  den  eigenthümliehen  Gehalt  des 
Kunstwerkes  erfahren  sie  eine  besondere  Anwendung. 

Eiü  solches  Urgesetz  des  Schönen  lautet :  nur  ilurcb  die 
organische  Verbindung  von  relativ  selbständigen  und  schönen 
Theileu  klimmt  ein  schönes  Ganze  heraus.  Nicht  ein  endloses  An- 
einanderreihen von  musikalischen  Formeln  ist  schön,  sondern  das 
Einfügen  aller  vereinzelt  gewonnenen  Mittel  und  Weisen  des  Aus- 
drucks, das  Ergiessen  des  geistigen  Gehalts  in  teste  Formen,  weiche 
unter  sich  zur  lebendigen  l'nnhdt  verbunden  sind.  Zwar  kann  man 
nicht  verlangen,  dass  jede  Zeil  im  klassischen  Stile  schaffe;  mau 
muss  ihr  vielmehr  die  Freiheit  einräumen,  ihr  besonderes  Geistes- 
leben auch  in  besonderer  Kunslweise  zur  Erscheinung  zu  bringen. 
Wohl  aber  darf  man  fordern,  ihss  niemals  die  Gesetze  als  veraltet 
weggeworfen  werden,  durch  deren  Beobachtung  die  Klassiker  gross 
wurden.  Oder  war  es  denn  eiu  Fehlgriff,  wenn  Schubert,  Schu- 
mann, Mendelssohn  und  Andere  auch  nach  einem  Beethoven  noch 
herrliche  Symphonien  schufen?  War  es  not  hie,  eine  neue  Art  des 

recitirendeu  Dramas  zu  suchen,  weil  Shakespeare,  Schiller,  Goethe, 
Lessiug  u.  A.  darin  Unvergängliches  (selcislet  haben':'  Gerade  die 
griechische  Kunst,  auf  welcho  Wagner  sich  so  oft  beruft,  ist  durch 
yelbstbcsehvaiikiiiig.  durch  immer  erneutes  Durcharbeiten  derselben 
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Typen  gross  geworfen.  In  den  bildenden  Künsten  gilt  es  für  das 
höchste  Lob,  einem  der  alten  Meister  nahe  zu  kommen;  warum 
grassirt  denn  auf  dem  Gebiete  allein  jene  unselige  X»ueruiig*sucht . 
welche  auch  nur  verwandte  Anklänge  an  Früheres  meiden  zu 
müssen  glaubt? 

Es  ist  oft  behauptet  worden  :  Wagner  habe  nur  den  von 
Gluck  angebahnten  Fortschritt  vollendet,  Gluck  aber  habe  nur  in 
Nebendingen  Aehnlichkeit  mit  Wagner,  nicht  in  der  Hauptsache. 
Allerdings  sucht  Gluck  mit  möglichst  geringen  Mitteln  eine  müg- 
lichst  grosse  Wirkung  zu  erreichen  ;  er  beschrKnkt  sich  in  Arien 
und  Recitativen  ineist  auf  das  Streichquartett  und  verwendet  die 
Blaser  nur  für  den  höchsten  dramatischen  Ausdruck.  Wahrend 
er  noch  im  <Orphens>  dramatische  Gewalt  und  anmuthigeu  Fluss 
der  Melodie  zu  vereinigen  strebte,  getaugte  er  in  seinem  Kampf 
gegen  die  sinnliche  Fülle  der  Musik  dahin,  in  der  •  Iphigenie  auf 
Tauris>  einen  einzigen  vierstimmigen  Chor  und  einen  Schlusschor 
anzubringen,  Duette  und  Terzette  wegzulassen.  Clitlre  und  Solisten 
fast  nie  zusammenwirken  zu  lassen.  Auch  erklart  Gluck  in  der 
Widmung  seiner  «Alcesle.  an  den  Grossherzog  von  Toscana,  dass 
seine  Musik  die  Dichtung  unterstützen  solle,  ohne  die  Handlung  zu 
unterbrechen  oder  durch  unnütze  Verzierungen  zu  entstellen.  Trotz- 
dem  ist  er  weit  davon  entfernt,  die  Form  der  Arie  aufzugeben  ; 
sie  bleibt,  hei  ili:n  ein  1  l;![ip:t'nrtrir  ri:>v  dr.nr.i'.r lsüIh-ii  Wirkung,  nur 
kürzer  und  schlagender  soll  sie  werden  als  vorher.  Die  musikali- 
sche. Empfindung  soll  eng  an  das  Wort  angeschlossen  werden,  aber 
sie  gelangt  doch  in  selbständig  abgeschlosseneu  Formen  zum  herz- 
lie/.witigi'Uili'n  Ausdruck.  So  ist.  Gluck  dem  Wesen  nach  Musiker 
gebliehen,  auch  wenn  der  architektonische  Aufbau  und  die  strenge 
Zeichnung  bei  ihm  vorwiegen,  (iluck  war  stolz  darauf,  Musiker 
zu  sein,  während  Wiener  auf  der  H-ihe  seines  Ruhmes  triumphirte, 
weil  er  kein  Musiker  mehr  sei,  sondern  ein  Allktinstler  sein  wollte. 
Glucks  musikalische  Schwache  —  der  Mangel  an  blühender  Farbe  — 
war  übrigens  für  seine  griechischen  Stoffe  ganz  geeignet,  dort 
zeigte  sich  die  edle  und  herbe  Einfachheit,  seiner  Musik  ganz  am 
Platze.  Seine  plastische  Formgebung  war  etwas  Anderes  als 
jene  Reflexion,  welche  sowol  im  revolutionären,  wie  im  conserva- 
tiven  Lager  der  neuzeitigen  Musiker  vorherrscht  und  welche  nur 
der  Niederschlag  des  vielstrehigen  modernen  Rildungsmenschen  ist. 

Jene  Uebermacht  des  modernen  Denkens,  welche  vom  Philo- 
sophen Hegel  ausgeht  und  sich  in  dem  realistischen  firundzug  des 
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letzten  Men  sehen  alters  —  mir  in  anderer  Form  —  fortsetzt,  kehrt 
in  Wagtier  wieder.  Seine  Musik  ist  vielfach  gedankenhaft,  eine 
f'hil(isü|i]iie  in  Tonen,  welche  sich  unendlich  mehr  eiiisehiiiridicll 
als  ein  trockenes  Comiicndiiini  der  Mctiiphys-ik.  So  wir  Schiller 
Steh  hüten  musste  vor  einem  llebersclmss  des  Gedankenhaften 
Uber  das  rein  Poetische ;  so  wie  Kauluaeh  die  Geschichte  er- 
legte in  Bilder,  welche  den  Sieg  des  Geistes  Uber  ilie  Dncalttlr 
kennzeichnen  sollen;  so  wie  Fieylng.  Scheffel,  Ebers,  .).  Wolff  in 
der  Dichtkunst,  Menzel,  Gebhard,  Janssen,  Kraus  u,  A,  in  der 
Mulerei  dein  Realismus  huldigen ;  So  herrscht  auch  III  Wagners 
Musik  und  Dichtung  ein  realistischer  Grmidzug.  Hierin  liegt  kein 
Widerspruch.  Ilie  Menschen  der  blossen  Phantasie  und  des  vor- 
hen's.eheudeii  Verstandes  sind  eng  unter  sich  verwandt;  es  fehlt 
ihnen  die  Verbindung  von  Vernunft  und  schöpferischem  (iemüth, 
welche  allein  befähigt  ist,  Vollendetes  zu  schaffen. 

Man  hat  es  Wagner  als  besonderes  Verdienst  angerechnet, 
dass  fast  alle  seine  Stolt'e  .nationale,  gewesen  seien.  In  dieser 
Allgemeinheit  hingestellt,  ist  der  Satz  falsch.  Das  Nationale 
hat  in  der  Kunst  nur  dann  die  höchste  Ürrrehiigung  und  Wirkung, 
wenn  es  sich  mit  dem  allgemein  M [.'Unehlichen  dunihdringt  oder  gar 
deckt.  Auch  müssen  die  sogenannten  nationalen  Störte  eine  wesent- 
liche innere  Verwandtschaft  mit  dem  Leben  der  Gegenwart  haben; 
ohne  diese  Beziehung  Illingen  sie  es  blos  zu  einer  künsümhrii 


woben,  und  diese  ist  es,  welche  dem  modernen  Uewusstsein  mund- 
gerecht gcmachl.  wurde  und  um.  dem  ^atizim  ZaiiluT  einer  alistrjirten 
Mystik  und  glühenden  llomaiiiik  sich  einsehmeiehelle,  Wol  ist 
insbesondere  die  nordische  Dam merungs weit  (Fliegender  HollÄnder, 
Tristan  und  Isulde,  Nibelungen)  eine  verschwommene  ;  aber  dazu 
eben  passl  die  iihaiitasli-äi  /erilirssendo  Musik  Wagners.  Selbst 
in  dieser  Verflüchtigung  übt  die  Idee  der  erlösenden  Liebe  noch 
eine  grosse  Gewalt  über  die  Herzen  der  Menschen. 

Ein  zweiter  Grund,  weshalb  Wagner  so  au sserord entliehe 
Erfolge  erzielte,  liegt  in  der  Herrschaft  des  malerischen  Schönheits- 
ideals, welches  er  auf  die  Musik  Übertragen  hat  wie  kein  Anderer, 
Wagner  war  in  der  Tonmalerei  und  in  scenisch  wirkungsvoller 

Erfindung  ein  Meisler  uhtie  Gleichen.  Das  I irheiiuuis.  der  b'arhen- 
welt  liegt  aber  darin,  dass  sie  eine  realistische  Zeit  alles  das 
greifbar  schauen  lasst,  was  eine  idealistisch  gerichtete  Periode 
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mben  oder  aucli  iier  Phantasie  fest 
ince  die  Malerei  die  ioiiaiigeüt.']uI(; 
worden,  nnil  haben  doch  Baukans 
in  den  Umarmungen  der  Scbwesti 


kocht  im  BohmeUtiegel  der  Befielion,  wie  wenig  treten  sie  als  ein- 
fache,  wohltünende  Naturfarben  null  Da  Wagner  sich  seine  Stoffe 
holt  aus  dem  berückenden  Helldunkel  der  rem  an  tischen  Welt,  so 
darf  er  ja  die  Wonderwelt  der  Farbe  auf  Auge  und  Ohr  wirken 
lassen;  alter  seine  Sagen  und  Mythen  sind  doch  nur  draniiiiisirle 
und  gesteigerte  Märchen,  welche  die  viel  gerühmte  lirlösungsidee 
nur  wie  in  einem  Traume  an  uns  vorflbergleften  lassen.  Das  kann 
wol  auch  eine  geringere  Kunstgattung  zu  ihrer  Aufgabe  machen; 


nur  dann  möglich,  wenn  die  bändelnden  Personen  der  Oper  nicht 
Mittel  zum  Zffeck,  sondern  Selbstzweck  sind.    Wagners  Menschen 


Beschränkung  nnd  an  den  passenden  Stellen  von  griisst 
sein ;  wird  er  aber  zum  herrschenden  Princi]]  erhob 
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er  einförmig  und  ermüde  ml.  Wendet  .Intiaiid  diu?!1  korhgesteigerte, 
verfeinerte,  musikalisch  iibi-i  ziii'k>-i  (<>  S[iiadn*  mii  blendender  Virtuo- 
sität an,  so  wird  er  hei  allen  denen  des  Erfolges  sicher  sein,  welche 
weder  wahre  musikalische,  noch  poetische  Durchbildung  haben. 
Diese  musikalisch  ™ci';L:-S..!r-  ^[nadie  isi  ja  viel  leichter  zu  verstellen, 
als  die  eigentlich  musikalische  Ausdrucks  weise.  Hatte  Wagner 
vermocht,  das,  was  hei  ihm  die  Instrumente  tonmalerisch  sagen, 
zu  übertragen  in  die  tuenschlirae  <  ifsmi  ^stimme  seiner  Personen: 
er  wäre  der  grösste  aller  musikalischen  Dramatiker;  in  Wirklich- 
keit »her  ist  er  nur  auf  einem  bestimmten,  engbegrenzten  Gebiete 
der  grösste.  Seihst  in  seinen  besten  Tondramen  bringt  er  es  mehr 
zur  blossen  Melodik  und  erweiterten  Harmonien,  als  zu  wirklich 
durch  geführt  en  Melodien.  Wo  im  Zusammenklang  mehrerer  Stimmen 
dieselben  nielodienan.ig  gi-fütirl  sind,  da  fühlt  mau  ihnen  ab,  wie 
sie  von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt  sind.  Je  langer,  je 
mehr  aber  häuft  er  kurze,  prägnante  Motive  und  zerreissl  den  logi- 
schen Zusammenhang  seines  musikalischen  Baues  fori. Mährend.  Un- 
zählige Male  bricht  die  Eni  Wickelung  ab,  und  nur  der  sondernde 
Verstand  kann  in  dieses  Auf-  und  Niederflulhen  der  Decoration 
Ordnung  bringen.  Wagner  will  jedes  Wort,  jeden  Zug,  jede 
Situation  niüglichsl  er.-cilnjjifcinl  zur  Geltung  bringen  ;  aber  er  ver- 
liert sich  oft  in  Tonlagen  und  extremen  Klangfarben,  welche  ein 
schärferes  Genüge  der  Aussprache  gar  nicht  mehr  zulassen.  An 
die  Stelle  der  absoluten  Melodie  seUt  er  die  sogenannte  «unendliche 
Melodie»,  d.  Ii.  eine  endlose  Reihe  von  viellach  uugewübn liehen 
Harmonieiifolgeii  und  musikalisch  eminent  detaillirteu  Phrasen.  Er 
bringt  wol  melodiöse  Ansätze,  aber  er  gönnt,  besonders  in  der 
zweiten  Hälfte  seiner  Werke,  dem  Hörer  nirgends  den  Genuss  von 
selbständig  ausgebildeten  Melodien.  Vielmehr  bHuft  er  kurze, 
prägnante  Motive  und  folgt  Schrill  für  Schritt  dein  Wortsinn  der 
Dichtung,  welcher  immer  neue  rh.ii-aklenstis.r1ic  h'iguren  erfordert. 
Wie  ei»  grandioses  Mosaikbild  des  byzantinischen  Stiles  aus  einer 
Menge  von  Glas-  oder  Steinsplitte™  zusammengesetzt  ist,  welche 
wol  strenge  Feierlichkeit,  aber  nicht  Herzenswänne  athmen  :  so 
besteht  auch  die  Wagnersche  Musik  aus  unübersehbaren  Einzel- 
heiten und  entbehrt  trotz  des  sinn  berück  enden  äusseren  Glanzes 
doch  den  wahrhaft  erhebenden  Zug  des  Geinüthes  In  den  ver- 
meintlich reifsten  Werken  Wagners  fluthet  die  Musik  dahin  wie 
ein  endloser  Strom,  in  welchem  nirgends  grüne  Inseln  zum  Ver- 
weilen einladen;  nur  aus  seinen  l'ralieren  Mn.-i blramen  bissen  sii.L 
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etwas  MeloiliL-uliiiftus  au  sieh  trafen.  Indem  Wagner  die  absolute 
Melodie  verwirft,  drückt  er  die  Musik  herab  zur  blossen  pathologi- 
schen Klangwirkung,  zur  Erganzim;;  und  Uiusi-hieibuug  des  Wortes. 
Aber  die  Melodie  ist  nicht  etwa  eine  Form  neben  anderen  in  der 
Musik,  sondern  sie  ist  die  wesentliche  Form,  mit  Welcher  erst  die 
wirkliche  Musik  entstellt.  Olim-  wirk  Iii  ■]  n;  Mehnlic  kommt  ein  echt 
musikalisches  Kunstwerk  nicht  zu  Stande.  Allerdings  muss  viel 
sich  vereinigen,  um  eine  wahre  Melodie  zu  Stande  zu  bringen. 
Da  aber,  wo  alle  er  forderlichen  Bedingungen  einem  bestimmten 
musikalischen  (.lodanlicu  dienstbar  gemacht  werden,  da  redet  die 
Melodie  eine  so  unmittelbar  zum  Heizen  dringende  Sprache,  wie 
niemals  die  reichsten,  mannigfaltigsten  Harmonien  «der  die  kunst- 
vollst figurirlen  Satze  dies  vermögen.  Ohne  Melodie  giebt  es  aber 
auch  keinen  iiielii-stiiiiiui<.'i'ii  (lesaiig.  und  gerade  in  ilim  beweist  die 
Oper  ihr  höchstes  und  edelstes  Vermögen,  nie  Musik  besitzt  den 
Vorzug,  die  mannigfachsten  und  zwiespaltigsten  Empfindungen  des 
Menschen  gleichzeitig  erklingen,  die  Personen  laut  denken  und 
fahlen  zu  lassen.    Die  Ruhne  bedarf  dieses  mehrstimmigen  Salzes 


i  Leistung,  die  ausgeprägteste  Individualitat. 

Stimme  durchzuführen  und  gleichzeitig  alle 
höhere ,  beherrschende  musikalische  Ein- 
Selbst die   reine   Instrumentalmusik  be- 


lisvdiologischen  Charakteiislik  auf.  und  darum  reden  alle  Personen 
bei  Wagner  im  Grunde  dieselbe  Sprache.  Sie  verdanken  ihre 
dramatische  Persönlichkeit  nicht  der  Melodie,  sondern  dem  ihnen 
angehefteten  instrumentalen  und  theatralischen  Beiwerk  Es  muss 
aber  vielmehr  so  sein,  dass  die  Outen  und  die  Ihjsen.  die  Starken 
und  die  Schwachen,  die  Erlisten  und  die  Heiteren  ihr  besonderes 
musikalische«  Uepra^e  haben,  sn  dass  aus  ihren  Melodien  ein  llllck- 
scblnss  gezogen  werden  kann  auf  ihre  Eigenart.    Die  ganze  neu- 


Digiiizod  t>y  Google 


6ä6    Ist  Richard  Wagner  der  Messias  der  neneren  Musik  ? 

ro  man  Ii  sehe  Richtung  in  der  Musik  stellt  sieli  ein  Armutszeugnis 
aus,  wenn  sie  es  zu  geschlossenen  Melodien  nicht  bringt.  Sie  be- 
weist  damit,  wie  der  moderne  Mensch  trotz  seiner  reichen  Bildung 
doch  nicht  zum  wahren  inneren  Frieden  gelaugt.  Die  Vielseitigkeit, 
des  modernen  CaliurnieiiKclien  artet  oft  aus  zu  einer  zer  klaffenden 
Allseitigkeit;  wie  Wagners  unendliche  Melodie  eilt  er  von  Eindruck 
zu  Eiudruck.  Wagners  Musik  hat  zu  viel  Uedankenhaftes :  sie 
dient  der  Symbol  isirutig  von  Ideen,  Vorgängen  und  Stimmungen; 
sie  imponiit  durch  die  eniiuoiiKi  Begabung  ihres  Urhebers  im  Ein- 
zelneu, aber  sie  liinterlilsst  im  lianzen  den  Eindruck  des  Zerrissenen. 
Diese  leidenschaftlich  erregte  Stimmung,  dieses  Allesumspan  neu- 
wollen,  dieses  Sehnen  iikcIi  sinnlich-übersinnlicher  K\  l  egung  übt  in 
Tonen  eine  ungeheure  Wirkung,  aber  der  höchsten  Anspannung 
folgt  die  Abspannung,  wahrend  die  Musik  der  Klassiker  sowol 
ästhetisch  wie  ethisch  Frieden,  lieiiiiKim^.  Kilirlmng  bewirkt. 


möglich,  Massen  der  verschiedensten  Haimonisirungen  zu  erfinden, 
als  wahrhaft  Schmie  Melodien  zu  schalten  Die  unendliche  Melodie 
Wagners  aber  ist  nur  eine  rücksichtslos  sich  iiiilsjdnnende  Rhetorik, 
blos  in  Noten  und  leidlich  in  Tacte  gebracht.  Mögen  die  über- 
raschendsten Klane;mischuin;cii  sieh  folgen  :  im  liel'stei!  Inneren 
bleibt  doch  das  ilemuth  hnngiis  Hei  den  Klassikern  bildet  das 
geistigere  Streichquartett  die   unerschütterliche  Grundsaule,  bei 


:  die  Zeichnung  in  dem  übenpiellondon  Farbenzauher  unter, 
t  siegt  der  Mensch  vermöge  der  Idee  über  das  Leben,  hier 
>gt  er  dem  unerbittlichen  Wallen  der  unpersönlichen  kttnstleri- 
in  Idee. 

Allerdings  hat  Wagner  sieh  dadurch  ein  Verdienst  erworben, 
i  er  einen  Fehler  der  früheren  Oper  energisch  bekämpfte. :  ei- 
ste den  gesprochenen  Dialog  aus,  welcher  bei  den  Klassiker» 


er  führte  die  Handlung  fort  durch  die  prosaische  Rede  und  wendete 
das  Reeitntil*  nur  in  einigen,  besonders  wichtigen  Momenten  an. 
Er  war  eben  so  gross  in  der  absolut  melodischen  Schönheit  wie 


tized  i-  gj^y.ih- 
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in  der  höchsten  Bestimmtheit  des  Ausdrucks ;  aber  durch  das 
Hin  untersinken  zum  gesprochenen  Dialog  vermengte  er  In  unge- 
höriger Weise  zwei  ganz  verschiedene  Kunstkreise.  Auch  Heethoveu 
überliess  im  .Fidelio.  die  Weite rfilhruug  der  Handlung  dem  ge- 
sprochenen Dialog,  ging  aber  au  einzelnen  Mtelie«  über  die  Form 
des  geschlossenen  Musikstückes  hinaus  v.n  einer  in  ein  dramatischen 
Behandlung.  Audi  die  Romantiker ,  Marschner  noch  mehr  als 
Weber,  lassen  den  gesprochenen  Dialog  zu  ;  Weher  aber  ist  darin 
neu.  dass  er  in  seinem  -Freischütz,  die  Erklärung  der  scenischen 
Vorgänge  in  das  Orchester  verlegt,  ganz  besonders  in  der  Wolls- 
achlucht.  Er  ist  geneigt,  nicht  mehr  die  musikalisch-psychologische 
Entwicklung,  sondern  die  dramatische  Wirkung  als  Hauptziel  anzu- 
streben ;  er  lockt,  bereits  den  Instrumenten  die  reizvollsten  Klänge 
ab,  geht  aber  freilich  nicht  in  der  Fülle  derselben  auf  und  unter. 
Jedenfalls  benutzt  er  das  Orchester  bereits  in  viel  ausgiebigerer 
Weise  als  die  Klassiker ;  besonders  die  Instrumeulaleiuleitungen  zu 
verschiedenen  Scenen  und  einzelnen  Gesäugen  werden  aus  Figuren- 
werk und  melodischen  Phrasen  zusammengesetzt.  Selbst  seine 
Melodien  wirken  mehr  durch  den  Zauber  ihres  warmen  Colorits, 
als  durch  ihren  besonders  ergreifenden  seelischer.  Oehalt;  sie  sind 
mehr  empfunden  für  ein  Instrument  als  für  die  menschliche  Stimme, 
diese  gedacht  als  schlechthin  einzigartiger  Ausdruck  des  mensch- 
lichen Inneren.  Weber  ist  grösser  im  Instrumental  Kolorit,  als  in 
der  Instrumental  form,  mit  anderen  Worten:  er  wirkt  mehr  auf  die 
Sinne  als  auf  den  Geist.  Eben  dieses  Iiistrumen  taleolorit,  Accord- 
tirechungen.  Iiartcnai  tige  Tone.  hohe  Tonlage,  malerische  ( 'iiiirnkte- 
risirungen  durch  besondere  Kliinge  und  Kiangmischungfil),  nimmt. 
Wagner  von  Weber  herüber  uuil  steigert,  dies  Alles  bis  zum  denkbar 
höchsten  Grade.  Während  aber  Weber  die  ton  malerische  Um- 
spielung der  Handlung  durch  das  Orchester  immer  nur  als  originelle 
Ausschmückung  behandelt  halle  und  der  menschlichen  Stimme  die 
Oberherrschaft  sicherte,  so  macht  Wagner  das  Orchester  zu  dem 
eigentlichen  und  rein  musikalischen  Träger  der  Handlung,  Die 
Personen  reden  bei  ihm  singend  in  einer  hoch  gesteigerten  Sprache, 
aber  den  musikalischen  CommenUir  zu  ihren  Worten  liefert  das 
Orchester.  Mit  Recht  legt  er  auf  ein  gutes  Textbuch  ein  grosseres 
Gewicht  als  die  meisten  anderen  Operncompnuisten ;  er  declamirt 
diesen  Text  in  den  wirksamsten  Intervallen  und  Unterstützt  diese 
Declamation  durch  eine  sinnlich  reizvoll  wirkende  Harmonik  und 
Instrumentation.  Sein  Fehler  aber  besieht  darin,  dass  er  die 
44- 
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Sinirsi iiiiini'ii  x\i  l]istiiirii',nli-ii  riilcr  s;nr  unter  dieselben  hc.rnb'.lnieki . 
deiin  wenn  diu  metiseliliche  Stimme  last  immer  nur  Recitnlive  ans- 
iührl.,  tritt  sie  gegen  die  Instrumente  zurück. 

Wagner  versucht  den  Ausfall  au  selbständigen  Melodien  zu 
decken  durch  die  immer  mehr  gehäuften  Leitmotive,  von  denen 
allein  in  den  Nibelungen  nicht  weniger  als  96  vorkommen.  Bs  sind 
dies  charakteristisch«  Klaii-ngurcn.  welche  eine  bestimmte  Person. 
Handlung  oder  Stimmung  malen  und  bei  jeder  sich  bietenden  Ge- 
legenheit in  Erinnerung  bringen  wollen.  Wie.  Wasrners  Dceliimaüou 
Oberhaupt  mehr  rhetorischer  als  rein  musikalischer  Natur  ist.  so 
sind  auch  dies«  Leitmotive  mehr  ilusserlich  angehängt,  mehr  Mottos 
oder  Stichworte,  als  innerlich  organisch  der  Musik  einverwebte 
(.'Imraki.ciisiruuge!!.  Nun  kann  zwar  der  dramatische  Componist 
auf  vorangegangene  oder  nachfolgende  Momente  der  Handlung  hin- 
deuten. Etwas  Derartiges  findet  sich  schon  bei  italienischen  Com- 
ponisten  des  vorigen  Jahrhunderts ;  Mozart  hatte  eine  Art  von 
Leitmotiv  schon  im  -Don  Juan«  und  tu  der  -Zaubei llotei  eben  so 
massvoll  wie  feinsiniiig  angewendet.  Weber  Hess  si«  bereits  ab- 
sichtlich lieiTovlveten.  Wagner  iiber  führt«  sie  als  eine  Art  von 
Etikette  ein,  deren  Erklärung  er  dem  Orchester  übertrug.  Diese 
orchestralen  Leitmotive  werden  bei  ihm  erläutert  durch  eine  Un- 
zahl von  ruhelos  auf-  und  nieder  wogen  den  Recitativen.  Sie  werden 
verlängert  oder  verkürzt,  mit  einander  verschlungen  oder  in  die 
Klangfarben  der  verschiedenen  Instrumente  übersetzt.  Dabei  sind 
sie  vielfach  rhythmisch  scharf  und  prägnant,  aber  ihre  Anwendung 
bleibt  doch  ein«  rein  äusserliche;  t:s  berührt,  geradezu  unangenehm, 
sich  in  diese  ewige  Namcntieiiiumg  liinehigehanut  zu  sehen  und  das 
Orchester  sofort  das  eutsinccheiule  Leitmotiv  anstimmen  zu  huren, 
wenn  auch  nur  «in  Name  genannt  oder  an  einen  Vorgang  erinnert 
wird.  Es  ist  erlutibl  und  kann  sehr  wirksam  sein,  wenn  bestimmte 
musikalische  Haiii'tgedanken  anklingen,  auf  welche  die  Handlung 
zurück-  oder  vorausweist ;  aber  ein  solches  Varifren  von  Leit- 
motiven leistet  doch  niemals  dasselbe  wie  die  musikalisch-logische 
Entwickeln nir.  und  auf  keinen  Fall  ilarl  die  Handlung  mit  einem 
Netz  von  Stichwörter!  nlhcrs|>onii«n  weiden.  Diese  mir  im  Orchester 
und  nicht  auf  dem  datier  wirksamen  Leitmotive  charakte ris iren 
die  Waguerschen  Gestalten  so  recht  als  Typen  mit  bestimmtem 
Signalement.,  nicht  aber  als  leibhaftige  Menschen  mit.  erkennbarer 
Charakterelit.wiekeluug.  In  seinen  früheren  Tondramen  wirken  sie 
noch  als  stimmungsvolle  Malerei,  in  seinen  spateren  tauchen  sie 
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immer  zahlreicher  raketenartig  empor  und  niederholen  sicii  ins 
l'neitillidie.  sn  das?  ihnen  Wagner?  Jünger  liiiisikalisdie  Steckbriefe 
mitgegeben  haben.  So  verdecken  sie  in  ihrer  sohliesslichen  Heber- 
i'iille  den  Mangel  au  Erfindungskraft  und  musikalischer  Durchführung 

Wagner  glaubte  eine  künstlerische  Grosslhat  dadurch  voll, 
bracht  zu  haben,  dass  er  das  Gesninmtkuri-sl.werk  des  griechische» 
Dramas  in  erlcjatcr  Putcm  '.vicd'i  gehalten.  Was  einst  nur  auf 
einer  Vorstufe  möglich  gewesen  sei,  dos  kehre  nun  auf  dem  Hohe- 
imukt  aller  Kunsteut.wickeUing  in  Vollendung  wieder.  Dieser  Ge 
danke  hnt  für  die  Jugend  etwas  Berauschendes ;  der  Halbgebildete 
aber  stellt  veibhilli  gegenüber  einer  IMiauiitung.  welche  der  Kundige 
nur  belächeln  kann.  Theoretisch  verlangt  Wagner,  dasB  die  ein- 
zelnen Künste  ihre  Selbständigkeit  drangehen  sollen,  um  im  Ton- 
drama ihre  Auferstehung  zu  leiern;  i'iaktisdi  aber  müssen  sie  alle 
der  Musik  die.  Schiente  tragen.  Wagner  will  das  vermeintlich 
Beste  den  einzelnen  vcisiümmclien  Knusten  entnehmen,  um  diese 
Theile  nachher  ivieiier  kusiuu iiit-iiziihriiigcii.  Das  aber  ist  nur  ein 
Zeichen  von  mangelnder  Kraft,  Was  Wagner  sieh  nicht  getraut 
qualilativ  zu  erreichen  durch  rein  musikalische  Mittel  und  Formen, 
das  mochte  er  durch  mechanische  Häufung  verschieilcnnHiger  künst- 
lerischer Eindrücke,  /u  Stande  bringen.  Durch  Zu'iiuimcnschwei.ssung 
von  verschiedenen  Künsten  kann  er  wol  blenden,  aber  die  wahre 
Grösse  des  Künstlers  besteht  in  der  Sei bstfaeschran hing  aut  das 
Schönheitsideal  seiner  Kunst,  besteht  darin,  mit  möglichst  wenig 
Mitteln  möglichst  viel  zu  erreichen  In  der  Knusten t Wickelung 
eines  hochbegabten  Cullut  Volkes  wiid  jeile  Ein/.clkiinsl  immer  selb- 
ständiger; sie  hat  Recht  wie  Pflicht,  mit  ihren  Mitteln  und  in 
ihrem  Geiste  das  Schön  heil  sidcal  zu  verwirklichen?  Wol  können 
sich  die  unter  sich  verwandten  Knaste  des  liaiimes  oder  die  der 
Zeil  in  einem  und  demselben  Werke  vereinigen ;  aber  dann  wirf 
immer  die  eine  Kunst  die  herrschende  sein,  welcher  die  anderen 
in  dienender  Liehe  sieh  an  sc  h  Hessen.  Man  kann  nicht  eine  Kunst 
selbst  steigern  durch  Hinzunahme  anderer  Künste,  sondern  nur 
den  Eindruck,  welchen  ihr  Werk  auf  den  Empfänger  macht.  Mau 
darf  wol  Instrumental,  und  Vocalumsik  zusammentreten  lassen  zu 
einem  höheren  Ganzen.  wi>  die.s  wirklich  not  hwcinli^  ist;  aber  man 
kann  nicht  Poesie  und  Musik  als  irleicluvertlh^e  Grossen  verbinden. 
Beide  Künste  haben  jede  ihr  besonderes  Material,  beide  ihre  eigenen 
Gesetze  und  Lebensbedingungen,  welche  sie  ohne  Verlust  ihrer 
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selbst  nicht  aufgehen  können.  Als  einst  die  Oper  entstand,  da 
waren  Musik  und  Dichtung  in  ihr  sc  einfach,  dass  sie  sich  mit 
einander  verschmelzen  Hessen-,  heutzutage  aber  ist  eine  jede  von 
beiden  so  hoch  gesteigert,  dass  sie  unmöglich  halbirt  und  zu  einem 
höheren  Dritten  verbunden  werden  können  Wenn  man  die  Töne  dem 
gedankenhaften  Wort  nähert  und  umgekehrt  das  dichterische  Wort 
Tür  den  musikalischen  Gefnh  [sausdruck  zurechtsch neidet:  so  ent- 
eben darum  dem  Halbgebildet!.-!!  sich  leicht  einprägt.  Die  Logik 
der  Töne  aber  ist  von  Haus  aas  eine  andere  als  diejenige  der  Ge- 
danken und  Worte.  Je  scharfer  die  Musik  den  Ausdruck  zuspitzt, 
um  so  mehr  wird  sie  von  ihrem  Uielementc,  dem  Wohllaut,  preis- 
geben. Als  Königin  herrscht  die  Musik  nur  in  dem  Reich  der 
Instrumente;  so  oft  sie  sich  mit  dem  Worte  verbindet,  iiiubb  sie 
den  Gewinn  au  grosserer  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  erkaufen  mit 
einer  Eitibusse.  au  IVeii-i- Selbstbestimmung.  Aber  auch  i las  Drama 
verliert  in  dieser  Mischgattung  an  Würde  und  Fülle.  Es  soll  der 
Musik  nur  lyrisch  geartete  Vorgänge  lind  Charaktere  übergeben; 
es  soll  nur  Umrisse  bieten,  welche  die  Musik  erst  mit  Farbe  füllt, 
erst  zu  einem  lebendigen  Gebilde  macht.  Aber  das  wirkliche  Drama 
taugt  gar  uiebt  als  Texttin terlage ;  es  würde  der  Musik  seinen 
ganzen  Reichthuin  opfern,  wenn  es  sich  auf  jenes  einlache  Weben 
der  Empfindung  beschranken  wollte,  welches  die  Musik  allein 
künstlerisch  an  gestalten  vermag.  Allerdings  muss  an  die  Stelle 
der  oft  so  mangelhaften  singspielattigeli  Operuleste  eine  ilichlei  isclie. 
von  einer  Grundidee  beherrschte  Handlung  treten,  das  wäre  aber 
nur  eine  Verbesserung  der  alten  Opernform,  nicht  ein  neues  Piincip. 
Wenn  das  Volkslied  sich  mit  einer  Melodie  ganz  von  selbst  ver- 
bindet, so  ist  das  bei  den  überaus  einlachen  Mitteln  beider  aller- 
dings möglich  ;  aber  schon  die  kleinsten  Kunstlieder  von  Goethe. 
Uliland,  Geibel,  Heine  —  so  sehr  sie  die  musikalische  Ergänzung 
vertragen,  fordern  sie  doch  nicht.  Hie  bleiben  vielmehr 
selbständige  dichterische  Kunstwerke,  welche  in  Bild  und  Wort,  in 
Rhythmus  und  Keim  ihre  eigene  Musik  haben.  Aber  schon  die 
höheren  Gattungen  der  Lyrik  weisen  die  Ziitlialcn  der  Musik  als 
eine  UeberfUUe  ihres  Gehaltes  von  sich ,  geschweige  denn  das 
Drama.  Der  sogenannte  i  Wort  dichten  Wagner  ist  nichts  Anderes 
als  der  geschickte  Librettisl.  welcher  dein  Tintilichler  Wagner  vor- 
arbeitet und  ihn  dadurch  über  endlose  üemtbungen  liinweghebl 
Im  .Parsifal.  bat  er  den  Test  möglichst  prägnant  gehalten,  um 
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der  Musik  den  weitesten  Spielraum  zu  lassen;  in  den  .Meister- 
singern, hingegen  breitet  der  Test  zuweilen  das  trockenste  Zeug 
uns.  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  ein  geschickter  Capellmeister 
schlechthin  Alles  in  Musik  setzen  kann.  Wäre  Wagner  nicht  ein 
grosser  Tonriiehlei'  gewesen,  seine  Textbücher  hatten  ihn  nicht 
populär  gemacht. 


dass  Wagner  neben  der  alten  Opernform  eine  neue  geschaffen, 
welche  sich  die  Existenzberechtigung  nicht  absprechen  lasst.  In 
vielfach  versdilimsrncii  Hnsemlile-  und  Chors  atzen,  in  realistischer 
i '>  Mcistersingcn)  wie  in  idealistischer  (-Lohengrin.)  und  spiritua- 
listischer  (.Parsiläl  ) Musik  hat  er  Grosse«  geleistet,  im  Instrumental- 
colorit  steht  er  unerreicht  da,  im  dramatischen  Ausdruck,  soweit 
er  rein  declama torisch  ist,  hat  er  die  Meisterschaft  erreicht.  Die 
Einleitung  und  das  Finale  im  ersten  Act  des  Loheiigrin,  das 
Finale  im  letzten  Act  der  Meistersiiiger,  der  Schluss  des  eisten 
Actes  der  Walklire,  der  Schmerz  Btunhildens  nach  Siegfrieds  Tode, 
der  Feuer-  und  der  C ha rfrei tags za über  und  Aehiiliches  werden  stets 
zu  den  Perlen  unserer  musikalischen  Literatur  gehören  ;  diejenigen 
aber,  in  denen  er  dem  Ideal  seiner  Grundsätze  am  nächsten  kam 
(Tristan  und  Isolde,  Ring  des  Nibelungen,  Parsifal),  werden  nie- 
mals so  vol k sth itm lieh  werden,  wie  sein  Loheiigvin  und  'fji tm Ii iinsur 
Wut  beäass  Wagner  eine  beispiellose  Iteilexionskiuft,  aber  die 
lli>l1rilii^li!'!;t:    iT  in    |]iiisika!isiln-  Si:hij|'l'iTliriil'l    Iii  It.    ificli  fühlbar 


rauschend  als  beseligend.  Die  Seele  seiner  Tondramen  ist  die 
Liebes-  und  Rrhisiingssrlinsuelit,  aber  auch  die  innen;  Rulieinsig- 
keit;  die  unendliche  Oiiltiirl'reudigkeit,  aber  auch  das  geheimnisvolle 
Sehnen  nach  uiituittellmrüi-  lieruhruiig  mit  dem  (iott.licheu,  wie  sie 
dem  modernen  Menschen  in  seinen  verborgensten  Lebeustiefen  eignet. 
Er  ist  grösser  im  Mythisch-  und  Mystiwhuhersdnviiti  glichen,  als 

Harmonischen.  Als  rastlos  schattender  und  den  höchsten  Zielen 
zustrebender  Künstler  hat  er  ein  Hecht  auf  unsere  Anerkennung  ; 
sein  ganzes  Wollen  nur  angelegt  auf  reich  bewegte  Zeiten  und 
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wird  einst  seinem  b  I  b  i  b  du  d  e  n  Kerne  nach  in  dem  wirk- 
liehet)  Kunstwerk  der  Zukunft  eine  Auferstehung  feiern.  Aber 
der  Frieden,  welchen  der  verwegene  Rulid  von  Philosophie,  Alikunst 
und  Religion  durch  ihn  zu  Stande  bringen  soll,  ist  nur  ein  Wahn- 
Ined(en),  nieht  ein  Pfund  und  ein  Thor  dos  Himmels.  Wagners 
Werken  fehl!  nur  zu  oft  die  nachhaltig  befruchtende,  befreiende 
Kraft;  sie  lassen  schmerzlich  das  Ideal  der  reinen  Schönheit  ver- 
missen und  sind  trotz  aller  einzclii"ii  liimeisseuilmi  Tongebilde  doch 
als  Ganzes  nicht  volhverthig.  Jenes  ^olicmiuisvulle-  Weh  eines 
zur  Seligkeit  über]  eilen  den  Schmerzes,  mit  welchem  die  Tragödien 

liehe  Glaube  an  die  allgewaltige  Kraft  des  ethischen  Ideals,  welcher 
die  wahrhaft  klassischen  Werke  unserer  yrnsslHii  Meisler  durch- 
weht: sie  fehlen  hei  Wagner. 

Ihrem  innersten  Wesen  iiat-li  wiid  die  Wagnersche  Musik  nur 
dann  verständlich,  wenn  man  sie  in  lifühdimig  setzt  zur  pliik>sephi- 
schen  Weltanschauung  des  Toudichters.  Sie  ist  der  Ästhetische 
Reflex  der  Schoi'Ciilinucrselien  Grundgedanken,  also  eines  Pantheismus, 
welcher  eklektisch  mit  Platonischen  und  Kant  ischeu  leinen  teil  durch- 
setzt und  zu  einem  halb  erträglichen  Pessimismus  zugespitzt  ist. 
Wie  Wagner  in  der  Schonen  hau  ersehen  Philosophie  die  reinste 
Blüthe  des  Christenthunis  sieht,  so  huldigt  er  ganz  besonders  der 
Selni[>enl]anersehcn  Lehre  vom  Wesen  der  Musik.  Dieser  Theorie 
zufolge  können  die  Malerei  und  Skulptur  die  Ideen,  in  welchen  die 
Wesenheit  der  Dinge  liegt,  nur  durch  die  Wiederholung  der  Wirk- 
lichkeit ausdrücken,  seihst  die  Pncsie  ist  an  die  Realität  des  Lehens 
gebunden.  Die  Musik  allein  kommt  dem  Urquell  dos  Seins  nahe; 
ihre  Harmonien  sind  ebenso  eine  uumitlelban:  Olijeclivirung  und 
Abbildung  des  Gniudwillens.  wie  die  Welt  selbst  es  ist,  ja  wie  die 
Ideen  es  sind,  deren  vervielfältigte  [Erscheinungen  die  Gesammtlieit 
der  Einzeldinge  ausmachen.  Nach  Schopenhauer  ist  die  Musik 
geradezu  die  Melodie,  zu  welcher  die  Welt  den  Text  bildet.  Die 
Musik  ist  ihm  die  einzige  Kunst,  welche  vermag,  in  einer  höchst 
allgemeinen  Sprache  das  innere  Wesen,  das  Ansicb  der  Welt  aus- 
zudrücken. Im  Schopenhauer- Walterschen  System  wird  also  die 
Musik  zur  Seele  der  Welt  gemacht,  zum  erlösenden  Princip  er- 
höhen, die  Religion  durch  die  Kunst  ersetzt.    Was  etwa  Von  Religion 

noch  übrig  bleibt,  das  ist  ein  Urnieer  von  Stimmungen  und  Ge- 
fühlen, in  welchem  alle  festen  Normen  des  sittlichen  Handelns,  des 
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Kreuze  geflossen  war;  mit  ihm  den  Speer,  der  dem  Herrn  die  Seile 
durchbohrte.  Titarel  und  eine  Anzahl  reiner  Ritter  lullen  in  einem 
Tempel  diese  kostbaren  Reliquien  ;  in  ihrer  Nahe  11  hei'  mochte  auch 
der  Zauberer  Klingsor  an  der  Herrlichkeit  des  Grales  theilnehmeu. 
Da  er  nur  durch  Selbstmord  die  Sunde  in  sich  ertodleu  Mi  können 
meint,  so  wird  ihm  die  Aufnahme  in  die  Gralsgemeinde  verweigert. 
Aus  Rache  Beut  er  in  einen  Zanbergarten  -leuflischholde.  Frauen, 
welche  die  Hüter  des  Heiligen  zu  sündiger  Lust  reizen  sollen. 
Da  er  auf  diese  Weise  viele  Ritter  des  Grales  in  das  Verderben 
gelockt,  so  beschließt  Ainlbrtus,  Titurels  Nachfolger,  die  Zauber- 
bnrg  des  Klingsor  zu  zerstören.  Als  aber  anch  ihm  ein  ■furchtbar 
schönes  Weib'  entgegentritt,  wird  er  dessen  Beute;  da  entsinkt 
der  heilige  Speer  seiner  Hand,  und  eine  liefe  Wunde  brennt  ihm 
in  der  Seite.  Klingsor  hat  den  heiligen  Speer  au  sich  gerissen; 
dem  Konig  aber  verliefest  eine  Inschrift  Reifung,  welche  am  Orale 
erschienen  ist ; 

Durch  Mitleid  wissend 
Der  reine  Thor, 
Harre  sein, 
Den  ich  erkor. 

Diese  Vorgeschichte  des  Dramas  erzahlt  im  ersten  Acte 
Gumemanz.  ein  alter  Gralsritter.  Sie  strotzt  bereits  von  grober 
Magic!  Da  Hutlevl  ein  wilder  Si.'hwan,  von  einem  Pfeile  durchbohrt, 
sterbend  auf  die  Ruhne,  und  Parsifal.  der  den  Schwan  erschossen, 
wird  vorgefühlt.  Die  Vorwürfe  des  Guruemanz  ob  dieser  Untbftt 
bewegen  den  armen  Parsifal  so  tief,  dass  er  Bugen  und  Pfeile  von 
sich  wirft.  (Wie  rührend!)  Alle  Kragen  des  Gurnemmiz  nach 
seiner  Herkunft  kann  Parsitiii  nicht  beantworten  Durch  die  Urals- 
botin  Kütidvr  erfahrt  Guruemanz  die  Abstammung  des  Parsifal. 
sowie  dieser  den  Tod  seiner  Mutter  Herzeleid«.  Gtiriiemanz  will 
nun  den  Parsifal  mitnehmen  zum  Ural,  dessen  Ritter  zum  feier- 
lichen Hochamt  versammelt  sind.  Als  Amfnrtas  den  Ural  enthüllen 
will,  quillt  das  Blut  aus  seiner  Wunde  und  er  fleht  um  den  Tod 
für  sieb.  Da  ertönt  aus  der  Höhe  der  Uralssprueb  :  ■  Durch  Mitleid 
wissend  der  reine  Thon  ;  die  heilige  Handlung  wird  vollzogen, 
ä.  b.  Brod  und  Wein  werden  den  Rittern  durch  des  Orales  Kraft 
gespendet.  Parsifal  hat  zuzusehen,  aber  niehl.s  verstanden,  und 
Gurnemanz  stösst  ihn  darob  als  einen  Thoren  hinaus. 

Im  zweiten  Aufzug  sitzt  Klingsor  in  einem  Thurm verliess 
und  beschwort  die  Kundry,  dass  sie  den  Parsifal  verderbe.  Dieser 
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erklimmt  die  Burg,  erschlugt  die  verzauberten  Ritter  und  wehrt 
die  herbeieilenden  Bulileriniien  des  Klingsur  ab.  Da  ruft  Kundry 
den  Parsifal  bei  seinem  Kamen  und  erzählt  ihm  die  Geschichte 
seiner  Mutter.  Als  endlich  die  Kundry  ihn  küsst,  fühlt  er  sich 
von  sündigen  Trieben  erfasst  und  die  Wunde  des  Amfortas  in 
seinem  Herzen  brennen.  Au!  einmal  ri-.elli.  pich  seinem  Blicke  das 
heilige  Gefass  dar,  welches  er  doch  selbst  auu  schuld  befleckten 
Händen  erretten  sollte.  Er  fleht,  dass  der  Herr  ihm  einen  Weg 
der  Heilung  aus  dicsi-r  Schuld  /ei (je.  Kille  Visi'in  führt  ihm  den 
Amfortas  vor,  wie  er  in  den  Armen  desselben  Weibes  das  Heil 
seiner  Seele  verscherat  bat;  er  stüsst  die  Kundry  vuu  sieh,  und 
diese  olfenbart  ihm  in  höchster  Leidenschaft  den  auf  ihr  lastenden 
Fluch.  Sie  hat  einst  den  Heiland  mil  dem  Kreuze  gesehen  und 
seiner  gelacht.  Da  traf  sie  sein  Blick  —  seitdem  ist  sie  verflucht, 
den  Blick  des  Heiles  nie  wieder/n  Huden,  lachend  dahinzuleben  in 
sinnlicher  Lust.  Nur  Parsifal  kann  sie  erlösen ;  sie  fleht  ihn  an 
um  eine  Stunde  LiebesglUck  in  seinen  Armen,  um  an  seiner  Brust 
ThrfLnen  linden  zu  können.  Parsifal  aber  bleibt  Standhaft ;  er  ver- 
lieisst  der  Kundry  Liebe  und  Erlösung  wenn  sie  ihm  zu  Amfortas 
den  Weg  zeige  Immer  wieder  Verlangl  Kundry  Mitleid  für  sich, 
aber  die  heftig  ihn  Um  kl  am  inen  nie  stüsst  Parsifal  zum  «weiten 
Male  von  sich.  Auf  ihren  Ruf  erscheint  Kliugsor  ;  dieser  schleudert 
den  heiligen  Speer  auf  Parsifal.  Als  derselbe  über  dem  Haupte 
des  Parsifal  schwelen  bleib!,  las.-t  ihn  dieser  und  schwingt  ihn  in 
Form  des  Kreuzes.  Da  versinkt  auf  einmal  das  Schlags,  Kundry 
bricht  zusammen,  Parsifal  enteilt. 

Im  dritten  Aufzuge  hat  sich  (iuniemanz  im  Walde  verborgen, 
weil  Amfortas  sich  geweigert  hat,  den  Gral  noch  langer  zu  ent- 
halten. Am  Morgen  des  OharfrätagS  entdeckt  er  vor  seiner  Hütte 
die  Kundry  im  tiefsten  Schlafe.  Er  erweckt  sie  zum  Leben  und 
sieht  den  Parsifal  in  schwarzer  Rüstung  her« um :h reiten.  Parsifal 
hat,  von  einem  wilden  Fluche  untergetrieben,  vergebens  den  Weg 
zu  Amfortas  gesucht;  er  hat  viel  gelitten,  weil  er  den  heiligen 
Speer  nicht  im  Kampfe  gebrauchen  durfte.  Nachdem  Kundry  dem 
Parsifal  die  b'üsse  gewaschen  und  gesalbt.  Gurnemanz  ihm  das 
Haupt  besprengt  und  Ilm  zum  Könige  gesalbt  hat,  tauft  Parsifal 
die  Kundry.  Diese  kann  wieder  weinen  und  liilli.  sich  also  erlöst. 
Inzwischen  begehen  die  Ritter  in  der  Gralsburg  die  Todtenfeier 
Titurels.  Vor  dem  geöffneten  Sarge  tlelil  Amfoitas  den  entseelten 
Vater  um  Fürsprache  bei  Christus,  damit  ihm  endlich  der  erlösende 
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null  zu  enthüllen,  ak-r  vetv.wei  Illing  voll  weigert,  s-iuli  Amfortas. 
[Ja  erscheint  Parsifal  mit  Gurnemanz  und  Kundry,  berfllirt  die 
Stile  des  Amfortjis  mit  dem  heiligen  Sjieer  und  —  im  Augenblicke 
ist  dieser  bei!  und  entsiindigt.  Der  Ural  ergliihi  in  magischer  Be- 
leuchtung, iler  rtlle  Titurel  erhebt  sich  üum  Segnen  aus  seinem 
Sarge,  eine  weisse  Taube  schwebt  Uber  Pursifal  als  des  neuen 


Es  ist  schwer,  auf  diese  Wagncrsche  MMandlang  des  von 
Wolfram  so  tief  erfasslen  lind  so  grussartig  durchgeführten  Stoffes 
keine  Satire  za  schreiben.  Wahrend  bei  dem  mittelalterlichen 
Dichter  die  psycholoKisehe  Entwicklung ,  die  elliisdi-rpüsriijsMi 
Grundgedanken  die  Hauptsache,  hingegen  die  Wunder  nur  Beigabe 
sind,  so  verfault  es  sich  mit  Wagner  umgekehrt.  An  die  Stelle 
einer  echt  dramiüisi'lien  Knl'.vii.-Uliiscr  tritt  eine  i'.jniilidie  schwärzt 
Wolke  von  teuflischer  und  von  kirchlicher  Magie;  was  aber  soll 
in  der  Lichtwelt  eines  modernen  Dramas  der  rohe  Mechanismus 
von  Gral  und  Speer,  von  Bluten  der  Seitenwunde  und  Erklingen 
von  Sprüchen,  von  Speerschwingeu  und  Auferstehung  der  TodtenV 
Was  soll  dieses  Ueberwuchem  der  Legende?  Wenn  das  HeldenlhuiM 
und  die  Erlösuussthut  des  Parsifal  nur  darin  bestellt,  dass  er  eiue 
verzauberte  und  verlludid;  Itiilil'-rin  abweist,  wenn  er  erst  duzeli 
eine  Vision  über  dum  Gclnlnüclikeit  tiuf^cklai I.  weiden  muss  und 
sich  auf  eine  so  Wohlfeile  Art  das  Konigthum  des  Grales  verdienen 
kann:  dann  vermag  alle  Häufung  von  äusseren  Effecten  uns  nicht 
hinwegzutäuschen  über  die  innere  Armuth,  «eiche  aus  diesem  Zerr- 
bild der  christlichen  Ideenwelt  uns  entgegen  grinst.  ^ 

Durch  eine  halsbrechende  Logik  suchen  sie  die  vermeintlich  tiefsten 
Gedanken  in  ihres  Meisters  Werk  liiiieiiiziigt-lieiniiiisseii  ;  von  der 
Widerlichkeit  der  Motive,  welehe  Wagner  verquickt  bat,  haben  sie 
keine  Ahnung.  Die  Vernünftigeren  unter  den  Wagnerianern  er- 
kennen  an,  dass  Wagner  auch  hier  das  Christliche  in  das  Schopeu- 
hauersche  übersetzt  hat:  Wagners  Parsifal  gelange  zu  Mitleid  und 
Wissen  einzig  durch  Abkehr  von  der  Ursuude,  der  sinnlichen  Lust. 
Rs  ist  aber  empörend,  dass  idie  Berührung  des  Weibes  ein  Quell 
der  Erkenntnis  sei.  vor  welcher  Tod  uud  Thorheit  weichen  müssen! ; 
das  •  Mitleid ■  des  Parsifal  ist  eil)  Hohn  auf  das  Mitleiden  des 
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Heilandes,  womit  er  slellveil lelend  ilii'  sündige  Welt  imitksst.  Nur 
IVutesunten.  nui'  I  leutsehe  kiinnen  sich  so  weit  verirren,  diese 
Phantaslik  von  Allegorien  für  den  musikalischen  Faust  zu  erklären; 
nur  sie  sind  fällig,  eine  Berauschung  fUr  eine  Befreiung  zu  halten, 
mit  den  Mitteln  des  füiiisleiitlmius  die  walmwitzigste  Verzerr iing 
desselben  zu  erfinden.  In  dorn  Kampf  dieses  irdischen  Lebens  den 
Menschen  die  Philosophie  und  die  Musik  Wagners  darbieten  als 
Erlösung,  heisst  einen  Stein  Stull  des  firmles  bieten. 


Die  Instructionen  der  baltischen  Ritterschaften  für  die  gesetz- 
gebende Commission  von  1767. 

ie  bcrttlimle  Versa  mm  Iniig,  7.11  welcher  Katharina  FI.  17ÜT 
die  Vertreter  aller  Stände  und  all  der  mannigfaltigen 
Vidker^-haften  ihres  weilen  Reiches  nach  Moskau  berief,  hat  das 
leUiaftesle  Interesse  d[-:i  Zei  (.genossen  nie  der  Xncliwell  erregt: 
man  hat  Hie  nuls  hingehendste  liesr>rnr.licn  11  n  1 1  hisiiii  isi'h  l>'':trlit.'i(->( , 
man  hnl  sie  ruhmredig  mit,  dem  E'iirhunente  En  »lainls  iinil  mit  der 
Assrmblic  uationtdc  verglichen ,  die  zivei  Flerennien  spater  der 
Weltgeschichte  eine  neue  Richtung  gelten  mllle;  man  hat  sie  alier 
auch  im  Hinblick  auf  die  Resultatlosigkeit  des  mit  so  grossem 
l'inuri  iiiseenirlei)  rnt.ernelimens    Nldu-rlii;h  ü t ■  1 1 1 ; ti - ] 1 1    und  hart  ver- 

urtbeflt; 

Mit,  Recht  hat  indessen  Professor  Bruckner1  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  gesetzgebende  Commission  die  eine,  freilich 
erst  in  zweiter  Linie  gestellte  Aufgabe  vollkommen  gelöst 
hat .  nämlich  die  einer  gross«  r  Ii  gen  Enquete  ttber  die  Zu- 
stande und  Bedürfnisse  aller  Gebiet«  nuil  Bevülkerungsklassen  des 
Rieseiistiiales,  so  dass  Kütliiirina  das  Ergebnis  der  Versammlung  in 
die  Worte  zu  «am  inen  fasse  11  konnte;  -Die  (.Jusi'UgidHiiisjsirfjiiiinUsimi 
hat  mir  durch  ihre  Verhandlungen  Licht  und  Kenntnis  gegeben 
über  das  ganze  Reich  ;  von  da  ab  wussten  wir,  mit  wem  wir  es 
zu  fluni  haben  und  für  wen  wir  7.11  sorgen  haben  >  Diese  Kennt- 
nisse wurden  vermittelt  (liiri  li  die  Verkimllungen  nnd  Debatten  der 
fiG4  De|iulirten,  mehr  alier  noch  durch  die  <  Instructionen  i  oiler 
•  Cahiersi        letztere  Bezeichnung   ist   von  Professor  Bruckner 

1  KWImrira  Ii  d  u>i. 
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adoptirt,  worden  nach  den  analogen  beillhiuten  Mandaten  Frank- 
reichs vou  1789  —  welche  die  Wähler  genmss  dum  Wahl  manifest 
filr  ihre  Delegirten  aufseton  mussLen.  S.  Berkholz  bemerkt  in 
seinem  Aufsätze  über  <F.  K.  GiuieUuscb  iu  der  Reichs  Versammlung 
zu  Moskau-  :  «eine  lienersicht  aller  dieser  Mandate  aus  den  ver- 
schiedenen Tlieilen  des  weiten  Reiches  wärt;  wahrscheinlich  das 
interessanteste  oder  wenigstens  Ciliinscste,  was  ans  dem  Actenstaub 
der  Uesetzcunimission  zu  holen  ist1,  und  nach  der  Verö Ifen t lieh un g 
eines  Thiöles  der  Acten  und  Uahiers  ist  an  der  Hand  dieser  in 
geistreicher  und  glücklicher  Weise  der  dankenswerte  Versuch 
gemacht  worden,  die  Tdeale  der  russischen  Gesellschaft  im  vorigen 
Jahrhundert  üu  zeichnen'.  Kitntnehr  liegen  die  wichtigsten  Materia- 
lien zur  gesetzgsi.ie.ndei]  CjiuiiLisshm  in  den  ruldicalionen  der  kaiser- 
lich  nissischen  historischen  Gesellschaft  gedrnekt  vur.  nachdem  diese 

in  Band  IV,  VIII  und  XIV  ihres  .Magazine.  (Cfiopnuin,)  unter  der 
Redacliun  D.  W.  Polenows  und  in  Hand  IIS  durch  IV.  Sergej e witsch 
IHK!)  die  Acten  Uber  die  Verhandlungen  der  Commission  und  iiust 
all"  üahiers  des  Adels  (nur  die  von  Oreiiburg  und  Ncnnis.sland 
fehlen  nach)  edirl  hat. 

Dieser  letzte  GR.  Band  des  <Magazins>  enthält  auch  die 
Instructionen  der  Rittcrschalten  des  jenven.-e.lien  Kreises  («uaKaST, 
JIpucBaro  jui.ipmi  ctks.  .  p.  4ü-.%),  Oeseis  (.imK. BiejL- 
GKQru  p  uu. a  p c  r  Ii a ,  p.  &7 — 65)  und  I.iiiands  (maK.  9  c  t  u  ii  u- 
üaro  p  u  ua  p  ct  ii  a ,  p.  (35—77),  endlich  der  Inländischen  Land- 
schaft, d.  1).  der  nicht  immatriculirten  liiKerg;itshesitzer  (.iiaKazi. 
Jl  ii  0>  -i  »  u  a  c  b  a  r  ii  a  e  ii  c  t  n  a . .  p,  78— «2).  Von  einem  Abdruck 
der  Mandate  der  csLliindisehcn  H.i;:  erschall  aus  den  Kreisen  Harrien, 
Wierland  and  Wiek  («T a  p  c K i  11 ,  HnpcKiri  u  Bbbck  ifl  twpyii») 
wurde  angesehen,  weil  dieselben  mit  dem  Cahier  von  Jerwen  wört- 
lich ühereiiistiinmen,  wahrend  die  Ritterschaften  der  beiden  Wahl- 
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jeder  einzelnen  ist  eine  vmi  dem  bcrr<-T!mden  iienutiiu-n  beglaubigte 
russische  l"itbi']>"(7ii]i!i  Imiui'iiigt..  in  «vidier  die  russi sehen  Unter- 
schriften vom  l'ebci'scizcr  ergänzt  sind  Diu  Kiiilion  hat  dieser 
Anordnung  in  der  Weise  Rechnung  getragen,  dass  sie  den  deutschen 
Test  neben  dem  russischen  [''irtlauicnd  unter  der  Zeile  abgedruckt 
und  die  (.'ritei-schriften  nur  nach  dem  Original  in  deutscher  Sprache 
wiedergegeben  lint,  und  man  darf  sagen,  dass,  abgeseben  von  dem 
Vorzug,  welcher  der  Oeberselzung  for  dem  Original  zu  Theil  ge- 
worden, und  von  manchen  Lese-  und  Druckfehlern,  besonders  bei 
den  Eiijcuniimeii,  der  Abdruck  iibcrsu-hllirh  und  l>ei|Uem  ist,  SO  dass 
die  baltische  Geschieh tsfurschnng  diese  interessante  Publiealion 
freudig  entgegennehmen  kann. 

Schon  diese  Notizen  Uber  die  äussere  Anordnung  der  Instruc- 
tionen bieten  uns  manche  neuen  und  bcinerkciiswe.rthcil  .Nachrichten. 
Zunächst  fällt  die  Thatsache  in  die  Augen,  dass  trotz  der  Vor- 
schrift, die  Wahlen  wie  die  Abfassung  der  Instructionen  sollten  in 
jedem  einzelnen  Wahlkreise  getrennt  vor  sich  gehen,  die  vier  Adels- 
cahiers  von  Estland  unter  einander  und  ebenso  die  beiden  livliiudi- 
schen  wörtlich  Ubereinstimmen.  wofUr  in  der  ausdrücklich  im  UanL 
fest  gestatteten  Berathung  der  verschiedenen  Wablkiirper  Uber  die 
Cahiers  die  formelle  Berechtigung  gebeten  war.  Dass  aber  der 
russische  Adel  nirgends  von  diesem  Vorrecht  Gebrauch  gemacht 
hat  —  es  sei  denn,  dass  der  eine  Kreis  das  Gallier  eines  anderen. 


historischen  und  surialeü  Ziisninmcu^üiniiigkcil.  beruhend  auf  d 
historisch  erwachsenen  und  behaupteten  Rechten.  Es  waren  d 
GegensMze,  die  während  der  Verhandlungen  der  Commission  ha 
auf  einander  ]n-»llc)i  mussii-n  und  Ihatslichlich  auf  einander  gepra 
sind,  ohne  einen  Ausgleich  zu  finden. 

Merkwürdig  ist  feiner  die  bisher  iibeisehene  Thatsache,  d.i 
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sandte.    Profusaov  Bruckner  bemerkt,  Estland  wie  Livland  hätten 

je  vier  Adels  Vertreter  genullt',  was  E  Iii-  tiami  ku  der  irrlhumlielien 

Annahme  veranlasst  hat.  dass  .je  vier  iscil.  Adelsdeputirte)  natUr- 
licli  auf  Liv-  um)  Estland,  je  einer  auf  Ossel  uml  Wiborg  fielen»1. 
Wenn  auch  der  dorptsehc  Kreis  im  Beginne  der  russischen  Herr- 
schaft eine  Sonderstellung  eingenommen  hatte,  sn  waren  doch  schon 
1732  die  beiden  Tlieile  der  Provinz  zu  einem  Gouvernement  ver- 
einigt worden,  das  seitdem  in  die  fünf  Kreise  liiga.  IVrnau,  Wenden, 
(Jesel  und  Dorpat  zerfiel»,  um  erst  17S3  in  die  neun  jetzt  be- 
stehenden iy'reise  eingetheilt  zu  werden'.  Auf  den  eisten  Blick 
scheint  daher  in  der  vorlebenden  Riuilioilmis  der  U'i'.hMistrk-le 
eine  Zurücksetzung  l.ivlands  zu  liegen,  diir.li  ist.  dieselbe,  wie  aus 
dem  weiter  unten  referirteu  Bericht  Brownes  hervorgeht,  von  der 
Ritterschaft  selbst  erbeten  worden. 

Wahrend  die  Wahldistricte  mit  den  Administrativ  kreisen  zu- 
samtneiiiieleii,  Inueht.e  die  äusserst  deiuillirle.  und  eoniplicirlc  Wahl- 
ordnung den  Ostsee provinzen  mit  ihrer  organisch  erwachsenen, 
ständischen  Verfassung  manches  Fremde  und  Ungewohnte,  du  die- 
selbe, für  diu  ganze  Reich  berechnet,  den  Mangel  an  jeglicher 
Organisation  unter  dem  Adel  und  in  den  Städten  voraussetzen 
mpsste.    Alle  grundbesitzlichen  Edelleute  eines  Kreises  und  alle 

manifest  Mann  für  Mann  abstimmen,  um  zunächst  einen  Kreis- 
marschall,  resp.  ein  Stadthaupt,  und  zwar  für  zwei  Jahre,  zu 
wühlen;  dieser  Kreismarseball  tvsp  das  Stad(.hau|it  hatte  dann  die 
Ohlieirenheit.  nach  genau  veigesrlirieljcneu  Formen  die  Wahl  des 
Deputaten  und  die  Abfassung  der  Cahiers  zu  leiten,  War  diese 
Anordnung  für  die  Rittersohalien  in  Folge  der  geringeren  Anzahl 
von  Wühlern  und  der  hergebrachten  V  iril-Alist  iiumuug  einigennassen 
annehmbar,  wenn  auch  überaus  wt-il IüliIilj.  so  war  ihre  [»[ireliluhniii^ 
in  den  grosseren    linlti^eheu  Städten    ualie/u  uunii^liou.    So  hatte 

in  ■■  Familienväter.  Kinderlose.  Witrwi-r  nvA  I ' iivi-i  lo'iral el e  gl  n jusi i-t. 
Herden  sollten,  sicher  eine  bedeutende  Hochscuätzung  der  Familie 
und  des  stdiünen  ( iesclilcchl s.  du  diene  den  Massslab  Ihr  die  l'',in- 
theilung  abgaben,  aber  kaum  irgend  welche  praktischen  Vorzüge 
aufzuweisen ;  sie  beruhte  eben  auf  der  Voraussetzung,  dass  in 
den  Stadien  nur  bewohnte  Häusercomplexe,  nicht  aber  leben  sialiiüe 

'  .llnBS.  Itcynr  ,  IKH-j,  ],,  12«    -     •  ,Sla«l.nl.,r-.l-r>ll-x.if,  |l. 
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Gemeinwesen  m L L  feslev  socialer  ( !  lieilcrling  nach  lieruf  Ulli!  Stand  Ullii 
hui  regelmässiger  Verwall ung  und  Vertretung  zu  verstehen  wären. 

der  gegebene»  Wahlordnung  zu  operiren,  bald  von  ihr  abgewichen. 
Nach  den  mir  vorliegenden  ISein-hten  über  die  \V;ililen  in  Dorpnl1 
lilssl  sich  der  Verliinl"  der  Wahlen  in  dieser  Sl:ulL  deutlich  übersehen. 
Nach  mehrfachen  l'uNicationeii  vom  Knill  uml  von  den  Kanzeln  aus 
trat  die  gesaiuinte  lliirgerscliaft  am'  dem  liathhaiisc  üiisit  len  und  be- 
gann zunächst  das  Ballotcmeut  Uber  das  zu  wählende  SWdthaupt 
Gemäss  der  Wahlordnung  wurde  auch  zuerst  über  jedes  einzelne  Mit- 
glied des  Kalbes  von  ailiniul  1  ii-hcu  Hiuisbcsiucrn  lull lutirt.  aber  als 
nun  nach  dem  (ieselz  in  derselben  Weise.  über  jeden  einzelnen  Haus- 

besiUer  abgestimmt  werden  sollte,  zeigte  es  sich  klärlich,  dass  auf 
diese  Art  die  Wahl  endlos  dauern  müsse.  Daher  Unten  die  Gilden 
ab  lind  schlugen  vor.  dass  sie  je  vier  Candidaten  zur  Abstimmung 
vorstellen  dürften,  was  dann  auch  vom  Kalbe  acceptirt  wurde 
Derselbe  Modus  wurde,  einige.  Tage  nachher  bei  der  Wahl  des 
DeiHltirteil,  die.  auf  (iadrbusch  liel,  angewendet;  dagegen  sah  man 
beim  Entwurf  der  Instruction  von  vorn  herein  ganz  von  der  Wahl- 
ordnung ab  und  ln-iit-ih  statt  in  den  vurirescluiebimeii  vier  Ui'uniien. 
die  ja  die  heterogensten  Elciuenlc  üu  einer  Einheit  unmöglich  ver- 
einen konnten,  sogleich  nach  Hilden  und  Ae.mtern,  deren  Vorschlage 
darauf  vom  Kalbe  combiuirt  und  überarbeitet  wurden. 

Aus  einem  Bericht  desticii.-t-lriuverne.urs  l!ri>wne  an  die  Kaiserin' 
ersehen  wir,  dass  gemäss  einer  Verabredung  mit  Browne  die  Ritter- 
schaft, beider  Dlstviete  Livlamls  sich  in  Riga  versammelte  und  noch 
vor  dem  Beginne  der  Wahlen  Browne  ersuchte,  dass  sie  stall  nach  den 
vier  Kreisen,  nach  den  beiden  Districten  abstimmen  und  dem  ent- 
sprechend auch  nur  zwei  Adelsmarschälle.  walilen  dürften,  offenbar, 
um  bei  der  Abstimmung  Zeil  gewinnen.  Sudami  setilugen  sie  vor. 
dass  sie  der  Koste«  wegen,  die  theils  von  der  Krone,  theils  vom  Lande 
aufgebracht  wurden,  mir  zwei  Deptitirte  nach  Moskau  senden,  so- 
gleich aber  auch  zwei  Ersatzmänner  für  diese  wühlen  wollten. 
Beide  Vorschläge  wurden  von  Browne  acceptirt,  und  am  3.  Marz 
wurden  im  Kitterhause  die  Wahlen  der  beiden  AdelsmarschHlle  — 
Landrath  0.  (_!.  Jiaron  Fersen  fur  den  estnischen  uml  der  gewesene 
I.iindniarschall  L.  .1,  Baron  Budberg  für  den  leltisehen  Districl  — 
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«ohne  irgend  welche  Ein; 


Ooucnas  Kiipira.i  abgelegt  hatte::,  wurilen  am  3.  Marz  vom  estni- 
selten  District  der  General  fei  dzeu  gm  eistet-  und  Ritter  A.  v.  Villebois 
nnd  der  Holgerichts;issessor  Gerhard  Fr.  Baron  Luwenwolde  zum 
Deputirten  resp.  Stell  Vertreter  desselben  erwählt,  wahrend  im  letti- 
schen Dislrict  die  eine  Partei  mit  34  Stiinmen  den  Landrath  Johann 
Ailulf  Baron  Uugwu-Ktorcbcrg,  dessen  .Verdienste  und  besondere 
Befähigung;  Browne  hervorhebt,  wählte,  die  andere  jedoch  mit 
'2'A  Stimmen  anwesender  Wähler  .ohne  die  abwesenden.  Bich  für 
den  Landrath  Taube  entschied  und  nicht  nachgeben  wollte.  Erst 
nach  achttägigen  Verhandlungen  gelang  es  Budberg,  die  EinmUthig- 
keit  herzustellen  und  die  Wahl  Ungern»  zu  sichern.  Mit  ganz 
rtusserordentlicheii  Lobeserhebungen  rühmt  Browne  weiter  die  Haltung 
Iiigas  bei  den  Wahlen,  dessen  Deputirten  Johann  Christ.  Schwartz 
er  als  einen  «sehr  würdigen,  klugen,  gelehrten,  gewissenhaften, 
kurz,  durch  alle  guten  Eigenschaften  angezeichneten  Manu .  chatak- 
terisirt.  Zun:  Schlüsse  beneblet  dam:  Bi'nvne,  dass  die  Laudsassen 
I.ivlsnds,  nachdem  sie  vergeblich  um  Theiliiahmc  bei  den  Rittet - 
scliaftswahlen  nachgesucht,  sk-li  iluich  ihren  KcV") lii.ii:-!:tigten  Obrisl 
Weismann  an  ihn  mit  der  Bitte  gewandt  hätten,  ihr  Recht  zur 
Theilnahme  durchzusetzen,  dann  aber,  um  die  Wahlen  nicht  zu 
stören  und  aufzuhalten,  ihn  ersucht  hätten,  höheren  Orts  eine  Ent- 
scheidung auszuwirken,  ob  und  in  welcher  Form  sie  wählen  konnten. 
Die  Verhandinngen  über  diese  Frage  haben  sich  offenbar  längere 
Zeit  im  Senat  hingezogen,  denn  eist  am  15.  September  hat  die 
Landschalt  ihrem  Vertreter  Major  Gerb.  Willi,  von  ßl ahmen,  der 
übrigens  in  den  Verhandlungen  der  Kommission  als  der  schiienlijrsl.e 
Vertreter  der  li?1&ndiscben  Landesrechte  auftrat,  die  Instruction 
Qhergebeo.  In  Ergänzung  des  Brownesuhen  Berichts  Uber  den 
äusseren  Hergang  der  1  irländischen  Wahlen  sei  noch  bemerkt,  dass 
in  Livland  08  immalriculirte  Edelleute,  davon  nur  33  aus  dem 
estnischen,  District  in  Folge  der  schwierigen  Colon:  unication  in 
dieser  ungünstigen  Juhiesxeii,  und  1">  l.anilsassen  sich  an  der  Ab- 
fassung der  Instruction  betheiligt  baten,  wahrend  in  Estland  — 
freilich  im  Juni  ~-  nicht  weniger  als  159,  in  Oese]  b"3  Edelleute 
persönlich  oder  durch  Bevollmächtigte  die  Caldera  unterzeichnet 
haben.  Das  kann  als  eine  recht  lebhafte  Beteiligung  bezeichnet 
werden,   sowol   im  Hinblick  auf  die  ungünstige  Jahreszeit  als 
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besonders  im  Vergleich  mit  der  T  heil  nähme  des  Adels  in  de» 
inneren  Gouvernements,  da  von  den  SU  früher  veröffentlichten 
Adelscahiers  nach  der  Angabe  Professor  Bruckners  21,  also  etwa 
2ö  pCt.,  weniger  als  21),  darunter  einzelne  nur  je  .ri,  LI  und  7  Unter- 
schritten aufweisen1.  Die  Wahlen  in  Estland  ergaben  nach  den 
Angaben  der  Cahiers  und  einem  früher  veriilTen  Lüchten  Verzeichnis 
der  Denutii  den1:  Jerxen :  Krcisniarschall  Adam  v.  Stackelberg,  Depu- 
tirter  Baron  Philipp  von  Salza;  Wierland:  Kreismarschall  G.  L. 
Wrangßll.  Deputirter  Generallieutenant  Diedrieli  v.  ReunenkampfF; 
Wiek:  Kreismarschall  Freiherr  R.  Ii.  v.  Ungerii-Sleriiberg,  Depu- 
tirter Ludwig  Baron  Ungern-Sternberg ;  Haiden:  Kreismarschall 
C.  M.  Kienböck,  Deputirter  Reinhold  Willi,  von  Pohlmann,  und  in 
Qescl:  Kre.ismar.-chall  LaiKlmaisuhnll  Julianu  Gust.  v.  Uüldenstubbe, 
Deputirter  Laudralh  Herrn,  Gnst  v.  Weyniarn. 

Nach  Vollziehung  der  Wahlen  sind  dann  die  Ritterschaften 
an  die  Beratlmng  der  Instructionen  für  die  Depntirlen  gegangen, 
und  nach  reiflicher  Ueberlegung  sind  die  Cahiers  in  Livland  und 
Oese)  in  etwa  zwei  Wochen  zum  17.,  resp.  13.  März  fertiggestellt  und 
officiell  unterzeichnet  worden,  wühlend  in  Estland  die  Ablassuiu: 
der  Cahiers,  wie  oben  erwähnt,  erst  im  Juni,  und  zwar  am  12.,  und 
von  der  livliinilischen  Landschaft  am  I:"..  Sept.  abgeschlossen  wurde. 

Wenn  an  der  Hand  der  russischen  Oahiers  der  Versach  ge- 
macht werden  konnte,  .die  Ideale  des  Adels«  zu  fiiiren,  so  muss 
in  Bezug  au!  die  baltisch™  Insivuciinneii  nach  dieser  Richtung 
hin  eine  starke  Einschränkung  gemacht  werden.  Das  Russland 
von  17(i7  lässt  sich  riicksichtlich  seiner  Organisation,  seiner  In- 
stitutionen, der  ständischen  Hechte  nahezu  mit  einem  noch  unbe- 
bauten Ackerboden  vergleichen,  in  welchen  die  Gesetzgebung* 
(aimmission  leicht  Saaten  senken  s.illte.  Veilieissuiigsvull  erschienen 
die  Keime,  wie  sie  die  geniale  .  Instruction  >  Katharinas  zeigte, 
und  leicht  konnten  die  einzelnen  Stände  sieh  dem  Traume  hingeben, 
plötzlich,  wie  mit  einem  Zauberschlage  werde  ein  Eden  erstellen. 
Der  Mangel  an  freier  Entwicklung,  an  festen  Satzungen  bot  die 
Möglichkeit.  Alles  zu  hoffen,  Alles  zu  wünschen.  Anders  in  den 
ballischen  Provinzen.  Hier  gab  es  —  zumal  in  Bezug  auf  die 
Institutionen  —  Cultnrbcdeii,  der  durch  Jahrhunderte  bebaut  war. 
überall  feste  Regeln,  feste  Grenzen.  Waren  in  Russland  die  gc 
seil  sc  ha  Wichen  Organismen  erst  iiyler  Bildung  begriffen,  so  waren 
sie  hiev  reich  ausgebildet,  die  Rechtsnormen  und  -formen  nichl 

1  iRom.  Revuf   1883,  p.444.  —    7  •l'jwi.  Btom.j  1881  Decembrr. 
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allein  lest«,  sondern  zum  Theil  starre.  Wie  sollten  die  Provinzen 
sich  nu  der  ge.-otzgeheiidfi]  Commissi,  m  stellen,  deren  Zweck,  die 
Abfassung  eines  fdi-  das  ganze  weite  Reich  gellenden  Gesetzbuches, 
das  Sonderrecht  der  Provinzen  in  Krage  stellte,  bedrohte?  Grosse 
Fragen  waren  in  den  letzten  Decennien  hu f getaucht,  grosse  Um- 
wälzungen der  allgemeinen  Verhältnisse  Livlands  waren  in  Aus- 
siclit  gestellt  werde». 

Bereits  1728  hatte  die  livlnndischc  Ritterschatt,  gestutzt  auf 
3  1Ü  der  <  Allerhöchsten  Resolution .  Peters  des  Grossen  vom  1 2.  Oct. 
1710,  eine  systematische  Bearbeitung  des  livläudisclieu  Landreehts 
beschlossen,  was  ihr  auch  zugestanden  ward.  Als  jedoch  nach 
.sorgfältiger  Arbeit  niul  Revision  der  sog.  Budbers-Schradersche 
Land reeh tsentw uri'  1740  beendet  war,  da  wurde  er  in  das  Jnstiz- 
collegium  zur  Prüfung  überwiesen;  dieses  arbeitete  nach  abweichen- 
den Gesichtspunkten  eilt  neues  Project  ans,  dann  blieben  beide  Ent- 
würfe liegen,  bis  sie  1755  der  sechsten  Commission  zur  Ab- 
fassung eines  russischen  Gesetzbuches  übergeben  wurden ,  nm 
liort  ungestörter  Vergessenheit  anheimzufallen.1.  So  war  der  7er- 
socli  einer  Neubearbeitung  des  Land  rechts  zuerst  auf  endlose 
Selm  ieviijkcik'n  gestosseu,  dann  hatte  die  Gefahr  der  ( ktmyirung 
eines  hiiehst  anbequemen  Gesetzbuches  gedroht,  endlich  war  all  die 
Mühe  uud  Arbeit  resultatlos  geblieben.  Solche  Erfahrungen  konnten 
unmöglich  zu  neuen  Bearbeitungen  des  Rechtsbudies  cvinul.liigen. 
Und  nun  waren  erst  1765,  unmittelbar  nach  dem  Bekanntwerden 
der  kühnen  Reform |iliiai;  Schmilz- Aschoradcns,  die  übrigens  nur  ein 
Zurücksehen  auf  Ii«  liauerverhiLliiiissc  vor  dein  nordischen  Kriege 
bedeuten,  die  bedeutungsvolle]]  ürownesdien  Propusitionen  gestellt 
worden,  welche  durch  die  Fordet  liieren  keicn  F,i<_'eiilhuiiis  der 
Bauern  an  den  erworbenen  Mobilieu,  fester  Norniiriing  der  bäuer- 
lichen Leistungen  nach  Massgabe  ihrer  Lande] eien.  Besch  ränkim;; 
der  Hausziidit  und  des  Rechts  des  freien  Verkaufs  der  Bauern  u.  a.  m. 
mächtig  in  die  Landesrechte,  eingrilfen  und  eine  Neuordnung  der 
gesammten  wirthsclijU'tlichcii  niul  rcdiilidicn  Verhältnisse  bezweckten. 
Die  geniale  Kaiserin  war  jedoch  ihren  Unterthaneu  weit  voraus 
mit  ihren  liberalen  Ideen,  die  gerade  in  Livland  und  in  Livlaud 
allein  vor  allen  Provinzen  Russlauds  ein  volles  Jahrhundert  vor 
der  Eumncipatiim  der  russischen  Biiuern,  ein  Vierldjaliiluuuleri 
vor  jener  in  Frank  reich  verwirklich!  weiden  sollten.    Der  Landtag 

'  Hewliiflitlii'lin  Ui-lirrnMil  iIit  lii'Liiiillnni'iL  niul  ik  F.iOivi.-kt'luuL;  (Ich 
1'r.iviiiBiiilrn-lita,  I,  ]i.  181— t»;  Etlemlt  .Livlsnil  im  IS.  Jnhrkinnlert.,  194. 
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hat  diese  Pjopusitionei)  als  schweren  Eingriff  in  das  Landesrecht 
empfunden,  die  Majorität  war  llberzeugt,  dass  das  Land,  noch 
unter  den  furchtbaren  Folgen  des  nordischen  Krieges  leidend, 
ökonomisch  nicht  im  Stund«  sei,  die  Relbriri  voll  durchzufilhrfn. 
und  war  keineswegs  gewillt,  die  bestätigten  Rechte  über  ihre 
Bauern  kurzer  Hand  aufzugeben.  Hie  Pronosilionen  wurden  eiu- 
müthig  verworfen,  und  ;ils  Browne  ik'n  stricte:)  Wunsch  der  Kaiserin 
entgegenhielt,  durch  zähen  Widerstand,  durch  geschickte  Klauseln 
den  gegebenen  Verhältnissen  angepasst1.  Die  Folge  war,  dass  die 
liberale  Partei,  au  der  Spitze  der  hoc  Ii  an  gesehene  Seh  oultz- Äsche- 
rnden, an  Einfluss  verlor,  dass  tiefes  Mis trauen  gegen  die  Pläne 
der  Regierung  halten  blieb. 

In  diese  Stimmung  hinein  fiel  das  Wahlnianifest  der  Kaiserin, 
die  Aufforderung,  an  den  Arbeiten  der  grossen  Commissioo  zur 
Herstellung   eines  allgemeinen  Gesetzbuches  mitzuwirken.  Die 

Stellung  der  baltischen  RiUerscliiiflen  g^gcnuljer  diesem  Projecl 
War  eine  ausserordentlich  -cluvieiige.  Eine  diieite  Ablehnung  der 
Tbeiliiahme,  wie  sie  in  Kleiurussland  versucht  wurde,  baue  unver- 

wie  sollten  sie  eich  au  der  Abfassung  betheiligeu  ?  Sollten  sie  das 
durch  Jahrhunderte  lebendige,  liciss  verllnddi-ftc  Latiilrccht  kalten 
Blules  lallen  lassen  ?  Und  mehr  als  das,  sollte»  sie  die  ganze  Ver- 
fassung, den  ganzen  historischen  Hau  der  Landesverfassung,  die 
festen  Grundlagen  des  Güterbesitzes  und  des  Abgabenwesens  aufs 
Spiel  setzen  f  lind  das  Alles  zu  Gunsten  eines  Reichsgesetzbuches, 
das  erst  enlstehen  sollte,  Uber  dessen  Zukunft  nur  das  Eine  klar 
war,  dass  den  baltischen  Standen  nur  ein  verschwindender  Bruch- 
tlieil  von  Einfluss  auf  seine  Gestaltung  zufallen  konnte  1  In  diesem 
Dilemma  blieb  den  Ritterschaften  kaum  ein  anderer  Weg  offen, 
als  jener,  den  sie  ihatsüclilich  i  ij.-i-l  1 1  u^r-r; :  vun  vu  in  herein  jirinci- 
pii'Ue  Ablchiiufin  des  Gesetzbuches  für  die  Provinzen,  aber  Mitarbeit 
der  Provinzen  zu  Gunsten  des  Reichs  mit  der  Hoffnung,  Misslände 
der  Verwaltung  in  Bezu^  auf  die  Provinzen  hierbei  abstellen,  durch 
die  Privilegien  gewährleistete,  aber  nicht  erfüllte  Desiderata  durch- 
setzen zu  können.  Dem  entsprechend  behandeln  die  (J;ihiers  des 
livhinilisehen  Adels ;  1)  die  Landesprivilegien  und  speciell  das 
Land re cht ;  L1:.  lehnrechlMche  Krüzen  ;  '.',<  Uebergritfe  der  russischen 
Verwaltung;  4)  die  Katastrirung  des  Landes  im  Zusammenhang 
'  Kcknnll,  n.  «.  LI.  \<.  Jlaff. 
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mit  dem  sUiatlidini  und  pruvmzielleii  Abgaben  vvesui ;  :>)  die  Läuf- 
liiige;  (ii  wirll]Si'liiiHs]i(jliii!icliH  Fru^m  und  «inzi'liiv  SundtTiviinsdii'. 

Bs  ist  oluii-Eiktei-irftiÄt-h,  dass  jedes  einzelne  der  ballisdien 
Aili'lsi'aliievs  liir  iUk  ^sd^i-ebeude  (.Viniiuissi.m  damit  eingeleitet 
lviril.  dass  (Iii:  Zu'ri  kl'isiL'kirit  der  |in>jei;Iirteii  (.'utmuissiunsarbeiten 
für  die  betreffende  Provinz  COnstalirt,  dass  die  Ausdehnung  des 
geplanten  Uesetzbudis  auf  die  bullisdien  l'riiviuxuii  .wlirotf  KUl'liisk- 
geiviese»  wird.  So  bemerkt  die  fslliiiidisdin  liittersehaft :  .  In 
dieser  Verfassung  {seit,  im  liesitz  des  ;  Gesetzbuches,  Kitter  und 
Land  Rechte  genannt.)  hdiiidot  sich  das  Land  in  dem  Indien  Ge- 
nüsse derjenigen  Ree  Ii  ts -fliege  selten  wurkUch,  deren  die  weiseste 

und  erhabenste  Kaiserin  das  gloiifiif«  KtisMsdie  Jteieli  im 

gaiitzen  tlieillmltiig  werden  zu  lassen  —  sieb  rühmlichst 

bestrebet  .  Datier  soll  es  die  vornehmste  Aufgabe  der  Deputirten 
sein,  nur  um  -eine  miverbr  liebliche  Handhabung  der  alten  Gesetze 
oll  Ii  e  einige  Abändern  ug  in  maier  iatibus  oder  um 
eine  si>edd]i:  I  \nitiiniatiuii  inlur  ein  rritnlu/uim  i,ritt,iliwum  hierüber 


zur  VertlieMigaiig  unserer  I 
Allen,  rollen  sie  Bich  üb. 
gebenden  Commission  und 
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weit  iler  Sinn  des  Originals  darin  vollkommen  assoi|uiret  wordeui. 
um  erst  nach  dieser  sorgfältigen  Vorbereitung  Uebersetzung  und 
Originell  der  Commission  zu  unterlegen  und  'davor  zu  sorgen,  dass 
das  deutsche  Original  von  der  geheiligten  Hund  unserer  grossen 
Monarchin  unterschrieben  werde  und  seim:  gLjsc.t/mdssige  Üühigkeit 
erlange«.  AU  Kerujiuiikt  wird  jedoch  auch  in  Livland  den  Dele- 
gaten eingeschärft :  <in  Materialibus  aber  werden  sie  keine  ab- 
änderung  nachgeben,  da  die  Quellen  dieses  Ueseiz-Huchs  von  Ur- 
alten Zeiten  hergebracht ,  and  durah  Canitulationes ,  Friedens- 
schlüsse, und  Allerhöchste  OontirmnUones  büstätigt  sind.»  (Äl't.I, 
II,  III,  XVI  i  Also  auch  hier  ein  klares  ihm  pasmmut',  und 
dasselbe  ist  in  Oesel  der  Fall,  wenngleich  hier  um  eine  Abänderung 
des  bestehenden  Hechts  gebeten  wird,  da  das  nur  geschieht,  um 
durch  die  Adoption  des  Inländischen  I.audrechts  au  den  Rechts- 
Verhältnisse]]  vor  tlt'i-  schwedi-cm-u  liediici.iou  zurück iiikehren.  Von 
ffrusstein  Interesse  ist  endlich  diu  -itel'Liiignabuie  der  livlaudischen 
Landschaft .  der  nicht,  immat  riciilirte.n  Uaiidsassen.  Sie  waren  durch 
die  Einrichtung  der  Matrikel  auf  das  Empfindlichste  in  ihre» 
Rechten  verletzt  worden,  ihre  Theilnalinie  an  den  Landtagen  war 
auf  ein  Minimum  beschrankt,  an  der  Laudesverlretung  hatten  sie 
keinen  Anthei),  bei  der  Besetzung  der  Ricliterjiosten  wurden  sie 
zurückgesetzt,  ja  auch  das  wohlbogruiidtte.  althergebrachte  Reeht 
ihres  Gütorbcsitzes  wurde  in  Frage  gestellt.  Zudem  bestand  die 
Landschaft  meist  aus  Männern,  die  in  Staatsdiensten,  im  Kdegs- 
oder  Civilressort  sieh  Adel  und  Vermögen  erworben.  Sollte  man 
nicht  unter  diesen  Umstanden  erwarten,  dass  diese  kleine,  aber 
energische  <  )|iinjsiiiutis[itint'L  sich  den  Schutz  der  titaaüregiening 
gesichert  halle  durch  ein  uneingeschränktes  Eingehen  auf  die 
liberalen  Ideen  der  Kaiserin,  dass  sie,  ausgeschlossen  vom  Genuss 
der  wesentlichsten  Vorrecht«  der  Privilegien,  nun  auf  diese  ruck- 
Imltslos  verachtet  und  auf  volle  Gleichberechtigung  durch  das 
neue  Gesetzbuch  gerechnet  hättet  Das  ist  jedoch  keineswegs  ge- 
schehen. Sogleich  der  erste  Artikel  der  [nstruotlon  schreibt  dem 
Deiiutirten  vor,  er  solle  darauf  halten,  dass  die  Landschaft  gemäss 
dem  alten  Herkommen  mit  der  Ritterschaft  t/turis  juris t  sein  und 
bleiben  möge,  zumal  solle  sie  Theil  haben  <an  allen  Bedienungen 
im  Lande,  vornehmlich  tlie  die  hohe  Crone  austheilt,  au  denen 
irrenden  der  hohen  Crone,  au  llenutzung  derer  Richter-Stühle,  und 
vornehmlich  am  irnyen  Besitz  derGiilher  im  Lande •.  Unmittelbar 
an  diesen  Artikel  schlichst  siidi  dann  die  Forderung,  dass  alle 
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ilvUnilisdiLüi  Erl tili "utc  isie  seyn  von  Geburlh,  oder  durch  Diplo- 
mat* oder  durch  diesig«  Kiit'ges  Dienste  adelich  geworden,  mit 
der  Ritterschaft  in  ein  Corpus,  vereinigt  werden  möchten.  Damit 
stellt  sich  nach  die  Landschaft  voll  auf  den  Boden  der  Privilegien 
und  des  Landesrechts  und  verlangt  nicht  einmal  Reformen  desselben, 
sondern  nur  in  durchaus  cnus«rvativcm  Sinne  die  Anerkennung  ihrer 
historischen  Rechte.  Und  wenn  die  Laudsassen  erklären:  .Alle 
Rechte,  die  eine  weise  Monarchin  giebt.  die  da  mit  Sulomon  Gott 
um  Weisheit  angeruflen  hat.  sein  Volck  zu  richten,  die  sind  von 
Gott  und  sind  gut.  Solle  aber  von  denen  Mangeln  der  bisherigen 
Rechts  PH egc  in  Li>*llaud  gWVngl,  weiden;  su  wirrt  der  Herr  Depu- 
lirte  solche  aus  seiner  |m:tir;ulair-[ii-Uiie.tion  —  —  —  anzeigen. 
(Art.  V),  so  weisen  sie  doch  ihren  Deputirten  an,  dass  er  iin 
billigen,  heilsamen  und  löblichen  Dingen,  •mit  der  Ritterschaft 
conjunclim  agiren.  solle  (Art.  IV).  Also  auch  bei  den  I.andsasseu 
—  zwar  bereitwilligeres  Nachgeben  in  Bezug  auf  die  Ret'ormpläue 
der  Kaiserin  im  Rahmen  der  Landesverfassung,  aber  nrincipielle 

Zurückweisung  ili's  ^ei'lanlen  allge  inen  GeseUliui'hs.    Es  ist  das 

doch  ein  sehr  bemcrkeiiswcrt.lies  Zeichen  Ihr  die  Vorzüge  der  poli- 
tischen und  iwlil  liehen  Suniierstelhmg  dt-r  halti-rhen  Provinzen  für 
jene  Zeit,  dass  selbst  wahrend  des  heftigen  Kampfes  der  Staude 
um  einzelne  Punkte  der  Privilegien  alle  Stände  einig  waren,  so- 
bald es  galt,  die  Privilegien  im  Allgemeinen  zu  vert  heidi  gen. 

Nachdem  der  baltische  Adel  in  dieser  Weise  das  Reichs- 
gesetzhuch  abgelehnt  und  sich  fest  und  zäh  auf  den  Boden  seines 
historischen  Rechtes  gestellt  hat,  trägt  er  seine  Wunsche  in  Bezug 
auf  unklare  Rechtsfragen,  Misbränche  der  Verwaltung  und  uner- 
füllte Versprechungen  der  Privilegien  vor.  Unter  den  zweifelhaften 
Rechtsfrage u  nahm  aber  snwol  an  Bedeutung  wie  an  Schwierigkeit 
der  Losung  unstreitig  das  Besitz  recht  der  Güter  die  vornehmste 
Stelle  ein,  ihre  Erörterung  folgt  in  allen  Cahiers  unmittelbar 
auf  die  Verth  ei  digung  des  Laudrechls.  Bis  1783  bestand  ja  noch 
in  den  baltischen  Provinzen  das  Lehnswesen  mit  seinem  hedingien 
Bigenthumsreoht,  mit  den  hindernden  Schlanken  in  der  freien  Ver- 
fügung, mit  dem  Heim  fallsrecht  der  Krone,  obgleich  l.hat.sachlich 
weiler  formell  noch  sachlich  die  allen  l'Vmen  mehr  dur.-liget'ulirl 
werden  konnten.  Die  livländische.  Ritterschaft  war  freilich  durch 
das  vom  Privilegium  Sigismundi  Anirusti  ixe.wahrleislete  Recht  der 
freien  Disposition  Uber  alle  Guter  ohne  Couseus  der  hohen  Übrig- 
keit und  das  den  Heimfall  nah«/.«  nnsscliliessendc  Krbrcrht  glücklich 
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(Alt.  IV).  während  diu  Landschaft  nach  eitlem  Hinweis  auf  die 
Vortheile  der  Krone  durch  die  Meliorationen  der  Hüter  in  Folge 
sicherer  Besitzlitel  vorsichtig  und  diplomatisch  fortfuhr ;  i  Wir 
glauben  7.*ar  nach  unserem  besten  Gewissen  vor  Gott  dem  leben- 
digen Richter  dieser  unserer  Worte,  ilass  das  Privilegium  Sigis- 
mundi  Augiisti  alle  (iifther  in  Livland  bedecke,  und  dass  kein 
Mann- lieh n- Hecht  statt  haben  könen  (seil,  könne);  hier  aber  wollen 
wir  durch  lebhafte  Bitter)  keine  Gesetz«  erpressen,  sondern  Uber- 
lassen  alles  Ibra  Kay  seil  icheii  Majeste  Hulde.  (Art.  III).  Auch 

es  sich  die  Fortdauer  desselben  selbst  bei  der  erbetenen  Verleihung 
des  Inländischen  Landrechts  ausdrücklich  ruisbudans  (Art.  I),  da- 
gegen herrschte  in  Estland  noch  das  alle  Maniilelinrecht  mit  der 
vollen  Gebundenheit  der  Güter  bis  in  das  18.  Jahrhundert  Katbariua  I. 
und  Peter  II.  hatten  zwar  durch  die  Ukase  von  1725  und  1728 
das  Erbrecht  bis  auf  das  fünfte  Glied  der  -Spill  Seite,  ausge- 
dehnt und  die  Belehnung  bei  jedem  Thronfall  aufgeboten,  aber  es 
blieben  verschiedene  Schwierigkeiten  bestehen,  namentlich  waren 
viele  Güter  ohne  Günsens  der  Krone  verkauft  und  verpfändet 
wurden,  was  den  Verlust  derselben  hatte  nach  sich  ziehen  können. 
Dem  gegenüber  hat  die  Ititr.ersrhaft  ihren  Denntirten  vorgeschrieben, 
einerseits  zu  .vigilireu,  dass  bey  der  obhauiieiien  Untersuchuns; 
derer  Feudorum  die  Prind/na  vollkommen  ihrer  verbesserten  Natur 
(durch  jene  Ukasei  coul'orui  festgesetzt  werden  möge»  (Art.  II), 
andererseits  aber:  «ledigl  ich  zu  Ihro  Kaiserliche  Majestät  höchst- 
gepriesene  Clemence  zu  recurriren,  und  zu  Allerhöchst  dero  ge. 
heiligten  B'nsse  sich  werfende,  zu  tieheu.  dass  mittelst  einer  Aller- 
höchst zu  emaiiii  enden  Gnaden  Ukase,  ein  jeder  Einwohner  in  dem 
sicheren  und  ruhigen  Besitz  seines  liisheiigen  und  gegenwärtigen 
Eigenthuuis  gelassen  und  geschützt  werde.  [Art.  III). 

Wie  stark  übrigens  das  Gefühl  der  Unsicherheit  rücksichtltch 
des  Güterbesitzes  in  Estland  war,  zeigt  der  vierte  Artikel  der 
estländischen  Instruction.  Das  Kauimercollegium  hatte  im  März 
1767  die  Ein  lief  er  tlilg  aller  Resolutionen  über  den  Grund  der  Ite- 
duetion  jedes  einzelnen  Gutes  in  Original  oder  Gopie.  verlangt.,  cum 
hieraus  von  ihrer  Natur  destn  lesser  belelnet,  zu  werden,  und  zwar 
sollte  das  umgehend  geschehen,  worauf  das  Laiidratbscol legitim  in 
einer  Hingabe  an  den  Senat  mit  Hinzufügung  eines  historischen 
Berichts  Uber  die  Reducliou  und  die  Restitution  die  Forderung  als 
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nient  wias  jedoch  diese  Km  gabt  unter  iIlt  Mclivit  uiifr  zurück,  dass 
■  die  ELnliefeiung  des  veilan^ten  lu-y  j;eliul>e]icr  Ifediietioli  niemanden 
gravirlich  seyn  könne*,  und  das  Kaiiimcrciillegiun]  liess  die  Drolimig 
verlauten.  dass  (künftig  aneli  alles  dasjenige,  so  man  zu  seinem 
Vortliaile  beybriugen  komilc,  nicht  filr  gültig  au  genommen  werden 
sollte..  Die  Ritterschaft  bat  darauf  mit  einer  umgehenden  Immediat- 
eingabe an  den  Senat  geantwortet  und  ausserdem  ihren  Deputirleu 
n [it'yivt.t^jrtM i  AUni-lKiciisl.cn  Ortes  Vin/.ustelh'ii,  dass  der  Ritterschaft 
zwar  .niemahleu  der  Gedaneke  eingefallen,  als  wenn  irgend  ein 
Coltegium  berechtigt  sey.  aus  prinripiis  zu  ugiren,  welche-  durch 
Kays.  Gnade  und  l'Yiedens- Schlüsse  gelUget  wäreui,  sie  wollte 
sich  aber  vor  solehcn  Anforderungen  (luv  Unlcriiistuiiz  sclrützen, 
weil  durch  dieselben  bleuen  vielfältigen  crediiuriluis  hiesiger  Edel- 

leute>  ein  Argwohn  erweckt  weide,  und  diese  die  Oap Italien  zu 
künden  und  dadurch  Bankerotte  zu  veranlassen  drohten.  Ferner 
sollten  die  Dei>utiilen  gegen  dir  Drehung  des  Kaninieiwlicgiuuis 
l>rotesliren  und  betonen,  dass  nur  der  genannte  Grund,  nicht 
aber  Ungehorsam  das  Yinücheti  der  Kit'.cr.-chaft  bestimmt  babe, 
vielmehr  sei  jedem  einzelnen  [tesilzer  gestattet  worden,  seine  Uocil- 
meute  iwie  nichts  bedeutende  Schriften*  einzuliefern.  Mau  siebt 
trotz  aller  Bemühungen  der  Ii  itterschaft,  den  Gedanken  abzuweisen, 
als  fürchte  sie  eine  Erneuerung  der  Reduction,  dnss  nicht  allein 
die  Erinnerung  an  dieselbe,  sondern  auch  die  Furcht  vor  einer 
Wiederholung  derselben  ohne  jeden  Grund  im  Lande  noch  Überaus 
lebendig  war.  Andererseits  zeigt  stell  bei  dieser  Episode  die  für 
das  ganze  IS.  Jahrhundert  charaklrri.nisime  lirsi'heiuurig,  dass  bei 
aller  Gnade  und  allem  Wohlwollen  der  Herrscher  für  die  baltischen 
Provinzen  die  Unteriii  stau  zeit  ruhig  diu  bestätigten  Gesetze  und 
Hechte  verletzten  und  sieh  die  mannigfaltigsten  Uebergrifffi  und 
Misbrauche  erlaubten. 

Gerade  das  Kam mercol  legitim  hat  in  dieser  Beziehung  den  Pro- 
vinzen viel  zu  seliailcn  gemacht;  v  khigl  Estland,  dass  es  trotz  eines 
Senatsnkases  von  17-lil  und  trotz  diesbezüglicher  Befehle  an  das 
<  Reichs  Cammer  Cullegü  Comloir.  alljilhrlieli  .eine  iiueiidliclie  Menge 
Brenn  Holtz  an  Stabe,  Lazarethe  und  Oantzeleyell  nhne  ulle  Bezahlung 

sich  auch  die  livlandisilie  Landschaft  über  dieses  Collegium,  dass 
es  idie  heilsame.  Vermehrung  der  Landes  l'roducic  unter  dem  Schein 
des  Interesses  der  hohen  Cruue>  hindere,  statt  sie  zu  fördern,  und 
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sucht  durum  nach,  es  möchten  doch  >itn  Cammer  Conloir  jederzeit 
wenigstens  einige  Glieder  sitzen,  die  in  Lieliand  Gilther  verwaltet 
haben  und  Li  cd  und  wink  lieh  kennen,  damit  es  den  Flur  des  Edel- 
manns und  Bauern«  < unstreitig  das  wahrhafteste  und  ge- 
waltigste Interesse  der  hohen  Grone»  —  begünstige  (Art.  VI). 
Wieder  andere  Beschwerden  gegen  die  Willkür  der  Administration 
erhebt  die  livläiidiselie  Rinwvchaft,  wie  ■/..  B,  dass  gegen  die  Re- 
solution Peters  des  (5  rossen  von  1713  die  Land rilthe  in  der  letzten 
Zeit  nicht  mehr  zu  der  Bewilligung  neuer  Auflagen,  (insonderheit 
auch  zu  den  Reparationen  der  Tro Upen- Verpflegung-  zugezogen 
winden  (All.  XII),  dass  <ciut'L-  der  wicht igslen  Kleinode  eines  jeden 
Menschen  —  —  die  freie  und  ungehinderte  Nutzmie;  seine;;  I-ji^i-ii- 
thums.  durch  (eingeschlichene  Mislu'äuclie.  und  Eingriffe,  -als  die 
eigenmächtige  Verhüllung  und  Ferriiigerung  derer  Preise  von 
iinseru  Prodncten,  die  A^siguationes  auf  unsere  Walder  und  Weiden, 
verletzt  werde  (Art.  IX),  dass  mit  Verletzung  der  Capitulution 
(viele  adeliehe  Chargen  mit  fremden  und  solchen,  die  nicht  zum 
eingebohmen  Adel  gehören,  benutzt  werden. (Art.  VII),  eudlicb,  was 
wol  am  wichtigsten  war,  dass  die  -in  neueren  Zeilen,  erfolgt« 
.Haacken-Verhohung.  willkürlich  sei  (Art.  V). 

So  entsetzlich  drückend  die  Lasten  der  Truppen  Verpflegung 
—  acht  Regimenter  halte  Livlund  allein  zu  unterhalten  —  und 
der  fortw lili ren den  .Schiessen,  zur  Beförderung  von  Truppen  und 
hohen  Reisenden  —  die  (grosse  Schiesse,  von  1 758  verursachte 
bekanntlieh  allein  dem  wen  den  sehen  Kreise  einen  Verlust  von  1M:i 
Menschen  und  1131  Pferden  —  die  Requisitionen  zu  Feslungsbauleu 
und  willkürliche  Forderungen  und  Vergewaltigungen  aller  Art  in 
materieller  Beziehung  waren,  es  blieben  doch  nur  vorüliHrgclicmk. 
Einzelerscheinungen  "hne  hleiUende  ISedeni.ung.  Weit  anders  stand 
es  mit  der  Katast rirungsf rage.  Man  würde  (Eulen  nach  Athen 
tragen.,  wollte  mau  den  Lesern  der  i  Balt.  Monatsschrift,  die  Be- 
deutung des  Katasters,  als  der  gleichzeitigen  Grundlage  fdr  die 
gesammte  Landwirtschaft ,  für  die  Regelung  aller  bäuerlichen 
Leistungen,  für  das  ganze  Abgabenwescn  nochmals  deduciren,  es 
hiess  mit  einem  Wort  an  di'in  l."l'eü-iicrv  der  materiellen  Wohlfahrt 
des  Landes  rühren,  wenn  die  Revisionen  in  willkürlicher  Weise  als 
Mittel  zu  Steueret' Pressungen  benutzt  wurden.  Im  LP.  Jahrhundert 
sind  in  der  ersten  llalfle  eine  ganze  lleihe  von  Revisionen  vor- 
genommen worden,  so  1725.  1734,  1738,  1744  und  1757,  und  jede 
Revision  bedeutete  eine  Erhöhung  der  Hakenzahl.    Ich  greife,  um 
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dieses  Steigen  zu  kennzeichnen,  willkürlich  je  ein  Kirchspiel  aus  ilem 
estnischen  und  lettischen  District  heraus.  Das  Kirchspiel  Nüggen 
wurde  1735  auf  nur  4!)  Haken  geschützt,  174-1  waren  es  bereits 
DO1/,  und  17&7  gar  UO'/i,  mithin  war  tlie  Hakenzahl  im  Laute  von 
32  Jahren  mehr  als  verdoppelt  und  in  der  letzten  Revision  um 
mehr  als  ■/»  der  Hakeuzahl  vor  13  Jahren  erhöht  worden.  Für 
das  Kirchspiel  Festen  liegen  folgende  Zahlen  vor:  1726:  19'/,, 
1744:  23',.  und  1757:  28 «/« ;  also  kein  so  rapides  Steigen  der 
Hakeuzahl,  aber  auch  hier  von  1744  bis  175ä  eine  Vermehrung 
um  2!  Procent-. 

Der  Einwand,  dass  thatsächlich  nach  der  N'ollilage  in  Folge 
des  lürchtbareu  nordisch«)]  Krieges  bis  1  7'j7  eine  derartige  Steige- 
rung des  ertragfähigen  Landes  eingetreten  sei,  fällt  durch  einen 
Vergleich  mit  der  schwedischen  Revision  von  1688  zu  Boden. 
Anerkannt  ist,  dass  die  Revision  von  1(588  auf  jede  Weise  die 
Hakeuzahl  zu  Ungunsten  des  Landes  zu  erhöhen  suchte  und  erhöht 
bat,  anerkannt  ist  auch,  dass  in  Livland  17.'j7  der  Ackerbau  noch 
keineswegs  den  Umfang  erreicht  hatte,  den  er  vor  den  Pest-  und 
Ivriegsjahren  hatte ,  trotzdem  wurde  Nüggen  1(188  auf  108'/i, 
Festen  gar  nur  auf  tfi'/i  Haken  geschätzt  ;  im  Gnuzen  stellte  sich 
das  Verhältnis  so,  dass  1688  die  Hakenzahl  etwa  0236,  1757  da- 
gegen (1424  betrug'.  L'eber  «das  Project  aus  dem  Jahre  17(11. 
welches  eine  ganz  systematische  Ruinirung  des  Bauern  ver- 
möge dieser  I  ,;inilnlage  i'dfli'  .  Srhiessee. .)  in  Aussicht  stellte,  da 
zu  seiner  Ausführung  eine  ueueHakeurevision  veranstaltet 
Wellie!)  sullte' • ,  hat  mii  leide]-  kein  weitere-  Malecial  zu  Gebote 
gestanden.  Genug,  dass  bereits  17,rj?  eine  Erhöhung  der  Hakeuzahl 
vorlag,  dass  weitere  drohten.  Aul'  welche  Art  das  geschah,  geht 
aus  dem  Oahier  der  Inländischen  Landschaft  (Art.  VIII)  hervor, 
wo  es  heissl:  .Die  schwedische  Methode  war,  dass  nur  die  Bauern 
angeschlagen  wurden,  deren  Länder  ein  Rewisor  aufgemessen,  und 
deren  Ertrage  bereihert  (?i  und  taxirt  hatte.  Jetzo  aber  schlägt 
man  in  Lieflaud  Bauern  an,  deren  Läudercyen  ungernessen  sind, 
davon  niemand  weiss,  ob  es  die  zur  Schwedischen  Zeit  cxislirle 
Ländereyeu  oder  andere  sind  .  Wie  hier  die  Landschaft,  so  greift 
auch  die  Ritterschaft  auf  :die,  schwedische  Methode,  zurück  und 
weist  ihre  Deputirteu  au,  sie  sollten  .eifrigst  bemüht  sein i ,  -auch 
bei  der  jetzigen  Glorreichen  Russisch-Kaiserlichen  Regierung*  Zeit 
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die  Festsetzung  der  Sei i weil is ehe n  Haacken-Zahl  <iu!  ewig  ta  be- 
wirken., um  eine  mothwendige  (iewissheit  und  uuab  weichliche  Be- 
stimmung des  privaten  Eigeuthuma.  zu  erlangen.  Wenn  auch 
dieser  Wunsch  ganz  gerechtfertigt  ist,  so  erscheint  die  Wahl  des 
■Mittel.1;  wlit  unglücklich;  die  Fixirnug  gerade  der  schwedischen 
Hakenzahl  imissli;  bi-i  der  Kegietiuii:  ^ra-hten  Anstoss  erregen, 
und  ui  Bich  konnte  die  Regierung  in  eine  -Festsetzung  auf  ewig, 
unmöglich  willigen,  da  «ine  Erweiterung  des  ( 'iilturlandes  und  eine 
Wi'illn-rliiiliniig  desselben  vorauszusehen  war.  Die  livlatidisrhe 
Landschaft  begnügt  sich  daher  mit  der  Bitte,  dass  bei  den  will- 
kürlieheu  Revisionen  .  Remedur.  geschaffen  und  -die  bisherige  Re- 
visi»iif-Mrtlii«lcn  geiutitt  werden  mögen,  <ou  denen  Bnuem  damit 
keine  Ueberlasl  geschehen,  und  ob  si«  ihr  hinlängliches  Auskommen 
haben,  und  die  liselsebc  [iiitcrsi-hafi.  fassi.  das  allmähliche  Steigen 
des  Landwei Ihes  direct  ins  Auge  (Art.  tl[).  Danach  möge  idie 
.jetzige  Revisionskommission  intimiret  werden,  die  Taxation  und 
Ausrechnung  derer  Qüther  nach  der  jetzigen  Wahren  Be- 
sch a  ff  o  n  h  e  i  t  derselben  au  zu  stellen,  und  es  dergestalt  einzu- 
richten, dass  wo  ein  Gutta  noch  nicht  die  vorige  alte  Hakenzahl 
erreichet,  und  sich  in  ihrem  inneren  Zustande  und  Einkünften  ver- 
bessern kiinnt'ii.  der  Anschlag   1  ilie  Abgiliten  gradatim  von 

Zeit  zu  Zeit  regulirt  und  angesetzt  werden  mögen  •     Ferner  sei 

—  wieder  ein  Beweis  für  die  Eigenmächtigkeit  der  Lurnlbeluirden 

—  trotz  des  Ukases  der  Kaiserin  vom  20-  Febr.  17G(i  der  Adels- 
deputine,  noch  nicht  als  Mitglied  dm1  Revisinnscftiuiiiissinn  accentirt 
worden. 

Die  Bedeutung  der  Itevisinn  Int  entschieden  die  üilandisilie 
Landschaft  am  richtigsten  gewürdigt,  wenn  sie  die  willkürliche 
Ausführung  derselben  und  das  daraus  resultircndc  *  inegale  Aus- 
kommen, der  Bauern,  namentlich  jener,  die  viele  *  Busch-Länder 
und  einen  schledtlcn  Korn  bilden  haben.  (Art.  VII),  als  die  vor- 
nehmste Ursache  des  Krebsschadens  der  Landwirtschaft  jener  Zeit, 
des  Entlaufens  der  Bauern  hinstellt.  Um  Abhilfe  bei  diesem  «Land- 
verderlilirla-n  Icbel.  |ii'iitiiiiiircn  alle  Cahiers  —  Oese!  kommt 
durch  seine  insulare  Lage  nicht  in  IScIrucht  ■■    mir  gleichem  Eifer. 

Aus  Estland  deserl.ireii  die  liaiteru  -v  lenen  Stränden  nach  Uur- 

und  Finnland.,  vom  Lande  in  die  Nachbar]ii(>viiizen  und  aus  Liv- 
land  ziehen  sie  nach  iCurland,  Polniscli-Liefland,  Lilthnueii  und 
Itussland.;  zudem  finden  viele  Zuflucht  in  den  Städten.  Es  ist 
doch  wol  kein  ausreichendes  Mit.ii'!,   wenn   hiergegen  allein  durch 


Digiiizod  t>'y  Cjggglt: 


Die  gesetzgebende  Coimnission  tob  1767. 


G85 


Repressalien  gegen  die  Sc:]]ül.K«r  ili'r  entlaufenen  Bauern  Abhilfe 
gesucht  wird,  etwa  <dureh  Kitie.niimie;  gewisser  ' i i iintK-KicliLer,  die 
zwischen  Liellaud  und  Pulen  von  Seilen  beider  hüben  Mächte,  und 
zwischen  Russland  und  Liclhmd  vuii  Ihm  Kay  sei1  liehen  Majestät 
bestellet  werden  könnten  >,  wie  diu  livländische  Ritterschaft  vor- 
schlagt (Art.  VI),  oder  nach  dein  Wunsche  der  livlfinilischeii  Land- 
schaft (Art.  IX)  durch  Anweisung  .eflteacOT  Mittel,  für  Pohlen 
und  Curland.  Das  Verlangen,  «dass  ein  Bürger  in  denen  lieHnndi- 
sehen  See  und  Land  Städten,  welcher  einen  I.ieiländischen  Bauren 
ohne  Schein  seiner  Herrschaft  aufnimmt,  und  vei'heelet.  fünf  und 
zwanzig  Copeken  vor  .iedeu  Tag,  den  er  ihn  bey  sich  behalten, 
zahlen  solle'  .  liess  die  livliimlisehc  Uittcrsehaft  im  russischen 
Tralislat  fallen,  weil  die  Sache  vor  das  General-Gouvernement 
cumpetine  ;  die  Erfüll  nag  dieses  wie  der  anderen  Wünsche  hatte 
indessen  das  Uehel  doch  nickt  ausrotten  können,  die  Wurzer  lag 
eben  tiefer,  sie  lag  in  den  ungünstigen  materiellen  Verhältnissen 
des  Inländischen  liauerstandes,  wie  die  I.audsassen  richtig  an- 
deuten. Nach  einer  Berücksichtigung  der  bäuerlichen  Angelegen- 
heiten suchen  wir  jedoch  in  den  Oahiers  vergeblich,  was  seine  un- 
gezwungene Erklärung  darin  tindet,  dass  die  Ritterschaften  sich 
die  Behandlung  dieser  Fingen  auf  Grund  ihrer  Privilegien  vor- 
behielten und  deshalb  nlles  vermeiden  niussteu,  was  eine  Einmischung 
der  gesetzgebenden  Ouminissbii  uiiil  iler  Regie riin«  hätte,  herbeiführen 
künuen.  Aus  eben  diesem  Grantle,  ohwo!  vermulhlieh  auch  aus 
dem  Wunsche,  nach  aussen  hin  einig  zusammen  zu  stehen,  ist  es 
verständlich,  dass  die  inneren  ständischen  Gegensätze  möglichst 
übergangen  werden.  Allein  die  beiden  ersten,  oben  wiedergegebenen 
Artikel  der  Uuelsehäli.s-Cuhiers  und  das  Gesuch  der  Inländischen 
liille  tschali..  dass  nach  den  Privilegien  alle  i> deutliche  Civil- 
Äemler  in  Lielland  durch  den  ei ngehoh reuen  Landes  Adel 
prüseutirt,  und  aus  demselben  besetzt  werden  solleiii.  berühren 
solche  Fragen,  weil  in  diesen  Punkten  die  Entscheidung  der  Regie- 
rung zukam. 

Im  Uebrigen  sind  ausser  allgemeinen  Vi usch ritten  au  die 
Deputirten  Uber  ihr  Verhältnis  zu  ihren  Auftraggebern  noch  ein- 
zelne specielle  Wünsche  Oeseis  und  nnmciitüch  Livlands  in  den 
Instructionen  verzeichnet 

Oeael  hat  die  Gelegenheit  benutzt,  um  einen  langgehegten 
Herzeuswunsch  zur  Sprache  zu  bringen :  den  Wunsch  nach  der 
politischen  Ablösung  von  Livland,  nach  einer  eigenen  selbständigen 
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Verwaltung,  Vorausgeschickt  wird  ein  historischer  Bericht  Uber 
diu  politische  SrdlmiK  Ossels  in  der  ßischulszeil,  unter  Dänemark 
und  unter  Schweden,  wo  Oesel  unleugbar  iein  von  anderen  sepa- 
rirtes  (iunve  nie  mein  gewesen»,  dann  Wird  auf  seine  •Situation  und 
Lage»  und  auf  du:  Dürftigkeit  der  Einwohner  hingewiesen,  welche 
häufig  die  Einreichung  von  Beschn  ei  den  i:ui|  Ge>ucheu  beim  Gen.- 
Gouveniement  unmöglich  mache.  Deshalb  soll  der  Deputirle  durch- 
setzen, dass  ieine  Obrigkeitliche  Person  liier  in  loco  vorgesetzel 
werden  möge,  welcher  alle  vorfallende  Polizey  und  Oeconomie 
Sachen  nach  denen  Gesetzen  und  Verordnungen  zu  schlichten  hat, 
und  von  den  aus  mau  dirccte  au  die  hohen  Collcgiu  in  St.  Peters- 
burg das  Kemcdiuin  suspensivum  ergreifen  könne.  Ob  in  diesem 
Falle  auch  eine  Obcrinsuuz  über  ■}:■<  Land^crdit  eingesetzt  werden 
solle,  oder  ob  das  Kayseri   Hochgericht  (sie,')   noch  ferner  hie 

das  forum  appellatorium  ferbleiben  solle,  wird  demUthigst 

der  kaiserlichen  Entscheidung  auheimgeslellt  (Art.  III).  Bs  ist 
genau  dieselbe  Stellung,  wie  sie  Oesel  auch  in  der  Privilegien  frage 
einnahm.  Genau  genommen  unhaltbar.  Von  eben  der  gesetz- 
gebenden Commission,  für  deren  Beralhungeii  das  Cahier  doch  in 
erster  Linie  bestimmt  war,  erwartet  die  Ritterschaft  nicht  etwa 
die  Erfüllung  deiner  Wunsch«  durch  das  neue  Gesetzbuch,  sondern 
erwartet  unter  Ablehnung  desselben  durch  die  Hebert  rag  img  des 
livlaudischeu  Land  rechts,  von  der  Kaiserin,  deren  Zweck  bei  der 
Commiflsiim  entschieden  dndi  auch  Vev.-larkiiiig  der  Ont ral isalio« 
ist,  eine  Vermehrung  der  provinziellen  Selbständigkeit  —  ohne 
sich,  wie  Livland  unil  Estland,  auf  sein  Recht  berufen  zu  können. 
Der  Plan  ist  später  bei  Gelegenheit  der  Einführung  der  Statt- 
hftlterschaftsverfassung,  die  ja  vielfach  an  die  Ideen  und  Vorgänge 
von  17G7  anknüpft,  wieder  aufgenommen  worden1,  duch  scheiterte 
er  an  dem  Widerspruch  Estlands,  das  auf  Dagden  und  Worms 
nicht  verzichten  wollte. 

Aach  Livland  hat  in  seinein  Cahier  einen  allen  Herzens- 
wunsch warm  befürwortet,  aber  es  brauchte  dabei  den  eingenommenen 
Rech^stainliiunkl  nicht  zu  verlassen,  es  konnte  sich  auf  ein  langst 
gegebenes  Kaiserwml  berufen:  <Die  Wieder- Aufrichtung  der  zn 
schwedischen  Zeiten  in  Lieltuul  etablirt  gewesenen  Academie, 
oder  doch  eines  noch  mehr  gemeinnützigen  Gimnasii  wird  denen 
Herren  Depntirteu  nach  der  Ihnen   mitgegebenen  uiinlandliehi-n 
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Vorstellung  aofij  eifrigste  und  sorgsamste  zu  bewirken  recommen- 
diret.  [Art.  Villi.  Mau  darf  es  zur  Eine  der  Inländischen  Ritter- 
schaft hei  Vorlieben,  dass  sie  seit  1710  immer  wieder  Vorstellungen 
gemacht  bat ;  auch  dies  int  nur  eine  der  vielen  Phasen  in  der  Vor- 
geschichte der  Universität  Uorpat  von  17 10 — 

Nicbt  ohne  Interesse  sind  «tullich  zwei  wirttisdiiiftliclie  Desi- 


Artikel  (X):  .Zur  Aufnahme  derer  einheimischen  fabrinuen,  und 
Aufmunterung  derer  Etotrepreneare  derselben,  aocb  zur  Belohnung 
ihrer  Industrie,  ist  es  in  allen  Landern  gewöhnlich,  dass  die  iu 
solchen  einheimische])  Fabriquen  verfertigte  Waaren  binnen  des 
Landes  keine  Abgaben  tragen  Ac>  ist  freilich  spater  fallen  ge- 

schon  unabweielilicb  darüber  disponiret..,  aber  er  durfte  als  Er- 
gänzung  und  Vorbedingung;  des  unmittelbar  darauf  folgenden 
Artikels  nicht  fehlen.  <  Ebenso  dienet  es  zur  Aufnahme  einer  jeden 
Prowinz.  —  so  lautet  Art.  XI  -  <dass  keine  verarbeitete 
fremde  Waaren  hereingefiilirel,  simdern  nur  die  Kiui'ilhre  des  rohen 
Products  verstattet,  und  solches  im  Laude  selbst  verwandelt,  und 
also  die  Arbeit,  und  der  Flciss  des  eigenen  Uilenhans.  dem  fremden 
vorgezogen  werde..  Dem  entsprechend  soll  die  Einfuhr  von  Malz 
aus  Kurland  nach  Riga  entweder  ganz  Serboten,  oder  mit  einein 
hoben  Zoll  zu  Gunsten  der  Krone  belegt  werden.  Immerhin  ist 
es  bemerkenswert  Ii,  duss  die  ItiuiTschafr  ihren  siedelten  Wunsch 
in  diesem  Falle  durch  ein  allgemeines  Prinelp  motivirt,  wahrend 
sie  im  ersten  Artikel  ganz  im  Allgemeinen  zu  Gunsten  der  Industrie 
des  gesammten  Landes  gegen  die  wivlhschjiftlir;li  durebaus  ver- 
wei-flichen  Binnenzölle  auftritt.  In  diesen  Zusammenhang  gehört 
auch  die  bereits  referirte  These  der  livliiiuliseheii  Landschaft,  dass 
-der  Flor  des  Edelmanns  und  Hauern  —  -  und  die  heilsame  Ver- 
mehrung der  Landes  Producta  —  —  unstreitig  das  wahrhafteste 
und  gewaltigste  Interesse  der  hohen  Grone  ist.  —  ein  Satz,  welcher 


sahen,  durch  sorgfältige  und  gerechte  Revisionen  den  Wohlstand 
der  Bauern  fördern  will,  oder  wenn  sie  (Art.  IXj  von  der  Krone 


Die  gesetzgebende  Commission  von  17G7. 


Mittel  «zur  Abgrabung  der  Moraste-  erbittet,  oder  endlich,  wenn 
sie  betont ;  Sicherheit  des  Gilterbesitzes  .imporliit  der  hohe»  Crone> 
durch  die  daraus  entstehenden  Meliorationen  -weit  mehr  als  die 
ordinairen  Abgaben.,  alle  diese  Satze  bekünden  einen  weiten  und 
praktischen  Blick.  Man  darf  wo!  sagen,  dass  aus  den  Inländischen 
Cahiers  ein  erfreuliches  Interesse  für  die  tiefere  Auffassung  und 
Begründung  wirthschaftl icher  Präget)  spricht ,  wie  ja  auch  die 
Ritterschaft  ihre  Wünsche  in  Bezug  auf  die  Einhaltung  des  Rechts, 
insonderheit  des  Frivatreehts,  mehrfach  durch  Hinweise  auf  die 
wirtschaftlichen  Folgen  motivirt  (Art  V,  IX,  XII). 

Wir  sind  hiermit  am  Ende  der  Umschau  über  die  baltischen 
Adelscahiers  angelangt ;  resnmiren  wir  in  Kürze  den  Inhalt  der 
einzelnen  Instructionen. 

Estland  verlangt  1)  unveränderte  Geltung  des  Ritter- 
und  Landrechts;  2)  Bestätigung  des  erweiterten  Erbrechts,  wie  der 
Einschränkung  der  Investitur  auf  den  Lehn  lall ;  3)  Legalisirung 
des  Güter  Verkaufs  auch  ohne  Einwilligung  der  Krone;  4)  Zurück- 
weisung di-r  l'nilensioiieu  des  Kainmercollegiums  und  aller  even- 
tuellen Reductionsgelüste  ;  ö)  Massregeln  gegen  die  Läuflinge; 
0}  Aufhebung  der  willkürlichen  Holzlieferuugen  an  die  Behörden; 
7)  und  8]  reservireu  weitere  Instructionen  und  Eingaben,  fordern 
rege  Correspondenz  der  Deputirten  mit  den  Marschällen  und  stellen 
die  Vertretung  der  gesammteu  Ritterschaft  durch  einen  einzigen 
Deputirten  der  Entscheidung  der  Kaiserin  anheim, 

Oesel.  I)  Uebertragting  des  I i vi ä nilischen  Gerichtswesens 
in  Recht,  Verfassung  und  Process  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
Gülerierlits ;  2)  S<i[iili:i  vi'iw;iltung  in  •  Polieey  und  Oeconomie 
Sachen.  ;  3)  gerechte  Schätzung  der  Hakenzahl  und  davon  ab- 
hängend der  Abgaben.  Gesetzmassige  Zuziehung  eines  rittersdiaft- 
lichen  Delegaten  in  die  Revisionscommission.  Weite  Vollmacht 
au  den  Deputirten  Weymarn. 

Livland.  Ritterschaft.  1)  Bestätigung  des  revidirteu 
Landrechts;  2)  Uuverletzliehkeit  des  Rechts  in  ha  Iis  der  Privilegien; 
3)  genaue  üehereinstimmuiig  des  Translats  mit  dem  zu  bestätigenden 
Original  des  Landrechts;  4)  Freiheit  des  Güterverkanfs  Ae.  nach 
d.  Priril.  Sig.  Aug. ;  ü)  dauernde  Geltung  des  schwedischen  Katasters 
von  1HR8;  <>l  Miiiisn-gidii  ''--gm  die  Lllullinge,  z.  B.  Grenzrichter; 
7)  Besetzung  der  Civilämter  allein  durch  den  Landesadel  nach 
d.  Privil.  Sig.  Aug.;  8)  Wii-ileraufrichtung  der  Universität;  9)Schutz 
des  Privateigentums  gegen  Xwaugspreise  und  Assignationen  auf 
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Holz  und  Heu;  10)  Aufhebung  der  Binnenzölle  (gestrichen) ; 
lt|  Schutzzoll;  12)  gesetznsii^isv  lliimi/ichung  und  Bewillignngs- 
recbt  der  Landräthe  bei  Steuern  und  Auflagen  für  die  Trappen , 
13)  Klarlegung  der  Competenaen  von  Senat  und  Gesetzgebender 
Commission  ;  141  und  ITn  icjjclitiiLssiff«  Berichte  der  Deputaten  «n 

die  Marschälle,  Eintreten  der  Ersatz  in  iii  r,  Reservirung  weiterer 

Wünsche  und  Eingaben. 

Livland,  Landschaft.  1)  Gleichberechtigung  der  Land- 
schaft mit  der  Ritterschaft,  nicksieliilii.-l)  der  Cinlamler,  der  Arrenden, 
der  Richter [io steu  und  des  Giiterbesitzes ;  2)  Vereinigung  von  Ritter- 
uud  Landschaft;  3)  Geltung  des  Priv.  Sig.  Aug.  für  alle  Güter; 
4|  gemeinsame  Aclion  mit  der  Ritterschaft;  5)  Beseitigung  der 
Mängel  der  livliiniliM.ln  n  Redi(*|>ili^e ;      Hiii/uy.iehimi;  livläiidiwher 


il  Vergleidie  dieser  tJuliii 


auf  historischer  Grundlage,  ohne  .bibei  dem  dämlichen  Ziveok  der 
Instruction  Rechnung  zu  tragen;  das  Cahier  der  Inländischen 
Ritterschaft  ist  entschieden  das  reich  balligste  an  Quantität  und 
Qualität  und  kehrt  den  Rech tsstandn unkt  der  Provinz  am  schärfsten 
hervor,  endlich  das  Cahier  der  livlaudischeii  Landschaft  erscheint 
am  meisten  geneigt  zu  [unkn-clien  Hiiyinidti.  jedoch  gleichfalls  nur 
im  Rahmen  und  auf  dem  Hoden  der  Landesinivilegien  vor  Ein- 
richtung der  Matrikel 

Bs  dürft«  angebracht  sein,  hier  die  Vorstellungen  des  russi- 
schen Adels,  wie  sie  Prof.  Brückner  nach  Ssolowjew  giebt',  den 
haltischen  gegenüber  zn  stellen.  Als  die  wichtigsten  und  häutigsten 
bezeichnet  dieser  Auszug  ("ulkende  lleMileriei] :  .  1 )  Uni  dun  Kirchen 
sind  tüchtig  vorgebildete  und  besoldete  Geistliche  anzustellen  ;*Ue 
Güter  der  Kirche  ninss  man  verkaufen;  die  Bauern kind er  müssen 
von  den  Geistlich™  Kienii-iitiiniiiterriclit  erhalten.  2)  Ueher  die 
Niilhweruiigkeit  einer  Gleichheit  /wichen  den  k  leinnissisülien  Rang- 
stufen und  den  grossrussischen.  3)  Ein  Gesetz  für  Pachtverhältnisse 

1  •RtiM.  Rprac.  LtNK,  |i.  .i™. 


Digitized  by  Google 


GUO  Die  gesetzgebende  Kommission  von  1707. 


ist  zu  erlassen.  4)  Man  muss  dem  Allel  die  Oekouoiiiiugiltcr  ver- 
kanfeu.  ."i'i  Mim  muss  dein  Adel  Wildungen,  Sieiii^niiiiidereieii  und 
Unter  verschiedener  Beamten  geben  und  verkaufen.  0)  Bei  den 
Städten  sind  besondere  Viertel  für  das  Militär  zu  errichten  und 
das  Milititr  von  dein  platten  Lande  zu  entfernen.  1>  In  den  Städten 
ist  die  Brandung  von  Scholen  für  den  jungen  A'del  anerlaaslich. 
8)  In  den  Studien  sollen  Banken  gegründet  werden,  sowie  9)  Korn- 
magazine  und  10)  Apotheken  ;  Ferner  sind  Aerzte  anzustellen. 
11)  Ueber  Zünfte  und  Fabriken  in  den  Städten.  12)  Man  darf  das 
Stadtweidelaud  nicht  in  Ackerfelder  verwandeln.  13)  Der  Detail- 
handel mit  eigenen  Prodncten  darf  den  Hauern  nicht  verholen 
werden.  14)  Die  Bauern  sollen  Lieferiii]e;s(:onlraitc  absdi Messen 
dürfen.  15)  Die  Bailern  sollen  nur  im  Winter  als  Comtniü  in  Ver- 
kaufs- und  SchcnkliM-altjii  thaiig  sein  ;  im  Hümmer  liiiben  sie  sich  der 
Landu'irihschaft  zu  widmen.  KVi  Die  l'osti'uliiimhuden  der  Bauern 
sind  durch  d:e  Eniehtmig  ordentlicher  l'nststatioiieu  zu  ersetzen. 
17)  Die  Bauern  dürfen  nicht  zu  ffachtdieust  und  Staats  f roh uden  in 
Anspruch  geuemmen  wenlen.  ls;  Das  Siralgeld  für  di«  Verunehrung 
der  Bauern  ist  zu  erhöhen;  die  Steuer,  welche  die  (Bauern?)  für 
das  Recht,  Handelsgeschäfte  stu  betreiben,  zahlen,  ist  zu  erhöhen; 
die  Bauern  aollen  nicht  in  den  Klecken  augesdu  irben  werden,  denen 
ihre  Krauen  entstammen.  19)  An  einigen  Orlen  sind  die  Natural- 
leistungen durch  ( M-hlleiMnu<;en.  an  anderen  ist  die  Kopfsteuer 
durch  Proviant-  und  Fouragelieferung  zu  ersetzen.  20i  Den  Bauern 
ist  die  Kopfsteuer  zu  erlassen,  den  Handel-  und  verschiedene  Ge- 
werbe Treibenden  uicht.  21)  Sowohl  auf  dem  platten  Lande,  als 
auch  in  den  Städten  müssen  ausländische  Colonisteu  angesiedelt 
werden,  welch«  den  Bauern  ein  gutes  Beispiel  Lei  Einrichtung  des 
Haushahs  gehen  mögen.  22)  Man  solle  den  Tseherkassv  iKIein- 
russeni  das  Uebeisiedelu  von  Ort  zu  Ort.  verbieten.  23)  Die  Frauen 
derjenigen,  welche,  unter  die  Soldaten  gesteckt  werden,  sollen  den 
Gutsherrn  uuterthan  bleiben.  24)  Eisengiessereien ,  Glashütten, 
Pottaacbfabriken  uud  andere  Anstalten  dieser  Art  sind  zu  verbieten, 

damit  die  Wahler  erteilten  I] h-i heil  küniieii.  25)  Der  Adel  soll  in 
jelfcm  Kreise  durch  Balloteuient  Wojewoden  und  Vertreter  wählen 
dürfen.  2l!)  Diejenigen,  welche  keine  Adelsrechte  besitzen,  sollen 
keine  Hofstellen  oder  Mühlen  besitzen  uud  nicht  Laudwiithschaft 
treiben  dürfen  27)  Es  sitnl  die  allersl ewigsten  Gesetze  zu  erlassen, 
um  das  Entlaufen  der  Leibeigenen,  Bäuerinnen  und  Bauerniädchen 
zu  verhindern.    2d)  Die  Folter  für  Diebe,  Räuber  und  Mörder  ist 
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wiederherzustellen.  --  Ein  Caliier  verlangt  die  Herstellung  der 
Majorate,  aber  mit  gerirgen-ti  Besi-hrünknugen  wie  bei  den  von 
Peter  dem  Grossen  verordneten  Majoraten.. 

Eine  unverkürzte  Wiedergabe  dieses  ausfuhr)«: Ii en  Wunsch- 
zettels lieft!  sieh  nicht  umgehen,  <la  ja  gerade  die  Überraschende 
Mannigfaltigkeit  das  rhai^.kl.etistisihe  .Moment  der  Dcsideiicn  des 
russischen  Adels  ist.  wobei  freilich  nicht  zu  übersehen  ist,  dass 
hier  ein  Auszog  aus  allen  Adcls<-;ihiers  di-s  ganzen  weiten  Reiches 
vorliegt.  Ein  Vergleich  mit  d.-n  baltischen  Adelscnhiers  ist  durch 
die  lnhaltsverschioileuhcit  einfach  unmöglich ;  der  einzige  Wunsch, 
welcher  beiden  Gruiten  gemeinsam  ist.  helrilt'i  das  r,iiutlingsweseu. 

Au  den  Schiusa  stellen  wir  die  äusserst,  erregte  und  scharfe, 
aber  eben  so  schal  fsiunige  Kritik,    welehc  die  Kaiserin   selbst  in 

einem  Sehreiben  an  den  Generalprocurenr  A.  A.  Wjasenwki  an  der 
Stellungnahme  der  Livländer  vollzog,  wie  sie  eben  durch  die  Cahiere 
vorgezeichnet  war.  Das  leider  utidatirte  Original  ist  pnblicirt 
worden  im  Bammelwerk  .[Jas  achtzehnte  Jahrhundert.1,  zugleich 
mit  einem  zweiten  Briet  Uber  einen  Gesetzentwurf  von  Gadebuseh. 

In  möglichst  getiener  referselzuiig  :autei  das  riehiciljeu, 
wie  folgt:  Befehlen  Sic  irgend  jeniauilini.  den  Sie  dazu  für  geeignet 
halten,  am  besten  wäre  es,  wie  ich  ghmhe,  jemand  aas  dem  hohen 
Adel,  dass  er  sein  Votum,  beruhend  auf  folgenden  Motiven,  augiebt. 

Kr  habe  mit.  grossem  Ei-stiium-n  ilh-  feierliche  Ii<'ditshew;diru]]g 
der  Herreu  1  Mandls  che  n  Deputirteu  vernommen,  als  ob  ihre  Gesetze 
vollkommen  wären,  obgleich  sie  doch  nicht  von  solchen  menschen- 
freundlichen Principien  abgeleitet  sind,  wie  sie  in  der  Instruction 
Ihrer  Maj  für  die  Zusammenstellung  der  Gesetz:  corgezeichnet  sind. 

Er  wisse  ferner  nicht,  gegen  wen  sie  die  feierliche  Bewahrung 
einlegten,  denn  gegen  die  selbstherrliche  Macht  hätten  sie  keine 
Möglichkeit  zu  ortponireii,  und  sie  seihst  winden  sich  natürlich 
nicht  vom  treuuiiterthüiiigeu  Gehorsam  lossagen. 

Wenn  sie  sich  jedoch  yegen  die  Commission  feierlich  bewahrt 
hatten,  dann  meine  er,  dass  sie  damit  gegen  sich  selbst  protestirt 
hätten ;  denn,  allen  Deputaten  in  den  Speeialcommiasionen  gleich- 
gestellt, arbeiten  sie  seihst  an  den  Projecten  mit. 

Wenn  sie  .irili.eh  in  diese  l'r ■jj-_-L-(i-  Dinge  hineingelegt  huheti, 
welche  ihnen  nicht  zusagen  und  mit  weichet!  sie  nicht  zufrieden 
sein  kennen,  wozu  ihr  Eid  sie  doch  verpflichtet  habe,  und  wenn  sie 
dann  proteatiren:  so  sei  ihm  unerfindlich,  aus  welchem  Grunde. 

1  „Ominuh.  iuks-  III,  im. 


«■  gebrauchen  Sie  nur  das,  was  passend  ist  • 
Unleugbar  sind  liier  die  Sdiwtichen  der  baltis 


sie  selbst  mitarbeiteten,  verwarfen  sie  von  vornherein  für  sich,  und 
doch  verlaugten  sie  von  eben  der  Commission,  gegen  deren  Com- 
petenz  als  Gesetzgeberin  der  Ostsee»  rovinzen  sie  protestirten ,  eine 
Bestätigung  ihres  historischen  Rechts.  Ebenso  sind  mit  vielem 
Geschick  cdie  Principicn  An-  Mi';iKi,lit;nlii'-l)i.'s  mit  den  ■  Verordnungen 


Erregung  ist  ihrem  Scharfblick  entgangen,  was  die  baltischen 
Provinzen  für  sich  anfuhren  konnten.  Sie  konnten  erwidern,  dass 
der  Befehl  ihrer  Monarchia  sie  zur  Mitarbeit  in  die  Commission 


inden  selbst  gegen 
e  zeigten,  dass  ih: 
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gewaltigsten  Vorzug  jedes  Rechtes  für  sich  habe,  den  nämlich:  er- 
wachsen zu  sein  aus  und  mit,  den  Bedürfnissen  des  Landes  und, 
weit  davon  entfernt  ein  ludler  Buchstabe  zu  sein,  eine  lebendige 
Kraft,  verwachsen  mit  dem  ganzen  Gemeinwesen,  verwachsen  mit 
jedem  Einzelnen,  zu  reprftsentiren. 

Es  sind  die  grossen  Ideen  jener  Epoche,  es  sind  die  bewegenden 
(.■icjffü^iLtKi!  der  Weltgeschichte,  die  liier  in  engem  Rahmen  auf 
einander  stosseji.  Hier  der  geistreiche,  aber  doktrinäre  Rationalis- 
mus der  Auf  klär  uugszeit  —  dort  zähes  Festhalten  am  liisloi  isclien 
Erbe;  hier  das  optimistische  Vertrauen  auf  die  Wirkung  von  Ideen 
und  Formen  —  dort  nüchterne  Jteriicksiuhtigimg  der  praktischen 
Vijvliiillnisse  :  hier  UeLienviegen  der  Theorie,  der  subjektiven  De- 
duction  —  dort  beschränktere  Betonung  der  Praxis,  Vorherrschen 
der  objectiveren  inductiveu  Folgerung;  liier  das  Streben  nach  mög- 
lichst straffer  Centralisation  —  dort  der  Wunsch  nach  decentra- 
lisirender  Stärkung  der  provinziellen  Sonderart;  hier  Autokratie, 
dort  provinzielle  Autonomie!  Zwischen  diesen  G egens ätzen ,  ge- 
schärft durch  die  nationalen  Verhältnisse,  konnte  es  keinen  Com- 
promiss  geben,  zunächst  blieben  sie  dank  der  Bähen  Heharrlichkeit 
der  Balten  unausgetragen,  dann,  erst  mehr  als  ein  Decenuium 
später,  erfolgte  die  Antwort  in  der  Einführung  der  Statthalter- 
schaftsverfassung. 
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Der  Kampf  um  den  Zollanschluss  Hamburgs. 

ahre lange n  heftigen,  ja  erbitterten 
nh  die  Frage  des  Zullimsdilu^L'.s 
,,  lediglich  um  handelspoliLisclie 
würde  eine  Darstellung  der  Vor- 
Iip.seni  dieser  Ulittter  vorgeführt 

Weder  vermöchte  die  theoretische  Seite  der  Frage  erhebliches 
ncluelles  Interesse  dort  211  gewinnen,  wo  jede  Mitbelheiligung  an 
der  f.ösnng  ähnlicher  Probleme  des  uibjn! liehen  l.idie.ns  ausgeschlossen 
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—  der  allenilliclie  Sieg  des  guten  Rechtes  und  seiner  mannhaften 
Vertheidiger:  das  bietet  ein  Schauspiel,  an  welchem  die  Leset' 
dieser  Blatter  nicht  gleichmütig  werden  vorn  hergehen  können. 

Für  mich  hat  es  ei  neu  besonderen  Aulass  gegeben,  das  Schau- 
spiel jenes  Kampfes  an  dieser  Stelle  vorzuführen :  an  jenem  Hingen 
hat  nämlich  Gustav  Heinrich  K  i  r  c  Ii  e  n  p  a  u  e  r  hervor- 
ragenden Antheil  genommen,  einen  so  bede  Iiis  amen,  dass  man  des 
standhaften  Gegners  nicht  anders  sich  zu  entledigen  gewusst  hat, 
als  indem  man  seiner  dipl<>innlischi:ii  Laufbahn,  durch  i'h'zivngmi!; 
seiner  Abberufung,  ein  jähes  Ende  bereitete  —  Übrigens  nicht 
eben  zum  Schaden  Hamburgs,  noch  weilerer  Kreise,  wie  gezeigt 
werden  wird. 

Jedenfalls  aber  bildet  Kirchen pauers  Beteiligung  an  dem 
Zollansclililsskainplt!  [lüuibur^s  t-im-n  sn  wirlitifjuii  A lisnhnitt  seines 
Lebens,  dass  ich  denselben  in  meiner  ihn  betreffenden  biographi- 
schen Sludie  weder  in  kurzen  Worten  berühren,  noch  mit  gelni Inen- 
der Ausführlichkeit  behandeln  konnte.  Daher  ist  mir  in  dankens- 
werter Weise  gestattet  wurden,  den  bezüglichen  Exeurs  hier  unter 
besonderem  Titel  einzuschalten,  bevor  ich  mich  der  Darstellung  von 
Kirchen  pauers  litten  tlichcm  Wirken  zuwende. 

Mau  konnte  von  ih-n  Strfilniijr-:  li-n  di'S  thii7iis;rlh'i:d<'i!  Kampfs 
keine  rechte  Vorstellung  gewinnen  —  so  eigenthümlich  verworren 
ist  er  geführt  worden  ;  so  sehr  haben  es  Misverslftndnisse  aller 
Art  mit  sich  gebracht,  dass  gar  oft  die  Dinge  nicht  beim  rechten 
Namen  genannt  wurden  —  man  könnte,  sage  ich,  von  dem  Werthe 
der  hüben  und  drllbeu  gebrauchten  Kamplesrufe  keinen  rechten 
Begriff  sich  bilden ,  wenn  nicht  dem  Kam  pfesd  räum  selbst, 
gleichsam  als  Exposition  dazu,  eine  kurze  Darstellung  der  liaui- 
burger  Handels  Verhaltnisse,  nach  Genesis  und  Tliatbestand,  voraus- 
geschickt würde. 


Den  Knoten-  und  Kernpunkt  aller  der  Misvcrstaiiiliiisst:  und 
Entstellungen,  welche  hinsichtlich  des  Zollanschlusses  Hamburgs 
su  viel  Staub  aufgewirbelt  haben,  bildet  die  rech  1 1  i  c  Ii  e  Auf- 
fassung seiner  Freihafenstellung.  Hatte  hinsichtlich  dieses  l'uuktes 
keine  Meinungsverschiedenheit  bestanden,  so  wäre  es  nicht  möglich 
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Weg«  ständen  &c.    In  <) 


ik's  ^uuils  ganzen  im 


altsumkeit  rediti"ertig<>!i(!<>n  ünilankena  zu  werden,  uu bekümmert, 
j  dieser  mit  der  Logik  legitim  erzeugt,  oder  aber  ein  Wechsel- 
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auf  dem  Wege  klarer  Vertrags,  geheiligte,  zur  Bewahrung  fler 
Freihafenstellung  besessene  Hecht  anzustreifen. 

Eigentümlich  ist  es,  wie  die  Ding«  t';vilii:li  keinen  Bestand 
haben  hier  unter  dem  wechselnden  Mond,  wie  aber,  ahnlich  den 
seinigen,  die  Gestaltungen  wiederkehren  und  sich  wiederholen  — 
wenn  auch  in  modifieirter  Art.  Als  vor  bald  vierhundert  Jahren 
im  anssersteii  Westen  Europas  Städte  und  Provinzen  Spaniens 
unter  Juan  de  l'adillas  Führung  ihr  gutes  Recht  zu  vertliddigen 
hatten  gegen  das  gewaltsame  Vorgehen  der  vereinigten  Staats-  und 
Kirch  engewalt,  da  spielte  sich  der  Kampf  freilich  unter  anderen 
Umständen  ab  und  mit  auderem  Ausgange;  aber  die  Vorwände, 
mit  welchen  die  Despotie  ihr  Vorgehen  zu  recht  fertigen  meinte, 
sie  erinnern  eigentümlich  an  die  gegen  Hamburg  und  anderwärts 
gebrauchten  Schlagworte  und  Schlachtrufe.  In  Spanien  unterlag 
das  gute  Recht  freier  Nachkommen  eines  Germanen^tammes  dem 
Andränge»  despotischer  üebermacht.  Dieselbe  spanische  Despotie 
aber  hat  sich  ein  halbes  Jahrhundert  spater,  im  Mündungsgebiete 
des  Rheinstromes,  ohnmächtig  erwiesen  gegenüber  iiiedersiiehsisdier 
zäher  Festigkeit.  Mügeii  ihrerseits  die  jüngsten  hamburgischeu 
Vorgänge  vorhedeutungsvoll  werden  für  die  Lebenskraft  guten 
Rechtes,  auch  übermächtigem  Angriffe  gegenüber, 

Hamburgs  Freihafenstellung  beruht  keineswegs  auf  staats- 
rechtlichem, von  der  Staatsgewalt  willkürlich  entziehbarem  Roden, 
sondern  auf  völkerrechtlicher,  verlragsmüssiger.  veiiassungsrceht- 
lielier  Grundlage.  Um  diese  uiiLimstüsslidie  Thalsaehe  zu  erhärten, 
bedarf  es  keines  weiten  Zur ikk greif ens  in  die  Vergangenheit,  Ich 
meine  aber  wohl  zu  tliun,  wenn  ich  an  einige  Momente  aus  Ham- 
burgs Vorgeschichte  erimieie.  ans  welchen  hervorgeht,  dass  die 
Entwickelung  dieses  tüchtigen  Gemeinwesens  eine  eigeiithümlich 
1'x.Ljr-ji r.io]u;llc  gewesen  ist,  für  welche  schwerlich  eine  Analogie  in 
der  Geschichte  sich  finden  liesse,  und  dass  demgemäss  der  hansea- 
tische Geist  hier  eine  ganz  besondere,  eigenartige  Gestaltung  ge- 
wonnen hat.  Sind  auch  die  dortigen  Lebensbedingungen  und  Lebens- 
interessen gar  verschieden  von  denjenigen  der  Leser,  so  werden 
dieselben,  meine  ich,  dem  Nachfolgenden  doch  Aufmerksamkeit 
schenken  wolleil:  es  wird  sich  Manches  linden,  was  geeignet  ist, 
Sympathie  zu  erwecken. 

Allein  schon  Hamburgs  geographische  Lage  erscheint  vor- 
bedeutuugsvoU.    Dort,  wo  die  ersterbenden  Ebbe-  und  Flnthwellen 
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•  au  der  Grenze  zweier  Welten »  bidln-'Mi .  auf  Intern  Roilen  mitten 
in  fruchtbarem  Lanile  stehend  und  doch  auf  das  bewegliche,  unbe- 
ständige Element  des  wüsten  Oceana  angewiesen,  ist  Hamburg 


Festlandes,  ist  der  Hamburger  dennoch  zugleich  von 
beispiellosen  Kosmopolitismus.  Seine  Interessensphäre  n 
entferntesten  Gebiete  aller  Weltlheile.    In  Europa,  all 


gleichsam  als  vorgeschobenen  Posten  in  Seinem  Missiouswerke  unter 
den  Heiden  errichtet  haben  soll,  ist  Hamburg  wahrend  seiner  ganzen 
Geschichte,  und  in  hervor  ragend  er  Weise  in  neuester  Zeit,  seiner 


errichteten,  so  ist  auch  an  unserem  heimischen  (Jesuilc  der  inisaio- 
nireude  Mönch  den  Spuren  des  bremischen  Kaufmannes  gefolgt,  so 
dringt  auch  in  unseren  Tagen  der  Missionar  im  Gefolge  der  Handels- 
karaivaue  in  den  dunklen  Welubeil  vor.  Und  es  mag  schon  hier 
hervorgehoben  weiden,  dass  seit  Alters  gerade  Hamburgs  und  des 
von  ihm  gemeinschaftlich  mit  Lübeck  hervorgerufenen  Hansabuudes 
Hamids!  hat  iL'!;  eil  recht  eigentlich  ein«  l'riedliubc.  eivilisaturlniie 
gewesen  ist,  im  Gegensätze  zu  anderen  Erscheinungen,  wo  aus  dem 
Händler  sich  sofort  der  Eroberer  entpuppte  (Genua,  Venedig, 
eng  lisch-ostindi  sehe  Comp  agnie). 
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Ueberhaupt  darf  wol  liehaiiiiict  werden,  das.*  der  lltuisnlmint, 
dessen  Personi  Ii  Million  Hamburg  mit  seinen  Sdiwesierstädten  bis  in 
spitte  Zeit  dargestellt  hat,  als  solcher  ■«  seiner  guten  Zeit  einzig 
mir]  olme  Analogen  dagestanden  bat  als  Beispiel  wcitheizifrer. 
wahrhaft  hundelsfrciheitlirlicr  ( lesiiiiiiimj1.  I  iir  Verbindungen,  welche 
spater  zu  dein  (•mssen  und  macht igen  Bunde  zusiLiuiiientruten,  haben 
ursprünglich  viiii  tW.it  licmdcn  Landesherren  lediglich  solche  Privi- 
legien zu  erlangen  gesucht,  welche  ihren  Handelskarawanen  zu 
Wasser  und  zu  Lande  freies  Geleit  und  ihren  l''acü>reien  Exemptiou 
von  Mißbrauchen  zusicherten.  Andererseits  sorgten  die  Städte, 
jede  in  ihrem  Umkreise,  für  die  Sicherheit  des  Meeres  und  der 
Land  st  rassen,  und  die  Nachbarstädte  bildeten  Vereinigungen  7.11 
diesem  Zwecke.  In  diesem  von  Engherzigkeit  freien,  jedem  Monopole 
abholden   und  zum  Wohle  des  Guussen  stets  opferfreudigen  Sinne 

Princips  der  Handelsfreiheit  gewesen,  und  aus  Hamburgs  Mauern, 
aus  der  Feder  Gustav  Heinrieb  Kirch enpauers,  ist 

die  noch  heule  als  klassisch  geltende  .Schrill  hervorgegangen,  welche 
glänzender,  als  es  vorher  und  nachher  geschehen,  die  unwaudel lmu:n 
Grundsätze  der  Handelsfreiheit  dargelegt  hat.  (Ueber  die  Difl'erential- 
zölle  &c  1847.)  Somit  darf  Hamburg  und  darf  Hamburgs  grosser 
ilurgermcister  Kiichenpauer  als  Kciiiascntunt.  edelsten  hanseati- 
seben  Geistes  gelteu. 

Die  ganze  Bedeutung  dieser  ehrenden,  uneigennützigen,  auf- 
geklärten Iniiidvlslieilnntlieheii  Gesinnung,  welche  wir  Weiter  uuten 
des  Näheren  kennen  lernen  werden,  wird  man  erst  dann  ermessen, 
wenn  man  beachtet  einesteils,  wie  sehr  die  tägliche  Erfahrung 
geneigt  macht,  den  lirichsiniiigeu  Nauluiii)i:i  mit  dem  engherzigen 
und  eifersüchtigen  Krämer  zu  ideutih'ciren,  wie  sehr  der  wahrhaft 
erleuchtete  Kaufmann  eine  rara  avis  zu  sein  pflegt;  und  anderen- 
Iheils,  wie  wol  ausnahmslos.  Wol  mit  einziger  Ausnahme  des  Halisa- 
bundes ,  die  historischen  Hundeisgemeinden  ,  Handelsvolker  und 
Handelsstaaten  sich  durch  eifersüchtige  Me.iiqiolsu.'hl.  ausgezeichnet 

'  Idi  ine  wul  nicht,  iveim  ich  ineine,  Jush  ei  "i'>e  im  Stliosw  iler  Umi™ 

illlfi;>-!*ui'll[e  lli"ll<.]n>ls,Tlii»1e,  "if  "1er  Iii U>i ■]!■.■  ,\lll.[.mdl  im Klvimi;"M[l<l|-.vl[(, 

iln  Pi'tiuii«  lies  Vtrfrtlk-*  aiigrliiimi  nml  als  Ausnahmen  lumuselieii  niuii.  -  Diese 
Alisehiillillig  rt-plilfeniifl  sieti  "liim  ililtcli  it.-n  finitiiiiil,  Iiis*  ilii-  l.eikelliMI  [In 
"rsj'iiiisuli'iu  ili>  KhtiiIc-,  «ilclier  tiim-  liyi  inlii'lii'  Verfiis-tiiiig  ln'.-mn,  aumkru 
nur  von  FaII  tu  l'all  in  TtaBtigkeit  Irat,  ein  System  Queues  MouonoliBirai  gnr 
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haben1  — allen  voran  die  Phünicier,  welchen  Jahrhunderte  hindurch 
es  gelungen  ist,  der  hellenische»  Culmi  '.vi-U  ilen  Zugang  /um  west- 
lichen Mitteluieere  und  weitere  Jahrhunderte  hindurch  der  griechisch- 
römischen  Welt  den  Zugang  zum  Ocean  zu  verwehren. 

Was  nun  Hamburgs  <.i;tri]üii:i)-]T''lii.1ii-]ji.'  Fniiiafwiatellniig  an- 
betrifft und  diüjcjiiiji'ii  Ki;\aisi-.fcliilifln-]]  Htmlimmungen.  welche  schon 
seit  frühester  Zeit  es  befalligt  haben  zu  einer  Station  des  inter- 
nationalen ZwisriieiilmiiiUtls  sich  .'uis'iibildoii,  so  ist  an  Folgendes 
zu  erinnern.  Bereits  im  Jahre  1189  wurde  die  Elbe  von  Ham- 
burg an  bis  zur  Ausmitndnng  durch  den  Kaiser  Friedrich  I.  von 
jedem  Zoll  befreit.  Das  geschah  zu  einer  Zeit,  welche  zuweilen 
zum  dunkelsten  Mittelalter  gerechnet  wird,  die  aber  manchen  scharf- 
blickenden Staatsmann  aufzuweisen  hat,  wie  beispielsweise  bald 
nach  dem  Kaiser  Barbarossa  in  unserer  Heimat  und  deren  unmittel- 
barer Nachbarschaft  Hermann  von  Salza  und  Albrecht  von  Rnx- 
liüwden.  Also  schon  vor  bald  siehe«  .I;iinhQi nli^tt i'n  hat  der  Scharf- 
blick eines  grossen  Herrschers  es  klar  erkannt,  welchen  Werth  das 
deutsche  Reich  auf  die  Handelsgrosse  Hamburgs  zu  legen  habe 
und  wie  Hamburgs  Handel  nicht  anders  sich  kräftig  entfallen  und 
erhalten  könne,  als  wenn  Br,  frei  von  allen  Zollhemmnissen,  nicht 
nur  dem  heimischen,  somlmi  auch  dem  internationalen  Waaren- 
verkehre  sich  widmen  dürfe.  Und  diese  Erkenntnis  des  grossen 
Hohen  st  au  lenk  aisers  ist  Uber  alle  Jahrhunderte  her  als  eine  unum- 
stüsslieh  richtige  anerkannt  worden.  Ja,  mehr  noch;  selbst  die 
internationale  Wichtigkeit  der  Selbständigkeit  Hamburgs  als  eines 
Freihafens  ist  in  neuerer  Zeit  in  unzweideutiger  Weise  hezeu^t 
worden     Wenn  tm  Jahre  181H  zur  Ablösung  des  stader  Zolles', 

'  Man  wiirili'  imi,  ivimi   i  mi.-lt  711  ihn  i'\tr.,v:i-:oiri'ii  Fri-iUmullcni 

'juniul  mimt  rei-hiielc  Wenn  Mi  muh,  im  Meiden  Minne,  itn  Fri-thaniiel  fiir 
(Im  niinn«le  V.  ilmliMi-i  lialii-.  *n  vi-r.-i-lilis-s-i-  i l  1.  mich  doch 

nicht  ([er  Kiimh-hl,  Awa  ■  -  al.-.  ni  ln  ii    um  "■llnlvi'i-riiu.llUlj  iiilu.sijr'ii  l-'inan/. 


laiai-li-n  S.iliiLnvclila  lamrliti  Ii,  hal  itti'  Kllu-  -i.-li  uiil  .■iui'r  Kri.«.'n  Zahl 

v.ui  Z.ilMir.mkMi  buln-kt  man  ziilillt-  iCi  ZMIi-tnlti'n  viir  Ahnr-hlliss  der  Elb. 
.iIiifl'Mhrt-a.  lc  iL  ,t.  mi[,-r  aVnrn  ■■■-]-  <1;H.-r  MI  an  Ji-r  1'lUi'telln'  sich  am 

hingHlfc  .Thnln-ii  hat.    In  ihr  z\n\tcn  Ell.sdiiftli.h.ljL.uniiii^ini.  i.i  Dresden  (19)2 
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den  Handel  Hamburgs  belästigte. 


Dem  Ende  der  <0er  und 
gewesen.  Zweifel  an  die 
gehend  auftauchen  und 
sehen  —  vorübergehend, 
Stand haftigk eit  Hambui 
Auffassung  doch 


Qelti 


sverkebr  vor  jeder  Belästi. 
abhängigkeit  desselben  auch 
vorragender  Wichtigkeit  ist. 
Oer  Jahre  ist  es  vorbehalten 
stiittenen  Wahrheit  vorüber- 
ar  Hast  sich  vordrängen  zu 
1  dank  der  unerschrockenen 

gewonnen,  dass  gesundere 

konnte. 
Bedeutsamkeit  Hamburgs  ge- 


icklieh  zuerkannt 


schah  mittelst  seiner  Erhebung  zur  fr 
Kaiser  Otto  IV.,  und  im  Jahre  1618 
Reichskammerge  rieht  die  Reichsstand  ad 
Nichtsdestoweniger  besass  Hamburg  wahrend  der  ganzen  Dauer 
des  Uestehens  des  römisch-deutschen  Kaiserreiches  seine  Freihafen- 
Stellung  lediglich  Hilf  staul  «rechtlicher  Grundlage;  wie  ihm  das 
Freihafen  recht  durch  die  Keii-hs-gewalt  verliehen  worden  war,  so 
halte  sie  ihm  auch  durch  ebendieselbe  entzogen  werden  können 
Formell  ist  in  diesem  Verhältnisse  eine  Aendcnmg  auch  dann  nicht 
eingetreten,  als  der  Keichsverniuwl  sich  so  gelockert  hatte,  dass 
seine  Glieder  tbsUächlich  so  gut  wie  unabhängig,  als  souveräne 
Staalskürper.  dastanden. 

Eine  totale  Verändern  :ij;  des  Verhältnisses  trat  aber  ein,  als 
nach  Zerfall  des  alten  Reiches  aus  seinen  Besi.aiidi.heilen  1815  der 
deutsche  Bundesstaat  sich  bildete  —  eine  Verbindung  souveräner 

Iii-  18441  grlnng  r«  ihm  luimLnrgi»:lit<n  Vriirstw,  Kirrliplivinilr-r,  Ilaliniifrr  zur 
Kiiinmg   (Urses  Im  'Wen  «-illkiiTli.il    ivi'flisulral™  Zolles  ?.u    vi>™i)gei]  Im 


M'l.nnl..|i[,iliiiit,  gnifpn  Jic  Kiu*|inu-ln'  H.iMitmrL-,  (Li-r  ITnlerelW  in  wirksamer 
Weise  zu  lit'iiclinu'ii,  wie  t»  vor  .'in™  Pirtruiiiiin  Witli-ii-liliirr  wunlc,  lilitlc 
nimmer  oliue  flnyranuu  ]triht:-l™')i  e'-clirlien  bannen. 
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Staalskorper.  Von  diesem  Augenblicke  an  kann  bis  auf  Weiteres 
—  bis  IHM  —  von  einem  •  harn  burger  Freihafen,  überhaupt  keine 
Rede  mehr  sein.  Hamburg  war  inilsaiiiinL  dem  von  ihm  erworbenen 
Gebiete  ein  souveräner  Staut  geworden,  welcher  befugt  war,  seine 
Zoll  Verhältnisse  uitch  eigenem  Ermessen  zu  regeln,  eben  so  gut  wie 
seine  Nachbarn  Dänemark,  Hannover  ,(c.  Getreu  seinen  viel- 
huiideiljahri^eu  Tniflil innen  und  im  wohlv'er*ui)dene:i  eigenen  Inter- 
esse bewahrte  Hamburg  seine  volle  Handels-  und  Zollfreiheit,  ohne 
d&ss  dort  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  jetzt  von  einem  .Frei- 
hafen, die  Rede  sein  konnte1,  eben  so  wenig  wie  Grossbritannien 
ein  Freihafen  hat  genannt  werden  können.  —  Auch  nach  Insleben- 
ruiüng  des  deutschen  Zollvereins  hat  in  Hamburg  von  einer 
Aenderung  seiner  Handels-  und  znHi'olili-Hii'ii  1 1  rumlsat/e  jin.s^ 
llberhaupt  nicht  die  Rede  sein  können,  als  es  vun  den  Zollvereins- 
Staaten  durch  zwischen  liegende,  nicht  zum  Zollvereine  gehüiige 
Quinten  getrennt  war.  Wol  aber  ist  seit  1854,  da  Hannover  und 
Oldenburg  dem  Zollvereine  beigetreten  waren,  seitens  gewisser, 
veriialimsuiässii;  leeuij;  lieileul  sume.r  i  Handwerker-  und  Industriellen-) 
Interessentenkreise  in  Hamburg  der  lieitritt  zum  Zollvereine  er- 
wogen worden,  ohne  dass  davon  im  Uebrigen  auch  nur  im  Eiit- 
ferntesten  hatte  ernstlich  die  Rede  sein  können.  Die  durchaus 
zwingenden  Gründe  fürs  Festhalten  am  1 1 am burgi sehen  Freihandel 
werden  weiter  unten  dargelegt  werden. 

Dieselben  Gründe  waren  dafilr  massgebend,  dass  Haniburg 
18(ili  dem  Norddeutschen  Bunde  und  darauf  1871  dem  deutschen 
Reich«  nicht  anders  beitrat,  als  unter  ausdrücklicher  Ausbedingung 
eines  R  es  errat  rechtes,  welches  in  Art.  33  und  34  der  Verfassung 
des  Norddeutschen  Bundes,  resp.  des  deutschen  Reiches  folgende 
Fusmiiif!  erhielt : 

Art.  33.  Deutschland  bildet  ein  Zoll-  und  Handelggebiet, 
umgeben  von  gemeinschaftlicher  Zollgrenze.  Ausgeschlossen  bleiben 
die  wegen  ihrer  Lage  zur  F,in Schliessung  in  die  Zollgrenze  nicht 
geeigneten  einzelnen  Gebietsteile. 

Art.  34.  Die  Hansestädte  Bremen  und  Hamburg1  mit  einem 
dem  Zweck  entsprechen  den  Bezirke  ihres  oder  des  umliegenden 

1  .Sur  ganz  (fiTiiiRi-  imil  mniu'  wiMivifln'  Kiiiipini^zidLi'  li»t  Haiiduiry 
jüiuiilH  üicM'IWii,  Hilf  Srlilin  H[>iziiiiLtrri»li['n  Ar.  mW],  n'jiräwil- 

lirrll  Slriiirli  auf  N'iiImiiiii.-.«-  und  V crlir:un:ll K^r g i'iik tiimli-n . 

■  Lübeck  lintie  schwi  i.  J.  intw  seiur.  GiUHlilienuig  Ina  Zollgebiet  be- 
antragt. 
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Gebietes  bleiben  als  Freihafen  ausserhalb  der  gemeinschaftlichen 


,  Vertrags-  und  Verfassungs- 


Freihafenberech 
sei  denn  mitte 
bruclies. 

Di\s  ist  v 
kample  wieder]: 
hindurch  mir  : 


mir  freiwillig  auslieferst,  llemr  ich  der  Darstellung  dieser  in 
nscudulrgali-  Kol  inen  äjukleidnif n  I5tit'aulmn:;sveisndie  mich  zuwende, 
habe  ich  den  Lesern  die  Gninde  vorcs ufulueu,  «'eiche  Hamburg 
genothigt  haben,  trotz  allen  Drängens,  trotz  aller  fünsrhuchterungen 
au  der  Freihafens  lellntig  und  an  der  Zollfreiheit  der  Unterelbe 
standhaft  lest  zuhalten.  Die  Grande  dazu  sind  in  der  besonderen 
Natur  des  b am  burger  Handels  au  suchen. 


hamburger   HninW    mittelst    Innrer  Zilf<'n>-ilii'n    i-in  vollständig 

Bild  vorzuführen.  Nur  bei  verhältnismässig  wenigen  Lesern  ist 
die  Gewohnheit,  aus  dörren  Ziffern  sieh  eine  lebendige  Anschauung 
zu  bilden,  vorauszusetzen;  bei  noch  wenigeren  Gelallen  nn  solcher 
Uneratiou.  Uiin  glich  aber  kann  ich  der  Zill'era  nicht  enlratheu, 
Will  ich  eine  Vorstellung  von  dem  imposanten  Dm  fange  des  harn- 
burger  Handels  neben,  von  Bei  nein  riesigen  Anwachsen  und  von 
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eiuer  gewissen  Slructur,  welche  ilim  eigen  ist.  Diese  wenigen 
Zahlen  aber  bitte  ich  genau  ins  Auge  zu  fassen. 

Hamburg  ist  Deutschlands  grüsster  Welthandelplatz  —  über- 
haupt der  Erde  vierlgrüssier  mach  I.cmlmi,  Liverpool  und  Ne«'- 
york).    Hambnrgs  Einfuhr  betrug1  im  Jahre 

1861  dem  Weithe  nach  795  Millionen  Mark 

18C4    .        .        .  .  987 

1875     .         .         .  1701 

1883    ■        <        •  2085 
Hamburgs  A  u  s  f  u  h  r  bat  (selbst  nach  Abzug  der  bedeutenden 
Eigenconsumtion  von  obigen  Ziffern)  beträchtlich  grossere  Ziffern 
repriisuilirl  vermöge  der  sehr  riii-g^ltibui™  Vi'[V(lcUini;sii]iliis(.]ii-[]. 

Zum  Vergleich  niu^eu  folgende.  Ziffern  dienen,  welche  laut 
„Oßoapf.uio",  unter  Ausschluss  der  KabotagH  u.  s.  w.,  nur  den 
auswärtigen  Handel  angeben,  der  Rubel  zu  einem  Silberpari  von 
23S  Pi'g.  gerechnet,  in  Millionen  Mark  : 


rm-liliain    i  OOospmie  Tir 


Fefcrtunrg  ■  KronBlmll  .: 


Riga  . 


Neben  dem  riesigen  W  e  c  h  s  e  1  gesehafte  ist  die  liaiiibingfr 
Seeversicherung  hervorragend.  Es  waren  in  Hamburg 
gegen  Seegefahr  versichert  Schiffe  und  Ladungen  i.  J.  1865  für 
010,582300  Mark,  i.  J.  188S  für  18^8,050200  Mark, 

Haniburgs  Schiffs  Bewegung  zeigt  folgende  Eni 
Wickelung; 


'  Lallt  IWlilmlls'  C.iiiviT.ili  T.iAiliHli  XIII.  Aullniic. 


Der  Kampf  um  dun  Zollanschluss  Hamburgs.  705 


1861 

1207 

4012,  zusamiiH 

ll      —  ResistcrLuiis 

29S1         ■  ' 

1,887505 

|-<7'j 

27  19 

2,117822  < 

1882 

3G04 

2585 

3,030909  ■ 

1883 

3939 

2413 

3.351870 

,enfl( 

—  1801: 

5184  Schiffe. 

Dampfer 

Segler 

1871 

245G 

3001,  zusammi 

:a  1,880784  Registertons 

1875 

2730 

247!» 

2,084748 

1882 

3600 

2507 

3,022027 

1883 

393fl 

2418 

3,353879 

dazu  von  der  Obere Ibe  duit'tiH'hrjiitlicii  Jährlich 

18(3 1  — 70  an  Klnssst-hilä-'n  einkomm^nl  öl  12  mit   0,14750:1  Ccnlnern 

1875      <  -  -         4043   .  5,981701 

1882      ■  ■  ■         9380    .  18,896072' 

Hamburgs  Rheder  ei  besass  zu  Ende 

1865  —^30  Schiffe  mit  zusammen  188347  Regimen.  Laderaum 

1870  —  439      ■       -  •  184490 

1875  -  443      .       ■  ■  219507 

1882  —  49t      ■       •  .  28823G 

darunter  1882  102  Dampfer  mit  149774 

NB.  eine  Registertonne  ^=  100  engl.  Kub.-Fass  =  2„„,  Kub.- 
Meter. 

Wiederum  zum  Vergleiche  miigen  folgende  Ziffern  dienen, 
laut  Brockhaus  und  OGoap'btiie9: 

In  R  i  g  a  vi-ikeliven  laut  ]!rrn-lil];ius  diii  i-li-clmil I Urb  im  Jahre 
:Wiut)  Schiffe,  exclusivc  Kabutaije  ;  laut  OÖuapliaie  1882  ankommend 
2874  —  ausgehend  2)174  Schifte  excl.  Kabotage. 

In  ReYft]  kamen  laut  Blockbaus  1884  an  781  Schiffe,  meist 
Dampfer,  mit  876224  RegiBlertons  excl.  Kabotage;  laut  Oboapinie 
1882  ankommend  589  —  ausgehend  593  Schilfe  excl.  Kabotage. 

In  Petersburg  und  Kronstadt  laut  Otfosptnie  1882 
ankommend  2195   -  ausgehend  2213  Schiffe  excl.  Kabotage. 


■  Uie  Ausüben  iIit  Oüoa|iiaif  -liniin.'li  nl.ri-in-  für  nnil  Hcvat  aii'lit 

iibiTl'in  mir  ilen  Hr^-.'biii.scii  iler  urtlirlivli  <-.n  iri.ilrn  Krlit-lniiiL-i'ii-  Immerhin 

Ciniin-IL  oliiiji'  Kilt'.Tii  1'iiv  ileii  v..ilieirciiileii  Zn.-el;  J.n  nLl^tli.ill  i.ln  in  Vertlfielie. 
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In  Libau  laut  O6o3phuie  1832  ankommend  HO!)  —  aus- 
gehend 1374  Schiffe  excl.  Kabotage. 

In  Odessa  laut  OGospinle  1882  ankommend  1218  —  aus- 
gehend 1214  Schiffe  excl.  KabotHge. 

Wem  nnn  verdankte  Hamburg;  seine  hervorragende  c  omni  erzielle 
Stellung?  Etwa  .-einer  ^eeginn  bischen  Lüge  nnd  sonstigen  inatür-' 
liehen.  Privilegien,  die  es  vor  allen  übrigen  Handelsplätzen  voraus- 
gehallt  und  die  es  etwa'  mühelos  zu  seinem  alleinigen  Vortheile 
ausgenutzt  hätte  V  Weit  entfernt  davon !  Im  Gegentheile  !  Seil 
Alters  hat  Hamburg  einen  schweren  Concnrrenzkampf  mit  ungleichen 
Waffen  zu  bestehen  gehabt  —  einen  Cu  nee  rreu  /.kämpf,  der  seit 
Kroll'nnti;:  der  DiisiipfsHiiiffali]  I.  nnd  de»  Risenliaknvei'kehrs  beständig 
heftiger  geworden  ist  und  der  namentlich  in  neuerer  Zeit  seitens 
Hamburgs  die  Aufbietung  aller  Kräfte  erfordert  —  einen  Con- 
cnrreiizkampf.  weicher  ge;.']ierist.'licrsclts  nickt  nur  durch  schwer- 
wiegende natürliche  Vortheile,  sondern  auch  durch  staatliche  Bei- 
hilfen unterstützt  wird,  wahrend  Hamburg  lediglich  auf  sich  selbst, 
auf  die  Hilfsmittel  seines  kleinen  L'unmiunnlwcscns  und  auf  seine 
moralische  Kraft  anwiesen  gewesi'ii  ist.  die  Vurziige  seiner  Neben- 
buhler durch  Tüchtigkeit,  Umsicht  und  Arbeit  wettzumachen,  ja 
einen  Coucurieuzkainpl',  in  weichem  wiciletliull  selbst  die  Geschicke 
und  Völker  lenkenden  Götter  Hamburgs  Untergang  beschlossen  zu 
haben  schienen  und  aus  welchem  Hamburg  bisher  dennoch  sieg- 

Diese  ThstsLie:  dass  Hamburg  lediglich  sich  selbst  seine 
Handelsgrosse  verdankt,  —  diese  Thatsache  kann  nicht  stark  genug 
betont  werden.  Schon  hier,  bevor  ich  der  Schilderung  gewisser 
Besonderheiten  des  hamhurger  Handels  mich  zuwende,  welche  ge- 
kannt weiden  müssen,  um  in  die  Natur  des  Zollansehlusskampfes 
genügenden  Einblick  zu  gewinnen,  schon  hier  werde  ich  diese  That- 
sache festzustellen  haben.  Die  Erörterung  der  anderen,  nicht 
minder  wichtigen  Thatsache,  welche  mau  vor  einem  üecennium  in 
wahrhaft  freventlicher  Weise  in  verdunkeln  und  in  ihr  Gegenlheil 
zu  verkehren  versucht  bat;  dass  nämlich  Hamburg  seine  selhst- 
gescliaffetie  Handelsgrüsse  keineswegs  in  selbstsüchtiger  Weise  ans- 
schliesslich  zu  seinem  eigenen  Vortheile,  auf  Kosten  Deutschlands,  aus- 
genutzt hat,  sondern  dass  Deutschland  davon  gratis  Nützen  gezogen 
hat  und  dass  Hamburg  slels  bereit  gewesen  ist,  seine  speciellen  Inter- 
essen dem  wohlverstandenen  Wühle  des  I  ianvien  mite  [-zuordnen,  — diese 
andere  Thatsache  wird  weiter  unten  verdiente  Berücksichtigung  finden, 
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Es  wiiii  mir  schwer  werden,  bei  Erörterung  dieser  beiile» 
Thatsaclieii  gewisse  uahelie;;euile  1'nrallclen  nicht  zu  'ziehen.  Es 
giebt  noch  Andere,  die,  was  sie  sind  und  haben,  sich  selbst  ver- 
danken, deren  Existenzberechtigung  man  nicht  anerkennt  und  ilie 
man  ihrer  Eigenart  und  ihres  Besitzes  uiclit  früh  werden  lassen 
will.  Allein  schon  die  Rücksicht  auf  den  mir  zugemessenen  Raum 
wUrde  solches  Abschweifen  verbieten. 

Kaum  mehr  als  eines  Hinweises  darauf  bedarf  es,  dass  Ham- 
burg —  und  ebenso  Bremen  —  keineswegs  ilmc':i  seine  gcte;]ajihi- 
sche  Lage  vor  seinen  MiUii-iverlicni  begünstigt  ist.  Gar  nicht  uti 
reden  von  Liverpool,  welches  in  lii:ck;icht  auf  den  Welthandel  so 
unvergleichlich  günstiger  situirt  ist.  Aber  Amsterdam  und  Rotter- 
dam, aber  Antwerpen  und  Havre  —  genügt  nicht  ein  Blick  auf 
die  Karte,  um  zu  erkennen,  dass  sie  durch  ihre  Lage  ausserordent- 
liche Vortheile  vor  Hainburg  voraushaben  9  Wie  leicht  sind  sie 
von  allen  Seiten  direet  anzusegeln,  wählend  die  für  Hamburg  be- 
stimmten Schiffe  nach  Ueberwindung  schlimmer  Strömungen  in  dem 
Wattenmeere  und  böser  Stürme  in  gefährlicher  .Meeresecke  noch 
ca.  120  Kilometer  aufwärts  zu  segeln  haben  in  einem  Canale, 
dessen  Passhburkeil  eine  wechselnde  ist  je  nach  den  Fluth-  und 
Ebbe  Verhältnissen  und  nach  den  Launen  des  sein  Bette  ändernden 
Stronigottes  I  Dazu  die,  ausgebreiteten  und  weitreichenden  üanal- 
and  Bisenbahnverbindungen,  deren  Havre  und  Antwerpen  sich  er- 
freuen, nicht  »eiliger  als  Amsterdam  und  Rotterdam,  während  die 
letzteren  drei  Plätze  direet,  wie  auch  Havre  indirect,  noch  dazu 
über  die  herrlichen  Wasserst rassen  des  Itheins  und  seiner  Zuflüsse 
verfügen,  welche  tief  in  de»  Contineut  hineinführen,  ja  seit  Er- 
öffnung der  Ootthardbahn  sogar  bis  zum  Mittelmeere  reichen. 
Hamburg  dagegen  isl  auf  die  Klbc  ivilncirl .  'ItTrn  PaiialveihiinlutiL; 
mit  den  westlicli  iii'uachban.i'n  Wassersi.rus-en  i  IClhe-Weser-Rhein- 
canal)  immer  noch  auf  sich  warten  ISsst, 

Dazu  kommt,  dass  für  den  Ausbau  ihrer  Hilfen  Havre,  Ant- 
werpen, Rotterdam  nnd  Amsterdam  die  behilflichen  Staalen  keine 
Kosten  gespart  haben;  Unsummen  sind  zu  Eni  irwasserverbcssei'U  ngen 
und  zur  Ausrüstung  dieser  Hafen  mit  Ladenuais,  Docks,  Lager- 
häusern, Dampf kralmen  &o,  verausgabt  worden!  Allein  für  das  so 
günstig  belegene  Antwerpen  sind  vom  Staate  GO  Millionen  Francs 
zu  diesen  Zwecken  beigegeben  wordeil.  Hamburg  —  und  ebenso 
Bremen  —  hat  sich  keinerlei  Unterstützungen  dieser  Art  zu  er- 


rte  Ziffero  b«mlu-s  Zeugni 
der  III  Havre  löschte  OB 
(3  M.  65  Pfg.  gezahlt ;  de 


in  Hamburg  nur  609  M.  30  P 
38.,  pOt.  der  Hafenkosten  v< 
kommender  Dampfer  löschte 


iiNewyurk  12157  M.  i 


welche  der  liainburgi1!-  Hilten  ermü<;lidite,  kam  noch  die  weitere, 
gleichfalls  sehr  bedeutende,  in  Hamburg  möglich  gemachte  Zeit- 
ersparnis hinzu,  welche  wiederum,  in  indireoter  Weise,  alü  Geld- 
ersparnis  in  Rechnung  kommt. 

Wie  schwer  aber  solche  Zeitersparnis  in  Rechnung  fallen  kann, 
wird  mau  hei  Beachtung  des  Folgenden  ermessen.  In  den  übrigen 
Häfen,  wo  die  Zoll  formal!  taten  und  -Plackereien  die  meiste  Zeit 
rauben,  pflegt  man  sich  mit  dem  Entliisclie.n  und  Deladen  nicht 
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Zollbeamten  bedürfen  nun  einmal  zur  regelrechten  Abwickelung 
ihres  Geschürtes  einer  gewissen  Zahl  von  Liegetagen  —  wozu  also 
sich  abhusten?  In  Bremen  und  Hamburg  dagegen,  wo  die  Zoll- 
plackereien  absolut  fortfallen,  wird  alles  dran  gesetzt,  die  kostbaren 
Liegetage  auf  das  äusserste  .Minimum  zu  reduciren  und  dadurch 
zu  bewirken,  dass  die  Schilffuhrt  die  Hansahäten  gern  benutze, 
selbst  bei  niedrigen  Frachtsätzen,  In  Hamburg  ist  die  Eile  viel- 
leicht noch  mehr  geboten  als  in  Bremen,  tiewisse  Theilo  des  Elbe- 
l''ahrwasscrs  können  von  Ntifsk/etiilen  Seetkhrzellgeu  nur  während 
der  Fluthzeit  passirt  werden,  welche  zweimal  täglich  eine  Niveau- 
ditfereuz  von  ca.  7  Fuss  hervorbringt  und  täglich  am  etwa  eine 
Stunde  vorrückt.  Die  Schiffe  haben  also  nicht  zu  einer  bestimmten 
Tageszeit  auszugehen,  sondern  /.n  »«wissen  Momenten,  welche  sich 
nach  den  wechselnden  Gezeiten  richten.  Ist  ein  solcher  Moment 
verpasst,  so  kostet  das  mindestens  einen  halben  Liegetag.  Ein 
mächtiges  Seeschiff  lebt  aber  auf  sehr  grossem  Fusse  ;  an  Reuten, 
Assecuranzen  &c.  verzehrt  es  täglich  seine  1000  M.  und  mehr, 
dazu  der  Sold  von  ca.  200  Kopien  Heiimnmuig  -  das  will  erworben 
sein!  Liegetage  aber  bringen  nichts  ein,  sondern  nur  aus.  Kaum 
ist  ein  solcher  Koloss,  dessen  Ladung  oft  einen  Werth  von  mehr 
als  4  Millionen  Mark  reprilsentirt  und  au  100,  ja  an  !>00  Empfänger 
adressirt  ist,  im  hamburger  Hafen  augelangt  und  vertaut  worden, 
so  beginnt  schon  das  Loschen,  aus  vielen  Luken  gleichem;.'  ; 
meist  wird  das  Entlöscheu  und  das  Heladeu  zugleich  betrieben, 
.■juwit;  ar.di  du-  ['linuulimen  von  Kohlen,  von  Wasser,  von  Provi- 
sionen; Tüg  und  Xüi'lit..  'diue  Unterlass,  in  hellerhafter  Hast  wird 
gearbeitet;  in  spätestens  drei  Tagen  inuss  alles  zur  Wieilerabreiie 

Die  beispiellose  Promptheit  und  dadurch  Wolilfeilheit  des 
hanseatischen  i  ieseluifles,  das  ist  es  neben  seiner  Exaetheit,  Zu- 
verlässigkeit, Umsicht  und  Coalanz  —  das  ist  es,  was  Hamburg 
und  Bremen  befähigt  hat.  besser  situirten  Rivalen  gegenüber  mit 
Erfolg  zu  coneurriren  —  nicht,  aber  günstige  Lage  oder  andere 
Privilegien  solelicr  Alt,.  Indessen  würde  Hei  aller  Zweckmässigkeit 
der  Anlagen  und  Einrichtungen,  bei  aller  Vollkommenheit  der 
Technik,  bei  aller  Dressur  des  bezüglichen  Personals  jene  Prompt- 
heit doch  nicht  zu  ermöglichen  sein,  wenn  es  nicht  jederzeit  hin- 
reichende Vorräthe  an  Waaren  gilbe,  welche  nur  darauf  harren, 
nach  allen  möglichen  Richtungen  versendet  zu  werden,  so  dass  ein 
anlangendes  Schiff  hinsichtlich  seiner   Wicdcrbeliaehlung  nie  in 
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Verlegenheit  sein  könne.  —  Wie  anders  ist  es  in  dieser  Beziehung 
in  gar  manche»  anderen  Halen  —  geschweige  denn  au  Plätzen  wie 
z.  B.  Iteval,  wo  nicht  selten  Schiffe  mit  Stückgütern  anlangen  und 
aus  Mangel  an  Rückfracht  nur  theilweise  beladen  oder  unter  Ballast 
hinausgehen,  'ider  aber  unter  Ballast  i'in kiut'tm  müsse»,  um  Getreide 
aufzunehmen.  Biet',  in  Hamburg,  ist  es  nun  einestheils  die  geradezu 
beispiellose.  Vielseitigkeit  des  Iki.iih<;hi i>ulien  und  namentlich  des 
luLiiibu v^i-s-jl it^ii  Geschäftes  —  aielcretitheils  freilich  die  Kreihaf An- 
stellung —  oder  im  Grunde  und  in  letzter  Instanz  diese  letztere, 
wodurch  das  stete  Vorhandensein  geeigneter  Waarenvorräthe  und 
dadurch  die  Promptheit  der  Hafenoperationou  ermöglicht  wird.  Wir 
werden  in  der  Folge  es  naher  verfolgen  können,  wie  vermöge 
seiner  F]c!li;iltiLsr.'jllung  Hamburg  eine  Vielseitigkeit  von  Be- 
ziehungen zu  unterhalten  vennag,  welche  es  anderen  Haiulelsnrlen 
zumeist  vortheilhafter  erscheinen  lasst,  die  Vermitteluug  dieses 
Platzes  in  Anspruch  zu  nehmen,  statt  in  directe  Verbindung  zu 
treten;  andererseits  ist  es  wiederum. die  Freihafeustelluug,  welche 
es  Hainburg  möglich  macht,  beständig  genügende  Vorritte  an  so- 
genannten Bulk-Artikeln  auf  Lager  zu  halten,  d.  h.  an  Massen- 
waaren,  wie  wolil iuilur  Klippfisch,  Sprit  &c..  welche  lauge  Lage- 
rung vertragen  und  zur  Complelirung  von  Ladungen  sehr  geeignet 
sind;  endlich  ist  es  auch  die  hVeihafenstellung,  und  zwar  die  seit 
Alters  innegehale.e  iVdliiil'eiisk-Hiuiii,  nclelc  Hamburg  —  resp 
Bremen  —  und  auf  du1  ganzen  Well  imi-  diese  ( Irte  befähig! ,  gewi^e 
umfaii^iriclie  G i'Si :lj:il'L>:  zu  betreiben  und  entsprechend  viele  Seliilie 
mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Weiter  unten  werde  ich  auf  diesen 
letzteren  Gegenstand  —  wohin  iiaiueutli'.li  die  sogenannten  Export- 
industrien  gehiiren  —  nitliui-  eingehen.  Hier  mag  nur  eines  dieser 
Geschäfte  erwähnt  werden,  fitr  welches  Hamburg  ein  absolutes, 
unbestreitbares  Monopol  besass  und  besitzt  —  eine  bedeutende  Ge- 
scliäHsbi-auelie,  Welche  ttii (.  eini'in  Schlage  vernichtet  gewesen  wäre, 
wenn  die  Zollanschlusscnmieigee  denjenigen  Ausgang  genommen 
hätte,  welcher  bei  ihrem  Beginne  von  den  Pressjanitscharen  ge- 
fordert wurde. 

Es  ist  das  Theeverpaekungsgeschäft,  von  welchem  wol  die 
meisten  der  Leser  zum  ersten  Male  hören.  Der  Theo  nämlich,  wie 
er  ans  Oslasien  zu  Schüfe  in  Europa  —  vorzugsweise  in  London 
und  in  Hamburg  —  ankommt,  kann  nicht  unmittelbar  in  den 
Handel  gelangen;  er  muss  zuvor  ■gestürzt»,  gestaubt,  sortlrt  und 
je  nach  den  Erfordernissen  des  jedesmaligen  Abnehmers  verpackt, 
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in  die  entsprechenden  Hol-*-  mim-  Metiilllnilien  vor.-rlhcdeiier  Grossen 
eingeschlossen,  und  diese  müssen  in  verlangter  Weise  ausgestattet 
werden.  Alle  diese  Manipulationen  müssen,  damit  die  Wnare  nicht 
leide,  sehr  rasch  ausgeführt  werden  und  zwar  in  ganz  besonders 
ausgedehnten  ,  gut  venlilirten  ,  keinerlei  Miasmen  ausgi'Se!.<H-ts 
Localen  ;  diese  über  müssen  vom  listen  aus  leicht  erreichbar  sein, 
damit  es  keine  ealb«hrlii.ln>ü  Tninspiirtkusten  gebe.  Der  londoner 
Haien  leidet  denuassen  absoluten  Mangel  an  solchen  l.oe,alitaieu. 
dass  s tu ( 1  i !-);*■!■  in  lionden  anlangende  ' l' ] i ■=  - ■ ;  iimi.-U  !Iamhu>g  be- 
fördert wird,  um  hier  entsprechend  < umgepackt»  und  dann  nach 
London  zurückgesandt  zu  weiden.  Es  wird  somit  sehr  nahebei 
aller  Thee,  der  in  Europa  tonsumirl  wird  —  das  bei  Weitem  Meiste, 
was  Hamburg  davon  empfängt,  geht  nach  Russland  ;  Deutschland 
verbraucht  davon  nur  einen  geringen  Bruehtheil  —  in  Hamburg 
■  umgepackt..  Dass  solches  wohlfeil  nur  in  einem  Freihafen  ge- 
schehen konnte,  dem  es  gestattet  gewesen  war.  ganz  nach  seinem 
liednrl'rii.'-se  sidi  au-/udehi;e:i  ::ud  m i : j v. l ] ; ■  i ■  ■  1 1 1  ■. ■  1 1 .  liegt,  auf  der  Hand. 
Solcher  suecieller  . Exportüidustrien; ,  welche  mit  Erfolg  nur  in 
einem  Freihafen  betrieben  werden  können,  Riebt  es,  wie  gesagt,  in 
Haniburg  eine  grosse  Zahl.    Ich  komme  darauf  noch  zurück. 

Das  Vorstehende  dürfte  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  Ham- 
burg die  Rinthe  seines  Handels  in  der  Tbat  lediglich  seiner  eigenen 
Tüchtigkeit  verdankte  und  nicht  irgend  welchen  natürlichen  oder 
von  irgend  jemandem  eingeräumten  oder  erlangten  Vergttno Ii gungen 

—  nicht  nur  Tüchtigkeit  im  gewöhn  liehen  Sinne  des  Wortes, 
sondern  jener  Duvchgebihletheil.  welch«  es  licgreilt.  dass  der  eigene 
Vortheil  d  a  u  e  r  n  d  nur  im  Einklänge  mit  dem  Vortheile  der 
Änderen  gedacht  weiden  kann,    ■  welche  jedem  erzwungenen 

und  daher  kaum  andauernden  Monopole  abhold  ist,  —  kurz,  einer 
Gesinnung,  welcher  Hamburg  es  vcr.lunla,  seit  siebenhundert  Jahren 
die  Vortheile  eines  Freihafens  genossen  zu  haben  —  iiml  trotz 
aller  Misgunst,  allen  Anfeindungen  zum  Trotze,  noch  zu  gemessen 

—  zu  geniessen  selbst  trotz  schwerer  und  wiederholter  Prüfungen 
und  Schicksalsschläge. 

Zu  den  schwierigen  Verhältnissen,  unter  denen  Hamburg  zu 
leiden  gehabt  hat,  gehiiil  in  erster  Linie  —  es  mag  überraschend 
klingen  —  die  Vervollkommnung  des  Waaren Verkehrs  mittelst  des 
Dampfes.  Es  würde  zu  weit  fuhren,  dieses  im  Einzelnen  nachzu- 
weisen.   Es  mag  liier  nur  kurz  erwähnt  werden,  dass   zur  Zeit, 
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da  man  nur  eleu  Laudfuhrmann,  den  PIusskn.hu  und  das  Segelschiff 
kannte,  die  oben  genannten  Concurreiiüorte  auch  nicht  entfernt  so 
wie  beute  im  Stande  waren,  Hamburg  den  Rang  streitig  zu  m loben; 
seit  jener  Zeit  hat  Hamburg  in  unvergleichlich  höherem  Masse 
alle  Kräfte  anspannen  müssen,  um  seine  Stellung  zu  behaupten. 

Scbon  vorher  ist  Hamburg  von  gar  bösen  Zeiten  betroffen 
worden  —  ich  meine  seine  Besetzung  durch  die  Franzosen,  seine 
Einverleibung  in  das  französische  Kaiserreich  und  die  Verhangung 
der  Gontinentalsperre  —  Zeiten,  welche  Hamburgs  Handel  ent- 
setzlich lahmten  und  erschüttert™,  wenn  auch  vorübergehend,  so 
doch  tief  genug.  dass  es  schwerer  Anstrengungen  bedurft  bat,  um 
ilen  vormals  blühenden  /instand  wiederherius teilen. 

Endlich  war  es  der  grosse  Brand  des  Jahres  1842.  welcher 
einen  beträchtlichen  Theil  Hamburgs  in  einen  Trümmerhaufen  ver- 
wandelte. Bei  geringerer  Tüchtigkeit  seiner  Bürgerschaft  hätte 
Hamburgs  Handel  durch  dieses  Ereignis  eine  nicht  wieder  gut  zu 
machende  Einbusse  erlitten.  Statt  dessen  —  und  auch  hier  Huden 
wir  Gustav  Heinrich  K  i  rc  Ii  e  n  p  a  u  e  r  im  ersten  Gliede 
derjenigen  Männer,  welche  dem  Iii  nein  gebrochenen  Unheile  Hall 
geboten  haben  —  statt  dessen  hat  kaum  eine  merkliche  Unter- 
brechung des  hamburgischen  Handels  und  nicht  die  mindeste  Er- 
schütterung des  hamburger  (Jredits  stattgefunden.  Verjüngt,  ver- 
schönert und  gekräftigt  ist  Hamburg  aus  der  Asche  erstanden. 

Vielleicht  nicht  die  mindeste  der  Prüfungen,  welche  Hamburg 
/.a  erleiden  gehabt  hat.  ist  diejnujfe  irewesen.  welche  ihm  vor  einem 
Jahrzehnt  bereitet  wurde :  wahrend  fast  dreier  Jahre  schien  der 
hamburger  Handel  und  iknür.  die  K^i.-tem  u::cr  ziihlieichen  tüchtigen 
Bevölkerung  unwiederbi-iiiLMdieii]  l.'nti-i-^.-iiiirn  geweiht. :  nicht  nur 
in  Amsterdam.  Rotterdam  und  Antwerpen,  selbst  in  Kopenhagen 
und  Rothenburg  nistete  man  sich,  -die  Erbschaft  Hamburgs  anzu- 
treten». Wie  Hamburg  im  Zollanschlusskampfe  seine  Existenz 
vertheidigt  hat  und  wie  es  aus  demselben  siegreich  und  wiederum 
neu  gekräftigt  licrvoi-gcg.-ttigeii  is! .  seil  wciier  unten  dargelegt 
werden. 


Handels  zu,  welche  in  hevveiTiigender  Weise  bei  dem  Zullansdilnss- 
kampfe  in  Betrauht  kamen,  aber  den  Angreifern  Hamburgs  entweder 
il)  naivster  Unbefangenheit  ganz  unbekannt  geblieben  waren,  oder 
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aber  von  ihnen  in  tendenziöser  Weise  sHüsseiLtlich  ignorirt  worden 
sind.  Wenn  eingehende  Kenntnis  der  Eigen  ihümlidikeilen  des 
hamburger  Handels  Gemeingut  aller  Welt  gewesen  wäre,  so  hatte 
es  zu  allen  den  schweren  Conflicten  und  Misverständnissen  gar 
nicht  kommen  können. 

Es  mag  hier  zunächst,  im  Anschlüsse  au  das  soeben  erwähnte 
Theeverpackungsgeschaft,  auf  die  sogenannten  Ex portin dustrieu 
hingewiesen  werden,  welche  du*  Gemeinsame  haben,  dass  sie  zum 
Binnenlands  entweder  in  ;ar  keiner  Iteiiehmü;  stellen  oder  aber 
in  ganz  untergeordneter,  gleichsam  zufälliger,  und  dass  sie  mit 
dem  Aufhören  der  Freihafenstellnng  sofort  Unmöglich  würden, 
e.inestheils,  weil  durch  die  Zollformalitäten  Zeit-  und  Geldverluste 
einträten,  welche  da*  nur  unter  Voraussetzung  äusserster  Wohl- 
feillieit  der  Operationen  ausführbare  Geschält  nicht  zu  tragen  ver- 
mochte ;  anderen tl teils,  weil  die  be.KU-lirlicii  Manipulationen  —  wie 
bei  der  Theeverpackung  —  Bttnmliflikrium  beunspracheu.  wie  sie 
von  keinem  unter  Zollverschluß  stellenden  Bntrep&t  geboten  werden 
können. 

Einige  Analogie  mit  dem  Tlieeverpiickmiijsgesehäl'le  bietet,  das 
T  h  r  a  n  geschält  Die  verschiedenen  Fisch-  mul  Seehundsthraiie. 
wie  sie  als  Rohwaare  von  den  Schüfen  geliefert  werden,  welche 
die  Jagd  auf  Walfische,  Potflsche  und  Delphine,  auf  Seehunde, 
Seebiwen  und  Wnltosse  betreiben,  können  niebt  unmittelbar  in  den 
Handel  gebracht  werden.  Zum  Theil  bedürfen  sie  einer  vorläufigen 
Läuterung,  um  überhaupt  verwendbar  zu  werden  ;  zum  Theil  müssen 
sie  durch  Mischen  und  ähnliche  Operationen  den  Gewohnheiten  der 
verschiedenen  Bestimmungsländer  nngepnsst,  zum  Theil  auch  für 
die  Bedürfnisse  der  diversen  V  er  weudungs  arten  hergerichtet  weiden, 
je  nachdem  sie  zur  Bereitung  von  Schmierseife,  zur  Zubereitung 
des  Leders,  zn  Releuch  tun  gsx  wecken  Sc.  dienen  sollen.  Man  be- 
greift, welch  kolossalen  Umlang  ein  solcher  Geselnillszwoig  ge- 
winnen kann,  wenn  er  durch  die  Gunst  der  Eieihafenstellung  eines 
ausgedehnten  Gebietes  auf  einen  Platz  Concentrin  wird;  wie 
iiiüclilig  ein  solcher  UeMrliiLilsü weie;  zur  iSelebuug  und  Steigerung 
des  Schiffsverkehr:  beizuti  a;:eu  verunig  ;  wie  ferner  das  Binnenland 
durch  das  Betreiben  eines  solchen  Geschäftes  nicht  die  mindeste 
Eiubusse  erleidet,  vielmehr  au  seiner  HUitlie  insofern  sehr  inter- 
essirtaein  inllss.  als  mittelst  der  daiUirr])  Wlnniecten  Si-hi llsbcweguug 
ilie  Seciraeblen  zu  Gunsten  des  LiiuneiilauiHsidien  Exports  und 
Imports  ermässigt  werden  ;    endlich,  wie  durch  die  Aufhebung 
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der  Freihafen  berechtigung  und  durch  die  dadurch  bewirkte  Er- 
ludtuug  dieses  Ui'suliiif[!iÄ\vi'i<1a'S  und  aimlcKt'i'  Betriebe  und  durcli 
entsprechende  Vefi]iiinli;riinj;  Ava  Scliillsverketires  und  Vertheuerung 
der  Seefrachten  Hamburgs  das  Export-  und  Importgeschäft  und  die 
Industrie  des  Binnenlandes  merkliche  Einbusse  erleiden  müssten. 

Aelinlict)  verhalt  es  sich  mit  anderen  nordischen  Zufuhren, 
z.  B.  mit  dem  Herings  import,  weither  in  Hamburg  beständig 
steigt,  während  er  gleichzeitig  in  Harburg.  Lübeck,  Rostock  und 
Stettin  abnimmt,  schon  allein  aus  dem  Grunde,  weil  an  letzteren 
Orlen  für  das  Abladen  in  Prtvatnied  erlagen  ohne  Zoll  verschluss, 
wo  das  Umpackungsgeschat't  betrieben  wird,  eine  Caution  von  3  M. 
pro  Tonne  entrichtet  werden  muss,  Zufolge  de«  Wegfalles  solcher 
das  Geschäft  verteuernden  Spesen  &c.  hat  sich  in  Haniburg  ein« 


demselben  iudirecl  zu  gute  kommt.  Sobald  durch  Aufhebung  der 
Freihafenstcllung  die  Fabrikation  der  Hamburger  HeringsconBerven 
vertheuert  werden  würde,  so  würde  dieselbe  sofort  in  Norwegen 
uuter  günstigeren  Bedingungen  in  Gang  gesetzt  werden  —  und 
Hamburgs  Verkehr  wärt  entsprechend  venninderl,  damit  aber  auch 
das  Binnenland,  wie  soeben  gezeigt,  indirect  geschadigt. 

Nicht  nur  indirect,  sondern  in  beträchtlichem  Masse  auch 
direct  kommt  eine  andere  Kxportindustrie,  die  Le  i n öl  i  n  d o s  t r  i  e 
Hamburgs,  dem  Binneulaiide  zu  gute.  Während  die  I.einölgewinnuiig 
in  Deutschland  fast  ganz  eingegangen  ist,  vermag  Hamburg  ver- 
mittelst seiner  Freihafenstellung  einen  sehr  beträchtlichen  Tlieil  der 
Luiiiilpindiittioii  der  anderen  Lilnder  an  sich  heranzuziehen,  nicht 
etwa  vorzugsweise  als  Slarielarlikel  zur  Vertheilung  an  die  ver- 
schiedenen Consumenten,  sondern  zur  Veredelung  resp.  Herstellung 
aller  Sorten  von  Firnissen  und  Kiniissfarheu.  welche,  in  Blerligcfasse 
resp.  in  Kisten  verpackt,  in  alle  Welt  gegen  den  versendet  werden. 
Hiermit  aber,  wie  auch  mit  dem  'rhccvci-p^nkmigsgeschafte,  hangt 
eine  sehr  beträchtliche  Förderung  der  deutschen  Bodencultur  und 
Industrie  zusammen.  Falben,  smvie  liulzsehuill  warnen,  Verparkun;;*- 
kisten  ,  Verpackungspapier ,  mehr  oder  weniger  ;ins;;csclin]ii''kle 
Hüllen  und  Et.ii|uetten  ddutselini  Bezuges  kommen  in  ausserordent- 
lich grossem  Umfange  zur  Verwendung  ;  dazu,  wie  in  den  vorigen 
Fallen,  die  allgemeine  Forderung  des  Handels  und  Sctiilt'sverkehn-t 
—  nicht  auf  Kosten,  sondern  zu  Gunsten  des  Binnenlandes  Ein 
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hierbei  in  Betracht  kommender  wichtiger  Artikel  —  das  Weissblech 
zu  den  Firniss-  und  Fai  beu  blich  seu  —  hat,  wenigstens  vor  einem 
Decenniiwi,  nickt  aus  Itentsehliuifl  bezogen,  sondern  aus  England 
entnommen  werden  müssen.  Das  geschmeidigere  Charcoalblecb  war 
dazu  geeigneter  als  die  verhältnismässig  brüchigeren  deutschen 
ttVissblcche.  H;il  sieh  inzwischen  die  Fabrikation  dieser  letzteren 
preiswBrdiger  gestaltet  als  diejenige  des  ersteren,  so  pnrticipirt 
wol  gewiss  Deutschland  nun  auch  durch  diesen  Artikel  an  den 
Vortheilen  der  hamburger  I.eiiitiliiuUistrie.  Jedenfalls  aber  wäre 
es  doch  mehr  als  sonderbar,  wenn  der  deutsche  Weissblechfabrikant 
wünschen  sollte,  dass  durch  Aufhebung  der  hamburger  Freihafen- 
Stellung  die  dortig«  Lein  Ölindustrie  ertüdtet  werde,  einzig  und  allein 
darum,  weil  sie  englisches  Fabrikat  statt  des  seitiigen  verwendet. 
Nicht  nur  würde  er  dadurch  seinen  Absati  um  gar  nichts  ver- 
mehren, sondern  er  verlöre  sogar  die  Aussicht,  sein  in  Zukunft 
etwa  verbessertes  Fabrikat  jemals  au  die  hamburger  Industrie  ab- 
zusetzen 

Wie  einleuchtend  auch  diese  letztere  Erwägung  erscheinen 
mag,  so  hat  doch  ein  ganz  ähnliches  Kaisounement  während  des 
Zi)ll:iiis(;li]ii-skiiii]i-.|i^  bei  einem  ^cwirijti^t-u  Theile  der  öffentlichen 
Meinung,  in  den  Kreisen  der  Agrarier,  keinen  Eingang  gefunden: 
die  Verhetzung  und  Erregung  der  Gemüther  war  eben  eine  zu 
grosse,  als  das.j  ruliiire.  U  Überlegung  hätte  Platz  greifen  können. 
Keine  von  allen  den  Exiiortiuduslrieii  ist  Gegenstand  so  heftiger 
und  erbitterter  Misgunsl  gewesen,  wie  die  hamburger  Sprit- 
rein  i  g  u  n  g  und  die  damit  verbundene  Herstellung  von  Getränken. 
Diese  aber  ist  an  erkannte  rmassen  die  wichtigste  aller  Export- 
industriell;  sie  liefert,  wie  keine  andere,  in  ausgedehntestem  Masse 
<Bulk-Arlikel>,  d.h.  Massengüter  zur  (Jomplelirung  der  Ladung 
ausgehender  Schiffe,  und  beschäftigt  in  entsprechen  dein  Masse  auch 
eine  grosse  Zahl  Hamborg  ansegelnder  Fahrzeuge.  Vor  einem 
Deceuiiinm  wurden  in  Hamburg  alljährlich  mit  Spirituosen  und  mit 
Essig  mehr  als  4'/.  Millionen  Kubikfnss  oder  131000  Tonnen' 
Schiffsräume  gefüllt,  was  die  volle  Ladung  von  200  bis  350  mittel- 
grosser  Seeschilfe  ausmacht.  Zugleich  aber  ist  diese  Industrie  eine 
sehr  empfindliche,  grosser  Schonung  bedürftige.    Schon  damals  hat 

■  In  Ji(*er  v.  M,  (von  Hell«?)  Hamburg  gezeichneten  Angabe  Oer 
lAllgera.  Zt«.:>  (WO  Xr.  -JöS;  ist  ufieiilm  eine  von  iler  .  HefUcrKinti«  ver- 
scliiedene  ..Seliiffitlomie.  gpineiiil.  Die  N'amciirkihir  der  Si-1  if GTii ram n - lii-sso i i-li ■ 
iniiigi'U  isi  leiiliT  iniiiici  Tindi  eine  verworrene. 
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es  Hamburg  die  grüssten  Anstrengungen  gekostet,  in  Südamerika 
mit  äernordniiienkiiiiist-lieii  Spiiitusvereddung  zu  coucurriren.  Selbst 
bei  der  mindesten  Belastung,  wie  sie  mit  Aufhebung  der  Fretliafen- 
stellung  Hamburgs  unvermeidlich  und  in  hohem  Masse  einträte, 
müsste  das  dortige  Sprit-  und  Spirituosen  geschalt  sofort  eingestellt 
werden  ;  denn  die  Verarbeitung  und  der  Esport  ausliiruli-clien 
Spiritus  ist  dann  innerhalb  des  Zollgebietes  durchaus  unmöglich. 
Für  die  deutsche  Schiffahrt  wäre  das,  wie  wol  mit  Recht  befürchtet 
wurde,  ein  last  vernichtender  Schlag.  An  der  angezogeneu  Stelle 
wird  mitgelheilt,  duss  thstsäclilich  wenig  grosse  Schilfe  zu  grösseren 
Reisen  auslaufen,  ohne  ihre  Ladung  mit  Sprit  und  Spirituosen  zu 
vervollständigen.  Viele  Reisen  wären  ohne  diesen  Behelf  ganz 
unmöglich,  ja  selbst  manche  Dampferlinie.    Damit  steht  in  Zu- 

regelmässige  und  wohlfeile  Bedienung  absolut  verlangt  wird,  was 
nicht  möglich  ohne  B ulk- Artikel,  zu  denen  die  Spirituosen  in 
eminentem  Masse  gehören.  Daher  —  wird  n.  n.  ü  geltend  gemacht 
—  schon  um  der  Spirituosen  willen  sei  Hamburgs  Freihafen  za 
erhalten.  Durch  seine  Aufhebung  aber  erlitte  nicht  nur  Hamburg 
grosse  Verluste.  Speziell  dit-:Spiiiiii<isri]l'iil>i-ikaii(>!]  bietet  der  deut- 
schen (ilnsfabrikaÜon  sehr  erheblichen  Absatz  so  wie  viele  andere 
deutsche  Bewerbe  mit  den  übrigen  hamburger  Export  industriell  in 
engem  Zusammenhange  stehen.  Alle  diese  Industrien  —  heisst  es 
am  Schlüsse  jener  Correspondeiiz  —  welche  Hamburg  nähren  und 
es  befähigen,  erster  Hafen  des  Continents  und  erster  Vermittler 
von  Deutschlands  Ex-  und  Import  xa  sein,  fielen  mit  dem  Freihafen 
fort,  und  Hamburg  würde  unfähig  weiden,  die  bisherigen  Dienste 
zu  [eisten. 

Das  Alles  haben  vor  einem  Decennimn  die  Herren  Agrarier 
nicht  begreifen  können  oder  wollen  --  in  der  leidensrhuftlirlicu 
Erregung  der  Zollanschlusskllmpfe  Star  misch  Wurde  verlangt, 
Hamburg,  das  hose  Hamburg,  welches  kein  Herz  für  seine  deut- 
schen Mitblüdev  habe,  das  kosmopolitische  Hamburg,  welches  seine 
Einkäufe  lieber  in  der  Fremde  mache,  statt  auf  dem  Markte  der 
eigenen  Nation  —  Hamburg  solle  durch  Zollanschluss  gezwungen 
werden,  den  Spiritus  ans  deutschen  Brennereien  zu  beziehen,  üass 
aber  aus  dem  tlieuro»  nViLtsrlien  Kolipn. ducie  eine  uli.-etzliare  Espoil- 
waare  sieh  gar  nicht  herstellen  lasse;  dass  auch  nach  .Si-hli^.-iiiij 
der  hamburger  SprilfabrikeB  der  russische  Spiritus  gleichwol  Ab- 
nehmer finden  und  etwa  in  Kopenhagen  raifuiirt  nnd  verarbeitet 
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werden  würde;  dass  nach  Aufhebung  des  hamburger  Freihafens 
die  deutschen  Brennereien  nicht  eine»  einzigen  Tropfen  mehr  ab- 
setzet! würden,  als  vorher  —  ja  sogar  erheblich  weniger,  da,  doch 
wenigstens  zur  Genever- Fabrikation  in  Hamburg  deutscher  Sprit 
verbraucht  worden  war,  was  mit  Einstellung  der  dortigen 
Öpirituoseufabrikalion  aufhören  würde  —  an  alles  das  wurde 
nicht  gedacht.  Illind  wurde  gegen  Hamburgs  Freihafenstell  ung 
angestürmt. 

Analogien  zu  der  hamburger  S j ■  ii L fabr i k atio n  bilden  noch 
andere  hanseatische  V  e  rede  Umgsgeiv  erbe,  unter  denen  als  Beispiel 
die  Reisschalerei  angeführt  weiden  mag.  In  den  Ursprungsländern 
fohlt  es  an  den  crloiderlichen  i.'npitalieu  und  an  der  industriellen 
Entwickelung,  um  das  Rohproduct  in  die  für  den  Kandel  und  zur 
Yerzehrung  geeignete  Form  zu  bringen.  So  wird  fast  die  ganze 
Welt  von  den  Schälemim  Bremens  uml  Hamburgs  mit  Reis  ver- 
sorgt, und  da  dieser  Artikel  an  vieleu  Orten  zu  einem  wichtigen 
Volksimhrnngs mittel  geworden  ist,  so  lasst  sich  ermessen,  in  wie 
hohem  Grade  er  zur  Belebung  des  Verkehres  der  Hansestädte  bei- 
tragt, wie  sehr  er  dazu  beitragt,  sie  zu  wohlfeilen  und  prompten 
Importen  und  Exporten  für  das  deutsche  Binnenland  zu  befähigen'. 

Endlich  mag  in  dieser  Gruppe  noch  der  sehr  umfangreichen, 
vielen  der  Leser  wohlbekannten  hamburger  Butter  geschäfte 
gedacht  werden,  welche  die  Meierei  producta  der  Ostsee-  und  Nordsee- 
Uuder  sammeln,  khisüiiieiren.  durch  e'arbiing  iU.  dem  Gesdimaeke 
der  Bestimmungsländer  anpassen  &e.  Ks  scheint,  flass  auch  dieses 
MlilU  'l-r  lai-h  >1-n  Vi—h  i'-n  **l  •  '■  n-"i  F'l-»  lil-r«n£-o  -1nng> 

bedarf,  ohne  welche  es  gegen  eine  eifrige  Coiieurrenz,  z.  B.  Kopen- 
hagens, sich  wol  nicht  zu  behaupten  vermochte. 

Allein  schon  die  versiebenden  Tlnilsaclien,  wenn  sie  vor  einem 
Decennium  hinreichend  bekannt  gewesen  waren,  hatten  dazu  führen 
müssen,  Hamburgs  Halidelseinrichtungru  nicht  zerstören  zu  wollen, 
sondern  sie  vielmehr  im  eigensten  Inlcre-se  Deutschlands  zu  schonen 
und  zu  fordern.  Ha  kommt  dazu  aber  noch  eine  Erwägung,  welche  in 
verstärktem  Masse  die  Schonung  und  l>'nr;lijnins  des  linn!b'.;i  »isi'lum 

'  Allein  Aht  Bremm  Rriucblitereien  liefern  jabriieh  über  I410UO  Immen, 
*,ige  nahe  mi  Ii  Milliiun'ii  l'ml  lieis,  wuynn  mehr  nls  die  lliüfle  lecwiim  wio.li r 

mis!ti.|"iLlji-t  ivinl  ii;i.ii  ÜH--I  I,  Srlimvilni,  N'unvi  i;.'Ii,  I  liiiii-mavk,  UnissbritiiiiHU'li. 

Il<ilhn<l,  ridyiril,  Spaiiini.  l'.irlui;»],  lUlicli,  in  tlii'  lnn-iljumTikilliisirlitli  L"niiiliH. 
mniiien,  iiai-Ii  Arg.'iiliiiii'ii,  1'ru^iuy,  Wiwlnfrikii  hui!  tiiu-h  üiuiniiu-h  WcHtiiulii-n. 
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Handels  iinil  aller  seiner  Hi-.-süiidcrln'it'Ti  hatte  anempleblen  sollen  — 
die  Erwägung  nämlich,  dass  Deutsellland  in  hohem  Grade 
der  Massenartikel  zum  Export  entbehrt,  wie  sie 
beispielsweise  In  ihrem  Getreide  von  Russlaud,  Nordamerika  und 
Indien,  in  seinen  Wollen  von  Australien,  in  seinen  Hauten  von  Süd- 
amerika, in  seinen  Steinkohlen  von  England,  in  seinen  Erzen  von 
Spanien  .tc.  geliefert  werden.  Wnm  I  lamburg  es  nicht  verstanden  und 
mittelst  seiner  Frcilniteuslclluij;;  <■>  eicht  vermuehiliiUte.  Massenartikel 
ähnlicher  Art  in  grosser  Anzahl  zur  Wiederversuidnug  an  sich  zu 
ziehen,  so  würde  es  ausser  Stande  gewesen  sein,  für  die  dentsehe 
Industrie  die  unentbehrlichen  fremden  Rohstoffe  ans  fernen  Weltlheileti 
zu  aiiusli^en  Frachtsätzen  zu  importireu.  Es  hatte  das  I."  tu  gekehrte 
dessen  entstehen  müssen,  was  in  den  russischen  Ostseehäfen  statt- 
findet. Hier  müssen  die  Schiffe,  wenn  sie  nicht  etwa  neben  wenig 
Pachtenden  Stückgütern  Steinkohlen  und  Raumwolle  bringen,  oft 
unter  Ballast  anlangen,  um  das  russische  Getreide,  Holzer  uud 
andere  Massenartikel  w?>-,t  Vfi  li.iltni-na-sig  hohe  Frachtsatze  auf- 
zunehmen, für  deren  Volumen  und  Gewicht  es  keine  äquivalente 
Importartikel  gehen  konnte.  Unigekehi  t.  müssten  die  von  Hamburg 
ausgehenden  Schilfe,  ik  Deutschland  ihm-n  keine  preiiiigHiult-ii  Massen- 
artikel zur  Befrachtung  liefert,  wenn  solche  nicht  anderweitig  be- 
schafft wurden  wären,  unter  Ballast  in  die  fernen  Welttheile  aus- 
gesandt werden,  um  gegen  hohe  Frachtsätze  die  Rohmaterialien 
für  die  deutsche  Industrie  anzubringen.  Mithin  musste  letztere 
ein  hohes  Inleres.se  danm  haben,  das  haiiikii^ci-  Geschalt  in  seinem 
bisherigen  Stande  erhalten  zu  sehen;  ja,  wenn  es  nicht  existirte, 
so  hätte  es  erfunden  und  durch  Einrichtung  von  Freihäfen  er- 
möglicht werden  müssen.  Stall  dessen  hat  man  es  lei  tig  gebracht, 
dass  in  Ltaönchtet'  Verbleudung  die  deutsehe  Industrie  sieh  mit  den 
Agrariern  verschwor  und  dass  beide  Lager,  als  wären  sie  mit 
Blindheit  geschlagen,  in  grimmiger  Erbitterung  gegen  Hamburg 
angingen,  unter  dem  ermunternden  Phrasengeschrei  eines  hohlen 
< Nationalismas >,  welcher  es  als  Axiom  anerkannt  wissen  wollte, 
dass  der  politischen  Einheit  IJeiitschlunds  auch  eine  striet isjime 
durchgeführte  wirihsehaftliuhe  l.'tiil'uiniilat  entsprechen  müsse,  so 
dass  überall  die  politische  Grenze  auch  mit.  der  Znllgrcnze  zusammen- 
fallen und  es  nirgend  gestattet  .sein  solle,  in  einem  Freihafen  durch 
Erlegung  eines  ühenniis.sig  buch  hcnicssrn.'n  Zidbüschlay-Avcrswiis 
{bezüglich  der  steuerbaren  Constmitionsarlikel)  von  den  lahmenden 
Zollplackereien  sich  loszukaufen.    Dabei  wurde  behauptet  —  freilich 
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nur  behauptet,  nie  im  Mindesten  bewiesen  —  dass  Hamburg  den 
Esport  der  deutschen  Industrie  lahme  und  hindert',  dass  Hamburg 
der  deutschen  Industrie  nicht  nur  gleichgiltig,  sondern  sogar  feind- 
lic.ii  gegenüberstehe,  dass  Hamburg  die  Einfuhr  englischer  Industrie- 
artikel  begünstige  und  dadurch  die  deutsche  Gewerblhatigkeit 
niederhalte,  dass  Hamburg  vermöge  seiner  Freihafens  Willing  einen 
.Brückenkopf  und  ein   Einfallsthor  der  englischen  Industrie  auf 


Hl 


Üesondeiheii  des  linUilmi  gisHicn  Handels  aufmerksam  machen, 
welche  man  kennen  muss,  um  die  gänzliche  Grnndlosigkeit  eines 
anderen  gegen  Hamburg  blindlings  ins  Feld  geführten  Arguments. 


nahebei  dasselbe  überseeische  Geschalt,  wie  Hamburg;  sie  blühen, 
ihr  Handel  mehrt  sich,  sie  concnrrireii  mit  Hamburg  -  und  keiner 
von  diesen  Orten  ist  ein  Freihafen,  wie  Hamburg;  mithin  ist  die 
Fieihafeiislclhni;;  nicht  wesentlich  erforderlich  zum  erfulgveichen 
Betriebe  des  Welthandels ;  mithin  würde  Hamburg  nicht  wesentlich 
in  seinem  überseeischen  Handel  geschädigt  werden,  wenn  man  ihm 
seine  Freihafenstellung  entzöge:  also  fort  mit  dem  verhasslen 
Uli  patriotische  Ii,  nalionalwidrigen  Privileg!  So  urtheille  mau  .kurz, 
streng  und  gerecht,  mit  der  Unbefangenheit  kurzsichtiger  Unwissen- 
heit oder  Verblendung. 

Nun,  ich  habe  schuii  darauf  hingewiesen,  wie  die  Ueberlegeu- 
heit  der  geographischen  Lage  dieser  Co  ncuirenz  platze,  sowie  die 
staatlichen  Unterstützungen,  deren  sie  sich  erfreut  haben,  doch 
nicht  im  Staude  gewesen  sind,  die  Vortheile  der  b'ieihafenstellung 
des  ganz  auf  sich  selbst  angewiesenen  und  ungünstiger  situirten 
Hamburg  weit  zu  machen,  da  Hamburg  jene  Cnncurrenten  dauernd 
zu  Uberragen  vermag,  —  wie  mithin  die  Freihafen  Stellung  Harn- 


Hamburg,  sobald  es  der  Freihntenberechligiing  entkleidet  würde, 
bei  seiner  ungünstigeren  Lage  und  beim  Mangel  aller  Unterstützung 
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.lern  Mitbeweibe  seinei-  in  jener  Beziehung  günstiger  gestellten 
Cuneurreiileu  wüide  erliegen  müssen 

Dazn  kommt  Bier  noch  Folgendes,  Jene  Concurrenteu  sind 
sammtlich  so  zu  sagen  in  der  Schnürbrust  der  Zollschranken  auf- 
gewachsen und  ihre  Organe  heben  Bich  demgemass  gelagert  und 
entwickelt.  Mit  Ausnahme  gewisser  K:q>ortindustrien  Hamburgs 
vermögen  sie  alle  Geschalte  des  Weltlinndels  schlank  und  prompt 
abzuwickeln,  weil  ihre  Speicher  seil  Alturs  unmittelbar  am  Hafen 
Concentrin  worden,  weil  dort  die  Docks  und  Freilager  unter  Zoll - 
versi'hlnss  sieh  hetinden  Ac.  Hamburg  dagegen  hatte  sich  wahrend 
jahrhundertelanger  Abwesenheit  aller  und  jeder  Zollbeschrankungen 
ganzlich  anders,  in  vollkommener  Freiheit  entwickelt.  Ganz  Harn- 
liuig,  dieses  .nordische  Venedig',  ist  durchzogen  von  Flussarmen 
und  Canalen,  auf  welehe,  in  der  ganzen  Stadt  zerstreut,  die  sclimal- 
i'routigen,  aber  tiefen,  oft  200  Fuss  und  mehr  langen  Speicher  aus- 
munden, deren  Luken  und  Krahne  zum  Aus-  und  Einladen  der 
Waaren  dienen,  welche  in  Kalmen  zu  den  Seescliilieu  des  Hafens 
oder  aus  demselben  verfuhrt  werden.  Da  es  nun  aber  gänzlich 
undenkbar  war,  allen  den  vielen  Hunderten  dieser  zerstreut  liegen- 
den Privatspeicher  die  Qualität  von  Zollniederlagen  zu  ertbeilen 

und  da  andererseits  es  ebenso  undenkbar  war,  sowol  alle  die  ein- 
gehenden Waaren  wie  auch  diejenigen  des  Weltverkehres,  d,  h.  die 
zur  WiedervetwIiiU'nii!;  beslimmton,  7.11  ver/nlle.i],  wühlend  dieselben 
in  den  Concurrenzoiti'i]  unverzollt  unter  Zoll  verschluss  genommen 
werden  kotinten,  in  Zoll-,  Lager-  und  Puckhauser,  wahrend  es 
da /u  geeigneter  in  Hninbuig  so  gut  n  ie  gar  keine  gab  —  so  wäre, 
auch  abgesehen  von  den  vornü'liteien  Kx|>ott  industriell,  Hamburgs 
Welthandel  durch  Aufhebung  der  Fieihalenbeicrhligung  mit  einem 
Schlage  vernichtet  oder  doch  ganz  incommensurahel  unter  das 
Niveau  der  ('"ncutTenniiliiize  hin  abgedrückt  wonlen  —  wie  gul  sieh 
dabei  das  deutsche  Hinterland  befunden  hätte,  wenn  sein  ei-ster 
Handelsplatz  vernichtet  wordeil  wäre,  mag  sich  der  Leser  selbst 
sagen.  Es  wäre  eben  einfach  unmöglich  geivssni.  ohne  ernstliche 
tirfj'thiiliing  des  Lebens  den  in  Freiheit  erwachsenen,  nach  allen 
Richtungen  iiiitmlicli  entwickelten  Leid  Hamburgs  plötzlich  in  die 
enge  Bchnurbrust  der  ZeU-^ln/iiiketi  einzuzwängen. 

Dennoch  ist  im  ersten  Studium  des  ZolLuisuhU^skumpfes  von 
nichts  Anderem  die  Heile,  gewesen,  als  von  dieser  eigenlhilmlich 
orthopädischen  Üperation.  Erst  spater,  als  die  hamburger  Ver 
lueidiguug  denn  doch  der  öffentlichen  Meinung  darüber  die  Augen 
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geöiiiiet  Latte,  was  thatsächlich  das  Hamburg  Zu  gedachte  auf  sich  habe, 
erat  später  hat  man  freilich  gesagt:  nun,  so  richtet  man  am  Wasser 
ein  Frei  viertheil  ein  zum  Stapeln  der  Welt  verkeil  rswaareu.  —  Die 
binnenländische  Kenntnis  der  hamburger  Verhältnisse  gestattete  es, 
wiederum  so  .kurz,  streng  und  gerecht»  zu  urtlieileu  :  das  kann 
ja  nicht  alle  Welt  kosten  und  wir  haben  unseren  Willen;  die 
«nationale»  Idee  hat  gesiegt.  Hätte  man  rechtzeitig  eine  Ahnung 
davon  gehabt,  welche  Unsummen  in  dieser  Richtung  verschleudert, 
von  wirthsch ältlichen  Standpunkte  aus  beurtheilt:  für  nichts  und 
wieder  nichts  in  dieser  Richtung  vernichtet  werden  würden,  wäre 
nicht  die  ganze  Sache  gleichsam  im  Geheimen,  mitten  im  Lärme 
des  öffentlichen  Kampfes,  fast  übers  Knie  gebrochen  worden  —  man 
hatte  vielleicht  doch  getigert,  in  diese  Richtung  sich  zu  verrennen. 

Denn  ganz  abgesehen  von  den  lirdsididlos  kolohsulen  Kummen, 
welche  durch  die  Einrichtung  des  hVeihaiengebietes  versHdungen 
worden  sind,  ist  eine  Entwerthung  der  zahlreichen  unbrauchbar 
gewordenen  Speicherräume  eingetreten,  von  deren  gesaminteiu  Werth- 
betrage  man  sich  schwer  eine  Vorstellung  zu  machen  vermag.  In 
zahlreichen,  sehr  niedrigen  Stockwerken  aufgeführt,  in  grosser 
Längeausdehnung  nur  von  den  srhmuleu  ( iicbeltVonten  her  Licht, 
erhallend,  eignen  sich  diese  Baulichkeiten  zu  gar  keiner  anderen 
Verwendung;  nachdem  sie  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  ent- 
fremdet worden,  behalten  sie  absulnl  keinen  anderen  Werth  als 
den  ihrer  Grundfläche,  und  um  diese  nutzbar  zu  machen,  muss 
zuvor  der  S|ieirher  nbgt- fragen  werden.  Welche  Gcsainmf grosse 
diese  en  t  Werth  et  en  Speicher  in  Hainburg  besitzen,  scheint  noch 
nicht  festgestellt  worden  zu  sein.  Eine  geringe  Vorstellung  aller 
wiiil  man  erhalten,  wenn  man  beachtet,  dass  in  Bremen,  nach  den 

Erhebungen  der  dortigen  Handelskammer,  allein  die  Tühaksiiieder- 

lagen  eiueu  G  es  am  ml  flächen  räum  von  2fjha,  sage  75  Lo Stellen 

überbauter  (inindllarlic  einnahmen'.  Nun,  wir  werden  sehen,  dass 
Hamburg  für  grosse  Opfer  auch  grosse  Vortheile  zu  verzeichnen 
hat  und  noch  mehr  zu  verzeichnen  haben  wird.  Ein  ganz  einlaches 
Verlustgeschäft,  aber  ohne  irgend  eine  '.vhthsi-luitlliche  Cniiipeiisatien  . 
haben  gemacht  ;  erstens.  <bs  deutsi  he  Itrirb.  wehlmm  der  S|i;\sa  übe]1 
40  Millionen  Mark  gekostet  hat  —  an  einmaligen  Opfern  riehst 
relativer  Verminderung  seiner  /.rtlleitinahnien,  wie  weiter  unten  des 
Näheren  besprochen  werden  wird  —  und  zweitens,  der  kleine  Mann 
1  Kilunnl  Kugln-:  Itiii-klilirk  .ml  il™  An^Mn...  I  Iniulnu--  mul  Unmni. 
au  daa  ittiit«clip  ZuMhi-Wi  .. Zi.it-  imit  Siri-iil'rnia-n-  lieft  "0)  p.  8B. 
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r  seilen  werden,  durch  de- 
des  dortigen  Vennagende 
ine  ihm  verständliche  Con- 


werde  Hiimliurg  gezwungen  sein,  der 
lienen  ;   mit  Aufhebung   lies  hamburger 


!es  Export-  und  Tiiipnitliiiinlcls  mit  Tmliislrie|ur>'lud.en ?  Ich  werde 
mich  dazu  entschlossen  müssen;  denn  ich  wtlssle  nicht,  via  anders 
and  erfolgreicher  ieli  Klarheit  in  die  Suche  zu  bringen  vermochte 
als  indem  ich  dem  Leser  die  zweifelhafte  Rhre  anthue.  anzunehmen, 
•r  sei  von  der  Begründetheit  jener  Klagen  überzeugt  und  iiiin  müsse 
lie  lliincliliRkeit  .seiner  Voraussetzungen  und  Schlüsse  nach  gewiesen 
werden.    Man  wird  mich  daher  entschuldigen,  wenn  ich  aushole. 


;■  Hai 


irlaubte  Unwissenheit  ihre  Grenzen,  und  gewisse  Vor 


Der  Kamp! 
a  Klagen  zu  ( 


Ithe 


tief gi  eilende  Veränderung,  und  gewisse  Ziele,  denen  der  Handel  in 
seiner  Entwickelung  zugestrebt  hatte,  wurden  erst  jetzt  erreichbar. 

Lussen  wir  diese  Entwickeluiig  rasch  au  unserem  Äuge  vor- 
überziehen, so  erblicken  wir  auf  niederer  Stute  etwa  dasselbe,  was 
sich  uns  noch  heute  im  dunklen  Welttheile  dnrbietet.  Der  Kaufmann 
betreibt  gleichzeitig  das  Handels-  und  das  Kriegsgewerbe.  Wie 
heute  das  Innere  Afrikas  Sklaven  und  l'lllenbeiu  liefert,  so  wurde 
noch  zur  2eit  ütto  des  Grossen  die  osteuropäische  Tiefebene  auf 
MetischeuwaiLie  und  Pelzwerk  ausgebeutet:  mit  dem  Schwerte  und 
Speere  in  der  Hand  wurde  die  Waarc  gewoniK-n  ;  in  bewaffneten 
Kaiawaneiiziigen,  mit  Wagnis  und  unter  Fahrnissen  wurde  sie  zu 
Markte  gebracht.  Wie  die  Land-,  so  waren  auch  die  Seetransporte 
mit  Gefahren  aller  Art  verbündet]  —  Gefahren,  gegen  die  es  keinen 
Benutz  geben  konnte,  es  sei  denn  vermittelst  Blosser  Handels- 
verbindungen uud  Bündnisse,  wie  dii:  Hansa  ein  sulehes  dargestellt 
hat.  Diese  Bündnisse  ihrerseits  tingelt  nicht  nur  zur  allgemeinen 
Kutwildormig  bei.  sondern  ermöglichten  auch  die  ersten  Anfänge 
des  Bank-  und  Assetttirauzweseiis.  —  Aber  auch  in  diesem  höheren 
Ettt wieke ! un gssta diu m  nahm  der  Kaufmann  eine  Stellung  ein,  welche 
von  seiner  heutigen  sieh  gar  sehr  unterscheidet.    Kaum  jemals 
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trieb  er  Rüderen  als  Eigenhandel,  fast  olme  Theilung  der  Arbeit. 
(iiiiimiisFionsliande]  lind  gar  dag  Speditionswesen  sind  erst  in 
spaterer  Zeit  allgemein  geworden.  Daher  bedurfte  in  alterer  Zeit 
der  Kaufherr  Verhältnis  massig  sehr  grossen  Caiiitals,  welches  auf 
längere  Zeit  gefesselt  wurde  und  nicht,  rasch  sich  umsetzen  konnte. 
Zudem  war  er  zumeist  darauf  angewiesen,  sein  eigener  Rheder  EU 
sein,  eigene  Schiffe  zu  besitzen  ;  endlich  mussle  er  über  vielseitige, 
weit  ausgebreitet-.!  und  intime  (ieschiiftsfreundschaft  gebieten.  Alles 
das  brachte  es  mit  sich,  dass  der  auswärtige  Handel  vorzugsweise 
in  den  Seestädten  Concentrin  war  nnd  zwar  in  verhältnismässig 
nur  wenigen  Händen.  Die  Jetztzeit  bietet  ein  davon  sehr  ver- 
schiedenes Bild.  Der  Eigenhandel  ist  verhältnismässig  selten  ge- 
worden Das  Commissionsgeschäl't  ist  ein  weit  ausgedehnter  Handels- 
zweig geworden.  Audi  im  Handelsgeweihe  hat  die  Arbeitstheilung 
und  die  Spedalisirung  der  Functionen  in  hohem  Grade  Platz  ge- 
griffen. Hier  befassl  man  sieb  ausschliesslich  mit  dem  Transport- 
wesen, dort  ausschliesslich  mit  der  Spedition,  das  Bank-  und 
A ssb uii  ran /.wusen  sind  vollkommen  getrennte  Geschäftszweige  ge- 
worden, ja  ein  jeder  von  ihnen  hat  sich  weiter  specialisirt.  Dazu 
sind  ausgedehnte  nnd  weitreichende  Bisenbahn-  und  Dampfschiff- 
vorbände  gekommen,  welche  durchgehenden  Verkehr  gestatten  unter 
Fortfall  zahlreicher  vormals  zu  erleidender  Zwischen formalitälen 
und  unter  Beseitigung  vieler  Mittelspersonen  und  ihrer  Spesen- 
rechnungen. Es  ist  möglich  geworden,  mittelst  < offener  Policen» 
Versicherungsverträge  für  alle  möglichen  Waaren  und  für  gewisse 
Zei  [abschnitte  ahzusch Messen,  und  dadurch  und  durch  die  übrigen 
soeben  erwähnten  Einrichtungen  ist  es  erm liglicht,  unter  genauester 
Calculation  .KosLfrachtgeschafte,  einzugehen  unter  Uebertragnng- 
und  Uebernahlne  »Her  erdenklichen,  zwischen  Ablassutlg  und  Ab- 
lieferung der  Waarc  vorfallender  Hesorgungeu  und  Manipulationen. 
Nicht  mehr  wie  vormals  auf  die  Waaren  b  e  w  eg  u  n  g  hat  der 
Kaufherr  seine  vornehmliche  Sorge  zti  richten.'  der  Abschluss 
des  Geschaltes  nach  gemmet  Calculaliun  ist  zur  weit  überwiegenden 
Hauptsache  geworden.    Somit  ist  dem  Prodticenten  die  Möglichkeit 


Zwischen  faetoren,  insofern  diese  nicht  gewiss  entlassen  die  oben- 
erwähnten, für  jeden  gleichmäßig  (in  irrenden  Werkzeuge  und 
Maschinen  des  ganzen  Gesehüftspiwe-ises  darstellen.  Solcher  Art 
ist  es  denkbar,  dass  ein  grosser  Spinner  Moskaus  es  unter  Um- 
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standen  tili'  angezeigt  haken  kann,  mit  einem  amerikanischen  Hause 
direct  abzuschliessen  über  die  .lahrcslieferung  seines  Raumwollen- 
bedaifes  zu  einem  Preise,  welcher  alle  denkbaren  Neben-  und 
ZwtsdicnWU'n  !ür  Coiniuissiuuen,  Assecnranzen  und  Transporte 
aller  Art  in  sich  schliesst,  und  dass  weder  der  Moskowiter  noeh 
der  Amerikaner  in  irgend  welche  ilirectc  Geschäftsverbindung  mit 
den  Vermittlern  dieser  Operationen  treten. 

Hiernach  ist  es  einleuchtend  einerseits,  dass  der  Welthandel 
einer  gewissen  l'nahliilngigkcit  vjii  den  Tendenzen  der  SsxsUdt 
sich  erfreut;  andererseits,  dass  die  Coucurreuz  der  Seestädte  unter 
einander  eine  ganz  gewaltig  intensive  geworden  ist;  dnss  keine 
von  ihnen  die  Freiheit  besitzt,  eigene  Lt^mnicie  (-ieiilliiiicntn.'iU'n 
aufrecht  zu  erhalten  ;  dass  vielmehr  Uberall,  mit  geringen  Ab- 
weichungen,   dii-stdbcu  Nonnen  Und  Usancen    haben  Platz  greileil 

Indessen  ist  die  Unabhängigkeit  des  Welthandels  von  den 
Hecstftdlen  eine  grossere  oder  geringere,  je  nach  den  (i  esc  hü  Iis. 
brauchen.  Am  grössten  ist  sie  hinsichtlich  des  Importes  *ou  ßoll- 
sLoffen  fllr  die  Industrie.  Der  Überseeische  Lieferant  unterhält  um 
Seeplätze  seinen  (ichei-alai>i'ii1.t'ti.  welchem  liiicalii^enleü  unterstellt 
sind  in  Bezirken,  die  von  letzteren  abersehen  und  bearbeitet  werden 
können,  sowie  seinen  Spediteur,  welcher  gulsa;;!  luv  alle  Transpurt- 
operationen  im  weitesten  Sinne,  die  er  Iheits  selbst  ausführt,  tlieils 


gegenüber  ist  der  Spediteur  Bediuger  und  Zahler  der  Pracht  und 
Assecuranz,  Empfänger  und  Weiterversender  der  Waare,  Ver- 
mittler eder  Anwalt  in  (JoiitealuliiHisfiillnij  und  Sireiligkeiteu.  In 
selchen  Geschäften  ist  also  der  Seesiielt  Handclsihütigkeit,  insofern 
sie  auf  eigener  Initiative.  Speculaliou  und  Entsebliessung  beruht, 
so  gut  wie  ausgeschlossen.  Die  Seestadt  ist  in  solchen  Fällen  ge- 
iviüseniiasseii  /.in1  Rolle  eines  willnnluseu  Weikzeu^';.  hcniiiiicsuiiketi . 
dessen  mehr  oder  minder  gutes  Fungiren  von  äusseren  licditigunsfuii 
abhängt,  z.  B  von  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  verfügbaren 
Schilfe  und  sonstigen  Verkehrsmittel  zu  der  zu  bewältigenden  Ver- 
kehrsmenge  stehen  —  von  Bedingungen,  welche  zu  grossem  Theile 
durch  den  guten  Willen  des  Handelsplatzes  sich  nicht  abändern 
lassen  —  zum  Theile  aber,  wie  wir  es  bei  Hamburg  sahen,  durch 
tüchtiges  Verhalten  günstig  gestaltet  werden  können.  Ohne  seine 
überaus  grosse  Rührigkeit  und  Promptheit  und  ohne  seine  Exnort- 
mdustrien  würde  Hambarg  nicht  jederzeit  über  genügende  Fracht- 
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gelegeuheit  verfügen  und  nicht  eine  so  gewaltige  Verkehrsmenge  an 
sich  zu  ziehen  vermögen. 

Aher  auch  in  Beziehung  aut  den  Import  der  Rohstoffe  für 
die  Industrie  ist  die  Unabhängigkeit  des  Welthandels  von  der  selb- 
ständigen Thtttigkeit  der  Seestädte  insofern  keine  gleichmassige, 
als  letztere  nicht  zu  umgehen  ist  hinsichtlich  solcher  Artikel,  welche 
der  Klassifikation  und  der  Prüfung  unterliegen;  dasselbe  gilt  von 
fast  allen  YVi-zrliiiiii^.'^ii^täiiileii  ;  sie  müssteu  vom  Binnenlamle 
zurückkehren,  falls  ihre  Qualität  dem  Bedürfnisse  nicht  entspricht. 
In  diesen  Geschäftszweigen  haben  offenbar  die  Gepflogenheiten  der 
verschiedenen  Handelsplätze  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  die  Grosse 
ihres  Verkehrs.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diejenigen  Orte,  welche 
im  altbewahrten  Rufe  stehen,  grosse,  «ohlassortirle  und  gut  klassi- 
ücirte  Lager  streng  geprüfter  Waaretl  zu  besitzen,  eine  starke 

werden  können,  —  andererseits  aher  auch,  dass  die  Operationen 
des  Prüfen»,  Sorlireus  und  Klassificirens  in  den  engen  Räumen 
eines  nnter  Zoll  verschluss  siehenden,  nicht  jederzeit  zugänglichen 
Lagerhauses  nimmermehr  mit  denselben  Rrl'u!^«  sich  ausführen 
lassen,  wie  in  den  Privat  speichern  eines  Freihafens;  endlich,  dass 
eine  Verzollung  der  Waare  vor  Prüfung,  Sorürung  &c.  resp.  vor 
ihrer  Versendung  ins  Binnenland  eine  arge  Vortheuerimg  derselben 
herbei  führen  mauste  ;  also  war  auch  in  dieser  Beziehung  die  deutsche 


Mau  begreift,  wie  si.lrliei^e.lall  tiir  gewisse  Artikel  Special- 
weltmarkle  als  Z  wischen  in  iL  rkle  haben  entstehen  können,  z.B. 
Liverpool  für  Ilauniwrille,  London  für  Wolle,  Dundee  und  London 
für  Jute,  Hüll  für  Oelsaateu,  Hamburg  und  Havre  für  Kaffee, 
Bremen  für  Tabak.  Man  begreift  aber  auch,  wie  hiusichllicli 
der  Erwerbung  solchen  Siiecuhiinrkt-Pnvilegiums  Freihafen  unver- 
gleichlich günstiger  gestellt  sein  müssen,  als  Zollhäfen  —  wie  denn 
auch  in  neuerer  Zeit  es  Bremen  gelungen  ist.  für  mehrere  Artikel 
sich  Monopole1  hinzu  zu  erwerben".    Wenn  nun  aber  Freihafen 

1  Fast  ndu'Uc  ich  miilt  liiiiaiiziLliii.'cii,  ili»  llii-r  niilil  Z";iui;-|>r!i  ü'-i., 
miit  Zivnii;<HL.>]i-j|i.i]c  Ei'iiuint  «in  tiiiimi'ig,  wuil.nn  j^llutvmtämlüi-li  nur  rlir- 
.innigen  YimUcilc  und  Vorzüge,  rlie  in  fri-iciu  Y.-rkelii-c  <LLc-  Tiiclitickeil  si.-li  erriim. 

'  Z«  milctsL'ii  tfiii-cU.mniirkrcii,  ;im  uclcUi.ii  .iir  1 1  iv i.i. .1.-111  innigen  -i.li 
.im  n-gcliiiii^i^ri'ii  vuUjiMiiüi,  cL-mi.Ii  ak-h  StäJti;  rti-a  Hiwicnlanrlts  in  ilcr  Ucrvl 
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ganz  besondere  geeignet  sind,  unter  wohlfeilen  und  i'Ur  den  Käufer 
günstigen  Bedingungen  als  Zwischen  markte  zu  dienen,  so  ist  es 

wUnlfiiitn  schiel-  imbt^-citln/li,  wie  Vi;)-  •Ai>:-',i  Dtv.riiui'.iin  die  deutsche 
Industrie  gegen  ihr  eigenes  Fleisch  hat  wüllien  können,  indem  sie 
für  Aufhebung  der  Freihafen  aufs  Eifrigste  plädirte1. 

uiclil,  »ehuu  deslmlli  nicht,  wi-il  etwa  i-rfurd- v I i l- Ii . ■  ]iii,'krraa.|iorte  zn  theiior 
würden.  Iio  Tliiiiiejituinlc  wärt-  der  ZBM'lii'iiiMarktv.akfhr  mit  itnei ti :iy liili 
hohem  Tiiaino  verbunden. 


'  Es  venlii'iit  liii  v  iiiit-rki-iiiii'iHl  la-im-rkt  r.n  ivi-rdi-n,  da-  Ulm  Eill-tiiiMMiii 
in  de»  Uno  dra  HemuMbtratfi*,  zu  wHfhein  dnrch  du  Anitttnnen  gegen  dir 
Halisastiidrc  da-  Zrkllf]]  KPjfrlfl,  ivnnl™  wir,  dir  deutsche  Hfil)del»wel1 


hatte  die  Itcde  teia  können.    Die  rhoiliiHien^anfherrou  hnUen  sich  i.  J.  1680 

sohrift  i.  ,1.  1S47  huliügiF :  in  hr..-])  herziger  Weist  ver-rhainlitrii  sie  es,  anf  Kesten 
der  lirciiwi  Sidiiiditm  de-  Volke*,  auf  lirniid  rh><~  Zwaini-iii'MLu|adH  ihre  Tastlien 
zn  lültuti;  *ii>  jus;™  i-s  vor,  da«  diu  Mm.f  d"i  N'atmu  dnrcli  dii:  Frcilicii  il™ 
Handel*  vnrthrile  und  dum  ihnen  selb»!  nur  so  viel  Kiifnll-,  ab  ilirr  Tii.  htigheit 


llev!,lk.;.,lUg  -t,l,i  .[.■ti,-ii:.T1!li,-l„.i  lüi.ikMi  [Mt.,v-.„  fem.    ['ntrr  Bokhtnl-ni 


Handel!  wird  man  -l-.ppült  »Mi  luit.-ib  ioii.-ni,  dliri-h  Biiüo-tiüilng  der  Rhiik'rci 
dum  Laude  (lim-  Last  mifzubiinlcii.  Eine  *drin;  lirtiiinlun.'  ..ln'i  im  uuvrniLeid 
lieh,  wcmi  dir  eij-t-Hc  Khederri  li.;l  aller  Ail.-dolilim>!_- .  die  (de  itr-Komirii  lint,  ilocli 
nirht  irross  geling  ist,  um  diu  Krarlileii  «i  niedrig  xn  stidlwi,  wie  die  Mihi irkmig 
il.'r  fremden  Flüggen  sie  slelll.  Ilii'  AiiB-Llih.'-i-amg  der  frnm!i-1i  l'laggeli,  t-nl- 
«rdiir  mir rrei biliar  udi-r  fusl  ivirkiiiig*lu,,  wiitdi',  wenn  dennm-li  erreicht  null 
«■irk«im  gEiuai'ht,  nur  dahin  wirken  kennen,  dh'  Krachten  der  deutschen  SchilTe 
zu  sleigeru  ;  rs  würdu  alwi  der  lieviinn,  ilr-a   n  droj  Lande  zugedacht  hat,  mir 
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Sehr  eutsc liierten  unil  vollständig  M  utiet  die  Eliminiiung  des 
Einflusses  der  Seestädte  beim  Exporte  der  Industrie- 
producte  slatt;  hier  vermögen  Lieferant  und  Abnehmer  otiter 
Umstanden  jeder  das  Geschäft  wesentlich  beeinflussenden  Mittels- 
person zu  entrathen  ;  ja,  in  dem  Handel  Deutschlands  mit  den 
11  n  rd  ;i  m  er  ikani  sehen  Um-.r.sMjui!en  ist  die  En  t  Wickelung;   und  die 

in  ilii ■  Kswi'ii  d-T  Mi-liillsrlicdi-r  Miti..iT].  ■  .  .  .  i  llüa  ivard  t-e-igt  vmi  ili;r  Ui'S«' 


r  Handel  Deutschland!  leidet  -  Und  ili>cb  mri 
uweu,  dies  die  tilchtheils ,  die  den  Einzelnen 
r  das  Qtuue  snfeewogen  zu  werden,  immer  ein 
■JC   III   VoiBL-liIng   ge[>railiti    Miu'tfregel  nbci'lH'ii 

Vorlbeil  der  einzelnen  Stadl,  des  eüueluu  lande» 
rechtfertigen  kamen,  welche*  der  Nation  mein 
lÜBs  deckt  sich  inil  dein  jüngsten  Standpunkti 


i  verteidigen  und  si.li  au  einem  Dritten  /u  n-ti-dpii,  der  dann  nneti  wie-li-r 
ilr  »icli  fordert,  und  au*  allen  den  Forderungen.  Behauptungen,  Zuriet 
igen  iiuil  lieaeliuliligungen  enti-tehl  dann  el-en  der  Kampf  Aller  gegen  Alk 
r  der  Hegelisnlz  der  Einigkeit  und  Einheit  iit.  ■  .  ,  .  I  Wie  ]iro]ilieIi*c!l  dl» 
t  eieb  in  jiiugmer  Zeil  erwienen.i  .  .  .  «Der  Huidel  wird  um  lieber««. 
Weg  modle»,  wenn  man  ihn  »Iii«  deiisellieii  nahten,  wird  nw 
gedeihen,  »Min  man  ihn  unge-lorl  H-ineti  naliirlii  dien  Hang  gelmi 
.Mit  «delter  Freiheit,  de*  Handel*  Mein  ein  mWger  Z-.ll,  der,  uhne  aal 


I.Iii-  weniger  nnlie  liellieiliirieii,  "eleln-  die  last  nielil  «-fi-rl  fühlen,  werden  il 
Drucke  gleich«]  niclit  entgehen.  !u  der  Hegel  wird  die  Minderheit  der  8t» 
fliigeliurigcu  den  N'iltzeu  ziehen  aus  der  Uist,  M'dche  die  Mehrzahl  irigti 


Der  Kampf  um  ileii  Zollanschluss  Hamburgs. 
Intimität  zwischen  den  beiden  am  Geschäfte  hauptsächl 


resultat  wesentlich  beeinflussende  zu  sein  braucht.  -  Das  mindeste 
Mass  der  Vermittel  an g,  aber  auch  das  in  den  meisten  fällen  in 
Anspruch  genommene,  ist  dasjenige  der  Creditgewährung.  ohne 
welche  das  Geschäft  zwischen  dein  Fabrikanten  und  seinem  Ab- 
nehmer nur  selten  zu  Stande  kommen  könnte.    Denn  wie  reich 


Hezug  überseeisdiCT  1'roduKc.  welch«  v:  zur  Deckung  seiner  Aricept« 
empfangt,  sei  es,  dass  er  diese  Producte  durch  ein  dortiges  be- 
freundetes Haus  auswählen,  ankaufen  und  expedireu  lässt,  sei  es, 
dass  er  dazu  besondere  bevullmachügte  Agenten  entsendet  uder  gar 
uberseeische  Filialen  seines  eigenen  Hauses  errichtet.  Dieses  sich 
entsprechende  Hintiber  und  Herüber  der  hauseatiscl 
trägt  sehr  wesentlich  zur  EnUvickeluug  der  Seefahrt 


Das  ist  freilich  nicht  immer  so  gewesen.  Aber  seit  Freiwcrdun 
der  Meere  im  Jahre  1814  haben  deutsche  Kaulleute  in  steigende 
Zahl  Uberseeische  Häuser  gegründet,  wo  früher  Engländer,  Franzose! 
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Niederländer,  Spanier  uud  Portugiesen  vertreten  waren.  Sie  iüa 
treffen,  mit  Ausnahme  der  Schweizer,  alle  Nationen  durch,  flildiii 
Intelligenz,  Ausdauer  und  Pflichttreue.  An  vielen  Orten  ist  c 
deutsche  Hamid  duminirend  geworden,  wie  z.  B.  in  Mexiko.  H 
gab  es  in  den  20er  Jahren  neben  einem  deutschen  Anfänger 
lielieiTSidicnde  i-iigüsdi.'  Finnen,  von  welchen  vor  15  .labreu  u 


Krunkluvtevn,  Rheinländern  in  England  angekauft  wurde'.  Ebenso 
linden  sich  an  der  Nurdkilste  von  Südamerika  last  ausschliesslich 
deutsche  Hiluser.  In  Jlaracaybo  fand  ein  englisches  Kriegsschiff 
während  der  letzten  Revolution  (schreibt  man  i.  J.  1380)  keinen 
einzigen  Engländer  zum  Beschützen  und  ging  sofort  nach  Jamaika 
zurück.  In  Centtalamerika  ist  das  Verhältnis  ein  ganz  ähnliches. 
In  Brasilien  gab  es  i.  J.  1880,  ausser  in  Rio  Janeiro,  wo  noch 


in  dem  im  Ti  ll-  lii-p.i.'ti  n  Kalk  Mexiko*,  wäre  ea 

e  bereits  gilt,  cinurliilirir  um]  dm  nrt.-g.-ivuhiiln'iteii  tut- 
üiwi!  plillilieli  dim-li  ili-iitsdii;*  Kjlirikiii.  zu  renlrBjigen, 


Tmlel  rwrfic  Friivlit*  gutregni  lial,  ist  e\w:  mllstuiiiliw  Wriiduiist  ilca  Blattes 
riugt-tn-tl-ll  :  iW  l!i'Si'Htln'il  ilm  Vfrmiiüj;.  Ii  ZimIsjhIc.«  liml.-l  llnltMU'lilirli  Slatl. 
11,1m  i.it  von  JiUgfrai  iiKT  _\r.r<.ri.-[jit.  K;  war  eint  ali.irlillh'ln  Vi-nlrrliu!«;,  ein- 
Kiimpti'stiLi-lik.  "■■■HU  Vit  l  iin  in  ,)alir/,'luit  ibs  I  ifsi-iillicil  ) ■  !■  ti im 1 1 1  t^t  vflirite.  Um 
.Mittt  ikä  vwieili  jalil/i/liHI.'  i'iiil-tatii  lr  a I Li.-  i  neli-  lii  1  l.iinl.'l-cm[[H'tc  .(k  nllar 
luLriüulir  Tliatsitlu-.  ilais  <lk  tnullitlio  lada-tik  üI.lthII  Hilf  ilem  Weltiuirkle 
vi.n  der  ilcnltcli.il  vurdl-iilij,'!  wiTik.  Kh  lijlV™  i  —  I . ■  E . ■  5i  eiae.'.'  hlilJu-r  c.'lniri^.: 
Zifleni.  Ilie  ilem-rtin  Industrie  liiiäVt  ilnii.iielilii  Ii  »Heu  Ali.aiz,  ilen  sie  ver- 
dient  ;  sie  liat  in  iliYstr  llriielunig  ki'ia.n  ül'lltnl  Ilir  Klage. 
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jngliscuen  Comptoire  gab  es  viele  Deutsche.    Auf  den  g 


Comptoirs.  Nur  ganz  ausnahmsweise  ha 
seitens  des  deutschen  Binnenlandes  stn 
der  kiüner  Lederl'abrikntion  am  La  Plai 


den  herrschenden  Geschmack,  (iliev  elie  erforderliche  Verpackn 
nrt.,  über  ilie  Empfangs]  ihreszeit  ,tc  So  liegt  der  ganze  U 
seeische  Export  der  deutschen  Industrie  in  den  Händen  der  I 
Beaten,  deren  eigenstes  Interesse  es  ist,  ihn  nach  Möglichkeit 
fordern.   (Vgl.  -Allgem.  Ztg.,  1H80,  Nr.  187 ) 

Die  vorstehenden,  aas  oü'-uliar  sachkundiger  Quelle  staimi 


Handelskammer,  der  sie  milllieilt-,  fügt  hinzu,  dass  für  Hamburg 
das  Verhältnis  ein  durchaus  analoges  sei.  [kr  bremische  Außen- 
handel betrug  im  Durchschnitte  der  Jahre,  dem  Werthe,  resp.  dem 
Gewichte  nach,  in  J'rocenleu  vom  Gesnmmthanrtel: 
1802— 71  dem  Werthe  nach  04,0  dem  Gewichte  nach  Gl.it  ■/., 
1872—81    .         «       <      02.,,  .  .  7t>,„  • 

1882-84    .         .       .      4:t,„  «  .  (i9,4.  < 

und  zwar  ist  für  die  grossen  Gruppen  der  Waaren  dieses  Ver- 
hältnis dem  Werthe  nach 

1882    1883    1884  Durchschnitt 
Verzehr  ungsgegenstaitde    80,n    80.»    80„,  80,« 

Rohstoffe  34,,,    31,,,    37  34„, 

Halbfabrikate  ....     3,u      3...      3,„  3,„ 


'  Die  Ii iift-ii  im  hriitiyt'n  ttVItvcrki-lir:-  in  V..]k.ivir!lin']iiif[li,tir  Zii[ 
fragen.  VIII,  im.  Heft  00,  p.  '22. 
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1882  1883  1884  Durchschnitt 
Uanufacturwaaren  .  .  3,,,.  4,»  3„.  3,i, 
widere  Industrie  producta  l9,tl  19.,,  20,.,  19,,. 
zus.  Industrieerzeugiiisse  2tt,i,  27.,,  2G„,  26,.,. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Hansastädte  in  allererster  Linie 
dem  Weltzwischeuhandel  za  dienen  haben  und  dass  sie  der  deutschen 
Industrie  als  Exporteure  nur  dann  kräftig  zu  dienen  vermögen, 
wenn  sie  jenen:  Haupte  ivtrk.'  i'i  lul ltic irli  entsprechen,  so  wird  man 
es  tiocli  bemerke  ns  Werth  finden,  dtiss  melir  als  ein  Viert  heil  ihrer 
ganzen  Thfttigkeit  dem  Exporte  deutscher  Fabrikate  gewidmet  ist. 
Worauf  also  gründete  sich  das  vor  einem  Decennium  seitens  der 
deutschen  Industrie  erhobene  Gesdirei  über  die  angebliche  unpatiio- 
lische  Engherzigkeit  der  Hsusastadtc.  welche  angeblich  .Brücken- 
köpfe und  EintaUathoie  der  englichen  Industrie  auf  deutschem 
Boden»  darstellten?!  —  Noch  schlagender  sind  folgende  Ziffern, 
die  ich  der  <  Vicrtheilj ah rssch rin  für  Volkswirthschatl,  Politik  und 
Kulturgeschichte,  entnehme,  wo  im  Bande  XCIX  (1888)  auf  p.  3G  ff. 
unter  der  Chiffre  %*  in  wahrhaft  objectivem  Sinne,  nachdem  die 
Wogen  des  Kampfes  sk-li  längst  ^'«glättet  hatten,  fiewissermassen 
um  Vorabende  lies  Tages,  da  die  neuen  Freihafenbedingungen  für 
Hamburg  ins  Lehen  treten  sollten .  liii'  Zi  lliin-i  tilurs-Peripelien 
recapilnlirt  werden.  Es  wird  dort  constalirt,  dass  im  Jahre  1887 
allein  die  beiden  Hansastädte  aus  dem  Zollgebiete  expurtirt  halien 
für  1342  Millionen  Mark,  d.  h.  42pfJl.  von  dem  gesummten  Exporte 
desselben,  su  ihiss  alle  übrigen  See-  und  Landgrenzen  zusammen  in 
f>8  pCt.  des  Exports  sich  zu  theilen  hatten.  Und  dass  die  beiden 
Hansastadte  die  Hauptabnehmer  gerade  für  die  deutsche  Industrie 
sind,  zeigen  folgende  Ziffern;  die  deutsche  Industrie  exporlirte  im 
.labte  1887  insgesaumit  für  22;s;i  Millionen  Mark,  davon  gingen 
nach  Hamburg  und  Bremen  allein  für  881  Mill.,  also  40  pCt.  Ebenso 
kamen  von  der  gesammten  Einfuhr  in  das  Zollgebiet  38  pCt. 
auf  Hamburg  und  Bremen.  Wenn  man  die  keiiienfalls  geringe 
Itedentung  der  Ostseehäfen  für  den  Handel  Deutschlands  mit  Russ- 
land und  Skandinavien  und  diejenige  der  ausländische u  Nordsee- 
hlfen  —  resp.  der  Rhein  -  Handel  »Strasse   für  den  Überseeischen 


Ihuuidsheileulnn;;  ,\?;-  Iliuisii.t.itdti!  in  ihrer  iMeilialeuslellung  -  - 
lur  Deiiisdiland  ablegen,  Auch  wird  a.  a.  U.  bemerkt,  =  dass  mithin 
jede  Schädigung  der  Hansastadte  eine  empfindliche  Rückwirkung 
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fflriUn  allein  konnten  sie  weder  eine  so  umfassende 
Scbifffahrt  aufrecht  erhalten,  noch  die  kostspieligen 
Hafeiteinrictitangen  schaffen;  sie  müssen  auch  den 
Handel  von  fremdem  Land  zu  fremdem  Laude  treiben, 

(irund  wird  auffinden  können.  Wenn  wir  heisst  es  weiter 
einkummeiide  Schifte  haben,  so  haben  wir  auch  ansgelicnde  mit 
guten  Fracht sittzen  für  den  Export:  eine  Hand  wascht  eben  die  andere. 
Unsere  Concurrenten  in  Holland  haben  die  prächtige  Wasserstrasse 
des  Rheins ;  die  deutschen  Hufen  können  bislang  dorthin  noch  immer 
keine  Binneuschittfalirt  treiben.. 

Endlich  und  schliesslich  mag  man  noch  auf  die  Ziffer  zurück- 
blicken, welche  auf  pag.  70!"i  das  riesige  Anwachsen  der  durch  die 
RllisfliüVi'alirt  bewiikteii  und  doch  «Heilbar  zumeist  zum  Exporte 
bestimmten  Zufuhr  Hamburgs  nachweist,  wie  seltnes  Anwachsen 
wahrend  der  unveränderten  Freihatenstellung  Hamburgs  stattfand 

 und  man  wird  wissen,  was  mau  von  den  Klagen  zu 

halten  hatte:  Hamburg  liitime  in  seiner  Kieihafenstellmig  absicht- 
lich den  Export  der  deutschen  Industrie. 


sich  Uber  dieselbe  nicht,  allzu  sehr  zu  wuiulei  ti.  wenn  i's  nur  kindisch« 
Unterstellungen  gewesen  wären,  die  etwa  der  naiven  Unwissenheit 
einer  Ueilaitionsslube  entflammten  und  anonym  in  die  Welt  gesetzt 
wurden.  Man  weiss  aber  nicht,  wie  man  es  sich  m  erklären  hat, 
wenn  die  angebliche  Unfähigkeit  der  Freihäfen,  den  Export  der 
deutschen  Fnluikpicdnct«  7,11  fordern,  oder  gar  die  l'"cind>rli:;krii 
der  Hansastädte  gegen  die  deutsche  Industrie  mit  Argumenten  be- 
wiesen werden  soll,  welche  nicht  anders  als  stricte  Unwahrheiten 
genannt  werden  können,  und  nenn  soklie  Eni  siel  hingen  der  Wahr- 
heit von  namhaften  Persönlichkeiten  unterzeichnet  werden  oder  von 
grossen  Fachvereinen  ausgehen'. 


w  «  liier  Überall  absichtlich,  Samen  zu  nennen 
In«  fftroauective  rebemiebt.  Ks  kuin  nicht 
■.tut]«-  vrralumiulr  lirftlgi'  l'utvmik  ivlmler  .e 
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Da  isl  z.  ß.  gesagt  worden,  durch  F.iubezielmng  ins  Zollgebiet 
sollen  die  Hansustadte  gezw nugen  werden,  statt,  ausländischer  Waare 
vielmehr  deutsche  zur  Complelirung  ihrer  Ladungen  zu  gebrauchen. 
Man  sollte  hiernach  meinen,  dass  deutsche  Waare  absichtlich  von 
solcher  Vcrweinlm:;;  n  ii-^esrliinsseii  worden  wäre!  Gab  es  etwa 
deutschen  wohlfeilen  Klinisch  ■>.  Lieferte  etwa  der  deutsch«  Brenner 

zu  concarrir«!  wäre  ?  Bestund  etwa  ein  Elbe-Weser-Rheincanal, 
welcher  deutsche  Steinkohle  zugänglich  machte?  Welches  sind  die 
deutschen  Massenartikel,  die  zur  Vervollständigung  von  Schiffs- 
ladungen zu  verwenden  willen? 

—  Ferner  ist  es  Hamburg  zum  Vor  Warfe  gemacht  worden,  dass 
es  keine  grossen  Most  filier  anlege  zur  Melorderung  des  Exports 
deutscher  Fabrikate,  deren  Ausfuhr  riesig  steigen  würde,  sobald 
nur  in  den  Seestädten  soleho  Musierlager  beständen.  Zunächst  ist. 
zu  bemerken,  dass  der  Vorwurf  schon  insofern  unbegründet  war, 
als  derartige  Muslerlager  liereits  t  hat  süeh  lieh  vorhanden  waren. 
Sodann  ist  ja  wol  einleuchtend,  wie  unzutreffend  die  Vorstellung 
ist,  als  vollzieh«  sich  das  KsiioMgc.-rhäl!  der  deutschen  Industrie 
etwa  so  wie  die  thgliche  Versorgung  einer  Haushaltung  auf  dem 
Gemüsemarkte:  als  komme  der  Kaufmann  aus  Buenos-Ayrcs  oder 
Valparaiso  daher  gefahren,  um  seine  Einkaufe  in  Europa  zu  macheu ; 
nachdem  er  sich  in  Hauilmr;;  inngcsciicii  und  passende  Muster  nicht 
gefunden  habe,  gehe  er  nach  London  kl.  -  wahrend  doch  that- 
sächlieh,  wie  bereits  angedeutet  worden,  durch  locsle  Agenten  und 
Gesehitftsiroutide  die  Auswahl  und  Zusendungen  der  Muster  ge- 
schieht. Endlieh  ist  doch  wol  jedem  eiuigei  luasscii  Sachkundigen 
klar,  dass  Musterlager  nicht  sowol  in  den  Hafenstädten,  als  viel- 
mehr in  den  hiunwiiäudisefeu  Bevolkeruiigsceiitreu,  in  den  Resi- 
denzen i(c.  am  Platze  sind. 

Die  schlimmste  Unterstellung  aber,  die  vielfach  nachgedruckt 
und  wiederholt  worden  ist,  und  darum  so  besonders  hasslich 
erscheint,  weil  sie  die  Thatsacheu  geradezu  auf  den  Kopf  stellt, 
besteht  in  Folgendem  :  so  lange  die  Hnnsastadte  Freihafen  sind  — 
ist  gesagt  worden  —  so  lange  ist  es  der  deutschen  Industrie 
unmöglich,  dort  grosse  Waareuvorräthe  zu  speichern  und  für  die 
Ausfuhr  in  Bereitschaft  zu  halten;  denn  im  Falle  anderweitiger 
Bestimmung  der  Waare  für  einen  Urt  des  deutscheu  Binnenlandes 
müsste  die  Waare  heim  Wiedereintritt  ins  deutsche  Zollgebiet 
verzollt  und  dadurch  bis  zur  Uiiverkäuniehkeit  vertheuert  werden. 
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Abgesehen  vom  thats&chlich  Unzutreffenden  (lieser  Uutet-s'elliin;;. 
ist  sie  schon  insofern  belanglos,  als  die  Vvi<:ln iirk-.it  gvussev  Tml usti ie- 
lager  gewaltig  abgenomineu  hat,  seit  die  Waareutransporte  sich 
rascher  als  vormals  voll  ziel  ien.  Der  Verkauf  vom  Lager  wird 
immer  mehr  zur  Ausnahme  und  das  Herstellen  und  Versenden  auf 
Bestellung  immer  mehr  zur  Regel.  Ausserdem  aber  widerspricht 
die  Unterstellung  dem  Thatsäch liehen  aufs  AllervollstiLtutigste ; 
denn  7ur  Zeit,  da  das  Halten  grosser  Vm-rathe  nocli  mehr  als  heute 
angezeigt  war,  da  hat  Hamburg  wol  Uber  eine  Million  daran  ge- 
wandt, um  für  seine  eigenen  Kosten  in  seinen  Mauern  eine  Zoll- 
veieinsniederliige  zu  errichten,  das  bekannte  Sternschauzenlager, 
welches  in  ganzlich  unbehinderter  Verbindung  mit  dem  Zolhvreius- 
gebiele  stand.  Da  diese  Thatsache  in  allen  belli  eil  igten  Kreisen 
eine  durchaus  wohlbekannte  war,  so  ist  die  Unierstellung  offenbar 
nur  bestimmt  gewesen,  dem  grossen  Publicum  und  allen  dem  Ge- 
schäfte Fernstehenden  Sand  in  die  Augen  zu  streuen'. 

Das  Vorstehende  wird  wol  genügen  zum  Nachweise,  dass  die 
Klage:  die  deutsche  Industrie  werde  iluvdi  die  Kivitm  fei  Stellung 
der  Haiisnsuidtc  gesell iid igt,  eben  s<>  unbegründet  war,  wie  die  Er- 
wartung ,  dnreh  Aulhebung  der  Freihäfen  werde  die  deutsche 
Industrie  gefordert  werden.  H.  v.  Sam  son. 

(Schluss  folgt.) 
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s  kostet  fürwahr  grosse  Selbmeileiisiimig.  sieh  durch  diesen 
breit  angelegten  Hornau  liindnn::3iüU n-iinl^u.  und  es  bedarf 
grosse]-  Kaltblütigkeit,  um  ihn  zu  verdauen.  Aus  allen  Etikett  und 
Einten  desselben  giinsen  uns  hohläugig  rite  Wilsten  Schrecken  des 
sieb  unter  den  fürchterlichsten  Qualen  zermarternden  und  ver- 
zehrenden Wahnsinns  enlsjflsjm.  Sie  sind  inde.:s  l>is  in  das  kleinst': 
Detail  mit  einer  naturgetreuen  Plastik  dargestellt,  welche  nielit 
leicht  übertroffen  werden  kann.  Wir  können  unserem  Verfasser 
das  Zeugnis  nicht,  versagen,  dass  er  ein  trefflicher  Pathologe  ist. 

Von  dem  Geiste  der  Absctireckungstbe.oiie  durchdrungen,  zieht 
Dostojewski  die  letzieu  Conse-iuetizen  lies  Nihilismus.  Der  Held 
seine--  liuiiicüs  ist  der  ,ili:u'e  KiisiinSriikow.  welcher  wegen  Mittel- 
losigkeit die  Studien  an  der  Univcrsii.ilt  ahlireehe.u  miisste.  Er  ist 
sehr  arm  und  detmoch  voll  aufgeblaseneu  Stolzes  und  voll  Uuiu- 
gimglii'hkeit.  Er  rillog.  wulirerul  er  auf  der  Universität,  war,  fast 
gar  keinen  Umgang  mit  Freunden;  er  mied  alle,  kam  zu  Niemand 
und  liegviisstc  nur  widerwillig  Jemand  bei  sich.  Natürlich  Hohen 
ihn  nun  auch  die  College».  Er  nahm  weder  au  ihren  Zusammen- 
kilnften,  uoeb  hu  ihren  Uiiterreduiigvii  oder  Zerstreuungen  Theil. 
Er  arbeitete  lleissig,  ohne  sieb  Schonung  zu  gönnen,  und  mal) 
achtete  ihn  deshalb,  aber  man  liebte  ihn  nicht.  Es  schien  den 
Kameraden,  als  blickte  er  auf  sie  wie  auf  Kindel  von  oben  herab, 
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als  zuckte  er  über  ihre  Ansichten  und  Interessen  uiiüeidi;:  die 
Achseln.  Wie  er  Uber  seine  Mitmenschen  zur  Tagesordnung  über- 
ging, so  verschloss  er  sich  auch  der  Menschheit  im  Allgemeinen 
.Die  neuen  Ideen,  welche  sieb  um  den  Lauf  der  Natur  nicht  be- 
kümmerten und  dieselbe  mit  der  Logik  allein  durchbrechen  zu 
können  «'iihuiflu,  ginge»  nicht  spurlos  nn  ihm  vorüber.  Und  Form- 
losigkeit und  Tliorheit  starrte  ihn  aus  der  geschichtlichen,  lebens- 
vollen Eut f&l Luu.tr  der  Menschheit  an,  er  wollte  Uber  die  Menschen 
wie  über  eine  Lüge  Ziegel,  eine  Anordnung  von  Corridoren  und 
Zimmern  verfügt  wissen.  Er  blieb  dabei  jedoeli  nicht  stehen. 
Er  unterschied  die  Moiisrlicn  in  gewöhnliche  und  ungewöhnliche 
Menschen.  Jene  sind  ein  niedriges  Material;  sie  leben  ihrem 
Dienste  und  lieben  es,  zu  dienen  ;  sie  müssen  Buch  Gehorsam  zollen, 
da  dies  ihrr  üestinmiiLiiL;  ist  und  io^lieh  fiir  sie  nichts  Krniedrigeudeä 
besitzt.  Die  ungewöhnlichen  Menschen  sind  die  Genies,  welche 
Uber  ihre  Zeil  hinausgewachsen  sind;  sie  besitzen  als  solche  das 
Recht,  gegen  das  geschriebene  Gesetz  zu  Verstössen,  sich  die  Ge- 
walt zu  beugen  und  unterzuordnen;  sie  besitzen  das  Recht 
zum  Verbrechen,  ja  sie  sind  sogar  zu  demselben  ver- 
pflichtet, wenn  die  Erfüllung  ihres Idea-la  es  erfordert: 
•  Der  ausserge.wohnliche  Menseli  hat  das  Recht,  d.  h,  nicht  etwa 
ein  olticielles.  sondern  nur  bei  sich  seitist  eitle  Entscheidung  zur 
That  zu  treffen  —  Uber  verschiedene  Hindernisse  hinweg  und  be- 
sonders in  dem  Kalle,  dass  die  Aiisrulumig  seiner  Idee  es  bedingen 
sollte.  Wenn  die  K.uhleuk'.uini.-ii  Keplers  und  Newtons  auf  keine 
Weise  den  Menschen  hauen  bekannt  werden  können,  ais  durch 
Auib]jlornng  des  Lebens  von  zehn  oder  hundert  Menschen,  welche 
die  Entdeckungen  gestört  bitten  oder  ihnen  hinderlieh  in  den  Weg 
getreten  waren,  dann  hallen  die  beiden  forscher  das  Hecht  besessen, 
sie  waren  sogar  verpflichtet  genesen,  diese  Menschen  zu  beseitigen, 
zehn  oder  hundert,  um  ihre  Entdeckungen  der  gesammteu  Mensch- 
heit bekannt  zu  geben.  .  .  .  Die  erste  Art  ist  stets  Herr  der 
Gegenwart,  die  zweite  -  Herr  der  Zukunft  Die  ersten  bewahren 
die  Welt  und  nehmen  zu  au  Zahl;  die  letzteren  bewegen  sie  und 
1'iihie.ti  sie  ihrem  Ziele  i.a.  Diese  und  jene  aber  besitzen  Vollständig  das- 
selbe  Recht  zur  Existenz.  Es  haben  also  alle  ein  und  dasselbe  Recht 
und  —  vice  Ja  guerre  ekrudle  —  bis  zum  neuen  Jerusalem  natür- 
lich Ii  Raskolnikow  fühlte  .sieb  als  ein  Glied  der  zweiten  Art.  Er 
litt  an  Grössen walm .  Die  Lorbeeru  Napoleons  liessen  ihn  nicht 
schlafen.    Da  sich  ihm  aber  keine  Gelegenheit  bot,  ein  Napoleon 
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zu  werden,  fasste  er  nach  langen  aufreibenden  Seelen  kämpfen  den 
Entschluss.  eine  widerliche,  h&ssliehe  Pfiindleitierin,  welche  den 
Armen  das  Blut  aussaugte,  zu  ermorden.  Stumplsinnig  liockle  er 
mehrere  Wochen  wie  eine  Spinne  in  seiner  Dachkammer,  deren 
niedrige  Decke  und  enger  Raum  ihm  Seele  und  Verstand  heensten. 
Er  hasste  jenen  Raum  und  wollte  ihn  dennoch  nicht  verlassen. 
Er  wollte  es  absichtlich  nicht.  Ganze  Tage  verliess  er  ihn  nicht, 
er  mochte  auch  nicht  arbeiten,  seihst  nicht  essen,  nur  immer  liegen 
Oh  ihm  die  Dienerin  das  Rssen  hrin^n  ninclite  oder  nicht,  das  war 
ihm  jjüäichgiltig.  Des  Abends  hatte  er  kein  Licht,  er  lag  in  der 
Dunkelheit,  selbst  für  Dicht  mochte  er  nicht  arbeiten.  Statt  zu 
studiren.  verkaufte  er  seine  Bücher.  Auf  seinem  Tische,  seinen 
Schriften  und  Heften  lag  fingerdick  der  Staub.  Er  gefiel  sich  eben 
darin,  zu  liegen  und  zu  brüten.  Und  nachdem  er  den  Gedanken 
ausgeheckt,  itass  mit"  di:in  Wege  duvuli  das  endlose  ir  lisclie  L'ngemach 
diu  1  Iii  im-  (riiifacli  beim  Sei  m  |i  IV  «Hiifunrm-ii  liml  zum  T<-ii:"i-1  jji'wiinsdii 
werden  müssen,  nint-ilete  er  die  get'iililluse  \Viiidiereri:i  und  im  Drange 

sondern  nur  um  muthig  zu  werden.  Der  Mord  sollte  für  ihn  ein 
I 'Hilst ein  werden,  oh  er  nur  ein  Ungeziefer  oder  ein  Mcnsi  h  sei 
ob  er  ein  Verbrechen  begehen  könne  oder  nu  llt,  oh  i:r  eine  zitternde 
Creatur  sei  oder  ein  Recht  habe  zu  trtdten. 

Das  lange  Hin-  und  Hersch  wanken  vor  der  Ausführung  des 
Mordes  und  das  Zagen  und  Beben  im  letzten  Augenblicke  vor  der- 
selben hätte  ihn  wol  belehren  können,  dass  der  Spruch  aber  seinen 
Mutli  schon  vor  der  Probe  gefüllt  sei.  Dasä  er  dieser  Belehrung 
kein  Ohr  geliehen,  rächte  sich  bitter  an  ihm.  Die  Schatten  der 
(JemonSetcn  hefteten  sieh  an  seine  Fersen,  sie  liesseu  ihn  keinen 
An«eiiblii;k  zur  Ruhe  kommen  und  errichteten  eine  unüberbrück- 
bare KMt  zwisehem  ihm  und  Allem,  was  ihm  lieb  und  theuer 
war.  Es  duldete  den  mit  schwerer  Blutschuld  Beladenen  nicht 
bei  dein  ihn  wie  seinen  Augapfel  behüten  den  Freunde  Rasu- 
miehin ,  es  duldete  ihn  nicht  bei  der  Mutter  und  Schwester, 
welche  um  seine  Liebe  flehten,  wie  ein  Bettler  um  Almosen. 
Er  fürchtete  die  Reinen  durch  seine  Anwesenheit  zu  beflecken. 
Er  begab  sich  auch  halb  im  Fieberwahn  nach  der  leeren 
Wohnung  seiner  Opfer,  er  ging  hin,  um  ihre  Thürglocke  sich  ins 
Gedächtnis  zurückzurufen,  es  verlangte  ihn.  sich  die  Eiseskalte 
wieder  über  den  Rücken  rieseln  zit  lassen.    Wol  suchte  er  die  an 
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■  durch  de»  Hinweis  auf  die  oben 
m  ;  er  philosopfairte  mit  Selbstbetrug, 
üt  eine  ehrenhafte  Tlia-t  gewesen,  dass 
seil  Dienst  durch  sie  erwiesen,  indem 
r  aus  der  Welt  geschafft  habe.  Allein 
vergebens.  Zu  dieser  Zerrissenheit  iler  Seele-  kam  eine  ihn  unab- 
lässig auf  die  Folter  spannende  Sorge  hinzu.  Ihm  achwebte  der 
Oedanke  eines  zum  Tode  Verurtheilten  vor,  welcher  eine  Stunde 
vor  der  Hinrichtung  daran  dachte,  dass,  wenn  er  irgendwo  auf 
einen  von  liefen  Abgründen,  vom  unerm esslichen  Meere,  ewiger 
Finsternis  und  endlosem  Stur  inestoben  rings  umgebeneu  Fels  hin- 
gestellt würde,  welcher  eben  nnr  gerade  seine  beiden  Füsse  lassen 
konnte,  er  dort  stehen  bleiben  würde  —  auf  einer  halben  Elle 
Raum  im  Geviert,  sein  ganzes  Lebeu  hindurch,  tausend  Jahre  lang, 
eine  Ewigkeit!  Auch  Raskolnikow  wollte  nur  leben,  leben,  leben. 
Wie  Immer  er  auch  leben  mochte,  er  wollte  nur  leben  und  bot 
demgemäss  seinen  ganzen  Scharfsinn  auf,  um  sich  nicht  zu  ver- 
ratheii  und  den  etwa  auf  ihn  gefallenen  Verdacht  zu  entkräften. 

Gleichwol  bleibt  die  Reinigung  von  den  Leidenschaften  nicht 
aus.  Auf  die  Schuld  folgt  die  Sühne.  Der  Roman  klingt  in  den 
bestrickenden  Mollaccord  der  versöhnenden,  befreienden  und  läutern- 
den Liebe  aus.  Raskolnikow  lernt  ein  Mädchen  von  öffentlicher 
Lebensführung,  Sofia  Semenowna,  kennen,  welches  in  zärtlicher 
Hingabe  an  die  in  Folge  der  unseligen  Trunksucht  des  Vaters  dem 
bittersten  Elende  preisgegebenen  Angehörigen  sich  der  Sünde  in 
die  Arme  geworfen,  trotzdem  aber  sich  die  Jungfräulichkeit  und 
Keuschheit  des  Herzens  und  liemüthes  bewahrt  hat.  Vor  ihr 
schüttet  dir  Miinler  du-  schwere  Leid  aus.  das  ihn  drückt,  und 
ihre  entschiedene  Erklärung,  duss  sie  mit  ihm  den  Kelch  seines 
unsäglichen  Unglücks  theilen  wolle,  bricht  im  Verein  mit  den  Be- 
mühungen seiner  edlen  Schwester  Dunja  den  Bann  der  Uber  ihn 
gebreiteten  Erstarrung.  Die  erhabene  Sünderin  bekehrt  ihn  zu 
der  Lehre  von  der  Erhabenheit  und  Unendlichkeit  der  stolzen 
Selbsterniedrigung.  Er  nimmt  sein  Kreuz  auf  sich  und  löst  es 
aus,  indem  er  zu  einer  Zeit,  wo  ein  Anderer  durch  einen  Genie- 
streich juristischer  Dressur  das  Verbrechen  auf  sich  genommen, 
sich  freiwillig  den  Behörden  stellt.  Er  wird  in  Anbetracht 
mildernder  Umstände  für  acht  Jahre  nach  Sibirien  verurtheilt,  und 
Sonja  folgt  ihm  als  guter  Genius  in  die  unwirkliche  Gegend.  Das 
zarte,  schwach  Iwlu  .\liidi:liu:i  hat  keine  geringe  .Mühe  mit  ihm, 
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denn  der  büse  Danton  seiner  un^dit-ueiliclieii  Weltanschauung  maclil 
nicht  ohne  Erfolg  den  Etbarmaligen  Versuch,  ilin  iu  sein  Neu  zu 
locken.  Ein  gewaltiger  Mass  regt  sich  in  ihm  gegen  diejenigen, 
welche  ihn  KU  dem  reumüthigen  Geständnisse  veranlasst  haben. 
Sonja  lässt  sich  jedoch  nicht  durch  sein  rauhes  Wesen  einschüchtern, 
nie  wachst  im  Gege»t!ieile  mit  ihren  Iwh.Teu  Zwecken.  Durcli  Liebe 
und  Geduld  gelingt  es  ihr,  ihn  endgiltit;  zu  einer  wahrhaften  Aul- 
ersiehung  für  ein  neues  Lehen  vorzubereiten.  Sie  beschwört  die 
.Mur^eiirütlie  eitler  neuen  Zukunft  herauf,  indem  sie  des  Gedankens 

lihtssc  in  seiner  .Seele  iluvdi  ein  liiscbes.  unitiiUi'lhiirrs.  |iu Isir hikU-s 
lieben  ersetzt. 

Dr.  ß.  Münz, 
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Der  Kampf  um  den  Zollanschluss  Hamburgs. 


AWcii  l:.ilv  limnui'lir  (bis  eigentliche  Gebiet  dic-er  Mitteilungen 

Stellung  Hamburgs  geführten  Kamiifes  seihst,  zuzuwenden.  Es  ist 
das  eine  ganz  cigentli'm'.liul]  heikle  Aufnähe.  Nicht  etwa,  dass  es 
nach  dem  Vorangesdiicklen  schwierig  sein  konnte,  den  Werth  und 
die  Begrün  de  Hieit  der  »wn  Hamburg  gerichteten  Angriffe  und  die 
dabei  beliebte  Kampl'esweise  zu  kennzeichnen  —  im  üegentheile: 
last  (Iberall  könnte  es  genügen,  die  Thatsaehen  vorzuführen  und 
ihre  Beurthcilung  dem  Leser  zu  Übe rl aasen. 

Es  handelt  sich  um  eine  Schwierigkeit  anderer  Art.  Hin- 
sichtlich der  Fictt'e.ggniiide,  welche  dies-r  !  la  [Stellung  veranlass! 
haben,  konnte  nnin  sich  irren;  man  kennte  vergessen  haben,  was 

erzeugnisse  der  Neuzeit  lesien  es  nahe,  einem  emiilindlk-hen  Mi?- 
veisl.iinilnisse  über  die  Abwirbt  der  cachf"lgeiideu  Darstellung  vor- 
zubeugen. 

Wenn  vor  .lahres-fi  ist  Aulass  zu  der  uacli!i>l:;emleri  Dars!  el  I  ung 
gegeben  worden  wäre,  so  hatte  der  Entschlnra  diLzn  auch  danml* 
nicht  geringe  Uelenvindung  gekustel,  aus  Gründen,  welche  noch 
heule  bestehen  und  auf  welche  zurückgekommen  werden  wird.  — 
Nun  ist  aber  inzwischen  ein  Ereignis  eingetreten,  welches  eine 
freimütbige  Aeusseruug  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
ausserordentlich  erschwert  hat. 
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Schon  vor  Jahresfrist  wäre  es  mir  nicht  leicht  geworden, 
mich  über  das  seitens  des  ttciK scliii'U  lie;cliskau/]e]s  gegen  Hamburg 
beliebte  Vorgeben  zu  äussern.  Demi  von  gewissen  Seiten,  denen 
ich  durchaus  nicht  beigezählt  zu  werden  wünsche,  war  während 
seiner  Amtsführung  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  benutzt,  ja 
waren  Gelogen  Ii  ei  teil  an  den  Haaren  herbeigeschafft  worden,  um 

Schadenfreude  nber  angebliche  Miscrlolge  anzulegen,  um  seine  Ab- 
sichten zu  verdächtigen,  um  seine  Verdienste  vergessen  zu  machen, 
kurz,  um  sein  Ansehen  und  Prester  möglichst  zu  ven  intern, 
seinen  —  und  damit  zugleich  des  deutschen  lieiches  —  Einfluss 
nach  Möglichkeit  zu  mitergraben  und  zu  vernichten.  Freilich 
dürfte  dieses  zwar  giftig-tendenziöse,  aber  kurzsichtige  Verhalte» 
dem  Fürsten  Bismarck  weniger  Feinde  erweckt  als  Freunde  erworben 
haben.  Jedenfalls  gehöre  ich  selbst  zu  denjenigen,  welche  gerade 
durch  jenes  Aufhetze)]  gegen  Bismarck  gar  oft  veranlasst  worden 
sind,  nicht  nur  mit  Meinungen  zurückzuhalten,  welche  etwa  im 
Einzelnen  mit  den  kuuzleri  sehen  Anselm  nun  gen  nicht  überein- 
stimmten, sondern  auch  den  Gründen  nachzuforschen,  welche  geeignet 
wären,  ein  auf  den  ersten  Blick  unsympathisches  Verhalten  zu 
erklären  und  zu  rechtfertigen.  In  diesem  Sinne  Wäre  es  mir  schon 
vor  Jahresfrist  peinlich  gewesen,  hinsichtlich  des  Heiuhskanzlers 
Vorgehen  gegen  Hamburg  ISedenken  zuäussern,  wegen  der  Gefahr, 
zu  einein  der  Lager  gerechnet  zu  werden,  denen  ich,  wie  gesagt, 
durchaus  nicht  beigezählt  zu  werden  wünsche. 

Um  wie  viel  peinlicher  inuss  es  heule  erscheinen,  hinsichtlich 
des  Verfahrens  des  vormaligen  Reichskanzlers  Bedenken  7,11  aussen), 
heute,  da  derselbe  ins  l'iiral leben  zurückgetreten  ist.  Und  da  eine 
Polemik  gegen  ihn  wohlfeiler  geworden  ist,  —  beute,  wo  er  von 
den  bezeichneten  Seiten  her  nicht  mehr  unter  dem  Verwände 
Patriot ischeu  prineipielleii  Widerstandes  angegriffen  werden  kann, 
sondern  da  gegen  ihn,  wie  in  der  Fabel,  ausgeschlagen  wird  mit 

zu  kühlen  und  mit  der  offenbar  laischen  Berechnung,  dadurch 
Au  wart  schalt  auf  Hegieniug.-Iahigkeit  zu  erwerben.  Wer  heilte 
gegen  vormalige  liegierungsacte  Bismarcks  sich  ausspricht,  lauft 
Gefahr,  dass  mau  ihm  verächtliche  Gesinnung  zutraue. 

Daher  hätte  ich  von  einer  Besprechung  der  hamburger  Zoll- 
ausehlnsskämpfe  als  von  etwas  Uuzeitgemässem  Abstand  genommen, 
wenn  nicht  gerade  diese  Besprechung  Gelegenheit  gegeben  hätte. 
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den  Bedenken  Uber  des  Kanzlers  Vorgehen  Thatsacheti  gegenüber- 
zustellen, welche  gar  geeignet  sind,  den  Kulim  des  prassen  Mannes, 
in  meinen  Angeti  wenigstens,  zu  erhöhen.  Ich  wiisstc  nicht,  dass 
man  einem  Staatsmanne  jemals  Grösseres  nachgerühmt  hätte,  als 
die  Fähigkeit,  begangene  Fehler  als  solche  zu  erkennen  und  nach 
Möglichkeit  zn  redressiren,  gerufene  Geister  zu  händigen  und 
unschädlich  zu  machen. 

Beides  hat  Bismarck  in  der  ham!ii;i-_.-ev  Zi'lkmschhisscampiLeiie 
in  bewundernswertben:  Masse  gethan. 

Hat  aber  fürst  Bismarck  sein  Vmgciicii  «fegen  Hamburg  thut- 
süchlicli  selbst  gemisbilligt  und  durch  sein  seh  Ii  essliches  Verhalten 
ins  Gegentheil  zu  verkehren  gesucht,  so  wird  es  nicht  misdeutet 
werden  können,  wenn  auch  hier  jenes  eiste  Vurgeben  gemisbilligt 
und  wenn  dem  sch  Hess  liehen  Verhalten  Anerkennung  gezollt  wird. 
Und  man  wird  es  nicht  verargen,  wenn  ich  mich  über  diejenigen 
unumwunden  ausspreche,  weiche  zum  irrthuinlicheii  Vorgeben  imlueirt, 

LsU-r.  mo<I  »f|.*l,-   il-  -In  f-lt-  -  -  ■  Itpg.i  in!.'.  m.-if  r'..i1 

fuhren,  zu  weitereu  gewaltsamen  Schritten  zo  drangen. 

Koch  in  einer  anderen  lieziclimi!;  l;;tt  die  Be>iirechung  der  hanl- 
burger  ZollanschlusskSmpfe  etwas  Misliehes.  Es  wird  nämlich  harn- 
burgisclicrseits  riiiV-nbar  nicht,  gewünscht.,  jene  Vurgaugc  wieder  zur 
Sprache  zu  bringen.  Weder  möchte  man  au  jene  schwere  Zeit 
erinnert  werden,  noch  wünscht  man.  Andere  daran  selbst  zu  erinnern. 
Das  ist  begreiflich1;  auch  halle  ich  mich  nicht,  entschliesseu  können. 
infandum  renevar«  üolarca,  wenn  es  an  einein  anderen  Ort«,  als  in 
diesen  Blatten],  hatte  geschehe]]  sollen.  Schwerlich  aber  Werden 
diese  Hefte  den  Kreisen,  welche  an  den  Immburgcr  Zo Hansell luss- 
kampfen  betheiligt  gewesen  sind,  zu  Gesicht  gelangen ;  und  sollten 
sie  zufällig  dem  Einen  oder  Anderen  aus  jenen  Kreisen  in  die 
Hände  fallen,  so  wird  alsbald  erkannt  werden,  dass  es  nicht  in 
der  Absicht  gelegen  hat,  vormalige  Erregungen  wieder  ffachzarofen, 

'  Die«cr  liitnburgisthotiioils  cnlHcbicde.i  imil  bmiis-i  griilih-ii  Zurück 
liiiliiing  liiL-i  nicht  mir  iltr,  übriffcim  auch  im  .l.ur«.  Ijsii  I  lim.  rinml.  ^tliriltr 


Tbatkmlt  die  nein  Stiehl««  ntunatit 
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nocli  sonst  in  irgend  Huer  Weist  in  unliebsamem  Sinne  aufzutreten, 
leb  meine,  im  Gegentheile,  dass  die  nachfolgende  rückbliekende 
Darstellung  sieb  nicht  ungeeignet  erweisen  dürfte,  einestheils  die 
U nangem ess en h ei t  der  gegen  Hamburg  geschleuderten  Anfeindungen 
ein  filr  alle  Mal  dar-  und  abzutluiu,  und  anderenteils  nachzuweisen, 
wie  richtig  und  verdienstvoll  es  gewesen  ist,  wenn  hambargtachei'- 
seits  am  unveräusserlichen  Rechte  bis  zuletzt  standhaft  festgehalten 
wurde,  und  mit  wie  viel  geschäftlichem,  patriotischem  und  slaats- 
männisehem  Tacte  es  gescbelien  ist. 


Aber  wie  bat  es  überhaupt  geschehen  können,  dass  der  nicht 
nur  lür  das  hamburger  Geraeinwesen,  sondern  auch  für  das  ganze 
deutsche  Hinterland  so  wichtige,  ja  unentbehrliche  .Freihafen  in 
Frage  gestellt  wurde?  Wie  erklärt  es  sich,  dass  der  deutsche  Fteichs- 
kürper  sieh  anschickte,  gegen  das  eigene  Glied  und  gegen  das 
eigene  Fleisch  7.11  willheil  ?  Diese  Frage  muss  sich  in  erster  Reihe 
aufdrangen.  Welches  ist  die  Genesis  der  hamburger  Zo  Hansell  läse- 
kämpfe  ? 

Im  Grunde  bietet  die  Herleilung  und  der  Verlauf  dieser  Er- 
scheinungen dasselbe  Hihi,  wie  jede  Erkrankung  eines  Organismus. 
Ueberall  bleibt  die  Frage  nach  dem  letzten  Grunde  unbeantwortet. 
Nur  mehr  oder  weniger  weit  zurück  vermögen  wir  die  Reihe  der 
Erscheinungen  innl  ihren  iirsiichlirlici:  Zusammenhang  7.11  verfolgen. 

Ungesunde,  auf  die  Vernichtung  von  Hamburgs  Freihafen- 
Stellung  gerichtete  Bestrebungen  haben  sich  schon  frühzeitig,  schon 
vor  vielen  Decenuicn  benn-rklich  zu  machen  gesucht,  ohne  jedoch 
irgend  welche  ernstliche  Beachtung  zu  finden.  Man  möchte  jene 
Angriffe  mit  denjenigen  iriliciieiidci'  Schädlinge  vergleichen,  welche 
unter  normalen  Verhältnissen  es  vergeblich  versnoben,  in  einem 
gesunden  Organismus  sieh  einzubürgern  ;  sie  verschwinden  schon, 
bevor  sie  merkliche  .SiinuugeN  hervorzubringen  vermachten. 

Als  der  Zollverein  darnach  strebte,  sich  bis  zur  Nordsee  aus- 
zudehnen, da  haben  allzu  eifrige  Uni  «nisten  nicht  nur  den  Zoll- 
anscl,!uss  der  übrigen  1  il'Tstaatcii.  sondern  auch  denjenigen  der 
liansastiidle  verlangt.  Ja,  es  wurde  sogar  an  leUtere  das  Ansinnen 
gestellt,  sie  mögen  durch  ihren  Anschluss  an  den  deutschen  Zoll- 
verein den  erstereii,  Oldenburg  und  Hannover,  mit  gutem,  patrioti- 
schem Beispiele  vorangehen.  Selbstverständlich  hat  diese  unreife 
Schwärmerei  gar  keine  Beachtung  gefunden,  noch  überhaupt  irgend 
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wo  finden  können,  so  lange  die  Hansestädte  von  den  übrigen  Zoll- 
verciiisstanlen  durch  zivisclieuliegendc  i.andgebiete  und  Zollsch  rank  eil 
getrennt  waren. 

Es  würde  sicli  nicht  verlohnt  haben,  dieser  frühen  Bestrebungen, 
den  Zollanschluss  der  Hansastfldle  herbeizuführen,  überhaupt  zu 
erwähnen,  wenn  ihnen  nicht  dieselbe  wüste,  gänzlich  unpraktische 
Ideologie  zu  Grunde  gelegen  hätte,  welche  gelegentlich  der  späteren 
hanseatischen  Zuliansciilussknmpl'e  sich  gar  breit  zu  machen  Ge- 
legenheit gehabt  hat  In  merkwürdiger  Verblendung  ging  eine 
gewisse  Sorte  von  Nationalisten  einzig  und  allein  darauf  aus,  einen 
undefinirten  und  uudefinirharen  *  nationalen  Gedaukeni  durchzu- 
drücken, sei  es  auch  unter  scli  weist  et  Schä'.lijriiiig  auf  allen  Lebens- 
gebieten.  Gewöhnlich  wird  vorsucht,  solches  Beginnen  sophistisch 
zu  beschönigen,  und  wird  behauptet,  dass  es  zu  Vortheilen  aller 
Art  führe.  Gelegentlich  aber  enthüllt  sich  die  Rücksichtslosigkeit 
des  wüsten  Drängens  in  ihrer  ganzen  Nacktheit.  In  diesem  Sinne 
ist  eine  Flugschrift  seht  interessant,  welche  Ludwig  Kossuth  i.  J. 
Iri-lii  gegen  eine  damals  geplante  nsl  ciTeichisi-h-deiilsclic  /.illciniguug 
publicirl  hat.  Es  wirrt  darin  ausgeführt,  dass  eine  solche  vom 
magyarischen  ■  nationalen  >  Standpunkte  durchaus  zu  perhorresciren 
sei,  selbst  wenn  sie  die  Hhiwegräuimiiig  schlimmer  Nnüistäude  und 
die  Herbeiführung  grosser  Vortheile  in  sichere  Aussicht  stellte. 
Dabei  wird  ausdrücklich  darauf  verzichtet,  die  .nationale!  Rück- 
sicht näher  zu  bezeichnen  :  das  sei  ein  bei  jedem  achtbaren  Patrioten 
vorauszusetzendes  Axiom,  welches  jede  Erläuterung  ausscbliesse. 

Als  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  Nachbarn  Hamburgs  dem 
deutschen  Zollvereine  beitraten  und  das  hambuigische  Gebiet  dem- 
selben auf  der  Laiidseite  angrenzend  Wurde,  da  erhielt  die  Frage 
des  hamburgisHieti  Zollanschlusses  eine  neue,  greifbarere  Gestalt. 
Jetzt  war  die  materielle  Möglichkeit  sind  Ausfühlbarkeit  des  An- 
schlusses vorhanden,  und  es  handelte  sich  nur  darum,  zu  erwägen, 
welche  Vortheile  er  bieten  und  welche  Nachthelle  er  mit  sich 
bringen  würde. 

Nicht  mit  Unrecht  wurde  geltend  gemacht,  dass  eine  ganze 
Reihe  hambnrgischer  Interessen  den  Zollanschluss  wünschenswert» 
erscheinen  lasse.  Namentlich  gewisse  Zweige  des  Handwerks  sahen 
sich  in  ihrer  Kundschaft  eingeengt,  und  gewisse  auf  den  Absatz 
in  das  deutsche  Hinterland  angewiesene  Industrien  mussten  natur- 
gemäss  in  einem  dem  Zollanschlüsse  günstigen  Sinne  sich  äussern. 


fischen  Haiiptgewerbes,  des  in  riesenhaftem  Unifange  be- 
ll Welthandels,  welcher  eine  Einzwüngung  in  Zoll  seil  ranke» 
ausgeschlossen  erseheinen  liess.  So  haben  sich  denn  auch, 
»neber  gegenthei  liger  Anregung',  soivnl  Hamburgs  ßilrger- 
md  Senat,  als  auch  seine  Handels-  und  Uewerbekammern 
mit  der  Einstimmigkeit  nahekommender  Majorität  sehr 
den  für  Beibehaltung  der  Freihafenstellnng  ausgesprochen. 
iüss  ist  denn  auch,  als  Hamburg  1HG6  dem  Nord  deutschen 


3iien  Angrille  auf  Hamburgs  Freihafen- 
n  und  in  gefahrdrohender  Weise  erneuert 
.  anders  verständlich,  als  wenn  man  die 


in  dt-utüfh ■französischen  Kriege  unmittelbar  folgenden 
welche,  wiewol  au  die  zwanzig  Jahre  zurückliegend, 
h  ihre  aull'alligon  Erscheinungen  bei  Jedermann  in  so 
ächtiiissK  geblieben  ist,  dass  auf  ihre  Kennzeichnung 
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nicht  weiter  eingegangen  m  weiden  braucht.  Auf  die  zweijährige 
fieberhafte  Ueberspnnnung  der  Speeulation  und  jeder  Geschalts- 
tliütigkeit  folgte  im  Jahre  ISiil  die  unter  dem  Namen  des  <  Krach» 
bekitnule  Krise,  welche,  unähnlich  vormaligen  analogen  Vorgängen, 
nicht  mehr  oder  weniger  direct  zn  einer  Wiedergesundnng  der 
wirLbsi'hnftlii-liBii  Verlntllnisse  hhmber  führte,  Sondern  eine  Periode 
tiefer  und  anhaltender  geschäftlicher  Depression  einleitete,  welche 
dadurch,  dass  in  vielen  Industrien,  namentlich  in  der  Eisenbianche. 
trotz  aiisbleii.ieiidi.-n  _\ni/ms  iiinsscnhaü  weiter  gearbeitet  Und  eine 
riesige  Ueberproduction  bewirkt  wurde,  sieh  empfindlich  vertiefte 
und  bis  zum  Jaliro  18711  andauert*,  resp.  hier  ihren  tiefsten  Punkt 
erreichte ;  von  dann  ab  bat  eine  bekanntlich  in  England,  und 
Amerika  zuerst  einsehende  allnialil iche  Resser  uiij;  der  Verhältnisse 
begonnen. 

Es  ist  wol  nicht  nlierlliissig,  darauf  liin/.uiveisen,  wie  mit  dem 
schweren  wlrthschaftlicheu  Leiden  noch  Unpässlichkeiten  anderer 
Art  sieh  derart  eombinirten.  dass  ein  Zustand  allgemeinen  tiefen 
Unbehagens  eintreten  und  das  Ergreifen  heroischer  Heilmittel  ver- 
anlassen musste.  Wahrend  der  Kieberanfregung  der  Gründerzeit 
entbrannte  zufolge  der  l'roclamirung  des  Unfehlbarkeitsdogmas  der 
«Culturkampt»,  welcher  zu  der  bekannten  Reihe  von  kirchonpoliti- 

Unzuträgliehkeilen.  Hein  Krache  hdgt.en  die  sodiihleinokraiischcn 
Aufregungen,  die  Atlentate  auf  di'ii  Kaiser  Wilhelm  I.  und  auf 
den  Ehrsten  Bismarck  —  und  als  Rückschlag  dieser  Ereignisse  das 
Soriali.stengesetz  vom  Ii'.  Oclober  1S78. 

Zu  diesen  heroisuhen  Heilmitteln  ist,  auch  die  Steuer-  lind 
Zollreform  des  deutschen  Heiches  vom  Jahre  I871J  zu  rechnen. 
Die.  äussere  Anregung  dazu  mag  von  der  vorangegangenen  schütz- 
zollneriseheii  Gesetzgebung  der  uordanicrikauisclien  Union  und 
Frankreichs  ausgegangen  sein;  sodann  auch  durch  das  lOuiset/eu 
der  scharfen,  unerträglichen  f 'oueurrenz  Nordamerikas  mit  der 
europäischen  Landwirtschaft,  welche  zu  ihrer  Erhaltung  eines 
Schutzzolles  nicht  entiallien  konnte.  Den  dadurch  angeregten  Ge- 
dankengang w-eiler  verfolgend,  ist  man  schliesslich  dazu  gelangt, 
in  der  luangurirung  eines  nem-u  sdr.it  /:/.;>]  Ineiisetiei:  Wiilhsrhalls- 
s.vstems  die  l'anacee  gegen  alle  die  druckenden  l.'ehel  zu  erblicken. 
Es  sollten  dadurch  die  lästigen  Mamcularbdt.räge  ermässigt  und 
das  deutsche  Reich  zu  wirthsrhaftlidier  Seilst  ilndigkeit  erhoben 
werden.    Durch  den  «Schutz  der  nationalen  Arbeit  >  gedachte  man 
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der  Itiiliistriu  neues  Leben  einzuhauchen,  die  Lage  der  Aibeiter- 
ln'Viilki'nuij;.  aus  welcher  lcm[>(siLchlie)i  i!i>;  fviciahlciiiiikvalie  sich 
rekrutirte,  zu  verbessern  und  dadurch  diese  letztere  wirksam  J-.U 
bekämpfen. 

Bs  ist  liier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  ob  und  inwie. 
weit  alle  diese  Massregel  n  ihren  Zweck  erfüllt  oder  aber  ob  sie, 
wie  seitens  der  llpnosilion  unentwegt  behauptet  wird,  zur  Schwächung 
und  Zerrüttung  des  deutschen  Reiches  beigetragen  haben;  auch 
konnte  behandlet  werden,  es  sei  verfrüht,  sich  darüber  ein  end- 
gültiges 1 ' :  (lieil  zu  bilden.  Indessen  wird  man,  auch  ohne  ein 
blinder  Verehrer  des  Fürsten  Bismarck  zu  sein,  denn  doch  zugeben 
Imbsen,  dass  es  seiner  seltenen  Ktaatskunst  nielit  nur  gelungen  ist. 
durch  alle  Wcchseli'ulle  Limlmch  das  iiilciualk'iii'.le  Ansehen  des 
deutschen  Reiches,  ;ils  einer  fricdcngebiel enden  Macht,  in  allgemeiner 
Anerkennung  zu  erhalten,  sondern  dass  auch  die  inneren  Zustande 
iies  deutscheu  Reiches  unter  seiner  Verwaltung  eine  erfreuliche 
Besserung  erl'alnen  haben  im  Sinne  eines  entschiedenen  A ul'seb wundes 
der  wiithschafllicheu  Verhältnisse  und  nicht  minder  entschiedener 
Beruhigung  und  Abschwacbung  innerer  feindlicher  Gegensätze, 
Dagegen  wird  eine  unbefangene  Kritik  wul  zugeben  müssen,  einer- 
seits, dass  den  vom  Fürsten  Bismarck  angewandten  Heilmitteln 
■ —  darunter  sind  die  kiivheii[">liti-cheii  ersetze  von  ihm  selbst  theil- 
weise  und  das  Socialisteiijrc-els  bnbl  narh  seinen  Rücktritte  gänzlich 
ausser  Kiaft  gesetzt  worden  —  grossentheils  nur  ein  vorüber- 
gehender Werth  beigewohnt  bat,  ander ersi-ila  dass  diese  Massregelll, 
sobald  ihnen  dauernde;  üedeutune,  beigelegt  werden  wollte,  als 
uliers  Ziel  hiuaus-chiesjcmi  ersebeiuen  mussten.  Bei  der  neuerdings 
sich  mehrenden  Tendenz,  dem  allgemeinen,  gegenseitig  wülhenden 
Zollkriege  ein  Ende  zu  machen,  Wird  mau  sieh  wol  der  Erkenntnis 
nicht  rerschliesseu  können,  dass  namentlich  auf  dein  Gebiete  der 
Zollreform  unter  dem  Drange  der  Umstände  in  mancher  Beziehung 
zu  weit  gegangen  worden  ist  und  dass  erheblich  wird  zurück- 
gegangen werden  müssen. 

Mau  müssle  aber  ein  gar  verbissener  radicaler  Freihändler 
sein,  wollte  man  Uber  in  dieser  Hicsiehi.  vorgekommene  Versehen 
streng  urtheileu.  Dass  zu  Ende  der  siebziger  Jahre  hei  Erhebung 
von  Finauzzüllen  nicht  stehen  geblieben  werden  konnte,  sondern 
dass  die  Gewährung  lundwirlhschaftlicher  Schulzzidle  zur  unab- 
Weislichen  Xet.hweudigkeil  geworden  war.  wird  nur  verknöcherter 
lieiliaiidleiischcr  I  hictiinarismus  in  Abrede  stellen  kennen.  Auch 


□  igife  eojj^^j^jli; 
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Über  die  damalige  llnorktelidikeit  einiger  amlert'r  Schutzzölle  (z.  B. 
zu  Gunsten  der  F.iscnitrhiKtri«)  ist  ivol  kaum  mehr  zu  streiten, 
wenn  nueh  die  Höhe  derselben  vielleicht  noch  Gegenstand  von 
Meinungsverschiedenheiten  sein  könnte.  Nun  ist  aber  die  Ertheiliing 
von  wirtschaftlichen  Privilegien  —  und  jeder  Schul /zoll  ist  gleich- 
bedeutend mit  einem  zuungunsten  der  N'ichtprivilegirten  ertheilten 

verbunden,  wie  dieselben  in  ü.t  1k-e nSmieii.  von  ti.  H  Ktrcheu- 


.ICner  Stanlssclivili.  Mi  dein  Ulli  pu-r.  Mit  -et  kehlen  du.  Bezug, 
liche  wiederholt  werden:  .Bevorzugungen  Einzelner  haben  das 
Iv^i'iuluiiiilidie.  diiss  immer  eine  die  andere  heivumift .  Gerade, 
weil  dem  Einen  ein  Privilegium  eiiise^e.n.qetit,  das  ihn  verdriesst, 
verlangt  er  seinerseits  gl  eich  Tai  Is  «in  Privilegium,  um  sieh  zu  ver- 
teidigen und  sieh  an  einem  Dritten  zu  erholen,  der  dann  Mich 
wieder  eins  für  sich  fordert,  und  aus  allen  den  Forderungen,  Be- 
hauptungen und  Zurückweisungen  und  Beschuldigungen  entsteht, 
dann  eben  der  Kampf  Aller  gegen  Alle,  welcher  der  Gegensatz  der 
Einigkeit  und  Einheit  ist. 

Nun,  im  vorliegenden  Falle  wurde,  im  (jegent heile,  eine  be- 
merkenswerlhe  Einheit  und  Einigkeit  insofern  erzielt,  als  das 
Thurmrenneu  der  Agrarier  und  der  Industriellen  nach  Schutzzöllen 
mit  Befriedigung  last  ihrer  aller  endete  und  ein«  überwältigende 
schul zziillnerische  Harmonie  jede  Bedenken  erhebende  Stimme 
übertönte.  Es  war  zum  Modedogma  geworden,  dass  der  Schutzzoll 
das  allein  heilbringende  Zeichen  sei.  Dass  die  Fanatiker  dieses 
Dogmas  es  nicht  verabsäumt  haben,  den  Leiter  der  deutschen 
Politik  mit  schuuzölliierisehem  Weihrauch  zu  be räuchern,  um  in 
ihm  die  ekstatische  Verstellung  zu  erwecken,  als  «ohne  ihm  auch 
«Inn;  liirhlichc  VurliililiiLg  wii-llu.i;iia!'lln'lie  1'nte.hlhurkeit  hei,  und 
um  ihn  zu  immer  weiterem  Ausbaue  des  Schutzzollsystems  zu 
treiben  —  das  alles  konnte  ja  nicht  ausbleiben.    Für  die  auf 

solchem  Wege  vmgekniimienen  Irithümer  und  l'cbeitreibuiigen  sind 
aber  in  erster  Linie  die  drängenden  Fachleute  verantwortlich  zu 


Stellung  rliT  llpillm'llrll  S.esllultc.     lii-llin,  IBS»,  lit-i   l.cimli.  Simifli;. 
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beizumessen  ist,  wie  im  Pulle  Hamburgs,  allzu  wilder  Cnnsciiiuüiz- 
macherei  Halt  geboten  zu  haben. 

Nach  dem  Voraflgescbicktei]  wird  es  nicht  mehr  auffallend 
erscheinen,  dass  dem  Chor  der  Schiiiiizolliaiiatiker  die  ZulliVi'ilii'il 
des  haniburgischen  Handels,  die  Freihafenslellnug  Hamburgs  als 
eine  entsetzlich  kriwrisdu:  llisUaniiijiiie  erschien,  lind  dass  es  ihnen 
nicht  schwer  werden  konnte,  den  hiuidelsimliliscli  jedenfalls  nur 
mllssig  orienliiten  Kanzler  zum  energischen  Vorgehen  gegen  Ham- 
burg zu  veranlassen. 


loaigkeit  des  Tempera menles,  mit  allen  aufzubietenden  und  denk- 
liniirii  Mitlrlii  Kiifrlf'iL-ji.  r,ri: u'isf ■■: iu;'.s:ii!i i  cj ij -'.'h  ;L[if  den  Wegen 
der  Diplomatie,  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  mittelst  Ver- 
anstaltung von  VefMiisrcsuliitiiini'])   1  n*j»er  Thäligkeit.  der  Presse. 

Wir  werden  sehen,  dass  trotz  Aiilhiuliiiis  du-sus  ganzen  kriegeri- 
schen Apparates  doch  kein  rechter  Erfolg  erzielt  wurde,  und  dass 
zu  einem  Abschlüsse  lediglich  auf  ilcmjeniscn.  Wese  gelangt  worden 
ist,  welcher  gleich  anfangs,  ohne  l'Viisdsi'ligkeiu'n,  iiatte  einge- 
schlagen weiden  «ollen,  namllch  aar  dem  Wage  friedlicher,  paritäti- 
scher Verband  long 

Die  Camp:!;;':.'  »jrde  i-i  iMM.i  i'.orJi  t-: ne  an*  !  eiiiTria  Himmel' 
auf  Hamburg  herabhagejnde,  dune,  nicht  das  geringste  /.eichen 
von  Eni  gegen  kommen  vei  rathende  kanzlerisrbe  N'nie  vom  Mai  l»J*.i, 
in  welcher,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  «kurz,  streng  und  gerecht, 
die  Erwartung  ausgesprochen  wurde,  dass  h;nnbiirs;ischerseits  nun- 
mehr der  den  Hatisnstadten  <  vorbehaltend  Antrag  auf  Abänderung 
des  Art,  34  der  iieich>veH;i.-siin!;  i  .-lih  liinv  pac  7i.)l')  jresiellt  werden 
werde.  Eine  yluiiif.  l\iw;ir;-.Liig  wurde  Hrefnen  gegenüber  aus- 
gesprochen.   In  der  Presse  hat  man  diese  Eröffnungen  •  band.es- 


Wega  ilizn  nntrctlimi  irnrcn,  Anhui»  zu  i'illt'in  Kaii]]ifE,  wie  ilem  lil.'lnnl^.'Lnlin. 
in  Btlicn.—  Tiffrv  v.  r-i  Lliuih  ml  imn'liH'  lP  u'i-wiflit  hüllen,  du»«  bei  viTiicliiölfiicii 
Ccli'-i'uhi'iien  sciti'ii!.  iIit  lumlniwr  K.  )  AlMi-i^inii;  ü1^-111  iuiuiKiirirti; 
Sdiui/itulliiiilitik  ilts  Kcii'hi'it  .ui  il<<»  Tai;  wi'nlou  ivnt,  was  wol  bhtt« 

viTiEiiiTlci]  m-nli-u  lii.nii.-ii,  üln-r  il...-li  ki  in.  iilnll»  Hl  I  üil  iIiti  i[i>it.-r.'[i  A  ji^rifl-  it 

jfrjji'ii  Iliiiiidiirjr  ]i:liic  n-rrilm  sollen. 
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aller  Heftigkeil 
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freundliche  Schritte,  genannt  l  Diu  HiiiisHüliiilit:  bullten  es  also  als 
eine  besondere  .Freundlichkeit,  ansehen,  dass  mau  sie  noch  auf- 
fordere, den  Antrag  zu  ihrer  Hinrichtung1  selbst  zu  stellen!  Ohne- 
hin  wird  es  ein  Jeder  befremdlich  finden,  wenn  er  aufgefordert 
wird,  von  einem  Hechte,  dessen  Nutzung  oder  Nichtbenutzung  ihm 
vollkommen  anheimgegeben  ist.  lj  eh  rauch  z«  machen.  Welchen 
Eindruck  wurde  es  wol  machen,  wenn  ein  Gewalliger  in  die  Be- 
hausung etiles  kleineren  Mannes  eindringt,  um  diesem  zu  sagen : 
Du  hast  das  Recht,  deine  Wohnung  zu  räumen  :  also  mache  von 
diesem  Hechte  Gebrauch  und  liehe  dich  gefälligst  von  hinnen  ?  Und 
was  erst  wird  man  sich  sagen  müssen,  wenn  mau  vou  diesem  Ge- 
waltigen im  Voraus  weiss,  dass  er  seine  Schritte  nicht  zufällig 
hierhin  oder  dorthin  lenkt,  ohne  mit  Vorbedacht  alle  Mittel  zum 
Durchdringen  in  Bereitschaft  gesetzt  zu  haben  V 

Einige  Wochen  darauf  erwiderte  der  hamburger  Senat,  dass 
die  veränderte  Tendenz  im  Zollwesen  und  die  erhöhten  Tarife  einen 
Anschluss  Hamburgs  aus  Teilgebiet  nicht  gestatteten.  Zugleich 
suraeh  der  Senat  die  Uuherzeugung  aus,  dass  die  Aufrecht  halluug 
dfs  bisherigen  Zuslandes  im  Reich  sinteresse  läge  —  eine  Ueber- 
zeuguug,  zu  deren  Festigung  es  hamb-iiiniiduT.-eits  keiner  Enquete 
bedürfe;  sollte  aber  eine  solche  zu  reic beseitiget'  Information  ge- 
wünscht werden,  so  wurde  Hamburg  den  Nachweis  führen,  dass 
seine  durch  den  Art.  04  der  Keichsverfassung  gewährleistete  Sonder- 
slei Inn  g  im  Reichsinleresse  liege. 

Nach  diesem  Notenwechsel,  wie  solcher  der  Eröffnung  kriegeri- 
scher Operationen  voranzugehen  pttegt.  ist  zum  Angriffe  Uber- 
gegangen worden,  zunächst  mittelst  Fressgenl Unkels  und  Vereins- 
resolut ionen.  Aus  den  Ausführungen  des  .Hannoverschen  Courier», 
und  der  .Hamb.  Nachrichten •,  sowie  ans  den  an  die  Reichsregierung 
und  an  die  Einzel  Staaten  gerichteten  Resolutionen  und  Antragen  des 
Central  verein  s  deutscher  Wollwaarenfabri  kanten  vom  13.  üctober 
187!)  ist,  abgesehen  von  der  Behauptung,  Hamburg  sei  ein  Hemmnis 
und  Widersacher  der  deutschen  Industrie,  worauf  zurückgekommen 


gltiditxdeutaul  mit  SBllalvenücbtniig  erscheinen, 
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werden  soll,  besonders  die  mit  seltener  Unverfrorenheit  aufgestellte 
Behauptung  hervorzuheben;  dass  Hamburg  seine  Freihafenslellung 
keineswegs  auf  Grund  eines  bilateralen  Vertrages  besitze,  KU  dessen 
Abänderung  Hamburgs  Zustimmung  erforderlich  sei ;  vielmehr 
wurde  gesucht,  Hamburgs  Rechte  zu  negiren,  und  es  wurde  aus- 
führlich bei  der  Itechtsauffassung  verweilt,  als  könnten  die  Grenzen 
des  hamburgischen  Freihafens  verschoben  und  derselbe  verkleinert 
werden,  ohne  dass  es  auf  Hamburgs  Antrage  dabei  ankomme  oiler 
seiner  Zustimmung  bedürfe.  —  Es  kam  hierbei  offenbar  hauptsächlich 
darauf  an,  die  selbstbewusste  Sicherheit,  welche  in  der  hamburgt- 
schen  Antwortnote  zum  A  ii-irin  k  p'buiül  war,  y.a  erschüttern  und 
Hamburg  für  die  ferner  zu  führenden  tii/Mazc  (.■m;ii'.in^lich  zu  machen. 

Ein  lobredend  rück  blickender  Historiograph  der  gegen  Ham- 
burg geführten  Campsgne  macht  sich  im  Jahn'  \n*m>.  heiin  Erwähnen 
dieses  publicist.isdu-n  VunnistiTtgefeuhtes,  das  eigen! hümlidie  schaden- 
frohe Vergnügen,  die  damals  überaus  schwierige  finanzielle  Lage 
des  hamburgischen  Staates  zu  schildern ;  wie  .eine  lteihe  von 
fiscalischen  Massregeln  ergriffen  worden  seien,  um  für  die  unmitlelbar- 
sten,  mit  Delictis  sich  p  rasen  tirenden  Jahresreelmungen  Vorkehrungen 
zu  treffen ;  wie  1880  Anleihen  umgewandelt  worden  seien,  wie  1881 
die  Grundsteuer  und  die  Einkommensteuer  erhöht  worden  seien, 
ohne  dass  damit  Abhilfe  geschaffen  worden  wäre;  wie  Hamburg 
rathlos  gegenüber  der  gelegentlieh  der  Reichs  Zolltarif- Erhöhung 
ihm  auferlegten  Erhöhung  des  Zollaversums  von  3  auf  5  Mark  pro 
Kopf  dagestanden  sei,  d.  h.  gegenüber  einer  Mehrbelastung  um 
600000  Mark  ;  übrigens  habe  Hamburg  damit  sehr  wal  zufrieden 
sein  kOiiiicn,  (hl  «i  Hill'  viel  Schlimmen-*  [■d'assl  gewes<™  war«  Ac. 
Eine  gar  eigentliüm liehe  Argumentation!  Und  dass  die  Finanzen 
Hamburgs  ganzlich  ruinirt  werden  mussten,  wenn  man  die  Quelle 
seiner  Einnahmen  verstopfte,  seinen  Handel  zerstörte  —  das  macht, 
im  Angesichte  der  oben  erwähnten  Angriffe,  dem  Historiograplien 
keine  Sorge.  Die  Hauptsache  ist  ihm,  dass  durch  eine  Zollgrenze 
eine  halbe  Million  Deutscher  auf  deutschem  Boden  nicht  getrennt 
sein  sollten  von  ihrem  Volke.  >  -Das  national«  Pathos  •  —  sagt 
er  —  'durfte  in  der  Sache  nicht  abhanden  kommen.  Dieser  Auf- 
gabe stets  bewusst  zu  bleiben,  stand  entschieden  über  der  angst- 
lichen Sorge  für  dieses  oder  jenes  scheinbar  (!)  gefährdete  Inter- 
esse^ Ferner  wird  gemeint:  Hamburgs  ziiiits  festhalten  an  der 
Gonünuitat  seiner  Staatspolitik,  wie  es  durch  seine  verfassungs- 
mässigen Einrichtungen  herbeigeführt  sei,  möge  in  anderer  Be- 
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zii'hiiüg  srhr  scliiilzftiisn'crtlie  Suiten  besitzen  ;  hinsichtlich  des  zähen 
]<VslL;iUms  an  der  Sonderstellung  aber  habe  dieser  Zug  es  zu. 
wege  gebracht,  .dass  die  ganze  Wucht  der  naliniLilen  Miu-htinitlel 
.  .  .  allen  Augen  erkenntlich  gemacht  werden  musste>.  Sonderbarer- 
weise aber  wird  gleichzeitig  bekannt,  dass  diese  Machtmittel  gar 
nicht  zur  Ausübung  gebracht  worden  sind.  Was  aber  hat  jene 
Machtmittel  unwirksam  gemacht?  Einzig  und  allein  eben  Hamburgs 
zähes  Pestbalten  an  seinem  guten  Rechte  —  bis  freies  Pactiren  in 
auskömmlicher  Weise  möglich  wurde.  Diese  Zähigkeit  des  Fest 
haltens  sollte  durch  das  erwähnte  publicistische  Vorpostengeplänkel 
erschüttert  werden. 

Hierbei  aber  hatte  es  keineswegs  sein  Bewenden  ;  es  wurde 
zu  einer  förmlichen  publieislischen  Belagerung  und  Besciiiessung 
lies  Platzes  übergegangen,  zur  Vorbereitung  des  geplanten  legis- 
latorischen Sturmangriffes.  Nicht  mehr  begnügte  man  sich  damit, 
Hamburgs  Gerechtsame  in  Frage  zu  stellen;  es  wurden  directe 
Drohungen  ausgestosseu  und  zahlreiche  Mittel,  Hamburgs  Handel 
gänzlich  zu  ruinireu.  in  Aussicht  genommen.  Vor  Allem  wurde 
nichts  verabsäumt,  nm  die  öffentliche  Meinung 'Deutschlands  gegen 
Hamburg  aufzubringen,  damit  auf  ihre  Unterstützung  zur  Zeit  des 
gesetzgeberischen  Sturmlaufens  gerechnet  werden  könne.  Kicht 
verschmäht  wurde  es,  falsche  Nachrichten  auszustreuen:  als  sei 
Hamburg  im  Begriffe,  sieh  zu  ergeben  &e.  Im  berannleu  Platze 
übrigens  legte  man  die  Hände  auch  nicht  in  den  Schuoss.  Kahl- 
reiche  Denkschriften  und  Broschüren  wurden  unter  die  Belagerer 
geworfen ,  unermüdlich  wurden  Ausfälle  durch  die  Tagesblfttter 
gemacht,  um  Hamburgs  Rechte  darzulegen  und  seine  unenlbelir liehe!) 
Bedürfnisse  anschaulich  zu  machen  —  ohne  dass  dadurch  der  Ver- 
hetzung der  filfemliülii:]]  Meinung  Einhalt  gethan  worden  wäre. 
Denn  während  die  gegen  Hamburg  gerichteten  Anfeindungen,  Be. 
schuldigungen.  Verketzerringen  und  Entstellungen  überall  Widerhall 
fanden  und  sich  über  ganz  Deutschland  verbreiteten,  schienen  im 
Gegentheile  diejenigen  Stimmen,  welche  Hamburgs  Verteidigung 
führten,  jeder  Tragweite  zu  ermangeln.  Wie  gewichtig  auch  das 
zu  Gunsten  Hamburgs  Vorgebrachte  war,  es  verhallte  fast  gänz- 
lich angehört  and  wurde  nur  von  äusserst  wenigen  Organen  in 
wohlwollender  Weise  reproducirt.  Vielmehr  musste  es  zumeist 
einen  ungünstigen  Eindruck  ausüben,  wenn  ans  gewissen  Opjiotili'm.-i- 
centren  in  Anlass  der  hamburger  Zollanschluss  frage  Angriffe  gegen 
die  iunere  Politik  der  Reicli3regierung  gerichtet  wurden  ;  denn  es 
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geschah  dann  weniger  im  Interesse  Hamburgs,  als  vielmehr  iu 
demjenigen  diu-  l'iii  tcitnctik  und  leistete  der  inigen  Anschauung  Vor- 
schuh, als  erklare  sich  Hamburgs  Festhalten  au  seinem  guten  Rechte 
lediglich  aus  woliischer.  scjüit-iiiisiisclier.  leichsleitiilliilier  liesinnung. 

Die  auffällig«  Ersdieinniür.  das«  gegen  die  Forteiistenz  und 
das  Fortwirken  eines  wichtigen  Organe«  alle  Übrigen  Theile  eines 
Körpers  sich  verschwören,  ist  ja  keine  vereinzelte.  In  grösserer 
oder  geringerer  Proportion,  entfernter  oder  naher  kann  sie  beob- 
achtet werden  ;  jedesmal  aber  ist  ihre  Erklärung  keine  leichte.  Im 
vorliegenden  Falle  hat  eine  Stimme,  welche  offenbar  der  Ohjectivität 
sich  zu  befieissigen  bemüht  war,  seinerzeit  i  IS7S1  i  folgende  Erklärung 
versucht :  «Vielleicht  diu  übelst«  der  Wirkungen  des  Ziillüiis.-dilussL-s 
Hamburgs  und  Bremens  besteht  in  der  ei  gen  th  Um  liehen  Fremdheit 
des  Hinnenlandes  gegenüber  den  Aligelegenbeilen  dieser  Sliidle, 
namentlich  Hamburgs.  Ja,  die  Wichtigkeit  des  Besitzes  grosser 
Welthandelplätze  wird  im  Allgemeinen  wol  erkannt;  man  würdigt 
auch  die  oft  bewiesene  Reichstreue  und  Opfer  Willigkeit,  der  Hansa- 
stadte  für  nationale  und  gern  i.-in  nutz  ige  Zwecke;  ja,  man  ist  sogar 
ehi  wenig  stolz  auf  ihre  Rolle  im  Wellhandel.  —  aber  Verständnis 
für  ihre  Angelegenheiten  fehlt  dein  liinueiilaiidc,  wenn  auch  nicht 
der  hanseatisctierseits  zuweilen»  —  und  zwar  nicht  selten  sehr  zu- 
treffend! —  i  vorausgesetzte  Neid  im  Binnenhinde  vorhanden  ist, 
keiuenfalls  ist  das  «Marder liehe  Uewusslseiii  von  der  (iegenseitigkeit 
der  Interessen  in  weiteren  Kreisen-  —  sc.  im  Binnenhinde  —  -zu 
linden.  Freilich  sind  auch  die  Hanseaten  den  Bedürfnissen  des 
Binnenlandes  gleichfalls  einigermassen  fremd  —  es  Bndet  ebeu 
hierin  Gegenseitigkeit  statt  .  --  Nun,  gegenüber  den  tlialsach liehen 
Verhältnissen  kann. man  diese  Erklärung  weder  ausreichend,  noch 
Überhaupt  zutreffend  halten. 

Ans  der  vorstehend  [>i\g.  "-J3  ff.  i  gegebenen  Darstellung  der 
Entwickelung  des  Welthandels  ist  ersichtlich,  dass  in  Hamburg 
die  Bedeutung  des  Eigenliandels  ganz  halte  zu  rück  treten  müssen 
gegenüber  dem  Cummissions-  uiui  S|ie'liii'jii^j;fsrliäTte.  Dass  die 
Richtung  dieses  letzteren  sich  fast  gllnzlich  dem  Willen  des  Kauf- 
manne«  entzieht  und  fast  ;mssdiliesslieh  durch  die  Natur  der  all- 
gebotenen  Waaren  und  durch  die  jedesmaligen  Bedürfnisse  des 
Weltmarkfes  bedingt  wird  und  dass  iu  dieser  Hinsicht  von  einer 
den  Hanseaten  vorzuwerfenden  Vernachlässigung  der  Rednrliik-f 
des-  Binnenlandes  gar  keine  Rede  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Aber  auch  dem  vormals  vorherrschenden  Rigenlmndel  hat  es  im 
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Weltverkehre  keineswegs  freigestanden,  eine  beliebige  Waare  einem 
beliebigen  Abnehmer  aufzudrängen.  So  hat  es  denn  die  Natnr- 
noth  wendigkeit  mit  sieb  gebracht,  dass  vor  Zeiten,'  da  das  von 
Reuleaux  lHTti  aufgebracht  geflügelte  zUchtigeudo  Wort;  .billig 
und  i-ehlerlit ,  vun  tlm-  ilpiilselem  Indus'ne  nurli  nicht  gebührend 
licnuiksichlijrt  wurden  war,  in  dem  von  Hamburg  vermittcltfii 
Welthandel  von  Land  zu  Land  in  der  That  die  englische  Waare 
eine  grössere  Rolle  spielte  als  die  deutsche.  Wie  wenig  daä  auf 
hanseatische  böswillige  Verum- Ii  lassi^um;  deutscher  Interessen  zurück- 
zufuhren gewesen  ist,  vielmehr  lediglich  auf  die  damalige  QualiLät 
der  deutschen  Industrieproducte,  hat  die  folge  his  zu  glänzender 
Evidenz  bewiesen.  Seit  dem  riesigen  Aufschwünge,  welchen  die 
deutsche  Industrie  während  des  letzten  Decenniums  genommen  hat, 
seitdem  ist  es  auch  Hamburg  nn^lich  gemacht  winden,  den  Ver- 
lrieb deutscher  Itulnsinccr/eugiiisse  in  steigendem  Masse  zu  ver- 
mitteln —  wie  die  auf  nag.  7311/2  gegebenen  Data  es  ausweisen  — 
und  mit  einem  so  glänzenden  Erfolge,  dass  die  englische  Handels- 
enquete  der  Mitte  der  achtziger  Jahre  zu  constatiren  hatte :  wie 
überall  die  englische  Waare  durch  die  deutsche  zurückgedrängt 
worden  sei.  Und  zwar  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  dieser  ge- 
wallige Umschwung  sich  vollzogen  hat,  während  an  der  Freihafen- 
Stellung  Hamburgs  und  Bremens  tbatsächlich  noch  gar  nichts 
geändert  war,  während  dieselbe  tbatsächlich  noch  in  vormaliger 
Weise  fortbestaudi.  Es  ist  mithin  klar,  dass  jener  vom  Jahre  187a 
stammende  Versuch,  diu  erbitterte  Animosität  Deutschlands  gegen  die 
Ilansastädte  zu  erklären,  als  ein  gänzlich  mislungener  anzusehen  ist. 

Die  Betrachtung  dieser  au  Italien  den  Erscheinung  des  Wiithesis 
gegen  das  eigene  Fleisch  und  gegen  ein  eigenes  wichtiges  Organ 
kann  scb liessl ich  zu  nichts  Anderem  führen,  als  zu  der  Annahme, 
dass  ein  krankhafter  volkuriisydinliigisrhcr.  ein  vü!kcrj>svelu>[>a(hi. 
scher  Prucess  vorgelegen  habe.  Wie  bei  körperlichem  Unhehagen 
des  Individuums  gelegentlich  eine  Verirrung  des  Instinctes  zum 
Ergreifen  verkehrter  Heilmittel  treibt ,  so  werden  auch  ganze 
Nationen  von  peinigendem  Leiden  zuweilen  in  falsche  Richtung 
gedrängt.  Im  Jahre  1872  bat  ein  rheinischer  Psychiater  in  geist- 
reicher und  offenbar  zutreit'eiider  Weise  die  These  verfochten,  dass 
die  französische  Nation  in  ihrer  üesummtheit  die  Erscheinungen 
der  iHiratyae  generale,  Verfolgungs-  und  Grossenwahn,  zeige.  Seit- 

■  Auch  ihircti  den  am  1  Oclulwr  1SNH  mr  Anwrwlimg  i;t'liiiigtcii  Vcrirag 
vom  1«.  Februar  ItiSi  ist  Miunlmr^  rralinkiisltlluiii-  niclit  nllcrirt  worden. 
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dem  ist  zu  analogen  iiilw<y-Liiit..>n  [ii'niiachtmgtn  anderweitig  reiche 
(ii'lc^'Tilieil.  gegeben  worden.  Ebenso  durfte  es  nicht  schwer  sein, 
eine  These,  ilie  ich  hier  nur  andeuten  mag.  durchzuführen :  dass 
nämlich  die  deutsche  Nation  in  ihrer  (ii  sammtlieif.  gelegentlich  der 
hamburger  ZuUaijSi.,li!us.--liaiii|>t'ii  in  Folge  1  lu^.1  i urt 1  i ijt^i  L'nbehaglich- 
keit  eine  krankhalie  insiinctverirrung  an  den  Tag  gelegt  hat. 
Seihst  wenn  man  annahm,  dass  die  1S79  iuaugurirte  sehutzzüll- 
nerische  Wirlhsehaftsriolitik  in  allen  ihren  Einzelheiten  vollkommen 
zweckentsprechend  war ,  so  mussle  sieh  .der  gesunde  Menschen- 
verstand doch  sagen,  dass  an  dieser  Wirtschaftspolitik  im  Wesent- 
lichen gar  nichts  Rändert  werde,  wenn  man  au  der  Peripherie  des 
Reichsgebietes  einem  miminen  Territorium  die  Zollauslando;ualitai 
belasse ;  das  hfttte  man  sieh  vor  zehn  Jahren  ehen  so  gut  sagen 
können,  als  man  es  sich  heule  sagt,  da  hei  gl  eich  gehl  ie  heuern 
wirth  Schafts  politischem  Regime  Zollauslandbezirke  im  Reichs  territo- 
rium  zu  allgemeiner  Befriedigung  incoruorirt  geblieben  sind.  Es 
war  eben  eine  durch  wirtschaftliche ,  politische  und  sociale 
Leiden  hervorgerufene  krankhafte  Verstimmung,  welche  damals 
hinderte,  als  selbstverständlich  hinzunehmen,  was  heute  in  aller 
Uemiitliünitui  als  sclhsl vlivhIüiiiII ich  hingenommen  wird.  — .  Und 
was  die  andere  Seite  der  Frage  betrifft,  die  Thatsaehe  uamlich, 
dass  eine  halbe  Million  iti'icli.-iiiicrhürig^r  in  Hamburg,  um  dort, 
ohne  entsetzlich  kostspielige  Bauten  und  ohne  entsetzliche  Eni- 
werthung  des  Grundeigentums  den  Freihafen  zu  bewahren,  ihrer 
Iteichssteuerpilirlit  durch  llvlegung  eines  sehr  hoch  bemessenen 
Ztillzuschlagaversums  nachkam,  statt  wie  die  iibiijcii  Iteidisbmgcr 
den  Plackereien  der  einzelnen  /.nllei-heimn^en  ausgesetzt  zu  bleiben 
—  dass  diese  doch  recht  harmlose,  rein  technische,  rechnen, 
sehe  Thatsache  zur  Anregung  linnlil-iileriscliaftlifdifii  .nationalen 
Pathos»,  zur  Entfaltung  der  •  nationalen  Miir.htfiille. ,  resp.  zu 
Drohungen  mit  Rcditsbnich  und  Vergewaltigung  filhren  musste, 
das  konnte  damals  krankhaft  erregten  Gemiithern  a  la  Ludwig 
Kossuth  als  ein  selbst icrsi.iiidlirlii.'-  (lall imisches  und  «nationales. 
Axiom  erscheinen  —  heute  muthet  diese  Auffassung  an  wie  ein 
Fiebert  räum 

Bs  erübrigt  noch,  aus  dem  Presskriege,  durch  welchen  die 
Gemiither  zu  dem  inlendirten  legislatorischen  SturmlauTen  vor- 
bereitet und  gleichsam  liainirt  und  gedrillt  werden  sollten,  eine 
kleine  Blumenlese  zu  geben.  Das  tu  Hamburgs  Verteidigung 
Vurgt-lu  achte  kann  dabei  last  vollständig  itoergangen  werden,  da 
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des  Kanzlers  geltet»!«!!  Blattes  deu  gegen  Haniburg  gerichteten 
Entstellungen,  Verhetzungen  und  Bedrohungen  nicht  entgegen- 
getreten wurde,  dass  dasselbe  vielmehr  den  Chur  alizufuhren  und 
den  Ton  anzugebeu  schien.  Zudem  war  es  bemerkenswert)!,  dass 
die  anonyme  Tagespresse  in  Ungebubrliclikeiten  »Her  Art  weit 
überboten  worden  ist  vou  einer  Seit«,  welche  als  officio«  zu 
gelten  bestrebt  war  und  welche  mit  voller  Naine  na  nute  räch  ritt  das 
Hitsslichste  vou  Allem,  was  Überhaupt  gegen  Hamburg  vorgebracht 


der  Hamburger  auf  ihr  gutes  Recht,  verbracht  »wilsn  war,  wurde 
im  März  eine  fernere  Batterie  demaskivt:  das  Kanzlerblatt  trat 
mit  der  Drohung  hervor:  Preussen  werde  beim  Hundesrathe  die 
Einbeziehung  Altonas  in  (ins  Zollgebiet  beantragen  und  dnreh- 

uud  vom  Momente  Beiner  Vereinbarung  ab  Altona  als  -dem  Zweck 


Befriedigung  —  aber  durchaus  fälschlich,  wie  sogleich  ersichtlich 
wurde  —  constatirt ,  dass  diese  Drohung,  'gleich  einem  wohl- 
berecbnelen  Schreckschüsse-,  unter  den  hamburger  Aiisclilussgegiii-ru 
Bestürzung  und  Verwirrung  hervorgebracht  habe.  Dieselben  Silben 
nun  voraus,  dass  Altona,  sobald  es  mit  dem  Zollgebiete  vereinigt 
worden,  Hamburg  sofort  überflügeln  und  in  den  Schatten  stellen 
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und  dessen  Handel  :in  sich  reissen  wenle ;  mithin  werde  diese 
inaussklitiiiihme  genügen,  um  das  halsstarrige  Hamburg  wir  Be- 
antragung seines  t»i^Hu*-n  Zidhusclilusses  zu  zwingen. 

Nachdem  diese  Voraussetzung  iinii  Hoffnung  sich  als  irrig 
erwiesen  hatte,  da  haiuliurgisehrv.seils.  gleichfalls  in  der  Presse, 
aufs  Klarste  nachgewiesen  worden  war,  dass  Altona,  einfach  aus 


im*  sagen i  ins  /.illLTi-iii'.:!  sidunddt  hatte,  stets  vor  Einbringung 
des  kanzlerischen  Antrages  in  correcter  Weise  mit  dein  liamburger 
Senate  höfliche  Vorverhandlungen  dar  über  gepflogen  worden  waren, 
so  wurde  diesmal,  mit  gati/JidiiT  Hintansetzung  aller  üblichen 
Courtoisie,  gleichsam  in  absichtlich  verletzender  Weise,  der  preiusi- 
sehe  Antrag  (wegen  Einbeziehung  eines  wesentlichen  Theiles  des 
liamburger  Freihafeugebietes  —  nicht  mir  des  preiissischen  Alton», 
sondern  auch  der  liamburger  Vorstadt  St.  Pauli  mit  allen  den 
Hunderten   der  dort  belegenen  Speichel'  des  liamburger  Oross- 

A 11  lagen  —  in  das  Zollgebiet.)  in  gänzlich  übe  naschender  Weise 
beim  Bundesrat  lie  eingebracht !  iy  April  1  SSO).  Bei  seinem  Eint  reffen 
in  Berlin  hat  das  liniiibiii^.-i-  liriinlesiatlisinii^licd.  Bürgermeister 
Q,  H.  K  i  r  c  h  e  u  p  a  n  e  r ,  eint  aus  den  Drucksachen  des  Butides- 
rathes  Kenntnis  von  dem  bezüglichen  Antrage  erhalten.  —  Wie 
sicher  der  Kanzler  gehofft  hat,  dass  Hamburg  durch  solche  and 
ähnliche  Mass  reg  ein  zur  Einbringung  eiues  Antrages  hinsieht  lidi 
seines  eigenen  Zollanschlusses  gezwungen  werden  werde,  geht 
aus   einem   bald  darauf  bekannt   -ew  unk  neu    Briefe  des  Reichs. 


Wie  wenig  aber  Hamburg  auch  durch  dieses  Vorgehen  sich 
einschüchtern  liess,  zeigt  seine  würdige,  auf  den  klaren  Wortlaut 
des  Art.  34  der  Reichs  Verfassung  gestützte  Rech tsverwah rang,  deren 
Inhalt  schon  zu  Anfang  des  Mai  1H80  bekannt  wurde.  Dieser 
«Halsstarrigkeit,  gegenüber  ist  dann  zu  einem  weiteren,  bereits  in 
dem  an  Bitter  gerichteten  Briefe  eventuell  in  Aussicht  genommenen, 
noch  drastischeren  Mittel  gegriffen  worden.    Es  wurde  nftmlirh 


Der  Kampf  um  den  Z< 


.i  28.  Mai  1880  von  Prenssen  beim  Bundestage  eiu  Antrag 
bracht,  betreffend  Einbeziehung  der  DnterelbB  ins  Zollg- 
ut* Verlegung  der  Zollgrenze  Bach  Cuxhaven.  Wilhrenii  b 
a  Unterelbe,  von  Hamburg  ab.  als  Zollausland  gegolten  h 


Wenn  gleicbzeii.ig  mit  diesen  Mnssivgdn.  welche  ilndi  ..Heilbar 
als  Zwangstnassiegeln  au  Izu  fassen  sind.  Bismarck  in  der  Reichstags- 
eitznng  vom  S.  Mai  1880  in  Anlass  einer  diese  Mass  regeln  be- 
treffenden InterpHlalmu  VinrliDWs  erklart  hat,  dass  an  eine  Ver- 
gen-iilii-futig  Hamburgs  nicht  gedacht  werde,  dass  er  vielmehr  als 
Reichskanzler,  seiner  Amtspflicht  gemäss,  Hamburg  vor  jeder  Ver- 
gewaltigim-;  üiiim;s  verfassungsmässigen  t-'reiliiiteni  echies  zu  schützen 
wissen  werde  --  so  steht  man  vor  einem  psychologischen  Räthsel, 
dessen  Losung  um  so  schwieriger  wird,  als  in  der  Reichst  agssilzung 


die  Einwilligung  Hamburgs  zum  Eintritt,  ins  Zollgebiet  herbei- 
zuführen,  erreicht  werden.  > 

Den  Schlüssel  zur  Losung  des  Rathsels  dürfte  der  Erfahrung»- 
satz  bieten :  dass  dar  Wille  der  Vater  des  Gedankens  ist.  War 
einmal  der  Enlschluss,  Hamburgs  Eintritt,  in  das  Zollgebiet  durchaus 
herbeizuführen  und  iiLilhigenlalls  m  erzwingen,  lest  gefasst  worden, 
so  musste  es  dringend  envuiischi  erscheinen,  Ki'clii.frrl  i^ninjsi;]  iui.in 
für  einen  solchen  Ents.diluss  vurbringeu  zu  künuen.  Das  Hednr!"nis 
nach  Reclitfciiigiiiig.-Ki-iiijdeii  dürfte  sich  Übrigens  niebt  sofort,  sondern 
erst  dann  eingestellt  haben,  als  erkannt  wurde,  dass  mit  der  untaug- 
lichen itinliimutisrhen  Sota  und  mit  dem  sich  daran  sebliesscielen 
l'ics^-^'t-iilblnkr'l  tiirlils  aussri-iiddet  werde  und  ilass  zu  stärkeren 
Mittel"  gegriffen  weiden  niiisse.  Denn  zum  ersten  Male  in  dem 
Autrage  vom  Iii.  April  LMKO,  betreffend  den  Zollanschluss  Altonas 
und  St.  Paulis,  taucht  die  Rechtfeit  igungslheorie  auf:  schon  bei 
Vereinbarung  des  Itcidi.sviTlassiiii^snmkds  Iii  sei  eine  beider- 
seitige Voraussetzung  gewesen,  dass  die  Ausnahmestellung  der 


7<iU  Der  Kampf  um  den  Zollanschluss  Hamburgs. 


Zustande  Jer  vülli^eji  Einheitlichkeit.  iUs  deutschen  Zoll^el'irtt-s 
KU  weichen  habe.  Nun  ist  auf  (Irnuii  diefcr  Theorie  die  wider- 
srinichvolle  Doctriu  aufgebaut  worden  :  ']io  1  i  t  i  s  c  bei  Pflicht 
lies  Kanzlers  sei  es.  die  Z"lhrHibeitliclikfit  herzustellen,  als  Wächter 
der  Verfassung  aber  habe  ei-  Hamburg  vor  Vergewaltigung  zu 
schützen;  dieser  Widersiirucli  der  Ücclriu  aber  verschwinde,  Sebald 
man  anerkenne,  dass  zwischen  Zwang  und  Vergewaltigung  ein 
Unterschied  zu  machen  sei;  letztere  würde  i'eriassuugswidn;,"  sein, 
eraterer  aber,  der  Zwang,  sei  ja  nur  «politisch»  —  also  statthaft. 
A bgeseheh  davon,  dass  es  unliebsam  wäre,  diesen  Syllogismus  mit. 
dem  ü  t  s :  1 1  o  l  i  i  u  1 1 1 1 11 1 1  technischen  I''.  niiLiuis  zu  kennzeichnen,  leidet 
er  au  einem  ganz  unb  eil  baren  Mangel :  an  dem  Mangel  nämlich 
einer  leslcn  Basis;  er  sieht  gänzlich  in  der  Luft.  Einerseits  ist 
die  Behauptung,  dass  der  im  Art.  34  der  ßeicbsver lassung  fest- 
gestellte Zustand  beiderseitig  nur  als  ein  Provisorium  uufgefasst 
worden  sei,  in  der  ei  wähnten  l'roteslnule  vom  bamhurger  Senate  aufs 
Entschiedenste  bi-Mril teil  und  in  Abrede  gestellt  wurden;  anderer- 
seits aber  ist  vom  Ucn  hslianzler  -eilst  nicht  der  mindeste  Versuch 
gemacht  worden,  die  Behauptaug  zu  begründen,  was  doch  gewiss 

der  Nachweis  dennoch  nicht  geführt  winden  ist,  so  darf  wol  an- 
genommen werden,  dass  seine  Erbringung  einfach  unmöglich  war. 
Daduirh  wild  aber  nichl  ausgeschlossen,  dass  ihn  Kanzler  von  der 
Richtigkeit  seiner  Vorausset Kling  und  von  der  Corrccthcit  seines 
Verfahrens  damals  _  oplhnn  fide  überzeugt  war.  Der  Wille  ist 
eben  der  Vater  des  Gedankens, 

Da  es  sich  nun  aber  bald  zeigte,  dass  selbst  im  Falle  der 
Gefügigkeit  des  Ituiidesralhes  —  welchem  die  beliebige  Verlegung 

aua  tauf  administrativem  Wege.-  die  Auslulirinig  der  beantragten 
Zwaugsiiiassregelu  verfugen  sollte  -■■  die  Einbeziehung  Altonas 
und  St.  Paulis,  sowie  diejenige  der  Unteivllic  .sieli  möglicherweise 
nicht  allein  auf  administrativem  Wege,  sondern  nur  unter  An- 
wendung sehr  bedeutender,  dem  Btiudesruthe  vielleicht  nicht  zu 
Gebote  stehender  Geldmittel  werde  ins  Werk  setzen  lassen,  nnd 


Del  Kampf  um  den  Zollanschluss  Hamburgs.  7fil 


dass  die,  znr  Durchführung  der  Z'^itigstiiiissrcyciu  cHm-dci-lichim 
lictritchllh-ht'ii  Summt!»  eventuell  nicht  undei'J  als  ihn Bcvilüijuiii; 
des  Reichstages  sich  wurden  erlangen  hissen,  so  musste  darauf 
Bedacht    genommen    werden ,    *u    Gunsten   solcher    iie u  i;ii^iii.^ 


Stimmung!  zu  machet 
vom  Mai  1880  ab  die 
merkeuswerthem  Hochdr 
Das  Vei-djenst,  in  ■ 
Presse  den  Vorautritt  gl 
jrebnhit  diesmal  dem  h 
—  welcher  sich  vor  Ze: 
eben  beliebten  Xamen  ; 
welcher  es  fertig  geliriii-l 
umzudenken,  naclidem  i 
pathetisch  vor  dem  Sehn 
zur  Kennzeichnung  des 
Tones  aus  seinem  im  J 
sieb  beute  n-himlich 
wiederzugeben1 

Her  Artikel  begitu 


I  dühi': 


n  ftticb  in  i 
m neben  gen 


tebeo  zu  haben, 
Parlamentarier 
tat  einen  nicht 
einem  Manne, 
n  Schulz  Zöllner 
im  Reichstage 
verlohnt  sieb, 

rate,  dessen  er 


uif  der  Rlbe  den  Zollkrieg  gegen  Prei 


Jifsi-r  Artiki-L  ki-iiii-^ivi-jfi-  <i"ii  ilariim',  ik'li  [<'ivili.ifcuviTki-]iy  von  ihr  Lull- 
iUim-s.l[|n-.i  ii.ii  Sti-llnni;  Iii  iilni-i'ii  «ladt  zu  lri'illii-li.  Nu  ,-maf  i.t  ualilrlli'll 
zu  fein  liir  diu  K<uliI< ii-c  Allliivti'li  ilvr  Ilt-lri'H,  ili'ln-li  iliv  K MH>(: Luy  1 1  ^-i I k<- i, I  Mir 
iln»  .Satin  iial  n»  ilm  Sinn  für  Aas  !ta t in n n 1 1  g«nuilil  lint.  ,lirii<-!;nil.,>i>fii 
[|i>  Ail*bin!i's    liii—  m  in  iii  in  ^"iniuiillii^i  n  !'•■■[:  .l:.-r.         Ii-.  X,  X.  nilill  über 
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ui-uliiictu .  licss  sich  die  vom,  Liberalismus  beherrschte  oli'ent  liehe 
Meinung  durch  solche  Imhle  Kraftworte  verfuhren  Iiiiii  nahm  leiden- 
schaftlich Partei  f »l r1  die  |iariicii]arislische  Sache..  ...  In  den 
.liott,iiii])!.^l,i!ili(.]i  Jiiiji'.mljalii-cii  unserer  neuen  Einheit  erwartete 
Jedermann,  rtass  der  l'articulnrismiis,  belehrt  durah  so  viele  schmäh- 
liche Niederlagen,  die  letzte  hnndelspoHUacbe  Position,  die  ihm 
ausnahmsweise  noch  angestanden  worden,  die  Sonderstellung  der 
Hnnsastüdle.  bald  aus  freiem  Entschlüsse  räumen,  und  jener  grosse 
Grundsatz  unseres  Rcichsrecht.s  durch  freund naelibarli ehe  Verständi- 
gung ,  wie  es  Bundesgenossen  i?eiieint,  seine  vollständige  Ver- 
iviikliciiinig  finden  wurde.  Wie  bitter  sind  solche  Erwartungen 
getäuscht  worden,  wie  stark  hat  In  diesen  Tagen  des  allgemeinen 
deutschen  Grillenfanges  die  Gleichmütigkeit  gegen  den  nationalen 
Gedanken  Wiedel-  iiliei  hand  (.'i-neinmct^  :  .  .  ;  Der  Schmerzensschrei 
des  freien  Kotheners  war  das  Wiegenlied  der  deutschen  Zolleiuheit, 
und  allem  Anscheine  nach  wird  der  letzte  Act  der  Zollvereius- 
geschichte,  der  kürzlich  auf  demselben  Strome,  auf  der  Elbe,  er- 
öffnet wurde,  unter  den  Weherufen  des  freien  Hamburgers  sein 
glückliches  Ende  finden..  .  .  .  Kiemais  ist  die  lueussische  Regierung 
.  .  .  der  Absieht.  —  sc.  die  Hansastädte  dem  Zollverein  einzu- 
verleiben —  ■  untren  geworden  ;  glcicbwol  hat  sii-  die  eigentümlichen 
Verhältnisse,  welche  zur  Zeit  des  deutschen  Hundes.  —  hente 
nicht  mehr  ?  —  'dir;  Sonderstellung  der  Hansastadle  bedingten, 
immer  unbefangen  gewürdigt.  Während  die  Süddeutschen  oft  auf 
die  hanseatischen  S|iiessgf  seilen  des  iierfiden  Albion  schalten  .  .  . 
wusste  man  in  Berlin  sehr  Kol,  wie  viel  Deutschlands  Volkswirt- 
schaft damals  (!|  dem  rührigen  Handelsgeiste  des  hanseatischen 
Bürgerthums  verdankte..  .  .  .  (In  den  Hansastadtau)  .hatte  mau 
sich  eingelebt  In  die  Absonderung  vom  Vaterlande.  .  .  .  .der 
hanseatische  Handel  behauptete  die  Stellung  einer  Weltmacht  in 
Zeiten,  da  Deutschlands  Ansehen  tief  daruiederlag.  Kein  Wunder, 
dass  man  anfing,  das  eigene  Verdienst  zu  iibersr blitzen,  und  diu 
angnldii/li  u,:i\v/.  ans. eiurdeiil lieb''  Hlullie  dei  Harisasl  Helte  ganz  allein 
aus  der  Weisheit  ihrer  ILiiulelsnolkik  herleitete.  .  .  .  (die  obeu 
erwähnte  Phantasie  vom  Provisorium  der  Ausnahmestellung  wird 
hier  vorgebracht,  und  es  wird  dargestellt,  als  habe  Preussen,  ans 
Dankbarkeit  für  die  Bundtsgeuossenscliaft  von  1800,  dieses  Pro- 
visorium gestattet,  sowie  das  U  nerho  r  t  e  —  seit  1198  hat  man 
es  meist  nicht  anders  gekannt  1  —  nämlich  die  Zollauslandivnftlitat 
der  UntcreUie  zugestanden,  jubn'ti  auch  nur  als  ein  Provisorium  — 
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somit  beleihe  der  Hansestädte  iLuiiispruchnahtne  eines  Freihafen, 
rechts  auf  Verdrehung  des  wirklichen  Sachverhaltes)  . .  .durch  die 
Wendung;  der  deutschen  Handelspolitik  ist  der  Anscliluss  für  die 
Städte  selbst  unleugbar  viel  schwierige [■  geworden,  doch  auch  ihre 
Bollderstellung  um  eben  so  viel  lästiger  (1)  für  das  übrige  Deutsch- 
land, (inwiefern?).  "Auch  das  deutsche  Geschäft  des  Uross- 
handels  wird  durch  die  Absperraug  (1)  der  Hafeuplatze  vom  Hinter- 
laude  lediglich  belästigte  (inwiefern ?  der  Freihafen  ist  nicht 
abgesperit!.!  .  .  .  idie  Zeiten  sind  hingst  vorüber,  da  die  Hansen 
mit  ihrem  guten  Schwerte  die  commerzielle  Entwickelung  der 
f:-.  Ulm  ivlk'-i  ■!•  i  bi-l'-u  u.D-1  -luitb  (vi-  Ii-  I  ol'i'li  u.  l.ung  ibr-u 
schwunghaften  nordischen  Zwischenhandel  begründeten..  .  .  .  Sodann 
wird  behauptet,  das  ■■  Yeredelungs.geschalt  der  Hamburger  sei  eine 
Schmarotzerpflanze,  welche  dem  Binnenlands  nur  schade,  daher 
keinen  Schutz,  sondern  Ausrottung  verdiene:  die  bekannte  agrari- 
sche Wahnvorstellung,  als  könne  Hamburg  befähigt  und  gezwungen 
werden,  mit  dem  th euren  deutschen  Sprit  gegen  den  wohl- 
feilen russischen  auf  dem  Weltmärkte  zu  eoncnrrirsnl  .  .  Die 
Hanseaten  seien  freilich  treue  Anhänger  au  Kaiser  und  Reich  .  .  . 
aber  -was  die  Hanseaten  verhindert,  ihre  Sonderstellung  aufzugeben, 
das  ist  vor  Allem  jene  eigensinnige  Schwerfälligkeit,  welche  gerade 
der  grosse  Kaufherr  zu  zeigen  pflegt,  sobald  ihm  eine  radicale 
Veränderung  seines  Gcschaftsbetiiehes  KU!»einiil.liel  wird..  ...  Es 
bestelle  (Yj  die  Hultuniig,  tiass  es  den  1  lausasl  adl  en  gelingen  werde,  die 
neue  Bisiuarckschc  Will lischaftsp'ilitik  über  den  Haufen  zu  weiTeii, 
aber  idie  Hansastädle  besitzen  nicht,  die  Macht  und.  dank  ihren  eigenen 
['nleriassiiiigssüinleni  —  welchen?  —  tauch  nicht  das  Recht,  be- 
stimmend aui  den  Gang  der  deutschen  Handelspolitik  einzuwirken.  

Dann  heisst  es  wieder,  um  unparteiisch  zu  erscheinen:  ■  Und  doch  lebt 
im  gesanilliteli  Reiche  kein  'zurechnuugsi'äliiger  .Mensch,  der  die  Hansa- 
städte  nicht  für  ein  Kleinod  Deutschlands  hielte  und  ihre  Ulllthe 
nicht  aus  Vellern  Herzen  wüusc-ite-  .  .  .  -ie  seihei  slrli  nur  eulgegcn- 

Preussen  sei  durch  Hambtirgs  Ablehnung  zu  selbständigem  Vor- 
gehen gezwungen  worden;  denn  tauf  die  Dauer  wird  es  doch 
unerträglich  und  setzt  uns  dem  Gespülte  (?)  aller  Volker  aus,  dass 
unser  grosses  Reich  keinen  einzigen  Well  hundclspla!/.  besitzt,  der 
unseren  Zollge.et'zen  uiilerwiirleii,  unserem  Kxpurt  bediuguiig-biS' 
—  Was  heisst  das"'  welche  hcdinguiigen  stell!  Hambuigs  Freihafen?  — 


He 


Qedfichtnfs  ZU  behalten  bitte  ala  ein  herrliches  Zeichen  seiner 
Sachkenntnis:  .die  nach  Hamburg  bestimmten  Schifl'e  werden.  .  . 
lediglich  genijtliigi.  wurden,  einige  Zollbeamte  an  Bord  zu  nehmen 
—  eine  gering!  iuiui:  i_'iik''|i]i.':i!lk-hkeit,  die  unter  ernsthaften  Männern 
nicht,  der  Rede  Werth  ist.  Immerhin  wird  die  Errichtung  der  Zoll- 
stelle in  Cuxhaven  und  des  Zollvereinshafeus  in  Altona  dazu  hei- 

Mag  man  beklagen,  dass  die  Anwendung  so  drastischer  Mittel 
uothig  geworden  ist;  die  Schuld  fallt  allein  auf  die  Hansastadte. . .  . 
Sie  haben  der  Vergünstigung,  welche  ihnen  das  Reich  vorläufig 
gewährt  hat,  eine  Auslegung  gegeben,  die  der  nationalen  Wohlfahrt 
schadet  (?fj  and  dem.  —  angeblichen  —  .Geiste  der  Reichs- 
verfassung  widerspricht.  —  nicht  aber  seinem  klaren  Wortlaute  I  — 
.Die  Nation  glaubt  langst  nicht  mehr,  dass  die  Absperrung  (!)  ihrer 
grössten  Hafen  .ein  nationales  Bedürfnis >  sei,  wie  die  Federn  der 
hanihurger  GiiissliiUidler  behaupten-  .  .  .   wann  ist  eine  solche 


zu  stellen  ;  sie  können  also 
zwei  Feuer  gerathen.  Um 
einer  Sache,  wo  der  Kanzler 
nd  an  die  schönsten  Ueber- 
wieder  anknüpft,  die  Partei 
n.    Die  Nachricht,   dass  die 


suchen,  stall  midi  dun  Snriehvvoiie  diLliei  aufzuhören  !  .  .  .  iEin 
Dnglück  für  Deutschland,  wenn  der  Liberalismus  wieder  zurückfiele 
in  die  Kinderkrankheit  der  an  gusl.enhnrgi  sehen  Begeisterung  und 
sieh  noch  einmal  durch  die  wohllautenden  Schlagworte  des  parti- 
eiilHviütiüdii'U  Eigensinnes  bethören  Hesse.  In  diesem  Streite  handelt 
es  sich  weder  um  Freihandel,  noch  um  Schutzzoll.  —  also  nicht? 


Digiti  - j^^^^'. i '- 
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es  hiess  ja,  Hamburg  durchkreuze  des  Kanzlers  Wiilhschai'isiKdilik  ! 
—  csondern  einfach  um  das  fndiliclir  Abschneiden  eine?  dirv.-uritig.'n 
alten  Zopfes,  der  ja  seine  umstell  unvergeßlichen  Tage  gehabt 
tiat.  heute  aber  schon  langst  nicht  mehr  zur  Verschönerung  unseres 
Reichskürpeis  dient  ■.  .  .  .  Wenn  man  aus  diesen  Proben  die  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Stichworte  zusammenstellt,  so  erhalt  man 
nicht  nur,  nach  Meinung  der  vorangegangenen  l-'us.-iiote,  eine  An- 
sammlong  von  Schiciiifcrcien.  sunderi:  zugleich  von  recht  garstigen 
Unterstellungen  und  Verdächtigungen. 

Alle  die  von  dem  soeben  erwähnten  längeren  Revueartikel 
an.!;eschl;LgHueu  Themata  sind  min  während  der  ganzen  sommerlichen 
Presseampague  unzählige  Male  wiederholt  und  variirt  worden, 
nur  selten  wurden  neue  Entstellungen  gebracht,  oft  aber  neue 
Beweise  für  die  kenutnislose  Unbefangenheit ,  mit  welcher  die 
binnenhüidisdie  Preise  schwerwiegende  Interessen,  in  welche  sie 
gar  keine  Einsicht  liatte,  leichtfertig  ab-  und  zum  Tode  verurtlieilte. 
Unermüdlich  war  die  hamburger  Hroschürenliteratur  und  Presse, 

anscheinend  ohne  jeden  Erfolg.  Unter  diesen  zurechtstellenden 
Nachweisen  ist  die  folgende  wol  werth.  hier  aufgeführt  zu  werden. 
Sie  bezieht  sieh  auf  die  khbue  Behauptung,  dass  Hamburg  durch 
Einbeziehung  der  Unteielbe  in  die  Zollgrenze,  nicht  geschädigt 
werden  würde,  da  mau  ja  die  Schiffe  auf  der  Fahrt  vom  Meere 
nach  Hamburg  (ca.  Hill  Kilometer)  durch  aufgenommene  Zollwaehtcr 
begleiten  lassen  könne  Dagegen  fahrt  ein  erfahrener  Schills, 
capitan  Folgeudes  aus  : 

'Auf  den  eisten  Blick  erscheint  allerdings  die  Sache  dem 
Laien  nicht  so  schlimm,  wie  sie  wirklieh  ist.  Falls  ein  Schill'  hei 
gutem,  ruhigem  Wetter  !iri  Üuxhavi-n  ankann-  ninl  der  Ztdlwaciil Cl- 
in einem  'eelahigcn  Hunt  oder  kleinen  Dan  |>ler  'lein  Schill  während 
letzteres  langsam  ginge,  längs  Seite  gebracht  wurde,  so  hatte  das 
Anhord nehmen  des  Wächters  so  grosse  Schwierigkeiten  eben  nicht. 
Schlimmer  und  gefährlicher  aber  würde  sich  die  Sache  schon 
gestalten,  wenn  das  eiiikiiinmetnle  Schilf  auf  den  Zullwachter  zu 
warten  oder  gar  seinetwegen  zn  ankern  hatte.  Abgesehen  von 
dem  enormen  Zeitverlust,  entstünde  dadurch  eine  Gefahr,  welche 
recht  oft  zu  Havarien  und  Unglück  fuhren  würde  ;  denn  oft  liegt 
die  Rhede  von  Cuxhaven  so  voll  ausgehender,  auf  günstigen  Wind 
wartender  Schiffe,  das.-  schon  jetzt  das  frei  passireude  Schill'  seine 


das  Schiff  ankern,  wen 
an  den  Strand  Heilen 


ziritcu  bei  östlichen  u 


Zollwäcbter  nach  dem  mittleren  Durchschnitt  normiren  ;  aber  es 
giebt  Tage,  an  denen  der  Witterungsverhaltnisse  wegen  fast  gar 
nichts  bei  Cuxhaven  pasairt,  wahrend  sieh  zu  anderen  Zeiten,  naeb 
«in getretenem  günstigen  Welte]-,  der  Verkehr  auf  das  Drei-  bis 
Vierfache  des  Durchschnitts  steigert.  Was  li&Ue  nun  m  geschehen, 
weun  ein  Schiff  bei  Cuxhaven  ankäme  und  alle  Zoll  wicht  er  waren 
vergriffen  V  Ankern  und  warten  V!  Wer  aber  bezahlt  dann  die 
unvermeidlich  entstehenden  Havarien,  und  wer  ersetzt  dem  Schiffe 
den  Zeitverlust?  Die  Zollbehörde  gewiss  nicht.  Ferner,  wie  ge- 
staltet sich  die  Sache  l'ltr  die  sehr  grossen  Seeschiffe,  welehe  bei 
Krautsand  leichten  müssen?  Da  soll,  ausser  dem  Zollw&chter  an 
Bord,  noch  für  jeden  Leichter,  welcher  die  Elbe  hinaufgeht,  ein 
weiterer  Zoll wäcbier  zur  Stelle  sein,  oder  soll  den  grossen  Schiffen 
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das  Leichten  einfadi  verbaten  und  sollen  dieselben  vollständig  Vou 
der  Sehilttiihrt  aul  E Inmbiivtr  misgi-sc-liliissen  werden  v  Schmie  A  us- 
sichten  für  unsere  grossen  Poatdampfer  mit  der  Reichspo  st- Flagge 
in  Topp  und  für  den  Dam  pfsehi  Iis  verkehr  Deutschlands  mit  über- 
seeischen Landern  U 

Der  auf  Zollanschluss  der  Uniciclbe  abzielende,  beim  Bundes- 
ralhe  eingebrachte  preussische  Antrag  ist  in  mehrfacher  Hinsicht 
Bemerkens werth,    Sein  Wortlaut  cunstatirt  ausdrücklich,  dass  die 

zum  Schmuggel  gezeigt  haben;  mithin,  sollte  man  meinen,  haben 
sich  im  Hinblick  auf  die  AuslandschiS'e  und  deu  Grosahatidel  die 
an  den  Elhulern  besli-liendco  Zulh-iiLriehl  ungen  ais  genügend  be- 
währt und  es  lag  kein  sachlicher  Grund  zu  einer  Aenderung  vor, 
welche  die  mit  bedeutenden  Kosten  verknüpfte  Einrichtung  einer 
neuen,  cluliaveuer  Zollliuie,  unter  Beibehaltung  der  drei  bisherigen 
Unterelbzolllinieu,  mit  sich  brachte.  Gegenüber  einem  etwa  vou 
Hamburg  aus  nach  den  Elbuleru  betriebenen  Schmuggel-Kleingewerbe 
liatte  man  sich  selbstverständlich  durch  die  neue  cuxhavener  Zoll- 
Mnie  gar  keine  Abhilfe  /u  versprechen,  liei  dem  im  Verhältnis 
zu  den   grossen  Interessen  des  hamburger  Handels  ganz  var- 


neuen  cuxiiavener  Zulllinie  ill  Aussicht  zu  nehmen,  um  so  weniger, 
als  man  eine  Aufhebung  der  Zollstatioueu  der  Elbufer  uud  eine 
Beseitigung  der  Zollplackereien  für  die  Elbuferorte  gar  nicht 
beabsichtigte.  Ebenso  war  auch  der  durch  die  cuxiiavener  Zoll- 
linie in  Aussicht  genommene  ideale,  «nationale.  Gewinn,  nämlich 
die  Vereinheitlichen;;  des  den '.sehen  Zollgebiet  üs,  ein  gänzlich  illu- 
sorischer —  thatsächlioh  das  fcJegentheil  davon.  Denn  lag  Ham- 
burg bisher  als  Zollausland  an  der  Peripherie  des  Zollgebietes, 
SO  sollte  es  nun  eine  weil.  hiueingernckle  Enelnve  desselben  bilden. 
Es  waren  also  alle  diese  Erwägungen  nichts  ais  Scbciii:>rnndc. 
welche  die  ulfentliclie  Meinung  [ansehen  und  verwirren  solllen.  Wenn 
es  endlich  im  Antrage  hiess,  dass  die  Einlie/.iehung  der  Cnterelbe 
Hamburgs  V'eifassungsiiiassiges  frei  haien  recht  nicht  beeinträehtigcn 
werde,  weil  zwischen  dem  Meere  nud  Hamburg  nur  ganz  leichte, 
nicht  hindernde  Zollformalitäten  genügen  würden,  so  stand  das  in 
strictem  Widersprüche  mit  der  vom  Reichskanzler  gegen  den  Minister 
Bitter  ausgesprochenen  Erwartung  ;  durch  Verlegung  der  Zollgrenze 
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nach  C'uiliaven  Würfe ...  die  Ein* 
ms  Zollgebiet  herbeigeführt  werde 
Gegentheil  offenbar  so  Ii;  Üb  Zollsdi« 
worden,  deren  Schwere  liiiireidieii 
fügigkeit  zu  erzwingen. 


Ilauschluss  Hamburgs. 

.villigung  Hamburgs  zum  Eintritt 
n  (pag.  769).    Es  waren  also  im 

ieiigkuiuüi  in  Aussicht  gHiummmi 
wurde,  Hamburgs  willenlose  He- 


lla mit  der  Höhepunkt  der  gegen  Haniburg  gerichteten  Actio« 
erreicht  war.  Freilieh  wurden  später  noch  weitere  ScbädigODgerj 
Hamburgs  ins  Feld  gerückt,  aber  gleichsam  nur  zur  Verdeckuug 
des  bereits  iHige trete n en  Rilckzuges.  Denn  dieser  beginnt  sehr 
bald  nach  dem  Angriffe  auf  die  Unterelbe  sich  anzukündigen1. 

Wahrend  bisher  'kurz,  streng  und  gerecht,  verlangt  worden 
war,  Hamburg  s»lki  bi'diiigmigslns  dun  Antrag  auf  Minen  Eintritt 
in  das  Zullgebiet  stellen;  während  auf  Hamburgs  schon  im  Sommer 
1S79  ausgesprochene  Bereii. Willigkeit,  auf  dem  Wege  einer  Enqnete 


wahrend  bisher  ufiicieller-  und  nfiieiöseiseits  namentlich  darüber 
keine  Andeutungen  gemacht  worden  waren,  dass  die  Reiehsregierung 
auch  an  einer  Einschränkung,  resp.  anderweitigen  Abgrenzung  des 
hainbnrger  Freihnfengebietes  Genüge  linden  könnte;  während  im 
t.irgi'üi.lieüe  hislirr  immer  nur  diu  gin/lid;«  Ii oseiti gillig  der  hanseati- 
schen Freihafen,  dieser  .  Hrückenkdnle  des  Auslandes  auf  deutschem 


■  t  L  i  - 1.  -   Hnli-Nkl  II-  ■  1 1. -■  -  ]  L  kl  i  :.'!|  -  'In-  /.H-Minl.  I-:  - 11          LI    l.l    ILI1I    iL  1  '[■  >LJ  '  -■  Till:  '. 
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Gebiete,  von  allen  Keile«  dringend  verlangt  worden  war  —  so 
beginnen  vom  Hochsommer  IHiiU  an  ganz  andere,  mildere  Leit- 
motive den  Drohungen  und  Einschüchterungen  sich  beizugesellen. 
Eine  erste  Ahnung  davon,  dass  in  der  bisherigen  Weise  nicht 
fort  ire  fahren  werden  könne,  mag  in  den  stürmischen,  die  neue 
Elbschi  tffahrtsaele  ,vc.  bet.t  eilenden  iieielistagssitzungen  vom  8.  und 
10.  Hai  aufgestiegen  sein  aber  nur  vorübergehend  ;  denn  der 
auf  die  Unterelbe  bezüglichen  Aetion  ward  kein  Einhalt  geboten. 
Eine  deutlichere  Vorahnung  von  der  Undu  ich  führ  barkeit  der  gegen 
Hamburg  untei-Hummenen  Angriltc  mag  IiowlissI  ireworden  sein,  als 
vorausgesehen  werden  unisste,  dass  es  sieh  nicht  werde  vermeiden 
lassen,  den  Reichstag  um  Bewilligung  der  zur  Durchführung  jener 
Angriffe  erforderlichen  Geldmittel  anzugehen,  und  als  sich  die  vom 
citirten  Officiösen  (pag.  7l!4l  vorausgesehenen  bedenklichen  parla- 
mentarisch:]] Consielhitioneu  immer  drohender  verwirklichten,  so 
dass  die  Bewilligung  der  gegen  Hamburg  zu  verwendenden  Geld- 
mittel immer  fraglicher  werden  inusste. 

Schon  im  Juli  1880  hat  der  Finanzminister  Bitter  gemeint, 
der  Drohrede,  welche  er  einer  hamburgischen  Delegation  gegenüber 
hielt,  einige  Lockrufe  beifügen  zu  sollen.  Das  Vorgehen  der 
Reichs  regier  uug,  biess  es,  sei  verfassungsmässig  und  nicht  ohicanös. 
Bleibe  der  Senat  starrküiilic;.  so  weiden  sieh  Staat  und  Staat  gegen- 
überstehe]]  ;d.  Ii.  der  gewaltige  dem  m-Ii  wachen). . .  Preussen  werde  alle 
Zollanschlüsse  bis  au  Hamburgs  Grenzen  einziehen  ('wahrend  die 
Verfassung  .dem  Zwecke  entsprechende  liezirke  des  .  .  .  umliegenden 
Gebietes,  zur  Vervollständigung  .ins  Freihafens  zusichert),  es  Ham- 
burg überlassend,  sieh  nach  Belieben  einzurichten.  Das  Reich  und 
Preussen  seien  der  Meinung,  Hamburg  werde  durch  den  Anschluss 
hesser  fahren  (nach  der  Reichsverfassung  war  in  der  Zollanschluss- 
frage  die  Meinung  und  das  Beliehen  Hamburgs  massgebend,  die 
Meinung  aber  des  Reiches  und  Preussens  L'anz  irrelevant).  .  .  Ham- 
burg solle  Hiebt  mehf  mit  Kintueleviirselilagen  kommen:  das  Wären 

Stellung  als  etwas  Vorübergehendes  alifgefasst  worden  und  der 
Bundesrath  sei  befugt,  die  Frei  ha  ien  grenzen  festzustellen.  Die 
neuere  (?!).  auf  Verewigung  der  Sonderstellung  gerichtete  Strömung 
verkenne  die  thatsäch  liehen  —  soll  wol  heissen :  die  Macht-  — 
Verhältnisse.  Das  Reich  und  Preussen  seien  entschlossen ,  die 
—  sieh  einseitig  zugesprochenen,  angeblich  —  veriassungs massigen 
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Rechte  geltend  zu  machen  &c.  Diesen  Drohungen,  welehen  keine 
Folg«  (ji'^'lien  wurden  ist,  waren  Allgemeinheiten  folgender  Art 
beigemengt:  seitens  des  Reiches  werde  man  entgegenkommend  sein, 
aber  auf  IihihIhi:  irer  Knisr.lili.'s-unjL'ei]  nicht  ungemessen  warten. 
Und  min  ein  Novnm :  ein  gewisser  i^hintsiheil  seile  jedenfalls 
Freihafen  bleiben,  aber  nur  am  Waaser  belegene  Theile.  Wenn 
die  Sache  wirkliche  Leben;lriLL;r  sei,  so  müsse  Hainburg  die  erforder- 
lichen Summen  aufbringen,  auch  wenn  sie  gross  seien ;  übrigens 
werde  wul  das  Reich  Beihilfe  leisten,  wenn  liKmburgisclb>n scit~ 


und  immer  witder  liainburgiscIierseitE  betont  wurden,  dass  seitens 
der  Hansastadte  keinerlei  Interesse,  nncli  Anlass  vorliege,  die 
Zollaiischlussfrage  aufzuwerten,  und  dass  nach  dortiger  Auflassung 
auch  das  Reich  kein  Interesse  daran  haben  könne.  Wenn  aber 
das  Reich  oder  Prenssen  meinten,  den  Zollanschluss  der  Hansa- 
stadte wünschen  zu  müssen,  so  war  es  doch  offenbar  Sache  des 
Reiches  oder  Preussens,  zur  Befriedigung  ihres  Interesses  mit 
beztlglic.il en  Antragen  und  Auerbietiuigcu  hervorzutreten  und  die- 
selben so  lange  zu  modificiren,  bis  die  Zustimmung  der  Hansastädte 
dazu  erlangt  wurde  —  nicht  umgekehrt.  Man  wird  es  daher  «1b 
vollkommen  correct  linden,  dass  seitens  Hamburgs  auf  diese  nebel- 
haften Andeutungen  des  FiiiiiiiKiuinisters  Hilter  eben  so  wenig  — 
wenigstens  nicht  formell  und  offlciell  —  reagirt  worden  ist.  wie 
auf  seiliU':n  wich-rhi'U  «emadiLe  allgemein  gehaltene  Andeutungen: 
z.  B.  Hamburg  möge  sich  darauf  verlassen,  dass  man  ihm,  sobald 
es  seinen  Zollanschluss  beantrage,  alle  von  der  Zolltechnik  für 
innglich  ernchlde  Brleictili-riui^cu  und  Yci-eiiifacluiugen  zugestehen 
werde.  Ja,  welche?  Die  Zollteclinik  war  ja  wol  der  Meinung,  auf 
das  jahrelange  Drängen  der  Hafen  des  Zollgebietes,  wie  Stettin, 


die  Eröffnung  allgemeiner  Aussichten  nicht  bedeuten 
wäre  far  Hamburg  durchaus  iifiamiclmibiii'  gewesen.  E 
vullk:i]i;i];eii  collect,  dass  Haniburg,  abwartend,  ob  m; 

bareren  und  annehmbareren  Vorschlagen  kommen  wen 
ablehnenden  Stellung  verharrte,  es  auf  Anwendung 
massregeln  ankommen  lassenil. 


□  iglliz  -  -  iÜÜBÜ ' '- 
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Wie  wwiig  aber  diese  Stell  mitnähme  eine  < starrköpfige!  war, 
wie  wenig  sie  auf  dem  Boden  eines  absoluten  non  jmsshwhs  stand, 
wie  selir  vielmehr  irniii  in  Hamburg  in  walu'liaft  Staatsmanns  ehern 
Sinne  geneigt  und  entschlossen  war,  auf  einen  Com  promissan  trag 
einzugehen,  sei  es  auch  unter  schweren  Opfern,  subalrt  nur  dadurch 
ein  lebensfähiger  Zustand  geschaffen  werde  —  das  neigt  aufs  Klaiste 
der  Umstand,  dass  im  Herbste  1SHD  eine  grosse  hambnrjjlsche 
Sludii'iK-Nin'iliiinii,  besi.elien.l  ans  Delegaten  des  Senats,  der  (iewerbe- 
kammer  &c,  entsendet  worden  ist,  welche  wahrend'  der  Monate 
September  und  (Mober  die  wichtigsten  Nordseehäfen  Hollands, 
Belgiens,  Frankreichs  und  Englands  bereist  hat,  um  genaue  Kenntnis 
der  coneurrirendeu  Hafen  zu  erlangen  und  um  diejenigen  Bedingungen 
zu  fortnuliren,  au  welchen,  im  Falle  seitens  des  Reiches  Ver- 
handlungen angeknüpft  werden  sollten,  unter  allen  Umstanden  fest- 
gehalten werden  müsse,  um  den  Concnrreiizkampf  mit  den  rivali- 
sirenden  Plauen  bestehen  zu  können. 


Inzwischen  war  in  dem  gegen  Hamhurg  geführten  Kampfe 
für  den  Angreifer  der  .iisvHmhi^i-ilie  Alicen  blick»  gekommen.  Die 
Lage  der  inneren  Reichspolitik  und  die  Stellung  der  politischen 
Parteien  hat  offenbar  ein  Abbrechen  des  Kampfes  dringend  er. 
wünscht  erscheinen  lasseil.  Bei  genauer  Prüfung  der  Sachlage  hat 
der  Reichskanzlei-  wol  auch  den  Gegenargumenten  Hamburgs  ein- 
gehendere Beachtung  schenken  und  erkennen  müssen,  dass  es  sich 
dort  nicht  sowol  um  Starrköpfigkeit,  sondern  recht  eigentlich  um 
Lebensfragen  handele,  und  dass  er  seitens  des  nationalen  Chauvi- 
nismus und  vielleicht  auch  seitens  kurzsichtiger  Sonderinteresseu 
sich  habe  zu  überflüssigen  und  unhaltbaren,  ja  dem  Reichsinteresse 
schädlichen  Forderungen  drangen  lassen.  Die  einzelnen  Moment« 
der  kiinzlerischcn  Wandlung  lassen  sieh  heute  natürlich  noch  flicht 
mit  Bestimmtheit  bezeichnen,  so  viel  nur  ist  sicher,  dass  die  Wand- 
lung eine  vollständige  gewesen  ist ;  denn  alsbald  hat  hamburgischer- 
seita  erkannt  werden  können,  dass  aus  dem  drängenden  Angreifer 
ein  warmer  Vertheidiger  geworden  war. 

Es  ist  sehen  eben  (pag.  74:1)  betont  worden,  welch  ungewöhn- 
liche Geistesgrosse  bekundet  wird  durch  das  vom  Reichskanzler 
Fürsten  Bismarck  in  dieser  Wandlung  bewiesene  Vermögen,  einen 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  und  mit  der  ganzen  Energie  seines 
Temperamentes  verfolgten  Weg  zu  verlassen,  sobald  die  Falschheit 
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der  Richtung  erkannt  worden,  und  dann  auch  sofort  mit  derselben 
Kiitsdiitidenheit  auf  dem  neuen,  als  richtiger  erkannten  Wege  vor- 
zugehen. Nicht  niiu-kri'  liewurdiTiipwertli  aber  darf  wo]  die  Art 
und  Weise  genannt  werden,  in  welcher  der  Rielitungsweehsel  voll- 
zogen worden  ist  Unter  allen  Umständen  mnsste  im  Interesse 
des  Ansehens  der  Reichsregierung  und  zur  Wahrung  des  dem 
Kauzleramte  zukommenden  Prestige  der  Anschein  vermieden  werden, 
als  sei  ein  erzw  migrier  Rückzug  angetreten  worden.  Mit  meister- 
haftem Geschicke  ist  in  diesem  Sinne  oparirt  worden. 

Unbedingte  und  vollste  Anerkennung  und  Bewunderung  aber 
ruft  die  Haltung  Hamburgs  hervor  und  seiner  leitenden  Staats- 
männer, nicht  nur  binsiclulirti  di-r  mannhaften,  unerschütterlichen 
Standhaftigkeit  in  dem  Kampfe,  der  mit  so  ungleichen  Machtmitteln 
gekämpft  wurde;  nicht  nur  hinsichtlich  der  weisen  Mässigung,  mit 
welcher  die  günstiger  gewordene  Lage  ausgenutzt  wurde;  nicht 
nur  wegen  der  dem  liaiiibiii-^isclieii  Slaiilc  gewahrten  Würfe  [lai'iläti- 
sclier  Stellung  im  ileulscluin  Reiche;  sondern  ganz  besonders  wegen 
der  zur  Wiederherstellung  und  Sicherung  des  öffentlichen  Friedens 
dargebrachten  materiellen  und  idealen  Opfer. 

Wiewol  die  Einzelheiten  der  Ereignisse,  welche  zu  Ende  18BO 
und  zu  Anfang  1881  zwischen  Berlin  und  Hamburg  hinüber  und 
herüber  sich  abgespielt  haben,  nicht  bekannt  geworden  sind  und 
wol  noch  lntw  mibekutim  bliiib™  werden,  so  können  doch  schon 
heute  zwei  bemerke nsweitlie  Umstände  hervorgehoben  werden,  der 
eine  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  der  andere  mit  größter  Be- 
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Weise  und  in  keinem  Umfange  irgend  ein  bestimmter  gemeinsamer 
i  iperationsplan  vereinbart,  sondern  lediglich  beiderseits  die  auf- 
richtige  und  feste  Absicht  cnnstalirt  worden  7,11  sein,  zu  einer  hier 
wie  dort  befriedi genden  Losung  zu  gesungen,  im  Uebrigen  Alles 
wohlwollender  Kri'irt.frnn^  iibeibisseud.  und  es  hat.  sieh  Iii £•!■  wiederum 
bestätigt :  icherc  is  a  will,  liiere  is  u  way. 

Ausserdem  aher  ist  ■ —  und  das  ist  vollkommen  sicher  —  bei 
Reginn  der  Verhandlungen  die'  alisoluleste  Ceheiniliallmig  derselben 
vereinbart  worden,  und  diese  Vereinbarung  ist  mit  beivunderns- 
werther,  bei  der  nicht  geringen  Anzahl  der  mein-  oder  weniger 
heranzuziehenden  Personen  schier  uiibegreillicher  Exiielheit  beider- 
seits liiirdigefishrl  worden,  Sil  sehr,  dass  noch  in!  letzten  Augcn- 
blicke,  da  der  zwischen  den  Unterhändlern  vereinbarte  Vertrag 

heftigsten  Redekampfe  in  Sachen  der  liamburger  Zollanschluss! rage 
geführt  wurden,  ja.  die  griisslen  Knalle Heilt«  des  ganzen  Kampfe!! 
in  ticeue  gingen,  als  derselbe  eigentlich  sein.')]  als  beendet  angesehen 
werden  konnte. 

Wahrend  der  ganzen  Dauer  aber  der  hYLeibrnsveihaiullungeu . 
d.  h.  etwa  vom  Anlang  des  November  1880  bis  zu  Ende  Mai  1881, 
hat  sowol  vor  der  Oefientlichkeit,  in  der  Presse  und  im  Reichstage, 
als  auch  auf  dem  Verwaltungswege  der  Kampf  mit  iiiigcsrhwarhter. 
ja  sogar  mit  immer  steigender  Heftigkeit  und  Verbitterung  fort- 
gedauert. Vermindert  tragt  man  sieh  :  sind  das  mir  SchoLukiiiiii.i!c 
gewesen  zur  Wahrung  des  Veihanllu  ngsgeh.emmsse  s.  oder  aber 
sind  beirterseils  die  Kample  ernstlich  gefnhil  worden,  etiva  um  die 
Starke  der  beiderseitigen  Positionen  bis  zuletzt  gellend  zu  machen 
und  um  miigliehst  günstige  Fi-iedensbediugnngen  zn  erlangen  ? 
Heim  t'eberblicken  der  letzten  Phasen  des  Kampfes  wirrt  es  schwer- 
lieb  schon  heute  .leiiiandeiu  gelingen,  sich  für  die  eine  oder  die 
aneleie  Annahme  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden. 


Die  Presscampagne  dieser  Periode  bietet  im  Grunde  wenig 
Neues.    Zumeist  werden  Fehden  fortgesponnen,  welche  schon  im 

werden:  iniil  iliewhieu  limtfll  "in  so  mehr  Am.i.lit  mil  Urf.ilit,  itn  Hie  nicht  am 
■,'rüni'Ii  '1'isiJii-  in  liiTÜll,  vi.ii  mit  1I1-11  V.Tliiiltiii^.n  11ml  llrilüvlni-eii  iii-H  haut 
iMLr^'cr  fltnukli-  iniiiir  i'.l.  r  mi-liigi-r  11  ul..'l,  iuiiil.it  lllilrililknileit.  «itiiteni  mir  einem 
lUlllil    V .  1 1 1 k  1  n I n II  1  ■  J I  Villliliir.-ii  Sit  i  ■!  I V,       Olli  if,-.-]!  ^ffülirt  »lllllell. 
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Frithhei bäte  begonnen  worden  waren.  Unter  diesen  ist  ein  Streit 
über  das  von  der  flortmunder  Handelskammer  ausgegangene  Project 
einer  niederländisch  deutschen  Zolleiniyimg  bemerkenswert!!,  weil 
er  von  der  tiefen  Animosität  zeugt,  die  man  in  den  deutschen 
Jiidustriekieisrn  eeijeu  Hamburg  anzuregen  gewusst  bat.  Danach 
seilten  die  in  den  niederländischen  Häfen  verzollten  Waareil  ohne 
weitere  Zollformalitäten  in  das  Rbeingebiet  gelangen  durfeil  nutl 
ein  beträchtlicher  Tlieil  des  baniburgev  Handels  sollte  auf  Amster- 
dam und  Rotterdam  abgelenkt  werden,  (im  so  mehr  als  einerseits  die 
Erült'nnng  der  vom  Rheine  ans  leicht  zu  erreichenden  Gotthard  bahn 
Levorslaud  und  als  andeiersHis  in;m  zugleich  eine  surtu.ic  d'e»In-{ioi 
einzut'üliren  und  gleichmäßig  auf  deutsche  und  holländische  Sdiüi'e 
auszudehnen  gedachte,  derart,  dass  auch  letztere,  gleich  den  deut- 
schen, für  den  Import  ans  den  Hafen  von  Nicbtproduciie.n-hiii.lM-!: 


werden,  dass  dieses  l'rejeer.  nicht  sowol  die  Furdernng  der  deut- 
schen Industrie,  als  vielmehr  die  Sehkdignug  Hamburgs  im  Auge 
habe.  Indem  von  Seiten  Dortmunds,  anscheinend  in  wellig  Bbflf- 
/.eugender  Weise,    in  Abrede  gestclll    wurde,   dass   dieses  I'n.je.". 


Zweck,  als  die  Nothigung  dazu,  hatte  also  offenbar  dieses 
dige  I'roject  nicht. 

Zii-ainniL'iiluLiiye  mit  jenem  seU-nmen  l'ri'jecte  wurde  unlUr- 

lerum  betont,  dim  die  Einheitlichkeit  des  Reiches  eine 
;lhing  Hamburgs  verbiete,  wiewul  doch  bei  Herstellung 
iseinhekliehkeit  uno  «du  auch  die  Sonderstellung  Hamborg) 
worden  war  und  die  Reiehseiiilicitlidikeit,  wol  aus  wichtigen 


R« 


zu  machen,  welche  geeignet  wären,  Hamburg  zum  Aufgeben  seiner 
berechtig  teil  Sonderstellung  zu  bewegen,  so  wurde,  im  Gegentheile, 
und  merkwürdigerweise  mit  vollem  Erfolge,  dein  deutschen  Fiiiileiim 


könne  —  etwa  wie  Kiipl'ung  ohne  Twrluiiig  vm  iicweL'kste.lige.u  sei 
—  und  als  sei  im  Kall«  des  Unterlassens  sulcher  Untersuchung  jede 
Klag«  iiber  Vergewaltigung  uiiliei  eclitigt.  während  ja  doch  gerade 
haniburgisclieiseils  bereits  im  Summer  1S71)  die  Anstellung  einer 
Untersuch  nag,  einer  Enyuelo  Uber  die  Folgen  eines  etwaigen  Zoll- 
anschlusses, ibtttalchlich  beantragt ,  seitens  der  Keichsregierung 
aber  nicht  fflr  erforderlich  gehalten  worden  war.  So  wurde  hin. 
siehllich  des  Zuli;m?(-lilii.-n'S  Hamburgs  in  der  öffentlichen  Meinung 


endung  der  Dinge  vorher. 


i  Wels 


wie  er  btgunnmi  worden,  auch  dnrcbzuiiihieu.  Eine  altouacr  Dejiu- 
tution,  welche  den  Nachweis  geführt  hatte,  dass  Altona  aus  topo- 
graphischen und  haiideUechiiischeu  Gründen  nur  ein  Annex  von 
Hamburg  sein  könne  ntul  dass  es  durchaus  unfähig  sei  zu  einer  ge- 
sunderlen  cninuiei  ziellen  Existenz,  hat  der  Ivan/der  keines  anderen 
i.ieKcnnrgumeiiis  gewürdigt,  als:  .Also  soll  Altona  nur  eine  Vor- 
stadt von  Hamburg  bleiben  ?   Das  will  ich  nicht  1. 


und  St.  Paulis  von  der  Rehhsi egierung  .  wie  es  zu  Anfan 
die  .Kölnische  Zeitung,  mittheilte  —  aufgegeben  wordei 
dem  die  Massiegel  bei  näherer  Betrachtung  sich  als  ui 
erwiesen  hatte. 

Unter  dem  15.  Nov.  IS80  hat  der  Reichskanzlei 
Scbrciben  au  den  hrnnburger  Senat  alles  Kütgcgciikemu 


Allgemeinen  gegebenen  Zusicherungen;  selbstverständlich  Und  aus 
denselben  Uitada.  «vi*  damals  ,  vgl.  nag.  77(1).  hat  darauf  hamburgi- 
scherseits  auch  diesmal  nicht  rengirt  werden  können. 

Wie  ist  es  aufzulassen,  dass.  wahrend  die  Ausgh-iclisverhand. 
lungen,  zu  welchen  von  ücrlin  aus  die  Initiativ'«  crgrillen  worden 
war,  offenbar  ihrem  Abschlüsse  sich  nalilen,  im  letzten  Drittlheil 
BS' 
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des  März  IH81  im  GegensBtifi  zu  obigen  en  t  gegen  kommen  den  Ver- 
sicherungen flu  ruh  Vennitteliinv  der  iPost>  arge  Drohungen  aus- 
gestossen  werden :   erlnnlerliMifiifalls  werde   man  Hamburg  mit 

Gewalt,  r.ai  (!:t|ii(lllllli«ll  7,wil;geu    .     lileirlneilij;  wird  .lji.mil  gi'ilrulit . 

an  dem  Ausgingt:  des  .Nunlustseeriinals  einen  Conen  rreuzuafen  zu 
errichten —  Bedurfte  es  wirklieh  den  in  den  Verhandlungen  Him- 
burg Vertretenden  gegenüber  solcher  Drohungen  v  Kant,  konnte  man 
es  meinen,  wenn  uiebt  mit  dieser  ostentativen  Schneidigkeit  auch 
zu  einer  Zeil,  fortgefahren  winden  wäre,  da  es  deren  sicher  nicht 
bedurfte,  ja  seihst  zu  einer  Zeit,  du  die  Verhandlungen  bereits  zu 
ihrem  glücklichen  Abschlüsse  gediehen  waren.  Der  Linn  könnte 
wol  für  andere  als  für  hamburger  Ohren  berechnet  gewesen  sein. 

Wenn,  wie  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  schon  im  Dec.  18SO 
die  Einverleibung  Altenas  und  St.  Paulis  jus  Zollgebiet,  als  eine 
miduidituhiluH'  .Saelie.  aufgegeben  worden  war  —  welchen  Sinn 
hat  es  dann,  dass  noch  im  Marx  1881  durch  den  StaatsseereUr 
Scholz  im  Reichstage  ein  l'miliiet  hei\iunie;diwnrcn  wird  liinsicht- 
lich  der  Kosten  des  Zollanschlusses  von  Altona,  welche  er  meint 
auch  ohne  Genehmigung  des  Reichstages  aus  den  Zoll  ein  künften 
bestleiten  711  ilürletiV  (Vgl.  ]>ag.  77.'i.) 

Welchen  Sinn  hat  es  ferner,  wenn  noch  am  17.  Marz  [881, 
also  am  Vorabende  des  Zustandekommens  der  Vereinbarung,  zufolge 
einer  Interpellation  der  fSlantsiniiiister  von  Höflicher  im  Reichstage 
erklärt,  dass  ihm  von  Verhandlungen,  «wie  sie  im  Art.  34  der 
RoichsveiTassung  vorausgesetzt  seien.,  nichts  bekannt  Wäre?  War 
ihm  wirklich  nicht  bekannt,  dass  mit  Hamburg  Verhandlungen 
gepflogen  worden  waren  und  vielleicht  noch  geflogen  wurden? 
Oder  sollie  fliese  Antwort,  welche  selbst  bei  Bekanntschaft  des 
Kt;i:itsniinisters  mit  den  Verhandlungen  insofern  wahrheitsgetreu 
war,  als  die  Verhandlungen  nicht  eigentlich  den  Eintritt  Hamburgs 
ins  Zollgebiet  beziveekteii,  sollte  die  Antwort  etwa  dazu  dienen, 
eiii^lielii-rweisc  iiei'gctauihle  (ieriiHilo  niederzuschlagen  und  das 
Geheimnis  der  Verhandlungen  zu  wahren.  In  letzterem  Falle  ist 
offenbar  der  Zweck  vollkommen  erreicht  worden. 

Welchen  Sinn  hat  es  ferner,  dass  im  Anschlüsse  an  diese 
Interpellation  der  Vertreter  Hambnrgs,  welcher  offenbar  in  die 
Verhandlungen  mehr  eingeweiht  war,  als  irgend  Jemand,  in  einer 
scharfen  polemischen  Rede  zu  erkennen  gab,  «man  sei  von  einer 
Annäherung  der  Regierung  des  Freistaates  au  das  Reich  so  weit 
wie  jemals  entfernti  ?   War  etwa  kurz  vor  Thoresschlnss  Gefahr 
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turs  Scheitern  dm-  Verhandlungen  im r.-it :nn!^i«  ?  Oder  war  etwa  noch 
Dicht  diu  Gesuimntheit  des  buinburger  SmiftLes  ins  Geheimnis  der 
Verhandlungen  eingeweiht  und  sollte  die  in  diesem  Falle  wahrheits- 
getreue Redewendung  gleichfalls  zur  Wahrung  des  Verl  1  and  lungä- 
geheinmisses  dienen  ? 

Wie  sehr  alsdann  der  Zweck  erreicht  worden  war,  ging  sofort 

Deputation  nach  Berlin  an  den  Reichskanzler  entsandte,  uin  gegen 
die  polemischen  Ausführungen  des  bambii!'j|er  ütliciellen  Vertreters 
an  rcnienstriren  -  was  auch  seitens  des  Kanzleramtes  mit  der 
gewohnten  Heftigkeit  geschah. 

Und  sodann  :  welchen  Sinn  hat  es,  nenn  noch  spater,  bereits 
nach  erfolgtem  glücklichem  Abschlüsse  der  Verhandlungen .  der 
Iteicbsküuzler  hiii-icbt.Üch  iier  A  lisch  Insskus  teil  anscheinend  absicht- 
lich einen  üonflict  mit  dem  Heichstage  hervorzurufen  sucht  und 
Auki.ss  zu  Stürmen  giebt.  wie  sie  der  Reichstag  arger  kaum  erlebt  hat. 
Jedermann  Sellien  ubcrzeugl.  dass  die  .\1  iijuriliit  des  lieidistagcs  die 

willigung,  wie  es  dringend  verlaust  wurde.  niicligcsiicht  werden  würde. 
Der  Reichskanzler  dagegen  behauptete  den  Standpunkt,  dass  der 
lilllnlt'sralli  ■  j  1 : 1  l ■  ■  d-.-n  Heid. Mai;  /Ii  betVaL-en,  ilie  Aii.-chhlvd,''f  len 
aus  den  Zolloinnnhmen  zu  decken  befugt  sei'.  War  es  etwa,  um 
dem  hamburger  Senate  die  letzte  Hoffnung,  dass  er  vielleicht  um 
Reichst«;*«  bei  Gelegenheit  der  H'.ulgi-tbcviiligmis  ciue  Stutze  finden 
werde,  zu  rauben  und  um  ihn  gefügiger  und  zur  Annahme  des 
VerbandlnugserecluLi-ses  geneigter  zu  inaeheuV  Oder  war  es.  um 
durch  besonders  starke  Iii  ;ifi  enl  t'alt  ung  dein  vorzubeugen,  dass  man 
im  Verbundiungsresullrile  Siunvti  seiner  Nacheiebigkeil.  geschweigv 
d'  im  M-iiii'r  iOirk/.ii^le.vc.e.ing  ;  ::tilccke  v 

Den  Höhepunkt  erreichte  die  Erregtheit  der  bezüglichen,  vom 
Ü5.— 27.  Mai  1M1  wahrenden  Verhandlungen,  als  die  Abgeordneten 
Kichler  und  Karsten  folgenden  Antrug  eingebracht  haften:  t  Der 
Keichslas  wolle  beschliesseu,  in  Betreff  der  im  Bundesrat lie  ein- 
gebriiehten  Anträge  au]'  Einverleibung  der  [jiterelbe  in  den  Zoll- 
verein und  Aufhebung  des  Hauptzollamtes'  zu  erklären,  dass  es 


Die  .Nurnileutsche  Allgemeine  Zei Im 


'  Kuri  v«r  lli'Siiiii  (Ui-jit  [h'liattfii,  iiIhu  Itnrx  vor  rut.-raruOuiinig  <M 
ilurrli  ilie  Vit1iiiii.II  11111;.  n  .nirilui  Vi'i.-inl.jiiiie:  11  Uliii-  ihnvli         I!.  i,-li.kini'h  i 


778  Der  Kampf  um  den  Zollanschluss  Hamburgs. 

weder  ilem  bundcsst.iatlicheu  Vei-MHiii*.  noch  der  Achtung  vor  dem 
geltenden  Verfassungn-echt  einspricht,  wenn  Oer  Bundesrat!!  Zoll- 
einrichtungen treffen  sollte  lediglich  zu  dem  Zwecke,  um  einzelne 
ISiHnlcs.Uaieu  in  dem  ]'|  i-icli  ihres  verlast NijsiilSssiifi'ii 

Rechtes  zu  baachranken.  ■  Darauf  erklärte  der  Sta  als  minister 
von  Bätticher  nach  einer  nnlhctisclien  Abwehr  gegen  den  Antrag 
Richter-Karsten:  .  i  >er  l!ui:dt->r;i:  Ii  isl  sich,  wie  seiner  vei  f;'.ssiin!:~- 
milssigen  Zuständigkeiten,  so  auch  seiner  Pflichten  voll  bewussl 
und  halt  es  mit  der  Wiiirte  der  verbündeten  Regierungen,  welche  er  zix 
vertreten  liat,  nicht  vereinbar,  sich  an  der  Borathung  eines  Antrages, 
wie  es  der  von  dem  Abgeordneten  Richter  ;llngetn  und  Dr.  Karsten 
gestellte  ist,  zu  betheiligen..  Der  Rundesrat)i  eerliess  den  Saal  und 
hielt  sich  Iiis  zur  Verweil'ung  des  Riclit.er-Kai-stet'.scIn'ii  Antrages  lern. 

Welche  Bedeutung  es  hat  haben  können,  diesen  ganzen  Litrm 
in  Sceue  zu  setzen,  wird  man  vielleicht  errathen,  wenn  mau  be- 
achtet, dass  jedenfalls  schon  geraume  Zeit  vor  Beginn  dieser 
stürmischen  Verhandlungen  die  Ausgleiche  l.'iiterlmudlungen  zu  glück- 
liebem  l'linie  geführt  worden  waren.  Denn  schon  unter  dem  9:Y  Mai 
1881,  also  am  Tage  des  Beginnes  der  bezüglichen  Iteiclislugs. 
debatten,  konnte  aus  Hc.rlin  gemeldet  werden  :  die  Hamburger  Unter- 
händler seien  dm  lliin  zui  ihrkgi-kehrt ,  nusgi-iiistet  mit  der  Vollmacht 
des  hamburger  Senates  zur  l'nterzi'ichnung  der  voilauri^en  Alisgleichs- 
coiiventioii.  Am  dritten  Tilge  der  Reichstiigs.verh:indluugen  über 
diesen  Gegenstand  wurde  die  Thatsache  der  l'iiturzeiehnung  zur 
griissten  L'eberr.isclmtig  aller  Rehdisbcteii  bekannt. 

Um  so  mehr  darf  angenommen  werden,  dass  der  Lärm  für 
andere  als  für  lutnburgischc  Ohren  berechnet  gewesen  ist,  als  der 
Reichskanzler  sich  nnuiüglieli  dnviiter  hat  tauschen  können,  welche 
Wirkung  dadurch  in  Hamburg  hervorgebracht  worden  mnsste  — 
auf  den  höchsten  Grad  ist  in  der  Bürgerschaft  die  Erbitterung  ge- 
stiegen —  eine  Erbittei  iiiig,  w.ltlic  diu  Ablehnung  des  V erhandln Ilgs- 
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resnllates  hatte  zur  Folge  haben  können.  Denn  allgemein  hiess 
es,  lieber  Wolle  mall  die  Dningsalirunge»  ertragen,  als  den  Zoll- 
iiusuhliiss.  Es  darf  wol  nncenoinmea  werden,  der  Reichskanzler 
habe  vorausgesehen,  dass  es  den  einflussreichen  Gliedern  des  Senates 
gelingen  werde,  die  Miss!  immun:;  /u  beseitigen  imrl  die  Aimehnibar- 

keit  der  VereinbarnDgen  uherzougend  nach  zuweisen,  so  dass  er  es 
Hamburg  gegenüber  wage»  dürfe,  den  parlamentarischen  Apparat 


nicht  hatte  erzielt  werfen  können. 

Am  3.  Juni  1881  hat  der  hnmburger  Senat  die  Uenehmienng 
der  Vereinbarung  unter  Bekanntgebung  ihres  Wortlautes  beantragt; 
am  7.  Juni  ISiU  haben  sich  diu  Handelskammer  und  Gcwcrhekaminei' 
fflr  die  Genehmigung  erklärt  und  ebenso  in  früher  Morgenstunde  des 
113.  Juni  1881,  nach  siebenstündiger  Debatte,  auch  die  Bürgerschaft. 

Wie  sehr  dem  Reichskanzler  daran  gelegen  gewesen  ist,  die.se 
in  mancher  Beziehung  recht  unerquickliche  Angelegenheit  zum 
definitiven  Abschlüsse  und  den  Friede  nsschluss  unter  Dach  und 


Schon  vorher,  schon  als  die  seitens  Hamburgs  erfolgte  Ge. 
nehmigung  der  Vereinbarung  bekannt  geworden  war,  hatten  gewisse 
Organe  das  Signal  zum  allgemeinen  Jubel  Uber  den  Sieg  des 
Reichskanzlei  s  gegoW::.  Die  PrtiviniiialcinTesiiomloioi  hatte  dabei 
Folgendes  nachdrücklichst  zu  bedenken  gegeben:  man  solle  doch 
die  Opposition  gegen  den  Reichskanzler  aufgeben ;  dieselbe  sei 
stets  verunglückt  gegen  seine  nationale  Politik. 

Ende  gut,  Alles  gut! 

Ja,  Alles  güt!  SO  rufen  heule  i'readig  selbst,  diejenigen  aus. 
welche  vormals  nur  mit  iUlilic  ihr«»  (ircdl  meilei-kampften ;  so 
empfinden  nicht  nur  diejenige»,    welche,  min!«  des  Kamples.,  seihst 
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uss  Hamburgs  betheiligt  gewesen  ist,  wer  v 
■eiguisse  zu  prüfen  vermag,  auch  der  kai 


])i:ln:ii  Rüülui-ii  w  iMhli  tiii^üL-tiMi  :  in  vulk'i  Un'^UK|,^'l;i'.iiiki 
vermag  es  aucli  fernerhin  alle  Kreil  NLfeiiiieidiiiite  betreibe!) ;  gewiss* 
Modificatfoneu  des  Frei  Ii  afeii  beide  bes  haben  grosser  Geld-  und  Ver 


nicht  unterliegen 


lliirilliNr-,  sii'h  vc.LJz.is.-fB.  Wran  iil„T  lii.lii.Ivic-,  JLiCii.hcclc  im,]  I  i.ci.ilsf  I.:c[i 
lUinliciri;-  ilun-li  .lic  A i-n.l-i mib-.-  üc-vnlhcill  liccWii,  ...  isi  itsir  rill  Viirtln-i!  il.clii- 
liliri;«  mid  k.'iii-sn  i-!,'.  ein  Vi.rlLn-il  ilr„  l.riik.iiiiici.-N.  Im  I  i.y.-liiln-il,  (lfm  l.illiltli- 
I ;  11  Kl i. i-l ich  Ci-ffliüfti-  u-inl  iiuniii.-liv  (luivLi  Ll;ii..lniv^  -c-Liihtc  ( 'ulic-lirrcii/  L,'clnndit. 


Die  Natur  des  hiinilnir;.'e.r  Freilmiens  hat  folgende  Modifica- 
erlitten,  oder  vielleicht  hesser:  gewonnen.    Während  vormals 


Di en ge no mm en,  so  dass  es  für  eine 
uii{n:n  geuntien  wird.  Ausnahmsweise 


gewisse  ZullnaggH,  resp.  Nachts  gewisse  Laternenzeiclieii  zu  führen, 
um  aller  und  jeder  Xu] li'oMiialii.iiien  iilieiliidien  zu  fein.  Die  neuen 
ljuais,  Lagerhäuser  und  Docks  sind  aufs  Zweckmässig«  eingerichtet, 
mit  Dairirdkiahnen.hydraiili-tlicn  Auuiieen.  Kuni'iriiii.iiv.in u-lit.ungi'Li, 
kurz,  mit  allen  llilfsiuUeln  der  niudei  in  ii  Technik  iiiif^ci  usUd,  so  ilass 
die  Waarenhcwcgiing  ninl  W'ajireiiliehandluug,  wie  auch  das  Luschen 
und  Hel'radilen  der  Schiffe  uu-.l  der  Ri.-eiibahnvvi  kein'  unvergleichlich 
voll  kommen  er,  lieiiucmer  und  rascher  sieh  vollziehen,  als  es  vormals 
in  den  entfernter  liegenden  .Speichern  und  mit  Hilfe  von  Kalmen 
und  Fuhrwerken  limine  ^cscbekc.ii  können1;   durch   seine  technische 


'Iii-  WiiiiiiL'ine.-  nimm,  r  .Iii-  li.'iili^.-  -ysti-iiiuti-rlii-.  .■iiili.-illii  lir  I  :i  Ht;Ll[ iuil;  jr>-»-i'lincli. 
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Anordnung  miil  Ausrüstung  hat  Hamburg  all*-  Halen  der  Welt 
überflügelt. 

Die  Kosten  dieser  Umgestaltung  sind  uuf  10G  Millionen  ver- 
anschlagt worden,  wovon  40  Millionen  durch  den  BeichszoBchnss 

durch  erspart  worden,  dass  die  r'.rbauiing  der  Miethe  tragenden 

Ges  am  ml  kosten  eine  neblige  Vorstellung  zu  pew  innen,  ujiisste  niiiii 
den  Betrag  der  Eiitivertliung  der  iinhenutzlMr  gcwunlencn  Speiclitjr 
zu  den  ilirecten  Ausgaben  hinzu  rechnen.  Es  scheint  mir,  dass  eine 
Gesammtkostenberechnung  entweder  tioeli  gar  nicht  aufgestellt 
worden  ist,  resp,  noch  nicht  hat  aufgestellt  werden  können,  oder 
aber,  dass  aus  begreiflichen  und  durchaus  zu  billigenden  Gründen 
von  einer  Bekanntgehung  der  GrSiiiimitkiishTbcrH-hauiig  Hbgescheu 
worden  ist  und  noch  iviihrend  pieriiii  tinü-  Zeit  nhgesehen  werden  wird. 

Dem  jedenfalls  sehr  bedeutenden  Kostenbeträge  stehen  nun 
aber  Gewinnposten  gegenüber,  welche  meines  Kmehlens  in  ihrer 
ISusaruiiilln'it  bei  Weilern  grosser  sind.  Was  die  hnmburger  Staats- 
kasse anbetrifft.,  welche  einerseits  die  Koslen  der  neuen  Freihafen- 
cinriditung  zu  verr enteil  und  zu  amortisiren  hat,  so  ist  sie  anderer- 
seits für  den  sehr  grossen  Betrag  des  vormaligen  Zollpauschale 
(ca.  ü  Mk.)  und  des  Züsch  lag  avereums  (ö  Mk.  pro  Kopf)  entlastet 
worden,  was  für  die  davon  beirell'eneti  .'Il:&4-1  Einwohner  ca. 
274787'J  Mk.  ausmacht.  Sollte  nun  auch,  vom  Standpunkte  der 
bainburger  Finauzwirthschafi  betrachtet,  hier  mehr  oder  weniger 
nahebei  eine  AuKj>]fi<-hmii<  stattfinden,  m>  bliebe  in  volkswirthschaft- 
lichem  Sinne  jedenfalls  ein,  wenn  auch  kaum  zu  bezifferndes,  so 
doch  sehr  beträchtliches  Minus,  d.h.  ein  von  Hamburg  gebrachtes 

vormals  mittelst  einer  |inij.'vi'.aMvt:i  i'jiiki.irniiiensteiiei  tut  [gebracht 
und  fielen  last  ausschliesslich  den  Verl  Höge  nde  II  zur  Last,  wahrend 
die  kleinen  Leute  davon  fast  giinz  verschont  blieben.  Jetzt  aber, 
da  die  ganze  Wohnstadt,  die  ganzu  Einwohnerschaft  Hamburgs 
dem  deutschen  Zollgebiete  einverleibt  worden1,  jetzt  wird  das 

'  Die  EinWik-lmnit  .1t  V-hnaMdi  H.imlim-,  -rir.iT  Vursliiilte  St.  in  daa 
Z^lfivbi.  t  i«t  von  rinn,,  Ziwuümlniw  Wslnft  i-eiveacn,  weli-Ws  snineneit 
in  Hninlrarg  l"lihnftc  ll.  f.i-licmis  lurvorKt-nif™  und  die  Annahme  .1er  Verein, 
liürmiü  Htfuriti-rt  hat.  Wiilir-nd  in  iliai  ul.ri^H  limulr-i'Uuuni  rüi-  Krln-hmn; 
■IcrZullc  iitul  Vi'rliram;ti»itcn.'rii  ilnr.-h  die  i.rlliclie  KtanlHH-uieniiig  flir  K«-1iiiotig 
ili's  H.  iclie-  litivirkt  wird,  ivllnlr'  n  iiliri-ti.I  di-s  Wiilliriii  il.-r  Z.i[l:iii-.  lilu"kiiiii|iff 
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Äquivalent  jene]-  Summe  milteht  der  Reichs-Zoll-  und  Verbrauchs- 
steuern aufgebracht,  d.  Ii.  vorzugsweise  der  Tasche  das  kleinen 
Mannes  entnommen.  Nun,  wie  hoch  man  auch  diese  volkswirt- 
schaftliche Einbusse  vtfriiiischhiifuii  mag.  ihr  sLuhtiii  jedenfalls  zwei 
unschätzbare,  damit  gewonnene  Aeiiiiivalenl«  gegt-nitber :  erstlich 
die  Sicherung  und  Verbesserung  der  gewerblichen  Lage  Hamburgs, 
welclies  vermute,  der  Vollkommenheit  seiner  KinMcblnngen  nunmehr 
jeder  auswärtigen  Cimcurreuz  erfolgreich  zu  begegnen  vermag  und 
in  der  Lage  ist,  seiner  für  das  Binnenland  arbeitenden  Industrie 
jmic  beliebige  Ausdehnung  zu  verleiben,  und  sodann  der  nicht  hoch 
genug  zu  schlitzende  Gewinn:  dass  alle  Hamburg  und  das  Binnen- 
land trennend«  Animositäten,  [(cneidungen.  A nt'einditngeii  &c.  haben 
verstummen  müssen  und  dass  nichts  Übrig  geblieben  ist,  was  das 
gute  Ei  ii  rem  eh  inen  zwischen  Hamburg  umt  dem  deutschen  Hinnen- 

Kurzum,  mehr  als  es  in  der  Morgenfrühe  des  Iii.  Juni  1881 
erkannt  und  vorausgesehen  worden  sein  mag,  dürfte  Hamburg  durch 
den  Vertrag  vom        Februar  1^*2  ein  ganz  erträgliches  Geschäft 

gemacht  haben. 

Auf  der  anderen  Heile  sind  offenbar  in  materieller  Hinsicht 
nur  Einbußen  und  Opfer  zu  verzeichnen:  erstlich  einmalig  die 
erwähnten  40  Millionen  Reichsbeisteuern  und  die  Kosten  der  Er- 
richtung der  Zolllinie  bei  Cuxhaven  &c. ;  zweitens  stets  wieder- 
kehrend der  Betrieb  der  neuen  Zoll-  und  Steuereinrichtungen,  ein 
Ausgaben  plus,  zu  welchem  eine  relative  Eiiiiiahnieuvenninderung 
hinzuzurechnen  ist,  da  'ULtcslniiileiicritiasscn  d;is  Zoll zr.schla^tversum 
sehr  hoch  nonnirt  war  und  daher  sein  Wegfall  einen  Ausfall  der 
lieh:  hsliasse  bedingen  niUSS. 

Diese  an  sich  freilich  tcdit.  bedeutenden  ( InUiopfei-  durfte 
aber  eine  grosse  Nation  sieh  wol  erlauben:  denn  sie  sind  ver- 
schwindend gering  gegenüber  den  damit  erkauften  Gütern.  Nicht 
etwa,  dass  die  erhofften  materiellen  Vortueile  —  Förderung  des 

es  als  solbulvemtnmÜLch  voreniigeMtit,  Hau  in  Hamburg  .las  Zoll-  Uni)  Heiclis- 
Hri'uenvi-ücii  dinTl  vmi  du-  lt-  ii  li -rt ini^  i-iiiki-m-izI  mul  nnv.iltet  —  also  ilur 
tjainliillL-i-tliiii  Mliliilsvi'rwiilliini;  viir/nsiftl  ivcnlrli  wi'nle  -  uns  nalüvliiU  ilru 
lUliilinvuiTll,  ivili'lii'  mir  Iticlit  auf  ilir  »■■jUlai-uviliu-tfi  Stints  wiani  nluli  üillil, 
zu  .  ii.i.r.ii.Lii.l.i  i  l>  ti  j ■  ■  1 1 1 ■  LI  l : i n  — ■  T . ■     Mir  lim  si  £i\.--.iYr  I  :■  I  M.-.t:  lthml: 

i.-I  i\-  aufi^uniiiiiiin  M.'t.tvn,  ila-s  ili'1  n  v.  inl  atli  n  \  i.iiml'-I.i  iüll-iuici  n  Limi.-a- 
Imlli  .Im  liairilnir^LT  Iii  Iii'  Ii  -  ■  3  i  ■  -  Vi-rnuliinii:  ilir  KmNi  ii  ml  H.'i.-liHstcu.rn,  .'«ii 
rlir  'Kiii-rtfini«  iltr  iliiiait  Wlra>itMi  I li-l i. . i ili- : i  auf  ilic  hiiialni™.  !-  Sliutsn-rn-aSluni; 

Übertrag. 
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Exports  .to.  -  -  hätten  dadurch  erlangt  werden  kolinen  ;  das  waren, 
wie  wol  inzwischen  lnäuiuglich  ein^eseln-ii  worden,  auf  Misverslaml 
beruhende  Phantasma  gorien.  Auch  die  damals  in  hohlen  Brusttönen 
angestrebten  Miiiiiuiiiileiii  VurLheil«  werden  ja  wol  heute  als  eitle 
Lnftgehildo  erkannt  Abel  wahre,  wenn  aucli  ideale,  materieller 
Schätzung  sich  entziehende  Wertliu,  an  welche  damals  schwerlich 

dunklem  Insiinete  angestrebt  weiden  konnten,  -  wahrhaft  ideal«, 
hohe  Guter  hat  die  deutsche  Nation  durch  den  Ausgleich  gewonnen. 
Das  tritt  klar  hervor,  wenn  das  sittliche  Verbitten  der  am  Kampfe 
betheiligtcu  Huuptfac.tore  geprüft  wird. 

Um  den  richtigen  Staudpunkt  der  Beurtheiluug  zu  gewinnen, 
hat  mau  sich  der  Thatsache  zu  erinnern,  dass  ein  Krankheitsprocess 
vorlag.  Die  Schuld  frage,  die  Frage,  durch  wen  das  Unbehagen 
heibei^-cfnhr; .  Winlimh  Leim '.St  lebe  Ii  nach  Heilung  in  fiilsehe  Bahnen 
verlockt  worden  sei—  diese  Frage  hat  füglich  bei  Seite  zu  bleiben. 

die  gesaminle  deutsche  Nation  gleiehsum  voll  einer  geistigen  Influenz» 
ergriffen  war,  au  Haupt  und  Gliedern,  von  dem  krankhaften  Be- 
streben, eines  seiner  wichtigen  Organe  in  Ausübung  seiner  normalen 
Functionen  zu  hindern  und  dadurch  zu  Grande  zu  richten. 

Bei  solcher  Betrachtungsweise  kann  man  es  nur  als  eine 
glückliche  Fügung  ansehen,  dass  auch  Fürst  Bismarck  von  dem 
allgemeinen  Zuge  mitergrilfen  worden  ist.  Hatte  er  dem  allgemeinen 
Drangen  Widerstand  geleistet,  so  bitte  seine  Popularität  schwere 
Einbusse  erlitten;  es  Ware  nicht  die  Verkörperung  des  nationalen 
Denkens  und  Kuiilindcus  gewesen.  Tu  sciticni  ungestümen  Streben 
nach  der  Erfüllung  des  nationalen  Willens  aber  stand  er  recht 
eigentlich  »ls  der  RepraseiLtant.  als  der  Vertraueusiuanti,  als  der 
Liebling  seines  Volkes  da  Und  blickt  man  auf  die  in  so  vielen 
Hei). 'Illingen  kritisch«  Lni;e  zurück,  in  welcher  das  deutsche  Reich 

als  ein  hohes  Glück  erachten,  dass  zwischen  dem  Kiirslen  Bismarck 
und  dem  deutschen  Volke  das  innige  Verhältnis  bestand,  welches 
ihn  befähigt  hat,  dem  deutscheu  Reiche  die  führende,  Frieden  ge- 
bietende Stellung  zu  erwerben,  in  welcher  es  besonders  seit  jener 
Zeit  sich  befestigt  hat. 

In  diesem  Sinne  war  es  von  der  grösst.en  Wichtigkeit,  eiue.s- 
theils,  dass  Fürst  Bismarck  auch  dann  noch  mit  dem  deutschen 
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Volkn  vollkommen  zu  Imrmoniren  schien,  als  er  bereits  zur  Hinsieht 
gelangt  war,  das*  das  gcseti  Hamburg  eingeleitete  Verfahren  ein 
unheilvolles  sei;  anderen!  hei  Is,  dass  seine  Itückzugsbcwegung  llieht 
zur  Erscheinung  gelange  und  dass  er  schliesslich  als  siegreicher 
Ueprasrntant  ilcs  V  ulkswilleus  dnslehe.  harum  das  <  letieiiiinisvolle 
']!■]■  liiiterhandliingen,  dumm  die  k-i-is].;.'! ig-n  Wr^leiehsuei  lalkal eis. 
welche  der  Vereinbarung  den  Anschein  des  Sieges  gaben,  durum 
die  weitscliallendeu  k'amiiies.mcrat.ionen  noch  zur  Zeit,  da,  der 
Friede  Ihatslcnlioh  schon  gesienert  war, 

Tn  alledem  bestätigt  sieh,  was  bereits  angedeutet  wurde  :  die 
gewaltige,  fast  übermenschliche  Kraft,  deren  es  bedurft  hat,  um 
den  Fürsten  llismarek  zur  SelliMWkäitiiii'ting  und  7,11111  Verlassen  des 
mit  aller  Anstrengung  befolgten  Weges  zu  befähigen';  die  hohe 
Staatsmann!  sehe  Weisheit,  mit  welcher  fürst  Bismarck  den  Rüekzugs- 
plan  entworfen,  und  die  vollendete  staatsraflnniaehe  Kunst,  mit 
welcher  er  ihn  auszuführen  gewusst  hat. 

Niehl  minder  ist.  das  Verhalten  Hamburgs  und  seiner  er- 
leuchteten Vertreter  ihn-  hiii:i:ste!i  Anerki-nnmg.  der  Kiilirdiue-ies: en 
Bewunderung  werth:  das  muthige,  unerschütterliche  Festhalten  am 
unveräußerlichen  Hechte  und  an  den  un entbehrlichen  Existenz- 
bedingungen gegenüber  di'in  A iulriLiigeü  einer  iiiiei-mcsslichE'ii  ITetier- 
niacbt ;  da*  bereitwillige  und  zugleich  würdige  Eintreten  in  Ver- 
handlungen, sebnld  zu  solchen  die  I  ielcgeiihcit.  geboten  wurde,  die 
illiverdnissene  Tiereil Willigkeit ,  materielle  Mitlei  herzugeben,  von 
Alters  hergebrachte  und  liebgewordene  Gewohnheiten  zu  opfern, 
vor  Allem  aber  das  Opfer  der  Eni  p  Und  äugen  zu  bringen,  welche 
durch  jahrelange  ungerediie  Behandlung  und  arge  Bedrohungen  bis 
zu  äns-erster  Knerling    :»e.-l i-igeit  Wurden  waren,    und  endlich  — 

I  lurc.lihihliiiig  /engi'C'le  [Ml  riotischeTact,  mit  welchem  liiLiuluirgisrlüT. 
seits  seit  dem  HS.  Juni  l*Sl  stillschweigend  und  gut« iiiig  vor  der 
Oefl'entlielikeit  die  Rolle  des  Besiegten  übernommen  worden  ist  — 

wahrend  im  Grunde  I iamburg  der  Siegel1  war  —  und  Womit  seitdem 
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Alles  und  Jedes  vermieden  worden  ist,  was  an  vormaliges  Mis- 
behagen  erinnern  und  vennullieu  bissen  konnte,  dass  aus  der  Ver- 
gangenheit irgend  eine  Verstimmung  in  die  Gegenwart  herüber- 
getiommen  worden  sei. 

Und  so  liat  schliesslich  die  deulselic  Xaiiwi.  dank  dem  liocli. 
herzigen  und  weisen  Verhalten  der  an  dem  iiandjargiseticn  Sioll- 
anseldusskanipl'e  hellieili^.eu  H;iupt  lin.Luien,  aus  diesem  Kampfe 
einen  u  nsc  h  iitz  bitten  Gewinn  diivongviragon ;  für  sieh  selbst  das 
ßewusstsein  einer  Lebenskraft.  wHilc  sHiwcn-  Leiden  zu  über- 
winden befähigt,  Utld  dein  Auslände  <;ef;e]iuber  das  Ansehen  eines 
Volkes,  dessen  Kinlieiiliebkeit  schwere  Proben  zu  bestellen  vermag 
—  einen  Gewinn,  welcher  alles  von  jeneu  Kämpfen  gebrachte 
Hihwere  weitaus  uberwiegt. 

H.  v.  Samson. 


Ein  deutscher  Schulmann  des  16.  Jahrhunderts. 


Ünem  von  dem  (lorzeitigen  ltahcicur  der  < Baltischer,  Monats- 


Jfltjij;  -1:1h  il'l  im1  Jülitvu  geplant.!-]]  [.'[it^nietimeii.  die  geographisch- 
r.oliiiMdien  und  hi^torisdi-cnlturellen  Elemente  unserer  Heimat  in 
einem  GesammUveike  stur  Darstellung  an  Illingen,  ist  keine  Er- 
füllung besdiieden  gewesen,  vielleicht  weil  sich  unter  Anderem 
niclit  die  passendste  Vmm  diifüv  gewinnen  liess  oder  die  vorlmn denen 
Kräfte  aicli  niclit  zu  einheitlichem  Wirken  entschlossen.  Derer, 
die  ans  der  Fülle  ihres  Wissens  schupfen  und  credenzen  können, 
sind  (Li 7,11  nicht  viele  bei  uns,  und  an  allgemeiner  Anteilnahme 
für  ei]!lii;iiiii>cln;  PraiUirtiuijün  ;mf  gi-ls'.igem  Gebiete  und  an  liberaler 
Unterstützung  populär-wissenschaftlicher  Arbeiten  fehlt  es  in  be- 
trübender und  enlmuthigeuder  Weise.  Ein  Appell  an  die  Opfer- 
willigki'it  für  wiswusoliüfilielie  I jit.'nielinmugen  strtsst  oft  genug. 


thek.i  richten,  welche  sich  anschickt,  ein  uns  Balten  Kumlchst 
unerreichbares  Ziel  zu  verwirklichen.  In  einer  stattlichen  Reihe 
von  Octavbandcheu  werden  Land  und  Leute,  Sitten  und  Branche, 
hervorragende  Manner  der  Geschichte  BuyerDB,  Kunstschatze  der 
verschiedensten  Art  von  den  besten  Federn  und  mit  Unter.-ii.ili/.mig 
licrvon-ngcndcr  Zeichner  und  Kilustler  dos  schonen  Bayern  Innie.-; 

■  Buycriaclie  Biblio tliels ,  l.t-i-muilci  um!  Iicmi-it.'i^licn  von  Kurl 
Von  ReiuhiriitOltli«  un.I  Karl  Tin,  Um  mm,  4  Kerirn,    BniDborR,  Buchnemhe 

\" .  ■  ll  1 1  j;  t-1 1  •  n  1 1 1 1  n  lull  u  llg . 
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den  Heimat  genossen  nicht  nur.  sondern  allen  Volksgenossen  vor- 
geführt. Der  Prosper!  ist  Jedermann  zugänglich  und  giebt,  zu  er. 
kennen,  welche  Fülle  von  Kräften  in  Bewegung  gesetzt  wurde, 
um  dem  litcrariseh-kimstlrrisclirii  I.'iileriieliineu  den  lu>stiiniglifln::i 
Erfolg  zu  sichern,  welch  rühriger  Geist  am  Nordrandfl  der  Alpen 
tlialig  ist  und  weldin-  Zustimmung  sieb  sein  Waken  bei  allen 
Bayern  erfreut.    Wer  sich  den  Prospect  ansieht,  wird  bald  eine 


ist  das  die  Biographie  des  •Mnrtinna  Baltieus.  von  Karl 
v.  Rein h ardstüttn e r  mit  Zeichnungen  von  Philipp  Sporrer. 

Woher  dm-  Nanu»  dieses  bayerischen  l'ilihigngeii  und  Humanisten 
vom  Iii.  Jahrhundert  rührt,  ist  nicht,  mehr  festzustellen.  Im  Jahr« 
1Ü32  bei  München  als  Kind  armer  Eltern  geboren,  kommt  er  als 
kleiner  Knabe  in  das  Haus  des  edlen,  feingehildelcii  und  protestan- 
tisch gesinnte])  Plarrcrs  Zacharias  Weidisner  zu  Bruck  an  der 
Amper,  eines  Mannes  vom  allgemeinsten  Ansehen.  Zeit  seines 
Lebens  hat  Martirms  Baltieus  diesem  seinem  ersten  Lehrer  ein 
warmes  Andenken  bewahrt  für  die  hier  gewonnenen  Grundlagen 
seiner  humanistischen  Bildung.  Hierauf  Huden  wir  den  Jüngling 
als  Schiller  in  .Iiiaeliitusthal  in  Heimen  —  der  Heimat  der  T Ilaler 
—  bei  Johannes  Mathesius  und  am  Ende  der  Lehr-  und  Wander- 
jahre  in  Wittenberg,  wo  er  zu  den  Füssen  Philipp  Melauchthoiis 
studirt.  Aui'  dessen  E  m  ;i  fei  ihn  ig  liiu  oder  durch  den  EiiiÜuss  seiner 
zahlreichen  Gönner  —  darunter  des  münchener  Patriciers  Kaspar 
Schrenck  —  erhalt  er  dann  eine  Anstellung  als  PrimSrlohrer  und 
bald  darauf  (anno  loößl  als  .Poet.  (=  Oberlehrer  unserer  Be- 
zeichnung'-) au  der  .  Peetetischule»  zu  München,  gegenüber  der 
Frauenkirche. 

Die  Poeteuschnle  —  ein  stolzer  Name  —  ist  das  damalige 
Gymnasium  zu  München,  woraus  so  mancher  junge  Mann  an  die 
ingolstadter  Universität  überging.  Und  dass  man  einen  bisher 
unter  prolestnutiM  Imi  HhlhU-.n  au I ;r  J n.  li-'ncu  jniiiien  Gelehrten 

an  dieser  katholischen  Schule  als  Lehrer  anstellte,  beweist  die 
anfänglich  tolerante  Richtung  des  luiinchener  Magistrats  und  des 
bayerischen  Heizugs  Albrechts  V.     Mit  warmen  Worten  preist 
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Martinus  Halliciis  die  Gunst  des  Schicksals,  welche  es  ihm  ver- 
gönnte, in  ilie  heissge  lieble  Heimat  zurückzukehren  und  in  ihr  zu 
wirken.  Leiden  und  Brenden  des  Lehvnrbenifs  und  Leben,  Streben 
und  Denken  in  den  dieser  nun  beginnenden  Pädagngenthätigkeil 
vorausgegangen  eil  Lehr-  und  WaudETjahreu  .schildert  er  mit  klassi- 
scher lateinischer  Sprache  in  seinen  ■Elegieni  und  .Epigrammen'. 
Der  Biograph  Ii,  v.  Reitihanlsliiltuer  gicbt  uns  itus  ihnen  in  melo- 
disch llie.ssenden  l'ebersetzungen,  mit  klassischer  Präcision,  dich- 
terischer Phantasie  niiil  historischer  Accurntesse  ein  fesselndes  Bild 
seines  Geistes,  der  Frische  und  Urspriinglichkeit  seiner  Individualität. 
Zu  bedauern  bleibt  meines  Erachtens  di'.-s  KcinbanlsU'Un:!-  ver- 
schmäht hat,  seine  vorzügliche  Skizze  durch  eine  vollständigere 
Uebersctzung  des  Liedes  des  Mai'tinus  Bellicus  zu  bereichern.  Die 
uns  gebutenen  Proben  lassen  das  Verlangen  danach  als  mindesten!) 
berechtigt  erscheinen.  —  Doch  auch  so,  wie  sich  das  Bild  von 
Martinus  Bnlticus  hier  darstellt,  ist  es  ein  CabiuetstUck  iler  bayeri- 
schen Literaturgeschichte,  ein  Musterbild  der  Cllltur-  und  Gelehrlen- 
gosehichte  des  Iii.  Jabrbn Uderts. 

Etwa  ein  Lustrum  hat  Martinus  ßalticus  an  der  Poetenschule 
mit  gutem  Erfolge  gewirkt  und  trotz  nllenmlhsanisler  lieiufsaibeii 
dennoch  Zeit  gefunden,  nicht  nur  die  genannten  Elegien  und  Epi- 
gramme, sondern  gar  für  jene  Zeil,  dichterisch  recht  bedeutende 
Dramen  zu  verfassen,  die,  wie  sein  iJosephus.,  sein  .Daniel,  und 
andere,  von  seinen  Schillern  auf  dem  münchciiev  Ratbhause  zu  all- 
gemeinstem Beifall  zur  Aufführung  kamen,  wahrlich  ein  Beweis 
von  rühmlichem  Streben,  Meiches  ihn  jedecli  nie  unbescheiden  machte. 

Kur  zu  bald  endete  d:ese  ^liu:kliclisle  Zeil  seines  Lebeiis.  Die 
Gesinnungen  des  Heizens  Alle-echt  V.  änderten  sich,  der  (lelirauch 
des  lutherischen  Katechismus  an  der  Puetenschula  ward  verboten 
und,  während  die  Jesuiten  in  München  einzogen,  miissle  Martinus 
Palliens  seiner  1  IcbeizeUfiuii!;  ein  Opfer  bringen  utnl  das  herbe 
Loos  der  Verbannung  erdulden.  Wir  linden  ihn  seit  1569  nls 
Rector  der  lateinischen  Schule  in  Ulm  zur  selben  Zeit,  da  ihn  noch 
ein  anderer  schweier  Schlaf;  traf,  der  Tod  seiner  l-'niu  iiarbura 
Börlin.  Freilith  wehte  ihm  in  Ulm  der  Duft  blühenden  Lebens 
entgegen.  Die  literarischen  Flesl reinlegen  nahmen  hier  seil,  Herzi ig 
Christoph  und  Dr.  Johannes  Brenz  (1498—1070]  einen  ungeahnten 
Aufschwung,  und  nach  vielen  Jahren  angestrengtester  und  erfolg 
reicher  Thatigkoit  vermag  sich  der  milde  PudagO!;  wieder  mit  Gennss 
dichterischen  Arbeiten  zu  widmen.    Sein  -Josephus.  und  .Daniel» 
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kamen  liier  zuerst  in  von  ihm  selbst,  angefertigter  ileutsc  Ii  er  Ueber- 
setzung  zur  Autfillirung.  Dass  diese  U eb ersetz un gen  von  feinem 
Sprachgefühl  zeugen  und  eine  im  III.  Jahrhundert  höchst  seltene 
Formvollendung  bekunden,  ist  eine  an  sieh  hervorragende  Tbat- 
sache,  sie  gewinnt  aber  dadurch  noch  ein  charakteristisches  Relief, 
dass  viele  Pastoren  und  andere  Literaten  Württembergs  gegen 
diese  unklassische  Richtung,  welche  den  die  Dramen  auilhhiviidvii 
&hiilern  schaden  uiii.ssle,  zu  eitern  begannen.  Der  ulmer  Magistrat 
hat  sich  jedenfalls  mit  seinem  am  17.  Sept.  1585  abgegebenen  Ent- 
scheid :  ies  sei  den  lateinischen  Schulmeistern  iiur.-h  deutsche  Komödien 

aufzufahren  gestattet.,  nicht  mir  ein  rahmliches  Zeugnis  ausgestellt, 
sondern  auch  ein  historisches  Verdienst  erworben. 

War  es  mm  die  Abnahme  der  Kräfte  nach  der  ä-'jiihr. i^en 
ulmer  Schulthätigkeit,  die  oft  genug  schweres  Ungemach  durch 
Zänkeieieii  mit  eigensüchtigen  (.'ellegeii  brachte,  oder  aber  die 
(iegncit-ciinft  seiner  Feinde:  am  1.  Febr.  1592  musste  Martinus 
Ballicus  seinen  Abschied  nehmen,  und  die  so  ruhrige  Feder  des 
alten  Humanisten  schwieg  für  immer.  Die  unerwartete  Verabschie- 
dung, welche  Iteinhaidstoltner  auf  ungerechte  Entscheidung  der 
Schuhdirigkeit  zurück  führt,  und  der  U ebertritt  seines  leichtsinnigen 
Sohnes  tioorsr  zum  lvatbclidsimis  geben  der  rührigen,  arbeits-  und 
erfolgreichen  Wirksamkeit  des  Martinus  Italticus  einen  fast  tragi- 
schen Abscli !u »s.  einen  mindestens  wehmiitliigen  Aluklang.  "Was 
aber  unser  kurzer  Bericht  iiber  den  Lebenslauf  des  achtbaren  Mannes 
nicht  bieten  konnte,  findet  sich  in  Hülle  und  Fülle  in  der  anmuthigeii 
Darstellung  von  Karl  von  Ileinhardstöltner,  aus  der  sieh  zugleich 
die  literarische  Bedeutsamkeit  des  Mannes  klar  abhebt.  Wer  sie 
liest  —  und  namentlich  allen  Pädagogen  des  Baltenlandes  sei  sie 
warmslens  empfohlen  —  wird  daraus  den  Eindruck  gewinnen,  dass 
die  > Bayerische  Bibliothek,  keine  bessere  Einführung  als  durch 
dieses  I.  Bündchen  linden  konnte.  Zwei  charakteristische  Stellen 
aus  dem  werthvolleii  Büchlein  seien  hier  noch  wörtlich  wieder- 
gegeben; die  eine  bezieht  sich  auf  die  von  des  alten  Kectors 
Feinden  angezweifelte  i'ii'la^ugisclie  Tüchtigkeit  und  die  andere  auf 
seine  Anitscnlsetziing.  Sie  lauten  (pag.  64):  <Der  gefeierte  Schul- 
mann und  lateinische  Dichter  Johann  Philipp  Ebel  (1502— 1C27( 
rühmt  laut:  .Mit  welcher  Sorgfalt  und  Hingabe  Balticus  die  Schule 
verwaltete,  schlechte  Sitten  zügelte,  den  Muthwillen  der  ungezogenen 
Jugend  niederhielt,  wird  niemand  hesser  wissen  als  Ihr,  Stadträthe. 
die  Ihr  seine  Schüler  gewesen  seid.    Ihr  erinnert  Euch  ohne  Zweifel 
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selbst,  dusa  er  von  solcher  Würde  und  solchem  Kruste  war,  dass 
llir,  so  oft  liir  den  Klang  seiner  Schlüssel,  dia  er  hAufig  i»  der 
Hand  zu  tragen  pflegte,  bortet,  aus  ^iiiwi1  Hwle  ursthruket,'  Nicht 
minder  anerkennend  führt  der  gelelirti:  Tubiiiijer  l'rolessor  Martin 
Crusius  (1526—1607)  Balticus  unter  den  besten  Schulmeistern  auf 


mann  ja  zu  Ende!  .  ,  .  Wenn  ein  Stand  wohlwollendste  Unter- 
stützung von  oben  und  theil  nehmend stes  Mitwirken  der  Gesellschaft 
als  unbedingtestes  r.idiM^bi-diii  fnis  braucht,  da  er  frei  von  allem 
Streberthum  sich  nur  damit  bannst,  der  MeiLsi-liheit  zu  dienen,  so 
ist  es  der  Lehrsland.  Er  ist  vielleicht  der  einzige  Beruf,  bei  dem 
es  mit  blosser,  wenn  auch  noch  so  strenger  P  f  1  ic  Ii  t  triiilkui!," 
;ill«:u  nii'lil  sirttiiiü  ist;  der  einzige,  der  voll  nnil  gaiiü  in  seinem 
Amte  aufgehen  itiuss,  wenn  er  erspriesslich  wirken  will.  Wehe 
dem  Staate,  in  welchem  die  Lehrer  nur  fleissig  ihre  Pflicht 

Jugend,  wenn  sie  nur  |>fl  ielil-eti  eueu  Lelueni  in  die  Hände  fiele! 
Die  Vorstandscliaft,  die  einem  Lehrer  seine  BOfeisternng  für  die 
Schule  kühlt  und  ihn  zwingt,  sich  blos  mehr  auf  genaue  Pfllclrt- 

i:rliillans  yai  lius^iiiiiiken,  hat  dum  (iiiiiii'iir.vusuti  den  eiin>hridlieliste|] 
Schlag  versetzt..  So  Karl  von  ReinhardsKiltuer.  Nicht  wahr, 
goldene  Wolle? 
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riA'.-'J*  auf  einem  HaiLstliealev  isl  neuerdings  wieder  viel  übel* 
dieses  Urania  i;csi>roclieii  worden;  allein  dieses  Werk  des  Grafen 
Tolstoi  ist  trotzdem  oline  die  richtige  Würdigung  geblieben. 

Mir  scheint,  die  Streitenden  haben  die  Hauptsache  aus  den 
Augen  verloren  —  nämlich  dtis  Drama  des  Grafen  Tolstoi  selbst. 
Sie  stritten  nicht  n her  das  Drama,  sie  stritten  unter  einander  Uber 
»efsehledene  eigene  Ansichten,  die  wenig  Beziehungen  zu  dem 
Werke  des  berühmten  Romanschriftstellers  hatten. 

Um  zu  verdeutlichen,  worum  es  sich  handelt,  mos»  die  Be- 
urtheiUmg  des  Werkes  in  die  richtigen  Grenzen  gebannt  werden, 
aus  denen  jene  -Kritik.,  welche  sieh  in  letzter  Zeit  mit  der 
•  Macht  der  Finsternis,  beschäftigt«,  herausgetreten  ist.  Diese 
Grenze  ist:  die  Beurtheilung  vom,  Ii  tera  r  Ischen  8 1  an  d  ■ 
p  n  n  k  t  e  aus.  Von  diesem  Standpunkte  aus  eiistirt  Ihr  die  Kritik 
nur  die  eine  Frage:  enthalt  das  Drama  des  Grafen  Tolstoi  künst- 
lerische Wahrheit  v  ist  in  ihm  jenes  künstlerisch«  (■ileirhsrewicht 
beobachtet,  ol       welches  jedes  Kuiislt-rzniigiiis  seinen  Sinn  verliert? 
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■wickeln  will.  Diese  Grenzen  sind 
,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  f 
ben  können  alle  möglichen  Prägen 
i  im  Allgemeinen,  sondern  nur  in 


unrichtig  gestellte  .Krage  so  viele  Misverstandni: 
9  vor  Allem  auf  diese  Unrichtigkeiten  hinge  wies 
Das  Drama  dea  ü raten  Tolstoi  wird  hier  ein 


Eingang  findet.  —  In  der  That  wieder 
dass  Neues  in  der  Kunst  von  den  Z 
wird.  Bei  uns  war  es  z.  B.  so  mit  I 
steht  uns  zu  nah,  um  ihn  ganz  zu  ill 
der  «Macht  der  Finsternis,  behauptet 
Was  hat  der  Ural'  Tolstoi  mit  t 
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keit  ausgesprochen,  in  vollkommen  neuen  Beziehungen  zu  den 
Erscheinungen  des  Lehens,  weiche  sie  zum  übjecte  ihres  Schattens 
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du»  diu  Uexichutig  kiii  Wirklichkeit,  die 
s  Grafen  Tulslüi  ausspricht  ■> 
a  s ,  sage»  die  Verehrer  der  •  Machi  der 


Gegner. 

Der  Realismus  ist,  gleich  wie  andere  Worte  auch,  ein  von 
ruher  Hand  abgegriffener  Terminus,  der  von  der  gewöhnliche», 

weltlichen  Hedciihing.  die  man  ilim  giebt,  gereinigt  werde  uns. 

Der  künstlerische  Realismus  —  wollen  wir  diesen 
Terminus  beibehalten  -  ist  immer  ein  und  derselbe.  Darum  kann 
er  nicht  jenes  Neue  sein,  das  der  Künstler  in  das  Reich  der 
Kunst  eintragt.  Puschkin,  Gogol,  Shakespeare,  Cervantes,  von 
denen  ein  Jeder  in  den  lieieich  der  Kunst  sein  eigenes  Neues, 
noch  nicht  Dagewesenes  eingeführt,  hat  -  sie  sind  Alle  liealisten; 
sie  reproduciren  Alle  das  Leben  in  seiner  vollsten  Wahrheit,  d.  Ii. 
sie  schatten  ihre  Gebilde  nicht,  wie  sie  zu  sein  nnegen,  wie  sie 
wol  vorkommen  könuen,  sondern  wie  sie  bleibend  sind,  wie  sie 
noihwundig  sein  müssen. 

Wenn  Shakespeare  dem  Maebelh  iiiiiiiiltelbar  narh  dem  Morde 
solche  Worte  in  den  Mund  legt: 

tächlaf  nicht  mehr; 
Macbeth  erwürgt  den  Sohl  «II  Den  lieil'gen  Schlaf, 
Den  Schlei',  der  einen  Sorgenknau'l  entwirrt, 
Den  Tod  vom  Leben  jedes  Tags,  das  Bad 
Krscli'iiil'ter  Muh.  den  Balsam  wunder  Herzen. 
Den  zweiten  Gang  der  mächtigen  Natur, 
Das  Hauptgericht  am  Lebeusmahb  — 
so  zeigt  er  sich  als  einen  grossen  Realisten,  obgleich  wol 
niemals  ein  Monier  im  in  Millibar  nach  der  verübten  blutigen  That 
einen  solchen  Mcmolug  gesprochen  hat.    Aller,  wie  I irigorjew  sehr 
richtig  bemerkt:   <Wie  konnte  das  Entsetzen  der  grossen,  liefen 
Seele  Macbclbs,  die  vor  der  vollfuhrlen  'j'hat  erbebte,  wahrhafter 
geschildert  werden        Shakespeare  hat   in   diesem  Beispiele  nicht 
das  geschildert,   was  vorkommt  oder  zu  Hein  pflegt, 
sondern  das,  was  bleibend  ist  und  sein  musa.    Darin  also  be- 
steht der  R  e  a  l  i  s  m  u  s ,  ohne  welchen  die  Kunst  überhaupt  nicht 
möglich  ist,  der  Realismus,  den  wir  bei  allen  grossen  Künstlern 
Huden,  der  Realismus,  der  nicht  der  gewöhnlichen  Wirklichkeit  des 
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Lehens,  sondern  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Wirk- 
lichkeit' entspricht. 

In  dem  Urania  des  Grafen  Tolstoi  ist  solch  ein  Realismus, 
«in igt;  wenige  Stellen  ausgeuommen,  nicht  zu  Hutten. 

Ein  Fall,  wie  er  ihn  dort  erzählt,  kann  natürlich  vor- 
kommen; ähnlichen  Fällen  begegnet  man  in  den  gerichtlichen  Be- 


ordentlich  interessant  wurde,  bleibt  immer  nur  ein  ¥  a  1 1.  Die 

Anderem  gleich,  ihnen  aber  gleichen  viele.  In  lern  Drama  des 
Grafen  Tulslui  «ml  NikiUi,  Matrjona,  Akim  Figuren,  denen  man 
in  jedem  Dorfe  begegnen  kann  ;  sie  sind  treue  l'ortraita,  aber  es 
gleicht  ilini'ii  Niemand.  Ea  sind  nielit  reale,  dem  allgemeinen 
[iegrilie  der  Wirklichkeit  entsprechende  Gebilde. 

Die  Bestätigung  davon  kann  man  in  dem  Drama  des  Grafen 


Auftritte  13,  14,  15  und  HJ.  Wir  weisen  liiei 
auf  Marina  hin,  weil  der  Autor  in  derselben  die 
des  russischen  Matlrtu-ns  giwii-liiiet  bat,  sondern 
Tolstoi  in  der  Schilderung  dieser  Person  dem  ■ 
grille  der  Wirklichkeit  tren  geblieben  ist  und 
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dass  selbst  in  der  erstorbenen,  verwilderten  Seele  des  dem  Trunk e 
ergebenen  Soldaten  für  einen  Augenblick  wie  durch  einen  Zauber- 
sehlag  die  Züge  des  Menschen  nach  Gottes  Eben  lüde  hervortreten. 

Trotzdem  ist  die  .Macht  der  Finsternis >  kein  Kunstwerk, 
und  wenn  Alles  gesagt  werden  soll,  muss  noch  hinzugefügt  werden, 
dass  sie  gar  kein  Drama  ist.  Um  diese  Behauptung  zu  recht- 
fertigen, muss  ich  die  Sache  ernster  ins  Auge  fassen  und,  wenn 
auch  kurz,  die  Frage  von  dem  Wesen  der  Tragik  berühren  ; 
denn  das  Djama  und  die  Tragödie  sind  in  ihrem  We6en  nicht  von 
einander  verschieden. 

Eine  tragische  Schöpfung  schliesst  alles  Conventionelle,  Klein- 
liche, Zeitweilig!?  und  Zutrüge  aus.  Das  wahrhaft  Tragische 
steht,  so  zu  sagen,  ausserhalb  von  Raum  und  Zeil ;  es  deckt  die 
einfachsten .  fundamentale  teil  und  allertiefsteu  Geheimnisse  des 
lnenschliidien  Herzens  auf.  Seitdem  Shakespeare  die  Tragödie  der 
christlichen  Aera  schuf,  welche  an  die  Stelle  der  antiken  Tragödie 
trat,  seitdem  der  Wille  des  Menschen,  den  das  Schicksal  der 
Alten  gefesselt  hielt,  frei  geworden  ist,  seitdem  ist  der  Schwer- 
punkt der  Tragödie  verrückt. 

Ancli  in  der  Tragödie  der  christlichen  Aera  muss  eine  form- 
lose, unsichtbare  Per.-i'iu  ohne  Rede  hervortreten;  das  ist  aber  nicht 
mehr  das  finstere,  unbarmherzig,  unbcgreillichc  Schicksal,  sondern 


Kampfe  gegen  dieselben  und  gegen  die  eigenen  Neigungen  und 
Leidenschaften  zwingt  und  ihn  endlich  durch  ein  grosses  Leid  zu 
dem  llewusstsein  bringt,  dass  es  im  Leben  Etwas  giebt, 
was  hoher  steht  als  das  persönliche '(ilflek  und 

Hehres  giebt,  das  ausser  uns  liegt  und  zu  gleicher 
Zeit  auch  in  uns  lebt.  Darin  also  besteht  der  Begriff  und 
das  Wesen  jeder  Tragödie  und  jedes  Dramas. 

Betrachten  wir  jetzt,  in  wie  weit  das  Drama  des  Grafen 
Tolstoi  diesen  l'Vrdwungen  entspricht  !>i;r  Gegenstand  selbst 
giebt  einen  vortrefflichen  Vorwurf  für  ein  Drama,  für  die  Ent- 
wickelung  von  dramatischer  Handlung  und  tragischer  Charaktere. 
Der  Sinn  desselben  ist,  dass  die  menschliche  Seele  das  Bewnsstsain 
ihrer  Schuld  nicht  ertragen  kann,  dass  ein  innerer  Process  der 
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Hasse  sie  unaufhaltsam  dazu  treibt,  ihr  Verbrechen  vur  den 
Menseln:!;  zu  offenbaren  und  die  Strafe  des  Gesetzes  auf  aicli  zu 
nahmen.  Dieser  dankbare  Stofl'  ist  bei  dem  Grafen  Tolstoi  aber 
verloren  gegangen ,  und  es  ist  kein  Drama  daraus  geworden. 
Nikita  ist  keine  tragische  Person.  Ks  ist  keine  Kraft,  keine  Tiefe 
und  keine  moralische  Energie  in  ihm.  ohne  welche  eiue  tragische 
Figur  unmöglich  ist.  Nikita  ist  ein  liederlicher  Bauerbursche,  der 
von  der  Cmlisatiou  der  Dorfschenke  angekränkelt  ist,  ein  Don 
Juan  der  gewöhnlichsten  Sorte,  ohne  Geist  und  Willen.  Das  fühlt 
auch  der  Autor  selbst,  indem  er  Nikita  das  Verbrechen  zufällig, 
ohne  innere  Sättigung  begehen  läest.  In  einem  Drama  aber  darf 
nichts  Zufälliges  Platz  finden. 

Das  zufällige  Verbreeheu  führt  auch  zu  der  zufälligen  Selbst- 
angabe Nikitas.  Der  Graf  Tolstoi  schildert  uns  nicht  den  Process 
des  Seeleukampfes,  der  Nikita  zurSelbstauklage  drängt ;  er  schildert 
uns  nicht  den  See  lenz  «stand  jener  schrecklichen  Vereinsamung  unter 
den  Menschen,  von  denen  er  sich  durch  sein  Verbrechen  getrennt 
fühlt.  Wir  sehen  in  der  Scene  von  Nikitas  Bekenntnis  nicht  jene 
grossartige,  fürchterliche  Busse,  von  welcher  Sonja  Marmeladow 
l>  Verbrechen  und  Strafe>  von  Dostojewsky)  mit  Raskulnikoiv  spricht, 
naidiilcm  sie  erfahren,  dnss  er  ein  Morder  ist.  Sie  antwortet  ihm 
auf  die  Frage,  was  er  jetzt  thun  soll?  «Geh  an  den  Kreuzweg, 
beuge  dich  vor  dem  Volke,  küsse  die  Erde,  denn  aueh  au  ihr  hast 
du  gesündigt,  und  rufe,  dass  dich  die  ganze  Welt  hört:  Ich  bin 
eiii  Mörder!» 

Davon  ist  bei  dem  Grafen  Tolstoi  Nichts  zo  ünden.  Die 
i  Macht  der  Finsternis,  ist  kein  Drama,  sondern  eine  Reihe  von 
Scenen  voll  Lehenswalirheit,  die  ohne  die  Logik  der  Weltanschauung 
des  Autors  an  einander  gereiht  sind.  F,s  ist  keine  innere  Einheit 
da;  es  ist  das  Resultat  jenes  Nihilismus  in  der  Kunst,  welcher 
den  allgemeinen  Begriff  des  Lebens  verneint  und  welchem  der 
Graf  seine  ungeheure  Begabung  unterstellt  hat.    Die  Macht  der 

unserer  Zeit  aber,  wo  nervöse  Sensibilität  an  die  Stelle 
des  Gefühl  s  getreten  ist  und  sich  auf  dessen  Koslen  entwickelt, 
gefallen  solche  Erzeugnisse  und  haben  Erfolg.  Man  sieht  etwas 
Neues  in  ihnen,  während  es  nur  eine  neue  Rrscheinung  des  alten 
Nihilismus  iu  der  Kunst  ist. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  einige  Worte  über  ein  voll- 
kommen untergeordnetes  Detail  zu  sagen  —  ich  meine  die  groben 


■  Macht  der  Finsternis  ■  gebraucht  worden,  und  diu  grobe  Soene  des 
Mordes,  an  deren  Stelle  der  Uraf  Tolstoi  die  bereits  erwähnte 
Variante  gesetzt  hat.  In  allem  Diesem  sehen  die  Bewunderer  der 
.Macht  der  Finsternis,  etwas  Besonderes,  gleidisain  «neu  höheren 
Itealismus.  Jemand  hat  Irinniphireiid  an  Shakespeare  und  die 
Sc I» -n: kc n ss uene  im  König  I,ear  erinnert. 

Jeder  Künstler,  ancli  der  grösste.  ist  ein  Kind  seinerzeit..  In 
seinen  Scln^l'ungi'n  s|iii-^-H  sieli  nicht  mir  sein  (ienie.  das  über  der  Zeit 
und  Über  den  Jahrhunderten  stein,  sondern  es  spiegelt  sioii  in  seinen 
.4  diu  pfui  igen  midi  das  liijrentluunlichc  seiner  Zeit  ab.  Diese  Eigen 
(huniliclikeitcii  seiner  Zeil  Imbeu  sich  in  den  Mclii^l'ungen  Klink«, 
speares  so  will  in  dem  eigeiilliiiiiilidiei)  ItliinienrL'idil.liiiiii  der  Sprache 
als  in  de«  gruben  Scenen  abgespiegelt.  Besteht  aber  darin  das 
Wesen  seiner  Srhi>|ifiui;;eu  V  AU™  das  ist  von  ihm  abgefallen.  Und 
seine  Werke  leben  und  werden  ewig  leben. 

Bei  dem  Grafen  Tolstoi  sind  jene  Worte  unter  dem  Einflüsse 
des  Nihilismus  in  der  Kunst,  von  dem  wir  oben  gesuiwdieii 
haireu  uml  der  in  seinem  Werke  neu  aulgelebt  iat,  erschienen. 

Sollten  denn  grübe,  unanständige  Wml«  uüthig  sein,  um  das 
Colorit  der  Volk,  stimm  liehen  russischen  Sprache  wiederzugeben ■/  Ks 
Imben  doch  Ostrowsky.  Plssemsky,  Melnikow  und  der  Graf  Tolstoi 
seihst  in  einiget)  früheren  Werken  dieses  Colorit  so  schon  wieder- 
gegeben, Ohne  solche  Worte  und  Wendungen  an  gebrauchen. 


II. 

Die  Kr  eil  tzerson  a  t  e. 

.Wir  »ml  Alle  nuwliwrifenil,  Alle; 
Ubnbi  Niemand  niu  aatj 

■Iiii-  .lujfi'inl  |ifni|>l)  iiiiin  liiclii  ml  cioi'ii 

■nilivr^r  Süllen  l.k-iln'.  .  . 

.«eh1  in  ein  Kloster!- 

Slmkemieari!  (Hamlet). 
Icli  werde  leiiler  nur  einige,  durch   das  Erscheinen  tder 
Kreulzersonatei  her  vorgerufene  Bemerkungen  aussprechen  können, 
statt  Uber  die  Kreut /.erseuuu:  seitist  zusprechen.    Dieses  Werk  des 
Grafen  Tolstoi  haben  wir  nur  im  Manascript  —  es  ist  nicht 
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gedruckt    Wenn  der  Autor  es  hatte  drucken  lassen,  so  Latte  er 
uns  vielleicht  ein  besser  aus;re;u  beiletes  Werk  geschenkt.  —  es  ging 
auch  Jus  üeriluht  durch  liie  Zeitungen,  dass  er  beabsichtige, 
Werk  immer  u 
diese  Schrift  in 
Eindruck  eines 


wir  dem  Leser  nur  ilm-lili^i',  iliin:h  ilii:  .  K ii;iUüui  s:)iiliIc  mi-iiiiassle 
Bemerk«  11  gen 'geben,  welche  nicht  |>  ratend  i  reu,  die  ganze  Grosse 
und  gaiiae  Bedeutung  dieses  Werkes  zu  bestimmen. 

Im  Wesentlich™  Int  der  Graf  Tolstei    in    seiner  .KrcilUn- 


wuiliber  icli  später  (iii^tiilsrlirlier  sini-riien  werde.     Auel]  das  Tlml- 

sOcb liehe  von  dem,  was  der  Graf  Tolstoi  in  seinem  Werke  sagt, 
ist  gar  nicht  neu.  Das  ist  schon  viele  Male  und  kräftiger  und 
tiefer  ausgesprochen  worden.  Schon  in  den  von  mir  oben  ange- 
führten Citaten  aus  .Hamlet,  ist  im  Wesentlichen  der  Inhalt  der 
in  der  .Kreutzersonatei  iin^esiirudiemin  (ieda'ikeu  enthalten,  aus 
genommen  den  Ausweg,  auf  den  Hamlet  hinweist,  indem  er  sagt: 
.Cell  in  ein  Kloster!.  Hamlet  sag!,  zu  Ophelia:  «Wir  sind  Alle 
misse  Ii  »eilend,  —  Alle;  glaube  Keinem  von  uns.,  und  in  diesen 
Worten  druckt  der  unglückliche  dänische  Prinz  kurz  und  krallig 
denselben  Hedanken  aus,  welchen  Posdniachew  in  seinen  ermüdend 
langen  Monologen  ausführlich,  in  allen  Einzelheiten  entwickelt. 
Der  Inhalt  des  zweiten  Theiles  dieser  Monologe  kann  auch  wieder 
kurz.,  gedrängt  und  krittlig  ausgedrückt  werden  in  den  Worten 
Hamlets:  .Ich  habe  genug  von  eurem  Geschwätz  gehiirt.  —  sagt 
er  —  .ich  habe  genug  gehört.  Gott  hat  euch  einen  Gang  ge- 
geben, und  ihr  erfindet  einen  anderen,  ihr  hüpft  und  trippelt ;  ihr 
flüstert  mit  einander  und  gebt  den  Wclio  [düngen  Gottes  scherzhatte 
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Benennungen.  Z 1 1 ■  ■  ImwnlirheiiH  euren  Leichtsinn  durch  Unkenntnis. 
Gehl!  loh  brauche  das  nicht  mehr;  das  hat  mioli  eben  um  den  Ver- 
stau,! gebracht!  Ich  sage,  es  wird  keine  Ehe  mehr  geben!  Die- 
jenigen, welche  schon  geheiratet  haben,  mügen  Alle,  ausgenommen 
Einen,  so  fortleben,  die  Anderen  werden  bleiben,  wie  sie  sind,-  — 
Diese  Bruchstücke  aus  den  Monologen  Hamlets  enthalten,  aus- 
genommen die  Gesehichte  der  Ehe  Pnsdiihcheiv-s  und  deu  Mord 
seiner  Frau,  welche  die  Erzählung  illustriren,  den  ganzen  Inhalt 
der  ■  Kretilzersonale.. 

Wenden  wir  uns  nun  von  den  Erzeugnissen  der  Kunst  ku  den 
Kr/^.i.:nis;e[i  der  Philosophie,  so  finden  wir  die  in  der  i  Kren tzer- 
sonatei  ausgesprochenen  Gedanken  über  das  Weib,  Uber  die  Ehe 
und  die  Liebe  bei  Schopenhauer,  und  /war  besonders  in  seiner 
■  Metaphysik  der  Liebe,  wieder.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
ilii'  pessimistischen  AiiH-lniiiiEL^n.  welche  in  ilii'  1 3 1 n ] i. ■  f=  ■> i ■  1 1 i <i  Schopen- 
hauers am  stark>tcn  /.ur  Erschcimiui,'  ^'kommen  sind,  einen  grossen 
Eiufiuss  auf  deu  Grafen  Tolstoi  ausgeübt  haben.  In  .Krieg  und 
Frieden,  und  in  -Anna  Karenina,  kommen  diese  Anschauungen 
in  origineller  Weise,  so  zu  sagen  gebrochen  durch  die  von  dein 
Autor  geschaffenen  künstlerischen  Gebilde,  zur  Erscheinung.  In 
der  .Kreutzersonate.  ,  in  welcher  der  Graf  mehr  Prediger  als 
Kunstler  ist.  sind  diese  Anschauungen  einfach  zerbrochen 
und  schwächer  entwickelt  als  dort  Dieses  Werk  enthalt  nur  fünf 
oder  sechs  meisterhaft  geschilderte  Scenen,  in  welchen  der  frühere 
Ural'  Tolstoi,  der  Graf  Tolstoi  von  .Krieg  und  Frieden,  und  von 
•  Anna  Kareniua.,  7U  Tage  kommt 

Prinz  Hamlet,  dieser  Glesse,  verdüsterte  Geist  (Uiivlidriiifrt 
mit  genialem  Verständnis  den  ganzen  Grundgedanken,  die  ganze 
Lüge  des  Lebens,  sieht  aber  bei  seinem  verdüsterten  Geiste  dessen 
Wahrheit  und  Schönheit  nicht.  Dennoch  ahnt  er  den  Ausgang  aus 
seinem  kninkhntten,  .«ubje.ctiveu  Pessimismus  ;  für  sich  —  in  einer 
Unterwerfung  unter  die  Vorsehum;.  und  i'ur  Ophelia  —  in  einem 
christlichen  Askctistiuts.  öcln>|ic.tili;iiu:r  weist  uurh  unl  den  Askctisimis 
hin;  das  ist  aber  ein  kalter,  trockener  Askeiismus  nneh  den  logi- 
schen Forderungen  der  Vernunft,  ein  Asketismus  ohne  Hoffnung, 
ohne  Zuversicht,  ohne  Innigkeit,  der  deu  Menschen  von  der  Welt 
und  dem  Leben  isolirl  und  ihn  in  dumpfer  Verzweiflung  vereinsamt'. 
Das  ist  der  tragische  Askeüsmtts. 

•  Her  liinl.L)ii-tin-li>'  A-ki  li-üim-  im  Uwliiialirr  zu  il.'iii  vurliiii  rriviiliutui 
i-liri>r!i.-t]i-n  A»k(Ui.iiiii".     Dwui  'ilnu'     AskHL^iiiii* :  nv.irtlicti  iColilllljr  >,  d.h. 
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in  diesen  flüchtigen  Bern  erklingen  über  die  .Kreutzer- 
die  Moglichkeil,  die  rdigiöspliilosophische  Doctrin 
dstoi  in  Hu  er  Gesumm theit  zu  entwickeln  ;  ich  werde 
;it  berühren,  als  sie  sich  in  seiner  letzten  Erzählung 


Adujew  in  Gontsclmrows:  -Eine  nlltaglidie  Gesdiicl 
Alexander,  der  Nefle  Adujews,  sich  in  Ausrufen  über  . 
Liebe*,  Uber  das  i Verschmelzen  i U : r  Mcdein  &c.  ergeht, 
ilim  sein  Onkel:  .leli  kenne  diese  heilige  Liehe!  Wen 
deinem  Alter  nur  eine  Locke,  einen  Sehuli,  ein  Strumpf! 
oder  eine  Hand  berührt  --  so  überrieselt  sogleieh  die  he 


Niemand  wird  gewiss  den  Grafeil  Tolstoi  seihst  mit  der  in 
seiner  Erzählung  aufgeführten  Person  verwechseln.  Diese.  Person 
ist  natürlich  Ranz  nbjert.iv  uesdialfen.    Der  Graf  Tolstoi  bat  jedoch 


Digitizcd  by  Google 


von  ihr  und  vermischt  Wahrheit  mit  Unwahrheit.  Indem  er  die 
Ehe  ganz  verwirrt,  legt  der  Gral'  Tolstoi  Posdniäcbew  die  Worte 
in  den  Mund:  .Sie  (d.h.  die  Ehen)  bestanden  und  bestehen  für 
die  Menschen,  welche  in  der  Ehe  etwas  Geheimnisvolles,  ein 
Sacrament  sehen,  welches  vor  Gott  bindet.  Uei  denen  besieht  die 
Ehe,  bei  uns  ist  sie  aber  nur  Schein  hei  ligkeit  und  Zwang.  Das 
fühlen  wir,  und  um  uns  davon  zu  befreien,  predigen  wir  die  freie 
Liebe.  Im  Wesentlichen  aber  ist  die  Predigt  der  freien  Liebe 
nichts  weiter  als  ein  Aufruf  zur  Umkehr,  zur  Vermischung  der 
Geschlechter  —  entschuldigen  Sie.,  wandte  er  sich  an  die  Dame  — 
.zur  Sünde  wider  das  sechste  Gebot.  Die  alte  Grundlage  ist  ab- 
getragen, man  muss  eine  neue  finden,  aber  nicht  die  Lockerung 
der  Sitten  predigen. < 

An  einer  anderen  Stelle  der  ■  Kreutzersonate,  lesen  wir: 
•  Aber  bei  uns,  wo  von  zehn  Männern,  die  heiraten,  kaum  einer 
ist,  der,  ich  will  nicht  einmal  sagen,  keinen  Glauben  au  das  Sacra- 
ment hat  (daran  zu  glauben  oder  nicht  zu  glauben  ist  unwesent- 

Dies  ist  ein  Beweis  von  der  Vernfischuug  der  Wahrheit  mit  der 
Uuwahrlieit,   Hier  strauchelt  der  Graf  Tolstoi  an  demselben  Punkte, 

Man  erinnere  sich  seiner  Deichte,  des  psychologischen  Processes. 
durch  welchen  er  vom  Unglauben  zum  Glauben  gelaugte.  Als  er 
mit  dem  Geheimnisse  zusammensliess,  konnte  er  nicht  erfassen,  was 
der  menschlichen  Vernunft  unzugänglich  ist.  Hatte  er  einmal  die 
Möglichkeit  eines  solchen  Erfassens  verneint,  das  freilich  nur  ein 
fortgesetztes  und  schweres  moralisches  Streben  krönt,  so  konnte  er 
dieses  Geheimnis  natürlich  in  der  Ehe  auch  nicht  anerkennen. 

Auf  diese  Weise  ist  der  Gral  Tolstoi  in  einen  ausgangs  losen 
Kreis  von  Widersprüchen  gebannt  Was  setzt  er  an  die  Stell« 
der  abgetragenen  Grundlage?  Moralischen  Comfort  und 
physische  Hygiene.  .  .  .  Und  er  liat  den  Mutli,  sich  dabei  auf 
Christus  und  seine  Worte  zu  beziehen.  .  .  . 

Das  Christentum  erhebt  die  Ehe  auf  die  hohe  Stufe  eines 
Sacramentes1.  Es  reinigt  die  irdische  Liebe  und  weist  darauf  hin. 
dass  in  der  Ehe  die  Liebe  Gottes  zur  Erscheinung  kommen  soll: 

■  Dein  Bbne  uacti  iiuig  ,1er  Verl.  Ittrlit  Imlmi.  Fornioll  wir.!  ilic  Uhr- 
nur  ki.llmliwIicinHI-       ..Sii.ri.niem    lu  tnii  litcl  Am»,  il.  Itnl. 
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in  der  Liebe  des  Mannes  zn  der  Frau,  in  der  Liebe  der  Kinder 
zu  ihren  Eltern  und  der  Eltern  zu  ihren  Kindern.  Es  stellt  ein 
klares,  einfaches,  allen  Christen  verslilnillicbes  und  unerreichbar  es 
Ideal  auf.  Durch  den  Mund  der  Apostel  wird  uns  gesagt,  dass 
der  Manu  seine  Frau  lieben  soll,  wie  Christus  seine  Kirche  liebte. 
Dieser  Vergleich  erklärt  Alles.  Die  Ehe  verlangt  die  ganze  Fülle 
der  Liebe,  deren  der  Mensch  fähig  ist.  Gerade  die  liuerreicjibM'- 
keit  des  Ideals  setzt  bei  dem  Menschen  die  Pflicht  einer  steten, 
wahrend  des  ganzen  Lebens  luri^est-tzieu  Venullkoiiiiuiiung,  eine 
fuilwährrndi:  Arbeit  im  sich  selbst  und  einen  steten  Kump:'  ■j.i-^i-y-. 
das  Fleisch  voraus.  Denn  nur  das  fortgesetzte  Streben ,  den 
geistigen  Menschen  in  uns  zu  befreien,  kann  au  einer  solchen  Liebe 
fahren,  wir.  das  Uiiiisteiitliiim  sie  in  der  Khe  vorschreibt.  Dieses 
Ziel  kann  nur  durch  den  Beistand  Gottes  orreicht  werden. 
Darum  erhebt  das  Uhvisteutlmm  die  Ehe  zu  einem  Sacrament.  — 
Aus  dieser  Auffassung  der  Ehe  geht  von  selbst  die  Forderung  der 
Keuschheit  in  der  Ehe  hervor.  Die  sinnliche  Liebe  wird  nur  ein 
Mittel  zur  Verwirklichung  des  Zweckes  der  Ehe. 

Das  0  bristen  t  o  um  legt  Niemandem  eine  allzu  schwere, 
nicht  zu  ertragende  Last  auf.  Indem  der  Grat"  Tolstoi  im  Hamen 
der  willkürlichen  Behauptung  die  Ehe  eine  unnatürliche  Erscheinung 
nennt,  legt  er  A--.U  Menschen  eini-  all/u  scluvere,  nicht  zu  tragende 
Last  auf. 

In  den  Werken  der  Kirchenvater  und  der  grussen  Denker 
finden  wir  viele  Seiten  von  wunderbarer  Tiefe  und  Kraft  und  feiner 
'.psyi:h(ilugisi:hi;r  Analyse»,  wie  man  sich  jetzt  ausdruckt,  welche 
der  Betrachtung  der  Keuschheit,  der  Bedeutung  der  Keuschheit 
für  die  und  in  der  Ehe  gewidmet  sind.  Die  Kirchenväter  und  die 
grüssten  Philosophen,  denen  die  Literatur  der  ganzen  Welt  Nichts 
an  die  Seite  zu  stellen  bat,  dringen  bei  der  Erörterung  dieser 
Frage  in  die  unzugänglichsten  Tiefen  des  menschlichen  Herzens 
ein,  spuren  den  intimsten  Beweggründen  nach,  die  sich  in  der  Tiefe 
bergen,  und  die  Krankheit  bis  aut  die  Wurzel  verfolgend,  weisen 
sie  auf  die  verschiedenen  Wege  hin,  um  die  fleischlichen  Lüste  zu 
bekämpfen  Durchdrangen  von  dem  Geiste  dieser  kirchlichen  Lehre, 
hat  Puschkin  die  folgenden  wui.iierlwien  Strophen  iber  die  Keusch- 
li<Mt  gficlitii'bi-ii,  ihr  i'i  dein  sterbenden  Zaren  Boi;ä  in  den  Mund 
legt. 

.Muh  thenrer  Sohn,  du  trittst  in  jenes  Alter, 
Da  unser  Dlul  erregt  wird  durch  das  Weib. 
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Bewahre  dir  der  Unschuld  keusche  Reinheit, 
Das  scheue,  stolze  Selbstgefühl  der  Scham. 
Wer  frühzeitig  durch  sinnliche  Genüsse 
Der  Tugend  heil'ges  Fuhlen  abgestumpft, 
Der  wird  als  Mann  Uenuss  vergebens  suchen 
Uml  früh  verlieren  seines  Geistes  Kraft, 
hie  ]-i:li»ii)?-;-i|jilufoiiliis.;lie  Lehre  des  Grafen  Tolstoi  stellt 
den  Menschen  in  eine  ausgangslose  Stellung.    Indem  er  die  strenge 
christliche  Moral  von  dem  Glauben  au  einen  persönlichen  Gott  und 
von  dem  erlusi-nd-Ti  i  iiitcri.otle  unseres  Heilandes  trennt.,  unterwirft 
er  den  Menschen  einem  blinden  Schicksal,  welches  er  das  Gese  tz 

Posdnischew  ist  überzeugt  davon,  dass  er  durch  seine  Heirat, 
nachdem  er  unkeusch  gelebt,  hatte,  in  verhängnisvoller  Weise  KU 
allem  daraus  Folgenden  verurtheilt  ist.  Nicht  seine  Jugendsünden 
aber,  sondern  seine  L1 11  bliss  fertigt  ei  t  tragt  die  Schuld  an  Allem, 
was  er  tliut.  Und  selbst  als  sich  Alles  erfüllt  hat  und  der  Mord 
Vollzügen  ist,  bleibt  seine  Seele  kalt  und  todt;  es  erwacht  in  ilim 
nicht  jene  Iteue,  welche  zur  Busse  und  Erlösung  führt.  Er  beklagt 
den  Mangel  an  geistiger  Gemeinschaft  zwischen  ihm  und  seiner 
Frau,  giebt  sich  aber  nicht  Rech  enschall  darüber,  worin  dies« 
geistige  Gemeinschaft  bestellt  und  aus  welchem  Rüden  sie  erwachsen 
kennte. 

Die  christliche  Idee  der  Khe  liist  auch  diese  Frage  einfach 

lüli1.    l-lll'l        Die    ^l-islisrf   (!l-li:r'il].ir!];lt(    besieht,   in   der    Einigkeit  des 

cltrisllicheii  SlaitilnmiklCS  hei  dein  Einliitle  in  diu  Ehe.  Ans  diesem 
geht  alles  Uebrige  hervor. 

Alles  Ideale  im  Leben,  so  auch  die  ideale  Liebe  ist  hier  auf 
Erden  nur  ein  Abglanz  des  Jenseits,  des  Ucberirdischeii,  des 
Himmlischen.  Darum  ist  auch  die  ideale  Liebe,  wenn  sie  sich 
unnatürlich  von  ihrer  göttlichen  Quelle  entfernt,  kein  Pfand  für 
das  Glück  der  Ehe  Die  ideale  Iii  ehe  findet  nur  in  der  als  Sacra- 
menl  aufgefaßten  und  ausgeführten  Ehe  den  rechten  Boden  der 
Befriedigung  und  die  Möglichkeit  einer  weiteren  Entwicklung. 
Dieser  Bedeutung  der  Ehe  hat  auch  der  Grat  Tolstoi  einmal  bei- 
gestimmt. Man  erinnere  sich  der  herrlichen  Seiten  in  «Anna 
Kareuiuai,  wo  er  die  iloclm-k  [.civilis  beschreibt,  seiner  Beichte 
vor  der  Hochzeit,  jener  Kindt  ticke,  welche  seine  zweifelnde,  schwache, 
k  icin^lii-.ibijrc  Seele  Tun  der  erhaltenen  Tt  iiiinngseei  emrinie  eni|]|'ilnit 

Es -würde  unnütz  sein,  ein  Wort  zu  verlieren  über  die  bis 


prigeiis  gar  nicht  in  Schlitz  n 
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in  der  <Krentzersounle.  ei»  viel  sc  hülfe  res  imil  gröberes  Colon  t 
Di«  EiCwsuclitsscmm  Lei  dem  Erscheinen  des  Musikers  Tiuditscheu'sk.V 
in  l'osdni-ehews  Hause  scheinen  bnchslablich  aus  Alma  Kareniria. 
abgeschrieben  zu   sein   bei  Gelegenheit  lies  Erscheinens  Wassinka 

Wesluwskys  bei  l,ewin.    In  der  i  Kreutzer  sonst«  >  «her  ist  Jas 

Ende  ein  Mord.    Williinnii    es   in   :Anua  Iiar«uina<  friedlicher  mit 


des  .Mordes,  die  Hcrnen  mich  dem  Moide  sind  mit  Krasser  Tiefe 
und  Kraft  geschrieben  ;  aber  Posdnbchews  Gründe  für  eine  so 
schreckliche  Eifersucht  sind  nicht  erklärt,  sondern  vielmehr  hIs 
allgemein«  Grunde  limg'^lelll ,  die  in  den  meisten  Ehen  Mall  linden. 

Dem  Graieu  Tolstoi  ist  geschehen,  was  reich  begabten  Künstlern 
oft  geschieht.  Heini!  KvziLhUins  beweist  durchaus  nicht  das,  was 
er  beweisen  wollte,  sondern  da»  Hohlbeil  davon.    Er  beweist 


■  Fredigt  des  freien  Gefühles  oder  bei  der  Ver- 
als  einer  uinnitnrliHicn  Erscheinung  ankommt. 


III 

.DieFrücblederOivilisalion, 

[lehoi  den  kunst  huschen  Werth  der  neuen  Mchi  ill  des  Ui.ili  ii 
TelMol  kann  man  i.nlii  viel  ssfieu.  .Sie  ist  eine  hubsi.be  Capuce 
des  Aulon  von  .Krieg  und  h'riertein  und  von  'Amis  Kureniiia. 
Er  lulU  den  Einfall  u  scheiten,  schnell  eine  leichte  KoMkdie, 
welche  all  das  Vaudeville  grenzt,  und  hat  sie  vorlr.-ldicli  geschrieben, 
lebhaft,  heiter,  witzig  und  geistreich.  Da  sie  auch  sceuisclie 
Vorzüge  besitzt,  wird  sie  auf  der  Bühne  noch  gewinnen. 

Ks  ist  di«  Eigi-nscball  grosser  Talente,  in  dem  ieiclilesleu 
Scherze  wichtige  Fragen  zu  berühren  und  in  ein  besonderes  Licht 
Stellen  zu  kunnen.  (Hin«  hinge  BclntcliMlngeii,  durch  die  gescha  Hellen 
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läufige  Raison  nein eiits. 

Die  Erscheinungen,  welche  der  Grat  Tolstoi  in  seiner  Komödie 
berührt,  liat  er  schon  ernst«:-  in  .Amin.  Kareniim.  besnrodien.  Ri 


macht.    Aber  diese  Grftlii 

1  nnterwirft  sich  Kirn 

niii.  einem  Iii] hei 

Beamten,  dessen  Zeit  in 

Stunden  und  Minuten 

eingeteilt  ist  u 

der  dennoch  der  .Leere  i 

ies  Lebens,  zum  Oufe 

auf  anderem  Wege  gekon 
Gleichwie  in  der 

imen  ist,  als  die  Ural 
Komödie  des  Grafen 

m  Lydia  Iwanow 

die  Frage    von  dem  Vi 

ikauf  des  Landes  i 

.  nicht  überflüssig  s 
ines  Schriftstellers. 
9  Frage  beziehen. 


Zeit  anbetrifft,  so  entsprangen  sie  ohne  Zweifel  beide  aus  derselben 
lluwissenbeit,  d.  b  aus  der  vollkommenen  linken. Unis  der  eiyeuen 
Religion  . 

In  der  KomBdie  des  Grafen  Tolstoi  ist  in  scherzhafter  form 
im  Wesentlichen  dasselbe  ausgesprochen.  Sie  ist  eine  leichte  Satyrt 
»uf  die  Sklaven  der  Civil isalmii.    Sobon  dem  Titel  niusa  man  ili« 


[.  Nikolajew  (liier  Graf  L.  Tolstoi. 


Ironie  ansehen.  Wenn  man  der  Koimidie  einen  ihrem  Inhalte  ent- 
sprechenden Tilnl  gehen  wollt«,  so  hätte  man  sie  ■Die  l)'rilclilo  der 
Unwissenheit,  nennen  sollen;  denn  alle  in  ilir  handelnden  sog«, 
nannten  ■  intelligenten  .  Personen  erscheinen  trotz  ihrer  Bildung 
als  die  Vertreter  der  Unwissenheit.  —  Ihr  Haupt  ist  natürlich  der 
gelehrte  Dunkel  mann  Krugoswetow.  Das  ist  dor  interessanteste 
Typus  der  ganzen  Komödie,  Er  ist  lebhaft  aufgeftisst  und  sehl- 
gut geschildert.  Diese  .Gelehrten!  mit  äusserst  beschranktem 
Geiste,  die  ganz  untauglich  für  die  Wissenschaft  sind,  kommen  in 
jetziger  Zeit  häufig  vor.  Puschkin  schon  gieht  eine  scharte 
( 'liarakleristtk  sicher  llolchrlen,  indem  er  sagt;  .Ein  Gelohili'r 
ebne  liegabimg  ist  jenem  Mullah  gleich,  welcher  den  Koran  zer- 
schnitt «ml  verschluckte,  um  von  dem  Geiste  des  Propheten  durch- 
drangen zu  werden..  Ein  solcher  ist  Krugoswetow.  Er  hat  den 
Kilian  zerschnitten  und  verschluckt,  bat  aber  die  Wissenschaft, 
nicht  in  sich  aufgenommen.  Er  ist  natürlich  Materialist,  uuil  steht 
so  fest  und  selbstzufrieden  da,  dass  Niemand  ihn  von  der  Stelle 
rucken  kann.  Er  ist  wie  jener  Doctor  Molicres,  welcher  Herz  und 
Lebei'  verwechselte,  Iber  eher  gesagt  hatte,  ;wus  motu  ehaugi 
taut  cela>.  als  dass  er  Beinen  Irrthum  und  das  Fehlerhafte  seiner 
Theorie  eingestanden  hatte.  Und  wirklich,  als  alle  spiritistischen 
Erscheinungen,  die  er  vermittelst  eines  von  ihm  erfundenen  Aethers 
als  .mechanisch,  erklärte,  sich  als  das  Resultat  des  Scherzes  und  der 
Schelmerei  lies  ^.ubeeiniailchcas  Tanja  erwiesen,  bringt  ihn  das 
durchaus  nicht  in  Verlegenheit.  Der  Monolog,  in  welchem  er  Anna 
Pawlowna  mit  selbstzufriedener  Herablassung  erklärt,  dass  die 
Wissmischalt  trotz  aller  Schelmereien  Tanjas  niemals  irren  könne, 
ist  voll  tiefer  Komik.  Ebenso  athmet  der  Vortrag,  den  er  vor  der 
Siiance  halt,  eine  ausserordentliche  Komik, 

Der  Graf  Tolstoi  hat  in  lAnun  Karenina>  einen  ähnlichen 
Typus  eines  ■  Gelehrten,  in  der  Person  des  Professors  Katowassow 
gesehildert,  der  aber  nicht  .Spiritist,  ist,  wie  Krugoswetow.  Sie 
haben  sich  aber  beide  festgerannt  in  Atome,  Moleküle,  in  Biologie 
und  Sociologie  und  werfen  wie  der  Dickenssche  Held  die  verwickelt- 
sleu  Fragen  über  die  Welt  und  das  Leben  mit  grüssler  Leichtig- 
keit und  stumpfer  Selbstzufriedenheit  mit  der  rechten  Band  über 
die  linke  Schulter.  Es  ist  schlimm,  dass  die  Katowassows  und  die 
Krngoswetows  Etiketten  au  sich  tragen,  die  ihre  Gelehrsamkeit 
proelamiren  und  dadurch  der  naiven  .intelligenten.  Menge  imponiren : 
durch  ihre  bette lbaft-niclil ige  Weltanschauung. 


gebildeten  Gesellschaft  der  Stufe  der  Entwickeln;  n;idi  hüher 
steht  als  die  des  Volkes,  so  steht  sie,  was  den  (moralischen !  D.  lied.) 
Typus  aiibetiiin,  doch  unvergleichlich  viel  niedriger.  Diese  Ver- 
schiedenheit der  Richtungen  ist  schuld  daran,  dnss  alle  Versuche 
der  .Intelligenz.,  sich  mit  dem  Vulke  zu  anmlgamiren,  fruchtlos 
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I.  Nikolajuw  Uber  Graf  L  Tolstoi. 


Sprüchen —  wie  sollten  sin  sich  da  verständige»  können? 

Audi  der  Gmf  Tolstoi  sielit  ohne  Zweifel  den  Grund  der 
'JYutiming  des  Volkes  ron  <ler  Intelligenz  in  ihrer  verschiedenen 
WelliuisiiliaiiiiiiL'.  Hr  l'IiuiIiI  iiber.  rhss  lull  ih-.i  veränderten  Le.bens- 
woise  uuuh  ilii:  Weltanschauung  eine  andere  wurde.  Das  ist  aber 
ein  IrrtllUDl.  Mim  kann  in  einer  Haue!  Ii  litte  wohnen  und  im 
Bauerkittel  hinter  dem  Pfluge  hergehen  und  dennoch  dem  Volke 
leinst iilum.  lind  niligi'kelitt  kann  mau  seine  1  m bell sw eise  als  Guts- 
besitzer beibelialti'ii  und  dennoch  Hill  dein  Vulku  Eins  sein  durch 
dieselbe  Anschauung  und  LiAiensrichtung. 


Currespondenz '. 


Ui'l.iJLlH-k'l'U 


lang  ihre  Nachwirkung  auf  di»  anderen  Thüle  des  Ri«si.jiruiuliea 
zeigun  —  indirsct  und  diieet. 

Wir  meinen  das  am  12.  Juni  lö'JO  Allerliudist  lieslälijjtii  Gesetz 
über  die  Land  8  cha  f  U  U  atitu  tlonen ,  das  (Ins  bestehende 
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Wuteiiiil  Uber  dieselbe  in  einem,  wenn  aucli  nicht  vo 
doch  zur  Beurtheilung  der  weseut  lieben  Elemente 
Masse  vorliegt,  haben  die  Ansichten  sieh  geklärt, 
es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  keine  Einigung  erz 
Bioli  doch  allmählich  eine  gewisse  Ueberemstiminm 
wesentlichen  Griindclementcn  lUcser  für  das  gesauim 
so  bedeutungsvollen  Frage  an,  der  alte  Gegensatz  lei 
wieder  last  in  alter  Scharfe  auf,  wenn  es  sich  um  die  B 
allgemein  erkannten  Ursachen  der  Misstande  handelt : 
aus  der  verschiedenen  Grundauffassuug  übet'  die  Stel 
gäbe  der  Selbstverwaltung  znm  Staat  und  seinen  Au 


Wortes  —  he 
Worin  1 
aeltatverwalti 


andschait,  die  über  die  Mittel 
Sitzt  keine  Zwaugsgewalt  zui- 
st in  dieser  Beziehung  voll- 
!i,  die  ihrerseits  in  dieser  Be- 
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Milte]  zu  liiintsi-l):ii'iliir|n;ii  Antillen  zu  verfugen.  Das  Bindeglied 
zwisidirii  diesen  beiden  Inst  itut  hiin-u  besteht  allein  in  ili:m  Aufsieht«- 
recht  des  Gouverneurs,  Snvit.igkeiien  stwitscheii  ihnen  werden  auf 
administrativ-judiciarem  Wege  durch  den  Senat  entschieden.  Bs 
war  daher  nur  eine  Cousef[iienz  der  dir  die  Lamlsrliuit .  ^(!si0i:iI1Wiiuii 
Lage,  dass  sich  ein  Antagonismus  zwischen  den  beiden  Gewalten 
ausbildete  —  zum  Schaden  der  Landschaft,  wie  auch  des  gesummten 
Slaatslebcns,  denn  die  Interessen  und  Bedürfnisse  der  Landschaft, 
wi«  die  Art.  ihrer  Befriedigung  sind  ja  . loci i  srhlitts-dii-h  Interessen 

und  Bedürfnisse  des  Staates. 

Dieser  Gegensatz  ist  ein  Novum  in  dem  öffentlichen  Recht 
Russlauds  und  seiner  Geschichte.  Die  Reformen  Katharinas  II. 
sind  in  dieser  Beziehung  vollständig  von  dum  Gedanken  durch- 
df migen,  dass  die  auf  ständischer  Grundlage  geschaffenen  Selbst- 
Verwaltungsorgane  Aulheil  am  Regiment  haben,  sie  sind  vollständig 
in  das  System  diu1  Staatsregierung  eingereiht.  Dasselbe  gilt  von 
iletn  Gesetz  vom  Iii.  Februar  1801,  das  bei  Beseitigung  der  Leib- 
eigenschaft den  ländlichen  Gemeinden  diu  Selbstverwaltung  verlieh 

Ja,  dieses  Gesetz  enthalt  in  dem  inzwischen  beseitigten  Institut 
der  Friedens  Vermittler  (mit  der  l'Yiedensvermil  l.h-c-  Krcissessioin  diu 
ersten  Keime  einer  obrigkeitlichen  Selbstverwaltung  auf  neuer 
Grundlage:  hier  werden  die  Urgauu  der  Selbstverwaltung  mit  der 
liürennkiati-clien  in  Kinkli^ig  gebracht. 

Dieser  Buden  wird  aber  tu  dem  Gesetz  vom  Jahre  ISti-i  über  die 
Landschaftsinstitutionen  verlassen.  Es  ist  nun  vom  höchsten  Inter- 
esse die  Beantwortung  der  Frage,  wie  und  aal  Grundlage  welcher 
Fnvagungeti  sieh  dieser  üiuwuudluiigsiirocess  in  der  AnschflllUtlgS- 

18df)  und  lijf-ii.  'l|)Y.i.!j  taiMMiicriu  n  ryüejjnciiiixi.  u  ytj.uitJXT.  yipe- 
:];,ieiiii!x,i.,  Isti!!— til-ii  vor,  das  die  Beantwortung  ilii'set'  Frage  er- 
möglichen sollt«  :  es  sind  das  die  Arbeiten  der  mit  der  Ausarbeitung 
eines  i'rujccts  der  zu  reloiiniretnleii  ertlichen  i'r'iviniinIveL-iasMini: 
(in  tiuuvenieuieul  und  Kreis)  betrauten  .Gonimission  tili1  die  Gouverne- 
ments- und  Kreisiustitutionen.,  die  bezugliehen  Darlegungen  des 
Ministeriums  des  Inneren.  Glitnrhteu  verschiedener  Art,  Beratuungeu 
des  Re ic Ii si atbs  Ac.  Nichtsdestoweniger  gelangt  der  Leser  nicht 
zu  einem  klaren  Einblick,  denn  die  Ausspruch«  selbst  in  ein  und  der- 
selben Denkschrift  widersprechen  einander,  was  jenen  [irilici|>ielleu 
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Während  die  Allerliucl^i.eii  Iiei'ehle  vom  äü.  März  isöll,  die  Jie 
Reform  iiiaugnrirteii,  es  filr  uotliwendig  erachten,  der  örtlichen 
ukiiiiijuiiseheu  Verwaltung  in  Kreis  und  Gouvernement  mehr  Einheit, 
ini'hr  fSelhsiaudigseit.  zu  gewähren  nml  zu  diesem  Zweek  den  Au- 

Üieil  der  Hetln-il  i^uu^  der  Suudi-  ;m  d'T  'iL  niii.sidii'Li  Vei  ivnltuni; 

der  Gouvernement.»  und  des  Kreises  zu  hesl iimiieii.  geht  die  genannte 

(.'iiiuuiisiiiuii    l'ilr  die    l-Jouverne  ms-    und  k'ivi>iuMil ntuitien  mudi 

der  einen  Riehtung  weiter,  sie  gellt  von  der  Ansieht  aus,  dass  .die, 
AiitheMnnhme  der  leiden,  nach  ihrem  Wesen  verscliie denen  Ge- 
walten au  der  Verwaltung  der  loealeu  wirlnachaftlicheii  Angelegen- 
heiten  wenig  nutzliche  Resultate  aufweisen  würde.,  und  gelangt 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Verwaltung  der  landschaft liehen  Angelegen- 
heiten der  Kreise  und  der  Gouvernements  der  15evülkeruug  des 
Kreises  und  der  (iouv'eriieuient.s  si-|l>st.  anzuvertrauen  sei,  und  /war 
auf  derselben  Grundlage,  nie  die  Privatwirtschaft  der  Verfügung 
der  i'rival  personell,  die  Wirthsdialt  einer  (J es ellse lullt  der  Ver- 
fügung der  Gesellschaft  selbst  uberhissen  ist.  In  Weitci  fuhrnng 
dieses  I  i  iiindgedankens  erklärt,  sie.  für  uotliwendig,  dass  den  zu 
Schallenden  Selbslyenvallun-sk^nei^dialien  die  wirkliehe  und  selb- 
ständige Gewalt  bei  Verwaltung  der  Angelegenheiten  der  Örtlichen 
Interessen,  der  örtlichen  Winhsdiail  der  Liniivtinements  und  der 
Kreise  uberlassen  werde.  Demgemäss  sei  auch,  soweit  die  Thittig- 
keit  der  J,anilsidmlisiusiitut.i<ineii  nur  das  örtliche  Interesse  berührt, 
kein  Aulass  211  einer  Beteiligung  der  Regleruogsgewalt  In  einer 
directon  IChimisohung  und  fieeinlliissuug  der  Ausführung  dieser 
Angelegenheit.'!!  vorhanden.  Uns  Ministerium  des  Inneren  schliesst 
sich  dieser  AusehuuiiiiLr  vidlst.ändig  -.m  und  fuhrt  mich  weiter  aus, 
dass  die  allgemeine  Aufsieht  der  KeEiei'uni.'s^ewiill  liber  die  Aus- 
führung der  Gesetze  und  Beseitig  11  ng  g.-seizvswidvigw  und  ver- 
lueidn-risehi-r  Handlungen  sieh  in  Üetrelf  der  Tliiitigkeit  der  Land- 
schafts!  nstitut  Um  auf  derselben  Grundlage  zu  lanvegen  nahe,  wie 
in  Betreff  .1er  Handlungen  von  Privatpersonen  und  Gesellschaften. 
Im  Widerspruch  zu  dieser  Aulfassung  erklärt  aber  das  Ministerium 
in  demselben  (iutachlcn  :  .Die  l'iidieil  t) i-i  Sinni s  Verwaltung,  die 
Kraft  und  Kiuhcitliehkeil  der  Slaal.-i;eivuk  können  nicht  den  Bedürf- 
nissen der  öillichen  Interessen  nachslehen,  die  landschaftliche  Ver- 
waltung ist  nur  ein  besonderes  Oigan  ein  und  derselben  staatlichen 
Gen-alt  und  erhält  von  ihr  ihre  Rechte  und  Vollmachten. >  Weiterhin 
heisst  es,  dass  die  Landschatlsämter  ihren  PlaU  gleich  den  übrigen 
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Ifi'Kiiiriiiisjsiiisiiiuliinn'ii  einzunehmen  und  in  Viü'liiiüluiiv  niii.  diesen 
ihre  (1  linier  ;i in < ( 1 1 1 y ultr  I'ersrineu  mit  alte«  hieraus  Messenden 
Rechten  uml  Erhöhten  zu  sein  haben.  Derartige  Wii  In-spiiluli^ 
lassen  sich  noch  mehrfach  nachweisen.  !«  der  weiteren  Hcralhung 
trat  aber  die  Anerkennung  der  z«  ".-hallende:!  Mrlli.-1 venvalr.u«::  als 


Vereinigung! 

Worin  liegt  nun  die  Erklärung  fflr  diese  Umgestaltung  der 
Auscliaunngen?  Es  scheint  uns,  dass  neben  einer  gewissen  Unklar- 

heit   über  die  Tragweite  der  zu   ad'i|itiroudr!i    I  Inmdsutie  jenes 

Resultat  sieb  als  Compromisa  dar  zwei  HaaptstrSmuLgeu,  ilie  liier 
zur  Golluug  gelaliglcn.  darstellt.  Die  eine  trachtete  darnach,  den 
zu  s.dndlendet!  Organen  eine  wdglirhs!  unabhängige  Srlbsi .lndii;l,i'it, 
zu  verleilicn.  die  andere  wünschte  nach  Mösl ieli keil,  den  Eintluss 
uiirl  die  Macht  der  Reglet ungsgewalt  auch  in  landschaftlichen 
Dingen  fitrderhin  snfrechtzuerlialten.  Je  mehr  letztere  sieb  ge- 
zwungen sali,  in  der  wirthachaftlichen  Verwaltung  der  erateren 
nachzugehen,  am  sn  energischer  bestand  sie  darauf,  die  Selbst- 
verwaltungsorgane  jeder  obrigkeitlichen  Gewalt  zu  entkleiden.  Und 
das  gelang  ihr  um  so  leichter,  als  auf  der  anderen  Seite  —  in 
Vorkoimuu:?  der  wahren  Bedeutung  der  Selbst  Verwaltung  —  der 
der  herrschenden  Manches!  erschule  entspringende  Brandsatz:  der 
Staat  regiert,  die  Gemeinde  (sc.  überhaupt  die  Selbstverwaltung) 
wirlhseliuflet,  den  Anschauungen  dieser  Partei  entsprach. 


Zerreissung  von  .irsanise!,  /.usüinmrngohurigeiu  wieder  aufheben. 
Wir  greifen  aus  der  Fittie  von  Thatsaclien  die  Erscheinung  taer- 
vor,  dass  die  Staatsregierong  sich  veranlasst  sah,  in  eine  Reihe 
von  Hellenden  und  liegierungsinsiitniionen.  dir  die  Eni iviekelung 
des  sittlichen  Lebens  liervnrriel',  Verlierer  der  Landschaft  hinein- 
zuziehen, die  also  hierdurch  Anlheil  an  der  obrigkeitlichen  Gewalt, 
wenn  auch  mit  wenig  Eintluss.  erhielten:  wir  erinnern  an  die 
Gouvernements-  und  Krcisstenerhehiirde,  die  Gouvernements-  und 
die  Kreisbelliii  de  für  ham-rüche  Angelegenheiten.  KjctsweliriJlliohts- 
behürde,  Cowiiiission  zum  Empfang  von  Pierdon  tiir  das  Militai  wesen, 
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(üb  Gouvernements-,  juitIi  Krei^iUlieilung  dei'  lliiiieriigiarbank,  das 
WjLlil.elmlzconiilc,  den  Gdiiveriiemenls-  Iiiiii  den  KieisschulrHlh.  die 
(.'um ru isskni  zur  Au fslellung  der  Geseliwiii-en^ilislen  &a.  Ueberali 
erwies  sicli  eine  zweckentsprechende  Ordnung  dieser  verschiedenen 
obrigkeitlichen  Aufgaben  ohne  die  Heranziehung  von  localeii 
Elementen  als  unmöglich.  Andererseits  schul"  jene  TAveiilieiiung 
einen  Zwiespalt  in  der  Verwaltung,  die  ihre  schlimmen  Wirkungen 

Verschärft  wurden  ah;  Missfande  der  Verwaltung  durch  einen 


Verwaltung  lief;;,  kann  den  Ortfitfieu  iki-seluen  nur  die  Verwaltung 
und  zwar  in  Grundlage  und  Ausführung  der  bezüglichen  Gesetze 
zustehen.  Die  Landschaft  ist  gebunden  an  die  allgemeinen  Gesetze 
ihrer  besonderen  Statuten  —  das  ward  in  den  Vorberathungen 
erkannt:  es  ward  dabei  aueti  eine  gesetzliche  Regelung  der 
Materien,  die  den  neuen  He" iis t  vi1:- L t n u qrsu ri-'nn . -n  libritragen  werden 
sollten,  ins  Auge  gel'asst.  Sie  fehlt  aber  noch  bis  heute.  Dieser 
Mangel  an  einem  ailsijeuiMult;!!  Vi?nviü[u:i<;sredil  erzeugte  jene  öu- 
beMinimtlieit  des  Comp  et  enzgebiet  es,  die  Oonflicte  mit  der  Staats- 
regiening  hervorrufen  mussto,  und  auch  noch  andere  Misstaude. 
So  war  das  wichtige  Gebiet  des  Steuerweseiiä  nur  ganz  unvoll- 
kommen geordnet  in  den  zeitweiligen  Regeln  in  Sacken  der 
Liuuiespritsiamleii,  die  Iis  zur  Abliissuns  eines  festen  Statuts 
Geltung  haben  sollten,  aber  beute  noch  Rechtskraft  geuiessen,  da 
das  bezügliche  Gesetz  noch  nicht  erschienen  ist.  Diese  Regeln 
weisen  nun  viele  Lücken  und  Uligenauigkeiten  auf,  die  sich  be- 
sonders in  dem  Besteller  uugsrecht  sehr  verhängnisvoll  erweisen. 
Im  Widerspruch  zu  dem  ganzen  Geist  der  LiindsdiAllsiiistHiitbiii. 
der  nur  die  ukomnuisdie  Selbstverwaltung,  keine  eui  igkeitliclie  zu- 
stehen soll,  ward  ihnen  trotz  recht  zeitiger  Warnung1  ein  sehr 
1  D.i«  erkannte  drr  damalige  l'li.'f  der  II.  Atlhcilmif;  der  IWislriKttieu 


■V  und  Xiu'li]iLj,i!rk';HMi,  t.'Jln[.  in  iiurli  Bi'Kdl  ilie  ]ivüiju 
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bedeutendes,  tief  einschneidendes  Hecht  eingeräumt,  das  nur  auf 
dm-  B&sia  eines  Gesetzes  gehandhabt  werfen  soll.  Nur  an  ganz 
ungemein  gehalten«,  vielfach  nn;-i airis  ^niVissl«  Bestimmungen  der 
bezeichneten  .zeitweiligen  Regeln»  gebunden,  geniesst  die  Land- 
schaft ein  uneingeschränktes  lteeht  in  Beireff  der-  Metliode  und 
der  Ausführung  der  Schätzung  des  Grundbesitzes!,  welches  vielfach 
—  unbewussl  und  bewusst  —  zu  Ungerechtigkeiten  und  Willkilrlicli- 
keiten  gefuhrt  hat,  die  zu  beseitigen  die  controlirende  Staats- 
verwaltung (Gouverneur)  nicht  im  Stande  ist.  und  wegen  Mangels 
tines  Gesetzes,   uml    hinreichenden  Oldaus  es   nicht   sein  konnte. 


17.  .Januar  1BS-I  getreuen  ward:  dieses  Ceseu  iil.criv;i<:[.  nämlich  .Ii . ■ 
Repartitiou  der  Stautsgrunds teuer,  die  Iiis  dahin  vom  Gouvernements- 
cnmile.  nach  ganz  summarisch  iiohiiltcnoii  Abschätzungen  des  Landes 


denn  die  landschaftliche  khli.sunni-  «ehr.  mehr  auf  du-  Hiiiüel- 
lieilen  in  der  Verschiedenheit  des  l.uudwerthes  ein,  so  mimten  doch 
andererseits,  seitdem  mehr  Licht,  in  die  verschiedenen  .Schill  /.iu\^- 
tnelhodeii  der  Lnndschat't  gebracht  wurde,  l'iiüiitniglk-hkeiicn  um 
so  mehr  hervortreten,  als  sie  nicht  allein  die  landschaftliche,  sondern 
noch  die  Staatsgrundsteuer  betrifft. 

Die  in  dem  Wirken  der  Landschaft  sich  zeigenden  Misslände 
haben  ihre  Ursache  jedoch  nicht  allein  in  der  Verfassung,  von 
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in  Oer  Besorgung  öffentlicher  Angelegenheiten  entwickelt  siel,  jener 

Hilm  >!(;]■  Scllislbesehräiikilnfr,  der  1  ansri /unj;  Msjuisiisclier  Triebe, 
imil  rJeguliniisse.  zum  Besten  der  Allgemeinheit,  ohne  welchen  keine 
wahre  Selbstverwaltung  möglich  ixt.    Dieser  Gemeinsinn,  der  von 


verband,  auf  welchen  ili<!  Selbstv 
«iu  mimlich  geringer  ist,  jenes 
der  ülfcnt liehen.  Mm„\Mn  Lri, 
kcnnljur  ist.  (Gemeinde,  ii.it L-lis)ii 
Die  Laudschaftsverfossung 
vor:  mit,  ihr  witnl  eist  der  Ai 
verwftltpng  -  <tie  früheren  Ans 


erwaltitng  eicti  y.o  erstrecken  hat. 
Iiieinamlergieilen  der  eigenen  und 
Li  essen  auch  dein  Müden  Auge  er- 
el,  Kreis.  Provinz), 
fand  einen  lluvorhereiteleu  Boden 
iTrtliff  ■/■«  einer  eigentlichen  Selbst- 
atze verdienen  kaum  den  Namen 


Knl la It  lue,'  der  Selbslwi  ivalUihg   sturen.  Verl 
sainmcinvirkiiiii:  die  schlimm«  Wirkung  der  ei 
N  ich  tsdest  ii  wen  iget-  Messe  es  die  Augen  v 


schallen  sind,  auf  die  Volkswohl  fahrt  &e.  hingewiesen  Di«  Üe- 
dcutung  des  Geleisteten  rauss  dabei  noch  um  su  hoher  veranschlagt 
werden,  als  das  Stellcrwescn  der  l,andsehaft  ein  sein-  eingeengtes 
ist,  jede  Mehrausgabe  .sehen  seil  den  sechziger  Jahren  allein  auf 
den  Uruiidbesit?..  landliehen  wie  s.läd  tischen,  fällt,  diu  schlimme  Lage 
der  Läiidwirlhsuhali  .ieile  Erhöhung  der  Steuer  ih.|i]ielt  druckend 
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tzung  der  bekannten  Kachanow. 
f  Anlegung  des  Brufen  Loria- 
visionen  viel  Material  ergeben 


IS  Vertretern  der  St;L:Usiej;iei 
erden,  welchen  die  Entsclieic 
iliegeu  IiiUe. 

t  der  Stellungnahme  zu  der  L 


dieser  t'i-age 


urtheilung  der  Wirksamkeit  der  I.;unl>i:!ialt  selbst  von  dieser  Sei 
i  auch  zur  Kenntnisnahme  der  Stellung  zur  frage  der  Selb 
wallung  überhaupt  ist  es,  dftss  von  massgebender  Seit«  1 


ie  Angelesen 
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der  Örtlichen  Wohlfahrt  «ml  Wirlhsclinft  durch  rein  bilreaukra  tische 
Organe  übernehmen  zu  lassen,  die  Hetheiligung  der  Vertreter  der 
Hcvidkernng  au  (luv  Verwaltung  dieser  ivirliligcn  Gebiete  sei  unbe- 
dingt eine  Xi'tl[\veii(l)!;keit. 

Diese  Anerkennung  dciKnunigaiiglicbkrit  der  S 1 1 ■  i t In •  r  1 1 . L 1  i 1 1 l 1 1 » 
der  lieyidkei  ung  an  der  innrivu  Verwutt  ung  ist  eini'  sehr  hedeul.nugs- 
Vfille ;  sie  Mßigl ,  dass  süliist.  in  den  sngeiüinTil.en  inneren  liouverne- 
ments,  die  seit  Allers  unter  einheitlicher  centnUlstrtei-  Verwaltung 
gesunden  haben,  welche  letztere  ihrer  Natur  nach  loealo  ICigeti- 
tliLliiilirlikeilen  des  nkoiioiuisrhcn  und  social|iuliiischen  Lebens  zu 
beseitigen  L-iLicbl ,  die  (.Vnt.riUicgicruug  tun.  ihren  Dramen  nicht  im 
Slande  ist,  all  den  Verschiedenartigkcürn  in  den  [oralen  ii  Ifen  Iiidien 
Bcdur'nisscn  Rechnung  zu  tragen.  Hier  zeigt,  sieh  dann  tu  praxi 
der  Unterschied  von  Gesetz  und  Verwaltung,  vnu  Staatsverwaltung 

und  von  Selbstverwaltung.     Das  Gesetz  setzt  die  allgemei  i 

Normen  fest,  die  Anpassung  an  die  eoncrelen  Verhältnisse  liegt 
der  Verwaltung  ob :  sie  erfordert  die  genaue  Kenntnis  der  localeii 
Lebensbedingungen,  über  weiche  die  Organe  der  Staatsverwaltung 
nicht  verfügen  ;  daraus  ergiebl  sich  —  schon  allein  aus  den  Be- 
dürfnissen einer  zweck tuiLss ig™  Verwaltung  —  eine  Heranziehung 
localer  Elemente  zu  der  Verwaltung.  Und  diese  wird  um  so 
wichtiger  und  unentbehrlicher,  je  ausgebildeter  die  innere  Ver- 
waltung wird,  je  mehr  sie  mit  der  weiteren  fiel  Wickelung  des 
staatlichen  und  socialen  Lebens  iilfrialirhe  Angaben  in  ihren  Be- 
reich zieht.  Wenden  wir  diese  allgemeinen  Grundsätze  auf  die 
landschaftlichen  Gouvernements  an,  so  ergiebt  sieh,  dass,  je  reicher 
die  Thütigkeit  (irr  Landschaft  sich  cuttaltet,  um  so  mehr  die  L'eber- 
nabme  dieser  Verwaltungsgebiete  durch  die  Staatsregieraug  inr 
Unmöglichkeit  wird.  War  die  weitere  Verwaltung  der  lücaleu 
dient  liehen  Ange.legrnheilcii  durch  die  Organe  der  Staats  regier  ung. 


was  die  Landschaft  an  üll'oullioheu  Rievichlungeii  Ac.  gescli;iü"en 
hat,  eine  Rückkehr  zu  den  Grundsätzen  des  alten  Verwaltung» 
rechts  noch  schlimmere  Resultate  ergeben. 

Die  im  J.  1883  auf  neuer  Grundinge  vom  Ministerium  des 
I  nneren  unternommene  Arbeit  zur  Kelonn  der  Landschalisverfassung 
fand  ihren  Abscliluss  im  Entwurf  vom  Jahre  lös«,  welcher  der 
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ablehnenden  Haltung  des  lieiohscath-;  ^i^criiiln-v  /uriickgezngen   | 

durch  eine»  neuen  Entwurf  vom  Jahre  1890',  der  iii  wesentlichen 
Punkten  von  dem  erste  ran  abwich,  ersetzt  wurde.    Das  Gesetz  vom 

seinerseits  Al>'.vi.'ii±i;nsi!:i  jir-jr!L-i]iii.-llL-i-  Natur  i'i'gcnuber  der  iweUi'H 
Vorlage  um]  nabelt  sich  noch  mein-  dein  bestehenden  Veit'ussiings  recht . 

Ein  ausführliches  Eingehen  auf  alle  die  Wand  hingen,  die  die 
Reform  arbeit  durchzumachen  hatte,  ehe  sie  Gesetzeskraft  erhielt, 
würde  uns  zu  weit  fuhren  und  wol  auch  so  manchen  Leser  ermüden. 
Wir  meinen  zur  Klarlegnng  der  zur  Geltung  gelangten  Haupt- 
grandsatze einen  praktischen  Weg  einzuschlagen,  wenn  wir  die. 
seihen  durch  Gegenüberstellung  der  neuen  xn  der  allen  Liuulscliai'ts- 
vertnssung  mit.  rcinfugung  der  Alweiehiuigcn.  die  die  beiden  mimste- 

staakung  der  Macht  der  St.aatsregierung  mit'  die  landschaftlichen 
An  gelegen  hei  teu  und  eine  Yergiitssentng  des  l'.iullusscs  des  grund- 
besitzendeu  Adels.  Was  in  diesen  beiden  Beziehungen  gewollt,  zeigen 
uns  die  leiden  Eulwiirlc,  was  davon  eiiviclil.  wurden,  das  neue  Gesetz. 

Zur  Verstärkung  des  Einflusses  des  gl  undbesitzenden  Adels 
ist  wie  i»  beiden  Entwürfen ,  so  auch  im  neuen  Gesetz  das 
ständische  Piiricip  gegen  das  sl  ihuletosc,  die  allein  nach  der  Art 
und  Grosse  des  Besitzes  geschaltem  Gliederung  der  Walilkihpcr- 
schalfen,  durchgeführt.    Es  ist  das  eine  Rückkehr   zu  den  vor 

liehen  Bevölkerung  -  nie  iii  Kuasland  so  tiefe  Wurzel  wie  in 
Westeuropa  gda-st  hat  und  auch  nicht  fassen  wird,  da  die  moderne 
sie  iainkonumi.-rhe  lvit  wiekel  nrg  jene  Sein anken  auch  hei  uns  immer 
mehr  durchbricht.  Demnach  sollen  von  nun  ab  drei  Wahleuvieu 
bestehen :  1 1  die  adelige,  aus  dem  in  Land  oder  Stadt  gruud- 
besitzliehen  Adel  —  sowol  dem  erblichen,  als  auch  dem  persönlichen; 
2)  die  bäuerliche,  die  Vertreterin  der  bäuerlichen  Woloste.  und  3)  die 
der  anderen  in  Stadt  oder  Land  mit  Grundbesitz  ansässigen  Stände, 
wie  auch  griindbesilzliehe  Genossenschaften.  Institutionen  Ae.  mit  Aus- 
nahme der  ausserhalb  Huer  Gi'meind  ■  gii;ml  he-u /liehen  Hauern,  diu 
zu  einer  Landgemeinde  des  het  teilenden  Kreises  gehören  —  au  Stell« 

1  Dit  Leser  fiiülH  eine  L.iiif-nl.i'ii.lH-  WicUiTf}!  l™  iwcil-n  Entwurfs  iai 

■  RiH.ti  Wclidk.  (A|,rilli,ft  IS'lfli.  tier  ■tbIii  Hinwarf  ist  SMiier  Ztil  in  den 
Ziatfrltririeii  aa.l  Tic'.-slilinr.'ni  aii-fiilii  lii'.li  1k  li,ii]>l>:tl. 
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der  bisherigen  Curien  :  der  ländlichen  GnnidbesiUer,  des  Bauer- 
landes im  Gemeinde  bezirk  und  der  städtischen  Curie  (städtischer 
Grundbesitz  miil  die  Inhaber  der  f-iirh.dne  erster  au<\  zweiter  Gilde') 
Von  principieller  Bedeutung  ist  auch,  dass  von  nun  ab  nur  der 
< I [■LiiNlbi-sit-/.  liintlliülii'r  wie  städtischer,  im  (1 1 ■  i ■  Landschaft  vertreten 
sein  wird:  es  werden  nämlich  vom  Wahlrecht  ausgeschlossen  die 
Inhaber  von  ( lildesclieineh,  smviri  die  Besitzer  von  Handels-  und 
Gewerbeunleniehnilmgeu  mit  einem  Minimalnmsatz  voll  6000  Rbl., 
die  bisher  nach  der  Belegenheit  der  Etablissements  zur  Curie  der 
ländlichen  Grundbesitzer  oder  zur  städtischen  Curie  gehörten.  Die 
Ausscheidung  dieser  wird  auch  in  den  beiden  ministe  Hellen  Ent- 
würfen gewünscht,  da  deren  Einfluss  vielfach  als  ein  schädigender 
anerkannt  ward,  ebenso  wie  die  Ausscheidung  der  Geistlichen  vom 
passiven  und  activeu  Wahlrecht  ausgesprochen  ist.  da  deren  Be- 
teiligung an  landschaftlichen  Angelegenheiten  mit  den  Dogmen 
der  griecliiscli-liutliülisr-hen  Kirche  unvereinbar  sei;  dagegen  wird 
der  Kpüictiiälobrigkeil  antitimgt'stellt,  Vertreter  in  die  Landscliälls- 
versammlung  ?.a  senden,  wenn  sie  es  für  erforderlich  erachtet. 

Der  erst  im  letzten  Stadium  der  Berat  Innig  vorgenommenen 
Aenderung,  d.  i.  Verminderung  des  Ceusus  (Zahl  der  Dessatinen) 
für  das  persönlich  Wahlivdit  br-i  ländlichem  Grundbesitz  kann 
keine  politische  Bedeutung  beigemessen  werden,  da  die  für  eine  grosse 
Mehrzahl  der  Kreise  vorgenommene  Herabsetzung  der  Dessatinen  zahl 
nicht  einmal  der  seit  1804  erfolgten  Werth  Steigerung  des  Grund- 
besitzes entspricht,  wol  aber  liegt  solch  ein  Gedanke  der  Erhöhung 
des  Census  für  die  Betheiligung  an  der  Wahl manner Versammlung 
von  '/,„  auf  Vit  des  Grundbesitzes,  der  eine  persönliche  Stimme 
auf  den  Wahlversammlungen  gewährt,  zu  Grunde.  Hierdurch  wird 
die  Zahl  der  Wahler  sehr  eingeschränkt.  Noch  bedeutender  ist 
die  Verminderung  der  persün liehen  Wähler  in  Betreff  der  städti- 
schen Grundbesitzer:  dieses  Recht  besasseu  bisher  die  Besitzer  städti- 
scher Liegenschaften  im  Werthe  von  3000  Rbl.,  1000  Rbl.  resp. 
500  Rbl.,  je  nach  der  Grösse  der  Einwohnerzahl  der  Stadt,  jetzt 
aber  nur  im  Werthe  von  15000  Rbl.,  welcher  CapiUlwertu  auch 
von  den  Besitzern  von  nicht  landwirthschaftlichem  Grundbesitz  auf 
dem  Lande  (Fabriken  &c.)  für  das  persönliche  Wahlrecht  verlangt 
wird.  Eine  geringe  Entschädigung  ist  das  jetzt  auch  in  Betreff 
städtischen  Grundbesitzes  eingeführte  indirecte  Wahlrecht  (  Betheili- 
gung  au  der  Wahlmannerversammlung),  welches  auch  an  das 
Minimum  von  '/,,  des  zum  persönlichen  Wahlrecht  berechtigenden 
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Werlhubjects  von  15000  Rbl.  gebunden  ist,  d  i,  1500.  Es  ist  also 
die  (ViiMi.~«liiilmng  eine  sehr  bedeutende. 

Die  Aufgabe  der  drei  Wählenden  ist  die  Wahl  der  landschaft- 
lichen Deputirten  für  die  Kii-lsl^rnl-rhati.-vcii-iiiiiniluiig.  Die  wichtig- 
sten Aenderungen  gegenüber  dem  bestehenden  Rechtszustuud  sind: 
die  Verminderung  der  Zahl  der  Kreisdeputirten  :  statt  der  bestehen- 
den 13360  Deputaten  jetzt  nur  10231,  wogegen  der  zweite  ministe- 
rielle Entwurf  deren  gar  nur  8895  wünschte,  ist  eine  recht  beträcht- 
liche; freilich   war  ihre  Zahl  in  einigen  Kreisen  eine  übergrosse 


ii  Grundbesitzes  Überhaupt,  also  auch  dus  il 
len  befindlichen  (ohne  Baaerlaod),  ungefähr 


der  Gouverneur  ernennt  aber  aus  dieser  Zahl  die  erforderliche 
Deputaten.  Wichtig,  insbesondere  für  diese  Wahlgruppe,  ist  di 
Neuerung,  dass  jede  Wählende  nur  aus  den  zu  der  betreffende 
Wahlgruppe  Gehörigen  die  Depulirten  entnehmen  kann. 

Die  Zahl  der  von  den  Kreisversnmmlungen  zu  wählende 
Glieder  der  Gouveniementstandsdiaftsve.saininlung  wird  von  nu 


Einige  wenige  GouvenRwntsvera.imiiHiiigeu  zill.le»  GO -02  Depu- 
tirte.  die  Mehrzahl  30—40,  aber  die  Zahl  Mit.  auch  auf  15.  Die 
Zahl  der  Kreise  ist  aber  so  gross,  dass  jeder  Kreis  nur  wenige 
Deputirte  in  das  .Gouvernement,  zu  schicken  hat  -  zumeist  4-7, 
vielfach  nur  2.  Im  Einblick  darauf,  dass  die  G ou vernein ents- 
versammlung  gerade  die  wichtigste  Institution  in  der  Landschaft 
SS« 
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im,  erscheint  die  Zahl  der  DonulirteiL  geling.  Eine  Neuerung  von 
urinci[iiellu.r  Eledeutung  ist,  dass  den  ICreisadelsmaischalleu  ipso  jure 
Sitz  uud  Stimme  in  dieser  Versammlung  zugesiivodien  wird  — 
ein  Factor,  der  den  dominiieinh-n  F.intluss  dos  Adels  weiterhin  slärkt. 

Eine  andere  Vergriisserung  dieses  Einflusses  ward  noch  vom 
Ministerium  dos  linieren  gewünscht. :  besonders  giossen  Grund- 
besitzern sollte  persönliches  Stimmrecht  in  der  Kreis-  wie  audi  in 
der  Gouveimenieiilslaiidsehiillsvcrsniiiuiliiiig  verliehen  worden.  Von 
dieser  emgieiteiiden  Neueiim;;  ist.  aber  Absliind  genommen. 

In  Betreff  der  ausführenden  Organe  der  Landschaft ,  des 
Kreis-  und  des  GouventemetlUlanduntea,  fingen  die  Ansichten  sehr 
nus  einander.  Im  ersten  ministeriellen  Entwurf  wird  für  die  Be- 
[  derselben  durch  Kreis- 
ii  Bestand  vom  Gouver- 
neur im  Einvernehmen  mit  dem  resp.  Kreis-  und  dum  G  ouven  lerne  nts- 
adel  sin  arschall  ans  der  Zahl  der  ailel  ih'en  Hyalinen  ernannt  werden 

sollte,  Nacli  Ablehnung  dieses  Antrages  sollte  —  im  zweiten  Ent- 
wurf —  der  8tanUregierD.il g  die  Ernennung  von  Deputirten  bis  zu 
•;.  der  zu  wählenden  eingerilumt  werden.  Auch  dieser  Antrag  fand 
nicht  die  erforderliche  Unterstützung.  Ausserdem  sollte  noch  — 
nach  dem  zweiten  Einwurf  —  dem  Gouverneur,  mit  Zustimmung 
des  Ministors  dos  .linieren,  das  Recht  der  Ernennung  der  Deputaten 
aus  der  Zahl  der  Wahlberechtigten  eingeräumt  werden,  falls  die 
Wahl  als  unlumi^'snidii^  annullirt  wird  und  der  Gouverneur  die 
Vornahme  einer  Neuwahl  für  nicht  luigcniessci]  erachtet  —  auch 


des  Inneren  in  ISc'.reil'  .los  l'rä^kalen  des  üiuivoi  Lctiieiitslandamtes, 
der  Gouverneur  aber  in  Betreff  des  Präsidenten  deG  Kreisamtes, 
sowie  der  Glieder  Leider  LaieUmt.er,  die  Bi-st;Ltigiirig  der  Gewählten 
•  nicht  möglich  findet»,  die  hei  der  vorzunehmenden  Neuwahl  Er- 
wählten, Wobei  die  Rol'iisiileii  uidil  wieder  aufgestellt,  werden  dürfen, 
auch  nicht  genehm,  der  Minister  des  Inneren  resp.  Gouverneur 
.erforderlichenfalls,  die  bei  reifenden  F.riicmiiiugcn  aus  den  hierzu 
berechtigten  Personen  vornimmt  Die  Einschränkung  .erforder- 
lichenfalls, mag  den  Sinn  haben,  dass  die  Ernennung  nur  in  dem 
Falle  einzutreten  habe,  wenn  die  Zahl  der  gewählten  und  bestätigten 
Glieder  des  betreffenden  iiandnnites  nicht  hinreichend  zur  Bewälti- 
gung der  Geschalte  sein  sollte.    Die  vom  Ministerium  beantragte 
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hl  i  lisch  laukiiiig.  (Iiis«  die  rr;isidenlcn  der  Laiidauilcr  dem  Adel  zu 
entnehmen  seien ,  ist  fallen  gelassen  und  durch  die  Furderung 
ersetzt,  dass  sie  zum  EinlriU  in  den  Staatsdienst  berechtigt  sein 
müssen. 

Was  (Iiis  Gcäclnlltsccbiut  der  Lüiidscliait  au liylvilU,  so  ist 
hierin  keine  erwalmenswerllie  Aenderung  erfolgt,  iura  Competenz 
ist  aber  in  so  weit  eingeHii«t,  als  diu  emjjieifcndt  Macht  der  Staats- 
regieruug  erheblich  erweitert  ist  und  die  Form  dieses  Kintfi-i-i  tV:iiK 
uine  wesen  tl  iL  Ii«  l'mL^-sliilnin^  eiialireii  hat. 

Vor  Allem  ist  einer  Neilsclioiifilni."  r.u  erwähnen :  der  Goiivcnic- 
niMi;tsln'lnii  il«  t'iir  liii.dsi'linftlirln'  A n  i;e  Ii  yen  heilen ,  die  nach  Analogie 
der  bezüglichen  Behörde  l'iir  siailtische  Angelegenheiten  unter  dem 
Vorsitz  des  Gouverneurs  aus  dem  Gimvcrneinenisrule.lsiiiarsthalls, 
dem  VicegOUVernenr,  dem  Garn e ral Im rsprtlsi denteu,  dem  Procureur 
des  Beiirksgerichls,  dem  Präsidenten  des  Gouvernementslaudamtes 
und  einem  von  der  GuuveriieuietilslaiiilscIiafLsv-ersanimlung  aus  ihrer 
Mitte  Erwählten  besteht.  Sie  hat  iheils  berathende,  taeils  be- 
sehliessende  Befugnis.  Ist  die  Macht  der  Staalsregierung  erhöht, 
so  ist  doch  die  Einzelgewalt  des  Gouverneurs  durch  diese  Behörde 
eingeengt,  gegen  deren  Beschluss  er  sich  an  den  Minister  des 
Inneren  wenden  kann.  welcher  seinet-seils  entweder  die  Ausführung 
desselben  aunnlnc.t  oder  die.  Sache  dein  Senat  vorlegt.  —  Im  All- 
gemeinen sind  in  dei seihen  Weise  wie  bisher  ilie  dei  Lainlsclnitt 
niit.jilie^eiiik'ii  Ansi-lüüi'i.liüiten  in  solche  getheilt,  die  zu  ihrer  Aus- 
führung der  Bestätigung  durch  dun  Gouverneur  resp.  den  Minister 
bedürfen,  und  solche,  die  olme  dieselbe  in  Kraft  treten,  wenn  der 
Gouverneur  in  14  Tagen  keinen  Einspruch  «hebt.  Bisher  konnte 
der  Gouverneur  die  AusTiilinuig  seines  rieselilusses  nur  inbibiren, 
wenn  derselbe  ungesetzlich,  die  Competctiz  der  Landschaft  iibei- 
sehruilct   oder  dein   allgemeinen  snir^-i sviile [streitet,  von 

jetzt  aber  auch  noch,  wenn  derselbe  •offenbar  die  Interessen  der 
örtlichen  Bevölkerung  verletzt».  Handelt  *s  sich  um  die  Ungesetz- 
lich keil  ndci-  ( 'uüiiieteuzuberschreitung,  so  entscheidet  die  ltezcirliiicle 
Gouvernement  sbehorde,  gegen  deren  Kntscliehlung  die  Landschaft 
Beschwerde  beim  Senat  erlieben  kann.  Erfolgt  aber  die  Beanstan- 
dung des  Beschlusses,  weil  er  dum  allscuiciiieti  'Mutzen  und  Be- 
dürfnis des  Staates  widerstreitet i  oder  die  «Interessen  der  örtlichen 
üev.ilkrriiii^  .iit'enbar  verletzt ■,  so  gelangt  er  mit  dem  Gutachten 
der  Gouveruementsbehörde  an  den  Minister  des  Inneren,  welcher, 
wenn  er  die  Ausführung  des  Beschlusses  der  Landschaft  nicht 
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gestattet,  die  Sache  dem  Reichsrath,  wenn  hierdurch  eine  Mehr- 
belastung gegenüber  dem  von  der  Landschaft,  bestimmten  Masse 
hervorgerufen  wirrt,  sonst,  aber  dem  Ministercnmitö  zur  unendlichen 
l'',[it.-clii  i;lniig  iibergiebt.  Somit  tritt  an  die  Stelle  der  administrativ- 
judieiaren  Entscheidung  des  Senats  eine  solche  auf  rein  administra- 
tivem Wege,  wobei  der  Fall  einer  entstehenden  Mehrbelastung  ohne 
Zustimmung  der  Landschaft  ein  Novum  ist.  Aber  eine  solche 
Mehrbelastung  wider  Willen  der  Landschaft  kann  nicht  auf  ad- 
ln in iatrativein  Wege  decretirt  werden,  sondern  nur  durch  Gesetz 
( Reichsrath],  Ueberhaupt  ist  jetzt  den  Organen  der  Staatsregierung 
ein  tieferes  Eindringen  in  die  Materie  der  Selbstverwaltung  selbst, 
wie  insbesondere  auch  in  das  Rechnungswesen  eingeräumt.  So  wird 
dem  Gouverneur  das  Recht  der  Revision  der  Landamter,  wie  auch 
der  anderen  ausführenden  Organe  der  Landschaft  mit  den  hieraus 
sich  ergebenden  Consequenzeu  übertragen,  auch  wird  indem  gleich- 
zeitig mit  dem  neuen  Gesetz  Allerhöchst  bestätigten  Reichsraths- 
gutachte»  angeordnet,  dass  Grundlagen  ausgearbeitet  werden  sollen, 
nach  welchen  das  Finanzwesen  der  Landschalt  der  Revision  der 
örtlichen  üunlru!|»il;iteri  unterstellt  werden  kann. 

Auch  in  einer  anderen  Richtung  ist  im  neuen  Gesetz  ein 
Eingreifen  der  Orgaue  der  Staats  regiere  ng  in  die  Landschaft  resp. 
ihre  Organe  vorgesehen.  Die  Präsidenten  und  Glieder  der  Landamter 
gelten  als  im  Staatsdienst  stehend.  Neben  der  cri  m  in  al  rechtlichen 
Verfolgung  unterliegen  sie  auch  einem  Disciplinar  verfahren,  bei 
welchem  als  Strafe  Bemerkung.  Verweis  ohne  Eintragung  in 
die  Dieustliste  und  Entfernung  vom  Amt  statuirt  sind.  Solche 
Sachen  werden  vom  Gouverneur  der  Gouvernementsbehörde,  in 
welcher  der  Procureur  durch  den  Präsidenten  des  Bezirksgerichts 
ersetzt  wird,  Ubergeben.  Dieser  Behörde  unterliegt  das  Strafurtheil 
über  die  Glieder  des  Kreislandamts.  mit  Ausnahme  der  Amts- 
entsetzung, sonst,  wie  auch  in  Betreff  der  Präsidenten  beider  Land- 
amter und  der  Glieder  des  Gouvernementslandamtes  dem  Clonseil 
des  Ministers  des  Inneren  mit  Bestätigung  des  Letzteren,  wahrend 
bisher  solches  nur  durch  den  Senat,  zeitweilige  Suspension  nur 
durch  einen  vom  Gouverneur  bestätigten  Beschluss  der  Gouverne- 
ments! andsebafts  Versammlung  erfolgen  konnte. 
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i.  Die  aareü  Gesetz 
gezeigt,  in  wesenüic 


i  r  th  sc  I  iaft  I  i  che  Selbstverwaltung 
il  der  Staatsregieruug  die  Sit* 


hsgutachten  den  Minister 
sllmig  der  lau d seil aftlicliei 
srer  den  Landacliattsftratei 
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Verfassung  Bchliesst  siel]  jetzt  die  der  Stilclteordnung,  welehe  in 
der  Limdi-chilttsvei  russuilg  nur  (jeltung  f?el;ingt(*  <  irutidsätzt-  in 
sieh  aufnehmen  soll,  wie  diese  letztere  Grandsitüe  der  Slädieonl  innig 
ndaptirt  hut  {%.  B.  die  Gouvernements  beüsrde). 

Dr.  .Uli  v.  lieussler. 
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